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Borwort zur erften Auflage. 


Indem der Verfaſſer die letzte Lieferung ſeiner Culturgeſchichte dem 
Publikum übergibt, fühlt er ſich gedrungen, ſich nochmals perfönlich an die 
Xefer zu wenden. 

Das vorliegende Buch erfreute fich des Glückes, gleich nach dem Er⸗ 
icheinen ver erften Lieferung einen ungewöhnlich großen Abſatz zu finden. 
Und diefer Abſatz iſt gewachfen von Heft zu Heft, jo daß jet bei Beendigung 
bes Werkes daſſelbe bereits ziemlich nach allen Theilen ber cultivirten Welt 
gedrungen ift, und nicht nur überall in Deutſchland, fondern auch in ven 
entlegenften Ländern Europa's und jenfeits des Oceans, zu New⸗York und 
Philadelphia wie im fernen St. Lonis, in Cincinnati und Chicago; in Athen 
ebenjo wie zu St. Petersburg, Moslau und Odeſſa Freunde gefunden hat, 
welche mitunter unmittelbar dem Verfaſſer das Webereinftimmen ihrer An- 
fichten mit den feinigen in einer für ihn Höchft erfreufichen Weiſe fund gaben. 
Auch Bat fich ver Hollänpifchen Ueberfegung bereits eine ſchwediſche 
angereiht (Kolb, menniskoslägtets kulturhistoria, öfversatt af Johan- 
nes Alfthan), und wenn eine Uebertragimg ins Sranzdfifche und Englifche 
noch nicht erfchienen tft, fo rührt dies blos daher daß Verfaffer und Verleger 
die Ermächtigung zu dieſer Deransgabe an befondere Bedingungen {nicht 
finanzieller Art) glaubten Inüpfen zu follen. 

Solcher Erfolg eines größeren Buches, deſſen Anjchaffung nach gewöhn- 
licher Anficht in leiner Weife zu den nothiwendigen Ausgaben gehört, beweift 
wol zur Genüge daß die herkömmliche Art ver Geſchichtsbehandlung ven Be⸗ 
birfnifjen ver Jetztzeit nicht mehr entfpricht. Er deutet aber auch weiter an, 
wie ſehr der Geiſt ver Freiheit nach allen Beziehungen des Lebens bereits in 
weiten Kreifen waltet und immer mehr die Völker durchdringt, und zwar in 
firchlichen wie in ftaatlichen Fragen. 

Der Berfafjer kann im Uebrigen beifügen daß er, was bie Art der &e- 
ſchichtsbehandlung betrifft; völlig ungefucht auf pen Weg gelangt ift, ven 
ver frangöftfche Phyſiker Biot mit den Worten bezeichnet: „Nicht darauf 
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kommt es an, dem Stubirenven eine Anzahl von Thatfachen ins Gedächtniß 
zu prägen bie er in Büchern immer wieder finden Tann, ſondern ihm ben 
Weg der Erfahrung und Beobachtung deutlich zu machen ver zu ihrem Auf- 
finden geführt hat; ihn vertraut Damit werben zu laffen, kurz ihm ben philo- 
fophifchen Geiſt der Wiffenfchaft einzuflößen ber ihm zu jedem Gegenftande 
bes Studiums begleitet, durch den, hat er fich einmal mit ihm durchdrungen, 
jein Geift Haltung, Stärke, Sicherheit gewinnt, der ihnt eine lebendige Liebe 
zur Wahrheit, eine unüberwinpliche Abneigung gegen Syſtemſucht und ihre 
Erflärungsarten einflößen wird.“ 

Der Verfafier hat feine Anficht über vie gleichfam ven ſelbft hervor⸗ 
fretende Frage: „Schreitet vie Menſchheit voran ober bewegt fie fich immer 
in dem alten Kreislaufe?“ in der letzten Abtheilung dieſes Buches („Nüd- 
blicke) jo weit entwickelt, als e8 im Text eines Geſchichtswerkes geicheben 
burfle. In der Borrede ift Die Schranke micht vorhanden welche bort burch 
die Roter des Gegenftandes gezogen erfchien. Es wird darum geftattet fein, 
geftügt anf ven hiftorifchen Gang der Ereigniffe, ein paar Bemerkungen über 
pie wahrfcheinliche Art ver Weiterentwidlung in einigen wichtigen Special- 
punkten anzufügen. 

Bor Allen ift, was kirchliche Verhältniſſe betrifft, der Verfaſſer über- 
zengt von ber Unmdglichfeit eines Zurückwerfens ver Menſchheit in bie 
Zuftände des Mittelalters. “Die bereits erlangten Errungenfchaften auf dem 
Bebiete der Naturkunde begründen dieſe Unmoͤglichkeit. Es tft ihm unbe- 
greiflich daß fonft verſtändige Männer fich ſchrecken laſſen durch Erfcheinungen 
wie das Concil zu Rom. Im ſolchen Vorkommmifſen kann er nicht Kund⸗ 
gaben eines innerlich Träftigen Lebens, welches mit Mebermacht bie Eriftenz 
der Sreiheit bebrohte, fondern im Gegentheil nur die legten, ven Reft ber 
noch vorbantenen Lebenskräfte aufreibenden, verzweifelten Anftrengimgen 
eines dem Tode bereits verfallenen Syſtems erblicken, — eines Syſtems das 
fon gegenüber ver freien Preſſe in kirchlichen Dingen nicht beftehen Tann ; 
— welches verloren tft fobald es zulaſſen muß daß fein inneres Wefen einer 
freien kritiſchen Prüfung beliebig umterftellt wird, — welches fich nicht zu 
behaupten vermag, wenn es die Aeuferung von Anflchten wie fie z. B. 
Janns“ vorträgt, ja wie fle im gegenwärtigen Buche bei jeder Gelegenheit 
hervortreten, nicht fofort gewaltfam zu unterbrüden und teren Urheber 
mit Scheiterhaufen und Kerker zu verfolgen im Stanve ft. Der kirchliche 
Fanatismus mag im Einzelnen allerdings noch Unheil genug anrichten — 
und er wird es, fo lange Kirche und Staat, vor Allen Kirche und Schule 
nicht vollftändig getrennt find, — im Großen und Ganzen aber betrachtet 
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der Berfaffer ven Steg bes freien Principe auf dem religidfen Gebiete 
unbedingt entichieben. 

Etwas anders liegen bie Dinge auf dem ftaatlich- politifchen 
Gelbe. Die Debürfniffe ber Neuzeit bedingen die Befeitigung einer überall 
fich abſchließenden Kleinſtaaterei. Gerade die Fortſchritte auf dem materiellen 
Gebiete prängen zu größeren Vereinigungen. Eiſenbahnen und Telegraphen 
haben Xänder weiche vordem angeiehene Staaten bilveten, ihrem xelativen 
Umfang und ihrer Bereutung nad) zum Range bioker Provinzen herabge- 
brüdt. Allen gerade unter folchen Verhältniſſen erſcheint es dringend noth⸗ 
wendig, dahin zu wirken daß viefe größeren Vereiniguugen auf keiner audern 
als einer freihettlihen Grundlage ftattfinden. Es liegt nahe daß ber 
Abſolutismus Alles anwendet bie ihm nur allzugünftige Gelegenheit für feine 
Zwede zu beniigen ımb zu migbrauchen. Es ift ins&befonbere das Schlagwort 
der Nationalität welches dem Abſolutismus als Hauptwaffe, gewöhnlich als 
Haupttaͤnſchungs⸗ und Zrugmittel dient. 

Der Berfaffer dieſes Buches wird ber lebte fein ver die hohe Bebrutung 
der Nationalität verlennt ober geringachtet. Aber ſelbſt das Edelſte und 
Höchfte kaun mißbraucht werben. Und fo gefchieht es vielfach mit dem be- 
zeichneten Schlagworte. 

Werben, wie es namentlich in Deutſchland vielfach geichieht, Freiheit 
und Einheit einander entgegengeftellt, jo nrüßte, wenn wirklich ſolcher Gegen⸗ 
ſatz beſtünde, ver Verfaffer fich entichteven für das Princip ber Freiheit als 
das Edlere und Höhere erlläven, wie ja auch Das, was Bedingung des Ge⸗ 
beihens ber ganzen Menſchheit ift, eisen unendlich größeren und erbabenern 
Werth befigt als mas blos einer einzelnen Nation bient. 

Allein jener Gegenſatz beiteht eben nicht, er wirb bios zur Täufchung 
vorgewendet. Es gibt keine glückliche Nation welche der Breiheit entbehrt. 
Die ſtaatliche Einigung laun von vorn herein nicht Selbſtzweck ſondern nur 
Mittel zum Zwecke fen. Man erſtrebt fie veraunftgemäß nicht um größere 
Laſten aufgebärbet zu bekommen, ſondern um geiftige und materielle Vortheile 
zu erlangen. Worin befieht nun aber pas Glück welches 3. DB. dem ruſſi⸗ 
ſchen oder dem chinefiſchen Volle aus der ftantlichen Einheit erwächit? Das 
eine dieſer Volker befinvet ſich in einem Staatsverbande von effichen 70, bas 
andere in eimen folchen non mehr als 500 Mifliouen Menſchen. Nun ver- 
gleiche man bie innern Zuſtände beider Reiche mit bemen in welchen fich bie 
auf Grundlage der Freiheit blos föberirte Benöllerung der Vereinigten 
Staaten Nordamerika's oder (um das Deifpiel eines Heinen Landes anzu⸗ 
führen) die ver Schweiz befindet. — 





vıu Borwort. 


Die fung der freiheitfichen Aufgabe unferer Zeit wird fich weſentlich 
im Brechen bes Militarismus zu ‚betbätigen haben, — in Entfernung 
einer Inftitution,, deren ber Abſolutismus niemals und nirgends entbehren 
kann, deren Exiftenz aber Wohlſtand und Freiheit ver Boͤlker an ver Wurzel 
angreift, ja wahrhaft vergiftet; deren Vernichtung fogar die Grunbbebingniß 
ber ganzen ferneren Eulturentwidlung bilvet, 

Doc, wie ſchwer ver Kampf immerhin noch werden mag, ver Verfaffer 
glaubt auch in diefer Beziehung dem Kleinmuthe fich nicht hingeben zu nrüffen. 
Der Abfolutismus hat durch die Unfähigkeit ver meiften feiner Vertreter, durch 
bie Rüdfichtslofigleit im Vergeuden ver Boltsträfte namentlich für ven Mili⸗ 
tarismus, enblich durch die Immoralität feiner fonftigen Mittel, vielfach den 
eigenen Boden untergeaben. Gerade biefer gewöhnlich unter ber Maske eines 
blos fheinbaren Konftitutionalismus auftretende Abſolutismus bat — 
insbeſondere in den romaniſchen Völkern eine vrepublilanifche Strömung 
hervorgerufen, deren Macht in ver jängften Zeit ganz ungemein gewachfen 
iſt. Täuſcht nicht Alles, fo gehen namentlich Frankreich, Spanien und 
Italien mit raſchen Schritten einer republilanifchen Zukunft entgegen. 
Und wo biefe Strömung endbigen wird — wer wagt e8 vorher zu beſtimmen? 

Es wurde fürzlich (wir vermuthen aus ber Feder eines unferer alten 
Freunde) in der Frankfurter Zeitung die treffende Bemerkung ausgefprochen : 
„er mit geübtem hiſtoriſchen Blicke rückwärts ſchaut, dem werben fich vie 
vielen Revolutionen ber neuern Zeit als die blutigen Verfuche ver Völker 
barftellen, von dem Abfolutiemns und Feudalismus des Mittelalters wieber 
zur republikaniſchen Stantsform zurückzukehren. Nur als Verjuche; denn da 
bie Zeit noch nicht reif ift die Republik dauernd aufzurichten, fo fällt pas 
Bolt, fobald feine Kraft erfchlafft, wieber in die Monarchie zurüd. Diefe 
mühjeligen Berfuche, dieſes Taften und Forfchen nach der vollendeten Stants- 
form gleichen jenen kühnen Seefahrten ber ſpaniſchen und portugtefifchen Ent- 
beder am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Sie alle bahnen fich an 
‚ fremden Küften entlang und durch das ungewifje Meer ven Weg nach dem 
Lande des Goldes; vieles erreichen fie und finden fle auf ihren oft abentener- 
lichen Sabrten, aber erft ein Columbus erveicht das erjehnte Geftade. — Und 
fo halten wir auch taran feft: bie ebelften Völfer des Alterthums haben einft 
wie inftinttmäßig zur Republik gegriffen, bie zufünftige Zeit wird nach fo 
vielen mühfeligen VBerfuchen mit Bewußtſein zu derſelben als zur vollen« 
betften Staatsform zurücklehren.“ 

Aber auch ver Parlamentarismus, und zwar in ver Republik wie 
in ber Monarchie, zeigt fich von Fäulniß ergriffen und bat wenig Auoſicht 
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anf bauernden Beftand in feiner bisherigen Weife. Abgeſehen vom Schein- 
conftitutionalismus an fidh, und ebenjo abgejeben von dem Staatsverbanve 
in welchen man einen Repräjentatioförper auf vie Schultern des andern ge- 
ftelit Bat um dem Einen burch ven Andern bie wefentlichften Rechte zu rauben 
und ein Spiel zu treiben wie mit einer Zwickmühle, hat ver Parlamentaris⸗ 
mus vielfach zu einem unwürbigen unb unbeilvollen Eoterietreiben 
geführt. Nicht in den Landtagsſälen fondern in den Clubs wird entſchieden 
über das Geſchick diefes oder jenes Landes; nicht mehr öffentlich (wie es felbft 
zur Zeit der ärgiten Terroriftenherrichaft in ven Clubs zu Paris gefchah) 
fondern bei verfchloffenen Thüren, in geheimen Conventikeln; nicht nach Er⸗ 
mittlung aller Gründe, ſondern nach ben einfeitigen Angaben ver Partei- 
genofjen. Es beburfte vordem im vielen Ländern fchwerer Kämpfe um bie 
Deffentlichleit der parlamentarifchen Verhandlungen zu erringen. Diejes 
Ziel ift erreicht, und doch erweilt fich das was man erlangte als eine 
Täuſchung. Im den wichtigften Fragen ift, ehe eine Sigung beginnt, die 
Sache gewöhnlich entjchieven. Entweder befigt ein einzelner Club die abfo- 
Inte Majorität in ber Berfammlung — dann beftimmt er fouverän nach 
feinem Willen, nach feiner Laune; over es verjtänbigen ſich, wo folches 
Uebergewicht eimes einzelnen Clubs nicht vorhanden, deren mehre; in 
oft ſchmachvoller Weiſe wird hin und her gebanbelt, und fchließlich eine 
Stimmenmehrheit erfehachert für das Zuſammenwirken verſchiedener Bar- 
teien. Es mögen nun in ber öffentlichen Verfammlung — und jelbft bet 
rein materiellen Dingen kommt e8 vor — bie triftigften Gründe welche man 
im ven Clubs der Majorität gar nicht kannte, geltend gemacht werben, gleich⸗ 
viel, fie gelangen nur zu tauben Ohren, denn ber Elub hat fo und nicht 
anders befchloffen, und er vindicirt fich jene Unfehlbarkeit welche man dem 
Bapfte abfpricht. Die Reden welche gehalten werben find häufig nichts als 
Paradereden, beftimmt, nicht die Stimmberechtigten zu überzeugen, fonvern 
berechnet auf: bie Gallerien und bie Freunde des Skandals außerhalb bes 
Saales. 

Um ein folches Zreiben durchführen zu köunen wird fchon bei ven 
Wahlen von ven Parteien dahin gewirkt — nicht daß befähtgte und immerlich 
felbftaͤndige Männer das Abgeordnetenmandat erhalten, ſondern daß es Solchen 
ertheilt wird welche ſich blind jedem Clubbeſchluß fügen, mögen fie noch fo 
unwiffend, theilweiſe wol ſelbſt noch jo charakterlos fein. Dabei wird geſorgt 
daß es dem Einzelnen, namentlich dem geiftig Schwachen gleichfam unmög⸗ 
Äh gemacht ift, fich aus dem Elub irgend wieder loszuwinden, wobei nicht 
feiten eine in ben Händen niebriger Lohnſchreiber, die fich nach Umſtaͤnden 
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durch Veberläuferei ernähren, befinpliche corrumpirte Preſſe Handlanger⸗ 
dienfte vollzieht. 

So ift e8 glüdlicherweife nicht überall, fo ift e8 aber leider bereits in 
manden Staaten. Daß unter berartigen Verhältniffen nicht das allgemeine 
Landes» ſondern das Barteiintereffe bei ben Abftimmungen maßgebend, fa das 
Höchfte ift, erkennt man von felbft. Erichernt ein Angehöriger ver Fraction 
&. betheiligt, fo erfüllt ver heilige Geift alfe Mitglieder feiner Genoffenfchaft 
mit ver Ueberzengung vom Rechte bes Kameraven, wobei freilich wie es 
ſcheint ein anderer heiliger Geift ven Angehörigen ver feinvlichen Partei eine 
entgegengefette Ueberzeugung eingießt. Kommt tie Partei Y). in einen ähn- 
lichen Fall, jo Tann man das nemliche Wunder tn entgegengefegter Richtung 
wahrnehmen. Und doch berufen fich alfe auf ihren Eid: nur zu ftimmen 
nach ihrer wahren Ueberzeugung für des ganzen Landes Wohl und Befte! 


Der Verfaffer jelbft konnte in feinem parlamentarifchen Neben wieber- 
holt die Erfahrung machen daß ihm Collegen , denen er Bedenken über dieſe 
ober jene ihrer Abftunmungen äußerte, offen entgegneten: „Sa, es ift mir 
feid (oder unangenehm), aber fo lautet ter Elubbefhluß! Es find ihm 
Tälle vorgelommen wie ver, daß Abgeordnete, nachbem ter Entwurf des 
jetzigen bayerischen Wehrgejeges ber Kammer vorgelegt war, für ihre ganz 
jungen Söhne lange vor der Zeit der Dienſtpflicht eilig Erſatzmänner ftellten, 
nur um noch der Vortheile des alten Geſetzes für fich theilhaftig zu werben, 
während fie dann — nach Clubbeſchluß — unbevenflich für das neue Geſetz 
ftimmten, welches folche al8 unmoralifch gebrandmarkte Defreiungen unbe» 
dingt aufhob. Jene Vertreter trugen alfo fein Bedenken, ver Maſſe tes 
Volkes ein Geſetz aufzubürben, vem fie vor Allen fich ſelbſt Tünftlich entzogen ; 
ſie würden wol ohne Zweifel anders geſtimmt haben wenn nicht der Club aus 
Parteirückſichten ein folches Votum dictirt hätte! 

Unter Verbältniffen wie bie angeveuteten müfjen Gefetze entftehen welche 
nicht ſowol dem Volls⸗ als vielmehr dem Partei- und Clubintereſſe ent- 
ſprechen. Daher das in mannichfacher Weile hervortretende Mißbehagen 
mit dem Barlamentarismus. Das Boll muß nach nenen DBürgichaften 
fuchen, und zwar bier — bemerleuswertherweife — in erfter Linie nicht 
einmal gegen vie Regierung jondern — gegen feine eigenen Bertre- 
ter! Dies ber wahre Grund welcher in Züri) und andern Schweizer 
tantonen bereit zu ber weifen Inſtitntion bes Referendums geführt 
bat, — d. 5. zur Vollsahftimmung über bie Annahme jebes organtichen 
Laudesgeſetzes. Es ift das Referendum eine Iuftitution weiche bei ber im 
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Barlamentarigmus eingeriffenen Faͤulniß als ımentbehrliches Bedurfniß, ale 
anumgängliches Correctiv erkaunt werben wirt. 

Die fehwerften Stürme werben jedoch den nächften Generationen wol 
nicht aus der Umgeftaltung biefer oder jener politifchen Negierungsform, der 
Einführung des Referenpums ober felbft der Umwandlung von Monarchien 
im Repnbliten, fonvdern aus der jocialen Frage erwachlen. Das weit mehr 
als tanfendjährige Gebinde des Fendalis mus ift glücklich nievergerifjen ; 
an feine Wieverherftellung kann vernänftigerweife nicht mehr gebacht werben. 
Aber ftatt des befeitigten alten Mißbehagens bat fich ein anderes neues ein- 
geftellt. Noch geben fich viele ver Täuschung hin durch einfaches Wegläug- 
nen ber Eriftenz einer „jocialen Frage“ über die augenfcheinlich wachſenden 
Schwierigleiten binweggelangen zu können. Es ift vergeblich. ‘Das Ver⸗ 
fchließen ver Augen nügt nichts; die „fociale Frage“ tft da, wie biefe oder jene 
phyſiſche Krankheit. 

Der Berfafler ift feineswegs ver Meinung, tolle Pläne des Communis⸗ 
mus zu befürworten, oder einen Aderbaubetrieb auf allgemeine Rechnung zu 
empfehlen, um etwa das Glück ruſſtſcher Bauernzuftände — wenn dies über⸗ 
haupt möglich wäre — in Mitteleuropa herzuftellen, was ein entichievenes 
Zurücdwerfen, nichts weniger als eine Förderung ber Eultur fein würte. Er 
begt ebenjo die Ueberzeugung daß bie „Arbeiter“, d. 5. Diejenigen welche 
biefe Bezeichnung mit großem Unrecht ausschließlich für fich in Anipruch 
nehmen, ihre Interefien nicht fördern fondern der Gewährung ſelbſt ihrer 
begrünbetften Forberungen unüberfteigbare Hindernifſe bereiten, wenn fie im 
Gegenſatz zu alten andern Claſſen ver bürgerlichen Gefellichaft aufzutreten 
verjuchen und Sonteraniprüche für ihren Stand erheben wollen. Alsdann 
find fie feineswegs, wie ihnen wol vorgeſchwindelt wird, die Majorität 
fondern eine fehr beſcheidene Minorität der Benöfterung. Nur wenn fie 
gemeinfam mit ben übrigen wahrhaft demokratiſchen Parteien zur 
Erringung ber Freiheit für Alle ohne Standesunterjchiede wirten, können fie 
auf möglicht baldige Erfüllung ihrer gerechten, wenn auch keineswegs phan- 
taftiſchen Verlangen hoffen. 

Doch wie immer man in biefer Beziehung denken möge, bie Frage hat 
noch eine andere Seite. Der Berfaffer des gegenwärtigen Buches war fchon 
vor einigen Jahren im Falle, in ver bayeriſchen Abgeorbnetenlammer fich 
darüber anszufprechen. Was er damals fagte — er hat keinen Grund auch 
nur em Wort davon zurückzunehmen. Da bie Angelegenheit vorausfichtlich 
eine der wichtigften in ber nähern ober etwas entferntern Zukunft werten 
wird, fo fei es ihm geftattet, feine damaligen Aeußerungen bier zu wieder⸗ 
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holen. Nachdem ver Verfaffer (in ber bayeriſchen Abgeorbnetenfigung vom 
16. März 1867) hervorgehoben daß bie Arbeiter ihre Sache nur ſchädigen 
wenn fie dieſelbe von ber der übrigen nach Freiheit ſtrebenden Bevölkerung 
trennen, fuhr er fort: 

„Subeß bat vie Frage noch eine andere Seite. Die vielfachen Kund⸗ 
gebungen ber Arbeiter, fie find nicht blos das Probuct ver Laune, nicht 
blos durch Aufftachelung hervorgebracht; darüber dürfen wir uns nicht 
täufchen ; fie haben einen tieferen Grund; fie find hervorgegangen aus einem 
Mißbehagen, hervorgerufen durch Mißſtände in den ſocialen Verhältniſſen. 

„Die Herrichaft des alten Adels ift befeitigt, ber Feudalismus ges 
brochen. Wenn ich num abſehe von jenen verhältnigmäßig nicht zahlreichen 
Ländern, in denen ein Junkerthum ſich in kraſſer Weife erhalten hat, in 
welchen ein Betteladel ven Staat als feine Domäne anfieht, als eine Ver⸗ 
forgungsanftalt für alle feine Angehörigen, — wenn ich abjehe von dieſen 
Ländern, fo finde ich daß jene innern Gegenſätze zwifchen Adel und Volt, bie 
früher zu Haß und Feinpfehaft führten, verfchwunden find. ‘Der Grund ift 
befeitigt, befeitigt durch die Ablöſung oder Aufhebung ver Fendallaſten. 

„Aber an die Stelle des alten Adels fucht fich mitunter der In⸗ 
buftrtalismus als neuer Adel zu fegen, und das Ergebniß einer Ver⸗ 
gleihung zwiſchen dem alten uud neuen Abel fällt vielfach nicht zu Gunſten 
des Letzten aus. 

„Ich habe von Induſtrialismus geretet. Er begreift im Grunde 
mehr als denjenigen Theil der Bevölkerung in fich der mit dem Fabrikweſen 
fich befaßt. Die Verhältuiffe auch anderer Theile ver Bevölkerung, z. 2. 
ber Weinbauern, haben nicht ſelten eine gewiſſe Aehnlichkeit bamit. 

„Nun, unter denen die an ber Spike tes Induſtrialismus ftehen,, find 
fehr viele Leute ver ehrenwertheften, ver ſchätzbarften Art, Männer, die wirt. 
(ich ein warmes Herz befigen für bie Leiden der Anderen, die das Ihrige getreu 
und ehrlich thun, das 2008 der Uebrigen zu verbeffern. 

„Aber es läßt fich nicht verfennen daß bei einer äußerſt großen Anzahl 
ber Intuftriellen nicht dieſe gleiche Gefinnung herrſcht. Wir begegnen Er- 
iheinungen bie faum wiberlicher fein könnten. Ohne bie Bildung des alten 
Adels, ohne jede Nitterlichleit, ohne einen Begriff pavon daß »noblesse 
obligee, — treten oft bie Angehörigen des modernen Adels mit Präten- 
fionen hervor, verhältnigmäßig Ärger als vie des alten Adels. Wir treffen 
häufig anf Erfcheinungen des ſchmutzigſten Geizes neben ver maßlofeften 
DOftentationsfucht, — einer Oftentation, um zu imponiren — bem alten Abel, 
der Bureaukratie und allen übrigen Ständen. 
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Ihre Erziehung iſt zunächſt nur gerichtet auf den Geſchäftsbetrieb und 
auf den Geldgewinn. Etwas Höheres will man in dieſen Kreiſen nicht 
kennen. — Das führt nicht zum Guten. 

„Wenn bie Arbeiter auf den Gedanken kommen, wie e8 vielfach gejcheben, 
bie Stantshülfe in Anfpruch zu nehmen, ba erhebt man fich bagegen auf . 
alle Weife, und in ver Regel auch nach meiner Anficht mit Necht. Aber wenn 
die Staatshülfe nach einer Seite nicht gegeben wird, fo jollte fie auch nach ver 
andern verweigert werten, und bas igefchieht nicht immer. Zritt ein Fall 
ein, in welchem die Großinbuftrie Anfprüche erheben zu können glaubt an 
den Staat, fo thun das Jene mit Prätenfionen, ärger als die alten Zunft- 
meiſter fie aufftellen konnten. 


„Der Herr Referent hat Bezug genommen auf eine Verhandlung in 
piefem Haufe. Irre ich nicht, fo meinte er jene Verhandlung, in welcher be- 
fchloffen wurde das Privilegium der bayerifchen Hypotheken⸗ und Wechſel⸗ 
bank zur ausjchließlichen Notenausgabe um weitere vier Millionen zu er- 
weitern „um ber Inbuftrie aufzubelfen” während eines Fritifchen Momentes. 
Nun, wie ift ver Inpuftrie aufgeholfen worten? Ich weiß nicht ob eine Mit: 
theilung bie mir vor einigen Tagen zulam, ganz genau ift, aber fie kommt 
aus verläßlicher Duelle. Unter denen, welche Nugen zogen aus biejer 
Gewährung von Seite ver Kammer befinden fich inbuftrielle Inftitute, bie 
mit 20 und 22%, Dividende ihre jüngfte (gerade bie betreffenve) Jahres» 
rechnung abſchließen! — Ich frage Sie, was die Arbeiter befommen 
haben? — 


„Die ganze Erziehung biefes modernen Adels geht, wie ich erwähnte, 
auf Geldgewinn aus, und man will nichts Höheres kennen. Die Wirkung 
davon greift über in das geſammte Leben, in alle Verhältniffe. Es tft kein 
Wunder, daß unter diefen Verhältniffen ein jo großer Mangel an Ueber: 
jeugungstreue, an Ausdauer, an Charakterfeftigkeit zu finden tft, Dagegen 
befto mehr Charakterlofigleit. Aenvert fich ein Windzug, fo wirb auch bie 
Richtung gewechjelt. — Wo finden Sie jene Austauer, die in der Gefchichte 
bis zur neueren Zeit herab vielfach vorkommt, nicht blos bei einzelnen Indi⸗ 
pibuen, bort wird man fie immer finden, ſondern bei ganzen Claſſen, bei 
ganzen Vollsſtämmen? Suchen Sie heute darnach fo werben Sie faft überall 
Dede und Leere gewahren, und wenn fie einer Ausdauer begegnen, jo wird 
es in Ländern fein in welche dieſes von mir bezeichnete Syſtem möglichft 
wenig hingebrungen ift. 


„Ich weiß e8, ich habe einen wunden und fehr empfinblichen led be 
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rührt, aber ich glaube daß es gut ift werm man fich mit biefen Fragen be- 
ſchäftigt. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen. Ein nähere Erörterung der hier 
angeregten Fragen wäre ein Ueberſchreiten des Maßes welches auch in einer 
Borrebe einzuhalten ift. 


Münden, 10. April 1870. 
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IISGLEN 


Indem der Verfafler die legten Lieferungen bes gegenwärtigen Werkes 
— deren Erfcheinen durch den Seterftrile zu Leipzig um einige Donate ver- 
zögert wurde — dem Publikum übergibt, fei ihm der Ausprud eines Wun⸗ 
ſches für Deutfchland geftattet, — eines Wunfches, ber den wichtigften 
Intereffen der gefammten Menfchheit entfpricht. 

Es ift ber: Möge das veutfche Voll, nachdem es bie Einheit befikt, 
doch auch wieder ernftlich an die Freiheit denken! 

Die Friegerifchen Erfolge haben auf unfer Volt die nemliche Wirkung 
hervorgebracht, wie zu Anfang bes gegenwärtigen Jahrhunderts auf unfere 
weftlichen Nachbarn. Sie haben tie Freiheitsbejtrebungen, in welchen bie 
ebelften Männer unferer Ration während eines halben Jahrhunderts freudig 
ihre beiten Kräfte geopfert, völlig in den Hintergrund gebrängt. 

Früher konnte man darüber ftreiten, ob bie Einheit Deutſchlands durch 
bie Freiheit, oder umgelehrt jene durch dieſe zu erringen fei. Niemand begehrte 
bamals Einheit ohne Freiheit. Jetzt ift die Einheit bergeftellt, und ması wäre 
daher zu ver Erwartung berechtigt, daß nun alle Kräfte fich vereinigen würden 
im Ringen nach Freiheit. Statt deſſen gibt fich im dieſer Richtung eine 
Gleichgültigkeit, ja eine Mikachtung fund, bie mitunter bis zur Verhöhnung 
deſſen führt, was früher unbebingt für das höchſte und edelſte Gut ber 
Nation galt. Ä 

Und doch bat es nie ein wahrhaft glüdliches Volk gegeben ohne 
Sreibeit. 

Man hat die Nationalität als Gegenjat zur Freiheit hinzuſtellen 
geiucht. Es beruht dies auf Täufchung und Trug. Freiheit und Nationalität 
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ſchließen fich nicht ans, fie find nicht nur keine Gegenfäke, fontern es fteht 
vielmehr der Begriff „Nationalität in der höhern Bedeutung des Wortes in 
innigem Zuſammenhange mit dem ber „Sreiheit”. Wäre es anders, fo wür⸗ 
ben wir unbedenklich mit bem bevebten Vertreter der deutfch-öfterreichiichen 
Berfaflungspartei, Dr. Herbft ausrufen: „Ich weile als verwerflich zurück 
wenn man jagt, die Nationalität ftehe höher als vie bürgerliche und refigiöfe 
Freiheit. Im Namen des Deutſchthums felbft lege ich entſchiedene Verwahrung 
ein gegen dieſe Grundſätze; im Namen des Deutſchthums und des Vaterlands 
weile ich einen Stanbpunkt zurück, welcher unſere politifche Ueberzengung zu 
einer Ueberſezung bes belannten Princips ernieprigen würte: Lieber bie 
ruffifche Knute als deutfche Breiheit! ..... Die Rationalität über Alles ſetzen, 
auch über das höchfte Gut ver Menschheit, vie Freiheit, das vermag ich nicht.” 
— Alten nochmals: dieſer Gegenſatz befteht nicht in Wahrheit, er wirb 
porgewenbet im Intereffe ver Reaction, des Abſolutismus und Militarismng, 
und — bie Selbſtſucht und Servilität verbirgt fich hinter ihm. j 

Oder find etwa bie heute unter ver Eimheit vorhandenen Zuſtände ber» 
art, daß nicht gar manche Dinge erft errungen werben müßten, um ber 
dentichen Nation biejenige Stellung zu nerfchaffen, welche fie allervings ein- 
nehmen follte? 

Wir haben eine Reichsverfaſſung, aber ohne vie Grundrechte von 1849, 
mub überhaupt ohne folche Bollsrechte, wie fie eine große und gebilvete Nation 
wicht entbehren kann. Die Berfaffung warb von ben erwählten VBollöner- 
tretern jubeln angenommen, und unmittelbar darauf famen bie nemlichen 
Bollsvertreter bit tend, aber vergeblich bittend, daß biefe und jene Be⸗ 
fianmungen, weiche fie eben feierlich ſanctionirt hatten, fofort wiener möchten 
umgeänbert ober aufgehoben werden! Man hat einen Reichstag, allein bie 
Abgeordneten dazu wird man bald prefien müflen, und zwar nicht bloß ber 
Diätentofigkeit, ſondern ebenjo der Macht- und Erfolglofigkeit ver ganzen 
Berfammiung wegen. Man wird, erfolgt feine Aenverung, bald nur noch 
vie Wahl haben nuter reichen Abeligen, ſtrebſamen Beamten, anlebenfuchenven 
&emeindevertretern, unternehmungsluftigen Inpuftriellen, hoffuungsreichen 
„Gründern“ und fonftigen Candidaten ähnlicher Art. 

Saft ein Jahrhundert nach dem Brechen bes Feudalismus in Frantreich, 
ſteht in einem großen Theile Deutfchlande noch das Junkerthum in voller 
Dlüthe. — Trotz der glänzenpften Siege und ber „Sicherheit gewährenden. 
Grenze“ befteht ein Militarismus, unter dem Fälle vorkommen können 
wie ber Kirzlich vor Gericht conftatirte des armen fächfifchen Rekruten Krauſe, 
weicher, nachtem er an einem einzigen Tage einundzwanzigmal aufs Pferd 
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gebracht und von demfelben hberabgeftärzt war, erft durch ven Tod von feinen 
Martern erlöft ward, worauf — nicht der Veranlaffer dieſer Leiden, ſondern 
der Vater des Unglüdlichen beftraft ward, und zwar wegen einer in nur zu 
begrejflichem Schmerze gefchriebenen Veröffentlichung des Vorfalls. — 
Iſt es ein Wunder, wenn wir unter ſolchen Verhältniffen fort und fort 
von Selbftmorten unter den Eingereibten, und taneben — von einem 
anunterbrochenen Erotus hören, ber gahllofe junge Männer über das Meer 
treibt? 

Ueberall wird gellagt über Arbeitermangel und deſſen Folgen. 
Aber was thun Diejenigen, von venen bie lauteften Klagen ausgeben, auf 
dem Reichstag oder bei ven Wahlen zu vemfelben, um tas Brachlegen zahl- 
loſer Kräfte im Kaſernendienſt purch Abkürzung der Präſenzdauer auch nur 
um Etwas zu vermindern? Und dadurch würden übervies alljährlich viele - 
Zehntaufenve von Auswauderern ber Heimath gerettet. 

Bei ver Erichlaffung des Freibeitsfinnes ift es dahin gelommen, daß in 
denjenigen Landern Deutſchlands, im denen bie ZT odesftrafe bereits abge- 
fchafft war, dieſelbe durch die Reichsgeſetzgebung wieder eingeführt warb, 
und dahin daß die Anhänger reactionärer Brincipien vermalen fogar auf Ab- 
fhaffung te Schwurgerichte offen ausgehen können, ja baß man bie 
Befeitiguug derſelben wirklich zu beforgen hat, wenn auch nicht ſowol bei Ab- 
urtheilung gemeiner Verbrechen, wol aber gerade da wo bie bezeichnete 
Inftituttion am aklernothwenbigften ift, — in politifchen und Preß- 
proceffet. — 

Wir leben mitten in einer gewaltigen focialen Revolution. Die 
Ausdehnung und Heftigfeit derſelben fteigert fich noch immer unverlennbar, 
und es läßt fich nicht abſehen, zu welchen ſchweren Folgen dies noch führen 
wird. Die Löfung der obſchwebenden Frage tft eine unenblich ſchwierige. 
"Noch vermag Niemand zu jagen, mie biefe Löfung ſchließlich erfolgen wird. 
Eines aber ift Har: fol fie auf gütlichem Wege ftattfinden,, bann tft es 
nur möglich, wenn ber game Staat auf freiheitlicher. Grundlage 
organifirt wird. — 

Darum nochmals: Möge das deutfche Voll die unterbrochene Frei- 
heitsarbeit ohne Zögern wieder aufnehmen und fie fortführen mit Kraft 
and Ausdauer bis zur Erreichung des Zieles! 


Münden, 1. Juni 1873, 
©. Fr. Kolb, 
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Das Mittelalter. 


Ueberblick. 


(Eine neue Geſtaltung ver Welt hat begonnen. Rewe Völler, neue Religio⸗ 
nen, nene Sitten und Gebräuche erheben ſich auf den Trümmern ver alten. Das 
folge Romerthum ift vernichtet. Im ganz Weſtenropa herrſchen germaniſche 
Voͤller. Der heidniſche Sultus ift in den Enlturländern vervrängt durch das 
Chriſtenthum. Diefe neue Lehre ſelbſt hat eine urfpränglic nicht beabfichtigte, 
ja nicht geahnete Wandlung erfahren. Anfangs nichts anders bezwedend als eine 
beſcheidene Reformation im Religionsweſen des Heinen jüdifhen Volles, konnte 
fie bei den Juden felbft faft gar feinen Anklang finden. Im der dadurch herbei- 
gefährten Bedrängniß fuchte ein Theil der Vertreter der neuen Lehre, trog Des 
heftigen Widerſtrebens ihrer Genoſſen, eine Verftärfung aus der Zahl der Heiden 
des allgebietenden Römerreichs zu erlangen. Gerade bei dieſen wirkte, zunächft 
in den unterften Schichten der Gefellfchaft, der betäubenve und hinreißende Myſti⸗ 
us fo mächtig, daß ein fehlaner Gewaltherrfcher die Bewegung auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete als hochſt brauchbar für feine politiſchen Zwede erfannte. So 
ward der anfangs auf eine bloße Partialreform im Judenthum beſchränkte Ge: 
dante — zur römifhen Staatsreligion umgebildet. Da aber der rimifche Staat ein 
über Die ganze cultivirte Erde außgebreitetes Weltreich bildete, fo geftaftete ſich 
der nene Cultus — ganz gegen die urfprängliche Abſicht — zu einer Welt- 
religion, als melde er keineswegs angelegt war. 

Der Untergang des römischen Reichs, weit entfernt die neue kirchliche Lehre 
mit hinabzureißen, diente vielmehr zu ihrer Befeſtigung und gewaltigen Aus- 
bildung ; hatten doch die jenes Reich ſtürzenden Barbaren großentheils ſchon zuvor 
den neuen Glauben angenommen, und tief ſich doch jenen unwifenden Horven 
umd Stämmen durch die geheimnißvolle Macht eines auf wunderbarem Myſti⸗ 
cibmus beruhenden Prieſterthums um fo erfolgreicher imponiren. 

Nun galt e8 fr die nene Lehre ſich praftifch zu erproben. Gewöhnlich jagt 
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man, es fei das Chriſtenthum ſehr früßzeitig entartet — entftellt und entweiht 
worden. Wir wollen hier nicht wiederholen, wie e8 im feinen erften hiftorifchen 
Erfheinungen auftrat, — am Schluffe des vorigen Bandes haben wir ung da⸗ 
rüber ausgeſprochen. Maßgebend find vie Wirkungen die es praftifch her» 
vorbrachte, ganz entfprechend ven bnblfggen Worten: „an ihren Früchten follt 
ihr fie erlennen”. 

Doch als ob e8 nod nicht genug wäre mit ven beiden aus Vorderaſien und 
von Semiten ftammenden kirchlichen Lehren, Juden⸗ und Chriftentbum, fam eine 
dritte dazu, gleichfalls aus Weſtaſien, gleichfalls aus einem Volke femitifcher 
Raſſe. Plötzlich erhebt fi, wie mit Sturmesgewalt weithin jeden Widerſtand 
niederwerfend, der Is lam flegreich gegen den hriftlichen Glauben. Afien, Afrika, 
jelbft ein Theil von Europa geht an ihn verloren. Diefe Erfolge eines Olaubene- 
feindes drängen die abendlänvifchen Chriften, ihre a Bereinzelung 
aufgebend, wenigftens zu einiger Bereinigung. 

So erjheinen denn drei große Bölfergruppen. Zunächſt vie mehr over 
minder germaniſchen Wefteuropäer,. kräftig, voll Thatendrang, allerdings 
fittlic$ weit herausgetreten aus dem früheren (wirklicden oder vermeintlichen) Zu⸗ 
ſtande der Reinheit, dabei (als natürliche folge der Unwiſſenheit) dem fraffeften 
Aberglauben verfallen und ſich beugenn unter die Priefterherifchaft ; roh, doch in 
hohem Maße bilpungsfähig. Daneben gewahren wir die Bölter des Oſtrömi⸗ 
[hen Reiches, bei denen die römische Cultur im Allgemeinen ſich noch forterhätt, 
indeß ihr Zuſtand der des Hinwelkens iſt; eine innere Faufni bat Staat und 
Volksthum ergriffen, fo daß der ganze Körper nur noch vegetirt. Endlich aber 
bietet das Arabifche Volk das Bild eines im fernen Südoſten unerwartet aufs 
geftiegenen glänzenden Geſtirns; und ebenfo wie es feine Herrfchaft über ge- 
waltige Öebiete ausbreitet, entwidelt es auch eine ihm eigenthümliche Cultur von 
hoher Bedentung, die fortdauert bis — ähnlich wie bei den Chriften — ver voll» 
ſtändige Sieg kirchlicher Orthodoxie dem. freien "philofophifhen Yorfchen ein 
Ende madt. 

Mittlerweile kamen in Wefteuropa neue Inftitutionen von tief eingreifender 
Wichtigkeit zur Ausbildung: der Feudalismus und die päpftlidhe Hierardhie. Der 
Testen gelang es, die Streitfräfte des Abendlandes während zweier Jahrhunderte 
fort und fort nad dem Orient zu wähen, — viele Millionen Menfchen als 
Kreuzfahrer in einen beinahe fihern Tod zu treiben, und noch viel mehr Millionen 
in allen Ländern durch die Unficherheit der Zuftände zu verderben, die Cultur⸗ 
entwidlung zu hemmen und zu vernichten. 

Wie früher unter dem römifhen Cäfarismus die ganze Menfchheit nur ver 
Laune eines oder des andern zufällig emporgelonmenen Despoten wegen vor: 
handen zu fein ſchien, fo mochte man jegt glauben, ver höchſte Zweck ver Eriftenz 
von Völkern und Individuen fei der, blinde Werkzeuge in Priefterhänden abzu- 
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geben. Der Cultus in feiner übelften Bedeutung abforbirte gleichjam vie ganze 
Menſchheit. Nicht die natürlichen menſchlichen Bedürfniſſe over Rüdfichten, fon- 
ven die confeffioneflen Dietate find maßgebend und allgebietennd. Die Berfol- 
gungen des Ölaubens wegen oder unter dieſem Borwande lannten keine Grenzen, 
weder gegenüber ven Belennern von Muhammers Lehre, noch unter ven Ehriften 
ſelbſt. Alle Seifteskräfte der befähigteften Nationen erfchöpften fich in Ergüfien 
des Fanatismus, im ſcholaſtiſchen Spitzſindigkeiten der alberuften Art, und in den 
wahnſinnigſten Bemühungen, vie Erde zum Peinigungsort, zum Jammerthale zu 
machen. Es läßt fi keine furchtbarere Anklage gegen das Chriftenthun wie es 
damals allgemein aufgefaßt wurde denken, als die, alle Nationen und Völler 
während eines vollen Jahrtauſends dermaßen in geiftigen Banden und Feſſeln 
gehalten zu haben, daß die ganze Menjchheit nad) dieſer langen Periode zu dem 
gleihen Grave von Bildung nod nicht wieder gelangt war, ven bie Barbaren 
— ter Mehrzahl nach bereits Ehriften — mit dem Römerthum vernichtet hatten. 
Man vergleiche den wundervollen Aufſchwung des. Heinen Bolles der Hellenen 
während der kurzen Periode von anderthalb Bahrhunderten, man vergleiche was 
diefe ver Zahl nach fo wenig bedeutende Ration in einer Spanne Zeit geleiftet, 
mit der furchtbaren Oede und Leere welche vie fo zahlreichen chriftlichen Böller 
uf dem geiftigen, ja fogar auf dem materiellen ®ebiete in viefer langen Reihe 
von Jahrhunderten gefhaffen haben! In dem Wahne oder unter dem Vorwande, 
für das Heil der Seele in einer andern Welt zu forgen, fieht man in diefer Welt 
ven menfchlichen Geift wie ven Körper in einem Zuſtande tiefften Elends und 
ſchmachvollſter Erniedrigung. 

Nur langſam und ſchwer errangen die in den weſtenropäiſchen Völkern 
tahenden guten Elemente wieder ein Uebergewicht. Die Cultur begann aufs 
Rene Wurzel zu faſſen. Mehrfach ging ver erſte Anfto zur Entwicklung von 
ven Arabern aus. Die im oftrömifhen Reiche und in den Freiftäpten Italiens 
zum ‘Theil noch erhaltene Literatur der Alten fand wenigftens von Seite einzelner 
Männer Beachtung. Die freien Städte und das Emporkommen eines ſelbſtändigen 
Bürgertiums im denſelben bilden ven hellſten Punkt im diefer wefentlich dunklen 
Zeiwperiode. 


Bietet die Geſchichte des Mittelalters an ſich weitaus nicht ſo anſprechende 
und erhebende Bilder wie die des Alterthums, fo gewährt fie doch in einigen 
Deriehungen ein befonderes Interefie. Namentlich darin, daß wir die Geftal- 
tungen nicht, wie dort gewöhnlich, gleichſam ſchon ausgebildet vorfinden, ſondern 
öfter auch in ihrem Entftehen und ihrer Entwicklung beobachten können. Unfer 
Intereſſe wird dadurch gefleigert, daß die Nachwirkung vieler Geſtaltungen von 
damals unmittelpar bis auf vie Neuzeit, ja felbft noch bis auf unfere Tage 
herabreicht. 
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Die Bölferwenderung in ihren weientlichften Wirkungen auf die Gulturnerhäktwiiie. 

Dos Weltreih ver Römer war vernichtet. Zahllos And die Uebel melde 
es über fo viele Länder und Völler gebracht hatte. “Dennoch erfgeint fein Unter- 
gang als Sieg der Barbarei Über eine vieffach beſtandene Cultur, als Triumph 
der Rohheit über die, wern auch einfeitige und mangelhafte Befttung und Bildung. 

Die wilde Zerſtörungsluſt mit der die furchtbaven Horden ſich nad ein- 
ander in faft nicht endender Reihe Über die verfchiedenen Theile des römiſchen 
Reiches binwälzten, bradte alle erdenkbaren Calamitäten über viefelben. Die 
Berübung von Gewaltthaten und Gräueln war jenen Horden um fo leichter 
möglich, als die in Folge der politiſchen Knechtſchaft alles männlichen Muthes ver- 
Inftigen Römer fetbft gegen verhältnißmäßig winzige Barbarenhaufen nur felten . 
Widerſtand wagten, vielmehr lieber bei den Altüren der Heiligen «18 in natur» 
gemäßer Vertheidigung ihrer Heimath Hettumg fuchten. Wir haben fräher ſchon 
angeführt, wie das dichtbevölkerte Nordafrika von kaum 20,000 waffenfähigen 
Vandalen unterworfen und verwüſtet werden konnte. Wohin immer jene Bar⸗ 
baren zogen, bemerkt Robertſon, Überall war ihr Weg mit Blut bezeichnet. Sie 
zerftörten over verwäfteten Wlles um fich ber. Werer Alter noch Geſchlecht noch 
Stand ward gefhont. Was ver Wuth bei den erften Einfällen entging ward in 
den folgenven vernichtet. Die frudgtbarften und volkreichſten Provinzen wurten 
ın Wüften verwantelt , die Ruinen ihrer Städte und Dörfer dienten nur wenigen 
elend gewordenen Menſchen zum Obdach, welche das durch Morden flumpf ges 
machte feindlihe Schwert oder vielmehr der Zufall erhalten hatte. Die Eroberer 
welche ſich zuerft in den von ihnen verwüfteten Gegenden nieberließen, wurden 
bald durch neue Eindränger vertrieben oder vertilgt die, aus Regionen fommend 
welche von den civilifirten Theilen ver Welt noch entfernter als die Heimathlänter 
der Erften lagen, auch noch roher und rachgieriger waren als die Erſten. So 
ward ſtets neues Elend über die Menſchheit gebracht bis der Norden, der fort⸗ 
während weitere Horden ausgoß, ſich von Bewohnern entblößt und erſchöpft 
hatte, und ſonach nicht ferner Werkzeuge der Zerftörung zu liefem im Stande 
war. Hunger und Peſt, Das ftete Gefolge eines mit folder finnlofen Grauſaui⸗ 
keit geführten Krieges, wütheten in allen Theilen Europa’8 und vollendeten deſſen 
Veiden. Der Zeitraum vom Tode des Kaiſers Theodoſius I. bis zur feften Nieder: 
laffung der Longobarden — ein Zeitraum von faft zwei Jahrhunderten — biltet 
fiherlih die Periode, während welcher der Zuftand des menſchlichen Geſchlechts 
der furchtbarfte und elenvefte in der ganzen Weltgeſchichte war. Die gleichzeitigen 
Sefchichtfehreiber, Augenzeugen. viefer Zerftörungsfcenen, fuchen vergeblich nad) 
Ausdrücken um deren Schredflichkeit zu bezeichnen. Die Geißel Gottes, der Ver: 
tilger der Nationen”, waren die furchtbaren Beinamen mit denen fie den Be: 
fannteften ver Varbarenhäuptlinge auszeichneten ; die Zerftörung aber welche jene 
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wilden Herden über die Welt brachten, verglichen fie mit ven Verwüſtungen durch 
Erdbeben, Brand und Waſſerfluth, — ven ſchrecklichſten um verberblichften 
Calamitäten welche das menſchliche Faſſungsvermögen zu begreifen vermag. 

Je gebilneter , je weiter vorangefchritten in der Civiliſation die beflegten 
Bälfer waren, deſto furchtbarer erfcheint der Sieg der Barbarei, deſto mehr und 
fhmerzliher mußten die Unterlegenen vie Größe ihres Elends und ihrer Leiden 
empfinden. Welches unbefchreibliche Unglüd für Die Böller des ehemaligen Römer 
reiches, Barbarenhorven preißgegeben zu fein, vie fi zum Theil noch fo wenig 
zu den erften menfchenwürbigen Begriffen erhoben Hatten daß fie die Alten ihres 
eigenen Stammes als ehrlos vnerachteten, weil viefelben ihr Leben nicht längft 
ſchon in Kämpfen eingebüßt, wie fie nach den herrſchenden barbarifchen Anfichten 
gefellt Hätten ; — welcher furchtbare Zuftand für gebildete Menſchen, fi in der 
Gewalt von Feinden zu willen, welche die Schädel ihrer Gegner für 

ren fchönften und evelften Schmuck anfahen. 
Hier wenigftens ein paar Züge zur Bezeichnung der neuen Zuſtände. 

Afrika war nächſt Aegypten die blühendſte Provinz des weitausgedehnten 
römijchen Staates, eine der Kornkammern“ des Reiches. Hieher lamen die Bans 
dalen. „Sie trugen ihre vernichtenden Waffen in alle Theile nes Landes“, berichtet 
ein gleichzeitiger Geſchichtſchreiber (Victor Bitenfis); „fie entoölferten es durch ihre 
Verwüſtungen indem fie Alles mit Feuer und Schwert vertilgten. Sie ſchonten 
nicht einmal die Weinſtöcke und Fruchtbäume, damit Diejenigen welche in Höhlen 
und Bergſchluchten eine Zufluchtsſtätte gefunden, fi Teinerlei Nahrungsmittel 
mehr verfchaffen könnten. Ihre furdtbare Wuth war unerfättfich und fein Ort 

lieb von den ſchrecklichen Wirkungen verfelben verſchont. Sie marterten ihre 
Gefangenen mit der auserfonnenften Grauſamkeit um dieſelben zur Angabe ver⸗ 
borgener Schäge zu zwingen. Je mehr fie deren erlangten deſto mehr erwarteten, 
deſto unerfättlier wurden fie. Weder die Schwäche des Alters noch Geſchlechtes, 
noch die Höhe des Standes oder die Heiligfeit des kirchlichen Dienftes lonnte ihre 
Wuth mildern ; vielmehr verfuhren fie gerade deſto barbarifcher mit ven Gefange- 
nen je hervorragender veren Stellung war. Sie machten die öffentlihen Gebäude 
welche der Gewalt der Flammen wirerftanden , durch Rieverreißen dem Boren 
gleich. Manche Stäpte verloren ihre fänmtlihen Bewohner. Wenn die Bars 
baren an einem feiten Pla anfangten ven ihr undisziplinirtes Heer nicht zu er⸗ 
flärmen im Stande war, trieben fie eine Menge Gefangene zufammen , tödteten 
diefelben , und ließen deren Leichen umberliegen damit ver Geſtank vie Beſatzung 
nöthige den Ort zu verlaffen.“ 

As Afrika Hundert Iahre ſpäter durch Belifar wieder erobert ward, befand 
es ſich in einem ſolchen Zuſtand von Entoäflerung daß man nad) dem Bericht 
eines Wugenzeugen (Procopius), mehre Tage umberwandern fonnte ohne nur 
einen einzigen Menſchen zu finden. — Man ſchätzte die Zahl ver währent des 
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Krieges in Norvafrifa Umgelommenen auf fünf Millionen Menfhen. Der gleich» 
zeitige Kampf um Italien fol fogar fünfzehn Millionen unmittelbar oder mittel- 
bar das Leben getoftet haben ! | 

Alle Einzelfchilverungen vermögen indeß keinen ſo vollſtändigen Begriff von 
der allgemeinen Zerſtörung zu geben wie der iſt, welcher ſich dem aufmerkſamen 
Beobachter aufdrängt wenn er die totale Veränderung betrachtet welche in der 
Zeit der wiederkehrenden Ruhe im Zuſtande Europa's hervortritt (gegen Ende 
des fechsten Jahrhunderts). In allen Ländern des ganzen Erdtheils 
mit einziger Ausnahme geringer Reſte des oftrömifhen Reiches herrſchen 
fremde Völker. Faft jede Spur ver römifchen Cultur ift verſchwunden. Die 
Negierungsformen,, Gelege, Sitten, ſodann leitung, Sprache, Namen von 
Menfhen und Gegenden, Alles erfcheint neu. Auch der mädtigfte Eroberer 
war niemals im Stande nur in einer diefer vielfachen Beziehungen eine plögliche 
und durchgreifende Veränderung zu bewirken ohne beinahe vollftändige Vertilgung 
der alten Bewohner des Landes. Diefe gewaltigen Veränderungen im gefammten 
Zuftande Europa's find fonad ein noch mehr überwältigender Beweis als felbft 
das Zeugniß der gleichzeitigen Geſchichtſchreiber von der vernichtenden Gemalt 
mit welcher die eindringenden Barbaren ihre Eroberungszüge ausführten, und 
von der Verwüſtung die fie von einem Ende viefes Erptheils bis zum andern 
verbreiteten. 


Die barbarifhen Horden ermangelten aber nicht blos ſelbſt aller Geiftes- 
bildung, fondern fogar jedes Sinnes, jeder Enıpfänglichfeit für diefelbe; fie blid- 
ten nur mit Beratung darauf. „Wollen wir einen Feind mit ter entehrendften 
und verädtl:chften Benennung brandmarken,“ ſchreibt Yuitprand, „fo, heißen wir 
ihn einen Römer.” — Alles, was man an diefem Bolfe häßlich und verächtlich 
fand galt als natürliche Folge feiner Bildung ,_feiner Liebe zum Lernen und 
Wiffen. Auch nachdem fid) die Barbaren in den von ihnen eroberten Ländern 
nietergelaffen , geftatteten fie nicht ihre finder zu unterrichten, „denn Unterricht 
führe zur Verberbtheit, zur Entnervung, zur Untertrüdung ihres Geiſtes; und 
wer unter der Ruthe einer Echule zu zittern gewähnt fei, werde niemals einem 
Schwerte oder Speere unverzagten Blickes entgegenſchauen“. (Procop.) 


So verging tenn auch eine lange Zeit bis diefe wilden, allem Lernen wider 
ftrebenden Völker einige Geſchichtſchreiber hervorbrachten, oder überhaupt Leute 
die nur einigermaßen fähig waren die Vorgänge aufzuzeichnen, oder die Sitten, 
Gebräude und Einrihtungen zu ſchildern. Wir entbehren daher der nähern 
Kunde von ihren frühern Zuftänten ; ſelbſt das Wenige was wir darüber wifjen 
erfahren wir nur aus den Schriften gleichzeitiger Griechen oder Römer. 
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Rene ſtaatliche Seftaltungen. 

Für die Culturgeſchichte hat weder eine Schilverung der Kriege welche die 
Barbaren führten Beveutung, noch gewährt die Aufftellung einer Lifte ihrer Häupt⸗ 
linge und Könige höheres Interefie. Wir können uns deßhalb auf furze An- 
ventung der nenen ftaatlihen Geſtaltungen beſchränken. 

Oſtgothen. Bon Pannonien (Ungarn), wo viefes Bolt nach Abſchüttelung 
der Hunnenherrſchaft fich ſelbſtändig feftgefest hatte (f. 1. Band S. 397), brach 
dafielbe im Jahre 488 nach Italien auf. In einem mehrjährigen Kampfe warb 
Odoakers Königthum von Italien 493 vernichtet, diefer Herrſcher felbft getödtet. 
Der Oftgothenkönig Theod or ich beherrihte nun 33 Jahre lang Rom, bie 
ganze Alpenhalbinfel und ausgedehnte Landſchaften in deren Norden. Er war 
ein Mann von Kraft und Klugheit. Sein Streben ging weſentlich dahin, die 
fiegreihen Oftgothen und die unterworfenen Römer zu einem Bolfe zu ver: 
ſchmelzen. Die kirchliche Verſchiedenheit bilvete das Haupthinderniß. Die Erften 
als Arianer, die Testen als Athanafianer (Katholifen) vertegerten ſich gegenfeitig. 
Der Herrſcher war verfländig genug, diefen Glaubensvorurtheilen einen über 
wiegenden Einfluß nicht zu geftatten. Im Heere waltete das gothifche, in der 
Berwaltung das römiſche Element vor. Die Gothen wurden fogar dem römifchen 
Rechte, Doch mit einem Oberrichter aus ihrer Nation unterworfen. Herrſcherſitz 
war Ravenna, mitunter Verona (wonach Theodorich in alten deutſchen Helden⸗ 
liedern al® „Dietrih von Bern" erfcheint). — Nach feinem Tode (526) brachen 
Uneinigfeiten unter den Gothen ans. Die Oftrömer benügten biefelben, um 
Heere (meift aus Barbaren gebildet) unter den tüchtigen Feldherren Belifar 
und Narſes nad) alien zu fenden. Der zwanzigjährige Krieg endete 554 mit 
ver Vernichtung des oftgothifchen Reiches, nachdem die ganze Nation mit Aus 
nahme ſchwacher Trümmer aufgerieben war. Italien ward eine Provinz bes 
oftrömifchen Reiches, verwaltet durch einen Erarchen (Statthalter)... 

Weſtgothen. Diefes Volk befannte fi urfpränglic gleichfalls zum 
arianifchen Glauben, warb aber fpäter zum Katholicismus übergeführt, dem 
Cultus der Mehrzahl der eingeborenen Reichsangehörigen befonders in Gallien. 
Die Geiftlichfeit erlangte eine den Staat beherrſchende Macht, um fo mehr als 
die Könige im katholiſchen Clerus eine Stüge wider den Adel erblidten. Gegen 
die Franken wurde unglüdlic gelämpft, dagegen der Staat der Sueven ver⸗ 
nichtet. In Spanien verſchwand allmählig der Unterfchied zwifchen ven Weit: 
gothen und den Eingeborenen. Uneinigfeit in der Herriherfamilie und unter den 
Großen veranlafte das Herbeirufen der muhammedaniſchen Eroberer Norb- 
afrika's. Die Schlacht bei Xeres de Ia Frontera im Jahre 711 vernidhtete das 
gothiſche Reich. Nur in ven Gebirgen Afturiens behaupteten fid Trümmer dieſes 
Volles die ſich fpäter wieder zu Heinen hriftlichen Staaten ausbilveten. 
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Tongobarden. Diefes zu Strabo's Zeit an der Nieverelbe lebende Bolt 
befam 548 vom Kaifer Juſtinian I. Bannonien eingeräumt. Zwanzig Jahre 
fpäter brachen die Longobarden in Italien ein, Pannonien ven aus Aflen ge- 
kommenen Avaren überlafiend. Ein großer Theil der Halbinfel fiel in ihre 
Gewalt, und insbeſondere festen fie fi) im Norden verfelben feft. Streit mit 
dem Papfte führte den Verluft der Selbſtändigkeit des Reiches herbei. Es ent- 
fpra ſchon Damals ver päpftlihen Politik, gegen jede in Italien emporlommende 
Macht die Hülfe entfernter Herrfcher anzurufen. So namentlich hier. Karl ver 
Große kam mit feinen Franken, beflegte und unterwarf die Tongobarven 774, 
beließ ihnen jedod im Uebrigen ihre beſonderen Geſetze und Einrichtungen. 


Banvdalen. Deren Reid in Afrika fand nadı Geiferihs Tod (Yahr 477) 
einen rajchen Untergang. Schwelgerei und Verweichlichung des Volkes und tödt- 
licher Haß zwiſchen diefen Arianern und den katholiſchen Yandeseingeborenen be- 
reiteten da8 Verderben des Reichs wor. Im Jahre 533 landete ein oſtrömiſches 
Heer unter Belifar in Afrika. Nach zweijährigem Kampfe war die Vandalen⸗ 
herrſchaft vernichtet. Verſchiedene Aufftände, weſentlich durch Grauſamkeiten der 
katholiſchen Sieger gegen die Arianer veranlaßt, trugen bei, die Vertilgung dieſes 
Volkes zu beſchleunigen. Bald war es vollſtändig untergegangen. 


Angelſachſen. Bei dieſem wie bei manchem andern Volle war es der 
Einfluß der Geiſtlichkert auf eine hochgeſtellte Dame, eine Königin, wodurch ver 
Mebertritt vom Heiden⸗ zum Chriſtenthum und zwar zum Tatholifhen Glauben 
angebahnt wurde. Es war au Weihnachten 597 daß Konig Cthelbert und 
10,000 Sachfen vie Taufe am ſich vollziehen ließen. — Die Sriege der fremden 
Eroberer gegen vie Eingeborenen dauerten ungefähr 130 Jahre. Die Festen 
wurden in die Gebirge von Wales und Cornwallis zurädgebrängt; eim Theil 
von ihnen ſetzte ſich jenfeits des Kanals in Armorica — der Bretagne — feſt. 
Die Sieger bilveten Heime, wenig zufammenhängenve Gemeinweſen, bie es Egbert 
(Jahr 827) gelang, die verfchievenen angelfächftihen Staaten (angeblich fieben, 
die f. g. Heptarchie) zu vereinigen. 


Franken. Diefelben waren urfprüngli nicht ein eigenes Volk fondern eine 
jener Vereinigungen verſchiedener germanifcher Stämme die ſich vom zweiten 
Jahrhunderte unferer Zeitrehnung an zu bilven begannen. Sie ſchieden fidh 
bejonders in Ripuarier und Salier. Ihre Herrfchaft ward durch König Chlod⸗ 
wig J. (Ludwig, König von 481—511) faft Über das ganze heutige Frankreich 
ausgebreitet. Eroberungsfüchtig, thatkräftig, tückiſch und überhaupt vor feinem 
Mittel zurüdichredend , erfüllte dieſer Häuptling feine ganze Geſchichte mit den 
entjeglihften Zügen von Grauſamkeit, Treubruch und allen denkbaren Abſcheu⸗ 
lichkeiten. In der Schlacht bei Zülpich gegen die Alemannen (496) ſchwankte der 
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Kampf. Da rief Der geängfligte König, deſſen Gemahlin durch Priefler längft 
für das Chriſtenthum gewonnen war: „Wenn Du Jeſus Chriſtus mir zum Siege 
verhilft, fo will ich mich taufen laſſen.“ Die Religion war für ihn ein Gegen» 
ftand des Hanveld. Sein Wunſch ging in Erfüllung. Bei der zu Reims voll 
zogenen Taufe nannte ihn ver Bifchof ven „allechhriftlichiten König‘, ein Titel ven 
die fpätern franzöfifhen Könige fortführten. Indem Chlodwig — im Gegenfage 
zu den meiften übrigen Germanen — den katholiſchen und nicht ven arianischen 
Glauben annahm, gewann cr vor jenen Die Zuneigung der meiſtens fatholifchen 
Lanveseingeborenen und ebenſo Die des oſtrömiſchen Kaiſers, — Umftänve, 
welche ſich gegen die andern Stämme in jever Weife verwerthen liefen. Seine 
Gemahlin war zwar Arianerin, er hatte aber berechnet daß ihm der Katholicis⸗ 
mus mehr nütze. Chlodwig unterwarf vie Reſte des römiſchen Gebiets in Gallien 
der Frankenherrſchaft, ebenjo das Volk der Burgunder, dann vie Landſchaft 
Armorica Normandie und Bretagne), endlich Gebiete der Oftgothen (zwifchen 
Loire und Pyrenäen) und folde ver Alemannen (am Unterrheine). Die Aus: 
breitung der frimfifchen Herrſchaft ward dadurch erleichtert, daß den Beſiegten 
ihre innen Einrichtungen verblieben, indem fie im Wefentlichen nur zur Ab⸗ 
tretung eines Theils ihres Beſitzes und zur Heerfolge gezwungen wurden. 

Der graufame Eroberer ſtarb ſchon im Alter von 45 Jahren. Kr hatte 
außer feinen Söhnen alle Anverwandte welche feiner Herrfchaft gefährlich werden 
tonnten, und zwar zum Theil mit eigener Hand getöbtet. Sein vergrößertes 
Reich ward jedoch jet (und in der Folge wiederholt) getbeilt. Aus viefen Thei⸗ 
lungen entftanven namentlich vie beiden Staaten Auftraften (Oftfranfen, mit ver 
Hauptſtadt Metz) und Neuftrien (das neue Reich, mit ven Städten Bari, 
Orleans, Soiſſons) 

Die ganze Geſchichte blieb eine ununterbrochene Kette von Varbareien, ger 
fteigert durch vie Tafter einer corrumpirten Civiliſation. Sittenrohheit und 
Zügellofigfeit, Züden, Ranle und Schandthaten jeder Art, Morde mit Dold 
and Gift felgen ſich in ununterbrochener Reihe tyog aller kirchlichen Rechtgläubig- 
feit namentlich in den Herrfcherfamilien. Das Aeußerſte an Schanudthaten leifteren 
zwei Frauen, zwei Königinnen, Brunhilde und Fredegunde. 

Soldje Berhättmiffe waren in hohem Maße geeignet die Macht der Beiftlid- 
keit zu vergrößern. Allein auch die Großen verlangten nad) einem Sicherungs- 
mittel gegen Gewaltihat. Diefed glaubte man in ver Lebenslänglicdleit ver 
Stellung des Major Domus (des Großhofmeifterd, Anführers der Leudes, 
der Krieger) zu finden. Das Verhältniß bildete ſich ſchon zu Anfang des fiebenten 
Jahrhunderts aus. Allmählig ging die Macht des Königthums in die Hände ver 
Majores Domus über, befonders ſeitdem Pipin von Heriftall 678 zu viefer Winde 
gelangt war. Nun wurden auch die Großen gerade durch Die Hausmayer nieder⸗ 
gehalten. Pipin's Sohn Karl, genannt Martell “(ver Sammer), befeſtigte durch 
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feinen Sieg Über die von Spanien her in Frankreich eingefallenen Araber dieſe 
Macht in feiner Familie. Noch mehr gefhah es durch deſſen Sohn Pipin den 
Kleinen, der ſich, nachdem er eine feinen Wünfchen entfprechende Erklärung vom 
Bapfte erlangt hatte, im Jahre 751 vom Volke, ven Waffenfähigen (den 
Leudes) die Königswürbe ertheilen fieß. So warb die Dynaftie der Merovinger 
geftärzt. Schlau hatte Pipin die Intereflen der Geiftlichfeit längft gefördert, felbft 
jenfeits der Alpen dem Papfte Hülfe gegen die Longobarden gebracht; er ſchuf 
ven Anfang zur weltlichen Bapftherrichaft. 


Politiſche Einrichtungen und bürgerliche Zuſtünde der germanilchen 
Völker insbefondere der Franken 
zwifchen dem fünften und neunten Jahrhunderte. 


Die germaniſchen Völker, obwol in dieſer Zeit weit verbreitet über das 
Centrum, den Weſten und Süden Europa's, behielten gleichwol in ihren bürger⸗ 
lichen Zuſtänden und ihrer ſtaatlichen Eniwicklung viele übereinſtimmende Grund⸗ 
züge. Die meiſten Nachrichten ſind gerade von dem lebensfähigſten und kräftigſten 
dieſer Völker, den Franken auf uns gekommen, weßwegen ſich die nachfolgenden 
Bemerkungen vorzugsweiſe auf ſie beziehen. 

Rohe aber freie Völker wie die damaligen germaniſchen, ziehen nicht in ven 
Krieg um für einen Herrſcher Exroberungen zu machen, fondern um für ſich felbft 
Beute zu erlangen. Geſchah es doch nicht auf ein fürſtliches Machtgebot ſondern 
auf einen freien Volksbeſchluß hin daß fie ihr Teben wagten. Denmad erhielt 
denn jeder Einzelne feinen Antheil an der Beute als freies Eigeuthum (Allovium, 
Odalgut). Erft in ſpätern Iahrhunderten entwidelte fidy der Feudalismus. 

Alle wichtigen Angelegenheiten des Gemeinwefens wurden in allgemeinen 
Bollsverfammlungen entjchieven. Jeder freie war dabei ſtimmberechtigt. 
und die fänmtlichen Angehörigen des flegreihen Volkes erfchienen als gleich 
frei. Die Franken pflegten ihre regelmäßigen Hauptvolksverſammlungen im 
Mirzmonat abzuhalten; — zur Zeit Pipin’s des Kleinen als die Reiterei zahl: 
reiher wurde und man um dem uttermangel weniger ausgefett zu fein die 
Kriegszüge fpäter begann, wurden dieſe Berfammlungen in den Mai verlegt (Das 
Maifeld, Mallum, Placitum genannt). 

Die wichtigſten Gegenſtände welche in diefen Volksverſammlungen zur Ent» 
fheidung kamen waren folgende: Crlaffen allgemeiner Geſetze; Beſchlüſſe über 
Krieg und Frieden, Wahl oder Abſetzung ver Könige, Beftinnmungen über die 
Art ver Regierungsweiſe; ftrafrechtliche Entſcheidungen über Verbrechen ver 
Fürſten und anderer vornehmer Beaniten. 
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Hiefär liegen nach allen diefen Beziehungen vielfache Beweife vor. So 
wurden im Jahre 424 die Saliſchen Geſetze erft in engerer Verfammlung von 
den hervorragenten Männern der Nation entworfen, und hienach vom Könige 
und der Geſammtheit ter Franken beftätigt und fanctionirt (in comitiis quöndam 
Saliziensibus per Francos et eorum proceres decretae, et per regem postea 
cum eisdem Francis et toto coetu populi confirmatae et sancitae). Die 
Einleitung Des Salifhen und ebenfo die des Ripuariſchen Geſetzes conftatirt die 
Zuftimmung des Volles. (Lex Rip. : Hoc devictum est apud regem et prin- 
cipes et apud cunctum populum christianum qui infra regnum Merovingo- 
cum consisiunt.) Childebert I. erholte felbft vie Volkszuſtimmung ale er zu 
Baris cine neue Kirche erbauen wollte, und Dagobert I. berief eine Volksver⸗ 
ſammlung damit ihm diefe einen Major Domus erwähle. 

Die Anträge der Könige wegen Krieg und Frieven erhielten keineswegs 
immer die gewünſchte Zuſtimmung. Der Borfchlag des Königs Chilperich den 
Guntram zu befämpfen warb verwerfen, da feine genügenvden Gründe vorlagen. 
AS dagegen Ehlotar I. die im Sachſenkriege des Jahres 553 von den Befiegten 
angebotenen Friedensbedingungen für annehmbar erffären wollte, waren feine 
Franken anderer Meinung ; er mußte den Kampf fortfegen. (Näheres bei Gregor 
von Tours und Aimoin.) 

Die Beute ward nad dem Looſe vertheilt, auch vie des Königs ward 
durch das Loos beftimmt. Bezeichnend ift ein Borfall zu Soifſons den Gregor 
von Tours erzählt. Unter der zu theilenden Beute befant ſich ein aus einer 
Kirche hinweggenommenes koſtbares Gefäß. Da die Geiftlichleit ten König um 
Rüdgabe defjelben zum firhlihen Gebrauche bat, fo erfuchte dieſer feine Franken 
ihm die Bafe (ven Krug) zum Voraus zulommen zu lafien. Allein die An- 
muthung erbitterten einen gemeinen Krieger; er trat aus der Menge hervor, 
ſchlug auf das Gefäß mit feiner Streitaxt, und rief voll ftogen Unmuths aus: 
„Du (König!) haft hier Nichte zu bekommen als was dir das Loos beſtimmt!“ 
Der Fürft mußte ſich's gefallen lafſen, obwohl er dieſes Auftreten dem Franken 
nicht vergaß. (Im nächſten Yahre, bei einer Muſterung der Krieger, nahm der 
König den angeblich ſchlechten Zuſtand ter Rüftung jenes Franken zum Vorwand. 
„Keiner hat fo elende Waffen wie Du!“ rief er ans, nahm die Art jenes Mannes 
und warf fie zu Boden. Als der Krieger fich büdte fie aufzuheben, holte ver 
König aus, und bieb ihm mit ferner Art den Kopf ab, unter dem Ausruf: „So 
haft Du's zu Soifions mit dem Kruge gemacht !“) 

Alle germanifchen Bölter ftanden, wie fchon früher gefagt, urfprünglidh 
ımter freigewählten Oberhäuptern. Dieſelben wurden in ver Hegel nur für be: 
flimmte Berhältnifie oder auf eine befchräntte Zeitdauer ernannt. Auch als in 
der Folge das Königthum alhmählig zu erftehen begann wurden dieſe Fürften 
von ter Berfommlung aller Freien erwählt. Dies war bei ſämmtlichen ger- 
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manifchen Völkern die alleinige Art zur Königswürde zu gelangen. Gin Thron- 
erbfolgerecht gab es nicht. Nur gewöhnte man ſich daran, den neuen Herrfcher 
aus den Familiengliedern des alten oder deſſen fonftigen Verwandten augzuſuchen. 
Gregor von Tours erzählt indeß nicht blos von Königewahlen, fondern ebenfo 
von Königs abſetzungen. So berichtet er umſtändlich vou ver Beſeitigung 
Chilperihs und ver Erhebung Sigberts im Jahre 580. Aehnliche Abſetzungen 
find aus den Jahren 461 und 679 befannt. Der Fall kam fonach nicht befondevs 
felten vor. 

Anklagen nicht blos gegen den König fondern auch gegen deſſen Familien⸗ 
angehörige wurden durch bie allgemeine Volksverſammlung entfchieven. König 
Chlotar II. felbft berief im Jahre 613 eine allgemeine Berfammlung um die 
Königin Brunhilde zu richten. Es ward die Tovesftrafe gegen fie erkannt und 
vollzogen. Auch bloße Streitigkeiten unter den Gliedern der königlichen Familie 
unterlagen bier ver Entſcheidung. Gontram berief wegen eines Streited den er 
mit jener Königin Brunbilve hatte eine allgemeine Verſammlung mitten im Winter; 
ebenfo erbot er fi) gegen feinen Neffen, wegen eines zwifchen viefem und ihm 
beitandenen Zwiftes eine folhe Verſammlung zu berufen. Die Franken wurden 
von Theodebert und Thiery verfammelt um die zwifchen Beiden obwaltenden 
Streitigfeiten zu entfcheiven. Das Zerwürfniß zwifchen Chlotar und Childebert 
ward durch einen von der Verſammlung ausgegangenen Vertrag beendigt. Als 
König Ehilperih I. von Soiffons feiner Gattin Gualſuinde die Treue brach 
fuchte und fand fie bei der Vollsverſammlung Hülfe. 

Wollte ein Fürk feine Kinder ausftatten und dabei irgendwie das Gemein: 
gut (vie Domänen, wie wir es nennen) in Anſpruch nehmen, fo bedurfte er 
ver Bollszuftimmung, denn Diefe Domänen (zumeiſt die faiferlichen Kanımergüter 
ver Römer) folten nur für Dedung der Bevürfnifje des Gemeinweſens, nicht 
für fürftlihe Privatzwecke verwendet werden. Chilperich ftattete feine Tochter 
aus unter Zuftimmung der Franken. Der Neffe deſſelben, König Chilvebert, 
wiverfeßte fich dabei jeder Veräußerung von Domänengütern zum Privatvortheile 
des Fürſten; er will nicht einmal zulaffen daß Chilperich Edelſteine, Pferde oder 
andere Thiere dafür veräußere. Der König aber verpfändet fein Wort daß er 
dies nicht thun werde. In der nämlichen Berfammlung betkeuerte die Königin 
Frevegunde, daß ihre Tochter nicht das Geringfte vom Gigeuthun der Krone 
oder vielmehr vom öffentlichen Eigenthum erhalte. 

Alle Franken waren gleich frei und gleich berechtigt. ever Zweifel 
darüber wird durch das ältefte auf und gefommene Orundgeſetz viefes Boltes, die 
Lex Balica, befeitigt. In dieſem Geſetzbuche find nämlich bei jedem einzelnen 
Verbrechen verſchiedene Strafen für ven Thäter feftgefet , je nachdem ver Pe⸗ 
ſchädigte dieſem ober jenem für befier oder geringer geachteten Stande angehört. 
Es wird nicht nur zwifchen den Volksſtämmen, fontern ebenfo auch zwiſchen den 
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Claſſen eines und vefielben Bolleftammes unterfchieden, wo nämlich folge Claſſen 
von vermeintlich verſchiedener Würdigfeit vorlamen. So war die Strafe eine 
höhere oder geringere, je nachdem das Berbredien an einem Römer des erften, 
zweiten ober dritten Ranges begangen worten. Ber ven Franken ſelbſt aber 
fommt keinerlei Unterſchied dieſer Art vor; Einer derfelben erfcheint wie ver 
Andere gleich berechtigt, gleich verpflichtet. Nur das Amt das Einer befleidete 
genoß eines beſondern Schutzes. 

So ſehr nun aber auch das Forterhalten freier Einrichtungen bei allen ger⸗ 
maniſchen Bolkern in dieſer Periode Anerkennung verdient, fo wenig befriedigend 
erweiſt ſich deren ſtttlicher Zuſtand. Insbefondere hatte das Gelangen zu ver⸗ 
hãltnißmãäßig großen Reichthümern die nicht mit eigenen Händen erarbeitet waren, 
und das Bekanntwerden mit mancherlei Genüſſen ohne gehörige geiflige Bildung, 
— d. h. der gewöhnliche Fluch ver Eroberung und der Herrſchaft — viefe 
Stimme vielfach verdorben. Faſt auf jeder Seite der Frankengeſchichte eines 
&regor von Tours leſen wir die empörenvften Beifpiele moralifcher Berjunfen- 
heit, namentlich in ven königlichen Familien. Beinahe überall hört man von 
Raub und Mord, Gift und Dolch, fo daß der blos brutale aber offene Miß⸗ 
brauch des Schwertes ſtets noch als das geringere der Uebel erfcheint. Dazu 
fommen vie graufenhaften Hinrichtungen, ein allen Gefühlen der Natur Hohn 
fprechendes Hinwärgen ver eigenen Yamiliengliever. Zahlloſe Lafter anderer Art 
reisen fi daran: Zreufofigfeit, Einbrüche, Betrug, Verrath, Hinterkift, Ver⸗ 
fiellung und dazu die oft maßfofefte Schwelgerei. Geifilihe und Weltliche er: 
ſcheinen gleich tief gefunfen. Bezeichnend fit vie damaligen Begriffe ft das Lob, 
welches Gregor von Toms den Könige Ountram {von Burgund) fpentet ; 
„Suntram” fagt er, „fonft ein rehtfhaffener Mann, nur daß er immer 
zum Meineide bereit war. Allen feinen Freunden bat er die Echwäre ge 
brochen.“ Welchen Zuſtand fett e8 voraus, wenn ſolche Anſchauungs⸗ und 
Beurtheilungsweiſe allgemeine Geltung hatte! 

Das Leben des Könige Chlodwig (bei ven Franken eigentlich Chlodo⸗ 
weh, von den Franzefen Ckovis genannt), wie Gregor von Tours daſſelbe er- 
zählt, iſt bezeichnend für die damalige Sittengeſchichte. Aus der. breiten Dar⸗ 
ſtellung des genannten Erzbiſchofs mögen einige Züge m gebrängter ſürze hier 
erwähnt werden im Weſentlichen nach einer Aufammenftellung von befreundeter 
Feder). Chlodwig, ver Sohn des liederlichen Ehilderich, eines der vielen da⸗ 
maligen Frankenkönige, brachte zuerft die Beſitzungen an ſich welche vie Römer, 
bis dahin nech in Gallien behauptet hatten, und gelangte damit zu größerer 
Macht als die übrigen fräntifchen Herrſcher. Er vermähtte fich nun mit Chrodo⸗ 
chiſde Motiſde), eimer Tochter des Burgunderkönigs Chitperih. Dieſer ward 
durch feinen Bruder Gundobald erfehlagen, der auch ferne Schwägerin mit emem 
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Stein um Hals ins Waſſer werfen ließ. Dies entfprach dem damaligen Her- 
fommen. 

Klotilde war ſchlau. Als eifrige Katholilin machte fie ihrem heinnifchen 
Gemahle Har, wie vortbeilhaft es für ihn fei, ihren Glauben anzunehmen. Alle 
benachbarten Völker, namentlih die Burgunder, Oſt⸗ und Weſtgothen waren 
Arianer. Ws nun Chledwig nad) der Schlacht bei Zülpich ſich Tatholifch hatte . 
taufen lafien (bei welcher Treierlichleit ver heil. Remigins ihn mit den Worten 
anrebete: „Beuge Deinen Naden, ſtolzer Silamber; bete an was Du biöher 
verfolgteft , verfolge was Du angebetet haft!") zeigte ſich vie Fatholifche Geiſtlich⸗ 
feit allenthalben unermüdlich in jeder Beziehung, die Interefien des Neubelehrten 
zu fördern. 

Nachdem vie Gemüther allenthalben beſtens bearbeitet waren verfammelte 
Chlodwig feine Krieger und Hagte ihnen. wie fehr es ihn ſchmerze, daß noch ein 
Theil des Landes von den Ketzern, den arianifhen Weſtgothen beberrfcht fet. 
Se bradte er die Leute dahin daß fie eifrig in ven Krieg gegen den König 
Alarich II. zogen. Es fehlte nicht an Mirakeln zu Gunften des Streiters für die 
wahre Kirche. „Gott erwies ihm foldhe Gnade daß die Mauern von Angouldme 
von felbft einftürzten als er ven Blick auf fie warf." Im die Nähe von Poitiers 
gelangt, ſah er einen Feuerglauz von der Hilariusfiche ausftrömen. „Dies ge« 
ſchah‘ nad) dem gewiß unverdächtigen Zeugniffe des frommen Erzbiſchofs.damit 
Chlopwig um jo [honungslofer die fegerifhen Schaaren nieder- 
mähen folle gegen weldye ver heil. Hilarius fo oft für ven Glauben geftritten 
hatte." (Es ift gut daß der Heilige dieſen Grumd des Wunders uns enthüllt ; 
errathen möchte man ihn nicht fo leicht.) Mlarih umd feine Weftgothen wurden 
geſchlagen und ihr Gebiet weggenommen. 

Do dem thatendurſtigen Chlodwig genügte dies trog feiner ftarlen Fröm⸗ 
migkeit feineswegs. Zunãchſt hatte er ven Staat der Burgunder mit Zerwürfniß 
vergiftet, jo daß derſelbe bald zufaummenbredhen und feine Beute werden mußte. 
Unterdeß brachte er die Gebiete der andern Heinen Frankenkönige, jener Stamm⸗ 
vettern, an fih. Um die Mittel war ver Mann nicht verlegen ver, nach dem 
Ausprude des Erzbifchofs Gregor „reisten Herzens vor Gott wandelte, und that 
was dem Herrn wohlgefiel‘. Der mächtigfte unter feinen Bettern wer Sigibert, 
König der Ripuarier (Ufer⸗Franken, Die von der Maas bis gegen Thüringen bin 
wohnten). Sigibert war Chlodwigs Verbümdeter in der Entſcheidungsſchlacht 
bei Zülpich geweſen, und hatte dort eine Wunde davon getragen, die ihn beitändig 
hinken machte. Nicht minder hatte er dem Herm Better Hülfstruppen unter 
feinem Sohne Chloderich gegen die Weſtgothen geftellt. Nun ließ Chlodwig viefen 
Sohn anreizen, feinen alten Vater zu ermorben um felbft zur Herrſchaft zu ges 
langen. Als Sigibert einft im Buchenwald (zwilchen Fulda und ver Rhön) eine 
Jagd hielt, ließ der Sohn den gebrechlichen Greis im Schlaf überfallen und um⸗ 
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bringen. Darauf meldete der Thäter dem Anftifter ven glüdlichen Erfolg, und 
verſprach ihm einen Theil der vorhandenen Schätze. Chlodwig erwiberte, er vers 
zichte auf jenen Antheil an viefen Reichthümern, dech möge Chloderich dieſelben 
den von ihm abzufenvenden Boten zeigen. Freudig that dies der Beglüdte, und 
öffnete namentlich eine mit Golpftüden gefüllte Kifte. „Laß uns doch auch fehen, 
wie tief das Bold herabgehen mag“, fagte einer der Gefandten. Chloderich, fich 
büdend, ftredte den Arm in die Goldmaſſe. In vemfelben Augenblid ſchlug ihm, 
jener mit feiner Streitart ven Schädel ein. Darauf eilte Chlodwig nah Köln, 
und hielt an die dorthin zufammen berufenen Männern eine Anrede: „Chloderich 
bat feinen Vater ermordet und ift darauf von einem mir unbelannten Mann er» 
fchlagen worven. An beiden Thaten bin ic ſchuldlos; es wäre ja ſchändlich 
wenn ich dag Blut meiner Stannmvettern vergießen wollte. Ihr habt num feinen 
mehr aus euerm Königshauſe; fo wendet euch zu mir, unter meinem Schute 
werdet ihr fiher und in Ruhe leben." ‘Das vernahmen die Rheinfranken mit 
Befriedigung; fie ſchlugen an ihre Waffen, hoben ven Chlodwig auf ven Schild, 
und riefen ihn auch zu ihrem Könige aus. 

Ein anderer Better. Chararih, beherrichte einen fränkiſchen Stamm im 
Norpoften von Gallien. Diefen und deſſen Sohn bekam Chlodwig mit Lift in 
feine Gewalt. Er machte beide zu Geiftlihen, befann ſich aber bald eines Befjern und 
ließ ihnen ven Kopf abjchlagen. Ein weiterer Verwandter war Ragnacher (Rainer) 
der zu Cambray reflvirte. Gegen ihn gebrauchte der fromme König das erprobte 
Mittel ver Beftehung. Er befchentte tie angefehenften von Ragnachers Kriegen 
mit goldenen Arınfpangen und Wehrgehängen; dafür riefen ihn dieſe in das 
Land, umd ter Steg über den verrathenen Better fiel ihm nicht ſchwer. Ragnacher 
flog aus ver Schlacht, aber feine eigenen Leute ergriffen ihn, banven ihm vie 
Hände auf den Rüden, und führten ihn und feinen Bruder Richar vor den 
Sieger. Chlodwig ftellte fich Höchft entrüftet: Konnteſt Du unfer Gefchledht fo 
fhänden daß Du Di binden ließeſt? Der Tod wäre für Dich ruhmvoller ges 
wefen!“ Und er erhob die Streitart und ſchlug ihn nieder. Darauf, wandte er 
fih zu Richar: „Hätteft Du Deinem Bruder beigeftanden fo wäre er nicht ge- 
bunten worden!" und gleich traf auch diefen der Todesſtreich. Chlodwig annec- 
tirte darauf Ragnachers Gebiet feinem Reihe. Die beſtochenen Großen entvedten 
bald daß die Arınfpangen und Wehrgehänge für vie fie fih verfanft hatten, unecht, 
nur vergoldet jeien. Sie befchwerten fich bei Chlodwig. Diefer aber hielt iynen 
eine ſchöne Moralpredigt: „Wer feinen Herrn verräth verbient nichts Beſſeres; 
feid froh daß ich euch das Leben lafſſe!“ Auf foldhe Weiſe geſchah es daß, wie 
Gregor ſich ausprädt, „Gott Tag für Tag feine Feinde vor ihm zu Boden warf 
und fein Reich mehrte“. | 

Mit ähnlichem Berfagren vbrachte Chlodwig nad und nad) alle feine Ber- 
wandten um. Aber immerhin konnte vielleicht noch irgent Einer am Leber fein ; 
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diefer Gedanke tie dem befehrten Dann feine Ruhe. Um darüber ins Heine zu 
fommen bejammerte er eines Tages vor feinen Leuten fein Unglüd, nun Keinen 
mehr zu haben der ihm, wenn er deſſen bepärfe, beiftehe. Durch folhe Reben 
verführt fol wirflich noch ein entfernter Verwandter herbeigefommen fein, natürlich 
— um alsbald gleihfalls abgethan zu werden. — 
Die Hriftlide Religion hatte die Sitten der Barbaren offenbar nicht ver- 
®neflert; denn ihre vordem vielleicht über Verdienſt gepriefene Moralität erfcheint 
aufs Tieffte herabgeſunken. Stolz auf ihre perfönliche Unabhängigfeit, und auf 
Bethätigung ihrer Kraft bingewiefen, galt bei diefen Völkern (ebenfo wie bei den 
Römern der Urzeit) die Tapferkeit als die erfte aller Tugenden. Die Haupt- 
tugend des Chriftenthums ift Dagegen die Demuth, welche diefen wenig gebifveten 
Naturen als paflendes Attribut der Knechte und der Beflegten galt. So kreuzten 
fih in ihnen widerftrebende Grundanſchauungen, und daraus entflanden denn 
Heuchelei, Scheinheiligkeit, Tüde, Treubruch und ähnliche Laſter.“) Daß au 
nicht einmal die äußere Rohheit verſchwand, ergibt ſich aus dem bereitd Gefagten. 
Es werven viele Fälle erzählt welche mit Dem des Lombardenkönigs Alboin Aehn⸗ 
fichfeit haben, der feine Gemahlin zwang mit ihm aus dem Schädel ihres von 
ihm erfchlagenen Vaters zu trinken. Die Art des Cultus trug zur Berfchlin« 
merung der Sittenzuftände mächtig bei. Diefer Cultus beftand in einem leeren, 
oft geradezu finnlofen Formelwerke. Das Mönchthum befand ſich fchon in voller 
Blüthe. Die Yrömmigfeit gab ſich gewöhnlich blos in Beobachtung gewifler 
äußerer Ceremonien fund, von denen viele augenfcheinlih aus dem Heidenthum 
herſtammten. Man fhaudert zurüd vor jener Zeit in welcher Ter Etraßenräuber 
willflommen war der einen Theil feines „Diebsfegens", wie man es nannte, 
der Kirche zumendete. — Mit Verwunderung lieft man vie Anforderungen welche 
ein Heiliger St. Eloy oder Egidius, Biſchof von Noyon im fiebenten Jahr 
hundert, im einer umfangreihen Entwidlung an einen guten Chriften macht. 
Alles beſchränkt fi auf häufiges Kirchengehen, Faſtenhalten, Zehnten- und Ge- 
fhentegeben an die Geiftlichfeit, Anrufen ver Heiligen und Herfagen des Vater: 
Unfer und des Credo. aaa der ‚ Humanität werden in feiner Weife 
erheben. 
Die Erfahrung, daß Reliquien dev Heiligen auch materiell für koſtbarer 
galten als Gold und Edelſteine, wurde benützt um die weltlichen Schätze der 
Kirche zu vermehren. Man ſchuf neue Märtyrer zu Myriaden die in Wirklichkeit 
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*) Herder („Briefegur Beförberung der Humanitar) äußert: Selbſt das — 

thum, ſobald es als —* auf frembe Bälle wirkte, drüdte fie ſchrecklich; bei 

nn en = Rune es Pal eftalt ihren ei u Charakter, daß feine anderthalb 

Ion haben ae bringen mögen. Wünfchen wir nicht, daß 3. ®. der Geil 

—* ** m Bölker, ber Deutichen, der Galen, Slaven u. |. . ungeftört und rein aus 
fich felber Hätte hervorgehen mögen?“ 
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niemals vorhanden waren, die nar in der Einbildung fchlaner oder feicdhtgläubiger, 
betrügerifcher oder betrogener Legendenſchreiber eriftixten. *) 

Die Uncultur des Volles und veflen Rohheit dauerten fort. Für eime 
Menge von Dingen welche die Eroberer vorfanden, ermangelte ihre Sprache jeder 
Bezeichnung. Diefer Umftend trug wefentlich bei daß die Inteinifcge Sprache 
eine größere Verbreitung erlangte, ja daß fogar die Geſetze in ihr abgefaft wur» 
den. Dies hemmte hinwieder die geiftige Entwidiung der Maſſe der Nation, 
namentlich aud) die Ausbildung ihrer Mutteriprachen. 

Die Gefege der verſchiedenen germanifhen Stämme — der falifchen und 
ripuarifchen Franken, ‘ver Alemannen, Bojoaren, Friefen, Anglo- Wariner, 
Betgothen, Burgundionen and Longobarden — gleichen fih ven Grundzügen 
nach, da fie zunächſt pas alte Herfommen ausſprechen und feftftellen. Die Ein- 
fachheit eines uncultivirten Zuſtandes gibt fich in ihnen überall kund, dabei aber 
auch Das Gefühl nes Werthes ver Freiheit und Gleichheit. Kur in ein- 
zelnen Punkten finden ſich Abweichungen, zumeift bei ven Stämmen, welche wie 
die Alemannen , Bojoaren und Sachfen (zu Karla des Großen Zeit), ihre Selb» 
fländigkeit nicht unbedingt bewahrt hatten. — Der Grunvfa der Selbſthülfe 
herrſchte noch überall vor; ſogar für den Todtſchlag war ein Mehrgeld (were- 
geldum, compositio) als Sühne feflgefegt. ‘Der verſchiedene Werth der Dien- 
fen nach ihrer Nationalabſtammung (je nachdem fie das Glüd hatten Angehörige 
der Sieger, oder dad Ungläd Angehörige der Unterworfenen zu fein) ift dabei 
ſorgſam beobachtet; die Tariffäße find deßhalb verſchieden feitgeftellt. So betrug 
bei den Franken das Wehrgeln für einen getöbteten Freien 200 Solidi, fir einen 
zinsbaren Römer 45, für einen Xeibeigenen 36. Wer einem Franken die rechte 
Hand abhieb mußte 100 Solivi bezahlen ; fiir ven Daumen 45, fär den zweiten 
Finger 35. Der Dammen eines Franken war alfo gerade eben fo viel werth wie 
das Teben eines zinsbaren Römer, und mehr noch als das eines Feibeigenen. — 
Es befland übrigens ver Gebrauch daß in der Regel Jeder nach ven Gefegen 
feines Stammes (ver unterworfene Römer alfo nach römifchem Rechte) gerichtet 
zu werben verlangen Tonnte. - 

Die Art des Gerichtöverfahrene war noch immer die uralte, öffentlich⸗ 
mündliche mit dem Urtheilsſpruche durch vie Mitbürger des Angeklagten, nicht 
durch befondere Beamte. Der Ort an welchem das Gericht gehalten warb hieß 
das Mal (mallum). Es war alfo, wie diefes Wort andentet, die Bolfsver- 
jammlung. Zwar lefen wir daß Könige, Grafen (Grauen) u. f. f. zu Gericht 
foßen, aber nicht fie, fondern vie fogenannten Rachimburgii, boni homines, 
pagenses, oder auch blos homines waren die Urtheilsfinder; ihr Ausfpruch blieb 





...7 So ließ man z. B. (wie @ibbon erzaͤhlt) zu Tours bie Meberrefte eines vermeint ⸗ 
lihen Heiligen verehren, während es, wie in ver folge ermittelt warb, bie Scheine eines 
bingerichteten Miflethäter® waren. 

Kolb, Eulturgefchiähte. TI. 2. Aufl. 2 
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allein entſcheidend. König Childerich, welcher einen Franken in ungejeglicher Weife 
fefieln und fchlagen ließ, veranlaßte dadurch einen Auffland der ihm Krone und 
Leben koſtete. Darum finden wir denn au fobald von der wirklichen Ent- 
ſcheidung die Rede ift nie den Grafen genannt, fondern ausſchließlich nur die 
Rahimburgen. Es läßt fi nicht ermitteln in welchen fällen die Geſammtheit 
ver Anweſenden, in welden hingegen blos eine beftimmte Anzahl (3.8. fieben) 
befondere Rachimburgen den entſcheidenden Ausfprud zu thun hatten. Tas Erfte 
war wol die urfpränglide Form, die aus leicht begreiflihen Gründen in ver 
Folge nur in beſonders wichtigen Fällen beibehalten ward. In folder Weife 
wurden keineswegs blos die Criminal⸗, fondern nicht minder die Civilrechtsfälle 
entſchieden. Diefe Art des Gerichtöverfahrense war in ven Grundzügen genau 
die nämliche bei allen germanifchen Stämmen ; fo mamentlicy bei ven Franken, 
den Sachen, Weftgothen, Longobarden, Bojoaren und Alemannen. 

Wir müflen auch bier des Looſes der frühern Einwohner jener Länder ge- 
denken, in venen ſich die germaniſchen Stämme ald Sieger nieverließen. Diefe 
Sieger eigneten fid) überall einen beftimmmten Theil des Bodens zu, nur den Reſt 
defielben den frühern Bewohnern zuweilen noch unter beſondern läftigen Be⸗ 
dingungen überlafiend. Bon den Oftgothen wiſſen wir, daß fie das fchon von 
DOpovaler ald Beute betrachtete Drittheil der Ländereien Italiens binwegnahmen, 
fammt allen dabei befindlichen Sklaven und Adergeräthichaften. Die Longobarven 
forderten den dritten Theil Des Ertrages. Die Burgundionen bemächtigten ſich durch 
Bertrag des von ihnen benannten Yandes (des Flußgebietes ver Rhone), und liegen 
den alten Bewohnern ein Drittheil ihrer Felder und Knechte, und die Hälfte 
ihrer Waldungen, Gärten und Höfe. Noch barbarifcher verfuhren vie Weſt⸗ 
gotben, die wie es ſcheint mindeſtens zwei Drittheile alles Vorhandenen nahmen, 
und ebenjo auch die Franken, bei denen übrigens vermuthlich feine feſte Norm 
der Theiluug beftand. Die Bewohner des linken Rheinufers ſcheinen von ihnen 
noch am gelindeften behandelt worden zu fein; namentlich verloren dieſelben ven 
Defig der Waldungen blos dem Namen nad) ; nur die Jagd darin hatte für die 
Sieger. Werth, weßwegen fie ſich denn dieſelbe ausfchließlich aneigneten. Da bei 
der geringen Volkszahl kein Holzmangel zu befürchten ftand, fo ließ man die 
Unterworfenen in Befite der Waldungen. 

Wir müſſen hier noch des Verhältniſſes ver Sklaven, deren Zahl jedoch 
bei weitem nicht fo groß war wie jene der Teibeigenen in der Folge wurde, in 
Kürze geventen. | 

Der Hauptfache nach währte ver frühere Zuſtand fort. Der Sturz des 
Romerreichs hatte zunächſt nur bewirkt daß die Herren wechfelten. Zur Bezeich- 
nung der Sklavenbehandlung dürfen wir nur einige Stellen aus dem ſaliſchen 
Geſetze anführen. Will der Sklave nichts befennen, fo kann man gegen ihn auch 
wider den Willen feines Herrn die Tortur anwenden wenn man dem Eigen- 
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thümer den Werth des Unglüdlichen zur Sicherheit hinterlegt. It durch die 
Strenge der Tortur fein Geftänpniß zw erlangen, fo bleibt ver Sflave in ven 
Händen Desjenigen der ihn der Zortur überlieferte (zu Eigenthum). Sem Herr 
bat flatt des Sklaven defien Werth zu erhalten. Dem Sklaven ver feinen Ge- 
bieter verklagt ift nie zu glauben. Iſt fein Verbrechen ver Art, da ein Freier 
um 45 Solidi beftraft würde, fo trifft ven Unglüdlichen die Tovesftrafe, nachdem 
ex zuvor gefoltert worden um fein Geſtändniß zu erlangen. 


Yeberblik der Aantlihen Umgeſtaltungen bei den chriklichen 
Völkern 
von der Mitte ded achten biß gegen Ende dei elften Iahehunderts. 

In diefer Periode treten fhon wieder neue Böller in den Vordergrund. 
Die Vandalen und Oftgotben find ganz verſchwunden aus der Gefchichte, vie 
Longobarvden und Angelfachfen werben durch andere Stämme unterworfen, die 
Weſtgothen, durch die wilden Söhne Arabiens gefchlagen, find auf wenige unbe 
dentende Gebirgegegenden beſchränkt, nur die Franken behaupten ihre frühere 
Macht und gelangen fogar zu einer gewaltigen Erweiterung derſelben. Daneben 
erheben ſich außer den Arabern nordiſche und ſlaviſche Völker. Welche furchtbare 
Erfchütterungen mußten’ wieder erfolgen um fo gewaltige Umgeftaltungen herbei- 
zuführen, — Revolutionen der voheften Art, welche ohne die entſetzlichſten Kata⸗ 
firopben, namentlich nochmaliges Nieverwerfen jeder Eultur, unmöglid vor ſich 
gehen konnten. 

Ueberbliden wir in Kürze die verfchiedenen Hauptänderungen. 

Zranlen. Im Centrum Europa's hatte dieſes Vollk bereits die erfte 
Stelle fih errungen. Durd ihre Friegerifche Tüchtigkeit, ihre Neigung zur Er⸗ 
oberungspolitit und vie Herrſchaft talentvoller, durch vie Einflüfle der Geiſtlich⸗ 
keit unterftägter Yürften gelangten vie Franken zu einer Art Borherrfhaft über 
alle hriftlihen Nationen des Abendlandes. Das Werk welches Pipin der Kleine 
begounen, feste vefien Sohn Karl, beigenannt der Große, mit Kraft, Ausdauer 
und Glüd fort. 

Im Jahre 768 als Pipin fein Ende berannahen fühlte, berief er eine Ver⸗ 
ſammilung der Vornehmen und brachte es mit Hälfe des Clerus dahin daß die⸗ 
ſelben feine beiden Söhne Karl und Karlmann zu feinen Nachfolgern in dem zu 
trennenven Reichtgebiet erwählten. Nach feinem Tode beftätigte das Volk diefe 
Beſchlũfſe in einer allgemeinen Verſammlung, und fete Die Grenzen der beiden 
Staaten feſt.“) Ebenſo erwählte es nach dem Tode Karlmanns den überlebenden 
Bruder zum alleinigen Könige über das ganze Reichsgebiet. 

*) Die Beſtimmung warb von Pipin getroffen una cum consensu Francorum et 
procerum suorum. Eginhard berichtet bie Erwählung Karl's mit ben Worten: Franci 
2 * 


0 


20 Das Mittelalter. — Die Franten. 


Damit begann eine der auf die Geſchicke der europäiſchen Menſchheit ein- 
flußreichſten Regierungen. (Karl war geboren im Jahre 742, er gelangte zur 
Herrſchaft 762, und flarb am 28. Januar 814.) Die Macht des Fürften war 
bei den Franken wie wir gefehen haben eine jehr befchräntte. Sie ließ fich bei 
einem Volle deſſen Männer fänmtlih vie Waffen zu führen wußten auch nicht 
gewaltſam ausvehnen. Dagegen boten Krieg und Eroberung das Mittel zur Er⸗ 
langung faft unumſchränkter Gewalt, zunächſt über die beflegten Völker, deren 
Kräfte dem glücklichen Feldherrn zur beliebigen Verfügung überlafien waren wenn 
er e8 verftand, das niedrige Berlangen feiner Landéleute (der Solvaten) nad 
Rahm und Beute zu befriedigen. Die Herrſchaft Über die umterworfenen Stämme 
mußte dann ihre naturgemäße Rucwirkung auf die Machterweiterung des 
Herrſchers sich bei der eroherunden Ration Außern. 

Auf diefe Weife erftärt fih nicht nur der leitende Grundgedanke der Politik 
Karls, fondern ebenfo feine fonft geradezu unbegreiffiche Herricherftellung. Dan 
erfennt darnach die Urfache und den Zufammenhang, wenn man den König einer- 
ſeits an die Zuftunmung feiner Grauen gebunden, fomit vielfach beſchränkt, und 
doch anderſeits wieder in wielen Fällen aus der vollen Machtfülle des Allein, 
herrſchers gebieten fieht. Krieg und Eroberung dienten — wie immer, fo au - 
bier — dem Abfolutiemus zur Grundlage. " 

Obwol kriegeriſch von Ratın und Gemöhnung, wären die Fraulen es dech 
wol bald müde geworden ſein ſich fort und fort in blutige Kämpfe ſtürzen zu 
lafſen, wenn der ſchlane Fuchrer nicht außer Ruhm und Beute noch einen weiteren 
Köder anzuwenden gewußt hätte: es war in dieſem Falle die Religion, das 
Chriſtenthum. Der kirchliche Eifer warn für deſſen Ausbreitung entflammt. Co 
konnte Karl feine Franken in die faft nicht endenden Kämpfe gegen die heidniſchen 
Sachfen führen oder fenden (von 772 an dauerten dieſe Kämpfe 32 Yahre lang), 
ebenfo gegen die mit den Sachfen verbündeten Normannen in Schleswig und 
Jutland (Fahr 811), gegen die Böhmen (805) und gegen die gleichfalls heidni⸗ 
den Avaren (in Ungern, 791— 797); fo konnte er fie (Jahr 778) gegen die 
muhammedaniſchen Mauren in ziemlich abenteuerliher Weiſe Aber die Pyrenäen 
Ihleppen, fo endlich zu Gunften des heiligen Vaters (773) wider die Longobarven, 
dann (799) wider die Römer entflammen.. Weitere Feldzüge, namentlich gegen 
die Bojoaven (787), ſchoben fich dazwiſchen. Um ven Clerus vefto feſter an fich zu 
tetten wurden bie beflegten Bölfer, namentlich die tapfern Sachſen, zur Ent- 
richtung des Zehnte an vie Geiſtlichleit gezwungen. Eelbſwerſtändlich lieh es 
dann das Prieſterthum nicht fehlen, vie Pläne Karls im jeder Welle insbeſondere 
durch alle Mittel der Kirche zu unterfiägen und zu fürdem. Am Weihnachts⸗ 


siquidem facto solenniter generali consilio sibi regem constituunt, ea conditione 
praemissa etc. ; ſodann susceptae sunt utrimque conditiones etc. 
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tage des Jahres 800, ats Karl im der Peterskirche zu Rom kniete, fette ihm ver 
Bapft (ſcheinbar umerwartet) die römiſche Kaiſerkrone aufs Haupt. Reiche Gegen- 
geſchenke bildeten die Antwort. Es war ein Verhältniß angebahnt, vas zum 
Unheile Deutſchlands wie Dtaliens in der Wolge die „Nömerzüge”. veranlafte, 
jene Vergeudung dentfcher Kraft und ventfchen Blutes zur Unterprüdung ver 
Eingeborenen der Alpenhalbinfel. 

Die Audbreitung des Chriſtenthums geſchah nichts weniger als ver Religion 
ſelbſt wegen, vielmehr blos ale das befte Mittel zur Befeftigung der Herricher- 
macht. Karl fchredte vor feiner Oranfamteit und Gewaltthat zurlid. Noch jest 
beurfunden Ortsnamen auf ‚ven Rhein. und Mainufern die gewaltſame Ber- 
pflanzung von Sachſen und Thüringern; felbft in den ſchweizeriſchen Hochgebirgen 
finden fih noch Spuren davon, um Schreden hervorzubringen beging der viel- 
gepriefene Shriftenthumverbreiter u. a. Die Barbarei und Treulofigkeit, fünfthalb 
taufend vornehme Sachſen die er herbeigelodt, wehrlos überfallen und abſchlach⸗ 
ten zu laffen. 

Karl verſtand es zwar, den Clerus ftet3 fich gefügig zu erhalten, nach Umſtänden 
aber auch mit fefter Hand gegen ihn einzufchreiten. Allein nur allzubald änderte 
ſich dieſes Berhältniß, und aus dem neuen Cäſaropapismus entwidelte ſich Die 
priefterliche Obergemalt. " 

Sogleih nad Karla Tode trat eine der bedenklichſten Schattenfeiten des 
Monarchismus hervor. Der SKaifer hatte e8 dahin gebracht daß fein Sohn 
Lupwig, beigenannt der Fromme, ein pfäffifch erzogener Menſch von befchränttem 
Berftande, zu feinem Nachfolger erwählt worten war. Die Großen, vor Allen 
der Clerus, nahmen fofort deſſen Unfähigleit wahr und mißbrauchten feine 
Schwäche nah allen Richtungen. Das durch Talent und Anfehen wie durch 
Kingheit und Thatkraft des Herrſchers mit Blut zufammengefittete Reich verfiel 
in innere Auflöfung. Ludwig verfehlenverte die Kammergüter, beſonders an 
Klöfter , er befreite die Letzten ſammt ihren Hörigen maflenhaft vom Kriegsdienſte, 
und kannte überhaupt nichts Höheres ale das Möndthum, wie er denn aud) in 
der unwürdigſten Weife öffentlich Ktrchenbuße that. Sittlihe Zerrüttung in der 
kaiſerlichen Familie und das Streben fehlaner und herrſchſüchtiger Prieſter be⸗ 
ſchleunigten die Zerfegung des Reiche. Die niedergetretenen Völker, welche das 
eiſerne Machtgebot Karls vereinigt gehalten, ftrebten naturgemäß aus einander 
und nad Selbftänvigfeit. So konnte jeder der unter geiftliher Obhut ſchlecht 
erzogenen Söhne Ludwigs irgend "ein Land finden veffen Bevölferung fich ihm 
anuſchloß. Die Söhne befriegten ven Vater. Nach deſſen Tod und meiteren 
Kämpfen kam es zu verſchiedenen Theilungen des Reichs, zuletzt im Jahre 843 
zum Bertrage von Berdun, der die dauernde Trennung von Deutſchland, 
Frankreich und Stalten begründete. Der eine der Söhne Ludwigs, ebenfalls 
Ludwig genannt, erhielt das rechtotheiniſche Deutfchland außer Friesland, und 
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ferner des Weines wegen (propter vini copiam) anf dem linken Stromufer vie 
Gebiete von Mainz, Worms und Speyer; ein anderer Schn, Lothar, befam 
Italien und das Land zwifchen Rhein, Rhone, Saone, Maas und Schelve nebft 
Friedland (fpäter entftand für dieſe nörblich der Aspen gelegenen Gebiete ver 
Name „Lothringen“, Lotharii regnum) ; ein Dritter der Brüder, Karl ver Kahle, 
ward Herrfcher über ven Reſt von Frankreich. 

Die Geſchichte diefer drei Reiche bietet für die Culturentwicklung nur fehr 
wenig beachtenswerthe Momente. Das ganze flaatliche Leben erſchöpfte fich m 
gewöhnlichen Kriegen, Zerwürfnifien in den ———— und weiterer Aus⸗ 
breitung der Macht des Clerus. 

Deutſches Reich. In Deutſchland ſtarb das Geſchlecht der Karo⸗ 
linger im Jahre 911 aus, nachdem der Oſten und Süden des Reichs durch die 
Slaven und die (damals den Hunnen ähnlichen) Magyaren — Ungarn — häufig 
ausgeplündert und furchtbar verheert worden waren. Mit Heinrich J., dem 
Finkler (Vogelſteller, von 919—936), begann die Reihe der Kaiſer aus dem 
ſächſiſchen Geſchlechte. Diefem Fürften gelang es, Lothringen wieder an das 
Reich zu bringen, und Ruhe und Ordnung im Innern wenigftens einigermaßen 
berzuftellen ; auch warb er, um den Raubeinfällen im Often befier Wiverftant 
zu leiften, Gründer einer Anzahl befeftigter Stäpte in Sachſen und Thüringen, 
in denen allerdings das fpätere ftähtifche Leben noch lange nicht waltete. Das 
wichtigſte Verdienſt feines kriegeriſchen Sohnes Otto J. (Herrfher von 936— 973) 
war die vollſtãndige Beſiegung ver Ungarn auf dem Lechfelde bei Augsburg 955. 
Allen die Anarchie Brad im Reiche unter ihm und feinen beiden Thronfoigern 
Dtto II. (bis 983) und Otto III. (bis 1002) immer aufs Neue und ftärker 
hervor, und konnte bei ber häufigen Abwefenheit der Kaiſer auf ihren Römer- 
zügen um fo mehr fich entwideln. Unter Heintih II. (1002-1024) waltete 
der befigränttefte Bigottismns. Mit ihm erlofch das fächfifche Königsgeſchlecht, 
nachdem es dem Reiche in 105 Jahren fünf Herrſcher gegeben hatte. 

Der nun zum Reichsoberhaupt erwählte Konrad II., ver Salier (von 1024 
bis 1039), eröffnet die Reihe Der Könige und Raifer aus dem fräntifch- 
falifchen Siamme Er war ein Mann von Verſtand und Kraft. Noch audge- 
zeichneter war fein Sohn Heinri III. (von 1039 bis 1056). Derfelbe verftand 
es, der übermuchernven geiftlihen Macht Echranten zu fegen. In Deutichland 
felbtt wußte er Zucht und Ordnung beim Clerus herzuftellen, und in Italien 
befegte er den päpftlihen Stuhl mit maßhaltenden Männern. Auch dulvete er, 
allerdings oft fehr ſelbſtherriſch und eigenmillig einfchreitend, keine Webergriffe 
der Großen im Reiche. 

Noch eine Regierung wie die einige hätte vielleicht hingereicht, das Empor⸗ 
fommen einer Uebermacht des Papſtthums dauernd abzumenven. Allein der frühe 
Tod diefes Kaiſers brachte die Erziehung feines Sohnes Heinrih IV. (ſchon im 
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6. Altersiahre 1056 zum Könige gewählt, geftorben 1106) in die Hände ränke⸗ 
füchtiger Biſchöfe, welde ven jungen Menſchen geiltig und fittlich vervarben. 
Ohne eigentlihe Bilvung, erfchöpfte er feine Kraft in unverfländigem und zügel« 
Iofem Treiben. Die Herrſchaft ver Geiftlichleit, welche in den anardifchen Ge⸗ 
lüften der Großen und in ver Unwiſſenheit und dem Aberglauben der Menge 
mächtige Unterftägung fand, führte zu ver Schmachſcene zu Canofia, auf die wir 
unten in der Papftgeſchichte zurückkommen werben. 

Frankreich. Im viefem Staat hatte die Herrſchaft der Könige aus dem 
Stamme Karls des Großen einen ähnlichen Charakter wie in Dentſchland. Statt 
ver früheren flrammen Reichsgewalt ward die Anarchie der Großen allgemein. 
Nach dem Tode eines »roi fainsant« — eines unfähigen und nichtöthuenven 
Herrſchers — fand im Jahre 987 vie Ermwählung des mächtigen und thätigen 
Hugo Capet zum Könige flatt. Gleichwol bietet auch feine und feiner Nach⸗ 
folger Regierung für vie allgemeine Culturgeſchichte feine allgemein wichtigen 
Momente. 

England. Nadvem es faum gelungen war vie verſchiedenen Heinen angel- 
fächfifhen Staaten zu einem Ganzen wenigftend Iofe zu vereinigen (Yahr 827), 
murten die Einfälle ver Normänner, Dänen genannt, feit dem Jahre 832 immer 
furchtbarer. Das Chriſtenthum äußerte aud bier keineswegs blos einen wohl. 
thätigen Einfluß. Die von der Geiftlichfeit in Bigottismus ergogenen Könige, 
nur nad Frommigkeit ſtrebend, vernadhläffigten die dringendften Bedürfniſſe des 
Landes. So trat König Ethelwolf im Jahre 855 eine Wallfahrt nach Rom an, 
verpflichtete ſich dort zu einer jährlichen bedeutenden Geldzahlung u. a. für Unter: 
haltung der Lampen in der Peters- und Paulskirche, unterließ dafür aber geeignete 
Maßnahmen zur Bertheivigung des fortwährend bevrohten Yandes. Die Dänen 
begnägten ſich nicht mehr mit Raubeinfällen,, ſondern nahmen weite Gebiete in 
Befis. Alfred ver Große (König von 871 bis 901) brachte endlich nad vielen 
und langen Anftrengungen den nen über die See gelommenen Feinden eine ent- 
ſcheidende Niederlage bei. Er vertrieb nicht die in England bereits angefiedelten 
Normannen, fondern fuchte fie und feine Sachfen zu einem Volke zu verfchmelzen, 
wie er Rberhanpt nach Herftellung von Ruhe und Ordnung ftrebte, und fich be- 
mũhte die gleichfam vernichtete Caltur wenigftens. in ihren Anfängen wieder her- 
verzurufen. — Allein e8 war dies ein vorübergehendes Auffladern. Seine Nach⸗ 
folger erwieſen ſich wieder als recht eifrige Ehriften, aber als fehr fchlechte Staats⸗ 
oberhänpter. Der Elerus berichte, die. Maßnahmen zur Sicherung des Landes 
börten auf, die Däneneinfälle wiederholten fih, und die frommen Herrſcher 
glaubten nebenbei jede Verlegung ver Sittlichkeit ſich erlauben zu dürfen. So 
kam es dahin da ver Danenkönig Kanut, genannt der Große (von 1017— 
1035), auch England feiner Herrſchaft unterwarf, und durch eine verftändige 
Geſetzgebung Dänen und Angelfachfen völlig gleichftellte. Da er neben dem Bes 
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fige ver däniſchen Krone und der Herrſchaft über England die Obergewalt über 
Norwegen, einen Theil Schwedens und einige Gebiete von Schottland erlangte, 
fo war plöglich ein mächtiges nordiſches Reich entftanden, das jedoch bei Den ver- 
ſchiedenen Intereſſen diefer Völker fofort nad) dem Tode feines Begründers wieder 
zerfiel. Ein Nachkomme ver angelfähftfchen Könige, ter in ver Normandie er- 
zogene und an franzöſiſche Sitten gewähnte Eduard der Beleuner bemüchtigte fich 
1041 Englands. Dod ter Thron blieb nicht bei feine Dynaſtie. Im Jahre 
1066 erfchien der (mit derfelben verwandte) Herzog Wilhelm von der Normandie, 
in der Folge Wilhelm der Eroberer genannt, au der Spike eines nor- 
männifchen Heeres. Die Schlacht bei Haſtings brachte Das ganze Land in feine 
Gewalt. Aufftände wurden mit barbarifher Strenge untervrüdt. Der Fluch 
der Eroberung zeigte fi hier aufs Neue. Ber Sieger vertheilte das geſammte 
Grundeigenthum, fomeit er nicht auſehnliche Theile deſſelben für fid) ſelbſt in An- 
fprud nahm, unter feine normänniſchen Barone und die Kirche. Der geſammte 
Bodenbeſitz ward nämlich in 60,215 Ritterlehn zerlegt, wovon die Kirche faft die 
Hälfte, 28,015 befam, während der Fürſt mehr als 1400 ſich ſelbſt aneignete. 
Das Lehnsweſen erhielt in England jene Begründung die dort noch heute ſchäd⸗ 
lich fortwirkt. Zur Sicherung der neuen Herrſchaft wurden ganze Laudſtriche 
in Wüften verwandelt, ausgeplündert, das Vieh meggetrieben, die Wohnungen 
niedergebrannt. Die Sieger verfuhren auch fonft mit der barbariſchſten Strenge. 
Um feiner Jagdluſt zu fröhnen ließ Wilhelm aus einem Bezirk bei Windefter - 
von 6 geographiſchen Quadratmeilen alle Gingeborenen vertreiben, und ihre 
Wohnungen und Kirchen zerſtören. Wer in ven königlichen Forſten einen Hafen 
jagte oder Vieh weinen ließ over Holz fällte warb geblenvet. Die Barone vers 
fuhren in gleicher Weiſe. Die Gefegebung warb umgeündert und bie alte Volks⸗ 
ſprache zum Theil durch das Frauzöſiſche verdrängt; aus dem Gemiſch entſtand 
bie engliſche Sprache. Trotz der Begünftigung des (normainuiſchen) Clerus, ließ 
ſich übrigens Wilhelm nicht von demſelben beherrſchen, ja er trat ſelbſt des 
Papſtes Befehlen ganz offen entgegen. Diefer König ſtarb im Sabre 1087. 


Normänner. Diefes Boll kühner waghalſiger Seefahrer war nad) 
Körperbildung, Sprache, Keligion und Sitte germanifcher Ablunft. Es bewohnte 
in der Periode von ber wir reden Norwegen, Dänemark und Süpfchwenen. 
Unternehmenbe junge Dläuner, befonders Prinzen, ſ. g. Seelönige die eine fleine 
Anzahl Abenteurer um fich vereinigten, pflegten auf wenigen Schiffen nach fernen 
Gegenden aufzuzichen um Reichthümer, Ruhm, zumeilen felbft eine Herrſchaft 
zu erlämpfen. Regierende Fürſten wie Kanut verfuchten ſolche Unternehmen im 
Großen. Normämiſche Seefahrer erfchienen nicht mer im Ocean fondern felbft 
im weitentfernten Mittelmeere, namentlich in Unteritalien und Sicilien, wo 
König Roger ein beveutendes Reich gründete. Bedrückungen durch Oberhäupter 
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in Norwegen veranlaßten gleichfalls verſchiedene Auswanderungen, Die Coloni⸗ 
firung per Farber und Orkneyinſeln, dann Jalandes, das im Jahre 861 ent- 
dedt ward, und wohn feit dem Jahre 874 Anſiedler zogen „weil man 
da frei lebt von der Gewaltherrſchaft der Könige und anderer Bedrücker 
wie es im islänbifchen Schriften wörtlich beißt). Sie entwidelten eine eigen- 
tyümliche Cultur und namentlih auch, ungeachtet ihrer Meinen Anzahl und 
der Unwirthlichleit ihres neuen Vaterlandes, eine eigenthümliche kräftige Lite⸗ 
ratur. Bon Island aus erfolgte im Jahre 972 vie Entdeckung Grön- 
lands, wo gleichfalls Niederlaſſungen gegrändet warden, dann aber auch 1001 
die Entdedung des eigentlichen Amer ika, vefien Küften bis zu Ende des zwölf⸗ 
ten Jahrhunderts von den Normannen wieverholt befucht wurden. Moch im 
Yabre 1170 ging eine Colonie auf 10 Schiffen unter Madoc von Wales ans nad) 
Amerila, um fih in dem gerähmten „Winland“, wo die Traube wild wachſe, 
niederzulaffen. Doch von diefer Zeit an hörte fo viel man weiß ver Verfehr mit 
Amerika auf.) — Das Chriftenthitm ward in Dänemarf um Das Jahr 830, in 
Schweden und Norwegen erſt nad) vem Jahre 1000 verbreitet. 


Slaviſche Vöolker. Sie wurden erſt ſeit dem ſechſten Jahrhunderte ven 
Weſtenropaͤern bekaunt. Obwol durch Stamnmwerwandiſchaft, dann Aehnlichkeit 
ver Religionsoorftellungen und der Sprache verbunden, lebten fie gleichwol in 


viele freie Gemeinweſen getrennt, wenigfiens dem größten Theile nach ohne 


Könige. Diejenigen welche den Nordoſten des jetzigen Deutſchlanda bewohnten, 
ſchieden fi in. eine Menge von Stämmen, unter denen wir die Obotriten, 
Pommern , Ukrer, Wilen, Serben, Gehen, Moraver und Winden nennen. 
In den hanfigen Rinupfen machten die Deutſchen viele dieſer Slaven zu Gefan- 
genen oder unterwanfen viefelben ihrer Herrſchaft. Die Stammesverfchievenkeit 
füßrte zu einer beſonders rüdfichtsiofen Behanplung,, woher veun auch die Ve⸗ 
nennung Sklaven für dieſe Art von Leibeigenen entftanven zu fein ſcheint. — 
Weiter nah Dften wohnten nie Polen, von denen wir jedoch erft aus dem 
10. Zahrhundert Runde haben, gegen deſſen Ende fie zum Chriftenthum befehrt- 
wurden. — Etwas weiter hinauf reiht die Gefchichte der Ruffen. Normänner, 
bier Warüger (Corfaren) genannt, exlangten bei ihnen eine vorherrſchende Macht, 
darumter befonders Ruril, aus deſſen Dynaſtie Die Regenten bis zum Jahre 
1598 entfproßt fein follen. Hauptſtadt war Nowgorod, fpäter Kiew. Bekannt 
wurden die Kuflen ven Oftrömern um das Jahr 864 oder 865. Damals hatte 
fig eine Menge von ihnen in leichten Fahrzeugen auf den Yläffen nach vem 
Schwarzen Deere eingeſchifft, um einen Raubzug nad Conſtantinopel auszu- 
führen, der zwar in Folge eines Seeſturms mißlang, indeß bald weitere Züge 
ähnticher Art veranlafte. Wladimir, der von 930 bis 1015 herrſchte, trat 988 
zum chriſtlichen GOlauben, und zwar zum griechiſchen Ritus über, indem er ſich 
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mit einer oflrömifchen Prinzeſſin vermählte. Die Zuftände des Hofes wie des 
Volkes blieben, troß der Zerftörung der Gögenbilber, durchaus roh und basbarifch. 


Ungarn. Wir haben ver Magyaren bereit gedacht, eines weder ſlaviſchen 
noch germantichen Volles, das aus Aflen gelommen, nach Bernichtung der Avaren 
durch Karl den Großen in Pannenten fi feftfehte. Nach dem Könige Arpad 
(889— 907) ward vie bi8 1301 herrſchende Dynaftie benannt. Unter feinen 
Nachfolgern zeichnete fich beſonders Stephan der Heilige (997 — 1038) als 
Eiferer für das Chriftentyum und als Ordner der innert Verhältnifſe des 
Landes aus. 


Oſtrömer. Hier haben wir aus der vorigen Periode noch Einiges nach⸗ 
zubolen. Der feciale, fittlihe und kirchliche Zuſtand verblieb in der gleichen Ver⸗ 
funfenheit wie vor der Trennung des Reiches. Kirchliche Streitigleiten der wider⸗ 
° wärtigften Art und blutige Schaufpiele und Megeleien gingen Hand in Hant mit 
der größten Immoralität, Tüde und Graufamleit bei Hof und im Volle. Geift- 


liche und Laien verfegerten und verfolgten fic aufs Rafenpfte wegen einer oder 


zweier Raturen Chriſti. Die Rectgläubigen (und dieſen Titel beanſpruchten die 
Angehörigen beider Parteten) durchzogen mordend and brennend Das Land. Der 
erfte dieſer „hriftlichen Religionskriege“ koſtete 60,000 Menfchen vas Leben. 
Auch die befauntli nach Farben geſchiedenen Wettrenner des Circus beſchuldigten 
fi gegenfeitig ver Ketzerei. Schon im Jahre 491 fielen die vom Kaifer bes 
günftigten Grünen mit verftedten Dolchen über vie Blauen her und megelten 
deren 3000 nieder. Unter Juſtinian ward tm Jahre 532 ver Unfug ins Große 
getrieben. Det erfresten fih die Blauen ver faiferlichen Gunft. Die Grünen 
ſchalten ven Kaifer einen Tyrannen und geriethen in Aufruhr; 30,000 von 
ihuen, im Circus zufanmengebrängt, wurden unter Beliſars Anführung nieder- 
gehauen. 

Bon einzelnen Regierungen erwähnen wir die Iuftinians I., 527 bis 
565. Iuſtinus, fein Oheim, urfprüänglic Hirte in Obermöften, der vermittelt 
des Geldes das ihm ein Anderer zur Erkaufung der Truppen gegeben, fich felbft 
zum Kaiſer emporgefchwungen hatte, ernannte ven Neffen zu feinem Mitregenten 
und Nachfolger. Diefer ſtand völlig unter der Herrſchaft ferner Frau, der aus⸗ 
ſchweifenden Baͤrenhüterstochter Theodora. Dem Eferus huldigend und ohne 
heworragende Leiftungen auf irgend einem Gebiete, erhielt er gleichwol durch 
Schmeidelei ven Beinamen des Großen. Die beiven Felnherren Belifar und 
theilweiſe Nar ſe s (ver Letzte ein Eunuche) brachten vie romiſchen Waffen wieder 
zu Anfehen. Belifar ſchlug die Perfer, vernichtete 533 in eiflem blos dreimonat⸗ 
lichen Feldzuge dad Bandalenreih in Afrifa und untermwarf dieſes weite Gebiet 
ſammt Sarbinien, Corſika und den Balearifchen Infeln ver ofirömifchen Herr- 
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ſchaft. Im den Zahren 535 und 536 eroberte er Sicilien und Unteritalien, und 
würde auch den Heft ver Halbinfel ven Oftgothen entrifien haben, wenn der dem 
Feldherrn mißtranente Kaifer ihm nicht Truppen und Geld vorenthalten, dann 
540 ihn förmlich zurüdberufen hätte. Erſt im Jahre 554 gelang tem mit einem 
großen Deere ausgefitteten Narſes die Bernichtung des afigethifen Reiche, 
Das durch zwanzigjährigen Krieg, Hungeronoth und Peſt verwäftete und ver: 
ödete Italien ward eine ofrömifche Provinz. Außerdem fand unter Juſtinian die 
Herftellung der Sammlung römischer Geſetze, der Bandecten over Digeften 
(529—533) durch ausgezeichnete Yuriften, namentlih Tribonian flatt, ein Werk 
das den Inhalt von ungefähr 10,000 älteren Gefetzen in ſich fat. Daran reiheten 
fd: ein Lehrbuch, die Inftitutionen, und die fpäteren Verfügungen, vie 
Rovelitn. Aber and tur Bethätigung des Glaubenseifers wollte Juſtinian 
glänzen. So erfolgte unter feiner Regierung die Erbauung von 25 neuen Kir⸗ 
Gen in Conſtantinopel allein, worunter die berühmte Sophienfiche. Der Kaifer 
führte 553 anf einem Concile den Vorfig, nachdem er fräher die philofophifchen 
Hörfäle zu Athen, ale umverträglig mit der Rechtgläubigkeit, hatte ſchließen 
laſſen. Der aus Mißtranen mißhanvelte, felbft feines Vermögens beranbte, in 
der Zeit dringender Gefahr jedoch immer wieder hervorgeſuchte Beliſar rettete im 
Yahre 559 die Hauptſtadt vor einem furchtbaren Barbarenheere von Vulgaren, 
Avaren und einer Anzahl tatarifher Horben. Dennoch ward der vielverbiente 
Feldherr auf die von einem Dritten durch die Folter erpreßte Beſchuldigung hoch⸗ 
verrätherifcher Abfichten Yin in ven Kerter geworfen. Erſt dem Tod nahe ward 
er entlafien. Der Despot ſeinerſeits, der ihn nur um 8 Monate überlebte, er» 
reichte ein Alter von 83 Jahren (geft. Nov. 565). 

Im Uebrigen walteten faft beftändig anarchiſche Zuſtände im oftrömifchen 
Reihe, Angriffe von Außen, ganz befonders durch Saracenen, Bulgaren und 
Rufen, Truppenempörungen, Weiber⸗ und Pfaffenränte im Innern. Gift und 
Dolch waren namentlich bei Hof gewöhnliche Mittel um unbequemer Perfönlich- 
feiten ſich zu entlevigen. Es kam felbft dahin, daß die Kaiferin-Wittwe Irene 
im Jahre 797 ihrem Sohne dem Kaiſer Eonftantin VI., der zu entfliehen ge⸗ 
ſucht, in dem nämlihen Prachtgemache in dem fie ihn geboren, der Porphyra, 
die Augen ausſtechen und ven Unglücklichen in dieſen Zuſtande langſam ver- 
ſchmachten ließ. Barbareien jever Art waren überhaupt ganz gewöhnliche Er⸗ 
ſcheinnngen. So ließ Kaiſer Johann Tzimiſces 15,000 gefangenen Bulgaren 
die Augen ausſtechen und fie dann, jedes Hundert durch einen dieſer Ungläd- 
lichen ven man blos des einen Auges beraubt hatte, in ihre Heimath zurüdführen. 
Dabei blieb der Tichliche Eifer ungeſchwäͤcht. Während Barbaren Das Reich ver- 
heerien und die Hauptſtadt ſelbſt belagerten, galten dogmatiſche Streitigkeiten als 
die wichtigften Gegenftände der Beichäftigung dieſer Herrſcher. Insbeſondere 
hatten fi vom Jahre 730 an zwei Parteien gebilvet. die Bilverbiener und 
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Bilvderftärmer. Die Einen verehrten die Heiligenbilder, die Andern ver- 
tilgten fie befonders in ven Kirchen. Im Jahre 857 warn die Abfegung des 
Patriarchen Ignatius und vie Erhebung des gelehrten Photius an deſſen Stelle 
durch den Kaiſer Veranlafjung zur gänzlichen Trennung der abendländiſchen von 
der morgenlaͤndifchen Kirche. Papft Nicolaus I., hocherfreut zum Schiedsrichter 
aufgerufen zu fein, billigte anfangs jene Abfegung, änderte dann aber feinen 
Sinn und belegte Photius mit dem Banne, ven viefer feinerfeits erwiderte, wo⸗ 
wit der mie mehr auszugleihende Zwieſpalt zwiſchen der griechiihen und lateini⸗ 
ſchen Kirche begründet war. 

Die Berhättnifie des oſtrömiſchen Reichs fast em früherer Geſchichtſchreiber 
beiläufig in folgender Weiſe zufammen: Die Mehrzahl der ohnehin in der Kegel 
unfähigen und unmirbigen Regenten endete durch Schwert, Dolch, Gift over 
Blendung, glinftigften Falles durch Abdankung ımd Berweifung in das Kloſter. 
Jever einigermaßen glückliche Feldherr trachtete vermittelft Ränke, Verrath und 
Empörung nad dem Purpur; errang er ihn, fo hatte er erſt recht zu zittern für 
feine perfönlihe Sicherheit. Zahlloſe Höflinge aller Art, fittenlofe Weiber, 
berrfchfächtige Priefter, geübt fih als fromme Zionswähter Einfluß auf alle 
Stantsangelegenheiten zu verichuffen,, handelfüchtige Mönche, ſtets bereit ven 
fanatifhen und raubfüchtigen Pöbel der ungeheuren Hauptſtadt aufzuregen, — 
Alles wetteiferte,, die ZJerrüttung des Reiches unheilbar zu machen. Der prumk⸗ 
volle, verſchwenderiſche Hof verfchlang ungeheure Summen ; ebenfo die Unter: 
haltung ver Land⸗ und Seemacht, beſonders der aus fremden, namentlich Fran⸗ 
ten und Rormänmern gebilveten kaiſerlichen Leibwache. Gleichwol vermochte viefe 
Kriegsmacht nicht Das Land zu ſchützen, das vielmehr von Saracenen, Bulgaren, 
Ruffen und andern Barbaren, und mitten hinein wol auch von aufftänpifchen 
Feldherren bis unter vie Mauern von Conftantinopel ausgeplundert und ver 
wäftet wurde. — Nur ver Abweſenheit jedes irgend beveutenden Nachbars ver: 
dankte das oftrömische Neid, feine Fortdauer. — 


Die innern politiſchen Berhältwifie Der abendländiichen Völler 


Die meiften modernen Geſchichtſchreiber haben fich*theild mit theils ohne 
Abficht daran gewöhnt, vie Vegriffe ihrer Zeit von einem unumſchränkten Herr⸗ 
ſcherthum, von ver AUllgewalt des Fürſten und der Willen⸗ und Recilofigfeit der 
Boller auch auf vie früheren Perioden zu Übertragen. So erfcheint namentlich 
Karl ver Große bei ihnen als alleingebietenver,, für das geſammte Volk allein 
denkender und handelnder Kaifer. Wir haben oben ſchon darauf hingewiejen wie 
die unheilvolle Eroberumgsfuht allerdings dem Sieger eine ungebührliche Macht 
gab über vie Beſiegten, und wie dieſes Verhältniß im Laufe der Zeit auch eine 
Rückwirkung hervorbrachte beim eigenen Volle; gleihwol gibt es feine grund« 





| Innere politifche Berhältnifie im Abendlande. 29 


Iofere Behauptung in der Geſchichte a8 wie won Der damaligen blinden Unter⸗ 
würfigleit der Völker unter ihre Fürften. 

Wir reden zunädft von den Franken, von venen die genauefien Radı= 
rihten vorhanden find und deren politifches Recht währen des ganzen Mittels 
alter die Grundlage des gemeinen Rechts in Deutſchland bilvete. 

Das frühere Berfaflungswefen ver Franken dauerte auch unter Karl dem 
Großen und feinen Nachfolgern fort. Die wihtigften Angelegenheiten wurben 
in allgemeinen Volksverſammlungen entſchieden, die Fürſten ſelbſt nom Volle 
gewählt, obwol man ſich bei der Wahl im ver Kegel auf die Angehörigen ver 
Regentenfamilie befchräntte., Als fih Pipin der Kleine, vie alte Dynaſtie ver⸗ 
drängend, auf den fränkiſchen Thron ſchwang. geſchah es nicht etwa durch eine 
vom Papſte erlangte Cutſcheidung, ſondern das Kirchenoberhaupt verſah mit dem 
geiſtlichen Segen was das fränkiſche Bolt gewollt hatte. Es liegt dafür ein un⸗ 
umſtößlicher Beweis vor in dem Schreiben des Papſtes Zacharias an Pipin, 
worin ausdrücklich gefagt iſt Daß dieſer „nur den Willen aller Vollaelafſen 
(omnium ordinum) zum König erwählt" worben fei. — Die Art der Thron⸗ 
erhebung Karls des Großen haben wir oben (5. 19—20) bereitß bezeichnet. Der 
gewaltige Herrſcher dachte feinerfeits fo wenig an eine Anderung dieſes Berhält 
nifles, Daß er in feinem Teſtamente fchrieb: „Wenn eines wıeiner Rinder bei 
feinem Ableben einen Sohn hinterläßt ven das Bollerwählen will damit 
er ihm auf dem Thron folge, fo wüniche ich daß deſſen Oheime gleichfalls bei⸗ 
flimmen .“ | 

In folder Weife gelangte denn andy Ludwig der Fromme durch Wahl zur 
Regierung. Die Rönigswürde wurde. fa ſehr bios als ein Amt betrachtet, daß fie 
in einem Gapitulaxe dieſes Furſten einfad Miniſterium“ genannt wird, wie 
denn auch der gleichzeitige Schriftfteller Hincmax von einem ministerium rogium 
redet. Ludwig gab ſchon duch vie Art feines Titels kund, daß er feine Würde 
nächſt der göttlichen Gnade nur der Vollswahl vervante (Ego Ludeovicus, miseri- 
cordia domini dei nostri et electione populi rex constitutus). And erzählt 
Theganus wie Karl der Große perfänlich vie Mitglieder der Verfammlung „sis 
zum Geringften herab" um die Zuſtimmung mer Thronerhebung feines Sohwes 
gebeten habe. — Im gleicher Weiſe beruft fich das Capitular wegen her Wahl 
Lothars auf den gefammten Volkawillen. und ver Vater dieſes Fürſten (Ludwig 
der Fromme) forderte zus Treue gegen ven neuen König auf, nicht infolge eines 
Geburtsrechtes fondern weil Ale zur Erkebung mitgewirkt Hätten. 

Auch das Recht ver Abſetzung des Fürſten ſtaud nach wie vor bei der 
Vollsverſammlung. Im der Urlunde vom Jahre 817 über bie damalige Thei⸗ 
lung des Reichs unter die Söhne Ludwigs des Frommen iſt Der Fall ansbrädlid 
vorgefehen daß einer der neuen Könige zum Unterbrüder, zum Tyrannen ober 
überhaupt zum ſchlechten Regenten werben Tune; in viefem Falle, fo ward offen 
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ausgefprochen , uräfje er unfchinlich gemacht werden durch Urtheil Aller. — Die 
That entfprach auch den Worten. Unter andern warb Ludwig abgefegt, Dann 
im Jahre 833 „nad Beratdung und dem Willen des gefammten Volles“ wieder 
auf ven Thron erhoben. In gleiher Weife erfolgte 887 vie Abſetzung Karls 
des Diden. 

Allgemeine Gejege konnten nur im der Bollsverfammlung vbeſchloffen wer⸗ 
den. Der Konig mochte in Verbindung mit den übrigen Höchſtſtehenden dieſelben 
vorberathen und vorfchlagen,- und in gleicher Weiſe mit dieſen Vornehmen minder⸗ 
wichtige Angelegenheiten orpnen. Im Wefentlihen hatte er für den Vollzug der 
Geſetze zu forgen; er befehligte das Heer ohne jedoch eigenmädhtig über Krieg 
und Trieden zu entfcheiden; endlich durfte er Belohnungen , doch nicht in über» 
mäßiger Auspehnung ertheilen. Trotz der Unvollftännigfeit der auf uns gekom⸗ 
menen Nachrichten wiſſen wir von nicht weniger als 20 allgemeinen Volksver⸗ 
fammiungen vie Karl der Große abhielt, und von 33 aus der Zeit Ludwigs des 
Frommen. Verhandelt warb hiebei Alles was die politifchen, bürgerlichen oder 
kirchlichen Verhaͤltniſſe der Geſammtheit berührte. In allen Gefegen findet ſich 
die ihnen gewordene Zuftimmung des ganzen Volles erwähnt. Ohne folde Zu- 
ſtimmung fein Geſetz und fein wichtigeß Unternehmen. Will ver König feinen 
Sohn beftrafen fo bringt er die Sache in bie allgemeine Verſammlung; will er 
den Frieden unter feinen Kindern fihern und über feine Hinterlaffenfchaft ver⸗ 
fügen, fo berathet er fi wenigflens mit ven Bornehmften als Vertretern des 
Volls. Noch heute liegen die Beweife vor daß vie Kriege gegen vie Longobarden, 
Sachſen, Dinen, Hunnen und Avaren in der allgemeinen Bollöverfammlung 
befchlofien worden find. In folder Berfammlung war e8 auch daß der Bojoaren- 
Herzog Taffilo, Schwager: und Gefchwifterlind Karls gerichtet wırrde. Später 
ebenfo der Entel des Letzten, Bernhard König von Italien, im Jahre 818 zu 
Aachen. Allerdings übte Karl dabei fowol durch feine geiftige Ueberlegenheit al® 
durch feine Stellung einen mächtigen Einfluß. 

Beachtenswerth ift aud die Yorm in welcher das Volk dem Fürſten feine 
Wunſche fund gab; es ift die Sprache felbfiberuußter ſtolzer Männer. Aus dem 
Jahre 803 kennen wir das Geſuch einer Anzahl Franken welche die Befreiung 
der Geiſtlichen vom perfönlichen Kriegsvienft verlangten. Sie fhlofien mit dem 
Beifate, der König möge ihrem Begehren nachkommen - wenn er haben wolle daß 
fte ihm ferner treu blieben (si nos fideles habere vultis). Der Kaiſer ſprach 
feine Bereitwilligkeit aus foweit die Sache von ihm abhänge, unter Hinweis auf 
die Rechte der für ihn wie für Mile. maßgebennen Vollsverſammlung. 

Auch aus ver folgenden Zeit it eine Menge von Eapitularten vorhanden 
welche ſaͤmmtlich vie Zuſtimmung des Geſammwolles als der nothwendigen Bor: 
bevingung ihrer Gültigkeit conflatiren. Eines vieſer Actenftüde aus dem Jahre 
851 beweift, daß der König (damals Kari ver Kahle) ven Beſchlüfſen ver allge 








Wahl und Abſetzung ber Könige, 31 


meinen Berfammlung feine Genehmigung überhaupt nicht verweigern durfte. 
Allenthalben begegnet man Ausdrücken wie: ut populus interrogetur de capi- 
tulis — generalem populi conventum etc. — Die Benennung der allgemeinen 
Berfammlungen war noch häufig mallum, placitum generale, dann synodus, 
concilium, öfter parlamentum, doch fam dieſe legte Bezeichnung nur denjenigen 
Berfammlungent. zu welche kraft eigener Autorität des Volles, ohne fünigliche 
Berufung abgehalten wurden. 

Auf gleichen Grundlagen wie bei den Franken beruhte das öffentliche Recht 
bei allen germaniichen Bölfen. Die Gefege ver Alemannen nnd der Bojoaren 
befagen ausprüdlih Daß fie „unter Mitwirkung des gefammten Volkes“ entftan- 
den find. Jeder Freie Hatte bei dieſen Berfammlungen nicht blos Zutritt ſondern 
war zur Theilnahme verpflichter. 

Ebenſo wurden die Könige allgemein gewählt. Selbſt vie in fpäterer Zeit 
Ablich gewordene Ernennung der deutſchen Reichsoberhaͤupter durch fieben Kur⸗ 
fürften (eine in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts aufgekommene Einrich- 
tung) ift offenbar nım eine befchränfte, ververbte Form, welche indeß felbft im 
ihrer Entftellung die frühere Art der Fürftenerhebnng anventet.*) Im den un- 
ruhigen und ftürmifchen Zeiten des Mittelalters konnten allerdings die mächtigeren 
Stammeshäuptlinge die Wahl thatſächlich in ihre Gewalt bringen ; rechtlich durften 
fie nur vorſchlagen; der orſchlag erlangte feine Geltung erft durch Die Annahme 
und Betätigung von Seiten des Volkes. So findet fich aufgezeichnet daß zur 
Wahl Lothars II. (1125) nicht weniger als 60,000 freie jedes Standes und 
Ranges mitgewirkt haben. Eine deutlihe Erimnerung an vie früheren volle. 
chumlichen Einrichtungen bleibt es auch daß felbft in den fpäteften: Perioden die 
deutſchen Reichsoberhãupter nur nad) urkundlicher Gemwährleiftung aller herkömm⸗ 
lachen Rechte und Freiheiten den Thron beſteigen konnten, und daß ebenſo wie 
fie ſelbft von dem Reiche, nicht minder alle Landesfürſten von jedem aus dem 
Bolle vor dem Reichögerihte zur Berantwortung gezogen werben konnten. (Der 
Kaifer war während der zweiten Hälfte des Mittelalters vor dem Bfalzgrafen bei 
Rhein zu belangen, und mußte dann die Fürſten über ſich richten laſſen.) 

Auch bei den übrigen abendländiſchen Völkern waren die Berhäftnifie im 
Weſentlichen die gleihen. Daß die angelfähfiihen Könige ihre Erhebung der 
Wahl verdankten ift bereits gefagt. Das Nämliche gilt von den Königen der Weft- 
gothen in Spanien; dann fpäter von denen in Aragon’ und Caftilien. Selbſt 
nachdem e8 den Herrfchern gelungen war ihre Würde erblich zu machen, blieb vie 


”) Selbſt noch bei ber Wahl des Kaiſers Karl VII. (1742) warb conftatirt, daß ber 
Confecrator vor ber Salbung und Hulbigung fich mit ber feierlichen Frage an das Bolt ' 
:_Vultis tali principi et rectori vos subjicere? @rft nachdem das Bolt geant- 
wortet: fiat, fiat! erfolgte bie Krönung und Huldigung. 
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gefeßgebende Gewalt in den Händen ver Eortes (moräber nähere Angaben unten 
folgen). 
Dad Lehns⸗ oder Fendalweien. 


Außer den angegebenen Außern und innern politifchen Veränderungen ging 
ohne Lärm eine Revolation im den focialen Berhältnifien vor ſich die wichtiger 
war als alle jene Umgeftaltungen, indem fte, von den meiften Geſchichtſchreibern 
kaum beachtet, eine der Hauptgrundlagen des wef-europäifcken Völlerlebens 
völlig veränderte: es war das Emporlommen umd bie Ausbildung des Lehns⸗ 
oder Feudalweſens. 

Da die Entwicklung dieſes Syſtems nicht durch einzelne große und erfchütternve 

Kataſtrophen fondern langfam und geränfchlo® erfolgte, fo mangeln uns nähere 
Aufſchlüſſe über den Gang diefer Umgeftaltung. Die Ergebniffe der Forſchungen 
welche namentlih im vorigen Jahrhundert ansgezeichnete franzöſiſche Gelehrte 
unternahmen, führten weit aus einander; insbeſondere ſtehen Montesquien 
und Mably in fchroffen Wiverfprücden. Wir tragen fein Bedenken, im Wefent- 
fihen ver durch Einfachheit und innere Glaubwürdigkeit ſich empfehlenden An⸗ 
ſchauungsweiſe des Legten zuzuſtimmen. 

Unverfennbar ging das Feudalweſen aus ver Eroberung hervor. Hier, 
bei den chriſtlichen Völfern wie vordem bei ven Römern wirkten die Waffen- 
erfolge über fremde Stämme vergiftend auf Die innen Zuflände der Sieger ſelbſt 
zurück. — 

In den früheften Epochen der germanifchen Gefchichte, zur Zeit der einzelnen 
Einfälle in römiſche Provinzen, war wie e8 fcheint Niemand zur Teilnahme an 
diefen Unternehmungen verpflichtet. Wer fi) einem folden Kriegtzuge anſchloß 
that es fremillig. Das Verhältniß erfuhr eine Aenderung nachdem die Germanen 
fremde Länder erobert, ſich in denſelben nievergelaflen und die Felder in Beſitz 
genommen hatten. Da ſtets neue Stämme heranbrängten, fo mußten die Theile 
haber an der gemeinfamen Beute auch gemeinfam und gleichmäßig zu deren Bes 
hauptung, zur Vertheidigung des Eroberten beitragen. Zwar flaud Die Ente 
ſcheidung über Krieg und Frieden ausschließlich der allgemeinen Volksverſamm⸗ 
Iung zu; war der Kampf aber einmal befchloflen fo befaß kein Einzelner mehr 
das Recht, vie Mitwirkung feines Armes zu verweigern ; die Könige hatten als 
Bollzieher der Gefege ‚darüber zu wachen daß Niemand fich feiner Verpflichtung 
entziehe. So lefen wir bei Gregor von Tours, daß König Chilperich (erwählt 
im Jahr 562) eine Geloftrafe von Denen eintrieb welche dem Feldzuge nicht beis 
gewohnt hatten. Das Nämlihe that Chilvebert (576). In einem Capitulare 
Karls des Großen vom Jahre 807 ift beſtimmt, daß Jeder ver fünf Manfi 

(etwa 60 Morgen) Landes in Eigenthum befige, perſönlich gegen ven Feind aus« 

ziehen müſſe. Wenn das falifhe Gefetz die Frauen von der Erbſchaft des 
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Srunpbefiges ausfchließt, fo ift die Urſache eine ziemlich einfache : fie vermochten 
die mit dem Bortheile ſolchen Befizes verbundene Verpflichtung des Heer» 
dienftes nicht zu erfüllen.) 

Lag num aber auch Jedem ver Theil an der gemeinfamen Beute bekam, die 
Verpflichtung ob zur Vertheidigung der gemeinfamen Eroberung mitzuwirken, fo 
war Darum noch keineswegs das vertheilte Land als un freies Befisthum an die 
nenen Eigenthümer übergegangen. Diefe befaßen daflelbe vielmehr vollkommen 
frei, allovial. Schon ver Name an lod (An loos = ein Loos) beweift, daß das 
2008 welches Jever erhielt allodial, alfo fein volles Eigenthum war, wie 
denn auch die Worte alodes und proprietas, alodum und proprium, in den 
Saritularien als völlig gleichbedeutende Ausprüde gebraudt werben. Ebenſo 
blieben die Grundftüde melde man ven alten Einwohnern einer Landſchaft be- 
lafien hatte, deren volles und freies Eigenthum. 

Außer diefen den Eingeborenen belaffienen Grundſtücken wurden nicht alle 
Ländereien unter die Sieger vertheilt. Der König hatte zwar für feine Perfon 
nicht mehr als ein gewöhnliches Loos anzufprechen. Allein ein Theil des Bodens 
blieb unmittelbar gemeinfames Beſitzthum des ganzen Volkes, deſſen Ertrag 
zur Dedung gemeinfamer Bedürfniſſe dienen follte (mol zumeift die römiſchen 
Domänengäter). Als eines biefer Bevürfnifie ftellte fi) vie Vergütung und Be- 
lohnung für die dem Gemeinwefen geleifteten oder noch zu leiſtenden nicht Allen 
gemeinſamen Dienfte dar. Da gab man denn ftatt einer Beſoldung ſolche Güter 
in Genuß. Zunächſt dem Könige felbft, den man ja als den höchſten Beamten 
betrachtete, fovann jedem andern Beamten nah Maßgabe feines Dienſtes. Die 
Verleihung erftredte fi urſprünglich nur auf gewiſſe Zeit ; der Genuß des Öutes 
dauerte fo lange als die Bekleidung des Amtes; mit der Leiftung hörte auch der 
Bortheil auf. — Ein ſolches an Befoldungsftatt in Nutznießung verliehenes Gut 
warb ein beneficium genannt, e8 gab daher fo viele Arten von Benefizien als 
man Aemter hatte (beſonders theilte man fie in beneficia militaria und pala- 
tina). Die Treue welche ein Benefiziar zu geloben und zu feiften hatte bezog fi) 
daher auf die venliche Ausübung des Amtes. Es mar dies namentlich unter der 
erften Dynaſtie der fräntifchen Könige die einzige Art der Beamtenbefoldung. 
Auch ift es darnach einleuchtenn wie ein ever (der König vor Allen) allodiale 
und Benefiziargüter zugleich im Befig und Genuß haben konnte. 

Im Laufe der Zeiten wurbe e8 etwas Gewöhnliches daß die Beamten ihre 
Stellen und fomit auch den Genuß der Benefiziargüter lebenslänglic be- 
hielten. Unter den unruhigen Verhältniſſen, bei ver Schwäche der meiften Könige 
fonnte fogar der Mißbrauch“ einreigen daß ver VBenefiziengenuß ein erblider 
wurde. Es war dies um fo leichter möglich als tie Fürſten die Erblichleit ihres 
eigenen Amtes durchzuführen fuchten, und dann auch weil es allmählig immer 
ſchwerer geworden fein mag irgend einen Benefizienbefiger aus feinem Beſitze zu 
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verdrängen, zumal feine zahlreihen Genofjen ein gemeinſames Intereſſe hatten 
jevem Derartigen Streben entgegen zu wirken. 

Diefe Erblichkeit ver Benefizien fonnte jedoch namentlich in Deutſchland 
und Italien nicht früher als mit dem Beginne des elften Jahrhunderts zur geſetz⸗ 
lichen Geltung gelangen. Die ältefte uns befannte Urkunde ift eine im Jahre 
1037 vom Kaiſer Konrad II. erlafiene Verordnung gelegentlich eines Streites 
zwijchen dem Erzbifchofe Heribert von Mailand und feinen Bajallen, und felbft 
der Name Feudum, durch welchen man ein ſolches erblich gewordenes Benefiziar- 
beſitzthum bezeichnete, kommt fo viel ſich ermitteln läßt in einer Urkunde vom 
Jahr 1008 zum erftenmale vor. 

Diefe Beränderungen zogen nod) viel weiter gehende anderer Art nad, fid. 
Eine derſelben beftand darin daß man, und zwar fhon vor der Zeit Karls des 
Großen, anfing ven Eid welden ver mit einem Benefizium Beliehene zu leiften 
hatte, nicht mehr auf die redliche Ausübung des Amtes, alfo nicht eigentlich 
mehr auf die dem Gemeinmwefen fehuldige Treue zu beziehen, ſondern viel⸗ 
mehr auf die Perſon vesjenigen Durch deſſen Hände vie Verleihung geſchah. 
Die Dienfte welche ver Benefizienbefiger vem Gemeinweſen zu leiften ſchuldig 
war, verwandelten ſich in militärifche over felbft Häusliche Dienftleiftungen zum 
Bortheile des Lehnsherrn. Auf viefe Weife wurde ver Eine Herr, ver Andere 
Vaſall, welcher Ausprud damals und noch viel fpäter nichts als Haus- 
beamter bebeutete. 

. Bei der Schwäche unt Unfähigkeit ver Nachfolger Karls des Großen gelang 
es den Lehensträgern, Das Verhältniß noch weiter umzugeftalten, fi) mehr und 
mehr von dem Lehnsherrn unabhängig zu machen, fi felbft zu Seigneurs, 
d. h. jelbft zu Lehnsherren zu erheben. Bon jegt an ging die Anarchie raſch 
nah ihrem Gipfelpunfte. Nachdem die Fürſten den ehemaligen Reichsbeamten 
Alles zugeſtanden hatten, konnten fie felbft Nichts mehr von ihnen erlangen. Un- 
eingedenk ihrer Lehnspflicht, weigerten fich Die Bajallen ven Königen auf den Kriegs: 
zügen Heerfolge zu leiſten; ihre Ufurpation rief auch fonft neue Verhältniſſe hervor, 
die den Intereflen des Gemeinwejend geradezu widerftrebten. Da es eine alts 
hergebrachte Marime war, daß wer fi unter der militärifchen Hoheit dieſes oder 
jenes Mannes befand auch unter deſſen Civiljurisdiction ftehe, fo übten jene 
Seigneurs die Rechtspflege nun in ihrem Namen und auf ihre Autorität bin 
aus, und duldeten nicht emmal Uppellation an die königlichen Gerichte. Die Vor⸗ 
fchriften der falifhen und römifchen Sefege, jene der Capitularien und aller 
andern allgemeinen Anordnungen, mußten den launenbaften und bevrüdenten 
Willkürgeboten der Lehnsherren weichen. Jeder derfelben herrfchte in dem von ihm 
ufurpirten Gebiet, und maßte ſich daſelbſt alle königlichen Rechte an. Die ein- 
zige den Königen verbliebene Auszeihnung war die Fortdauer der Homagial« 
Eivesleiftung, — das ihnen von den Seigneurs abzulegende Gelöbnif ver Treue. 
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Es ſank dies zu einer bloßen Ceremonie herab, die gewohnheitsmäßig fortdauerte 
welche aber leinen diefer Heinen Dynaſten abhielt alle Berpflichtungen ohne Be- 
venten zu verlegen. Jedenfalls betrachteten fie den König nur als ven Erſten 
Ihresgleichen. 

Das nene Berhältnig blieb jedoch nicht auf die Könige und die urfprüng- 
lichen Reichsbeamten beſchränkt. Allmählig vehnte es fi) über alle Menſchen 
und alle Befigungen in Weſteuropa aus. 

Um ihre Macht zu verftärken und ihr Anfehen zu vergrößern, mit andern 
Worten: um feibft als Lehnsherren zu erfcheinen umd dieſe Stellung gegen An⸗ 
griffe des Reichsoberhaupts mit Nachdruck behaupten zu können, gaben vie vor⸗ 
maligen Bafallen nun ihrerfeits einen ‘Theil der von ihnen ufurpirten Befig- 
thümer an Andere, Geringere unter der Bedingung ab, daß diefe ihnen ven 
Eid der Treue leifteten. Als die erften beftimmt ansgebrüdten Verpflichtungen 
des Lehnsmannes finden fich aufgezeichnet: ven Lehnsherrn im Kampfe zu unter- 
ftägen, und an veflen Hof feine (des Lehnsmanns) Gleihen (pares) richten zu 
helfen, — nebenbei ein Beweis der Fortdauer des Grundſatzes daß Jeder nur 
durch Seineegleichen gerichtet wernen könne, fo daß dem Lehnsherrn nicht Die ge- 
zingfte willtürliche over ſelbſt nur irgend eine unmittelbare Nichtergewalt 
über jeine Lehnsleute zuſtand. Noch tritt Überhaupt der eigentliche Feudaldienſt 
nit hervor. Das ganze Verhältniß ericheint vielmehr wie eine gegenfeitige frei« 
willige Uebereinkunft; ver Eine überläßt eine Länderei und verfpridht feinen Schuß 
gegen Beſitzſtörungen, der Andere verheißt feinen Beiftand wenn e8 gelten follte 
die Perfon des Verleihers zu vertheidigen, und gelobt feinen Arm wenn jener 
überhaupt in einen Kampf verwidelt würde. Dieſe Uebereinkünfte finven ſich in 
ven frähern Zeiten nirgendwo mit den das fpätere Feudalweſen bezeichnenven 
Förmlichkeiten begleitet, und nirgendwo geſchieht anderer feudaler Dienftleiftungen 
Erwähnung. | 

Bei ven immer mehr überhandnehmenden Unruhen und der allgemeinen 
Unficherheit konnten vie Kräfte des einzelnen Freien nicht mehr ausreichen fein 
Befitzthum und fein gutes Recht felbft zu vertheidigen. Das Lehnsverhältniß 
ſchien zunächſt nur eine wechfelfeitige Unterftägung in Fällen ver fo oft eintreten- 
den Noch zu bilden. So kam es denn, daß einzelne Freie fih unbedenklich in 
jenes Berhältniß begaben, daß fie ihr freies alloviales Beſitzthum in ein feudales 
verwanbelten, daß fie vem Häuptling eines ſolchen beftehenden Verbandes Treue 
gelobten, und Damit insbeſondere die Verpflichtung der Bertheidigung feiner Perſon 
und der Heerfolge übernahmen, wogegen derfelbe ihnen Schuß wider jegliche 
äußere Störung verjprad. 

Was anfangs blos Einzelne thaten gefhah allmählig in immer weiterer 
Ausdehnung ; je größer die Zahl der Angehörigen eines ſolchen Verbandes wurde, 
vefto weniger vermochte der einzelne Freie ihnen gegenüber feine beften Rechte zu 
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vertheidigen. Auch fuchten die Feudalherren ihre Grundholden infofern zu ſchonen, 
als fie die Laften des Gemeinweſens im Uebermaß auf bie vereinzelt ftehenven 
Freien wälzten. Die Macht der Verhältniſſe drängte aljo Seven fich einem jener 
Berbände anzufchließen. 

Indeß King die Unterwerfung noch immer von dem freien Willen jedes 
Einzelnen ab. Auch dies follte anders fonımen. Die Feudalherren erweiterten 
ihre Gewalt nach Innen und Außen. Währenn es bisher etwas Gewöhnliches 
war, daß man fenbale und allodiale Güter mit einander befaß, zog die Feudalität 
des einen Beſitzthums nun auch) die des andern nad) fih. Dann ging man nod) 
weiter. Es wurde ver Grundfag aufgeftellt: „Kein Grunpftüd ohne Lehnsherrn“, 
und dies gerade in ſolchen Ländern in denen, ehe man das Feudalweſen au nur 
dem Namen nah kannte, über hundert Wunizipafftäbte viele Jahrhunderte hin- 
durch gebläht Hatten, mit ihren beſondern Senaten, ihrer freien und unabhängigen 
Berwaltung. Demgemäß ward in verſchiedenen Gegenven (namentlich in ven 
Grafſchaften Clermont und Benuvais) die Marime durchgeführt, daß wenn ver 
Seigneur im Umfange feines Bezirks ein Grundſtück entvede weldyes nicht mit 
einem Feudaldienſte belaftet fei, er daſſelbe als fein Eigenthum in Anfprud nehmen 
fönne. Dabei wurden denn die Feudallaſten fowol der Zahl als den Arten nad) 
immer größer und drückender. 

Diefe legte den freien Grundbefitz völlig vernichtende Veränderung ging 
nicht in allen Ländern zur nämlichen Zeit vor fih. In Frankreich fcheint fie am 
früheften erfolgt zu fein, doch auch hier nicht in allen Provinzen gleihmäßig. 
In Languedoc findet fich währenn des zehnten und eines großen Theiles des 
elften Jahrhunderts der Grumbbefig rein allovial; kaum zeigt fih in den damaligen 
Urkunden eine Spur fendaler Beftimmungen. Das Nänliche gilt von der Graf—⸗ 
ſchaft KRouffillon, und ebenfo von Katalonien. Noch länger hielt ſich das freie 
Beſitzthum in den Niederlanden, denn felbft nod im vreizehnten Jahrhunderte 
ſcheint e8 vorherrſchend geweſen zu fein; erft während des vierzehnten treten hier 
die feudalen Beftimmungen hervor. In Urkunden weldye Italien betreffen kommen 
Berwanblungen allovialer in feudale Befitzthümer zuerft im elften Jahrhunderte 
por. Später erfolgte die Umwandlung in Deutichland, wo aud noch im Jahr 
1376 ein Lehen blos auf Nebenszeit verliehen ward. 

Die allgemeine Geltung zu weldyer das Feudalweſen in ganz Wefteuropa 
gelangte konnte nicht ermangeln höchſt ververbliche Wirkungen namentlich auf 
den Zuftand der Landwirthſchaft herworzubringen, welche damals den einzigen 
Induſtriezweig bilvete der ein freies Bürgerthum zu erhalten im Stande gewefen 
wäre. Jene Wirkungen befehränkten fich natürlich nicht auf die Agrjcultur;; fie 
dehnten fich vielmehr. auf alle Bolfsverhältniffe aus, zumal anf ven Staat an 
ſich, auf vie Verfaflung und auf den perſönlichen Zuftand ſämmtlicher Glieder 
der Nation. 
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Die Kräfte aller Staaten wurden in zahllofen, nie endenden inneren Kämpfen 
aufgezehrt, in Streitigfeiten des Reichsoberhauptes mit den ehemaligen Bajallen, 
in Fehden dieſer Bafallen unter fih, und in Gewaltthaten jeder Art der Lehns⸗ 
herren (Örafen, Barone, Ritter, Seigneurd) gegen das Boll. Nicht zufrieden 
die Yurisdiction an fi geriffen zu haben, übten dieſe Heinen Ufurpatoren auch 
das Münz⸗ und jedes ähnliche Recht aus, ja fle führten Kriege unter ſich. Ueberall 
erhoben fih Kitterburgen, nicht zur Beſchützung des Landes ſondern ald Hinter- 
haltsorte, geeignet zu Heberfällen und zur Sicherung fowol des Ranbes als ver 
Perſonen jener Ruheftdrer. Die ReichSoberhäupter, machtlos wie fie waren, ver» 
mochten die Schuldigen nicht mehr zur verdienten Strafe zu ziehen. Es trat ein 
Zuſtand allgemeiner Anarchie ein, die fürchterliche Herrſchaft des ſchon dem 
Namen nach höhnenden, Fauſt recht s“. Die größten Reiche zerfplitterten m 
eben fo viele einzelne felbftändige Fürſtenthümer als es mächtige Barone in den⸗ 
felben gab. 

In den erften Zeiten wäre durch die Volksverſammlungen mol noch Ret- 
tung zu ſchaffen gewefen. Die elenden Könige aber vernachläffigten dieſe Ver⸗ 
fammlungen weil fie veren Tadel fürchteten, und wol auch weil ihnen das Princip 
der Erblichfeit und der Unabhängigkeit vom Bolt zufagte welches durch Die Barone 
allgemeine Geltung zu erlangen begann. Diefe ehemaligen Reichsvaſallen felbft 
aber verzichteten gerne auf Zufammenlünfte, auf denen fle nach der einen Seite 
hin nur als Gleiche fo vieler Geringern, nach der andern aber als Unterthanen 
des Königs erfheinen mußten. Die Theilung des Landes in Heine ſelbſtändige 
Ländchen erſchwerte an fih fhon die Abhaltung allgemeiner VBerfammlungen. 
Man fand e8 bequemer, Provinzialvderfammlungen zu halten flatt der allgemeinen. 
Auch legte man bald wenig Werth auf fie, da fie Nichts mehr vermochten falls 
endlich Hülfe bei ihnen gefucht ward. Die ſchwachen und Fraftlofen Reichsober⸗ 
häupter fahen ſich hier nur in Mitte bereit zu Grunde gerichteter, hülflofer, von 
allen Mitteln entblößter Leute; fie, die Könige und diefe Einwohner, verlangten 
gegenfeitig Hülfe von einander, und befanden ſich beiverfeits in der Unmöglichkeit 
diefelbe zu gewähren. 

Allmählig geboten die Feudalherren auch in denjenigen Berfammlungen 
welche eben doch abgehalten werden mußten. Nicht wenig trug Dazu der Umftand 
bei dag man, um in jenen unruhigen Zeiten mit Sicherheit an einen ſolchen Ver⸗ 
einigungsort gelangen zu können, eines zahlreichen bewaffneten Gefolges bevurfte 
wie es den einzelnftehenden Freien mangelte. Als die Leibeigenfchaft der Menge 
allgemein wurde, mußte fi) ohnehin die Zahl der Stimmberedhtigten unendlich 
verringern. 

Unter diefen Berbältnifien vermögen wir kaum eine Spur zu entdeden daß 
die Könige an Förderung des Gemeinwohls gedacht Hätten. Ihr ganzes 
Streben ging dahin die fogenannte Hausmacht zu erweitern, ihre gefammte 
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Thätigleit war nad Vergrößerung des ihnen, gleichjam felbft ald Seigneurs, 
verbliebenen Gebietes gerichtet; auf Erweiterung der Domänen und Erwerbung 
nener Bafallen. Mit Freude fahen die Reichsoberhäupter wie fich die andern 
Lehnsherren gegenfeitig befämpften, mit Freude wie fie Das ganze Yand nad) 
allen Richtungen bin verheerten und verwäfteten, denn dadurch warb ja die Macht 
der einzelnen Barone gegenfeitig gefchwächt. Daß das Volk vabei zu Grunde 
ging kümmerte dieſe Oberherren fehr wenig. Im Frankreich insbeſondere zeigte 
das Königthum von den Zeiten Hugo Capets an faft gar feine andere Thätigkeit, 
als eine auf Vergrößerung des eigenen Seigneurialbefiges und auf Schwächung 
der Heinen Ufurpatoren abzielende. Jede Niederlage, jener Verluft dieſes oder 
jenes Geigneur® machte ihn dem Könige gegenüber minder mächtig. Darum 
warfen fi denn aud die Reichsoberhäupter gerne als Richter in ven Streitig- 
feiten der Meinen Färften auf. Freilich ward felten mehr varan gedacht, dieſelben 
in ihr früberes Berhältniß zum Reiche zurüd zu bringen. Bor der Perſon des 
Königs follten fie fich beugen ; um das von ihnen mißhandelte Volk pagegen be- . 
fümmerten fi jene nominellen ReichSoberhäupter wenig mehr. 

So ging denn alle Kraftentwicklung der Nationen in dem rein perfönlichen 
Treiben ihrer größern over Heinern Dynaſten zu Grunde ; alle Mittel des Volke 
wurden in biefen verächtlichen Fehden vergendet; alle geiftigen wie materiellen 
Fortſchritte hatten längft aufgehört. 


Allgemeine Ausbreitung der Leibeigenichaft. 

Unter den Verbienften des Chriftentbums um die allgemeine Eulturentwid- 
lung wird gewöhnlich die Aufhebung der Sklaverei aufgeführt. Es ift dies eine 
Täuſchung. Die Bibel hat nirgends die Aufhebung der Leibeigenfchaft verlangt, 
vielmehr findet fi in ihr die zu Gunften der Sklavenhalter erlafjene Ermahnung 
des Apoſtels Paulus an die Unglüdlihen (Ephefer VI, 5), gehorfam zu fein 
ihren Gebietern, gefteigert durdy den — wenn wir kirchlich gefinnt wären würben 
wir fagen blasphemifhen — Beifag: was fie ihren Herren leifteten fei für 
Gott gethan! Ganz im Einklang damit hat (wie namentlich der berühmte 
katholiſche Theolog Möhler nachwies ; ſiehe deſſen „gefammelte Schriften“, heraus: 
gegeben von Döllinger, II, 108) die chriſtliche Kirche ſowol in den erften Jahr⸗ 
hunderten al8 im ganzen Berlaufe des Mittelalters, eigenmächtige Befreiung ver 
Sklaven verboten und mit ihrer ſchärfſten Strafe, ter Ercommunication belegt. 
Wer aljo fein natürliches Menſchenrecht wahrte, den fuchte die Kirche geiftig zu 
peinigen Durch Berfagen. ihrer „Onadenmittel". Nirgends hat fie ein Gebot ers 
laflen, daß die Herren jene Unglüdlichen freigeben müßten ; vielmehr beweift vie 
Geſchichte durch zahllofe Thatfachen, daß die Kirche e8 gerne fah und ohne irgend 
ein Wiverftreben annahın, wenn fih Myriaden zu ihren Gunften in den Stand 
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ver Knechtſchaft begaben. In den Geſetzen und Befchläflen ver Eoncilien aus der 
fränfifchen Zeit findet fi fogar das offen ausgefprodene Verbot der Eman- 
eipation, wenn durch eine ſolche Befreiung das Kirchengut, das Biſchofseinkommen 
geſchmälert wäre. *) 

Es läßt fih nicht einmal die Entfhulvigung vorbringen, die Kirche habe 
blos das beſtehende Verhältniß nicht gemaltfam umftogen wollen ; denn diefelbe 
verfagte dem Sklaven, auch wenn er noch fo folgfam war, eine Reihe von Jahr⸗ 
hunderten hindurch bei einer der wichtigften kirchlichen Satungen den Troft 
der Religion überhaupt, indem fie die Tirchlihe Einfegnung der Ehen jener Un- 
glüdlichen verweigerte, fomit ganz ver menjchenentwirbigenven Auffafiung zu⸗ 
flimmend, daß die Ehe des Sklaven wie die des Thieres nur eine der höhern 
Weihe nicht würdige fleifchlihe Vermiſchung fei. — Ueberdies ward die Neger: 
fllaverei erft in der Zeit des hohen Glanzes der Kirche zu einer eigenen In⸗ 
ftitution. : 

Um nit fpäter auf die nämlihe Frage zurüdfonmen zu müſſen wollen 
wir gleich bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß wenn das Inftitut der Sklaverei 
in der Nenzeit gebrochen ward, dies nicht durch die Kirche fondern durch die mehr 
erfräftigte Macht des Geiſtes der Bildung und Humanität geſchah, und zwar 
keineswegs unbedingt im Einklang mit den Auffafjungen ver höchſten Würden⸗ 
träger der Kirche, der infalliblen Päpſte. Noch Petrus ve Murrhone, ver 1294 
als Cöleſtin V. den päpftlichen Stul beftieg, ‚lehrte in feiner Erklärung ver zehn 
Gebote: „Ein Chriſt kann wol einen jüdiſchen oder heidniſchen Sklaven (manci- 
pium) haben, doch fann er ihn nicht hindern Chrift zu werben ; aber dennoch fol 
biefer ihm dienen.“ Clemens VII. ermächtigte unterm 13. Yuli 1528 den 
Biſchof und die Kegerrichter zu Briren „anzuordnen daß jeder Gläubige die Güter 
der umverbeflerligen Keter (nämlich der dortigen „Lutheraner") anfallen und fid 
erwerben und ihre Perfonen fangen und in immerwährende Sflaverei (perpetuam 
scrvitutem) fortführen könne“. Ebenfo forderte Paul III. durch Bulle vom 30. 
Augufi 1536 alle Fürften „kraft des heiligen Gehorſams auf, ven König von 
England und feine Anhänger zur Rückkehr unter den päpftlihen Gehorfam zu 
zwingen, ihre Güter wegzunehmen und ihre Perfonen zu Sklaven zu machen“ ; 
anverfeit8 verfügte er (1542) durch eine Bulle daß ver zwanzigfte Theil des 
Goldes „ver Sklaven und anderer Waaren" weldhe aus Guinea lämen, dem 
König von Portugal als beftändigem Großmeifter des Chriftordens zufommen 
follte. Und noch Pius V., als er 1567 die Juden aus dem Kirchenftaat vertrieb, 
verorpnete daß die nah drei Monaten noch zurüdgebliebenen zu „Sklaven der 
römiſchen Kirche gemacht und in immerwährenve Sklaverei gebracht werden follten". 

Wenden wir und zur Darftellung der biftorifchen Entwicklung. 
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Die ungemeine Ausbreitung ver Leibeigenſchaft war zunähft Folge des all» 
gemein zur Herrfchaft gelangenven Feudalmwefens. Diefe unfelige Inſtitution 
vernichtete nicht blos Die Freiheit des Bodens, fle vernichtete nicht minder auch 
die Freiheit der diefen Boden bewohnenden Menſchen. Land und Leute wurden 
gleichmäßig verfnechtet. 

Als die germanifchen Stämme zu Ende ver Böllerwanderung ihre neuen 
Reihe in Weſteuropa gründeten waren nicht blos die Angehörigen der flegenven 
Nationen im Allgemeinen glei frei, fondern felbft die unterworfenen Stämme 
wurden nicht unbedingt verknechtet. Wenn auch fir minder werth gehalten ale 
die Sieger, waren und blieben fe doch frei, fo daß ſie — ein entſcheidender 
Punkt nad) den damaligen Begriffen — gerade ebenfo wenig wie Die Sieger einer 
Steuer unterworfen wurben.*) 


Aus dem oben über die Art der Verleihung von Benefizien Oefagten ergibt 
fih , daß deren Nutznießer urfprünglich keineswegs einen Adel bildeten. Sie 
mochten für ihre Perfonen ausgezeichnet fein, ihre Familien aber, ihre Nach⸗ 
kommen waren nicht mehr als alle andern Freie ihres Stammes; an eine Erb» 
lichleit des Beſitzthums und der Würde wurde nicht gedacht. — Wir haben gefehen 
wie die Benefizien durch Ufurpation erblic wurden, und wie die Könige (die nicht 
einmal einen Mobilisrbeftandtheil des Gemeinguts, der Domäne, zur Aus- 
ftattung ihrer Finder verwenden durften) es endlich gefchehen Tießen ja felbft Die 
Hand boten, daß jene ver Nation gehörenven Beſitzthümer das erblihe Privat: 
eigenthum ver ehemaligen Reichsbeamten wurden. Aus folder Ufurpation bildete 
fi dann allerdings ein befonverer Stand ; daraus ging der Adel gleichfam ala 
Kafte hervor. Die Macht veflelben erweiterte fi nach Oben und Unten in dem 
Maße wie die Kraftlofigfeit und die Unfähigkeit der Fürſten länger dauerte, und 
wie der freie Orunpbefig des Volles. den Feudaleinrichtungen unterworfen ward. 
Zwar konnte e8 fi) anfangs nur um eine Belaftung ver Grundſtücke oder 
eine an deren Stelle tretende perfönliche Leiftung handeln. In Webereinftimmung 
damit lefen wir, daß der Hörige fi von feinen Verbindlichkeiten losſagen fonnte 
wenn er den Genuß des Grundbeſitzthums aufgab, fo daß er darnach wieder als 
vollkommen Freier erfhien. Allein die Ufurpation ward im Laufe der Zeiten 
weiter ausgedehnt. Ebenfo wie die Grafen, die Barone, Seigneurs fein freies 
Grundſtück mehr anerkannten, vuldeten fie außerhalb ihrer Kaſte auch feine 
freien Menfhen mehr. Zaufenverlei Nee wurden ausgefpannt, Liſt und 
Gewalt benutzt um die Geſammtmaſſe des Volles in den Zuftand ver Knecht⸗ 
{haft zu bringen. Der entflohene Leibeigene mußte feinem Gebieter zurüdgeliefert, 





*) Montesquien und Mably, obwol von ſehr verichiebenen Standpunkten aus⸗ 
gehend, gelangten doch Übereinftimmend zu dem Ergebniffe, daß nad) ftattgehabter Länder⸗ 
theilung die Gallier ebenjo wenig wie Die Franken eine Steuer entrihteten. 
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oder er mußte der Leibeigene Desjenigen werben in veflen Gebiet er gekommen 
war. (Das „Wildfangsredit".) R 

Solche gewaltige Umwälzung der ganzen Grundlage des Socialzuftandes 
fonnte natürlich nicht plöglich fondern nur allmählig zu Stande gebracht werben. 
Der freie, der ſich verleiten ließ zu vermeintlich größerer Sicherheit in ein Hörigs 
leitsverhaͤltniß zu treten, würde zurüdgefähredt fein hätte er geahnet, dadurch 
feiner Freiheit vollftändig verluftig zu werden und zum Leibeigenen herabzuſinken. 
Bergebens fleheten in ver Folge die Unglädlihen daß der Lehnsherr aufhören 
möge fie zu [hägen. 

So finvet fi denn au noch lange Zeit das Fortbeftehen eines großen 
Unterfchieves zwifchen ven verſchiedenen Arten der Unfreien. Am meiften treten 
folgende drei Elafien hervor: 1) Die alten eigentlihen Sklaven, wie man deren 
in den eroberten Ländern ſchon unter ven Römern gehabt hatte ; ihre Eigenthümer 
waren Herren über Leben und Tod derſelben; ſie konnten die Unglücklichen 
ſtrafen, martern, verlaufen , verſchenken, Alles nad Willkür; was der Sklave 
beſaß war Eigenthum des Herm. Cine vergleichsweife Berbeflerung des Zu⸗ 
flandes erfolgte, als dieſe Elenden wie die andern Unfreien behandelt und als 
adscripti glebae betrachtet wurden, — 2) Claſſe ver Villani. Sie waren ſchon 
urfprünglich adscripti glebae oder villae, woher ihre Benennung rührt, alfo an 
die Scholle gebunden, hatten eine beftimmte Nente von dem ihnen in Genuß be- 
Iafienen Grundſtück zu entrichten, während der etivaige weitere Ertrag ihr Eigens 
tbum blieb. — 3) Reſte der perfönlichen Yreiheit behielten noch die Arimanni, 
conditionales, originarii, tributales u. A., zunächft folche Leute Die ihr Allodial⸗ 
befigthum bemahrten, nebenbei aber auch ein oder das andere feudale Grunpftüd 
in Nugnießung genommen hatten, gegen die Verpflichtung, dem Verleiher eine 
gewifie Morgenzahl Feldes zu pflügen, ihm ernten over herbften zu helfen. 

So groß nun aber auch der Unterſchied zwifchen den Angehörigen ver erften 
und dritten Elafje war, fo wurven Tod) zahliofe Menſchen die fih im lebten falle 
befanden durch Bedrückung aller Art dahin gebracht, freiwillig auf jenen Schein 
von freiheit zu verzichten und fi) zu Xeibeigenen dieſes oder jenes mächtigen 
Herm zu erklären, und zwar nur um venfelben an ihrem Wohl und Weh min- 
deſtens eimigermaßen zu betheiligen, Damit er ihnen Schug und Lebensunterhalt 
für fie und ihre Familien gewähre. — Bon Chlodwig's Zeit an zielten mit 
wenigen Ausnahmen (Karl der Große fuchte der freiwilligen Verknechtung zeit- 
weiſe entgegenzuwirken) fünf Jahrhunderte hindurch Geſetze und Sitten ver 
Franlen und der übrigen germaniſchen Völker gleichmäßig dahin, die Ausbreitung 
der Leibeigenſchaft zu befördern und deren Dauer zu befeſtigen. Zahlloſe Gewalt⸗ 
thaten verdrängten beinahe völlig die mittleren Stände der Geſellſchaft und ließen 
nur einen finftern und engen Abgrund zwifchen Edlen und Sklaven. Der Freie 
darfte nicht nur feine freiheit veräußern, fondern er warb durch taufenderlei 
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Zuftände dazu getrieben, und dieſer gefegliche und gleichſam täglich veräbte Selbft- 
mord ward mit Ausdrücken bezeichnet weldhe die Würde ver menfhlihen Natur 
ſchaänden. Xicentiam habeatis mihi qualemcunque volueritis disciplinam 
ponere, vel venumdare, aut quod vobis placuerit de me facere. Marculf. 
Formul.) Was dieſe freiwilligen Verknechtungen am meiften und wirkfamften 
beförverte war das allgemein herrſchende phufifche und moralifche Elend, Hunger 
und Noth, Unficherbeit, Häufig aber auch finnlofer Bigottismus; man wähnte 
eine Handlung der Frömmigkeit, ein Gott gefälliges Werk zu vollbringen indem 
man ſich zum Leibeigenenen der Kirche oder was Das Nämlihe war zum Leib⸗ 
eigenen dieſes oder jenes Heiligen erflärte. „Eine unzählbare Menge von Ber- 
hältnifjen“, fagt ein ältere: franzöftfcher Schriftfteller, „führte zur Reibeigenfchaft : 
Gewaltthat, Anſehen (einzelner Mächtigen), Aberglaube, Elend, Alles trug bei 
die Menge ver Sklaven zu vermehren. Ein vor einer Kirchenthüre gefundenes 
Kind kam zufolge diefer Thatſache allein ſchon in die Knechtſchaft viefer Kirche.” 
Die Berheiratfung zwiſchen Freien und Unfreien hatte nicht nur die Reibeigen- 
ihaft der Kinder, fonvern fogar die des freien Theiles zur Folge, — eine Ver 
ftimmung die Alles überfleigt was man in den Sklavengefegen der heidniſchen 
Bölker findet. 


Eine befonvere Art der Kleidung ſowie das gefhorene Haupt machten den 
unglüdlichen Leibeigenen jederzeit Tenntlid. Er konnte nicht Zeuge fein gegen 
ren Freien, konnte feinen Zuſtand durch Fleiß nicht verbeflern, konnte nicht ein- 
mal durch Teftament über die paar Yappen verfügen welde feine Blöße bevedten. 


Den Capitularien zufolge unterlag der Herr des Unfreien wegen Mißhand⸗ 
(ung deſſelben nur dann einer, zudem blos kirchlichen Strafe, wenn der Unglück⸗ 
lihe im Folge der Verlegungen fogleih oder wenigftens an demfelben Tage 
noch ftarb. Ueberhaupt galt der Grunvfag, daß feiner Behörde das Recht zu⸗ 
ftehe in Verhältniſſe zwifchen dem Herrn und feinem Leibeigenen einzugreifen. 
So führt denn aud Philipp de Beaumancir (um das Jahr 1280) in feinen 
Coutumes de Beauvoisis al8 geltendes Recht an: „Ihre Herren können fie (Die 
Leibeigenen) hängen laſſen, da fie ihnen todt und lebendig gehören, und fie ge- 
fangen halten wenn es ihnen gefällt, es ſei mit oder ohne gegründete Urſache, 
denn darüber find fie nur Gott Rechenſchaft ſchuldig.“ (Eine bequeme Art ver 
Verantwortung!) 


Es ſtimmt ganz mit den entwidelten Verhältnifſen überein, wenn bie fran- 
zöſiſchen Gemohnheitsrechte ausdrücklich befagen, mit den Leibeigenen fei wie mit 
den Mobilien zu verfahren. So war denn .aud „lebende Münze”, unter 
welhem Ausdruck man EHaven und Hausthiere aller Art verftand, in jenen 
finftern Zeiten zumal in Großbritannien ein im Handel und Verkehr ganz ges 
wöhnliches und gefegliches8 Zahlungsmittel. 
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Wähne man nicht daß die Behandlung der Unfreien eine väterlih milde 
geweſen fei. Dem wiberftreitet die Robheit der Zeiten. Echrieb doch ſchon Peter 
der Ehrwürdige, Abt von Clugny an ven heiligen Bernhard: „Es ift Jedermann 
befannt wie fehr die weltlichen Herren das Landvolk und die Leibeigenen bes 
drücken; dieſe ungerechten Herren begnügen fich nicht mit der gewöhnlichen und 
erworbenen Dienftbarteit, ſondern maßen fih ohne Nachlaß und Barmherzigkeit 
pas Eigenthum nebft ven Perfonen und die Perfonen nebft dem Eigenthum an ; 
außer den gewöhnlichen Abgaben nehmen fie ihnen drei» biß viermal des Jahres 
das Ihrige, und fo oft es ihnen einfällt drücken fie viefelben durch zahlloſe 
Dienfte, bürden ihnen graufame und umerträgliche Laften auf, und zwingen fie 
anf folche Weife faſt immer ihren eigenen Boden zu verlafien und in fremde 
Länder zu entfliehen.“ — Aus England wifjen wir, daß bei ver Jagdluſt der 
eveln Herren ums Jahr 1000 ein Falke oder Jagdhund gerade eben fo viel galt 
wie ein männlicher Sflave, was Alles „lebenne Münze“ war, und daß die Bes 
ranbung eines Fallenneftes von dem Gefege dem Mord eines Unfreien gleich 
geachtet wurde! 


So betrachtete man es denn namentlich in Frankreich ald das Anbrechen 
eines neuen Tages, als fih an einigen Orten der Grundſatz feftftellte, der 
Seignenr dürfe jährlih nur ein Fünftheil des Beſitzthums jener Unglüdtichen 
wegnehmen, und fie erft nad ihrem Tode und zwar blos wenn fie ohne Directe 
Nachkommen feien, beerben. Welchen Zuſtand fest aber alles Dieſes voraus! 


Das Leibeigenfhaftsverhältnig in Deutſchland erhielt noch eine befonvers 
enorme Ausdehnung durch die wider die ſlaviſchen Vollsſtämme geführten Kriege. 
Segen die „Heiden“ hielt man fi Alles für erlaubt ; namentlich beftärkten in 
dieſer Anficht die Lehren der hriftlihen ©eiftlichkeit. Selbft als jene beklagens⸗ 
werthen Menſchen „um nicht in ewiger Bedrängniß leben zu müffen“ ſich dem 
Chriſtenthum unterwarfen, und als durch fie eine jehr wefentliche Verbeflerung 
ver Landwirthſchaft herbeigeführt ward, blieben fie die unterprüdtefte Clafſſe ver 
dentſchen Dienftleute, die der Leib⸗ oder Halgeigenen, ohne allen Eigenthume- 
anfpruh und Rechtsſchutz; ihr Name fogar (Slave), in Sklave veräntert, 
diente von jegt an zur Bezeichnung der härteften Knuechifchaft. 


In jenen Zeiten in welchen alle Einrichtungen und Berhäftnifie anf unbe- 
dingte Verknechtung der Menge abzielten, fam nur in äußerft feltenen Fällen die 
Freilaſſung eines Hörigen vor. Diefelbe war noch durch die allgemeinen 
Gewohnheitsrechte erſchwert. So galt in Frankreich ver Grundſatz, wenn ein 
Herr feinen Leibeigenen freilafien wolle, dürfe dieſe Freilafjung nur ftattfinden 
fofern alle höheren Seigneurs bis zum Könige aufwärts dieſelbe beftätigten. 
Die Erlangung weltlicher oder felbft geiftliher Würden gewährte keineswegs die 
Befreiung. 
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Es gibt nichts Bezeichnenderes für den ganzen Socialzuſtand jener finftern 
und gränelvollen Zeiten, feine fprechenvere Thatſache wie fehr alle ſittlichen 
und überhaupt menſchlichen Begriffe mit Füßen getreten und verhöhnt wurden, 
als das fogenannte Jus primae noctis — jener in ſchamloſer Weiſe zu einer 
Rechtsinftitution erklärte ſcheußliche Gewaltmißbrauch. 

Wie wir gefehen haben konnten fich die Leibeigenen keinesfalls ohne aus⸗ 
drückliche Zuftimmung ihrer Herren verheirathen. Diefe erblidten darin ein 
Mittel zu neuer Erprefiung ; fte ertheilten die Heirathserlaubniß nur gegen Ber 
zahlung eines gewiſſen Betrages, maritagium oder cunnagium geheißen. — Die 
Zeiten wurden noch finfterer. Bald gab e8 Niemanven mehr bei dem bie armen 
Leibeigenen thatkräftige Hülfe finden konnten. Die „Herren" übten um fo ſcham⸗ 
lofer jeve Gewaltthat. Da gelangte denn der Grundſatz zu voller Geltung, daß 
die Leibeigenen ganz und gar, auch mit ihrem Körper Eigenthum ihres Gebieters 
feien. So forderten denn viele jener Heinen Despoten als ein förmlihes Recht, 
daß jede ihrer weiblichen Leibeigenen vie erfte Nacht nach der Vermählung ihren 
Lüften zu Gebote ftehen müfle. Die frühere Heirathetare hörte auf; im aller- 
gelinveften Falle fegten die Barone eine Virginitätstare feft, um welche fie eine 
Tosfaufung geftatten wollten, häufig aber verlangten fie die Sache ſelbſt. Jetzt 
kamen auch neue Namen zur Bezeichnung dieſes „Nechte8" auf; man nannte e8 
jus primae noctis, jus luxandae coxae, jus marchetae, praelibatio, droit 
de cuillage, de cuissage, de jambage, cazzaggio, — Üenennungen, bie 
meiftens fhon im Worte den Ausprud viehifcher Geilheit bezeichnen. Es gab 
Aebte ja fogar Bischöfe welche dieſes menſchenſchändende Recht“ in ihrer Eigen- 
haft als Barone genofien. — In Schottland ſcheint daſſelbe am ausgebreitetften 
gewefen zu fein, fodann in verfchiedenen Provinzen Frankreichs, in Piemont und 
auch in Deutſchland. Noch in einer Urkunde vom Yahre 1507 lieft man, dem 
Grafen von Eu ftehe das Recht der Prälibation in der Baronie von Saint-Mars 
tin zu, und Bostie (geb. 1531, geft. 1563) erzählt ziemlich umſtändlich, wie er 
ſelbſt die Acten eines Proceſſes gefehen habe in welchem ein Bfarrer bei vem 
Appellhofe zu Bourges fein desfallfiges Recht geltend zu machen fuchte! — Die 
allmählig einigermaßen wieder fteigende Eultur mußte jene ſchmachvolle Einrichtung 
wenigſtens auf das erfte Verhältniß zurüdbringen. So kam denn auch wieder der 
Name maritagium auf; in Deutfchland entftanden dafür vie Ansprüde: Jung⸗ 
fernpfennig, Stechgroſchen, Schürzenthaler“. 

Died war bie oft phantaftifch gepriefene Zeit des Rittertfums und des biin- 
ven Glaubens. 
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Anhang. Neber dad Entftchen fefter Familiennamen. *) 


Die alten Deutſchen hatten feine Familiennamen. Jedem ward ein ihm nur 
allein und ausſchließlich eigener Name gegeben (ein nomen proprium in 
der engften Bedeutung des Wortes). Es findet ſich die einzige Ausnahme daß, 
wie bei den alten Griechen, der Enkel nicht felten ven Nanıen feines Großvaters 
erhielt. Zu Karls des Großen Zeit famen (zumal in ven Rheingegenven) noch 
einige römische Namen vor. Bon jest an erfcheinen mitunter bibliſche Namen. 
Denen der jüdiſchen Apoftel wurden fpäter jene der fogenannten deutfchen Apoftel 
beigejellt ; fo war der Weg gebahnt für Annahme der Namen von Heiligen aus 
den verfchiedenften Gegenden. Indeß dauerte es noch lange bis die alten deutſchen 
Namen verfchwanden ; viele derjelben wurden aud in die Kalender aufgenommen, 
noch andere geftalteten fich fpäter in Familiennamen um. 

Nachdem die Annahme der Heiligennamen allgemein geworden war während 
es noch immer keine Familiennamen gab, mußten Irrungen entftehen ; denn der 
Hanſe, der Michel u. f. f. gab e8 Viele. Da fing man mit dem elften Jahr⸗ 
hundert an ven Stand beizufegen (Petrus, Schenk; — Paulus, Käm— 
merer zc.). Indeß befagen die aus jenen Zeiten vorhandenen Urkunden nicht, 
um weffen Schent oder Kämmerer e8 fi) handelte, und fo ift die Ermittelung 
der damaligen Yamiltenfolge fir uns meiftens unmöglich. Erſt im zwölften Jahr: 
hundert fing man an, die Adeligen und ihre Familien nad den Orten ihrer 
Wohnung oder Herflammung zu bezeichnen. Daher ſtammt denn auch ganz ein- 
fach die Anwendung des Wörtchens von, und man würbe es felbft inmitten jener 
Feudalzuſtände ſeltſam gefunden haben, wenn dieſem Ausorud eine andere Bes 
dentung al8 die einer folhen einfachen Bezeichnung hätte beigelegt werden mollen. 
Nebenbei erichienen aber auch feltfame primitive Benennungen, fo 3. B. „Babes 
nichts von Landau“, „Uebelhirn von Böhl“, „Landſchaden von Steinach“, „Schelm 
von Bergen”, oder um emen hiftorifch befannten Namen anzuführen, „Walther 
von Habenichts“. 

Nachdem feit Ende des zwölften Jahrhunderts die Ritterburgen allgemein 
faft eine Modeſache geworben , entftanden die Namen von Berg und Burg, von 
Stein und Fels, denen man gerne Draden und reife, Geier und Falten, 
Bären, Wölfe und andere Raubthiernamen beigefellte. Die eiferne Hand 
des Fauſtrechts laftete auf dem Zeitalter; die Rohheit der Sitten findet ſchon in 
der Barbarei der Namen ihre Beurkundung. Dabei aber trat feinerlei Stätig- 
keit in Fortpflanzung der Familiennamen ein. Dan wechfelte fie mit den Befig- 
thume. Mehrere Befiger derfelben Burg nannten fih gleihmäßtg darnach, ohne daß 
die entfernteften Berwandtichaftsverhältnifie beſtanden. Selbft die bloßen Hüter, 


*) Größtentheild nach den Notizen eines verftorbenen Freundes bes Berfaffers, Re: 
gierungsraths Löw in Speyer. 
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die Kaftellane und Burgmänner führten ebenfo ihre Namen darnach. Erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert gelangten die Familien zu feften Namen. Die früheren 
waren mehr bloße Bezeichnungen. Bon Bürgern und Bauern findet man Namen 
die wie Familiennamen lauten, bereit im vreizehnten Jahrhundert. Doc wird 
es jetzt wenige bürgerliche und briefabelige Familien geben, vie ihren Namen über 
das fechzehnte Jahrhundert hinauf verfolgen künnen. 

Aus Frankreih willen wir daß König Philipp IL. im Jahre 1271 zum 
erftenmal ven Adelſtand verlieh. Bon da bis 1789 wurben in jenem Lande über 
40,000 Familien geavelt, die meiftens zuvor Leibeigene gewejen waren. 

Einige ergänzende Bemerkungen mögen den vorftehenden Notizen angefügt 
werben. 

Die Aemannen festen den Namen ihrer Häuptlinge häufig die Silbe „mar‘‘ 
bei, zur Bezeichnung der Tapferkeit oder auch des Ranges. Bei vielen Stämmen 
und Völkern ward e8 ſodann Sitte, dem Namen des Sohnes den des Vaters anzu⸗ 
fügen. Das „DMac" ver Schotten und „D" der Irländer gehört in viefe Kategorie, 
ebenſo das „Ap“ der Walifer, das „witfch" der Ruſſen und „fi“ ver Polen, 
während die nach England gewandetten Sachen ein „ing“ beifeßten. 

Im Mittelalter nannten ſich die Gelehrten häufig nach ihrem Geburtsorte. 
Ebenſo verfuhren damals und in der Folgezeit fehr oft getaufte (dann aud nicht 
getaufte) Juden. 

Nicht felten wurden Namen und felbft Wappenfcilde berühmter Geſchlechter 
ganz willfürlih angenommen. Im Mittelalter war e8 zudem gar nicht ungewöhn- 
ih daß fi) Jemand bald fo bald anders nannte. So wifjen wir von einem 
Bifhof von Angers der.fic das eine Dal Eufebius das andere Mal Bruno 
unterzeichnete; von einem Grafen von Zouloufe ver ſich bald Raymund bald 
Pons unterfchrieb. Das erfte Verbot willkürlichen Namenwechſels erging 1535 
in Frankreich; aber noch im vorigen Jahrzehnt fam in England der Fall 
vor, daß fi Jemand darauf berief, es beftehe fein geſetzliches Verbot der will⸗ 
kürlichen Annahme irgend eines Namens. Auch wird behauptet, von allen 
Trägern berühmter Adelsnamen im heutigen Rom könne feiner feine wirkliche 
Abftammung von den vorgeblidhen Ahnen nachweifen. 


Sorialzuftäude, Kunft und Literatur. 

Außer der Periode ver Alles wild umftürzenden Völkerwanderung gibt es 
wol feine Zeit in ver Geſchichte die ein düſtreres Bild lieferte als diejenige, welche 
wir gerade zu jchildern haben. Materielles Volkswohl und allgemeine geiftige 
Bildung — beide in inniger Wechfelwirtung ſtehend — waren gleihmäßig tief 
herabgeſunken. Es ift viel Wahres an der Bemerkung eines neuzeitlichen Schrift⸗ 
ftellers : Nicht fo fehr die Barbaren haben ven Rüchſchritt verſchuldet, als viel- 
mehr der unbeilvolle Triumph, den die orientalifhe Myſtik und Ueberfinnlichkeit 
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im Chriſtenthum über den Geift des bellenifhen Humanismus und über den 
Naturdienſt errungen hatte. Im Centraleuropa machte Karl ver Große mit feiner 
ftarten Willenskraft fehr weientliche Anftvengungen um äußere Ordnung herzu⸗ 
ftellen, einige Bildung zu verbreiten und ven Wohlftand zu fördern. Die Ordnung 
follte aber vor Allem doch blos ein Mittel für fein Herrfcherthum fein ; vie be- 
fländigen Kriege vereitelten jede gefunde Begründung des Wohlftandes, und was 
Beiftesbildung anbelangt jo war Karl, ald Sohn feiner Zeit, ſelbſt viel zu wenig 
unterrichtet und Hatte viel zu wenig andere geiftige Kräfte zur Verfügung, um 
überall Das Zwedmäßigfte anordnen oder gar zur Ausführung bringen zu können. 
Es ift ein nur zu fehr ſprechendes Kennzeichen jener Zeit, daß Karl ſelbſt, ver 
Hochbegabte und Wiffenspurftige, dabei mit allen Mitteln res Königsſohns Aus- 
geftattete, nicht früher ald im feinem zweiunddreißigſten Altersjahre anfing lefen 
zu lernen. Welche Berhältmifje fett viefe Thatſache allein ſchon voraus ! 

In politiich » anminiftrativer Beziehung fchaffte Karl die Herzogswürde, ale 
feiner Macht unter Umftänden gefährlich, mit Ausnahme von Italien allentbalben 
ab. Er theilte das Land in Gaue, in deren jedem ein von ihm ernannter Öraj 
als höchſter königliher Beamter angeftellt war. Unter dieſem ſtanden Cent⸗ 
grafen. Rechtöftreitigleiten, deren Erledigung nicht Durch die Letzten ſtattfand, 
famen vor die Gaugerichte. Um Webergriffe der Grafen abzuwenden und die⸗ 
felben nicht ſelbſtändig und unabhängig werben zu laſſen, ſchuf Karl die Einrich- 
tung der Sendgrafen (missi dominici), deren alle drei Monate je zwei — 
gewöhnlich ein Biſchof und ein Graf — in Gemeinfchaft mit dem Grafen des 
Bezirks an vier verſchiedenen Orten öffentliche Berfammlungen veranftalten, Be⸗ 
ſchwerden ſchlichten oder dem Reichsoberhaupte anmelden und überhaupt die Ver: 
bältniffe und Zuftände unterfuchen follten. 

Dabei blieb jedoch — fowol unter Karl als unter den ſpäteren karolingiſchen 
Königen — der Grundſatz in voller Geltung, daß fein Richter, der Fürſt nicht 
ansgenommen, allem richten dürfe. Rod war es ausnahmslofe Regel, daß 
Feder nur durch ſeines Gleichen gerichtet werden könne, Daß Daher die Urtheils⸗ 
finder durchaus »Pers« (pares) des zu Richtenden fein müßten. Noch bevurften 
daher vie Könige der Pfalzgrafen (Comes palatii), die Grafen der Biſchöfe wie 
der Fürften, unbedingt und ohne Ausnahme des Ausſpruches ver Schöffen als 
Urtheilefinder. Dieſe mußten ven Grafen fogar in das Lager und andere milis 
tärifche Stantquartiere (innerhalb der Grenzen des Amtsbezirkes) folgen, um 
dafelbft Recht zu fprechen, und jene Beamten konnten das gefprochene Urtheil auf 
feine Weife abändern. Auch vie Lehnsherren (seniores) mußten Bafallen, Pers 
des zu Richtenden bei abzuhaltenden Lehngerichten als Urtheilsfinder haben. *) 


*) Weber alle dieſe Berhältniffe liefern bie Capitularien genügende Beweife, in letter 
Beziehung das Kapitular vom Jahre 813. ‘ 
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Indeß war durch die Einrichtungen Karls eine das Weſen ber bisherigen 
Gerichtsordnung untergrabende Aenderung erfolgt, nämlich die, daß die Urtheils- 
finder nit mehr nad jedem Sprucde einfach in die Reiben des Bolles zurück⸗ 
traten, ſondern daß fle anf längere Zeit ernannt wırden. So verfhwand denn 
auch der Name der Rachimburgen, erfegt durch den ver Scabinen. Es mochten 
durch Die neme Einrichtung einzelne Mißſtände befeitigt werden, das Voll hatte 
feine Ahnung davon welches Recht ihm entriffen warb und welcher Schaven fich 
daran nüpfte. | 

Die Strafgefee blieben rob. Im dem nämlichen Maße in weldem die 
alten Bollögerichte verdrängt wurden mehrten fi die f. g. „Gottesurtheile”. 
Das Uebel wuchs, je allgemeiner man die Geſetze in einer fremden Sprache, 
lateiniſch, abfaßte. Dadurch mußte das Voll nom Rechtſprechen immer mehr 
ausgeſchloſſen werben. 

Höchſt verderblich wirkten Karls beftändige Kriege, und zwar nicht bios 
dadurch daß fie, das Aufkommen eines Volkswohlſtandes verhindernd, ſtets neue 
Opfer forderten, fondern ganz befonvers noch durch eine hiedurch veranlaßte 
Umgeftaltung wichtiger focialer Verhältniffe. Das Aufgebot der Lehnträger Des 
Königs reichte natürlich nicht ans. Da ward der Kampf mit den Sachen zu 
einem Nationalkrieg erflärt und zugleich beftinmt, daß jeder Freie der vier Hufen 
(mansos) Feldes befige fich gerüftet und mit Unterhalt auf ein Vierteljahr ver⸗ 
ſehen an dem ihm bezeichneten Sammelplag einzufinden habe; kleinere Befiger 
hätten zufanımen für vie bezeichnete Grundfläche einen Dann zu ftellen ; ebenfo 
Geiftliche für ihre Beſttzthümer obwol fie perfünlich vom Kriegsdienſt frei waren. 
Da man nicht bei jedem Aufgebot des Gefammtheerbanns bevurfte, fo war den 
Grafen Gelegenheit geboten ihre Leibeigenen zu ſchonen und vie Laft zur Un« 
gebühr auf die kleinen Freien zu wälen. Deren Anzahl ſchmolz immer mehr 
zufammen, theils durch Die Menfchenverlufte im Kriege ſelbſt, theils dadurch Daß 
pie Berrüdten ihre Freiheit opferten und ihren Grundbeſitz im der vorhin bezeich- 
neten Weife in Xehen ver Grafen oder Biſchöfe verwanvelten. — So ift denn bie 
Wirkung des Eroberungsfuftens allenthalben und immer eine höchſt unbeilvolle 
geblieben. 

Es waren blos zwei Stände welche fi) der beftändigen Fürſorge und Be 
günftigung Karls — und zwar naturgemäß auf Koften der anderen — zu erfreuen 
hatten: Priefter und Krieger; dienten doch beide feinen auf Herrihaft und Er⸗ 
oberung abzielenden Plänen, Die Bilvung eines freien Bürgerthums, die fehr 
wol hätte beginnen können, lag außerhalb feines Gefichtskreifes und feiner Ziele. 
Man Iobpreift die Leiftungen des Kaifers faft auf allen Gebieten. Wie glänzend 
auch einzelne Momente erfcheinen , fo ift e8 dennoch Thatſache, daß er in feiner 
Hinficht eine dauernde, nachhaltig wohlthätige und fegensreiche Umgeftaltung ber: 
vorzurufen wußte. Es ift in hohem Grade bezeichnend, daß er nicht ein einziges 


Dr. he. ern . sel 


Biſſenſchaft und Kirchenglaube. 49 


Genie wedte oder neben ſich erhob. Und gerade feiner höchſten zeitweifen und 
Incalen Förderung der Landwirthichaft flieht die allgemeine und dauernd 
verderbliche Ausbreitung des Zehntweiens mit vefien erdrückenden Laften zur 
Seite. Vergeblich ſuchen wir auch nach den Früchten feiner gepriefenen Bildungs⸗ 
anflalten. Die unter ihm erzogene Öeneration war unwiſſend, roh und in hohem 
Grade fittenloß. 

Dliden wir indeß, abſehend von dem einzelnen Herrſcher, auf vie Zuſtände 
in jener Zeit ganz im Allgemeinen. Die Wiffenfhaft blieb tief geſunken. 
Insbeſondere herrſchte ein fanatifcher Eifer gegen alles was aus dem Heidenthum 
herſtammte; al’ viefes jollte vertilgt werden von der Erbe. Und nicht genug 
Damit, e8 warb überhaupt Alles mißachtet was nicht mit dem Kirchenweſen in 
unmittelbarem Zuſammen hange fand, ſonach zunächft dem Clerus diente. Was 
von heidniſchen Schriften vorhanden war wurde als kirchliches Unkraut mit 
möglichfter Sorgfalt vernichtet. So wirb vom „Üpoftel“ Irlands, dem „heiligen“ 
Patrik gerühmt daß er 300 Rollen alter heivnifcher Dichtungen habe verbrennen 
kafien. Schon das vierte Concilium von Karthago hatte den Biſchöfen ver⸗ 
boten weltlihe Bücher zulefen. Insbeſondere galten alle phyſikaliſchen 
Kenntniffe als unverträglich mit den geoffenbarten Dogmen ; fie bildeten einen 
Gegenſtand ver geiftlihen Verachtung. Die’ Feinde jener Schriften und dieſer 
Kenntnifie hatten inftinetiv ganz richtig herausgefühlt, wie fehr diefelben ihrer 
Sache gefährlich werben könnten. In der langen Reihe von Kirhenverfammlungen 
aus diefer Zeit finden fich nirgends Beſchlüſſe zu Gunſten höheren Wiflens oder 
nur zur Ausfchliegung der Unwifienden von den Weihen des Priefters, noch 
weniger zu Ounften der Bollsaufflärung. Freilich Eonnte oftmals die Mehrzahl 
der auf jenen Kiccgenverfammlungen Auweſenden nicht einmal den eigenen Namen 
ſchreiben, und dies gilt felbft von Biſchöfen. Natitrlic) ſtand es mit den Welt 
lichen wicht beſſer, hatte doch deren Erziehung durchgehends in geiftlichen Händen 
gelegen. So konnte u. a. Herbaud, im 9. Jahrhundert comes palatii und 
Großrichter des Reiches nicht ſchreiben, und dieſe Unwiſſenheit erregte nicht einmal 
Auffehen bei feinen Zeitgenofien. Den überführten Mördern welche fich aus- 
wiefen das Scweiben zu verfiehen, war in England gefeglich vie Todesftrafe 
erlafien, was in ber damaligen Rechtsſprache, Beneficium des Klerus“ 
genannt ward. 

Es hat fi zu allen Zeiten — namentlich in ver eben von uns zu ſchildern⸗ 
den Periope, wie fpäter in ähnlicher Weife bei ven muhammedaniſchen Völkern 
— der Erfahrungsfag bewährt, dag mit dem vollftändigen Sieg irgend eines auf 
Offenbarung ruhenden kirchlichen Lehrgebäubes die freie philoſophiſche Forſchung 
vernichtet ift. Jeder Zweifel über die wichtigſten Fragen erfcheint ausgefchloflen, 
erfcheint ftrenge verboten. Ohne Zweifel aber giebt e8, wie Bude bemerkt, 
feine Forſchung, ehne viefe feine Wiſſenſchaft. Das Wiſſen ift Das Ergebniß 
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muhevoller Arbeit, darum großer Anftrengungen und Opfer. Warum nun follte 
fih der Menſch einer Anftrengung unterziehen wegen folder Dinge bezüglich 
deren er fhon vollfländig zufrieden geftellt ft! Die Ergebniffe fprechen laut und 
deutlich genug. 

Die Unwiflenheit zeigte fih u. a. in dem gänzliden Mangel geographi- 
[cher Kenntnifle. Der fromme Eifer der Chriften bilvete ſich namentlich zwifchen 
dem 6. und 9. Yahrhundert die wunverlichften Memungen von der Geftalt ver 
Erde und ver Welt. Der damals herrfhenven Anficht zufolge ruhte Das Firma⸗ 
ment auf Säulen; über ihm ift Wafler, und hoch Aber deſſen Fluthen thront im 
Gewölbe des Himmels der Geift Gottes. Die Erve in Geftalt eines ſpitz zulau⸗ 
fenden Berges ift an dem Boden des Weltall befeftigt ; unterhalb des Himmels, 
um fie herum, bewegen fih Sonne, Mond und Sterne. Auf jenem Berge ſieht 
man ein vierfeitiges, im Weften und Norven ſich erhebenves Land, vom Ocean 
umfluthet; im Often, jenfeitS des Dceans, befindet fich das irdiſche Paradies mit 
feinen vier Flüfſen, wie e8 vie Bibel befchreibt. — Der Nilfirom geht vom Ocean 
bis in das Mittelmeer. *) — Selbft die Borftellungen aus ver Folgezeit erfcheinen 
kaum verftändiger. Noch viel fpäter nahm man an, nur 1/, der Erdoberfläche 
fei vom Wafler bevedt (ftatt nahezu 3/,). Diefer Irrthum wäre an fich verzeiblich, 
nicht fo die Art der Begründung. Rod Cardinal d'Ailly (geb. 1350) ſtützte 
diefe Annahme (in feinem berühmten Imago mundi, cap. 8) —auf die Bibel, 
4. Buch Esra, womit jede Unterfuchung ausgefchlofien war. 

Allein nicht blos in ſolchen ſondern felbft in leicht zu erfaflennen Dingen 
treffen wir auf die gleiche Unmifjenheit.. Man wußte kaum Etwas von nahe gee 
fegenen Ländern. Lange Zeit fhien Großbritannien, viefe unter ven Römern 
ihrem größeren heile nad) blühende Infel, aus der Geographie ganz verſchwun⸗ 
den; fie ward wenigftens wie ein geheimnigvolles Land betrachtet von welchem 
man alle Arten von Wunderdingen erzählte. Es fand in der Folgezeit gleichſam 
eine neue Entdeckung dieſer Infel ſtatt! 

Auch die Künfte Ingen im Abendlande völlig darniever. In Italien konnte 
man anfangs noch einige Nachwirkungen der römiſchen Kunſt wahrnehmen, allein 
raſch fanfen die Leiftungen bis fie bald ganz verſchwanden. Selbſt vie Architektur 
lieferte vom vierten bis zum zehnten Jahrhunderte nicht ein nennenswerthes Werk. 
As ver Aachener Dom gebaut wurde mußte man die Säulen und Mofailen aus 
der Refidenz der legten römifchen Kaiſer in Ravenna herbeifchaffen. 

Zum Glüd erhielten ſich noch Künfte und Wiflenfchaftenim oftrömifchen Reiche, 
die Leuten befonvers zu Alerandria und noch weit länger zu Konftantinopel. 
Allerdings war ihr Zuftand im Morgenlanve ebenfalls fein blühender; vergeblich 


*) &8 lohnt ber Mühe, einen Blid auf die Geſchichte der Erblunde” des gelehrten 
Bolen Lelewel, fowie auf bie in feinem Buche angeführten Karten zu richten. 
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fuchen wir nach ausgezeichneten Leiftungen ; allein ſchon die mittelmäßige Fort⸗ 
erhaltumg der höheren Eultur, ihre Rettung vor gänzlihem Verfall und Unter- 
gang mag in jener geiftigen Finſterniß als ein freundliches Licht gebührend ge- 
ſchätzt werten. 

Bon Künften entwidelte ſich die Architeltur endlich weiter, al8 eigener byzan⸗ 
tinifher Styl. Ihre beveutenpften Werke find die Kirche San Bitale zu Ra⸗ 
venna und die Sophienfiche zu Konftantinopel. Auch die Malerei erhielt fich 
wenngleich ohne Auffhwung, und die Mofail erlangte ausgedehntere Anwendung. 
Dagegen fant vie Eculptur ganz herab. 

Im Abendlande finden wir ven Aderban in einem fehr traurigen Zu⸗ 
ftande , wefentlih in Yolge des Lehnsweſens und des Gelangens faft aller Güter 
in den Beſitz der tobten Hand. Schon unter Ludwig dem Frommen (816) war 
die Nothwendigkeit ver Erlaſſung eines Geſetzes erkannt, Das den Geiftlichen die 
Annahme von Geſchenken verbot wodurd die Kinder um ihr Erbtheil gebracht 
würden. Das Verbot ward nicht beachtet. Immer mehr ward der Grundſatz 
durchgeführt welcher von einem Rügifchen Yürften dahin ausgedrückt ward, daß 
in Schenkungen an vie Kirche „Maßlofigleit das befte Maß“ fei*). Die germa- 
nifchen Völker fcheinen Überdies lange Zeit feine befondere Luſt und kein rechtes 
Geſchick zu befferer Agricultur befefien zu haben; wahrfcheinlih verdankte man 
die wefentlichiten Berbeflerungen ven neben germanifchen Stämmen wohnennen 
Slaven. Biele Namen und Bezeihnungen landwirthſchaftlicher Gegenſtände 
die ſich bis heute in der veutfchen Sprache forterhalten haben, find unverkennbar 
flavifchen Urfprungs; unfer Roggen 3. B. wird nad dem roz ber ſlaviſchen 
Serben genannt; zu feinem Anbau beviente man ſich des Pfluges, ſlaviſch plo, 
(englifh plough, faft wie das flavifche plo ausgeſprochen). — Eine höhere Ge- 
werbsinduftrie gab es nicht. Eben fo wenig konnte fich bei der allgemeinen 
Unficherheit, dem Raubritterthum, dem Mangel an Lanpftraßen, ver Unwifjen- 
heit im Schifffahrtswefen , ven barbarifchen Begriffen von Strandrecht, ein aus⸗ 
gevehnter Handel bilden. Der Verkehr zur See zumal war fo wenig gefichert 
daß bei verſchiedenen Völlern die Seeräuberei fir ein erlaubtes ja fogar für ein 
ehrenhaftee Gewerbe galt. Namentlich machten fi die Bewohner der Nord⸗ 
und Ojftfeefüften durch ihre räuberifchen „Unternehmungen“ auf dem Deere bes 
rüchtigt und gefürchtet. Ja e8 war dafelbft fogar Sitte daß die jüngern Brüder 


*) Der Berfafler verdankt alu des Wortlauts dieſer ben Geift der bamaligen 
eit draſtiſch bezeichnenden Urkunde der Gefälligkeit feines früheren Zollparlamentscollegen 
Zul. Wiggers. Es ift eine Urkunde des Fürften os von Rügen, durch welche 
ex fein Land Zribjees zu einem Schweriner Stiftslehen erklärt, vom 13. San. 1293. Die 
nende Stelle lautet: ». ... nos, provide inter alia considerantes, quod ... pri- 
ilegia ecclesiarum rationabiliter concessa debent ab omnibus inviolabiliter obser- 
vari, quodque in donationibus, quae fiunt ecclesiis, inmensitas 
optima estmensura...« 
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der Könige und anderer Fürften als Seekönige (Vikings) auftraten, d. i. mit 
einer Anzahl bemaffneter Schiffe, gleichfam ihrer Ausftattung, durch Beute over 
Eroberung ihr Süd zu machen fuchten. 

Alle geiftigen Kräfte wurden eigens vom wirklichen geben binmweggelenft 
und für vermeintlich himmliſche Dinge, mitunter in den wunderlichſten Phantaftes 
zeien, vergeudet. Bon Erfindungen im diefer Periode wiflen wir daher 
nichts. Einer der am ſchlagendſten hervortretenden Vorwürfe gegen das Mittel- 
alter it wol der, daß während eines vollen Jahrtauſends (vom Beginne der 
Völkerwanderung bis zum 14. Jahrhunderte) fat gar feine Erfindungen, feine 
Entvedungen, leine Sortfchritte ver Menfchheit zu bemerten fin. 

Reben der Unwiſſenheit herrfchte eine allgemeine moralische Gefunfenheit 
und Verderbtheit, zum. Beweife daß der Zuftand ter Uncultur nicht gerade jener 
der Sittenreinheit fein muß. “Die in Folge des Lehnsweſens immer ungezügelter 
werdende Macht der Privilegirten verdarb dieſe, das Joch der Leibeigenfchaft 
drüdte Dagegen das Volk nieder, zerftörte auch in ihm jedes beffere Gefühl. Ge: 
rade die damalige Art ver Pflege des Kirchenweſens führte dahin daß die in Un- 
wiffenheit und Rohheit erhaltenen Menfchen vor feinem Verbrechen zurüdjchred« 
ten, da fie jede Miffethat durch irgend einen Geremoniendienft wieder aus⸗ 
gleihen zu können meinten. Der Wahnglaube an vie Kraft der einer Kirche ges 
machten Schenkung um ven Himmel zu öffnen ward fo ſtark, daß die Arglift es 
fogar wagen durfte ihn als Aufmunterungsmittel zu Verbrechen zu mißbrauchen. 
So verſprach die Königin Fredegunde Denen, welche fie zum Meuchelmorde ihres 
Schwager des Königs Siegbert ausſendete, falls dieſe Mörder dabei umlänen, 
zur Suhnung ihrer That eine Menge Almoſen an die Kirche zu ſchenken. 

Ein Blid auf die Literatur ift befonvers geeignet ven geiftigen Zufland 
der Menfchheit erkennen zu lafien. Heidniſche Schriften wurden wie ſchon er- 
wähnt anfgejucht um vertilgt zu werben ; ebenfo wag fonft an Das Heidenthum 
zurüderimerte. So bat ein beſchränkter Kircheneifer namentlich die Sagen und 
Dichtungen der älteften Briten, jene Tauſende von Verſen vernichtet , welche den 
Angaben Eäfars und anderer Schriftfteller zufolge in den Druivenfchulen gelehrt 
wurden, und zu deren Nachbilvungen u. a. die Sagen von König Arthurs Tafel⸗ 
vunde und vom beiligen Graal gezählt werben müſſen. Auch dem in feiner jegigen 
Geſtalt aus der Hohenftaufenzeit ftammenven Nibelnngenliev liegt eine ältere 
Dichtung wahrſcheinlich aus dem fünften Jahrhundert zu Grunde. Die Bigot- 
terie untergrub eine volksthümliche Entwidlung auf nationaler Grundlage nament- 
Ih dadurch, daß das Deutſche als eine heidniſche Sprache verachtet , Dagegen das 
Latein als die Sprache der Kirche überall möglichſt gefördert ward, freilich mit 
einem Erfolge der kaum kläglicher ſein konnte. So kam es, daß in den Abend⸗ 
ländern überhaupt das lateiniſche Element die germaniſchen und übrigen Sprachen 
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verdraͤngte.) Erſt unter den Hohenſtaufen entfland denn ver Anfang einer 
ventfchen Literatur. 

Biel früher als das Deutfche, bilveten fi einige romaniſche Sprachen 
aus, vor Allen das Provencalifhe, die Sprache der Troubadours, die denn auch 
fih losfagend von den beengenvden Schranken einer ausſchließlich kirchlichen An⸗ 
ſchauung, bald dahin gelangte, Liebe und Ritterlichleit zum Gegenſtand ihrer Ge⸗ 
fänge zu machen 

Im Allgemeinen ward nämlich möglihft allen Dingen ein engherzig - Tirch- 
licher Charakter aufgevrüdt. Wer fi literariſch beſchäftigen wollte Hatte ganz 
befonvers diefen Anforderungen zu entſprechen. So find denn die Schriften diefer 
Zeit durchgehende mit Mirakel- und Wundererzählungen angefüllt ; je Traffer und 
abſurder die Dinge dargeftellt wurden, defto größer ver Erfolg. Bei der Unger 
wandtheit im Ausdruck mußte die fremde Sprache doppelte Schwierigkeiten dar⸗ 
bieten. Da ſchrieben die Berfafler ganze Capitel aus römischen Schriftftellern, 
befonvers Hiftorifern ab, unbekümmert um deren Heivdenthum ; ja fte entftellten 
offenbar die zu erzählenden Thatfachen um möglichit wenig an den Worten des 
Driginald ändern zu müſſen; nur die Namen ver Handelnden wurden chriſtia⸗ 
nifirt. — Im Uebrigen ſchuf man geiftliche Helden» und andere fromme Gedichte, 
indem die biblifchen Angaben in Reime gebradyt wurden. Das galt als Poeſie! 


In der ganzen Periove vom 6. bis zum 10. Jahrhundert gab es in Europa 
nur em paar Männer die felbft zu denken und dies auszuſprechen wagten, und auch 
fie mußten no ihre Gedanken in eine dunkle, myſtiſche Sprache hüllen. Die 
übrige Geſellſchaft war während viefer vier Sahrhunderte in die Ärgfte Unwiſſen⸗ 
ſchaft verfunten. Unter dieſen Umftänven befchräntten die Wenigen welche Iefen 
konnten, ihre Lectüre auf Bücher die ihren Aberglauben begünftigten und ftärkten, 
wie die Legenden der Heiligen und die Homilien der Kirchenväter. Diefen Quellen 


*) Wie in biefer Zeit die oft unt wöftfsänkiide Sprache (ba8 Dentſche und Franzd- 

Rise ſich zu entwideln begonnen hatte, zeigt Dad noch erhaltene Formular der Eide, weiße 

ie Söhne Ludwigs des Frommen, ll usb Karl, vor dem Bertrage von Verbun im 
8 


Sabre 842 angefihte ihrer Heere gegen ablegten. Der Eid Ludwigs (weſtfränkiſch — 
altfranzöfiich) lautete: | 


o Deu amur et proChristian poble et nostro commun salvament dist di 
in avant, in quant Deus savir et podir me dunat, si salvarai eo (ego) cist (ce) 
meon fradre Karlo, et in adjudha et in cadhuna (chaque) cosa, si cum (comme) 
om (on) per dreit (droit) son fradre salvar dift (doit). Ino quid (en quoi) 
il mi altresi faced (autant fasse), etab Ludher nul plaid nunguam prindrai, 
qui meon vol cist meon fradre Karlo in damno sit. 


Der Eid Karls (oſtfränkiſch = deutſch): 
In Godes minna, indiu thes Christianes folches ind unser bedhero gealt- 
‘nisei, fon desemo dage frammordes, so fram so mir God gewizei indi maht 
furgibit, ao halt i thisan minan bruodher Ludwig, so man mit rehtu einan 
bruodher scal, inthiu thaz er mig soso ina.duo, indi mit Lutheren in noheini 
thing ne gegango, zhe minan willan imo ze scadhen weren. 
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entnahmen fie die abfurden Fabeln aus denen die Theologie jener Zeit vorzüglich 
beftand. (Guizot ſchätzt die Bollandiftifhe Sammlung auf mehr ala 25,000 Le⸗ 
ben&befchreibungen von Heiligen!) Je mehr dieſe Literatur gelefen wurde, deſto 
mehr wurben die Märchen geglaubt; mit anderen Worten, je größer die „Gelehr- 
ſamkeit“, deſto größer die Unwifienheit.. Was naturgemäß ein mächtiges Mittel 
der Vollsaufllärung , der geiftigen und materiellen Förderung der Menfchheit 
werben follte, warb fomit im das Gegentheil umgewandelt, in ein Förderungsmittel 
der Dummheit und des Stumpffinns, des phufifchen wie moralifchen Elends. So 
kam e8 daß die Literatur diefer Zeit, wenn wir anders den Namen Literatur hier 
anwenden dürfen — der Geſellſchaft nicht nützte ſondern fchabete, indem durch 
fie die Leichtgläubigkeit vermehrt und damit Wiſſenſchaft und Aufflärung gehemmt 
warn. Man gewöhnte fih (nad Buckle's Ausorud) fo fehr an die Unwahrheit, 
daß die Menfchen bereit waren Alles zu glauben. Nichts verletzte ihre leichts 
gläubigen Ohren, nichts ihren Verſtand. Gefchichten von Vorbedeutungen, 
Wundern,, Erfcheinungen, feltfamen böfen Zeihen, ungeheuern Schredbildern 
am Himmel wurden fort und fort wiederholt, von Buch zu Buch abgefchrieben, 
mit eben fo viel Sorgfalt, als ob fie die ausgeſuchteſten Schäge menfchlicher 
Weisheit wären. 


Eine Gefhihtfhreibung in nur einigermaßen höherer Bedeutung des 
Wortes gab es nicht. Die Herftellung einer Chromif war das Höchſte. Wer 
aber glaubt daß dieſe trodene Aufzeihnung nadter Thatfachen ohne Meotivirung 
darım auch ohne tendenziöfe Färbung geweſen fei würde fi fehr irren. Jede 
diefer Chroniken ift in einer beftimmten, faft immer durchaus einfeitigen und 
parteiifchen Richtung abgefaßt, meiltens für die Päpfte und gegen vie Kaifer, 
ausnahmsweiſe auch umgelehrt. | 


Bon einzelnen Geſchichtſchreibern — wenn diefe Bezeihnung hier überhaupt 
geftattet ift — haben wir zunächſt Caſſiodor (geb. um 470), den Minifter Theo- 
dorich's und Gefchichtjchreiber der Dfigathen zu nennen, von deſſen Schrift ein 
Auszug durch Iornandes oder Jordanrs 8 erhalten ward. Bon Franken erwähnen 
wir Gregor von Tours (544—593), welder neben Wunder und Beiligen- 
erzählungen eine Kirchengefchichte der Franken verfaßte als deren Fortſetzer Fre⸗ 
degarius genannt wird. Zu den Unnaliften aus der erften Zeit ver Karolinger 
gehören Aimoin, Markulf und Hinkmar. Wichtiger ift Eginhard's (Einhard's) 
Leben Karls nes Großen, während die unter defien Namen erhaltenen Annalen 
ohne Zweifel einen anderen Verfafler haben. Später fchrieben namentlich die 
beiden Klofter-Annaliften von Fulda und St. Gallen, nad} ihnen u.a. Luitprand. 
Allein e8 wäre eine nicht zu rechtfertigende Raumverſchwendung, wollten wir diefe 
Liſte weiter ausdehnen. Nur die eine Thatfache fei — ver folgenden Gefchichte 
etwas vorgreifend — bier erwähnt, daß das Hauptwerk des berühmteften Ger 
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ſchichtſchreibers ſelbſt noch Des 14. Jahrhunderts , nämlich des Mathew von Weft- 
minfter, in den abfurbeften Legenden von Judas u. a. beftand. 

Im dieſer Zeit hatte fi die Scholaſt ik auszubilden begonnen. Man be- 
nugte ober vielmehr mißbrauchte Die Vernunft um vermittelft Spitfinvigfeiten 
oder einer Sophiſtik neuer Art die wunderlicften und albernften Behauptungen 
zu bewerfen, die man mit irgend welchen ficchlichen Dingen in Beziehung brachte. 
Darin gipfelte die vermeintliche Gelehrjamleit jener Zeiten, darin beſtand ihre 
„Philoſophie“. — Und doch muß anerfannt werben daß die Scholaftil im Gegen- 
fage zum binden Glauben allmählig zu einer Macht wurde, indem fie den Ge⸗ 
danken einen Spielraum verfchaffte in welchem er fi unabhängig entfalten und 
üben und von wo aus er auf weitere Kreife des gefellichaftlichen Lebens einwirken 
konnte. Man erfand zur Vorforge die Lehre, daß ein pbilofopbifch wahrer 
Sat theologiſch falfh fein könne. Die Unterſcheidung von philoſophiſcher 
und tbeologifcher Wahrheit mußte den Borwurf der Ketzerei abwenden. Dennoch 
wurden die Scholaftifer angegriffen , beſonders vom Papft Gregor IX. (1228), 
der ihnen vorwarf : fie verwanbelten den Kopf in den Schweif over nöthigten bie 
Königin (Bibel) der Magd aufzumwarten. 

Wirklicher Sinn für höheres Wiffen ward in Mitteleuropa erft erwedt, nach⸗ 
dem einzelne befähigte Chriften mit dem geiftigen Leben ver Araber in Spanien 
und durch dieſe insbefondere mit einigen Werken des Ariftoteles befannt geworben 
waren. Zu den beveutenpften Schülern des Wiflens der Araber gehört der ge- 
lehrte Gerbert, welder in ver Folge als Sylveſter II. auf den päpftlichen 
Stuhl gelangte. 

Das geiftige Leben des Volles war im heutigen Frankreich vergleichsweiſe 
am meiften entwidelt. Wefentlich hatte der allgemein und gleichzeitig in den ver⸗ 
ſchiedenen Dialekten verbreitete Vollsgeſang dazu beigetragen, während in Deutjch- 
land die Vollspoeſie erſt fpäter und dann ftet8 je nur in einem Dialekte Bedeu⸗ 
tung gewann. Wir befigen Dante's Zeugniß dafür, daß die italienischen 
Dichter auf dem Boden der Provengalen den Grund zur italienifchen Literatur 
gelegt haben. Aber auch der Sinn für geiftige Regfamleit überhaupt, frei von 
ver befchränkten Anfchauungsweife diefer Zeit, war bei ven Franzoſen mehr als 
bei den meiften andern riftlihen Völlern geweckt. Einen ſchönen Beweis dafür 
gewährt ver Briefwechfel zwifchen Abälard und Heloife. 

Etwas abgefhlofien erfcheinen die norbifhen Völker. In diefe Periode 
wärde vor Allen Dffian gehören, wenn vie von Macpberfon unter vefien 
Namen (im der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts) veröffentlichten Dichtungen 
Anfpruc auf Echtheit befüßen. So viel aber auch darüber gefchrieben wurde, fo 
läßt ſich doch wol kaum mehr ald das annehmen daß die alten Bollsfagen eine 
erfte Beranlafjung zu den — wie fie vorliegen — modernen Offtans-Poeften ge, 
geben haben. 
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Wie ſchon erwähnt hatten es die Senpboten des Chriſtenthums im jegigen 
britiſchen Reich als ihre befondere Aufgabe angeſehen, alle heidniſchen Schriften 
und Dichtungen zu vernichten. Daflir ließen fte es fi) angelegen fein, vie Welt 
zu erfüllen mit einer neuen chriftlichen — einer Mönche » Poefie, in Tateinifcher 
Sprade, mit Künfteleien manderlei Art, Anagrammen und Alliterationen , felbft 
mit dem Reim, der für das Latein nicht paßt. Alfred ver Große erwarb fih un. 
gewöhnliche Verdienſte durch geiflige Anregung feiner Nation. Anknupfend an 
pas Lateinifche, ſchuf er eine angeljächfifchenationafe Volksbildung. Er vermied 
fomit den Fehler Karld des fogenannten Großen, eine (nach Schloſſer's 
Ausdruck) „hierarchiſch⸗ ariftofratifcge, dem Bolt fremde“ Bilvung „erfchaffen“ 
zu laſſen. 

Eine eigene Literatur riefen vie Rormannen ins Leben. Die alten 
flandinavifhen Sagen find anfprechend und reichen ver Zeit ihres Urfprungs 
nach wol ziemlich weit zuräd. Die ältere Ed da war bereits um Das Jahr 1100 
von Sämundr gefammelt. Zu Ende des elften Jahrhunderts jchrieb auch Adam 
von Bremen (Adamus Bremensis), ein Freund Kauut's des Großen ; ihm ver- 
dankt man ſchätzbare Nachrichten über Bremen, Hamburg und Dänemark, und 
die früheften über Schweden und Hußland. Im zwölften ZJahrhundert erſcheint 
Saro Grammatikus (d. h. der Gelehrte, + 1203), Geheimfchreiber des Erz⸗ 
bifchof® von Roeskild, deſſen ungewöhnlich gut abgefaßte pänifche Gefchichte von 
den Urzeiten bis zum Jahre 1180 reicht. Die normännifche Bildung und Lite⸗ 
ratur beichräntte fi aber nicht auf das heutige Dänemark, fie breitete fich viel. 
mehr namentlih nach Norwegen und nach dem fernen und falten Island aus. 
Der 1179 auf viefer Iufel geborene Snorre Sturlefon (+ 1241) iſt ber 
Berfafler ver jngern Edda und der Heimskringla (d. i, des „Weltkreifes"), einer 
Geſchichte der norwegiſchen Könige nah ven Bollöfagen, von ven mpthifchen 
Zeiten bis zum Yahre 1184. Wan erfiaunt, welchen Sinn für Schriftftellerei 
das fo wenig zahlreiche und rauhe Volk, namentlich in feinen eifigen Rorbgebieten 
entwidelte. 


Das Aloſterweſen. 


Wir haben hier eine Inſtitution näher zu beiprechen welche währenn des 
ganzen Mittelalters einen der mächtigften und maßgebendſten Einflüfle auf bie 
Geſchicke aller chriftlihen Vöoller übte, ja welche in vielen Ländern bis zur 
Neuzeit herab einen Theil dieſes Cinflufies bewahrte: nämlih das Klofter- 
wefen. Um einen Haven Ueberblick zu geben beichränfen wir uns hier nicht anf 
die Beſprechung der Erfcheinungen während einer einzelnen Geſchichtsperiode, 
fondern dehnen unfere Bemerkungen über vie Inftitution in ihrer Geſammt⸗ 
Beit aus. 
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Die evelften Böller des Altertbums befaßen keine dem Monchsweſen ähnliche 
Einrichtung ; werer der nach dem Humaniſiren des Göttlihen firebenve geniale 
Geiſt ver Hellenen, noch der praktiſche Berftand ver älteren Römer konnte auf 
die Herflellung einer foldhen Inſtitution verfallen. Nur bei vem gränelvollen 
Hinduthum uimmt man in den Yaliren und Gymmoſophiſten etwas Aehnliches 
wahr. Bei ven Juden führten die Effener zwei Jahrhunderte vor umferer Zeits 
rechnung ein Einfiedlerleben am weftlichen Ufer des Todten Meeres, und die The⸗ 
rapenten wohnten in einer mehr Höfterlichen Gemeinſchaft am See Möris in 
Aegypten. Auch mag das Leben des Johannes, wie e8 erzählt wird, einige mit 
dem Einfiedlerthum verwandte Momente darbieten. 

Wie dem fei, fo jheint das Chriftenthum währenn der erften Jahrhunderte 
das Monchsweſen nicht gelannt zu haben. Daſſelbe fol in Aegypten aufgelommen 
fein. Im Jahre 305 verließ nämlich ein junger Menſch ohne Bildung Namens 
Antonius feine Angehörigen, um fich erft unter mancherlei Entbehrungen und 
Selbfipeinigungen in der Nähe von Gräbern herumzutreiben, ſodann am Ufer 
des Rothen Meeres fich niederzulafien. Das Ungewöhnliche der Erfcheinung er- 
regte Aufſehen. Der Beifall ven ver Schwärmer fand und der ihm fowol von 
dem befannten Biſchof Athanafius als vom Kaifer Conftantin gezollt worden fein 
fol, wirkte weithin mit anftedender Macht. Zaufende von Aegyptern folgten 
feinem Beifpiel; fie begaben ſich erſt vereinzelt in die Wüfte, dann bilveten fie 
dort Convente. Die Nilinfel Tabenna auf welcher zuerft ein gewiſſer Pacho⸗ 
mins fid) nieverließ, wurde ein Hauptvereinigungspunlt von Mönden und 
Nonnen. 

Bald beſchränkte fi die Erfheinung nicht mehr auf Aegypten. Wie die 
meiften Ausgeburten der Schwärmerei vehnte fi) auch diefe mit reißender 
Scmelligkit aus. Das allenthalben herrſchende phyſiſche und moralifche Elend 
der Menge beförverte, wie gleich anfangs in jenem Lande, fo nun überall ihre 
Berbreitung. Athanaſius war e8 der (im Iahr 341) dem Monchsweſen aud) in 
Rom Eingang verſchaffte, wo fich zuerft Abſcheu und Efel gegen daſſelbe kund 
gegeben hatten. Ungefähr gleichzeitig (gwifchen den Jahren 328 und 370) erſchien 
es in Paläftina, in Pontus und felbft in Gallien. — Der nad feinem Tode 
(379) zum Heiligen erflärte Bafilius verfaßte die erften Moönchsregeln. Indeß 
ift es bezeichnend daß fchon der heilige Ambrofind (+ 397) die Mönche feiner 
Zeit als morpfüchtige Berderber ver Menſchheit ſchildert. 

Die Mehrzahl der Mönche beftand aus Angehörigen ver geringften Claſſen, 
aus dem unmwiffenpften und. in jeder Hinficht elenveften Theile der Bevölkerung. 
Wer fi den drädenden Auflagen, perfünlichen Berfolgungen oder ven Gefahren 
des Kriegedienſtes entziehen wollte flüchtete in ein Klofter, um fo mehr, da ver 
Wahnglaube jener Zeit Die Mönche und Nonnen mit einem gewifjen Heiligenjchein 
umgab, fo daß 3. B. ſchon der Heilige Chryfoftomus in einer wigig fein follenven 
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Vergleichung zwifchen einem Könige und einem Mönche unbedenklich vorausfegt, 
jener werde vereinft-nicht nur karger belohnt ſondern auch firenger beftraft werben 
als viefer. Dazu kam. daß häufig Berlodungstänfte angewendet wurben um die 
Zahl ver Kloſterbewohner zu vergrößern. Es gejchah dies befonvers bei Weibern 
. und bei Minverjährigen ; jelbft ver heilige Hieronymus trug fein Bedenlen, vie 
reiche Wittwe Paula dadurch zu beftimmen ihre Tochter und eimzige Erbin in das 
Klofter zu ſenden, daß er ihr vorfpiegelte, fie werde Bierburch die „Schwieger- 
Mutter Öotte8" werben (socrus Dei esse coepisti, heißt e8 ziemlich profan in ven 
Werten des Heiligen). 

Da die Meiften das Klofterieben nur wählten um eine forgenfreie Eriftenz 
zu erlangen fo wurde Die Strenge der Ordensregeln thatſächlich vielfach gemilvert 
ia ſelbſt bis zu öffentlichem Wergerniß umgangen. Schon die fechste all» 
"gemeine Kirhenverfammlung (das fogenannte Quinisextum in Trullo) fand ſich 
veranlaft, den Weibern zu verbieten vie Naht in einem Möndhsklofter zuzu⸗ 
bringen und umgefehrt. Nicht minder fah ſich das flebente allgemeine (oder das 
zweite Niläanifche) Concil genöthigt, da8 vom Kaifer Yuftinian erlaflene Verbot 
der Errichtung fogenannter Doppel» oder gemifchter Möfter zu fanctioniven , in 
denen nämlih Mönche und Nonnen in voller Gemeinfchaft hauften. Doch alle 
diefe Verbote blieben eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch wirkungslos. 
Die Mißbräuche des Kloſterweſens find alfo keineswegs erſt in fpäterer Zeit 
entſtanden, fondern reihen vielmehr 618 zur früheften Epoche der Inftitution 
hinauf. 


Während fi) aber die Einen verbotenen Lüften hingaben, waren Andere 
bemüht neue Mittel zur Selbftpeinigung zu erfinnen. Das Klofterleben ſchien 
Bielen nicht mehr Heiligkeit genug zu gewähren ; fie entfagten demſelben wie fle 
früher „der Welt“ entfagt hatten. So entftand der Unterfchien zwifchen Cöno > 
biten und Anachoreten over Eremiten. Man fah folhe Schwärmer, wie fie 
mühfem unter der Laſt enormer Kreuze und Ketten fich Hinfchleppten ; fie warfen 
ale Kleidung von fi, zogen nadt umher, wohl fogar (wie die Boaxoı oder 
„grafenden Mönche" in Meſopotamien) mit den Thierheerven hinaus auf Die Weide. 
Sie ergriffen Beſitz vom Lager einer wilden Beſtie, fuchten fi) den Thieren über: 
haupt möglichft gleich zu ftellen, und verwarfen felbft ven Gebrauch, den Körper 
mit Waffer zu reinigen; ja ed ward das Wafchen fogar ausdrücklich durch die 
„englifche Hegel” von Tabenna verboten. Silvania, die zu Jeruſalem lebenve 
Schwefter des Rufin, befigt in der Geſchichte des Kloſterweſens einen berühmten 
Namen, und zwar aus dem Doppelten Grunde: 1) weil fie fünf Millionen Zeilen 
in den Schriften der Kirchenväter gelefen, — ging Doch Alles auf das Aeußerliche 
— und 2) weil diefe reine Seele in einem Alter von 60 Jahren nie weder 
ihre Hände, noch ihr Geſicht, noch fonft irgend einen Theil ihres Körpers jemals 
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gewaſchen hatte, die Fingerſpitzen ausgenommen, wenn fie Die heilige 
Eommunion empfing. Solcher Schmutz galt als Heiligung ! 

Manche Zelsten erfannen falirartige Bußübungen, wie der deßhalb zum 
Heiligen geftenrpelte Simeon , der dreißig Jahre auf einer Art Säule zubrachte. 
Es war etwas Gewöhnliches, daß die durch geiftliche Eitelfeit und Hochmuth 
beftimmten Fanatiker, den Geflihlen ver Natır Hohn ſprechend, ihre Eltern und 
Geſchwiſter zu fehen verſchmäheten, fie keines Anblid8 mehr würdigten. Und 
ihnen wurde, monad fie ftrebten, die Bewunderung der Welt zn Theil; fte galten 
als die ansgezeichnetften, verehrungsmwürbigften Dienfchen ihrer Zeit; fie wurden 
angeſtaunt, oft gleichſam angebetet. 

Im Abendland feste Benedict von Rurfia (geb. um das Jahr 480, 
geft. 543) zuerſt Kiofterregeln feft. Hier bedingte ſchon das rauhere Klima die 
Befeitigung mancher im Orient anfgefommener Beſchränkungen hinſichtlich der 
Lebensmittel, Meidung und Bußübungen. Der VBenebictinerorven breitete fich 
raſch über ganz Europa aus, und feine Regeln blieben die Grundlage des gefamm- 
ten Kloſterweſens. Voran fanden die drei Kloftergelübve: ver Armuth, Keufch- 
heit und des unbebingten Gehorſams gegen die Obern. ‘Dabei finden fich jedoch 
mande Berhältnifie anders geftaltet als wir fle im fpätern Mönchsthum erbliden. 
So konnte der Eimtritt in den Orden feineswegs leichthin gefchehen, fondern 
Jedermann bedurfte dazu der befonderen Genehmigung des Staatsoberhauptes 
(die gewöhnliche Formel findet fich bei Markulf I. Buch, 19. Cap. aufbewahrt). 
Die lebenslänglihe Dauer ward mehr für eine Gewiſſensſache angefehen als durch 
äußere Nöthigung erzwungen. Die Ehe mit einem Xeligiofen war nicht nur 
bürgerlich ſondern felbft firchlich güftig; im Orient durften (nad Gibbon's 
jerfaftifcher Bemerkung) „felbft die Bräute Ehrifti die rechtmäßigen Umarmungen 
irdifcher Liebhaber annehmen". Zu Anfang des fünften Jahrhunderts erließ 
Papſt Innocenz I. ein Schreiben an Vectrix, den Prälaten der Kirche von Rouen, 
in welchem er fi dagegen ausſpricht daß eine verheirathete Nonne ver öffent 
lihen Buße unterworfen werde, weil damit eine unbedingte Enthaltſamkeit won 
fleifchlichen Genüfjen verbunden fei, was den Dann vderfelben eines durch feine 
Ehe erlangten echtes berauben hieße. Auch Auguſtinus fprad die, Damals faft 
allgemein angenonmnene Anficht aus, Daß jede auch nad dem Eintritt in ein 
Klofter eingegangene Ehe ale gültig betrachtet werben müfle, da Die entgegen- 
gefette Anficht ven unfchulpigen Theil zum Eingehen eines zweiten Ehebündnifſes 
während des Lebens des erften Ehegatten ermädhtigen würde, was ein Ehebruch 
wäre. Selbſt das Concilium von Chalcevon erflärte die von Religiofen abge: 
ſchloſſenen Ehen keineswegs für nichtig, es verfügte nicht daß beide Gatten 
einander verlafien follten,, fondern es unterwarf nur den fchuldigen Theil ven 
fanonifhen Strafen, von denen übervies der Biſchof zu dispenfiren ermächtigt 
wurde. Erſt Papft Gregor IX. fette zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
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unter lebhaften Widerſpruch ven Grundſatz darch, daß wer Profeß gethan weder 
aus dem Klofter austreten noch amsgewiefen werden könne — Der Eimtritt hatte 
damald auch keineswegs ein unbevingtes Aufgeben des Privatvermögens zur Folge. 
Nachdem Kaiſer Juſtinian das Berlafin der Klöſter verboten hatte, verfügte er 
weiter daß dasjenige Privatwermögen welches der Flüchtling zur Zeit feiner Ent- 
weichung befefien, zum Vorteile des Mofters beſchlagnahmt werbe. — Was die 
Kleidung ver Mönde und Nonnen betrifft, fo muß das an ſich Phantaſtiſche der⸗ 
ſelben theil® der Eitelkeit theils abergläubifchen Meinungen beigemeffen werven; 
tm Allgemeinen ward der Auzug durch Klima und fonftige Berhättnifie des einzelnen 
Landes und Inpividunms beftimmt. So fah man vie Mönche im Morgenlande 
bald in das Schaffell des äghptiſchen Bauern, bald in ven griechiſchen Bhilofophen- 
mantel gehült. In Aegypten, wo man das Linnenzeug als ein wohlfeiles ein⸗ 
heimiſches Produkt beſaß, ſtand ihnen frei ſich vefjelben zu bevienen, während e& 
m ven Abenvländern verboten war, weil man hier eine folche ausländiſche Waare 
für einen Luxusgegenſtand anfah. 

Der Benevictinerorven gelangte im ganzen Abendland zu fihneller Ver⸗ 
breitung wie auch zu enormen Neichtkämern. Das Erziehungswefen kam faft 
ausichlieplich in feine Hände. Was er leiftete oder vielmehr nicht leiftete zeigt am 
unmwiderlegbarften der Erfolg: die Überall herrſchende Rohheit, Unwiſſenheit 
und Unſittlichkeit. Dieſer Bollszuftand bildet die ſchwerſte Anklage gegen Das 
Möonchthum. Unwiſſenheit und Aberglaube waren vie wirkſamſten Mittel zur 
Erhöhung der Macht und des Anfehens jener Iuftitute. Dadurch wurden fo 
viele Schenkungen an Klöſter von Vornehmen und Geringen herbeigeführt, da⸗ 
durch fo viele Könige zu bloßen Spielbällen nm ven Händen ver Mönde. Die 
Köfter dienten den Fürſten zudem als Verbanmungsotte oder gleichſam Gefäng- 
niſſe für ihre Gegner oder gefährlich ſcheinenden Geſchwiſter over fonftige Thron- 
prätenbenten. 

Die Zeit ver Kreuzgüge war dem Mönchthum vorzugsweife günſtig. Da⸗ 
mals entflanden andy verfehievene neue Orden namentfich die Bernharbiner over 
Eiftereienfer, pie Wilhelmiter, Auguftiner-Chorberren, Brämonftratenfer, Brüder 
des heiligen Grabes, und die durch befonders vernunfwidrige Regeln ſich aus⸗ 
zeichnenven Karthäuſer. Erſt ſpäter kamen die eigentlichen Bettelorven auf: 
Dominikaner, Augufiimer-Eremiten, Karmeliter, Franziskaner und zulegt Kapuziner. 
Während die Möfter ver älteren Ordnung im großen Ganzen ihren Urfprung 
einfady dem Bigottiömus verdankten, waren dieſe neueren Inſtitute zu einem ganz 
anderen Zwede geſchaffen — freilih ohne daß vie Mafle welche viefelben bes 
vblkerte nur eine Ahnung davon batte: — fie lieferten die wüthenpften Kämpfer 
für Ausbreitung ver Papſtherrſchaft. Während die anderen Orden nad Reich⸗ 
thumern ftrebten, verwarfen dieſe den Befig jenes Vermögens, indem ſie ibren 
Unterhalt ſich nur mit Betteln verfehaffen wollten. So wurden ihre Klöfter Ver⸗ 
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einigung&orte des allerrcheften und umwiflenpften Theiles ver Bevöllerung und 
Site des Trafieften Aberglaubens. Ihre Bewohner ſuchten nicht ſowol 
den Umgang mit relativ Gebildeten, fie drangen vielmehr tagtäglich in alle 
Hütten , ſie kannten, fle fanatifirten gerabe die tiefftftehenven Clafſen ver Bevöl⸗ 
ferung, und da fie überhaupt nichts zu verlieren hatten, ihnen alfo auch nichte 
genommen werben fonnte, fo boten fie in ihrer Glaubenswuth insbeſondere auch 
jever äußeren Macht Trotz und freiften, wo die kirchlichen Interefien in Frage 
famen, jedes humane Gefühl ab. Die Dominilaner namentlich lieferten die jenem 
Erbarmen unzugänglichen Ketzerrichter der Ingquifitien. In biefe Periode fällt 
denn auch die für Förderung der Papalgewalt wichtige Umgeftaltung daß bie 
Ktöfter der bifchöflichen Macht ſyſtematiſch entzogen umd dafür ver röwiſchen Curie 
unmittelbar untergeoronet wurden. — Nach dem Beginn ver Reformation, alfo 
ef in der neuen Zeit entſtand ver durch feine kunſtvolle Organifation ausge⸗ 
zeichnete, dabei aber audy wegen feiner allgemein fittenverberbliden Grundſätze 
verabfchente Jeſuitenorden. 


Nach diefem kurzen Heberblid der Entftehungsgefchichte des Kloſterweſens 
haben wir deſſen Wirkſamkeit zu prüfen, fomit zu unterſuchen in welcher Weife 
das Mönchthum jene ausgedehnte Macht anwendete die ihm Jahrhunderte lang 
unbeftritten zu Gebote ſtand. 

Zwei Yauptverbienfte find e8 welche man den Klöſtern beizumefjen pflegt: 
Urbarmachung des Bodens und Erhaltung der claffiihen Echriften des Alter- 
thums. Sind diefe Anfprüche begründet? 

(Vervienfte der Kiöfter um die Eultivirung des Bodens.) Es ift befannt, 
daß der Boden in den Ländern des römischen Reiches keineswegs erſt Durch vie Mönche 
eultivirt ward, am wenigften in jenen Gegenden weldye von den Verwüſtungen durch 
Barbarenhorven verfchont blieben, wie namentlich Aegypten. Jenes Verdienſt 
fol venn auch zunächſt im Umfange Deutfchlands erworben worden fein. 


Nun erkheint aber Germanien ſchon zu Tacitus' Leiten keineswegs als 
ein ganz unurbares,, alles Ackerbaues entbehrenves Land. Die fortwährende 
Berührung mit den Römern Ionnte zudem nicht ohne beveutende Rückwirkung 
bleiben. Auf dem ganzen Iinfen Rhein⸗ und dem vechten Donanufer blühete vie 
rõmiſche Cultur. Selbft in den gewaltigen Stürmen ver Bälferwanderung ging 
fie nicht völlig zu Grunde. Wo Städte wie Trier, Köln, Mainz. Worms, 
Speyer, Straßburg, Angsburg, Regensburg, Salzburg und fo viele andere, 
ungeachtet momentaner Zerfidrung, doch immer wieder aufs Nene ſich erhoben, 
da konnte nicht das ganze Sand unurbar, nicht zur Wähle geworden fein, und im 
dieſem Zuftande verbleiben big die Klöſter emporkamen. — Uber jelbft inmitten 
Germaniens fanden die erflen Mönde ſchon große Herzogspfalzen, Stäbte, 
Sleden nnd Dörfer. 
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Das nächſtliegende Ziel des in Deutſchland ſich verbreitenden Mönchthums, 
nämlich die Belehrungen , bevingte an ſich ſchon das Auffuchen der volfreichiten, 
gewerbjamften und blühendſten Landſchaften; Wildniſſe waren dazu nicht geeignet. 
Sp weit die Stiftungsurkunden von Möftern reichen hat ſich denn auch faſt allent⸗ 
halben ergeben daß fie nicht in uncultieirten Gegenden angelegt wurden, ſondern 
gleich bei ihrer Begründung in den Befig einer Maſſe bereits angebanter Ländereien 
zu gelangen wußten. Die meiften Möfter entſtanden in den Hauptorten der Gaue 
und nicht felten in färftliden Schlöffern,, zu deren Abtretung und Berwandlung 
in Klöfter man die Eigenthümer zu überreden verfland. (Ritter v. Yang, ber 
ven Urfprung von mehr als 200 Klöftern unterfuchte, verfichert daß auch nicht 
von einem einzigen verfelben mit Grund behauptet werben könne, von ibm fei die 
erfte Cultur des Bodens auf welchem es fland, hervorgegangen. Bon allen 
Klöftern ohne Ausnahme vie fi im Umfange der heutigen bayeriſchen Pfalz be⸗ 
fanden läßt fi das Nämliche nachweifen.) 

Indeß ift es fehr natürlich daß vie Klöfter unbebaute Ländereien die ihnen 
mit ven bereits cultiwirten zulamen, zum Theil umbrechen ließen. Allein dies 
kann hier Nichts entſcheiden, vielmehr kommt es darauf an, welde Wirkung 
bie Eriftenz eines Klofters auf die Bodencultur feiner Umgebung im Ganzen ber- 
vorbrachte. Diefe Wirkung war eine höchft ſchädliche, fehr oft geradezu verberb- 
lie. Wo einmal ein folhes Klofter beſtand ſah man ringsum alles freie 
Privateigenthbum verfhwinvden. Schon Karl ver Große wirft den 
Aebten in einem Lapitulare von 811 vor: fie fuchten Gelegenheit, an ven wenig 
bemittelten Mann zu kommen ver ihnen fein Eigenthum nicht freiwillig abtreten 
wolle, indem fie ihn fo lange mit den ſchwerſten Kriege. und andern Laften zu 
bedrücken wüßten, bis ihm endlich, nachdem er arm gemacht, Feine andere Wahl 
bleibe als ihnen fein Befigthum zu überlafſen (occasionem quaerunt super illum 
pauperem, quomodo eum condemnare possint, et illum semper in hostem 
faciunt ire, usque dum pauper factus, nolens volens suum proprium tradat 
aut vendat). „Die Biſchöfe und Aebte“, fchrieb der nämliche Kaifer „mögen ung 
in Wahrheit erklären was die Worte fagen wollen deren fie fich fo oft bedienen : 
„der Welt entfagen”, und an welchem Sennzeichen man die welche der Welt ent- 
jagen von denen zu unterfcheiven vermöge welche ihr nicht entfagen ; etwa blos 
daran, daß fie feine Rüftungen tragen und nicht öffentlich verheirathet find? 
Sagt ferner, ob einer der Welt entfagt Habe der täglich dahin arbeitet, gleichviel 
durch welche Mittel, fein Beſitzthum zu vermehren, bald durch Berheißung ver 
Seligleit des Himmels, bald durch Androhung der emigen Höllenftrafen ; oder auch 
der im Namen Gottes ober eines Heiligen irgend einen reihen oder armen, eins 
fältigen und unklugen Menſchen plündert?" Noch find Urkunden in Menge 
vorhanden, in denen fowohl einzelne Freie als aud ganze Ortfchaften ihr allo- 
diales Eigenthum an Klöſter abtraten um dafjelbe dann als Zins» oder Lehnsleute 
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oder ala Pächter over. Knete zu bebauen. Allein nicht zufrieden damit Eigen- 
thümer der Bopdenfläche zu werben, wußten es die Klöſter meiſtens dahin zu 
bringen daß auch vie, den Boden bewohnenden Menſchen ihre Zeibeigenen 
wurden. Aus allen Ländern laflen ſich Beifpiele nachweifen, wie freie (befonders 
rauen und Minderjährige) fich felbft und ihre Nachkommen zu Leibeigenen dieſes 
oder jenes Kloſters erklärten. *) 

Durch Unfreibeit des Bodens, noch mehr durch Unfreiheit ver Menſchen 
weiche diefen Boden bebauen follten, wird die Agricultur nicht befördert fondern 
gehemmt und zurüdgeworfen. Freie Menfhen und freies Eigenthum 
diefer Menſchen find ed, wodurch jeder Aufihwung ver Bodencultur bedingt wirt. 
Ber nur für Andere arbeiten muß wird wenig umd ſchlecht arbeiten. Aber nicht 
bios der Landmann fonvern felbft ver einzelne Mönch war nicht Eigenthümer, 

„abgejehen davon daß des Testen Düntel (befier und vorzüglicher zu fein als vie 
übrigen Denfchen) ihn meiftens nicht dazu kommen ließ die Arbeit eines gemeinen 
Bauers zu verrichten. Sogar die rohen Walpbräver ernährten ſich weit lieber 
vom Almofen durch Ausfteden eines Bet⸗ oder Bilderſtocks, als durch nützliche 
Arbeit. Freilich waren die Kloſtergüter der natürlihen Beſchaffenheit nach vie 
beften Grundſtücke, dabei aber auch zugleich — die fchlechteft angebauten. 

Es ift eine bemerkenswerthe Erfcheinung daß, wie bezüglich eines Theiles 
der Rheinlande fpeciell nachgewiefen ift, vie meiften Dörfer welche im Laufe ver 
Zeiten als felbftändige GOemeinden zu exiſtiren aufgehört haben, im Bereiche von 
Kloſterbeſitzthümern fi) befanden. Ein durch Kenntnig der Localgeſchichte wie 
durch ſcharfen Blid ausgezeichneter pfätzifcher Gejchichtöforfcher, weichem man das 
genauefte Verzeichniß der in Rheinbayern untergegangenen Dörfer (deren er nicht 
weniger als 182 ermittelte) verdankt, bemerkte hinfichtlih der angeblichen Ber: 
dienfte der deßhalb vorzugsweife gerühmten Eiftercienfer Folgendes: „In ver 
bayeriſchen Pfalz haben vie Eiftercienferkiäfter, befonvers die von Otterberg und 
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*), Das gei ber Seele ward in den Schenkungsbrieſen an Kirchen und Klöfer ge- 
wöhnlich als Grund der Schenkung angegeben. Fromme Erben verwendeten gemeinig 
einen Theil des Ererbten zu Jahrtagen und Seelenmeflen für ihre Eltern und nbten. 
Ein frommes € r, Adelhelm und Burgſwinde, war für fein Seelenbeil jo ängftlich bes 
forgt, daß es dieſe Handlung dankbarer Petät nicht der unfichern Rechtichaffenheit der⸗ 
aufge ben überlafien wollte; es fchidkte feiner Im Jahre 1089 dem Kloſter St. Peter in 
der Borſtadt von Würzburg gemachten Schenkung einen Grunb voraus ber am Ende alle 
Guter der hriftlichen Welt in die Hände der Geiftlichkeit hätte bringen Lönnen;, es nahm 
ihn ber von der vermutblihen Berfhwendung ber Nachkommen. Die Einleitung 
dieſes Uebergabsbriefes lautet alfo: „Oft trägt es fich zu daß ſparſame Eltern verſchwenderi⸗ 
che Söhne haben, deren Leichtfinn alle von den Voreltern öfters mit Gefahr ber Seele oder 
wenigſtens bes Leibes erworbenen @lter verfchlendert, fo daß für Die Berftorbenen kein Lohn 
ihrer Anftvengung übrig bleibt. Es ift daher befier, basjenige was wir zu unferm eigenen 
Beſten beftimmen wollen, zum Voraus in himmlischen Kiften, wo es uns bereinft erwartet, 
mieberzulegen, als es ber unfichern Treue ber Nachlommen zu überantworten, wo wir 
lange darauf warten, und e6 vielleicht Doch nie erlangen könnten. Ich Adelhelm, Knecht 
bes heil. Kilian, nebft meinem Weibe Burgfwinbe, Magb bes genannten Heiligen, über- 
gebe Daher” u. |. w. 
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Eußerthal, eine größere Anzahl von Dörfern eingehen machen als felbft ver 
Dreigigjährige Krieg vermodte..... Ihre Veflgungen gereichten der 
Cultur und Bevölkerung des Landes entfchieden zum Nachtheile. Verfolgt man 
die Spuren ihrer fucceffiven Erwerbungen fo ergibt fi, daß ſobald fie ein bes 
trächtliches Gut an einem Orte an ſich gebracht hatten, fie es durch Känfe, Tauſch 
und Schenkungen zu vergrößern und zu arrondiren fuchten. Auf viefe Weife zum 
Befige ganzer Gemarkungen gelangt, bewirtbfchafteten fle vie Güter ſelbſt. Die 
Zahl der Dorfbewohner mußte ſich nothwendig aus angel an Eigenthum und 
an Arbeit vermindern ; der Reſt fank zu Tagelöhnern herab. Im viefer Lage be 
durfte es nur eimer ſchwierigen äußeren Beranlafiung, eines Krieges, eines 
Drandes, um die Menſchen von einer Stelle zu vertreiben an welcher fein Eigen- 
thum fie feftbielt. Der Aufhebung der Klöfter in Folge der Reformation ver« 
danken viele Orte (m ver Pfalz namentlich Otterberg, Lambrecht, Frankenthal 
u. f. w.) ihr Dafein." 

Bir vermögen alfo keineswegs der verbreiteren Anficht von den hohen Ver⸗ 
dienften der Klöſter um Cultivirung des Bodens beizuftinunen , find vielmehr ver 
Meinung daß jene Inflitute hierin fogar pofitio weit mehr gefehavet ale 
genügt haben. 

(Angeblihe Bervienfte ver Möfter um Erhaltung der claffifchen Schriften 
des Alterthums.) Die ſchönen Künfte vie ich von ber geifligen Caltur nicht 
trennen laffen, haben in ven Köſtern eine befondere Stütze nicht gefunden. Eben 
fo wenig kennen wir hervorvagende felbfteigene Leiſtungen ver mittelalterlichen 
Mönde oder Nonnen im Gebiete der Wiſſenſchaft. Unter jenen Millionen, 
welche im Lanfe ver Jahrhunderte die Klöfter bevölkerten, — alle frei von äußern 
Sorgen, dabei meiftens im kräftigften Alter — findet man nur Wenige bie fich 

 tured.Irgend eine Leiftung bemerflich machten. 

Andeß wenn andh nicht bucch ſelbſteigene Schepfungen, Haben Aid) wie man 
anzunehmen pflegt, die Mönche doch wenigftens durch mechanifches Abfchreiben 
und Erhalten der claffiihen Schriftfteller des Alterthums ein hohes Verdienſt 
erworben. — Run ift e8 ſchon an ſich fehr unwahrſcheinlich daß, wenn fie fo ſehr 
mit jenen Werfen befchäftigt gewefen wären, nicht hiedurch allein ſchon Biele 
unter jmen Millionen zu felbfteigenen geiftigen Schöpfungen gelangt fein follten. 
Es liegen aber unmittelbare Beweiſe vor, aus denen vie maflofe Ueberſchätzung 
des Umfangs jener vein mechanischen Leiftungen hervorgeht. 

Die ſtarke Bevölkerung der Möfter hat ihren Grund, nächſt der Ausſicht 
auf ein forgenfreies Leben, darin daß man ſich durch den Gintritt in einen Orden 
Gott wohlgefällig zu machen glaubte. Die Waffe der Eintretenven gehörte den 
geringſten Stänven der damals ohnehin in tieffte Unwiflenheit verfuntenen Gefell- 
fhaft an. Aus beiden Verhältniffen ergab fi, daß man nur das was hrift- 
lic) war oder von Chriſt en herrüßrte für vorzliglich, ja für allein gut hielt; 
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daß dagegen Alles was von Heiden ſtammte für ſchlecht, gräuelhaft und 
abfchenlich galt. Mebereinftimment damit finden wir feine jener Orbensregeln auf 
höhere wiſſenſchaftliche Ausbildung gerichtet. Selbſt die Regula Benedicti fordert 
von den Mönchen nicht einmal vie Kenntniß tes Leſens und Schreiben® als noth- 
wendige Bedingung — nicht zu reden von den Bettelorven. Co kam es, daß 
man damals verhältnigmäßig nur wenige Menfchen fand welde die Anfangs- 
gründe jever geiftigen Bildung, vie Kenntniß des Leſens und Schreibens befaßen. 
Es gilt dies: gleihmäßig von Geiftligen, zumal Mönchen, wie von den durch 
fie ergogenen Laien. Man fleht aus vorhanvenen Urkunden daß die höchſten 
geiftlichen wie weltlihen Würbenträger ftatt einer Unterfchrift ein Zeichen (des 
Kreuzes) beifügten,, fo daß in allen neuern Sprachen der Ausdruck unter zeich⸗ 
nen als gleichbedeutend mit unterfchreiben angenommen ward. Biele als 
ausgezeichnet geltende Welt- wie Ordensgeiſtliche fonnten nicht einmal vie 
Sanones auf den Eoneilien denen fie beimohnten unterfchreiben. Schon auf 
dem Chalcedoniſchen Eoncil ſaßen 40 Bifchäfe die weder zu Iefen noch zu fchreiben 
verftanden. Faſt noch fchlimmer ward es in den fpäteren Jahrhunderten. Im 
verfelben Seit, in welcher in ver Schweiz vie vielen Minnefänger lebten, in Et. 
Gallen namentlih ver befannte Walter von der Bogelweide, Tonnte der Abt 
Conrad in dem berühmten Stifte St. Gallen mit feinem ganzen Eapitel 
nicht ſchreiben; eben fo wenig verftand es fein Nachfolger Rumo. *) Dies war 
feine erſt in dieſer Epoche eingetretene Erſcheinung, vielmehr klagte ſchon Karl 
der Große in einem Capitulare vom Jahr 788 über der Mönche sermones 
incultos, ihre negligentia discendi und ihre lingua inerudita ; fobdann in 
emem Capitulare vom Jahre 802 über ihre anfgevedten fornicationes, abomi- 
nationes et immunditas, die man sine horrore gar nicht mit den rechten Namen 
bezeichnen könne. — Ein Sahrhundert fpäter klagte Alfred ver Große, daß vom 
Humber bis zur Theme auch nicht ein Geiftlicher zu finden ſei der die Liturgie in 
feiner Mutterfprache verftehe oder die leichteften Stellen aus tem Lateinischen zu 
überfegen wifle; was aber die Priefter in den zwifchen ver Themſe und dem 
Meere gelegenen Landſchaften anbelange fo ſeien fie ſogar noch viel unwifjender. 
— Das nämliche Bild bot fi in der Folge und in andern Ländern dar. In 
großen und berühmten Klöftern fand man oft faum ein einzige® Miffal (wie 
namentlich Muratori hervorhebt). | 
Was den fittlihen Zuftand der Mönche ſchon in der früheften Zeit betrifft 
jo darf man nur einen Blick auf die Schilderungen richten welche der (unter bie 
Heiligen verfegte) Erzbiſchof Gregor von Tours und andere glei) unverdächtige 
Zeugen entwerfen ; überall erzählen fle vie gehäfftgften Züge von Neid, Wollnft, 


*) Urkunde des Abts Conrad und bes gejammten Capitels vom Jahre 1291: cum 
scribendi peritia careamus. — Urkunde von 1297: Testis Rumo Abbas, scribere 
nesciens. (S. des Paters Ildefons von Arr, Geſchichten des Kantons St. Gallen”.) 
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Ehebruch, Rachſucht, Beträgereien der fhamlofeften Art, Freßſucht und Trun- 
fenheit, Stumpffina und Hinterlift, Prahlerei und Streitſucht, Habfucht und 
Verſchwendung, Diebereien in jever Yorm, Giftmiſcherei, Meineid und zahliofen 
andern Laſtern. (So war ver Abt Dagulfus ein Charakterbild feiner Zeit, berühmt 
durch Diebftähle, Ehebrüche und Todtſchläge; er ward zulegt in einem Freuden⸗ 
hauſe ermorbet.) 

Allervings waren vie Weltgeiſtlichen damals kaum beſſer als die Mönche , 
allein mit der Dämmernden und anbrechenden Eultur fonnten fie fih ten Ein- 
wirkungen eines wenigftens vergleidyöweije minder übeln Geiſtes ver Zeit nicht 
fo vollftändig entziehen wie jene. Site felbR hatten oft am meiſten über Das 
Mönchthum zu Hagen. In zahlloſen Yällen erregten Saufen von unwiſſenden 
Mönden vie heftigfte Bewegung; fie ſtörten kirchliche wie weltliche Verſamm⸗ 
lungen, ſchüchterten Borfteher in Kirche und Staat durch Drohungen und Gewalt« 
tbaten ein und zwangen fie zu vernunftwibrigen Schritten. „Kein Glanz ver 
Heiligkeit, kein hervorragendes Vervienft, fein Ruhm bewunderungswürbiger 
Wiſſenſchaft konnte — nach Weſſenberg's Bemerkung — die angefehenften Kirchen⸗ 
bäupter, einen Gregor von Nazianz, Joh. Chryfoftomus u. a., gegen die feind- 
feligen Berläumbungen und Nahflellungen der Mönde fihern." — Daneben 
aber waltete in ven Klöftern die ärgſte Sittenlofigfeit. Vergeblich alle Unter: 
fuhungen, Befehle, fogenannte „Mlofterreformationen". Immer und überall 
hörte man von „Verfall ver Zucht und Ordnung“*), alle Bemühungen fie her- 
zuftellen erwiefen ſich als vergeblich. 

Zahlloſe Nachrichten ans jenen Zeiten ver Blüthe des Möndtbums lafien 
feinen Zweifel wie wenig man in ven Klöftern auf geiftige Bildung und ins- 
befondere auf Exhaltung des claſſiſchen Alterthums wirklichen Werth legte. Es 
mögen wenigftens ein paar Beiſpiele angeführt werden. Abt Lupus von Ferrieres 
bat im Jahr 855 den Bapft, ihm eine Abſchrift von Cicero's „Repner“ und 
Quintilian's Inſtitutionen zu leihen, „weil in ganz Frankreich eine vollitän- 
dige Abſchrift Davon nicht zu finden fei". — Das Hlofter Fontevrault das eine 
volftändige Abſchrift des Livius beſaß, verkaufte Diefelbe als altes Pergament an 
einen Krämer aus deſſen Händen fie in jene eines Schneiders kam ver Feine 
Ballon daraus verfertigte. — As Petrarca zu Lüttich zwei bis dahin nicht 
bekannte Reden Cicero's auffand, konnte er faft in der ganzen Stadt, aljo aud 
in all den zahlreichen Klöftern, keine Zinte befommen um fie abzufchreiben. — 


*) Unter den vielen öftern welche in früherer Zeit im air der heutigen 

eriigen Pfalz beftanden, ift auch nicht ein —— von dem nähere Rare 
ei uns famen, Mg deffen nicht früh oder ſpät über Verfall der Zucht und 

urkundlich anfs Entichiebenfte De worden wäre. Selbft bie von einem Berehrer 

fter verfaßte Ey Ge der He Den und Klöfter im jeßigen 

Gbeinbanern, von Dome ki “ F. X. Remling” (2 ), liefert darüber auf jebem 
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In der berühmten Benedictmerabtei von Monte Cafſino traf ſchon Boccaccio die 
Bibliothek im verwahrlosteften Zuſtande; noch übler fand Poggio die alten Hand- 
ſchriften zu St. Gallen und in der Reichenau verwahrt. Die Aebte und Mönche 
beiuftigten fi) mit Jagd und Gelagen wobei unfittliche Poſſenreißer eine hervor⸗ 
ragende Rolle fpielten, mit Fehden, Turniren und Prachtfeſten, — nicht mit 
Büchern.*) Selbft die Schriften chriſtlicher Schriftfteller, ſofern viefelben nicht für 
den ummittelbaren Mönchsgebrauch dienten, wußte man in den Klöftern nicht zu 
fchägen. Noch im Sabre 1650 gaben vie Mönche ver Abtei Werven eine Hand- 
fchrift des Otfried aus dem neunten Jahrhundert an einen Buchbinder um die 
Werte des Thomas von Aquin damit einzubinden. 

Wie wenig e8 aber überhaupt ald Zweck und Abficht des Kloſterweſens be- 
trachtet wurde das menfchliche Wiſſen zu erweitern, ja wie Died gar nicht geduldet 
werden wollte, ergibt fih daraus daß im 12. und 13. Jahrhundert ſelbſt 
Kirhenverfammlungen (zu Toms 1163, zu Parts 1209) und Päpſte 
(Bulle Gregor's IX. von 1231) ven Mönchen das ſündhafte“ Leſen phufifalifcher 
Schriften bei ftrengen Strafen verboten. Es galt dies namentlich auch den phy⸗ 
fllalifcden Schriften des Ariftoteles. Ebenſo warb ven Mönchen durch das Late: 
raniſche Concil von 1139 die Ausübung der Medicin unterfagt. 

Ungleich mehr al8 mit ven alten Claſſikern beichäftigten ſich die Mönche mit 
Berfertigung falfher Urkunden (worüber wir namentlich Klagen des Kaiſers 
Sigismund kennen), und mit Aufzeihnung ihrer Gefälle.**) Vielfach herrichte 
unter ihnen die maßlofefte Ueppigkeit und Berfchmendung. ***) 

Hätten vie öfter nur den hundertften Theil deſſen für Erhaltung der claf- 
fiichen Schriftfteller geleiftet was man ihnen beimißt, fo könnte uns auch nicht 
ein einziger Claffiter verloren gegangen fen. (Im fünfzehnten Jahrhundert 
zäbfte ver Benedictinerorden allein nicht weniger als 15,107 Klöſter. Wäre doch 
in jedem nur alle zehn Jahre ein Claſſiker abgefchrieben worden!) 


) Diefe Richtung blieb in ben meiften Möftern bie zur Neuzeit vorherrſchend. 
Der Yarganiiche Regierungspräfident Aug. Keller lonnte in ver ſchweizeriſchen Bundes⸗ 
verfammiung vom Juli 18558 die Thatſache mittheilen, bei Aufhebung bes coloffalen 
Kloſters Muri habe man im den Rechnungen 800 Fr. fiir Fütterung bes Geflügels, 
Daneben aber nur 8 Fr. für die Bibliothek weransgabt gefunden. 


»**2) In den vielen Urkunden welche Domcapitular Remling über ehemalige Ale 
in ber heutigen bayerifchen Pfalz zufammengetragen hat, us: man vergeblich nach ber 
Erwähnung geiftiger Leiftungen ober materieller guter Werke; ba egen ift auf jedem 
Bogen —2 zu leſen, wie viel Malter Getreide, wieviel Gänſe, 5 huer und Gier, 
gem beſonders aber wie viel Fuder Wein ober gar wie viel Dutzend ober Hundert 

apaumen das tributpflichtige Land alljährlich an ein folches Klofter abzuliefern ge- 
nöthigt war. 

.., Mit vollſtem Grunde bzmerkt ber geiftwolle Ritter von Lang: „Eben daß man in 
etlichen Klöftern einige ſchätzbare Autoren gefunden, beweift dag man fie bajelbft weder 
gefannt noch gebraucht hat. Ums Jahr 1440 ift allerdings in einem Kofler der Broperz 
gefunden worben; aber wo? — im Keller, als Linterlager eines Weinfaffes!” 


5% 
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Bei dem gejchilverten inneren Zuftande des Kloſterweſens konnten dieſe In⸗ 
ftitute alles Andere eher, als Pflegftätten und Afylorte ver Wiſſenſchaft fein. Wie 
fonnten fie es, während fie fo vielfach vie Hauptbeförderungsanftalten ver Geiftes- 
beichränftheit und des Aberglaubens bilveten, indem fle Das arme unwifjende Bolt 
mit dem ihm eingepflanzten blinden Glauben gängelten, Reliquien zur Anbetung, 
und Amulete auf ven Kauf fabricirten, Wallfahrten ſchufen, und jene beflagens- 
werthe Menge vermittelt Benügung von Mirafeln, Wunderkuren und Heiligen- 
bildchen ansbeuteten. — Nein, in diefen Anftalten ift das legte und einzige Aſyl 
geiftiger Eultur nimmermehr zu fuchen. 

Wo aber, fragt man gewohnheitsmäßig. hätten fonft die claſſiſchen Schriften 
erhalten werben können? Und man meint mit Diefer Frage jeven Einwand gegen 
die in der Schule gelernte Annahme befeitigt zu haben. In Wirklichkeit waren es 
mandherlei Umftände denen wir die Erhaltung der alten claffiihen Schriften, fo 
weit fie überhanpt nicht verloren find, zu verdanken haben. Bor Allen erinnern 
wir an die Byzantiner. Konftantinopel war damals nod lange nicht in die 
Hände der Türken gefallen, fondern es erlag erſt in ver Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, nachdem die Druderprefie erfunden war. Dort erhielt fi noch 
die römifche Bildung ; dort fanden fi) aus der früheren Blüthezeit reiche Bücher⸗ 
fammlungen neben mannigfachen Kunftihägen. Ein reger Verkehr des Abend- 
(andes mit der Hauptftabt des hriftlichen Oſtreichs fand namentlich feit den Kreuze 
zügen ftatt. Als aber fpäter Konftantinopel gefallen war, flohen zahlreiche Ge⸗ 
lehrte nach dem Abendlande; durch fie wurden manche jener Schriften gerettet ; 
fie machten mit venfelben befannt. Bon verſchiedenen Claſſikern ift es fpeciell er- 
wiefen daß fie mur von Konflantinopel aus nad dem Occidente gebracht 
wurden. So ift venn auch das Räthfel gelöft, daß während in den Mlöftern vie 
griechifche Sprache durchgehends vernadhläffigt war, gleihwol von den altgriedhi- 
ſchen Schriftftellern heute weniger verloren iſt als von den römifhen. — So» 
dann verdankt das Abendland die Kenntniß mancher Claſſiker ven Arabern in 
Spanien und Süpitalien und nebenbei den von dieſen gebildeten Juden. Den 
Ariftoteles lernte man im Occident zuerft aus arabifchen Ueberſetzungen fennen, 
ebenfo den Euklid, nicht minder die Sternkunde des Claudius Ptolemäus (den 
Almageft) ; andy die in der Urfchrift verloren gegangenen Bücher des Apollonius 
von Perga über den Kegelſchnitt hat man aus arabifchen Ueberfegungen wieder 
berzuftellen geſucht. Andere jener alten Werke welche vie Araber gleichfalls bes 
faßen find verloren, wie die Optik des Ptolemäus. — Ferner wurden nicht 
wenige jener Bücher in den Freiftäbten Italiens erhaften. Hier waltete ein 
Geift welcher ven Werth folder Werte beſſer zu würdigen wußte als der in den 
Klöftern herrſchende Bigottismus. Auch leitete das daſelbſt beftehenve politifch 
freie Leben den Blick auf die Ähnlichen Verhältniſſe im republikaniſchen Alterthum. 
— Hieran reiheten fih die Hochſchulen. Sie trugen fort und fort den Geift 
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jener Schriften in das wirkliche Leben berüber. Kaum waren die Pandekten im 
Jahre 1137 im Abendlande wieder aufgefunden , fo wurde von Bologna’s Lehr: 
fühlen aus ganz Mitteleuropa mit deren Inhalt vertraut gemacht, und damit eim 
Rechtszuſtand vorbereitet, der wenigftens einige Sicherheit fchaffte. — Endlich 
haben auch glüdliche Zufälle gar manches Buch erhalten, ſowohl außerhalb als 
innerhalb der Klöfter. Ein Ungefähr ſoll die Pandekten im Abendlande gerettet 
haben; ein Ungefähr rettete ven Gajus, der Zufall nämlih, daß die Mönde 
welche die Schrift ausfragen wollten um die Briefe des heil. Hieronymus auf 
das Pergament zu fchreiben, ihr Zerſtörungswerk ungeſchickt ausführten. 
Der als Unterlager eines Weinfafles im Klofter dienende Properz gehört gleich 
falls hieher. 

Allerdings muß es anerkannt werben daß ſich auch unter jenen Millionen 
Mönche welche im Laufe der Jahrhunderte vie Klöfter bevölkerten, manche Männer 
von Herz und Berftand fanden. Aber fie bilveten Ausnahmen, und zwar feltene 
Ausnahmen. Gerne zollen wir diefen feltenen und vertienten Männern vie 
vollſte Anerlennung; ihnen, die ungeachtet der geiſttödtenden Mönchseinrichtungen 
freiere und edlere Gefinnungen in ſich bewahrten. Was fie leifteten gefchah nicht in 
Folge ihres Möndhftandes fondern trot deſſelben. Gerade fie litten oft und 
ſchwer unter den bezeichneten Berhältnifien. Mehr als einem viefer Männer 
wurde das Leben durch den bornirten Bigottismus feiner Kloftergenoflen ver⸗ 
bittert und unerträglich gemadt. Ein Roger Bacon (1214—1294). wol 
der erleuchtetfte Geift feiner Zeit, war freilich auch Mönch; die Verhältniſſe hatten 
ihn genöthigt es zu werben; er verdankte aber die Grundlage feines Willens, 
die Anregung zu feinem geiftigen Streben nicht vem Mönchthume fonvern ver 
unter den Muhammedanern in Spanien blühenden Gelehrfamleit. Im Klofter 
dagegen fah er fich feiner Kenntniffe und feines wifjenfchaftlichen Eifers wegen von 
dem krafien, flupiven Bigottismus verfolgt, der Zauberei angeklagt, viele Sabre 
long in einen abfcheulichen Kerker geworfen, und felbft der Befugniß zu ſchreiben 
beraubt! Ein Jahrhundert vor ihm hatte Abälard (4 1142) ähnliche Er- 
fahrungen gemacht. Seine Verſuche, Religion und Philofophie zu vereinbaren 
zogen ihm wäthende Berfolgungen zu. Er mußte feine eigenen Schriften ver- 
brennen, wiederholt vor den Fanatismus feiner Mönche fliehen, und wäre ohne 
das Gelingen der Flucht Hingerichtet worden. — Do abgejehen davon daß 
ohnehin die meiften Denkenden unter den Mönchen durch äußere Berbältnifje zum 
Hlofterieben gezwungen waren, wäre es ein Fehlſchluß wenn man behaupten 
wollte: dieſer over jener tüchtige Mann war ein Mönd, folglich würden ohne 
das Mönchthum feine Leiftungen nicht möglich gewejen fein. *) 


*) Wenn man Mönchen nennenswerthe wifjenfchaftliche, zumal hiſtoriſche Forſchuu⸗ 
Yen verbantt, fo find es einige franzöfifche Benedictiner aus bem vorigen Jahrhunderte; 
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Es ergibt fi aus dem bisher Gefagten, daß die Klöfter in ferner Periode 
ihres Beftandes die Erhaltung des claffifchen Alterthums für eime ihrer Aufgaben 
anſahen, umd daß die in diefe Inſtitute verfchlagenen Männer welche ſich über: 
haupt mit Wiſſenſchaft beſchäftigten, es nicht nur aus eigenem Antrieb thaten 
ſondern auch ftets fehr vereinzelt blieben und wol fogar verfolgt wurten. 

Doch alle dieſe Umflände würden nur beweifen daß man den Fiöftern im 
Ganzen ein Berbienft beilegt welches blos einzelne ihrer Bewohner zu beanſpruchen 
berechtigt waren. Wllein e8 gibt noch fchlimmere Momente welche darthun daß 
jene Anftalten, weit entfernt die Schriften ver Heiden zu erhalten, diefelben viel 
mehr in weiten Umfange unmittelbar zerftdrt haben. Die beanfprucdhten Ber- 
dienfte verwandeln fich alfo geradezu in ihr Gegentheil. Gründe von zweierlei Art 
wirkten gemeinfam nach dieſem Ziele: einmal vie Verachtung und ver Haß gegen 
das Heidenthum und Alles was von demfelben Herräßrte ; zum Andern der materielle 
Werth des Pergaments auf weldes viele jener alten Werte gefchrieben waren, 
was zum Ausfragen, zum Zerftören dieſer Mamufcripte veranlaßte. 

Wir erwähnten bereits wie der irlänvifche „Apoftel“, der „heilige“ Patrik es 
ſich als Bervienft anrechnete, 300 Rollen heidniſcher Dichtungen verbraunt zu 
haben, und wie außerdem in allen nordiſchen Gebieten die Schriften aus der vor« 
hriftlihen Zeit vernichtet wurden. Wenn ein Priefter, der in dem hochgebildeten 
Alerandria auf den Biſchofsſtuhl gelangen konnte (Theophilus, im Jahre 381) 
nebit dem Serapistempel auch die berühmte Aleranvrinifche Bibliothek zerftören 
ließ (jene That welche in ver Folge dem Ehalifen Omar beigemeflen werben 
wollte), fo kann man fich denfen, wie gemeine Mönde auf Vernichtung ver heid⸗ 
niſchen Schriften ausgingen. Erließ doch ſogar Papft Gregor ver f. g. Große 
(Rirhenoberhaupt von 590 bis 804) ven Befehl „Die Werte des Cicero, des 
Livius und Tacitus allerwärts zu verbrennen", ein Befehl, defſen Eriftenz man 
vergeblich für unhiſtoriſch auszugeben ſucht. Allerdings mußten die alten griechi- 
fhen und römischen Schriftfteller ihrem ganzen Inhalt und Weſen nad ven 
chriſtlichen Fanatikern ein Gräuel fän, und es begreift fich fehr wol, daß und 
warum fie viefelben durch Möndpropuctionen zu verdrängen fuchten,, veren 
Sprade und Inhalt ein gleichfürmiges Gewebe von Barbarismen bildeten. Die 
Kiofterbemohner mäheten ſich ab, die alten Tragödien durch fromme Schau—⸗ 
fpiele zu erfegen und an vie Stelle eines Homer oder Birgil epifche Gedichte von 
Heiligen zu bringen. 

Selbſt aus der Zeit Des Wieveranflebens der Wiflenfchaften kennt man bie 
bezeichnende Thatſache, daß nach der Eroberung Granada's ein chriſtlicher Prälat, 
ber vielgerühmte Cardinal Ximenes, Hunverttaufende von Werken arabifcher 


fie haben mehr geleiftet al8 ihre Vorgänger während eines Jahrtaufende. Und doch hat 
man gerade in ihrer Zeit Die Har begründete Ueberzengung erlangt, daß Die Nachtbeile 
des Kloftermejens beflen Bortheile weit überwiegen. 


Die Mönche als Zerftörer der Claſfiler. 71 


Gelehrten und Dichter, die Früchte von acht Jahrhunderten hoher geiftiger 
Bildung (nur einige medicinifhe Werke wurden ausgenommen) den Flammen 
überlieferte. Um das Berbienft Des heiligen Mannes zu erhöhen, geben feine Bes 
wunverer die Zahl der von ihm verbrannten Bände auf eine Million und fünf« 
taufend an. — So äußerte fich der hriftliche Eifer ſelbſt in viel fpäterer Zeit. 

Zu dieſem ftets mehr oder minder vorhandenen zelotifchen Zerftörungseifer 
war ein weiteres Motiv gelommen : Als nad) der Eroberung Aegyptens durch die 
Araber das aus Papyrus verfertigte Papier in Europa felten und theuer geworben 
war, fuchten vie Mönche überall die alten Pergamente aufzutreiben um deren In⸗ 
halt auszufragen und abzufhaben wenn derſelbe nicht zufällig in einer 
für heilig gehaltenen Schrift beftann. Das in folder Weiſe gewonnene Perga- 
ment wurde ſodann mit Legenden, Heiligengefhichten und Gebeten bevedt, oder 
e8 mußte zum Einbande folder Scripturen dienen. Nicht nur der treffliche 
Muratori hob dieſe Thatſache hervor, fondern auch Montfaucon bezeugt daß 
weitaus bie meiften Pergamentmanufcripte die er gejehen, auf Blätter gefchrieben 
feten deren erſte Schrift ansgelragt war. Wir haben oben ſchon angeführt wie 
die Mönche von Fonteprault eine vollftändige Abfchrift des Livius des Pergaments 
wegen der Vernichtung Abergaben. Auch ven Tacitus hat man aus ähnlichem 
Grunde verloren; ein vollſtändiges Exemplar deſſelben befand fi zu Corvey; 
leider fchien das Pergament noch brauchbar, das Werk wurde darum ausgefragt. 
In gleicher Weife fol zu Fulda eine vollſtändige Abjchrift des Trogus Pompejus 
vernichtet worden jein. Nur die Ungefchieflichkeit der Abkratzer war es, durch 
welche Gajus gerettet wurde. Auch in ver vaticanifchen Bibliothek befinden fich 
viele folder abgefchabten Pergamente, und namentlih hat Bruns daſelbſt 
das Büchlein Tobias auf Blätter gefchrieben gefunden, von denen ein großer 
Teil des Livius und der Reden des Cicero hinmweggetilgt war. 

Bir könnten das Klofterweien nun verlaflen, wenn einer Culturgeſchichte 
nicht die Verpflichtung auferläge, neben ver Angabe der Thatfachen auch ein 
Urtheil auszufprechen über die Zuſtände unter denen ſich die Menfchen befanven. 
Demmach Haben wir denn die Wirkſamkeit ver fo weit verbreiteten umd fo lange 
beftandenen Kofterinftitute noch nach einigen weiteren Beziehungen in Kürze zu 
beleuchten. 

Schon die befannten drei Gelübde ver Armuth, der Keufchheit und bes 
Gehorſams, in der bei dem Mönchthum angenommenen Bedeutung diefer Worte, 
wiberfireben den naturgemäßen Zweden jedes vernünftig organifirten Staates. 
Während die Kläfter von ihren Angehörigen das Aufgeben alles Eigenthums 
verlangen und einen Communismus unter ihren Angehörigen einführen, 
erheifcht e8 das wahre Interefle des Gemeinwefens daß feine Angehörigen ein 
freies Eigenthum erwerben und befigen fünnen. Die Klöfter verlangen ſodann 
die Ehelofigfeit, während der Staat in dem Inſtitut der Ehe eine feiner 
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Grundfeſten erbliden muß. Cr bat daher alle Urfache, es nicht gleichgültig ger 
ſchehen zu laſſen daß ein Theil feiner Angehörigen für ihre ganze Zukunft förmlich 
verpflichtet werde, einer naturgemäß nothwendigen Einrichtung entgegen zu 
handeln ; er muß aber eine Art Selbftverftümmelung begehen, wenn er vie jenes 
Berbotes Webervrüffigen zu deſſen Beobachtung zwingt, Berhältniffe die mit 
innerer Nothwendigfeit zur Verletzung der Sittlichleit führen. Und wenn nun 
endlich der vernunftgemäß georpnete Staat für ſich jelbft einen blinden Öehor- 
fam nicht fordern kann, fo foll er feine Angehörigen auch nicht im Intereſſe 
Anderer dazu verpflichten lafien, am wenigften zu Ounften Solcher die, in weiter 
Gerne wohnend, wegen der Art wie fie eine ſolche maßloſe Gewalt anmenven, ihm 
gegenüber jeder Verantwortung entrüdt find. 

Sodann war e8 jeverzeit in hohem Grade nachtheilig für das Gemeinweſen. 
wenn ein Theil jener Klöfter enorme Gütermaſſen in todter Hand anfammelte, 
fie fomit dem freien Verkehr entzog*), währenn hinwieder ver Reſt jener Infti- 
tute, die Bettelorden nämlich, durch ihr nie aufhörendes „ZTerminiven" ganze 
Gegenden ausfaugten. In beiden Arten von Eomventen lebten ſtets Maflen von 
Menſchen im Nichtsthun, in Faulheit, ohne alle nützliche Beſchäftigung; em 
Beiſpiel gebend , das in jenen Gegenden immer mehr oder minder anſteckend und 
verderblich wirkte. 

Auch die Leiftungen ver Klöſter für das unmittelbar praftifche Leben wurden 
durch die damit in Zufammenhang ſtehenden Nachtheile in der Regel weit über: 
wogen. ‚Während man in ihnen Beförverungsanftalten für KReligiofität 
erbliden wollte, erwiefen fie ſich weit öfter als Berbreiter des kraſſeſten Aber- 
glaubens, wie denn die Erfahrung allenthalben gezeigt hat Daß das in der Nähe 
von vielen Klöftern lebende Volk immer das beichränftefte war. Statt Beförverer 
ver Wohlthätigkeit, wurden diefe Inſtitute ſodann gewöhnlich Beförderer 
ver Faulheit, wozu gerade die mit höchſter Unreinlichkeit bereiteten und ge- 
reichten vielgepriefenen Klofterfuppen nicht wenig beitrugen. Die Erfahrung hat 
weiter bewiefen daß vie Mafle der Bevölkerung in Gegenden mit zahlreihen und 
wohlhabenden Klöftern in der Hegel arbeitsfchen und lüderlich war, und ſich der⸗ 
art in Schmutz und Elend fort zu vegetiven gewöhnte daß fie nicht einmal nad) 
einer Verbeſſerung ihres Looſes Verlangen äußerte — einer der tiefften Grade 
menfchliher Gefunfenheit. Während man ſodann von den Klöftern eine Vers 
breitung des Unterrichts erwartete ift e8 Thatſache, daß dieſer Unterricht 
niemals ärger vernadhläffigt, das Volk niemals roher und unmwifjender war, als 
eben in jenen Seiten in denen vefjen Erziehung ausſchließlich in den Händen 


*, Schon im erften Jahrhunderte bes Beſtehens der Klöfter bemerkte Zofimus, 
daß die Mönche angeblich um Beten der Armen einen großen Theil des menjchlichen 
Geſchlechts an ven Bettelftab gebradt hätten. 
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des Mönchthums Ing. Will man ſodann in den Klöftern Zuflucht sſtätten 
für Leute erbliden die des Lebens überdrüſſig geworven, oder die als, Barmherzige 
ihreSünden abzubüßen ſuchten, fo vergißt man, wie dieſe Inftitute nicht ſelten 
ald Affecuranzflätten von Solchen betrachtet wurden, vie fi allen Aus- 
fchweifungen und andern Laſtern ergaben, und durch ſolche Anſtalten jever Sorge 
für ihre Zukunft fi überboben fahen ; und man vergißt die Sittenlofigfeit welche 
an zahllofen Klöftern felbft herrſchte. Wirkten fie auch wirklich für Krankenpflege 
da und dort nützlich, fo hätten diefe nämlichen Leiftungen erreicht werden können 
ohne jene naturwidrige, fir das ganze Leben bindende, fo Viele für immer un⸗ 
glücklich machende Verpflichtungen. 

Bier ſehen wir uns auf einen andern Punkt hingewieſen der zu beleuchten 
ft, nämlich: Welches war das eigene Loos dieſer Millionen Menſchen die im 
Laufe fo vieler Jahrhunderte die Klöſter bevölkerten? Denn aud fie ſelbſt 
verdienen es ſchon ihrer Menge wegen, daß wir auf ihren eigenen Zuſtand einen 
Bid richten. 

Es ahnten wol wenige von Denen die freiwillig in ein Klofter traten, die 
volle Bedeutung der drei Gelühbe, die volle Schwere einer wortgetreuen Erfüllung 
derfelben. Schwerlic gab es auch nur Einen der nie empfunden hätte, daß es 
etwas jehr Verſchiedenes fei die äußeren Reichthümer nicht zu des Lebens Höchſtem 
zu machen, oder jedes Eigentum von fich zu weifen, nichts in der Welt mehr 
fein eigen nennen zu dürfen, ja (was namentlid von den Bettelmönden gilt) 
ſogar auf Mittel ver Reinlichleit zu verzichten und fein ganzes Leben lang gleich⸗ 
ſam im Schmuge zuzubringen ; fo daß das Gelübde ver Armuth in dieſem Sinne 
genommen den Menfchen in ven Zuſtand des Wilden, faft des Thieres zurück⸗ 
wirft. Es hat ſodann vielleicht Keinen gegeben, ver nicht zuweilen ſchmerzlich den 
Unterſchied gefühlt hätte zwiſchen dem Berzichten auf Ausſchweifungen und da⸗ 
gegen dem Sichlosreißen von allen Berhältniffen der Ehe, von den zarten Ban» 
ven des Familienlebens, und der endlich niemals die große Muft erfannt 
hätte zwifchen dem Aufgeben eines unvernänftigen Starıfinns oder der Leiftung 
eines blinden Gehorſams, welder ven Menfchen zum Sklaven madıt. 
Sollte wol auch nur ein Einziger fein der ftets gleichgliltig zu bleiben vermocht 
hätte in dem Zuftand, daß Er, ver Menfch, getrennt fein mußte von ben 
Menſchen; Er, das Mitglien ver bürgerlichen Gefellfchaft, ausgeſchloſſen von 
diefer Geſellſchaft; Er, ver Sohn, der Bruder, der Freund, losgeriſſen von 
Allen welche die Natur oder die Gleichheit der Gefinnung und des Gemüths ihm 
zu Gefährten und Tröftern des Lebens gegeben hatte; follte Einer fein, ver nie 
von Schmerz durhwühlt worden wäre, weil Ex, ver Doch als Menſch das Gefühl 
der Freiheit und feiner menſchlichen Urrechte in ſich trug, nun als ein aller Rechte 
beraubtes, gleichjam für tobt genchtetes bloßes Werkzeug in ven Händen eines 
Dbern, wie ber blinde Zufall ihm diefen gerade gegeben, dienen mußte, ohne 
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Anſpruch auf fi ſelbſt, ohne alle Hoffnung auf jemalige Befreiung, ohne jene 
Ausficht, auf welche ver elendefte der Sklaven nie zu verzichten braucht? 

Rur Unkenntniß (Selbfttäufhung oder Täuſchung durch Andere) konnte 
e8 fein, in Folge welcher bei weiten die Meiſten in die Möfter traten, fofern es 
anders nicht äußerer Zwang war. Gin augenblidliher Widerwille beſtimmte 
Biele zu einem Schritt der für immer band, während die Urfadhe der Unzus 
friedenheit in den meiften Fällen wieder verfchwinden, in den übrigen Fällen 
wenigftend deren Wirkung durch die Seit gemilvert werven konnte. Aber auch 
die Verführung brachte Viele in die Klöſter, und unter den verſchiedenartigen 
Formen in denen fie erfchien war jene nicht die jeltenfte, daß geiftesbefchräntte, 
bigotte oder gar unnatürliche (nım das Wohl eines einzelnen ihrer Söhne ins 
Auge faflende) Eltern ihren übrigen Kindern von ber zarteften Jugend an das 
Klofterleben mit ven glänzenpften Farben ſchilderten und e8 gleichfam mit einem 
Heiligenſchein umgaben, welder fir die Unglädfihen meiftens erſt dann ver- 
ſchwand, wenn ihnen ein Rüdtritt nicht mehr möglich war. 

Allerdings ging der förmlichen Aufnahme ein Roviziat gewöhnlich von einem 
Yahre voran. Doch abgefehen davon daß daſſelbe in vielen Fällen abgekürzt 
werben konnte, währte der Nimbus wol eine ſolche Spanne Zeit fort, zumal bei 
Denen welden es nod an ver Berfianvesreife gebrach. Und wenn auch der Novize 
während dieſer Probeperiode bereits gar Manches anders fand als er erwartet. 
hatte, fo beftand num eine Art moralifder Unmdglichleit des Rücktritts. Denn 
ein folder Rüdtritt wärein den Augen ver Belt ein dem Menfchen immer anklebender 
Motel geworden ; Mikachtung und Zurüdftogung ſelbſt von Seiten der nächſten 
"Berwandten wäre meiftens die unabwenpbare Folge geweſen; und was konnte der 
Unglüdtiche überhaupt noch werden wenn feine ganze Erziehung einmal auf das 
Klofterleben gerichtet war? Wie konnte aber ein Kind von vielleicht ſechzehn Jahren 
ven vollen Umfang der Gelübde beurtheilen und würbigen die man es in einem 
folhen Augenblid für feine Zukunft ablegen ließ ; ein Kind das weder die Welt 
noch die Triebe der Natır kannte, ein Kind den das Gefet jedes VBerfügungs- 
recht über den geringften Theil feines Eigenthums auf viele Jahre hinaus ver- 
fagte, während e8 jetzt mit feiner Freiheit, feiner ganzen Zukunft gleichſam fpielen, 
fi für fein ganzes Leben verknechten durfte! 

Wie aber erft wenn, was fo oft vorkam, die rohe brutale Gewalt einen 
Gegner in das Klofter ftieß, ihn Dort gleichfam lebendig begrub! Oder wenn eine 
bigotte Mutter ihr noch nicht einmal geborenes Find dem Klofter gelobte, over 
wenn ein unnatürlicher Bater feinen Sohn, feine Tochter dahin verftieß, ihnen 
die ganze Zukunft entriß, ihr ganzes Sein gleihfam mit einem einzigen Schlag 
vernichtete ! 

Und wie mußte den Bedauernswürdigen das innere Klofterleben erſchei⸗ 
nen? Echwerlidh währte der Wahn Des Heiligenfcheins nrit dem man den Mönd- 
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fand zu umgeben fuchte auch nur bei Einem feiner Angehörigen immer fort. Je 
geiftuoller, je gebilneter ein Mönd oder eine Nonne, deſto tiefer und ſchmerzlicher 
anußten fie das Unglück empfinden, in Gemeinſchaft mit einem Haufen Menfchen 
zu leben wie das Ungefähr ihn eben zuſammengewürfelt hatte ; mit Leuten von den 
verfehievenften Charakteren, der verfhienenartigften Bildung, oder jelbft dem 
gänzlichen Mangel an folder. Sie mußten gewahr werben was e8 iſt, unter vem 
ſchrankenloſen Gewaltdictate oft des roheſten over fanatifchften Menſchen zu fichen 
umd feinen Zannen blinden Gehorſam zu leiften; fie mußten das Hoffnungslofe 
des Zuftandes empfinden, fih unter Vorſchriften zu fügen welche alle freie Bes 
wegung vernichteten ; an jene von Anveren beflimmte, ins Slleinlichfte gehende 
Eintheitung und Abtheilung der Zeit, zufammenhängend mit dem Mechanifchen 
ver ja ebenfalls viertelftundenmeife vorgejchriebenen Andacht, verbunden envlich 
mit dem geforderten Sklavenſinne gegen Gott wie gegen defien angeblichen Ber- 
treter den Kofterobern ! 

Was Wunder, daß da am Ende ein Jeder jener Unglüdlichen feinen ganzen 
Lebenszwed als verfehlt erfennen mußte. Was Wunder, daß die Einen 
in Bahnfinn verfielen, die Andern aber, unter Scheinheiligkeit und Genchelei, 
in dem Schlamme jeylicher Laſter ſich zu betäuben fuchten. Was Wunder, daß 
in ihnen Mißgunſt und Neid, ja ein nnanslöfchliher Haß gegen die ganze 
Menſchheit entftand, wie fi denn Mönche zu allen Zeiten und in allen Ländern 
durch Grauſamleit auszeichneten, und gemäß ihrer herzlofen Berfolgungsfudt 
die vorzüglichften Werkzeuge des Inſtituts der Inquiſition wurden. 

So waren die Mäfter in der Wirklichkeit, fo ihre Einrichtungen, ihre Früchte, 
— das Grab manches für das Wohl feiner Mitmenjchen ſchlagenden Herzens, das 
Grab manches in edlem Aufſchwung emporftrebenven Beiftes, das Grab mancher 
Sittlihleit, mancher veinen Blürhe ! 


Die Weltherrſchaft des Papfitkums. 

Bon Rom aus ift die civilifirte Welt zweimal beherrfcht worden ; zuerft 
durch das Schwert der alten Römer, dann durch die geiftliche Macht der Päpſte. 
Obwol ein Zeitraum von Jahrhunderten zwifchen beiden Epochen liegt, fo war 
doch die zweite Beherrihung angebahnt durch die erfte, — dadurch daß man fich 
gewöhnt Hatte Rom als die Hauptſtadt der Welt zu betrachten, was allein fchon 
dem dortigen Biſchof ein vorzügliches Anfehen unter feinen Standesgenoflen, den 
übrigen Bilhäfen gewährte. Kluge Benutzung dieſes Umſtandes fowie viele 
andere günftige Momente förverten das Wert. 

Um das Bertrauen zu ftärken in die ewige Dauer der Kirche, wird in unferer 
Zeit Häufig an das bald neunzehnhundert Yahre lange Beſtehen derfelben erin- 
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nert, und dabei die Papſtherrſchaft mit der Kirche kurzweg identificirt. Es 
ift unfere Aufgabe nicht, zu unterfuchen inwiefern Das Alter eines Organismus 
zugleich eine Bürgſchaft für deſſen ewige Unvergänglichfeit bilvet, und nicht viel- 
mehr unter Umftänden anveutet daß biefer Organismus feinen Kreislauf bald 
vollbracht habe, feinem Untergange alfo deſto näher gerüdt fei je älter er bereits 
geworden. Wol aber haben wir vom rein hiftorifhen Standpunkt aus eine Erin- 
nerung gegen jene Auffafjung zu machen. Nicht nur beſtanden und beftehen andere 
Culten viel länger: das altäguptifche Religionsweſen, das Judenthum, die Brab- 
malehre und der Buddhismus, fondern es lann ein Beftand von 18 oder 19 Jahr⸗ 
hunderten für vie Papftmacht in feiner Weife behauptet werden. Im ganzen 
erften Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung exiftirte fie noch nicht. Ihr wirklicher 
Anfang datirt erft von der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, und ihre volle 
Geltung zeigt fih auf etwa dritthalb Jahrhunderte beſchränkt (nämlich von 
Gregor VII. bis zur Zeit der gewaltfamen Berfegung der Päpfte von Rom nad) 
Avignon) alfo auf eine Zeitdauer welche dem Leben von fünf je fünfzig Jahre 
erreihenden Menſchen gleichlommt, — allerdings immerhin noch eine ziemlich 
ausgedehnte Periode, in der unendlich Vieles für geiftige und materielle Entwick⸗ 
lung der Menſchheit hätte gefchehen können, in Wirklichkeit aber erfchredenn 
wenig geichehen ift. Vom fünfzehnten Jahrhundert an begann ein Steigen und 
eine Entfaltung der Cultur, gleichzeitig und gleihmäßig aber auch ein entſchie⸗ 
denes Sinken und ein anfangs partieller, fpäter mehr und mehr genereller 
Berfall ver Macht des heiligen Stuhles. Daß in unferer Zeit ein neuer Auf⸗ 
ſchwung, eine Verjüngung des Papſtthums erfolgt ſei, wird ſich fehwerlich bes 
baupten lafien. 

Wir haben oben angeventet, daß das Anſehen defien Kom ald Hauptitabt 
der Welt genoß, auch die Stellung des dortigen Kirchenvorſtandes zu einer her- 
vorragenden machte. Die Verlegung ver kaiſerlichen Reſidenz nah Konftantinopel 
fhien diefen Vorrang aufzuheben. Der That nach war die Wirkung eine andere. 
Nicht nur behauptete Rom fein Anfehen in den Augen der Maſſe des Volles, 
fondern gerabe die weite Entfernung des Hofes fette den römischen Biſchof in 
ven Stand fi den Dictaten des Staatsoberhauptes zu entziehen. Während fein 
Amtsgenoſſe zu Konftantinopel den Launen theologifirenver Kaifer fi fügen, wol 
auch ven Winken einer Kaiferin oder eines einflußreichen Eunuchen nachkommen 
mußte, geftattete die Entfernung manchen Ungehorfam gegen ven Willen ver 
weltlichen Obrigfeit. Man vollzog die kaiferlichen Befehle wenn fie dem eigenen 
Intereſſe zufagten oder mindeftens nicht ſchadeten, man ließ fie unvollzogen 
oder handelte ihnen offen entgegen wenn fie den Abfichten des geiftlichen Hirten 
widerfirebten. Die Machtlofigkeit des viel angegriffenen und bereit® gewaltig 
erſchütterten Kaiſerthums geftattete nicht leicht die Ausräftung militärifcher Erpe⸗ 
Ditionen zum Erzwingen des Gehorſams. Nöthigenfalls rief der römiſche Bifchof 


Erfte Entwidiung bes römiſchen Primats. 77 


die in Italien fich feftfegenden Barbaren zu Hülfe gegen ven gemeinfamen Feind, 
die Oftrömer. 

Auch die Böllerwanderung fehädigte keineswegs die Entwidlung ver 
römischen Prieſtermacht, ſondern bot vielmehr Mittel diefelbe zu fürden. Die 
Barbaren waren bekanntlich ſchon ehe fie nach der Alpenhalbinfel gelangten zum 
Chriſtenthum übergetreten. Je geringer ihre geiftige Bildung, um fo größer ihre 
Glaubensbedürftigleit und der kirchliche Eifer. Bei ihrem vollftändigen Mangel 
an Wiſſen nahmen fie die abergläubifchften Dinge für heilige Wahrheiten bin, und 
fiegen fi für Ziele die man ihnen als fromme bezeichnete unbedingt ent- 
flammen, wenn biefelben auch in Wirkfichleit nur weltlichen Abſichten dienten. 
Nationale Rüdfichten auf das Römerthum hielten die Kirchenoberhäupter nicht 
zuräd ; im ſolchen Fällen ftellten fie fih auf den über jeve Rationalität erhebenven 
allgemeinen, tosmopolitiihen Standpunkt, ver fich für die kirchlichen Intereflen 
fo trefflich verwerthen ließ. 

Als jedoch die Barbaren ihre Macht im Italien confolibirten,, drobten fie- 
dem Prieftertfum in feinen weltlihen Strebungen gefährlich zu werven. Die 
römiſchen Biſchöfe bedurften der Hülfe eines Mächtigeren, und fuchten ihn mög- 
lichſt in der Gerne, weil er in dieſem Fall weniger das Thun des Kirchenvorſtandes 
von Rom in der Nähe überwachen over gar beherrfchen konnte. So wurden die: 
Frankenkönige herangezogen. Beide Theile konnten ſich ohne beſondere Opfer 
gegenfeitig nügen. Die Freundſchaft war eine fefte, weil durch zufammentreffenve 
Interefien gefittet. 

So gewaltig nun aber auch Die päpftliche Macht im Laufe der Jahrhunderte: 
fih entwidelte, fo gelang es ihr gleichwol niemals ganz Italien fich zu unter« 
werfen. Die Politit der Kirchenoberhäupter war num beftändig dahin gerichtet, 
wenigftens das Aufkommen irgend eine® mächtigen Nationalreichs auf der Halb» 
infel zu verhindern. Sobald ein Staat in Italien zu einer Bedentung gelangte 
riefen die römifhen Bifchöfe Fremde gegen venfelben zu Hülfe, Franzoſen, 
Spanier und Deutfche, wie es fi gerade bewerfftelligen lieg. Darum hat ſchon 
Machiapell die Anklage erhoben, das Papftthum fei e8 welches das Zuſtande⸗ 
fommen einer Einigung Italiens verhindere; wenn auch nicht mächtig genug bie 
ganze Halbinfel feiner eigenen Herrfehaft unmittelbar zu unterwerfen, fei es doch 
im Stande durch Herbeiziehen von Fremden in die nationalen Angelegenheiten 
die Bildung eines ganz Italien umfafjenden Reiches zu Hintertreiben ; daher rühre, 
fo ſchloß der Floventiner, die Zerfplitterung und politiiche Machtlofigleit feines 
Baterlandes. 

Die Pläne der Päpfte wurden übrigens nicht wenig gefördert, ſowol durch 
die Unfähigkeit und Unwiſſenheit der meiften weltlihen Herrſcher, als auch ganz 
befonvers durch deren fittlihe Gefunkenheit. Jeder ihrer zahllofen Züge von 
Smmoralität, ftets fofort zur Kenntnig der Oberfeelenhirten gelangend, gab ven 
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legten eine nene Waffe. Hätten die Bölfer unter republikaniſchen flatt unter 
monarchiſchen Einrichtungen gelebt, fo wäre die Ausbreitung der Papftherrfchaft 
in dem Umfang wie viefelbe erfolgte, geradezu eine Unmöglichkeit geweſen, weil 
die päpſtliche Regierung nicht durch Ausbeuten der Schwäche eines einzelnen 
Hänptlings fofort Erfolge über ein ganzes Land und Bolt fidh hätte ver⸗ 
fhaffen können. 

Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen welche zur Erklärung mander Ein- 
zelheiten dienen mögen, haben wir einen UÜeberblid ver materiellen Entwidlung 
des Papſtthums zu geben, und zwar ſuchen wir auch in diefem Fall ein 
Geſammtbild herzuftellen, ohne uns unbeningt auf eine einzelne Zeitperiode zu 
befchränten. 

Die hriftlichen Gemeinden konnten urfprünglic nichts anders als zwang- 
loſe Bereinigungen fein. Natürlich beftimmten viefelben ihre Vorſtände durch 
freie Wahl. So wurden die gewöhnlichen Priefter und die Biſchöfe ernannt, 
nach Umftänden auch abgeſetzt. Unter andern hat dies der heilige Cyprian 
ausdrücklich bezeugt (feine Worte find: quod plebs ipsa maxime habeat pote- 
statem, vel eligendi dignos sacerdotes, vel indignos recusandi). “Die Ent« 
ſcheidung fand überhaupt in allen wichtigen Dingen kei der Gemeinde. Yür 
gemeinfame Angelegenheiten wurden Landes⸗ oder Provinzialſynoden abgehalten. 
Sie beſaßen und behielten Iange eine hohe Autorität; denn wenn auch über all» 
gemeine Glaubenslehren enpgültig nur das allgemeine (äfumenifche) Concil zu 
entfcheiven hatte, jo konnte daſſelbe doch nur felten zu Stande gebracht werben 
und e8 befaßte fi naturgemäß nicht mit blos Iocalen oder gewöhnlichen Perſonal⸗ 
ongelegenbeiten. 

Die einzelnen Gemeinden waren an fi gleichberechtigt. Auch gab es nur 
einzelne Kirchen, keine Gefammtliche, und eine hierarchiſche Unterordnung der 
Einen unter die Anderen findet fi) nisgends. Dem gemeinfamen Jutereſſe ent 
ſprechend unterſtützten fi die verfchievenen Vereinigungen mit Rath und That. 
Der einzige Unterſchied der ſich ermitteln läßt war der zwifchen getauften Ju⸗ 
ben und Heiden. Die Erften, die „Sudendriften“ galten als die vorzüg⸗ 
liheren und waren auch in Ganzen die minder ungebilneten. Bei der Größe ver 
Einwohnerzahl Roms und dem Zufammenftrömen von Leuten aus den verſchie⸗ 
denen Provinzen entfland in dieſer Stadt wol frühzeitig eine hriftlihe Gemeinde. 
Da ihre Angehörigen aber ver großen Mehrzahl nad „Heidenchriften" waren, 
fo fand fie den andern Chriſtengemeinden an Anfehen nicht voran, eher nach. 

Die Biſchöfe beſaßen lange Zeit nur fehr beſchränkte Befugnifie. Zwar 
kam ihnen der Umftand zu ftatten daß Die Chriften, mißtrauend den heidniſchen 
Richtern oder dieſe haſſend, ihre Streitigkeiten durch die Borfteher ihrer kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft entſcheiden ließen ; allein dieſe Borftände mußten dabei doch 
immer der Anſicht und vem Willen der Gemeinde zu entfprechen fucden. Die 
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Biſchöfe von Kom insbefondere nahmen fo wenig eine imponirende Stellung ein 
dag man aus den erften anderthalb Jahrhunderten nicht einmal ihre Namen mit 
Gewißheit fennt, eben fo wenig ihre Aufeinanverfolge.*) Was ihre Bildung betrifft 
fo ift ein noch vorhandener Brief eines verfelben Teineswegs geeignet eine hohe 
Meinung von den Kenntnifien des Verfafiers zu erweden. Die ganze Stellung 
aber erfchien fo wenig eine glänzende daß man in alten Schriftftellern der im 
Borbeigehen gemachten Bemerfung begegnet : Diefer oder Jener fei au „Bifchof 
von Rom” gewefen. 

In der Mitte des dritten Jahrhunderts finden ſich die erften Spuren einigen 
Hervortretens dieſer römiſchen Bifchöfe. Man wendete fi mandhmal von aus- 
wärts an fie, als vie Borftände der Ehriftengemeinde in der Keich&hauptftadt, 
um ihren Rath zu vernehmen, ohne ſich jedoch daran gebunden zu erachten. 
Schrieb doch in viel fpäterer Zeit felbft der heilige Ambroſius, trog feiner Zus 
neigung für Rom: Wenn wir anderwärtd etwas Beſſeres als dort treffen fo 
tragen wir fein Bedenken das Beſſere dem Schlechteren vorzuziehen. — Ueberdies 
waren diefe römifchen Biſchöfe auch. jet noch durch Wiſſen nicht ausgezeichriet ; 
ihre Auffäge bleiben durchgehends geringhaltiger al8 die ihrer orientalifchen Amts» 
brüder, wie denn überhaupt damals im Abendland weniger Kenntmiſſe verbreitet 
waren als in der Öftlihen Neichshälfte. Zudem fehlte es in Fällen der Erle 
digung des römischen Biſchofsſitzes nicht an widerlichen und gehäffigen Streitig- 
feiten unter den Bewerbern und ihrem Anhange. 

Die Beveutung großer Städte hob natürlih das Anfehen ver Biſchöfe in 
venfelben. So gelangten etwa 8 oder 10 allmählig zu etwas größerem Rufe, 
darunter namentlih die Kirchenvorflände von Rom, Alexandria, Antiochia und 
Jeruſalem, fpäter auch der von Konftantinopel. Dur die Beſtimmung des 
Nikäaniſchen Canon vom Yahre 381 warb ihnen eine gewiſſe Auffichtebefugnik 
über ihre Mitbifchdfe eingeräumt, fie befamen eine Art Metropolitanfprengel. 
Der des Oberhirten von Rom dehnte fi) über pas Abendland aus, Doch mußte 
er zufolge der Beſchlüſſe des Chalcevonifchen Concils vom Jahre 451 einen beveu- 
tenden Theil des feiner Aufficht unterftellten Gebiets an ven neu gebilveten Me⸗ 
tropolitanbezirt Konftantinopel abtreten. Da nad ver ausprüdlichen Beftimmung 
des Nikäaniſchen Canon feiner der Metropoliten fih in die Angelegenheiten des 
Anderen einmengen durfte, fo ftand ſelbſtverſtändlich auch dem von Rom Teinerlei 
Gewalt weder über feine Genoſſen noch and nur über die denſelben unterftellten 
einfachen Priefter zu. Am meiften erhob ſich ver Biſchof von Konftantinopel, 
wie derfelbe fih denn auch den Titel eines allgemeinen oder Reichsbiſchofs (epi- 
scopus oecumenicus) beilegen durfte. Gregor der Große (römiſcher Biſchof von 
590— 604) war entrüftet darüber. Er bezeichnete ven Schritt al8 Nachahmung 


*) Die neuere Forſchung hat fogar nach den biblischen Schriften bargethan daß ber 
Apoftel Betrus niemals nad am gelomment ifl. 
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des Fürften der gefallenen Engel und Borboten des Antichrifts. Aus den Briefen 
Gregors ergibt fi) auch daß feiner der römifchen Biſchöfe ven Titel eines all- 
gemeinen Biſchofs führte. As Biſchof Eulogius von Alexandria gegen Gregor 
die Worte gebrauchte: „Wie Du befohlen“, fo erwiderte der Angeredete: „Diefe 
Formel mag ich durchaus nicht hören; denn ich weiß wer ich bin und wer die 
andern Bifchöfe find. Im Unfehung der Stelle die fie beffeiven find fie meine 
Brüder, in Anjehung des Lebenswandel® meine Väter.“ 

Die römischen Oberhirten, wenngleich entfernt von ver kaiferlichen Refivenz, 
empfanden dennoch nicht felten die Grillen der theologifirenden Herrſcher. Oft 
wurden fe von den Kaiſern mißhandelt, abgeſetzt, verbannt over eingeferfert, und 
gefügigere Individuen an ihre Stelle gefegt. Um viefem Schidfal zu entgehen, 
fügten fie ſich Häufig der Faiferlichen Laune und wechjelten die Anſichten nad) den 
Unftänden. An Infallibilität ward nicht gedacht. Leiftete nun aber auch 
ver römifche Bifchof den Dictaten der byzantiniſchen Hoftheologie Gehorjam , fo 
gab hinwieder die Mehrzahl der occiventalifchen Bifchdfe feinen Anoronungen keine 
Folge; denn die Weſtgothen, Franken, Burgunder und Longobarden befümmerten 
fih wenig um den Dynaften am Bosporus, fondern erflärten wol den deſſen 
Launen fi unterwerfenden Metropoliten zu Rom für einen Ketz er. Ueberhaupt 
warb der legte Ausprud reichlich zur Anwendung gebradht. Papft Hermisdas (von 
514 bis 523) hatte z. B. vie Redensart verdammt: „Einer aus der Dreieinigleit 
ift gelreuzigt worben.” Drei feiner Nachfolger erflärten dieſe Entſcheidung für 
gottlos, ketzeriſch und raſend. Papft Honorius lehrte: in Chriſtus fer nur ein 
Wille geweſen; das allgemeine Eoncil von Konftantinopel verdammte 681 dieſe 
Lehre ; die fpäteren Kirhenoberhäupter mußten zwei Willen annehmen und in 
vem bei ver Stublbefteigung abzulegenven Glaubensbekenntniß ein Anathema 
Honorio ſchwören. Bon Unfehlbarleit ſonach feine Spur! *) 

Indeſſen wurde das Anfehen des Dletropofiten zu Konftantinopel durch die 
fortwährenden Dictate der weltlichen Herrfcher geſchwächt, jenes der Oberbifchöfe 
von Antiochien, Jeruſalem und Alerandria Dagegen nicht nur durch zahlloſe dog⸗ 


matiſche Streitigkeiten fondern ganz beſonders durch die Ausbreitung ver Macht 


des Islam herabgedrückt. So blieb von den Biſchöfen der Großſtädte nur das 
Anfehen des römifchen ungeſchwächt, der fi) auch in dem Maße unabhängiger 
machte in welchem vie Bebrängniß feines legitimen Fürften wuchs. Gleich dem 
Kaiſer, welcher vervienftvolle Männer durch Verleihung eines Purpurbands 
auszeichnete, fing auch ver römiſche Bifhof an unter dem Namen des Pal⸗ 
*) Seit dem Erſcheinen der erften Auflage hat ſich namentlih auh Döllinger 
gegen bie Infallibilitätsichre ausgefprodden und dabei, übereinftimmenp mit obiger An- 
e, insbeſondere hervorgehoben: „Die Kirche hat bie dogmatiſchen Schreiben ber Bäpfte 
ets erft gepräft, und ihnen in Kolge diefer Prüfung entweder zugeftimmt, wie das Concil 
von Chalcedon mit dem Schreiben Leo's getban, oder fie als irrig verworfen, wie das fünfte 


Concil (553) mit dem Conftitutum bes Bigilins, das fechste Concil (681) mit bem 
Schreiben bes Honorius getban hat.” 
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kiums eine Art Ordensband zu verleihen. Über er fragte vor der erften Ver⸗ 
leihung gleihfam um Erlaubniß dazu bei dem Kaiſer an, wie er fi) ſodann nicht 
minder bei dem Auszuzeichnenvden erkundigte, ob derfelbe dieſes Band annehmen 
wolle. Gelaftus 1. (492 bis 496) war es, der die andern Biſchöfe in feinen 
Schriften nicht mehr ‚Brüder“, fondern feine „Söhne“ nannte. Seit diefer Zeit 
fingen vie römiſchen Dtetropoliten auch an, Legaten nad) andern Rändern auszu- 
fenden. Symmachus (498 bis 514) ftellte zuerft ven Sag auf: „daß der Biſchof 
von Rom außer Gott feinen Richter habe“. 

Die Streitigleiten über den Befig des römifhen Bifhofsftuhls, mitunter von 
der ärgerlichften Art, hörten auch jegt nicht auf. So mußte u.a. der „Barbaren 
König“ Theoderich zwifchen den beiden Stuhlprätendenten Symmachus und Lau⸗ 
rentius entſcheiden. Indeß verfchaffte, wie vorhin angeventet, gerade die Nähe 
ver Barbaren den Metropoliten am Tiber envli die völlige Unabhängigkeit 
von den vielgefürchteten Machtgeboten der römischen Kaifer. Diefe Testen hatten 
lange geglaubt jenen Biſchöfen mancherlei Zugeftänpniffe machen zu follen, in 
der Hoffnung, die Metropoliten würden Dagegen buch ihren geiftlichen 
Einfluß die italieniſchen Landſchaften ven kaiferlihen Machtgeboten unterwürfig 
erhalten. 

Im achten Jahrhundert begann Kaiſer Leo der Ifaurier feinen Kampf gegen 
die Anbetung der Bilder, welche nit nur ven Juden und Muhammevanern 
ſondern auch den VBerftändigern unter den Ehriften zum Aergerniß oder zum Ge» 
fpött geworden war. In diefer Zeit fühlte fich ver römiſche Biſchof Gregor II. 
ſtark genug, gegen den allerdings entferntwohnenden und in der Ziberftadt ziemlich 
machtloſen Raifer eine Sprache zu führen die uns in Erftaunen fegt und zugleich 
von der Rohheit jener Zeiten und der Uncultur des Bifchofs felbft Zeugniß giebt. 
„Wie fchrediich ift ver Skandal“, fo ungefähr fhrieb Gregor an feinen Kaiſer. 
„ou befehuldigft Die Katholiten-der Abgötterei, und durch dieſe Beſchuldigung felbft 
verrätbft du Deine eigene ottlofigfeit und Unwiſſenheit. Dieſer Ignoranz 
müfjen Wir die Grobheit deines Styls und deiner Argumentation beimeflen: Die 
erften Elemente einer Kenntniß der heiligen Schriften reihen aus dich zu bes 
ſchämen; kämeſt du in eine Grammatikſchule, und würdeſt dich als Feind unferer 
Religion bekennen, fo würden dir die einfältigen und frommen Kinder ihre hor- 
nenen Bücher an den Kopf werfen." Im einem zweiten Schreiben des nämlichen 
Biſchofs an feinen Kaifer heißt es: „Du bedrohft Uns o Tyrann mit einer 
fleiſchlichen und militärifchen Hand; waffenlos und nadt fönnen Wir nur Chriſtus 
anrufen, den Fürſten ver himmlifchen Heerſchaaren, daß er für dich einen Zeufel 
ſenden möge zur Vernichtung deines Leibes und zur Rettung deiner Seele. Du 
erffärft mit wahnmwißiger Anmaßlichleit : Ich will meine Befehle nad Rom ſenden, 
ich will das Bild des heiligen Petrus zertrümmern, und Gregor foll gleich feinem 
Borgänger Martin in Ketten an ven Fuß des Faiferlichen Thrones geſchleppt 
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wergen. Wollte Gott daß es mir verflattet wäre im die Fußtapfen des heiligen 
Martin zu treten; möge indeß des Eonftans Schidfal ven Berfolgern zur War⸗ 
nung dienen... . Über e8 if Unfere Pflicht, zur Erbauung und zur Stübe des 
gläubigen Volles zu leben; auch haben Wir im Falle des Kampfes für Unſere 
Sicherheit Nichts zu befürchten. Unfähig wie du bift deine römifchen Unterthanen 
zu vertheidigen, mag bie Tage der Stadt in ver Nähe des Meeres dieſelbe viel- 
leiht deiner Plünderung ausſetzen; Wir aber Binnen uns auf eine Entfernung 
von 24 Stadien hinmwegbegeben , nach der erften Feſtung der Longobarden, und 
denn magft du den Winden nacjagen.... Die Blide ver Bölker find auf 
- Unfere Demuth gerichtet, und fie verehren ald einen Gott auf Erden ven Apoftel 
St. Peter, deſſen Bild du zu zerſtören drohſt... Die Barbaren haben fich dem 
Joche des Evangeliums unterworfen, während du allein taub bift gegen vie 
Stimme des Hirten. Diefe frommen Barbaren find von Wuth entflammt; fie 
dürften nach Rache. Gieh dein voreiliges und übles Unternehmen auf; überlege, 
zittre und bexeue. Wenn du beharrſt, fo find Wir unſchuldig an dem Blute das 
vergofien wird ; möge ed Über dein eigenes. Haupt fommen.“ 

Der Kampf wegen des Bilderdienſtes dauerte über ein halbes Jahrhundert 
(von 726 bis 780), und endigte in Folge einer Art Palaftrevolution zu Kon- 
fiantinopel, der Ermordung des Kaiſers Leo IV., mit dem Siege der Vertheidiger 
der Bilderverehrung. Auch das Nikäaniſche Eoncil vom Jahre 786 erklärte ſich 
dafür. Seine Beſchlüſſe fanden aber im Abendland eine nachdrückliche Beanſtan⸗ 
bung. Karl dex Große ließ fie in einer eigenen Schrift wiverlegen, und eine von 
ihm im Jahre 794 zu Frankfurt abgehaltene große abenbländifche Synode verwarf 
der Hauptfache nach ven Bilderdienſt; e8 wurde zwar die Ausftellung von Bildern 
in den Tempeln zugelafien, veven Anbetung aber nachprüdlich verboten, gegen 
die Wünfehe nes Papftes Haprian I. 

Che die Streitigkeiten wegen der Bilder ihr Ende erreichten, hatten Die poli« 
tischen Verhältnifie das Papftthuu in eine neue Stellung nad Außen gebradit. 
Die Macht der griehifchen Kaifer in Italien war vernichtet. Die Longobarden 
bevrohten Rom und den dortigen Biſchof. Im viefer Roth wendete fich ver legte 
an die Franken, deren große Entfernung ihn auch vor dem Drud einer bleiben- 
den unmittelbaren Herrſchaft in Mittelitalien zu fihern ſchien. Die Hülfe warb 
gewährt. Die Franken betrachteten nun zwar den größten Theil Italiens ale 
Eroberung, behauvelten aber den Papft mit befonderer Gunft. Die Stellung 
Karls zu dem römiſchen Bischof ift indeß fehr beftimmt ſchon durch die eine That⸗ 
ſache beurkundet, daß der Frankenkönig gegen den von den Römern vertriebenen 
Metropoliten 2eo IH. eine gerichtliche Unterfuchung führte, wobei der Franken⸗ 
fürft perfönlih den VBorfig einnahm, wie er denn aud) den Angeklagten, nad 
Dem derjelbe zuvor einen Reinigungseid geſchworen, als unfchufvig. freifprach, fo- 
nad) richterliche Gewalt über ihn ausübte. 
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Indeß war ver Meiropolit zu Rom nunmehr eigentlich nichts weiter als ber 
erſte Reichsbiſchof ver Franken. Er hatte nur den Herrn gewechſelt. Die frem- 
den Bifchöfe ohnehin handelten nach wie vor unabhängig von ihm. So hatten 
namentlich jene der Weſtgothen in Spanien allmählig eine große Macht zu erlan- 
gen gewußt, vie fie eben zu ihrem alleinigen Vortheile ansnübten. 

Bis in das achte Jahrhundert befaßen die römischen Biſchbſe außer⸗ 
halb des römiſchen Gebiets im Weſentlichen nur eine moralifhe Macht, beſchrankt 
im Allgemeinen auf Borftellungen, Ermahnungen und Entfcheidung ſolcher Faͤlle 
um welche fie von biefer over jener Kirche freiwillig erfucht worden waren. Nody zwei 
Yahrhunverte länger blieb ihre Einwirkung auf Das kirchliche Leben der Diöcefen 
außerhalb Italiens eine geringe. 

Im fränfifchen Reiche vergrößerte fich mittlerweile unter Karls Traft- und 
verſtandloſen Rachfolgern vie bifchöfliche Gewalt. Da MeBifchdfe ihre Erhebung 
zumãchſi ver Bollswahl verdantten, fo traten fle nicht felten als die gleichfam na; 
tärlichen Vertreter des Volles auf. Auch vie Ausbreitung des Lehns⸗ und Leib 
eigenſchaftsweſens fam ihnen zu flatten. „Se elender bie Zeiten wurden,“ bemerkt 
ein äfterer franzöftfcher Schriftfteller, ſelbſt ein Geiſtlicher Abbé Garnier), deſto 
mehr Gelegenheit war den Kirchen gegeben Reichthümer anzubäufen, deſto mehr 
Menſchen machten fich zu ihrem Vortheil leibeigen, deſto mehr Leute gaben 
wenigftens ihre Güter hin um fie ale bloße Nutmießer von der Kirche wieder zu 
erhalten, unter prelärem Titel wie man es nannte. ‘Den Bifchöfen ſtand bie 
Berleihung ver geiftlichen Güter zu, wodurd fie eine ausgedehnte Macht erlangten. 
Seitdem die Municipal-Curien und Senate außer Vebung gelommen waren und 
. ein Graf oder königliher Beamte die Verwaltung führte, fand der Biſchof oft 
Gelegenheit fein Anfehen zw Gunſten des Bolfes geltend zu machen; Er, der von 
dieſem alten Senate allem übrig geblieben und durch die Geſammtheit des Volles 
gewählt war." Bald ging man weiter. Es ward der Grundſatz aufgeftellt, ver Geift- 
Ihe, als einer von ®ott herrührenden Inftitution angehörend, ftehe höher als das 
Konigthum welches nur eine menfchliche Einrichtung fer; demzufolge könne ein Briefter 
dem Könige nicht untergeorpnet fein; eserfcheine al8 ein monftrdfer und empören⸗ 
der Gebrauch wenn Die Bifchdfe bei Leiflung des Homagialeides ihre geweihten und 
zur Berührung heiliger Dinge beſtimmten Hände in ımreine und mit Berbrechen 
befudelte (Könige-) Hände legen müßten; endlich ward gelehrt, daß die 
Bott geweihten Geiftlidhengüter zu profanen Sweden nicht mehr verwendet 
werben bärften.” 

Unter Ludwig dem Frommen behaupteten einige Bifhöfe „daß, da fie von 
Gott eingefett ſeien um die Sünder zu regieren, fe auch die Könige abfehen 
fönmten wenn diefe fih umempfänglich für ihre Mahnungen zeigten“. Die Er- 
bärmlichleit des Kaiſers ließ es dahin kommen daß ibn feine Geiftlichfeit zur 
Öffentlichen Kirchenbußße zwang. Ein Geiftlicher, der Abt Wala zu Corvey, hatte 
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längft zuvor die Bemerkung ausgeſprochen: das Unheil des Staats rühre daher, 
daß der Kaifer fi um das Geiftliche, die Geiſtlichkeit um das Weltliche zu viel 
befümmere. 

Bom Biſchofe zu Rom tritt in diefer Epodye, wie oben ſchon angedeutet, 
nichts Bemerkenswerthes hervor. Dan weiß fo wenig Näheres von feiner Ge- 
ichichte Daß fogar die Fabel von der Päpftin Johanna felbft kirchlichen Schrift 
ftellern der Katholiken glaubmwärbig ſchien (Proteftanten waren e8 welche ermittelten 
daß es fich nicht um eine Päpftin fondern nur um einen weibifhen Mann — 
Benebict III. — handelte). Als weiteres Zeichen der Nicht » Infallibilität hat 
fih aus diefer Periode die Bervammung ver Lehre von den Antipoden erhalten, 
als worin der Papft etwas Gottlofes zu finden vermeinte. 

Berjchievene Umſtände wirkten nun zufammen um die päpftliche Gewalt zu 
erhöhen. Beſonders waren es Streitigkeiten der Fürſten m Eheſachen, zus 
nächſt folgen ihrer ausfchweifenden Lebensweiſe, durch welche ven römiſchen 
Biſchöfen Gelegenheit gegeben ward die weltlichen Oberhäupter zu demüthigen. 
Karl der Große hatte zwar auch in Lüften gefchwelgt, in beftändigem Ehebruche 
gelebt, feine rechtmäßigen Gattinnen verftoßen, ſich von ihnen geſchieden und 
neue Ehebündnifſe gefchlofjen wie ihn Laune und Bolitik beftimmten. Ihm hatte 
kein Bischof — der römiſche eben fo wenig als irgend ein anderer — fi zu 
widerſetzen gewagt ; vielmehr fand er inallen ſtets gefügige Werkzeuge, Die immer 
einen Vorwand, einen wenn auch noch fo erbärmlihen Scheingrund zu Unter: 
ſtützung und Heiligung feiner unlautern Wünfche aufzufinden mußten. Anders 
geftalteten fi die Dinge unter feinen Nachfolgern. Kaiſer Lothar, das von 
feinem Ahnen Karl gegebene Beifpiel befolgen, wollte feine rechtmäßige Che auf⸗ 
(öfen um eine andere eingehen zu können. Er fand zwar in den Erzbifchöfen von 
Köln und Trier folgfame ‘Diener, Dagegen war e8 dem römiſchen Bifchof eine 
erwünſchte Gelegenheit fi ver Verftogenen anzunehmen. Er zog die Sache des 
Kaifers vor feinen Richterftuhl, zwang ihn den Gegenftand wor feinem Forum 
entſcheiden zu lafjen, und ermangelte nicht vie Erzbifchöfe von Köln und Trier 
wegen ihres aus unlauterem Interefie hervorgegangenen Spruches in den Bann zu 
thbun. Lothar gab fie unberenflich ver päpftlichen Rache preis. Sole Vorfälle 
wiederholten ſich bei dem ausſchweifenden Leben der Könige oftmals und endigten 
immer mit einer Machtvergrößerung des Papftthuuns. 

Ein weiteres in gleicher Art mächtig wirkendes Ereigniß war das Erfcheinen 
ver Pſeudo⸗Iſidoriſchen Decretalen. Iſt aud die Prieftergejchichte über« 
reich an falfhen Urkunden — wir erinnern zunächſt nur an die erpichtete Echen- 
fungsurfunde des Kaifers Conftantin, welde durch Lorenz Valla fo trefflich illu⸗ 
ftrirt wurde — fo erlangten doch jene Decretalen eine faſt unglaubliche praftifche 
Wichtigkeit. Ein Bifhof Iſidor von Sevilla (geft. im Jahre 636) hatte nämlich 
eine Sammlung wichtiger Conecilienbeſchlüſſe und beſonders bemerkenswerther 
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Entſcheidungen römischer Bifchöfe verfaßt, welcher Sammlung man fid) vielfach 
beviente. Auf einmal fam in der erften Hälfte des neunten Jahrhunderts (ſpä⸗ 
teftens 836) dieſelbe vermehrt mit vielen früher nicht befannten Urkunden zum 
Borſchein. Die neu aufgeführten Documente ftellten den Papſt als Statthalter 
Chriſti und Oberhaupt der Kirche dar, unterorpnen ihm die gefanmte Geiftlich- 
feit, namentlich auch alle anderen Biſchöfe und Erzbifchöfe, und fchreiben ihm die 
Befugniß zu, Concilien zu berufen und deren Befchlüffe zu betätigen over zu 
verwerfen. i 

Es ift ein ſtarker Beweis von der in jenen Zeiten allgemein herrſchenden 
Unwiſſenheit, daß ein fo plumpes Machwerk wie dieſe falfchen Decretalen Jahr: 
hunderte lang für echt gelten fonnten. Alles was aus den früheren Epochen ver 
Kicchengefchichte urfumblich vorhanden war ftand mit Diefen erbichteten Documen⸗ 
ten der Form wie dem Weſen nad, im entfchievenften Widerſpruche. Obwol vor⸗ 
geblich aus drei verfchievenen Jahrhunderten ſtammend, waren alle diefe Urkun- 
ben in einem Style, in einem barbarifchen Latein abgefaßt; ja man findet in 
diefen (fm vie drei erſten Jahrhunderte zurückdatirten) Scripturen Stellen aus 
Schriften des fiebenten Yahrhunderts. 

Man hatte freilich in viefem Falle Unrecht vie römiſchen Bifchdfe felbft ver 
Bälfhung zu beſchuldigen. Bielmehr deuten übereinftimmenve Umftänve Darauf 
daß der VBerfafler ein Geiftliher aus ver Mainzer Diöcefe war (vermuthlich ein 
Diaconus Benedict, ver auch Kapitularien ver fränkiſchen Könige fabricirt hatte). 
Sein nächſtliegender Zwed war feineswegs die Erhebung des Papſtthums, fon- 
dern er beabfichtigte, e8 ven Laien unmöglich zu machen eine Klage gegen Seift- 
liche durchzuführen, und zwar indem er die Befugniß zu einer Entſcheidung fo 
viel möglich den inländiſchen Bifchöfen entzog und vor das Forum des weit ent- 
fernten Wetropoliten von Rom verwies, vor weldhem zu procebiren in den mei- 
ften Fällen um fo weniger möglich war, als ver Betrüger gewöhnlich Das Vor⸗ 
führen von ſechzig bis achtzig Zeugen forberte, vie überdies alle Frauen und 
Kinder haben mußten. Die ganze Organifation des Kirchenweſens warb hiedurch 
umgeſtaltet; damit jeder Geiftliche möglihft ungebumden handeln könne wurden 
Alle — Erzbiſchöfe, Biſchöfe und der gemeine Clerus — in einer Linie unter den 
weit entfernten, fremden römiſchen Bifchof geitellt. 

Sing nun aber auch die Fälſchung nicht von Rom aus, fo ward fie doch 
dafelbſt freudig als ein glücklicher Fund aufgenommen und ihr mit großer Schlau- 
heit Geltung verfchafft. Der erfte Erzbifchof gegen ven ver Inhalt der Pfeudo- 
Sfidoriſchen Deeretalen in Anwendung gebracht werden wollte, Hinemar von 
Keime, für feine Zeit ein gelehrter Dann, fühlte wol daß jene Acten unmög⸗ 
Tich echt fein könnten, wußte aber die Yalfchheit nicht auf die rechte Weife darzu- 
thun. Das verftand der Papſt Nicolaus I. (von 858 bis 867) trefflich zu 
benügen. Er bütete fih beftimmt auszufprechen daß die Urkunden echt jeien, aber 
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er wußte immer die Grunde zu widerlegen mit benen jene Echtheit beftritien wer⸗ 
den wollte. Yährte Hincmar z. B. an, jene Deeretaien ſtänden. nicht im gewähn- 
lihen Corpore legum episeopi Romani, fo erfolgte Die ausweichende Antwort: 
viele Briefe Leo's feien darin auch nicht aufgenommen ungeachtet ihrer unzweiſel⸗ 
haften Echtheit. Später (863) erllärte ver näudiche Metropolit die beftrittenen 
Schriften durch eine Bulle fürmlich für echt, und von nun an ward denfelben mit 
Gewalt Geltung verfhafft. Dies geſchah jedoch nur akkmählig, nicht ploötzlich 
In den nächften zwei Jahrhunderten nach Abfafjung der Pſeudo⸗Iſidoriſchen Des 
eretalen wurden, wie Schulte zutreftenn bemerft*), die venfelben zu runde 
liegenden Ideen noch nicht allgemein praltiſch. Es fehkten Die zur Geltendmachung 
geeigneten Männer auf dem päpſtlichen Stuhle, und anfervem mangelte es noch 
an einem centralifivenden Elemente. „Bom Ende des neunten Zahrhunderts bis 
zum Anfang des zwölften find weder deumeniſche noch occidentalifche Univerſal⸗ 
Eoncikien abgehalten worven; es gab lein Organ wodurch die Päpfte auf Die 
Einzellirchen ſtets unmittelbar einwirken konnten.“ Indeß Zeit und fonftige Ber- 
bältniffe waren ver päpftligen Machtausbreitung gänftig ; die Orunbfäge des 
Bfeudo » Ifivor erlangten Glauben und Verbreitung und erſt nach langen Jahr⸗ 
hunderten wurde die Falſchheit unwiderlegbar erwiefen, in der erften Häffte des 
17. Jahrhunderts. Kaum wird heute noch irgend ein Katholik deren Echtheit zu 
behaupten wagen, ungeachtet der Bulle des infallibeln Papfles Nicolaus. 
As man ſich aber von jener Falſchung überzeugte, waren die Örunpfäge 
ver falſchen Decretalen in das canoniſche Geſetzbuch längft übergegangen; fie 
bedurften, bereitä läugft pofitiv befeftigt, feiner hiſtoriſchen oder philofophifchen Be⸗ 
glaubigung mehr, und fo blieb denn jener Fälſchungsnachweis ohne praktifche 
Folgen. 

Die Macht des Clerus wurde ungemein vermehrt durch ſtrenge Pönitenz- 
verorbnungen und die Zulaflung einer Ummanblung der Bußen in Almofen, 
wofür denn aber auch Dasjenige galt was man der Kirche oder dem Briefter 
ſchenkte. Die von Leo dem fogenaunten Großen in die Dogmatik aufgenommene 
Lehre vom Fegfeuer führte ſodann zu zahllefen Schenkungen in redemtionem 
peecatorum, pro mercede animae. Die Mefien vervielfältigten ſich ins Un- 
glaubliche ; allgemein meinte man Gott um fo gewifler zu verföhnen, je öfter man 
ign das Vater Unfer und andere Gebete anhören lafle. Von Gregor's VII. Zeit 
an wurde es allgemein Sitte, dem lieben Gott das Gebet und felbft die Ölaubens- 
beienntniffe vorz uſingen. 

Die wirkliche Macht ver römiſchen Biſchöfe blieb jedoch noch immer eine 
ziemlich beicheivene. Sie waren es verzliglich geweien durch weiche das kaiſerliche 
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Unfehen in Rom wutergraben worden war ; ale Folge davon ergab fich ein Zu⸗ 
ſtand von Anarchie unter vem auch fie ſelbſt zu leiden hatten. Meiſtens waree 
e8 wicht vie Geiſtlichen weiche in Erdevigungsfällen einen neuen Papft wählten, 
fonvern als Nachklaug des Prätorianerthums die Soldaten. Mehr als ein» 
mal wurden Laien zu diefer Warde erhoben, nicht felten Chemänner vie noch 
Frauen und Kinder hatten. Dabei übten vie Kaiſer, die Ottene, ihr Hoheins⸗ 
vecht wieder mit Rachdruck, und wur dem Umſtand, daß dieſe Wärften in den 
zömifchen Biſchofen eine Art Gegengewicht wider Die römischen Großen erblidten, 
verbankten dieſelben die Fortdauer emer etwas hervorragenden Stellung. Die 
Ewnoden und Coneilien behaupteten noch immer ihr entfeheidennes Anſehen. So 
ſchritt die Prowinziolfgurode zu Reims im Ichre 991 gegen den ehrgeizigen Erz⸗ 
biſchof Arnulph ein. ‘Die Kraft der Beichläfle ſolchet Kirchewerſammlungen war 
nicht ven der Zuftiumming des Papftes abhängig. Selbft allgemeine Concilien 
wurden Anfangs weder von ihm Berufen noch geleitet ; nur erbat man gewöhnlich 
feine Zuflimmung, um vie Nachachtung in der ganzen Kirche zu befördern. 

Das Anſehen des Papftthums war beſonders in ter erften Hälfte des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts ınomlifch aufs Tieffle geſunken, indem daſſelbe ver That nad 
in den Hänven von maßles ansſchweifenden Weibern lag: der Mar ozia, ver ältern 
und derjängern Theotora. Marozia, Tochter der älteren Theodora, Gattin eines 
Marquis von Toßcama, feigte ihren unerlaubten Ihngang mit Sergiws III. (Papft 
von 904 bis 911) auch nach defien Erhebung auf den heiligen Stuhl fort. Johann 
den XI. (Papſt von 931— 936) gebar fie von ihm im Ehebruche. Mutter und 
Tochter hatten oft gemeinfchaftliche Liebhaber. Noch öfter gehörten fie entgegengeſetzten 
Parteien an. So empörend das ganze Gebahren jenes Dreipaares weiblicher 
Scheuſale überhaupt erfcheint, war doch Das der Marozia das häßlichſte won allen. 
Sie war die Eoncubine ihres Vaters, Adalberts von Tuscien, die Gattin ihres 
Stieffohnes Guido, wahrſcheinlich auch deſſen Mörberin, und darauf die Yran 
feines Halbbruvers Hugo von Provence. Ihr in Blutſchande erzeugter Sohn 
Alberich, ergrimmt über eine vom Stiefvater erlittene Züchtigung , zettelte eine 
Empörung gegen venfelben an. Der Baſtard, der Sohn, der Enkel und ber 
Urenfel der Marozia — eine gräuliche Genealogie — gelangten auf ven Stuhl 
des heiligen Petrus, mwefentli durch weibliche Ränke. 

Unter ven gefchilverten Zuftänven konnte Niemand ahnen zu welcher gewal- 
tigen Macht ver römifche Biſchof in Bälve ſich erheben würde; man fonnte es um 
fo weniger vorherfehen, als namentlich noch Heinrich III. feine kaiſerliche Autori⸗ 
tät in Rom mit feiter Hand wahrte. 

Nachdem aber diefer Kaifer in frühem Alter geftorben (1056), darauf ein 
Weib Regentin des deutfchen Reiches geworden, und endlich die Regierung in die 
Hände des unerfahrenen, unter der gewaltſam aufgendthigten biſchoöflichen 
Erziehung in Unwiſſenheit, fürftlihem Dünfel und Ausichweifungen heran⸗ 
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gewachſenen Heinrich IV. gelommen war, ging das Papfithum in feinen An⸗ 
fprüden mit Riefenfhritten voran. Die Hebung des allerdings furchtbar gefun: 
fenen fittlihen Zuſtandes ver Geiſtlichkeit Diente dabei theils ala Grund theils 
als trefflich benügter Vorwand. Der Anfang ward während ver Faiferlichen 
Regentfchaft auf ver 1059 zu Rom gehaltenen Kirchenverfammlung gemacht. Es 
war Mißbrauch mit der fürftlihen Autorität getrieben worden. Aehnlich wie ter 
päpftlide Stuhl lange Zeit von den Grafen von Tuscien bald durch ihre Familien⸗ 
angehörigen befegt, bald um theures Geld verfauft worden war, hatten die Könige 
Bisthümer und Abteien an Wucherer und fchlechte Menſchen überlaflen die ihnen 
Geld vorgeftredt. Nicht fowol ver Papſt Nicolaus II., als der Archidiaconus 
Hildebrand und der Bifchof Peter Damiani von Oftia, ſetzten auf der bezeichneten 
Kichenverfammlung firenge Beſchlüſſe gegen Priefterehe, Simonie (Käuflichleit 
geiftlicher Aemter) , und Annahme geiftliher Würden aus der Hand eines Welt- 
lichen durch. Auch wurte beftimmt, daß der Papft fortan nur von den römifchen 
Geiſtlichen (7 Cardinalbiſchöfen und 28 Carvinalprieftern) *) gewählt werden folle, 
„unbefchadet ver Achtung und Ehrerbietung gegen König Heinrich und deſſen Nach⸗ 
folger, welche das Beftätigungsrecht der Wahl vom römifhen Stuhl für 
ihre Berfon würben erhalten haben“. Bisher hatten die deutfchen Könige in 
Folge diefer ihrer Eigenschaft Tas Beftätigungsrecht unbedingtund unbeftritten aue⸗ 
geübt; vielfach hatten fie die römifhen Biſchöfe kurzweg ernannt oder durch die 
Großen ernennen laflen. 


Im Allgemeinen bemerkte man eine wefentlihe Beränterung in der Stellung 
der römischen Metropoliten von der Zeit an in welher Mönche zu diefer Würte 
gelangten. Die Grundfäte des Mönchthums wurden in allen Verhältniffen zur 
Anwendung gebradt. Von jetzt an follte das Cölibategebot von den Ordens⸗ 
auch auf die Weltgeiftiichen übertragen werden; eben fo warb von biefen ber 
nämliche blinde Gehorfam gefordert wie von jenen. „Wo wir irgend einen ftreng 
regierenden Papft finden“, bemerkt Spittler, „it e8 einer ter Mönd war; 
und wenn ein vecht barbarifch regierenver auftritt, fo ift e8 ein ehemaliger Bettel- 
mönch.“ Bon allen Orven war e8 befonders jener der Cluniacenſer (einer im 
legten Viertel des zehnten Jahrhunderts gegründeten Abart der Benedictiner) 
durch welchen die Macht der römischen Metropcliten vergrößert ward. Bis dahin 
ftand jedes Klofter gleichfant für fich allein, eine gemeinfame Verbindung fand nicht 
ftatt. Der Cluniacenſerorden Dagegen hatte von Anfang an eine durchaus hier: 
archiſche Verfaſſung, und ſchon zufolge der Fundation follten feine ſämmtlichen 
Klöfter dem Papſt unterworfen fein. Bon da an wurde die Eremtion der Klöfter 


*) Es liegt in diefer Beſtimmung eine unabfihtlihe Anertennung der Thatſache, 
wie wenig ausgebehnt der Kirchſprengel bes römiſchen Patriarchen eigentlih war. Die 
. @eiftlichkeit des Sprengels follte auch bier ibren eigenen Metropoliten wählen. 
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von der bifchäffichen Gewalt und ihre unmittelbare Unterordnung unter Die Päpfte 
ſyſtematiſch ausgebildet. 

Das eigentliche Papſtthum wurde erſt durch Gregor VII. begründet. 
Bis dahin hatte es ſich blos um ein von den weltlichen Herrſchern begünſtigtes 
Patriarchat gehandelt. Jetzt aber erhob ſich das Papſtthum mit einem Male nicht 
nur zur Höhe des Königthums, ſondern entſchieden Über daſſelbe. 

Um einen ſolchen wenn auch mannigfach vorbereiteten Umſchwung in kurzer 
Zeit zu Stande zu bringen, beburfte e8 eines ungewöhnlichen Talents. Ein 
ſolches befaß Hildebrand, der von 1073 bis 1085 unter dem Namen Gregor VII. 
den römiſchen Bifchofftuhl inne hatte. Aus einem der geringften Stände ent: 
fprofien (fein Bater war Grobſchmied), verdanfte er Alles fich ſelbſt. Die Ge 
wöhnungen des SMofterlebens als ehemaliger Cluniacenſermönch hatten aller: 
dings einen düſtern Mönchögeift in ihm ausgebilvet, dafür aber namentlich auch 
feine Schlauheit gewedt, und feinen Ehrgeiz um fo tiefer befeftigt je weniger der 
felbe offen hervortreten durfte. Diefer Mann. hatte ſchon feit dem Jahre 1059 

ächlich Die Geſchäfte des römischen Stuhles geleitet. So kam es, daß als er 
ſelbſt zum Bifchofe von Rom erwählt wurde, er nicht nur den Zuſtand ber 
dentfchen Kirchen vollftänvig kannte, fondern aud von einem leitenden Grund: 
gedanken in einer Weife erfüllt war wie vielleicht Kleiner feiner Vorgänger und 
etwa blos Einer feiner Nachfolger. 


Als Mittel zur Durchführung feiner Zwede diente ihm das Yojungswort : 
Berbeflferung und Hebung der kirchlichen Zuſtände. In Wirflichfeit arbeitete er 
mit mächtigem Arme auf die Befeitigung mancher grellen Mißſtände hin. Die 
Möndsgewöhnung und die allgemeine Unwiſſenheit in jener Zeit, noch mehr 
einzelne Vorkommniſſe in feinem Leben, deuten darauf daß er keineswegs über 
allen Aberglauben erhaben war. Er handelte vielmehr nicht felten geradezu als 
ſelbſt getäufchter Fanatiler. Schon fein Ausruf in einer feierlichen Verkündigung : 
O heilige, gebenebeite Sünde, die Du uns Jeſum Chriftum gegeben haft," ver 
räth ven Schwärmer. 


Mochte er aber auch wirklich vielfach für das Rechte und Wahre zu wirlen 
glanben, jo war es doch weitaus vorwaltend fein maßlofer mönchiſcher Ehrgeiz, 
feine Herrſchſucht und fein pfäffifcher Mebermuth wodurch er ſich beftimmen ließ. 
Jene Berbeflerungen waren ihm nicht Selbſtzweck fondern Mittel zur Erreichung 
feiner andern Abſichten. Im Uebrigen mußte fein Selbftbewußtfein ſich fteigern 
je mehr er fih feinem Hauptgegner, Heinrih IV., an Fähigkeit, Wiffen und 
Charakter überlegen fühlte. Der Mann von Talent der ſich durch eigene Kraft 
möähjam ven Weg gebahnt, fland einem rohen @ewalthaber gegenüber ver 
zunächſt nur den Zufall der Geburt für fich hatte, und nur auf feine brutale 
Macht pochte. 
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Dabei wußte Hildebrand in feiner Schlauheit meiſtens vichtig abzuwäͤgen 
wie viel er von jedem Einzelnen der Gewalthaber verlangen und erzwingen Tänne. 
Seine Unforberungen an die verſchiedenen Könige waren daher durchaus nicht die 
gleichen. An den Zräftigen König von England ſtellte ex bei weiten mildere Au⸗ 
forderungen als an Heinrich ; dieſen ſelbſt aber hatte er nad} feiner Erhebung auf 
den römischen Biſchofaſtuhl um die kaiferliche Beftätigung gebeten, was doch 
den von ihm alsbald verkündeten Grundſätzen völlig widerſtrebte. Einen weitern 
Beweis, daß nicht alle Handlungen Gregors das Ergebniß innerer Ueberzeugung 
waren, daß er vielmehr auch Gefinnungen und Anſichten nad; einer oder der 
andern Seite hin heuchelte, geben namentlich zwei feiner noch erhaltenen Briefe 
an ven maurifchen Yürften ver Damals in Nordafrika gebot, welchem er im direc- 
teften Widerſpruch mit Allem was er der Chriftenheit zu verfündigen pflegte, in 
fügen ſchmeichelnden Worten mild und zart den Grundſatz auseinanderfegt daß 
fie Beide (ver Papft und der Sultan) den nämlihen Gott anbeteten, und hoffen 
dürften, einft gemeinfam in Abrahams Schooße zu ruhen“, fo daß von einer 
alleinfeligmachenden Kirche nicht die leifefte Spur zu finden if. Gregors eigenes 
Leben weift auch darauf hin daß er keineswegs zu den in Selbftpeinigungen und 
Entfagungen fich gefallenden Schwärmern gehörte. Welches fein Verhältniß zur 
Martgröfin Mathilde war mag dahin geftellt bleiben. Aber vie Züge welche fein 
Zeitgenofje Cardinal Benno von ihm erzählt, wenn gleich oft übertrieben, find 
doch augenfcheinlich nicht ſaͤmmtlich erpichtet ; auch lauten die Anflagen auf welde 
bin die Wormfer Synodalbeſchlüſſe von 1076 ihn des päpftliden Stuhles un⸗ 
würdig und abgefett erflärten, überaus häßlich. 

Gregors Streben ging zunädhft dahin, das moraliſche Anfehen des geſamm⸗ 
ten Clerus zu heben, veflen fänmtliche Kräfte durch eine fireng hierarchiſche Ver: 
faffung zu concentriren, und die Befugnif über viefe vereinte Macht zu gebieten 
in den Händen des Papftes zu vereinigen, fo daß vie Gewalt ver übrigen Biſchöfe 
und felbft der Concilien faft völlig aufhören mußte. Dann follte die auf ſolche 
Weife zur Einheit gebrachte Kirche nicht nur vom Staate unabhängig geftellt, 
fondern die geiftliche entfchieven über vie weltliche Gewalt erhoben werben, fo 
daß der Papft gleichfam ver Gebieter über alle König fei. 

Zur Bewirklichung dieſer Plane führte Gregor das ſchon früher aus⸗ 
geiprochene aber niemals befolgte Berbot der Briefterehe durch. Mag es 
immerhin ein angenfceinlicher Widerſpruch fein bag, während die katholiſche 
Kiche die Che zum Sakrament erflärt und dieſe Beſtimmung zum förnlichen 
Dogma erhoben hat, nun eine bloße Disciplinarvorſchrift gerade den Angehörigen 
des von ihr zum höchſten erhobenen Stanves die Möglichleit der Erlangung die⸗ 
jes Sakramentes ausdrücklich verweigert. Es mar dies eine durch die Politik ver⸗ 
anlaßte Maßregel; „frei von der Dienſtbarkeit der Laien kann vie Kirche nicht 
werben , fo lange die Priefter nicht frei von den Weibern find,“ fchrieb Gregor. 
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Sp ſehr das Cðlibatsgebot aber auch von einer Menge mitunter tüchtiger Geiſt⸗ 
lichen belampft warb, fo gelang defſen Durchführung dennoch, zunaͤchſt in Folge 
des ſchnell verbreiteten Glaubens daß die von einem verheiratheten Prieſter geleſene 
Meſſe nicht Heilig, nicht kräftig genug, folglich des darauf verwendeten Geldes 
nicht werth ſei. 

Sodann drang Gregor darauf daß die Einheit der Kirche auch äußerlich 
hergeſtellt, daß überall die römiſchen Kirchengebräuche und damit Die ausſchließliche 
Anwendung der lateiniſchen Sprache eingeführt wurden. 

Ferner verfiand er ed, das Pſeudo⸗MNſdoriſche Syftem nach einer feiner 
weientlihften Seiten bin völlig umzugeſtalten. Durch viefes war es nämlich ab⸗ 
fichtlich faft unmöglich gemacht eine Klage gegen einen Geiftlihen mit Erfolg zu 
führen. Das pahte nicht in Hildebrands Plan; darum erleichterte er jeve Be- 
fchwerbefährung vor feinem Richterfiuhle, von Knien wie von Geiftlichen, denn 
beide follten gemeinfom Alles von ihm zu hoffen und zu fürdten haben. ‘Damit 
ziammenhängend mußte das Anfehen und die Würde aller Geiftlicden nur ale 
Anefluß der päpftlihen Gewalt erfcheinen ; jeder Geweihte fol in feiner Ordnung 
and Claſſe blos der Bicar des Papftes fein, ohne eigene Macht, ausſchließlich 
nur mit der ihm von feinem Bollmachtgeber übertragenen Autorität. Demgemäß 
mußten die Bifchöfe bei ihrer Conſecrirung ſchwören, in allen ‘Dingen unter 
thänig und rechenſchaftspflichtig gegen den Papft zu fein, fie mußten ihm gleichſam 
blinden Gehorfan geloben , unter dem Verfprechen, Alle vie feinen Geboten fich 
widerfegten zumal die Häretiler und Echismatiler „fo viel möglich zu verfolgen 
und zu belämpfen". 

‚Der hartnäckigſte Kampf ven Gregor zu beftehen hatte war der wegen 
der Inveftitur der Biſchöſe. Da viefe mit dem Autritt ihrer Würbe in ven 
Genuß von Lehngütern gelangten fo mußten fiebis dahin auch dem Landesfürſten 
den Lehuseid leiften. Wie ver weltliche Lehnsmann ſodann zum Zeichen feiner 
Belehnung eine Fahne erhielt, fo bekam ver Biſchof und jener hohe Geiftliche von 
feinem Fürſten einen Ring ımd Stab, was man die Inveflitur nannte. — 
Dagegen machte Gregor geltend: was ver Kirche einmal gefchenft worden fünne 
igr nie mehr entrifien noch die Fortdauer des Beflges von einem Lehnseide ab- 
hängig gemacht werden; es fer überdies nicht zu dulden, daß vie friedliche Hand 
des Priefters der blutbejudelten des weltlichen Königs umterwürfig fei. Alle 
Beneficien ſollten einzig und allein durch die Orbination des kirchlichen Obern 
dem Neueingefetten zufallen, und nur der Papſt follte über das ungeheuere Ver⸗ 
mögen ver Kirche zu verfügen haben. — Diefen Streit vermochte Gregor nicht 
mehr zur Erledigung zu bringen ; er dauerte lange über fein Leben hinans. 

Gregor begnügte fi keineswegs damit die Behnsunterthänigfeit ver Geiſt⸗ 
lichen abzufgätteln ſondern er flellte fogar ganz rückhaltslos und offen den Mühnen 
Satz auf: die ganze Welt fei Lehn des päpftlichen Stußles, alle ürften alfo 
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blos Lehnsmänner des Papftes. Daraufhin verlangte er in Frankreich einen 
Lehnstribut von jedem Haufe; der Herzog von Apulien und Ealabrien mußte ihm 
wirklich einen folhen für jedes im Lande befindliche Paar Ochfen vertragemäßig 
verfprechen ;. einem Herzoge von Dalmatien und Croatien auferlegte er eine ähn⸗ 
fiche Lehnsabgabe ; von ven Königen Ungarnd und Englands begehrte er Gleiches, 
freilich ohne den gewünſchten Erfolg. Obwol von Heinrich IV. in der Engels- 
burg belagert und ftarf bedrängt, beharrte er doch darauf, ven von ihm ſelbſt als 
Gegenkaiſer aufgeftellten Herzog Rudolph von Schwaben erft dann förmlich an- 
zuerkennen, wenn derſelbe in die Hänte des päpftlichen Legaten den Eid werde 
abgelegt haben: „Getreu will ich fein von biefer Stunde an dem feligen Petrus 
und deſſen Statthalter Gregorius Papa, durch wahren Gehorfam, und . . . ich 
will treufich des heifigen Berrus Wehrmann (miles — Lehnsmann) fein." — Es 
follte nicht nur aus allen Ländern der CEhriftenheit ein gewaltiges Einfommen 
nah Rom fliegen (oft gebrach e8 Gregor an den nöthigen Gelomitteln) ſondern 
aud das Hecht des Papftes zur Anerkennung gebracht werben, Könige ein« und 
abzufegen. Sodann wollte er alljährlich eine Synode zu Rom abhalten welde 
über alle wichtigeren Streitigleiten in der gefammten Chriftenheit entfcheide, da 
Er ja gleihfam Herr der ganzen Welt fei. — Was insbefonvere das Richteramt 
des Papftes über die Könige betrifft, fo mußte Gregor felbft gegen manche feiner 
Anhänger anfämpfen denen er zu weitzu gehen fchien. Er ließ fich nicht beirren: 
Weltlihe Dinge feien doch gewiß nicht von fo hohem Werth und fo ſchwer zu be- 
urtbeilen wie geiftliche ; könne der Papft über geiftlihe Fragen entſcheiden, fo 
müſſe er e8 alfo auch über weltliche können; Er, deſſen Würde ohnehin weit höher 
ftehe als die königliche; denn dieſe erfcheine nur als Erfindung des menfchlichen 
Hochmuths, jene aber fei um ver Seele willen vorhanten. ever undriftlich 
lebende König ftehe unter des Teufels Herrſchaft; num befige felbft ver geringfte 
Geiſtliche als Exorcift Gewalt über den Teufel, wie viel mehr müſſe alfo dem 
weicher der Vornehmſte aller Bifchöfe fei, Gewalt über ven „Sklaven des Teufels" 
zufteßen. Die Könige ferien ver Mehrzahl nach gottlos, die Päpfte vagegen ſobald 
fie zu viefer Wurde gelangten heilig ; follten e8 num die Heiligen nicht fein welche 
die Welt richteten? — Gregors Lieblingsfpruch war dabei: „Verflucht fer, der fein 
Schwert aufhält, daß es nicht Blut vergieße.“ (Jerem. 48, 10.) 

Es war der Kampf zwifchen dem unwiſſenden, rohen weltlichen Seldftherr- 
ſcherthum und ver verfchmigten, tückiſchen und confequenten Pfäfferei. Die 
legte fiegte. 

Man erftauntiwie e8 möglich war in der kurzen Zeit von Gregors Pontificat 
jo gewaltige Umänderungen im den kirchlichen und focialen Berhältnifien zu Stande 
zu bringen. Nur einem Manne von Talent, Thatkraft und Erfahrung konnte 
e3 gelingen. Dabei famen ihm aber nicht wenig die Fehler feines Hauptgegners 
und übervieß fonftige äußere Umftänve zu ſtatten: vie anarchiſchen Gelüſte ver 
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Großen in Deutſchland und die Sittenlofigfeit und Inconſequenz des Kaifers 
Heinrih. Als diefer mit dem Bannfluche belegt nach Italien fam, erwarteten 
namentlich die Longobarden, das Reichsoberhaupt werde fi an ihre Spige ftellen, 
um den Papft, der feine genügende materielle Macht befaß, gefangen zu nehmen. 
Allein charakterlos fuchte Heinrich nach einem Ausgleihe. ‘Der darum gebetene 
Papit war aber durch tie feinen Anhängern in Deutſchland, den vebellifchen 
Großen gemachten Verjprehungen in entgegengefegter Richtung gebunven. Er 
ftellte darum Bedingungen die ein Mann von nur einigem Gefühl feiner Würde 
nicht annehmen konnte. Gregor erwartete und wünſchte Ablehnung. Leichtfertig 
unterwarf ſich jedoch der Kaifer jedem Dictate. So kam es zu der oft citirten 
Scene in der Burg der Gräfin Mathilde zu Canoſſa am 25.— 28. Januar 1077. 
Im Borhofe ftand Heinrich im Büßerhemd und mit bloßen Füßen drei Tage 
lang hinter einander vom Morgen bis zum Abend ohne Epeife und flehte um die 
päpftliche Abfolution. Erft am vierten Tage ertheilte diefelbe das Kirchenober- 
haupt auf die dringenden Bitten der Gräfin. Später fah fi der Unbefonnene 
doch getäufht, und nun, nachdem er fich mit der Schmach belaftet, erfannte er Die 
Nothwendigkeit ernften Widerſtandes. Uber die günftige Zeit war vorüber, 
menngleih Heinrich feinen Feind in der Folge zu Rom belagern und zur Flucht 
bringen konnte, 

Gregor handelte in der Regel ohne Zuziehung von Cardinälen; gewöhnlich 
nad) genommener Rückſprache mit der fchlauen und verfehnitten Mathilde, auf 
vieje Weife fonnten feine Pläne nicht nur geheim gehalten, ſondern auch die Ent: 
ſchlüſſe immer raſch gefaßt werden. Sotann betäubte die fheinbare Zuverficht mit 
welcher er feine maßloſen Anfprüche als längſt erwiefene Dinge verkündete; er 
überrajchte und verwirrte feine Gegner. Endlich veritand er e8 feine Hauptfeinde 
aus einander zu halten, fie nie zu einer gemeinfamen Berftändigung fommen zu 
laffen , insbefondere das Intereffe der Deutſchen und ter Normänner ftets zu 
ſcheiden. 

Der Streit wegen der Inveſtitur wurde nach Gregors Top von deſſen Nach⸗ 
folgern gegen Heinrich IV. und V. fortgefeßt. Der Legte wußte die Sache mit 
Berftand zu erfaflen. Während Gregor, unter dem Vorwand die weltliche 
Macht wolle die geiftlichen Dinge zu ihren irdiſchen Zwecken mißbrauchen, feiner- 
feits das Königthum unter das Papfttfum zu beugen fuchte, ftrebte Heinrich V. 
flug nad einer Trennung des Geiftlihen vom Weltlihen , fo daß weder der 
Kaifer über kirchliche, nod der Papft über Staatsangelegenheiten zu gebieten habe. 
Im Hintergrunde ftand Dabei Die auf Menſchenkenntniß ſich gründende Gewißheit, 
daß wenn der Elerus ven Genuß von Reihthümern zunächſt nur durch die Gnade 
der weltlichen Macht erlangen könne, er auch gegen dieſe nicht allzufchroff auf 
treten werde. Papft Paſchalis IL. ließ ſich, gedrängt vom Kaifer, zu einen Ber: 
trag bringen wonach das weltliche Oberhaupt anf die Inveftitur verzichtete, der 
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Papft dagegen die Verpflichtung emging daß die Biſchöfe und Aebte (mur Er, 
oder vielmehr ver Heilige Petrus nicht) alle vom Kaiſer erhaltenen weltlichen Be⸗ 
figungen an dieſen zurückzugeben hätten. Der Bertrag warb anfs Feierlichſte 
der Welt fund gegeben ; Kaiſer und Papft genoflen beim Abendmahl jeder die Hätfte 
einer und verfelben Hoftie, und namentlich vermeinte das Kirchenoberhaupt einen 
entfchievenen Sieg erlangt zu haben. Wis aber vie Bifchöfe und Achte vernahmen 
daß fle die großen Befigthämer zurüdgeben follten im denen fie als Furſten 
berrfähten, durchdrang ein Schrei der Wiverfettichleit ganz Deutſchland und Ra⸗ 
lien. Der Papft zwar vermochte vie Uebereinkunft nicht umguſtoßen va er ſelbſt 
in der Gewalt des Kaifers fich befand, hingegen ertheilte er ven Rath, man folle 
ven Bertrag durd eine Synode ungältig erklären lafien, da der Papft unter ver 
Kirchenwerſammlung fiehe. Dem Kaifer gebrach es an Macht ver Uebereinkunft 
ven Bollzug zu fihern. Der Tractat wurde von der Synode anathematifirt, 
wicht aber der Papft ver ihn im Namen ver Kirche abgefchlofien hatte; ftart veffen 
ward der Bann gegen den Kaiſer geſchleudert. 


Nah mehr ald zehnjährigen weiteren Kämpfen kam endlich (1122) das 
Wormfer Concordat zwifhen Heinrih V. und Galirt I. zu Stande. Die 
eigentlihen Beſtimmungen diefer Uebereinfunft find nicht zuverläffig befannt, 
denn die noch vorhandene angeblihe Urkunde ift höchſt wahrſcheinlich unecht. 
(Otto Frifigenfis , ver Bruder des Kaiſers Konrad, kannte offenbar einen anders 
abgefaßten Vertrag.) So viel fih ermitteln läßt verzichtete der Kaifer auf die 
Belehnung mit Ring und Stab; die Geiftlichkeit follte ihre Biſchöfe und Aebte in 
Gegenwart eines Taiferlihen Bevollmächtigten frei wählen , bei ftreitigen Wahlen 
dem Reichsoberhaupte das Recht zuftehen im Einvernehmen mit dem Metropoliten 
für ven „befjern Theil” zu entfcheiven, der Gewählte aber follte die Belehnung 
mit den Regalien vom Kaifer durch Webergeben eines Scepterd, und zwar in 
Deutfhland vor, in Italien nad) der Weihe, empfangen. (Es ift bemerfens- 
werth daß eine Webereinfunft in keinerlei Weife möglich geweſen war, fo lange 
Mönche und Italiener ſich auf dem päpftlihen Stuhle befanden.) 


So mochte man denn glauben daß jene langen und verderblichen Streitig- 
fetten auf immer gefchlichtet jeien. Bald zeigte es fih anders. Mit Inno- 
cenz IU. beftieg (1197) ein Wann ven päpftlihen Stuhl ver, voll Schlaubeit 
und Liſt, voll Ehrgeiz und Eifer, ver Papalgemwalt eine feftere Begriindung ver- 
ſchaffte als ſelbſt Gregor VE. Bon den allgemeinen Berbältnifien ver Zeit 
überans begünftigt, erhob er das Papſtihum anf die höchſte Stufe. ‘Der veutiche 
Kaifer Heinrich VI. war im nänlihen Jahre geftorben in welchem der noch 
jugendliche 37 jährige Innocenz erwählt ward; ein Kind, ver nad;malige Kaifer 
F.iedrich II. von Hohenſtaufen, follte des Kaiferd Nachfolger werden. Man 
erhob ſich in Deutjchland Dagegen weil man feine Regentichaft haben wollte und 
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firitt um den Beftg ver Scene ; in Deutſchland und alten gab es keine feft- 
Rehenve weltliche Gewalt. 

Da begann Innecenz, ven beheitligen Beh ver Stadt Rom, welche biß 
dahin fammt ihrem Gebiet einen Beſtandtheil des deutſch⸗ römifchen Reiches 
gebildet hatte, ſich förmlich anzueignen indem er den Taiferlichen Präfecten zwang 
ihm den Lehnseid zu leiften und die deutfchen Beſatzungen in Ancona und Epos 
leto zum Abzuge zwang. Niemand konnte diefe offenbare Ufurpation züchtigen. 
Die vermwittwete Kaiſerin, um ihrem Sohn menigftens die ficilianifchen Beftgungen 
zu veiten, bat den Papft ſterbend in flehentlichen Ausprüden er möge vie König. 
reiche Neapel und Sicilien als fein Lehen ihrem Sprößlinge verleifen. Zugleich 
ernannte fie Iunocenz zum Bormünder viefes ihres Sohnes. 

Run regierte Innocenz nicht nur thatfächlih über Sicilien und Neapel; er 
erhob auch vie Herzöge von Böhmen, der Bulgarei, Wallachei und Aragon zu 
Nönigen; ſprach in dem Streite zwifchen Philipp von Schwaben und Otto IV. 
bie dentjche Krone dem Lebten zu; fete dieſen dann ab, als er ſich nicht mehr füg⸗ 
fam zeigte; erhob an feine Stelle ven mittlerweile nachgezogenen Friedrich II. 
gegen beveutenve Zugeſtändniſſe; nöthigte den elenden König von England Johann 
ohne Land durch ein Interbict, dieſes Reich als ein zinsbares Lehn von dem Papfte 
anzunehmen ; belegte ven König Philipp Auguft von Frankreich mit dem Banne 
und gebot überhaupt in weltlichen Dingen faft ebenſo wie in geiftlihen mit 
ſchranlenleſer Willlür. 

Schon vor Innocenz war das Canoniſiren oder Heiligſprechen Berftorbenex 
zu einer ausſchließlichen Befugniß des Papftes erllärt worden.“) Er machte die 
Ohrenbeihte zum Kicchengefeß, womit der Einfluß des Clerus auf alle Ange 
legenheiten des Staates wie der familien in einer Ausdehnung begründet ward wie 
e8 noch bei keiner Religion gejchehen war. In einer Menge finnbitvliher Aus« 
drüde wußte der Papſt trefflihe Hülfsmittel zu finden. Statt der abgenügten 
Wllegorie mit den beiden Schwertern Petri verfündigte er die neue: die welt- 
liche Autorität fei dem Monde, die geiftliche der Sonne gleich; Gott habe zwei 
Lichter an ven Himmel gefett, eines zum Kegenten des Tages, das andere zum 
Gefährten ver Nacht; num fei der Mond nicht nur ein dunkler Körper, ſondern 
je mehr er der Sonne nahe, deſto mehr verfenfe er ſich auch gleichſam in deren 
Abglanz fo daß er zuletzt gar nicht mehr fichtbar bleibe, je näher daher vie welt⸗ 


*) Ursprünglich canonifirte das Volk, indem e8 als Sanctus Jeden erklärte ben es 
für bejonders ehrwärbig hielt; denn nur Diefe Bedeutung hatie damals das Wort. Dann 
en bie Bifchdfe die Befugnig des Cauoniſirens an fi; e8 gab num Didcelanbeilige. 
Gern Nicolaus II. ſchuf im Fahre 993 den erjten Univerfalheiligen (einen Biſchof Ulrich 
von Augsburg) ; Gregor VII. fol ven Biichöfen das Eauonifiren verboten haben; er ſeibſt 
übte es nur in Synoden aus. Eugen III. endlich vindicirte fih allein jenes Recht. — 
Uebrigens bemertt ein geiftvoller Schriftfieller: „In keiner Zeit war die Menſchheit tiefer 
—— als in ber aus weicher fich die meiſten Heiligen herdatiren.“ 
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lihe Macht der geiftlichen fomme deſto weniger könne fie gelten ; fie müſſe gleich 
fam in die Strahlen der päpftlihen Macht verfinlen. — Die Kirche fei die Braut 
des Biſchofs; wenn ein Geiftliher von feiner Kirche binwegtomme fo komme er 
von feiner ©attin hinweg ; nun fei aber die Eheſcheidung nicht erlaubt; dies 
fei eine Sache über welche Gott oder vielmehr feinem Statthalter auf Erden allein 
die Entfcheidung zuftehe. Nicht minder wußte der Papft aus dem biblifchen Sage: 
wenn Streit unter Chriften entftehe fo möge die Gemeinde entjcheiven, vie Be⸗ 
bauptung abzuleiten: Niemand dürfe Krieg führen ohne des Bapftes Gench- 
migung , als des Repräfentanten der Gefammtheit riftlicder Gemeinden. — Es 
ift unglaublich wie viel Innocenz durch foldhe bildliche Ausdrücke, Metaphern und 
Schriftumdeutungen zu begründen verftand. 

Die Hauptwaffe des Papftes war das Interdict das er über ganze Län- 
der fchleuderte. Aller äußere Gottespienft mußte da aufhören; die Altäre wur⸗ 
den entkleivet, alle Bildſäulen ver Heiligen umgeftürzt, alle Kreuze zu Boden 
geworfen, feine Glocke tönte, fein Sakrament wurde ausgetheilt, fein Todter kam 
in die heilige Erde des von Prieftern geweihten „Sottesaders", ohne Gebet und 
Geſang warb er in „umheiliges" Yand eingeſcharrt; Ehen wurden nicht wor dem 
Altare fondern auf dem Kirchhofe eingefegnet, Niemand durfte ven Andern auf 
der Straße grüßen ; jeder Anblid follte verkünden Daß das ganze Land ein Land 
des Fluches jei. 

Welden Eindrud mußte alles Diefes in jenen Zeiten geiftiger Beſchränkt⸗ 
beit auf die unwiſſenden, abergläubifchen Menfchen hervorbringen , Die gewöhnt 
waren den äußeren Kirchenvienft für das Höchfte zu halten, vie glaubten daß von 
diefen Hofdienſten gegen Gott ihr ewiges Seelenheil oner vie Höllenqual abhänge. 
Mehr als es fonft irgend möglich gewefen wäre warb das Volk hiedurch zur 
Empörung gegen feine Regenten getrieben, als vie Urheber dieſes namen⸗ 
Iofen Unglüds. 

Eine andere Waffe fand Innocenz in den Bettelmönchen mit denen er 
ganz Europa überſchwemmte. Das Möndthum erhielt damit eine ganz andere 
Bereutung und Wichtigfeit,, als käͤmpfende Miliz für das Papſtthum. Das ge- 
fammte geiftlihe Ordensweſen ward der bifchöflichen Leitung entrüdt und in Rom 
centralifirt. Nicht mehr die Contemplation fondern die Eroberung auf kirchlichem 
Gebiet wurde Hauptzwed des Mönchweſens. Die von Rom ausgegangenen 
Befehle fanden fofort gleichmäßigen Vollzug in der ganzen dhriftlihen Welt. 
Gerade dabei waren vie Bettelmönche unſchätzbar. Aus ven nieverften, unwifjend- 
ften Ständen hervorgegangen, entwidelten fie ven unbeugfamften Fanatismus. 
Kein anderer Mönch kam (nad Spittler’3 Bemerkung) fo fehr unter dem ger 
ringften Volke herum. Bifchöfe und Benedictiner fonnten gegen Gnaden und 
Ungnaden der Könige nicht ganz gleichgültig fein; fie wagten nicht nad) jever 
Laune des Papftes ſich den. Fürſten zu widerjegen ; der Mönch aber, deſſen Vers 
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mögen eine grobe Kutie und ein Bettelfad war, hatte nichts zu verlieren ; er fonnte 
trogen wie Diogenes in feiner Tonne, *) 

Die letzte Hauptfchöpfung des Innocenz beſtand in Gründung des Imftituts 
der „heiligen Anquiſition“ (sanctum offcium) , des Ketzergerichts das 
unmittelbar unter dem Papfte ſtehen, die Irrgläubigen überall auffpären,, über 
Leben und Habe derſelben ohne Zulaſſung irgend einer Appellation entſcheiden, 
Angeber nicht nur verſchweigen fordern auch beiohnen, und envlich feineäwegs 
bios die Berdaͤchtigen verfolgen , jonvern Die Wenfchen überhaupt dahin bringen 
follte daß fie fich ſelbſt, ihre Gatten, ihre Kinder, ihre Eltern, ihre Freunde und 
Wohlthäter anflagten! — Allerdings war e8 erſt nach Innocenz’ Zeit daß vieles 
Irftitut zur vollendeten Ausbildung gelangte. Er aber fehrieb bereit? vor, daß 
fein Mitleid tie Strenge mildern dürfe die ſich auch auf die Kinder zu erftreden 
babe, indem nach dem Urtheile Gottes auch die Kinder fir Die Verbrechen ver 
Eltern zu firafen ſeien. Innocenz war es der laut feiner Briefe Den Grundfatz 
zur Geltung brachte: man ſei Kegern Wort zu halten nicht ſchuldig. 

So wird begreiflich, wie jener Papft dahin gelangte dag er zu den Tärften, 
namentlich den ventfchen Kaiſern, wie zu feinen Lehnsleuten fprechen und 


*) Die Bebentung bed Ordensweſens auf der von Innocenz gefchaffenen Grundlage 
ift wol noch nie ſchärfer Sue worben ale in dem Schreiben bes Bapftes Pins IX. an 
ten Cardinal⸗Staatsſekretaͤr Antonelli vom Juni 1872 wegen ber von ber italienifchen Re⸗ 
gierung gegen die Klöfter in Rom getroffenen Anorbnungen. Es heißt darin: „Wer kann 
lengnen daß eine Unterbrüdung ber religiöfen Orben in Rom, ober auch nur eine willkür⸗ 
liche Beichräutung ihrer Exiſtenz, micht blos ein —— auf die Freiheit und Unabhängig⸗ 
keit des römischen N ringe fondern ein Gemwaltact ift wodurch man eines ber gewichtigjteu 
und wirkamften Mitiel zur Regierumg ber Geſammtlirche ihm aus ber Hand windet. Je⸗ 
dermann weiß daß, wie Rom das Gentrum bes Chriſtenthums, jo bie Orbenshäufer, welche 
feit Jahrhunderten hier beftehen, gleichſam ein Mittelpunkt aller Orden und Gongregationen 
finb welche ſich über den Erdkreis verbreiten. Sie find ebenjoviele Pflanzflätten, geregelt 
von ber oberfien päpftfichen Autorität, von mo fie Leben, Richtung und Rath beziehen. 
Dieje Häufer wurden gegründet und —5 — Arbeiter und Miſſionäre für alle Theile der 
Welt heranzubilden. Ohne auf die Geſchichte — genügt es, mit einem Blicke 
die verſchiedenen Lander von Curopa, bie ent ernteften und unwirthlichften Küften von 
Aften, Afrila, Amerika und Oceanien zu durchfliegen, wo bis heute dieſe eifrigen Diener 
Gottes mit eremplariicher Selbfiverleugnung ihre Kraft, ihre Geſundheit, ihr Leben felbft 
dem Wohle und der Rettung der Völker wibmen. 

„Sind aber die religiöfen Orden in Rom unterbrüdt oder auch nur auf immer für 
eine Art und Weife in ihrem Wirken beihränft, wird die Welt unmöglid mehr wie bie 
bente bie Bortheile verfpüren bie von dieſen frommen und menſchenfreundlichen Gründun⸗ 
gen ausgehen. In Rom beftehen thatſächlich die Hauptnoviziate für bie a. neuer 
Glaubenäprediger. Bieher eilen die Religiojen jeber Nation zufammen, um ihren Geift zu 
flärten und um Rechenſchaft über ihre Milfionen zu geben; bier werben im Schatten bes 
Apoftoliiden Stuhles die Angelegenheiten ber Orbenshäufer, auch der austwärtigen, be⸗ 
bantelt; bier werfammeln fi die Religioſen aller Nationen um ihre Drbensgenerale, 
Dignitäre und Prowinciale zu wählen. Wie ann man nun hoffen daß ohne bie großen 
Mitteipuukte und ohne biefe oberfte Leitung bie belebende und wohlthätige Wirkung dieſer 
evangeliſchen Arbeiter Diefelben Erfolge habe wie bis heute? Nein! eine Uunterdrückung ber 
Orpenshäufer in Rom ift eine Beraubung ber gejammten betreffenden Orben. Ein ſolcher 
Gewaltact ift nicht unr eine offenbare Ungerechtigkeit gegen einzelne um bie Menſchheit 
hochverdien te Berfönlichkeiten, ſondern ein ngriff auf Das internationale Recht des ganzen 
Katholicismus.“ 
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gegen die Bifchöfe wie gegen fein Hausgeſinde verfahren konnte, deren Würdig⸗ 
feit er erft unterfuchen müfje ehe er fie in ihrem Amt beftätige. 

Hatte einft Gregor VII. wenigftens vor ven Synoden noch einige Achtung 
gezeigt und feine gewaltthätigften Anoronungen durch deren Sanction zu heiligen 
geſucht, fo feßte ſich Innocenz auch über dieſe Schranke hinweg. Bei der großen 
Kichenverfammlung im Lateran (1215) achtete er die verfammelten Bifchöfe fo 
wenig daß er nicht einmal eine Berathung unter ihnen zuließ ; ſtumm mußten fie 
die von ihm aufgeftellten Dictate unterzeichnen. Damals wurden vie Obrenbeichte 
und die Lehre von ver Transfubftantiation zu Vorſchriften der Kirche erklärt. 

Sehr bezeichnend ift die Thatfache daß Innocenz die demokratiſchen Ein; 
richtungen gegenüber dem fürftlichen Abſolutismus heftig belämpfte. Ex hatte jehr 
richtig erkannt, daß jedes Selbftbeftinnmungsvecht der Völler vernichtet werben 
mäüfje um feine Pläne zur Verwirklichung zu bringen. Ein einzelner Fürſt konnte 
leicht an irgend einer [wachen Seite erfaßt und nievergeworfen werben, nicht fo 
wenn das Kirchenoberhaupt einer ganzen Nation gegenüber ftand. ‘Darum ent- 
brannte der Zorn des Papftes als er von ver Magna Charta hörte welche aus⸗ 
zuftellen vie engliſchen Barone ihren König gezwungen hatten. Die Tragweite des 
Ereignifjes richtig erlennend, erklärte Innocenz die Urkunde für null und nichtig 
und belegte jene Barone mit dem Bannfluh, — freilich ohne im Stande zu fein 
die Sache damit aus der Welt zu bringen. 

Innocenz war auch der erfte Papft der förmlich einen Kreuzzug gegenChri- 
ften, gegen angebliche Keger veranlafte. Es galt den ängſtlich frommen nur 
nicht papftgläubigen Albigenfern. Da Graf Ratmund von Touloufe die Belenner 
diefer religiöfen Anficht nicht nach den blutbärftigen Anweifungen des Papftes 
verfolgen wollte, fo ſchleuderte das Oberhaupt ver Kirche feinen Bannflud gegen 
ven Fürften und verfchentte fein Land an ven Grafen Simon von Montfort, der, 
ein gefügigeres Werkzeug, jene armen Menfchen zu Zaufenden abfchlachtete. *) 

Der Geift des herrfchfüchtigen und gewaltthätigen Mannes erloſch nicht mit 
feinem Tode ſondern waltete in feinen Nachfolgern fort, die jedoch der gleichen 
Thätigkeit, Umficht und Schlauheit mehr oder minder ermangelten. Wo immer 
es ihrem Vortheil oder ihren Launen zufagte maßten fich die Päpſte ſchrankenloſe 
dictatorifche Gewalt an. So verbot Papſt Honorius III. (1216 bis 1227) bei 
Strafe der Ercommunication in Paris und der imgegend jeden Unterricht und jedes 


*) „Wie erfennen wir bie Rechtgläubigen?“ fragten bie für Die Sache des Vapftes 
fireitenden Soldaten bei der Erftürmung von Bezieres ben päpftlichen Legaten (22. Juli 
1209). „Schlagt nur tobt, der Herr Tennt bie Seinen“ war bie Antwort befjelben, des Abts 
Amold, eines trenen Dieners bes Innocenz , und fo wurben denn bei biefer Gelegenheit 
7000 Menichen die fich in eine Kirche gefllchtet hatten, im Aue as verbrannt und 20,000 
anbere erfchlagen! Der Legat ſelbſt berichtete an ben Papft: haben weber Stand noch 
Alter 5 ſchlecht geſchont; ungefähr 20,000 fielen durch das Schwert; Die ganze 

Gegend ift verwäftet und verbrannt; jo bat bie Rache Gottes wunderbar geiwütbet. “ 
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Studium der römischen Geſetze (und dies damals als dieſe Geſetze bereits zu 
Bologna, Montpellier, Touloufe und anderwärts gelehrt wurden) ; — Die Lehrer 
m den weltlichen Univerfitäten ftellten die Klofterfchulen in ven Schatten. In⸗ 
nocen; IV. (1241 bi8 1254) verkündete die Behauptung: Ehriftus habe nicht 
nur eine priefterliche ſondern auch eine königliche „Herrſchaft“ gegründet, 
und dem heiligen Petrus die Schlüffel des irdiſchen und des himmlifchen Reiches 
gegeben, wie Died Durch die Mehrheit der Schlüffel angemefjen und augenfällig 
gezeigt ſei. In einer®ulle Clemens’ IV. vom Jahre 1265 heißt es: Ein Haus in 
dem ein Ketzer gefunden wird, foll ganz nievergeriffen und nie wieder aufgebaut 
werben ; die Güter die ſich in einem folhen Haufe befinden, follen Denen gehören, 
vie filh ihrer bemächtigen. Derfelbe Papft erflärte 1265 daß wenn der Herzog 
von Anjon, dem er Unteritalien verlauft, einmal den jährlichen Tribut an die 
päpftlihe Kammer nicht entrichte, alsdann die Millionen ſchuldloſer Menſchen 
weiche er jenem Yürften unterworfen hatte, mit dem Imtervicte belegt würben. 
Bonifaz VII. *) (oon 1294 bis 1303), ein abfolut ungläubiger Menſch, ver im 
Gegenwart von Dritten oftmals über „vie Fabel von Ehriftus, die Uns viel genüßt 
bat“ ſpottete, trat gleichwol möglihft in die Fußtapfen des Innocenz III., ftieß aber 
bei König Philipp dem Schönen von Frankreich, der ihn ſchließlich fogar mit Be⸗ 
wafjneten überfiel, auf erfolgreichen Widerſtand. Die Geiftlichkeit hatte während 


*) Nach Bonifaz Tode murbe im Jahre 1310 eine Unterſuchung gegen venjelben zu 
Aoignon eingeleitet; ein Conſiſtorium warb mit der Sache betraut; bie Berfammlungen 
dauerten vier Monate. Viele Zeugen fagten aus daß Bonifaz Aeußerungen wie bie folgen- 
den gemacht habe: „Es gebe lein göttliches Gele, jonbern mas man dafiir halte ſei Erfin- 
dung der Menichen um den großen Haufen durch die Schreden ewiger Strafe in su zu 
halten“; es fei „ein Betrug bie Dreieinigfeit zu behaupten und einfältig Daran zu glauben“ ; 
e8 jei Betrug „zu jagen daß eine Jungfrau geboren habe, denn das fer eine Unmöglichkeit”; 
ebenfo fei die Behauptung Trug, „daß Brod in den Leib Ehrifti verwandelt werde”; ferner: 
„das Ehriftenthum fei betrligeriich, weil e8 ein künftiges Leben behaupte, wofür außer ben‘ 
nad von Schwärmern jedes Zeugnif fehle”. Es wurde die Aeußerung des Papftes 
bezeugt: „Möge Gott das Schlimmfte was ihm gefällt mit mir im künftigen Leben thun 
ih glaube wie jeber gebildete Menich; ber Haufe glaubt anders. Wir müflen ſprechen wie 
diefer, aber glauben und denken mit den Wenigen.“ Uebereinftimmenb bamit jagte ber 
Primicerio von St. Johannes in Neapel eidlich aus, nod als Kardinal habe Bonifaz in 
feiner Gegenwart gefagt: „Wenn mir Gott nur die guten Dinge biejes Lebens gibt, 
jo frage ich keinen Deut nad) jenen im künftigen Leben.” Zeugen hatten ihn im einer Dis. 
cuffion mit einigen Parifern äußern hören: „weder Leib noch Seele ſtänden wieber auf.“ 
AB der alte ficilianifhe Seemann Roger Loria gefagt, wenn er bei einer gewiſſen Gelegen⸗ 
beit umgelommen wäre, würbe ihm Chriftus gnädig geweien fein, — rief —** 
Chriſtus! Er war fein Sohn Gottes, er war ein Menſch, af und trank wie wir, und iſt 
nie von den Zobten auferftanden, fein Menfch ift je auferftanden. Ich bin weit mächtiger 
als er. Ich kann Königreiche verleihen und Könige erniebrigen.” Dabei erlaubte fich der 
Bapft die TH he Sittenlofigfeiten in Worten und Thaten. — Als der fpätere Papft 
Glemens V. das gute Einvernehmen mit dem Könige Philipp wieder zu Stande gebracht 
hatte, lag e8 im beiberfeitigen Imterefje, das Andenken an Bonifag wieber in günftigeres 
Licht zu ſetzen bamit der Antoritätsglaube nicht zu fehr leide. Es geihah auf dem im No: 
vember 1311 zu Bienne eröffneten Concile. Drei Carbinäle und zwei Ritter traten für Die 
Rechtglänbigkeit des tobten Papſtes ein; kein Ankläger erſchien, und fo wurbe benn Bo⸗ 
nifaz wieder zueinem Tugendhelden gemacht. (Der Amerilaner William Draper 
bat diefe Borgänge in einer Abhandlung befonbers illuftrirt.) 


7* 
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der Kreuzzüge faft alle Reichthümer an ſich gebracht; die weltlichen Herrſcher 
ſahen ſich in Folge deſſen dahin gedrängt, auch vom Clerus Abgaben zu forverz. 
Dies veranlaßte die heftigſten Kämpfe. Im Jahre 1303 richtete Bonifaz ein 
Brevet an König Philipp des Inhalts: „Wir thun Die zu wiſfſen daß Du in 
geiftlichen und weltlichen Dingen uns unterworfen bift, und daß wir jeden Der 
anders glaubt für einen Neger erklären.“ Er erhiekt darauf die Antwort: Es 
wife Deine große Thorheit daß Wir im weltlichen Dingen Reinem unterworfen 
find, und daf wir Jeden der anders glaubt für einen Thoren und Narren er- 
Hlären." Im der Bulle Ausculta fili vom 5. December 1301 erHlärte ver Papft 
gegen venfelben Fürften: „Bott bat uns über Könige und Reiche gefegt, zum 
Zerſtören und Aufbauen ; laß Dir nicht einrevden daß Du dem höchſten Priefter 
. nicht unterwerfen ſeieſt.“ Diefe beiden Urkunden wurden fpäter von Dem durch 
König Philipps Einfluß auf den päpftligen Stuhl gebrachten und nad Avignon 
verjegten Clemens V. aus den amtlichen Sammlungen entfernt (ein Zeichen ber 
Imfalkbilität!). Ganz befonvere Bedeutung hat vie Bulle Unam sanctam vom 
Jahre 1302, worin Bonifaz zu allen Chriften (alfo ex cathedra, ſomit in der 
Eigenſchaft eines Unfehlbaren) verlünvet: „Es gibt zwei Schwerter, das geiſt⸗ 
(ide und das weltliche; nicht nur jenes, auch dieſes ift in der Gewalt des Bapftes. 
Zwar wird das weltliche Schwert von ven Königen geführt, aber nux ad nutum 
et patientiam Sacerdotis, auf ven Wink und nad) Geſtattung des Bapftes. Die 
weltliche Macht tft ver geiſtlichen unterworfen ; diefe belehrt und richtet jene, ver 
Papſt aber hat feinen Richter über fih. Wir erklären zum Glaubensſatz (diffi- 
nimus) daß jedes Menſchengeſchöpf dem Papſte unterworfen ift, und wer andere 
glaubt kann nicht ſelig werden.“ (Diefer Bulle hat Clemens V. zwar in Bezug 
auf Frankreich eine mildere Auslegung gegeben, im Webrigen aber fie förmlich 
beftätigt ; dieſe Bulle ift auch in das kanoniſche Hecht übergegangen, und fie bes 
zeichnet noch heute wie damals mit aufrichtigfter Klarheit den Inhalt ver Macht⸗ 
fülle die das Papftthum für fih in Anſpruch nimmt.) — Nad den Decretalen 
Johann's XXI. (von 1314 bis 1334) geht während ver Reichsvacanz alle 
Gewalt in Deutichland auf ven Papft über, dem in der Perſon des heiligen Petrus 
Gott die Rechte des göttlichen und weltlichen Reiches übertragen habe. Die Bullen 
der Päpfte Paul IV. (1558) und Pius VI. (1557) verfügten: daß alle Könige 
welche im Abſonderung von der Kirche over Ketzerei verfallen, — worliber ver 
Papft natürlich allein zu entſcheiden hat, — fofort ihrer Würden und Reiche ver« 
Iuftig fein und diefe nie wieder erfangen follen ; fie follen der weltlichen Macht 
(das heißt hier : der Eroberung oder ver Volksempörung) preisgegeben und alles 
menſchlichen Beiftandes betaubt werben ; jeder ift verpflichtet ihnen den Gehorfam 
aufzuländigen, die Eidſchwüre die man ihnen geleiftet find ungiltig; be 
reuen fie aber, fo fann der Papſt fe begnadigen zu lebenslänglicher Eimfperrung 
in ein Klofter bei Wafler und Brod. Und all viefes foll, ſobald es in Rom ver- 
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Vündet worden, gelten fir Die ganze bewohnte Welt. — In zahlloſen Fällen erklärten 
bie Päpfte von geleifteten Even zu entbinven und ſchleuderten Bannftrahlen und 
Interdicte. Nicht genug mit ven falichen Iſidoriſchen Decretalen hatte Gratian’s 
Deeret, das allgemeine Lehr. und Gefegbuch, verfchievene weitere Fälſchungen 
aufgenonmen. Thomas von Aquin, „ver König der Theologen und Beherrſcher 
ver Schulen", förderte die Uebergriffe durch vermeintliche Gelehrſamkeit. Selbſt 
getäufht Durch die fühne Fälſchung eines Drpensgenofien der ihm eine Menge 
erdichteter, angeblich aus dem Griechifchen überſetzter Urkunden vorlegte, baute 
Thomas nun darauf⸗ſeine Lehre von der unumſchränkten Herrſchaft des Papſtes 

Als Muſter, in welchen Ausdrücken ver römiſche Stuhl feine Bannflüche 
ausſtieß, zugleich als Zeichen des in jenen Zeiten herrſchenden Culturgrades, 
mögen bier Die Worte angeführt werben mit denen Benedict VIII. auf Diejenigen 
berabvonnerte welche das Klofter Clugny beftohlen hatten: „Diefe Belialskinder 
follen wie faule Glieder vom Leibe Chriſti abgeſchnitten werben, verflucht fein im 
Sehen und Steben, beim Eſſen und Trinken, fogar ihre Speife, ihr Getränf, 
die Fruchte ihrer Weiber und ihrer Aeiler. Sie follen die Blagen des Herodes 
enıpfinden bis ihnen die Gedarme zerberſten, mit Dathan und Abiran von der 
Erde verſchlungen werden damit fie beim Tenfel und feinen Engeln wohnen, und 
immer und ewig geplagt werden. Alle Flüche des alten und nenen Teftaments 
foßlen über fie fommen." — Dieſem nicht unähnlich lautet der Bannfluch ven 
Clemens VI. gegen Kaifer Ludwig ven Bayer (1346) fchleuverte: „Wir bitten“, 
heißt es darin, „vie göttliche Allmadt, daß fie ven Wahnfinn Ludwigs von 
Bayern zu Schanven mache... . Er falle in einen Abgrund wo er e8 am wenig. 
fen glaubt ; wann er ausgeht verfolge ihn der Fluch und wann er eingeht. Der 
Herr treffe ihn mit Blindheit und Raferei. Blitze ſchleudere der Himmel anf 
ihn! Die ganze Zelt waffne fich wider ihn. Die Erde öffne fi und verichlinge 
ihn lebendig.“ 

&8 muß anerkannt werden daß von Frankreich aus, wenn auch durch die 
Gewalt eines vespotifchen Selbftherrfähers, der erfte wirkſame Schritt zur Brechung 
ver ſchrankenloſen Papfiuacht geſchah. Zwiſchen Bonifaz VIII. und Philipp dem 
Schönen von Frankreich herrſchte (mie oben bereits erwähnt) Uneinigkeit. Der 
Bapft verbot die Beftenerung des Clerus, der König dagegen verbot die Ausfuhr 
von Geld, alfo auch nad) Rom. Nach mancherlei Erftärungen von beiden Seiten 
in dem Zone den die vorerwähnten Muſter bezeichnen, ftarb das Kirchenoberhaupt. 
Der Franzöftfcde Herrfcher erzwang bei ver Neuwahl von Clemens V. (1305) 
das Berfprechen, feine Reſidenz nach Frankreich zu verlegen. Damit begann die 
f. g. „flebzigjährige babyloniſche Gefangenschaft" der Päpſte in Avignon (bis 
1376). Em Jahrhundert nach Innocenz III. waren die Kirchenoberhäupter ges 
Fünige Werkzeuge in ven Händen eines franzöflihen Könige. Der Imbaber des 
heiligen Stuhls Tieß vie Verfolgung des reihen Templerordens und die gegen 
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deſſen Mitglieder veräbten Juſtizmorde gefchehen ; ja er fanctionirte Diefelben und 
— nahm Theil an der dadurd erlangten Beute. Ueberhaupt war in diefer Zeit 
das Abfehen der Inhaber des päpftlichen Stuhles vor Allem auf weltlichen Ge⸗ 
nuß, auf Vermehrung ihrer Einkünfte und Erlangung von Reichthümern ge- 
richtet. *) Die einträglichften Mittel waren Ablaßhandel, Verlauf geiſtlicher 


Stellen und Anwartfchaften auf ſolche, Erhebung von Annaten und Einziehen 
des Ertrag unbefegter Bisthümer. So kam es daß einmal von allen Biſchof⸗ 


figen in ganz England nur zwei durch im Land anweſende Inhaber befegt, die 
andern aber entwerer an Fremde verlauft oder erledigt gehalten waren. Zehnten, 
Lehnsftenern, Dispenfen, Confirmationen und vergl. Abgaben vermehrten vie 
päpftlihen Einkünfte. Sogar vie öffentlihen Dirnen hatten eine beſondere Steuer 
an die Kirche zu entrichten. Bon Johann XXI. wird berichtet daß er ein Ver⸗ 


mögen von 33 Mill. Thaler binterlaffen habe. 

Die franzöſiſchen Könige benützten in ihren Streitigkeiten mit vielem Erfolg 
zwei nene Waffen : die wiederbeginnende wiflenfchaftlihe Bildung und das ſich 
erhebende Bürgerthum. Gregor VII. und feine Nachfolger hatten oft von 
ver Pflege des Geiftes geredet, in Wirklichkeit aber ven Vollsunterricht gehemmt, 
nicht geförvert. Beſonders zeigten fe fich auch ven aufblähenden Univerfitä- 
ten abhold. Naturgemäß traten diefe Anftalten nun auf die Seite der Könige, 
und namentlich wurden die päpftlichen Streitfchriften durch die Parifer Univer- 


») Der fein und tief fühlende Betrarca (geb. 1304, + 1374), ein Freund der Kirche 
und bes römiſchen Stuhls, fchrieb von Wehmuth ergriffen, n. a.: „Niemand if hier (am 
— Hofe), aa man in a Gefahr ein wahres Wort fagen könnte. Hier wohnt 

frommer Sinn, feine ch iebe, =. Glaube. Bier herrſchen Aufgeblafenpeit, 
Meppigfeit und Geiz mit inar Künften. Grundſchlechte wirb befördert, jeder geld⸗ 
ſpendende Freibeuter gen Himmel ek der arme Gerechte hingegen unterbrüdt; Ein⸗ 
falt wirb Wahnfinn, Arglift Weisheit genannt; Gott wirb werachtet, das Gelb angebetet ; 
die Geſetze mit Füßen getreten, die Guten verlacht, fo daß faft Keiner der ausgelacht werben 
könnte zum Vorſchein Tommt.” (Epist Lugd. 1601, p. 628)... „Das ganze leben wirb 
in Streiten und Rebenbublereien zugebracht. Dir a — 5— Hof yet, dieſe 
erhabenſte Burg ber Gottesverehrung iſt nun, durch unſere Sünde vom Himmel verlaſſen, 
zur Höhle ungeheuerer Räuber geworben.“ (daſ. ©. 628.) „Iebes Gut geht bier zu 
Grunde, das erfte non allen, bie freiheit, und jo der Reihe nach Ruhe, Frohſinn, Ho ung, 
Bertrauen, Liebe, Alles was bie Seele — — Aber im Reiche der Habſucht wird 
kein Verluſt geachtet, wenn nur das Geld ge . Die Hoffnung eines künftigen Lebens 
gilt bier für ein eitles Märchen, bie * Ha Toben die Auferftehung und das Weltende 
und ber kommende Richter für — er Wahrheit gilt Im ‚Bahnfinn, Enthaltiam- 
feit für Rohheit, Keufchheit für große Shane, IF: en Frechheit im Sündigen für Geiftes- 
ſtärke und die koſtlichſte Beeiheit, und das Das Leben | deint. je beinbelter deſto vornehmer, je 
mehr Lafter deſto mehr Ruhm, ein on eringer als Roth, und ale bie jchlechtefte 
Waare der Ruf. — Demnad) betrachtet marı das Ehriftenthum als eine nützliche Fabel. 
— Der Erbidaft des Simon (Magus), jener nicht geringen Art von Ketzerei, ber mit 
den Gaben des heiligen Geiftes Schacher Treibenden zu geichweigen, bie bie Habſucht zur 
Mutter hat und vom Apoſtel ale Gotzendienſt bezeichnet wird. Die Urheber dieſer Seuche 
und ihre Berbreiter find die Mäfler des päpſtlichen Palaſtes Unzucht, Entführung, Bilut- 
ſchande, Ehebruch, find für die päpftliche een aus as — Alles dies ift nicht 
nur mir, e8 iſt dem gemeinen Volle belannt!“ (p. 63, 

Schon bie heilige Brigitta hatte gleich fcharfe Betbeile geſchrieben. 
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fität wiſſenſchaftlich befämpft. Eine unter dem Schute des Lanvesfürften ſtehende 
Corporation ließ fih nicht fo leicht unterdrücken wie ein unbequem gewordener 
einzeln ftehenvder Daun. 

Wichtiger war es jedoch Daß der König. gegenüber ver päpftlichen Erklärung: 
„Die Unterthanen des Eines der Treue zu entbinden“, den „Dritten Stand“ an 
fih heranzog. Ueberhaupt traten häufig die Parlamente den Prätenflonen der 
kirchlichen Oberhäupter am gejchicdteften und wirfjamften entgegen. Außer in 
Frankreich zeigte fich dies in England. Das Parlament war e8 durch welches der 
Staat von dem drückenden Lehnstribute befreit ward, indem e8 1367 mit Feſtig⸗ 
feit erklärte, König Johann J., der dieſem Tribute fi) unterwarf, fet nicht befugt 
gewefen die Unabhängigkeit des Reiches zu veräußern. Im Deutſchland hatten die 
Kurfürften auf vem Tage zu Renſe 1338 ausgeſprochen: der durch fie zum König 
Ermwählte habe feine Gewalt ohne Vermittlung des Papftes von Gott; ein Be- 
ſchluß der Reichsgeſetz wurde. 

Die Rücklehr ver Päpfte von Avignon nad Rom war nicht im Stande die 
alte Macht wieder herzuftellen. Das Sinten des Papſtthums hatte begon- 
nen. Mande fingen an zu bemerken daß ver Himmel doch nicht all zu eifrig 
weder den Segen noch ven Fluch der Päpfte vollziehe. Dazu kamen Aufflände in 
Rom und eine Spaltung (ein-Schiöma) in der Kirche ſelbſt, ſo daß man Päpfte 
und Gegenpäpfte, einmal jogar drei zu gleicher Zeit befaß. ‘Die fteigenve Eultur- 
entwidlung hatte in aller Stille eine geiftige Umwandlung herbeigeführt, der jelbft 
die gewaltige Macht der Kirche dauernd zu wiverftehen nicht im Stande war. Im 
der Ferne dämmerte wenigften® der Geift der fich erhebenden Neuzeit. 


Muhammed. Der Idlam, deſſen Lehren und Ausbreitung. 


Che noch das Papſtthum feinen Gipfelpuntt erreicht hatte war vom fernen 
Driente, von dem in den Abenvländern höchſtens dem Namen nad) befannten 
Arabien, eine der merkwürbigften tbeologifchen und focialen Revolutionen ausger 
gangen. Sie war gewaltig an intenfiver Kraft, gewaltig nad Raum und Zeit, 
— nad dem Länderumfange, der Menfchenmenge und der Sahrhundertezahl über 
weiche ihre Wirkung fi) ausbreitete. Es handelt fih um das Entftehen und 
vie Erfolge des Islam. 

Das erfte Auftauchen des Muhammedanismus iſt zwar für die Gefchichte 
nicht ebenfo dunkel wie das des Chriftentyums und aller übrigen Religionen ; 
gleihwol find die auf uns gefommenen beglaubigten Nachrichten keineswegs aus- 
reihen um uns zu einem Haren Bilde gelangen zu laflen. 

Aus dem Jahrhunderte Muhammeds ſelbſt ift nicht nur feine Schrift über 
ven Stifter des Islam auf die Jetztzeit gekommen, fondern e8 befaßen auch bie 
älteften noch erhaltenen arabifchen Hiftorifer keine von einem Zeitgenofien des 
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Propheten herrührende jchriftliche Kunde über venfelben. Ihn Hifcham, der das 
Leben des Religionsſtifters ſchilderte, ftarb im Jahre 213 der islamiſchen Zeit⸗ 
rechnung, und Ibn Iſhak, deſſen Aufzeichnungen er bearbeitete, hatte im der 
erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts der Hidſchra gelebt, — alfo ſchon in ber 
Periode der Abbaſiden, der mitunter frömmelnden Nachtunmen Muhammens, 
nachdem es Diefen gelungen war Die mehr weitlich gefinnten Omajjaden zu fiätrgen.*) 
Abulfeda aber, deſſen Wert das am meiften benüste äber Muhammed ft, war 
erft im Jahre 672 der Hidſchra geboren und ftarb 732 **) So fehlen denn auch 
hier verläffige Quellen, und e8 muß diefer Mangel um fo empfinnlicher bemerkt 
werden, als es das Weſen einer „geoffenbarten Keligion" mit fich bringt, daß 
deren Stifter mit Miraleln umgeben wird. 

Muhammad, Muhammer oder Mohammed, d.h. der Btelgepriefene, 
der Meffins"**) — foll nach unferer Zeitreiinung im April des Jahres 571 ges 
boren worven fein. Seine Familie gehörte zwar zum Stamme der Kırrerfähtten, ver 
Hüter des von den heibnifchen Arabern hoch verehrten Haupttempels ver Kaaba, 
mit dem Darin aufbemahrten heiligen Schwarzen Steine; «allein der Zweig jenes 
Stammes dem er entfproßte war verarmt und herabgelommen. Zudem ſtarb 
Mauhammeds Bater [bon um vie Zeit der Geburt des Knaben, und im ſechſten 
Altersjahre verlor er auch die Mutter. 

Arabien war in jener Zeit nicht blos ftaatlich ſondern ebenfo auch kirchlich 
vollftändig zerfplittert. Impen-, Chriften- und Heidenthum beſtanden in bunter 
Miſchung; Provinzen im Norven der Haldinfel waren den Oftrömern, ſolche im 
Oſten ven Berfern unterworfen, während in ven meiften Landestheilen, nameut⸗ 
ih im Innern, die Eingeborenen ihre Unabhängigkeit bewahrten. Sie gehörten 
dem femitifhen Stamm an, waren alfo vermardt mit den Juden, lebten ühri- 
gend meiftens ald Nomaden und beſaßen wenig Neigung zu religiöfem Fana⸗ 





— 


*, Dr. Ouftao Weit bat fi) ber wenig lohnenden Mühe unterzogen, dieſes gewiß 
nicht von Vielen auch nur durchleſene ausgedehnte — ins Deutſche zu überſetzen, unter 
Titel: „Das Leben Mohammed's nach Mohammed Ibn Iſhal, bearbeitet von Abd⸗el⸗ 
Malik Ibn Hiſcham“. 2 Bände, Stuttgart 1864. — Außerdem befigen wir von Dr. Weil: 
rare der ne fein = und feine Lehre“, Stuttgart 1843. — Beſonders 
ig iſt das drei Werk von A. Sprenger: „Das Leben und bie Lehre bes Mie- 
an nad) bisher größtentheilg unbenüßten uellen“. Berlin, 1861. 


**) Er war Gelehrter, Krieger und Staatemaun, ber als Sultan von Hamat ftarb. 
Seine Kenntnifie erftrediten fih auf die —— Zweige des Wiſſens, auf Geographie, 
Geſchichte, Rechtelunde, Philofophie, Mebicin und Theologie. Dabei ſcheint cr nicht minder 
ein ausgezeichneter Menf gewejen zıt fein. 


”**) Der wirkliche Eigenname ſcheint Kotham geweſen zu fein. Die er 
bammab (türkiſch Mohammed) ward von ibm wol mit der Verkündigung be eten- 
thums angenommen, wie Sprenger nachweiſt. Bezüglich der arabiichen Namen möge bier 
noch bemerkt fein daß der Beifat „ber“ (Muhammed ben Abd Allah) bedeutet: „Sohn 
ve”. de hinmwieber das Abd anzeigt daß es fih um ben Vater eines fo ober jo 
geRanuten nes handelt. 
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tioruns. Ungeachtet ihrer Bildungsfichigkeit mangelte ihnen eine höhere Cultur; 
Doc ward vie Dichtkunſt geſchätzt. 

Muhanınevs Erziehung war eine ſehr vernachläffigte. Es fcheint daß er 
nicht einmal ſchreiben lernte. Als Knabe hütete er Schafe, ſputer wurde er Kumeel- 
treiber. In feinem 25. Yahre kam er in den Dienft einer wohlhabenden Wittme 
Chadidſcha. Nachdem er ein Hamvelsgefchäft für dieſelbe beforgt, heiratbete fe 
ven jungen Mann. Muhammed verlor jedoch das hierdurch erlangte Bermögen 
im mißgtüdten Specnlationen. Nervös von Natur — er war epileptifihen Au⸗ 
füllen ausgefegt — entwidelte er num die in chm rubende ſchwätmeriſche Neigung, 
und zwar nach Art ſolcher phantaſtiſcher Menſchen, denen nicht die Bildung eme 
heilſame innere Schrante gewährt. Ex fah das allerdings wunderliche veligiöfe 
Treiben bornirter Juden, Bilder anbetender Ehriften u Fetiſche verehrender 
Heiden. Dies fagte weder feinem Berftande noch feiner Art Myſtik zu (vie, um 
ein modernes Deifpiel anzuflhren, vielleicht in einer Hichtung mit der eines Kacob 
Böhme Aehnlichkeit haben mochte). Kin äußerer Umſtand trug bei, das 
tränmerifde und fchwärmerische Wehen Muhammeds noch mehr zu entwideln. 
Seine epiteptifchen Anfälle wurden urfprünglich — von ihm ſelbſt wie von Andern 
— als Wirkung böfer Geifter gedentet; er follte, nad) ver damals ſtark verbrei- 
teten (und gerade auch durch die chriftliche Bibel genähtten) Meinung „befeflen" 
fein. Später kam er zu ver Anſicht, daß Dämone feine Gewalt Aber einen Gott 
ergebenen Mann haben könnten. Die ſchlimmen Geiſter wurden nun in Engel 
umgewandelt; jede Dallucination war „ein Geſicht“, eine „Dffenberung” Gottes, 
gewöhnlich vermittelt durch ven Erzengel Gabriel. Schwärmerei und Selbft- 
tãuſchung boten fich die Hände, denn es laſſen ſich Momente beider Art erfennen. 
Die erſte Inſpiration ſoll dem Propheten an feinen Geburtstage, als er Das 40. 
Altersjahr vollendet Hatte, geworden fein. 

Anfangs fand Muhammed in feiner Vaterſtadt Mekka wenig Verfall. Außer 
einem Theile der Verwandten glaubten aux ein paar nähere Bekannte an feine 
Mifflon. Seine eigenen Oheime wollten nichts Davon wiflen. Man fpottete über 
das feltfame Treiben des Propheien. Wie gewöhnlich bei Religionäfliftungen 
(das Chriſtenthum nicht ausgenommen) wurben zuerft einige Tente aus ver 
niedrigſten Bollsclafle gewonnen. Unwifſend und darum abergläubiih, Dabei 
leidend unter dem Drude von Mangel und Entbehrung , waren fie am leichteften 
fr DOffenbarungen zu entfiammen. 

Erft elf Jahre nad) dem Beginne der „Sendung“, als Miuhammed bereits 


- fein 51. Altertjahr erreicht hatte, gelang es einige ver von Medina nad) der hei⸗ 


ligen Stadt Mekka gekonmenen Pilger für die neme Lehre zu begeiftern. Sie ver- 
breiteten Die Kunde von der nenen Erfcheinumg in ihrer Heiniath. Die beiven 
nähften Jahre brachten denn auch einen etwa größeren Haufen von glaubens- 
eifrigen Pilgern aus Medina. Nun verwandelte ſich aber auch der Spott der 
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Mekkaner in Haß gegen Muhammed und feine Anhänger, es begannen Berfol- 
gungen, fein Leben foll in Gefahr gewefen fein. Da floh er nad Medina. Es 
war die Hidſchra (Auswanderung, Ylucht) , welhe die Muhammenaner in der 
Folge zum Anfang ihrer neuen Zeitrehnung machten. Sie fand im September 
des Jahres 622 ver chriftlichen Zeitrechnung ftatt, doch verlegte man das Datum 
auf ven 16. Juli, den erften Tag Des damaligen arabiſchen Jahres. 

Auch m Medina wendete ſich anfangs nur der kleinere Theil ver Bevölkerung 
Muhammeds Lehre zu. Allein die unter ven Arabern herkömmlichen Berhältnifie 
geftatteten dem Flüchtling Raubzüge gegen die Meklanifchen Karawanen zu orga- 
nifiren. So gelang ihm venn namentlich im zweiten Jahre der Hivfchra em 
Meberfall bei Bedr, der denn als erfter großer Sieg gepriefen wird. Den han» 
veltreibenden Melkkanern mußte die Gefährpung ihrer Karawanen fehr läftig wer- 
ven: Es folgten Heine Kämpfe mit öfters wechjelndem Erfolg. Da fidh der 
Prophet wiederholt im Nachtheile befand fuchte er fich befonders durch Ausplün- 
derung und Unterwerfung einiger jübifchen Stämme zu ſtärken. Dies gelang 
und verfchaffte ihm die Mittel auch gegen feine gefährlicheren Feinde mit befierem 
Erfolg aufzutreten. Im achten Yahre der Hidſchra (ISanuar 630) ward Mekla 
zur Unterwerfung gebracht. Nun ging die Entwidlung der Macht Muhammeds 
mit veißender Schnelligkeit voran. Ein Stamm nad dem andern ward zur Be 
fehrung gezwungen. Bald gehorchte ganz Arabien ven Befehlen des Propheten ; 
die Halbinjel — viermal jo groß als Deutſchland — war in Bälde ſtaatlich, ihre 
geſammte Bevölferung (wenigftens dem Aeußern nach) auch, religiss geeinigt. 

Der Prophet hatte in dieſer Zeit weitreichende Pläne gefaßt. Ex forverte 
den Hänptling von Abyffinien, ven Schah von Perfien und felbft ven Kaifer ver 
Byzantiner zur Annahme des „wahren Glaubens", d. 5. zur Unterwerfung auf. 
Mehre Kämpfe hatten bereits flattgefunnen. Muhammed rüftete ſich zu einem 
neuen, dem britten Kriegszug gegen die Oftrömer. Da warb er vom Tode hin- 
weggerafit, im 11. Jahre der Hidſchra (wahrſcheinlich am 8. Juni 632). Er 
hatte ein Alter von 61 Jahren (63 Mondjahren) erreicht. 

Muhammed hatte in Nahrung und Kleivung äußerft einfach gelebt, der 
Wohnung nah ohnehin. Dagegen ließ er feiner Geilheit immer ftärker vie 
Zügel ſchießen, und die neue Religion mußte ihm gerade in dieſer Hinficht als 
Mittel zur Befriedigung feiner Gelüfte dienen. Obgleich er beftrebt war fich als 
„Brophet" geltend zu machen, ift doch die Mehrzahl der von ihm erzählten Legen- 
den erft nach feinem Tode erfunden. Er felbft bezeichnet fi als Menſch; oft 
äußerte er gegen feine Umgebung: „Ich bin ein ‘Diener Gottes wie ihr, ich efle 
wie ihr, trinke wie ihr und fege mich wie jeder andere Menſch.“ 

So war der jüngfte derjenigen religiöfen Eulte die man Weltreligionen zu 
nennen beliebt, gegründet. Sehr raſch breitete fidh die Lehre Muhammeds über 
weite Gebiete und zahlreiche Bölfer in den drei Erdtheilen der „alten Welt" aus. 
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noch heute zählt fie 80 bis 100 Millionen Bekenner in ven herrlichften Ländern 
Afiens und faft in allen Theilen Afrikas; ja felbft aus Europa konnte fie noch 
nicht verbrängt werden, troß der Enträftung vieler Chriften über Diefe Thatfache. 
— Es fei bei diefer Gelegenheitrein Hinweis auf die an ſich feltfame Erſcheinung 
geftattet, Daß Die drei in den Gebieten der heutigen Culturvölker verbreiteten Her 
ligionen — Judenthum, Chriftentgum und Islam — alle von Semiten her⸗ 
ſtammen, nicht eine von einem Arier. Diefe drei Eulten haben überdies ihren 
Urfprung gemeinfam im weſtlichen Afien. 

Muhammed hat feine „Offenbarungen" imLaufe von 23 Jahren verkündet. 
Eine Sammlung verfelben ward durch ihn nicht veranftaltet, vielleicht nicht ein- 
mal gewänjcht, ſchon der zahlveihen Widerſprũche wegen welche durch wechſelnde 
Stimmungen und Berfchievenheit der äußeren Berhältnifie veranlaft waren, wie 
denn auc der Prophet fo fang er lebte ſich in feinen Kundgaben durch Conſta⸗ 
tiren früherer Ausfprüche fchwerlich binden wollte. Nach feinem Tode trug man alle 
Fragmente diefer Offenbarungen zufammen , wann und wie man ihrer habhaft 
wurde. Man fammelte (nach Weil's Ausprud) alle in vielen Händen zerftreute 
Koranstheile weldhe auf Pergament, Palmblätter, Knochen, Steine und andere 
rohe Schreibmaterialten aufgezeichnet, oder welche auch nur vem Gedächtniß feiner 
Gefährten und Jimger gegenwärtig waren, und theilte fie meiftens ohne Rüdficht 
auf ihren Inhalt oder auf die Zeit in welcher fie geoffenbart worden, im größere 
oder Heinere Kapitel (Suren). So entflanv ver jetzige Koran (MI Koran d. i. 
die Borlefung oder Schrift, yoapn, die Offenbarung), aud) al Kitah (das Buch, 
vie Bibel) genannt. Es ift ein Werk etwa von der Hälfte des Umfangs 
ımferer Bibel. Der islamitifchen Tradition zufolge liegt die Urfchrift im fieben- 
ten Himniel; in der gefegneten Nacht al Kada im Rhamadan » (Faften -) Monat 
fenvete Gott das Werk dur; den Engel Gabriel auf die Erve herab, indem 
Gabriel daſſelbe dem Propheten vorfang. Doch ward es ihm nicht als vollenvetes 
Ganzes fondern nur allmählig, ſtückweiſe verkümdet, eine Sura nad) der andern. 
Die Zahl ver Suren beträgt 114; fie find von fehr ungleicher Größe, einige von 
bedeutendem Umfang, andere nur von wenigen Zeilen. Die Ueberſchriften find 
meiftens von Schlagwörtern over Bildern entlehnt welche in dieſen Kapiteln vor⸗ 
fommen , wie „das Eiſen“, „vie Schlachtordnung“, „vie Kuh". Das Bud ift in 
arabifcher, alfo ver Volksſprache abgefaßt, damit e8 nad Muhammeds ausdrück⸗ 
lichen Ausfprud einem even verftändlich fei, im Gegenſatz zu ven lateiniſchen 
und griehifchen Schriften ver Ehrüten und den hebrätfchen der Juden. Die ein- 
zeinen Suren ftehen ohne allen Zufammenhang unter fih. Biele verfelben wur. 
ven unverfennbar durch augenblidliche äußere Berhältnifie veranlaht. Das ganze 
Wert aber beweift daß es vefien Berfafjer an höherer Bilvung gebrach, wogegen er 
Sim für Naturpoeſie und eine in der Sprechweife beurkundete glühende Bhantafie 
beſaß. Oft ift er blumenreich, beweiſt Lebenserfahrung und zeigt innige Begeifte- 
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rung für Meligiofltät, Wahrheit und Hecht. Hingegen ermüden vie endloſen (im 
manchen Fällen wol bis zu fünfig und mehr Malen vorlommenden) Wieder⸗ 
bolungen. In ver ganzen zweiten Hälfte des Koram begegnet man kaum einem 
Gedanken oder Bilde die nicht ſchon in der erften Hälfte vorgelommen wären. 
Da die Aeußerungen Muhammens ſtets in einer beſtimmten Lage dienen follten, 
die Situationen ſich aber änderten, fo konnte es an dem, was freilich alle 
Neligionsbitcher (die chriftlichen nicht zum wenigften) aufweiſen — an Wider: 
ſprüchen nicht fehlen. Beifpielsweife heißt es: „Diejenigen welche glauben, 
Inden, Ehriften und Sabäer, wer am Gott glaubt und den jüngften Tag, und 
gute Werke thut, der Hat nichts zu fürchten und wird nicht betrübt.“ Dagegen 
teft man hinwieder: „Wer eimer andern Religion als dem Islam ankängt, ver 
findet durch fie feine Aufnahme (bei Gott) und gehört in der andern Welt zu ven 
Untergehenven." — Der Prophet mußte fon während feines Lebens Borwärfe 
über die Wandelbarkeit feiner Offenbarungen hinnehmen. Die Antwort war: „Wir 
widerrufen feinen Vers ohne einen beffern Dafür zu geben." Bei ſolchen Wider⸗ 
ſprüchen follte alfo je die legte Erllärung gelten. Run läßt ſich aber weitaus im 
ven meiften Fällen gar nieht ermitteln welcher Ausſpruch ver ältere, welcher ber 
neuere ift. Bieles erfcheint auch dermaßen unbeftimmt und vag ausgedruckt daß 
man — gleichfalls ähnlich dem Iuhalte anderer Religionsbücher — den Worten 
ganz verſchiedene ſelbſt entgegengefetste Auslegungen geben fan. Da Muhammed 
häufig in die Lage kam alle Kräfte feiner Anhänger bis zum Aeußerſten anzu 
fpannen jo benützte er als nächſtliegendes Mittel Dazu vie exrtrevagamteften Schil- 
derungen ber Freuden Des Himmels und der Unalen der Hölle, jo daß wer durch 
bie erwedten Hoffnungen nod nicht vollſtändig fanatiftet wurde, ſich wenigſteus 
durch die Furcht vor Peinigungen aufflacheln ließ. 

Der Koran ift übrigens nicht ausſchließlich Religionsbuch, fondern handelt 
auch von den mamnichfachſten Verhältniſſen des gewöhnlichen Lebens, und enthält 
die Hauptvorſchriften des Civil- und des Strafrechts, dann Beſtimmungen Des 
Staats⸗ und Bolkerrechts, auch geſundheitspolizeiliche Gebote und Verbote. 

Unter ven Glaubenslehren ſtehen vie von der Einheit Gottes und 
ver Unfterblichkeit ver menſchlichen Seele voran. Der Moblim verehrt den 
Urheber des Weltalls mit inniger Begeifterung als ein ımenkliches, ewiges Weſen, 
ohne Geftalt noch Wohnung, ohne Abnahme over Bleichheit, gegenwärtig unfern 
geheimſten Gedanken, ein Weſen das fein Dafein ans der Nothwendigkeit feiner 
eigenen Natur und alle moraliſche und intellectuelle Volllommenheit aus fick felbft 
babe. Die Einheit Gottes ward von Muhanmed beſonders ven Chriften 
gegenüber betont, deren Lehren „daß Gott einen Sehn gehabt" und jene von Dex 
Dreieinigkeit, feinen Gläubigen als Unfien, Abgöttierei und Gräxel erfcheinen, 
ebenſo wie ver Bildervienft der Ehriflen. Im Uebrigen nimmt er eine beveutende 
Anzahl Männer der Bibel, und außerdem auch noch einige andere als non Gott 
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geſendete Propheten an, jo Aram, Noch, Abraham, Loth, Jonas, Elias, Moſes 
und Sefus, dann Hud, Schoaih und fich felbft. Wer dieſe Propheten verwirft 
gehört zu den eigentlichen Ungläubigen (Juden und EChriften werden daher den⸗ 
feßben nicht unbedingt beigezählt\. Bon Moſes und Jeſus fpriht Muhammed 
oft mit hoher Achtung. Der Letzte iſt „von einer Yungfran geboren" ; am Kreuze 
iR er nicht geftorben, venu feine Feinde „haben ihn weder getödtet noch an's Krenz 
geheftet, ſondern e8 warb ihrer Rache ein anderer Dienfch überlaſſen ver mit Jeſus 
(äußere) Aehnlichleit befaß”". Ex nannte ſich aber ſelbſt nicht ven Sohn, fonvern 
ven Knecht Gottes; „er war nichts weiter als ein Geſandter; wor ibm find 
andere Geſandte hergegangen, und feine Mutter war ein gewöhnliches Weib". — 
Dat Iefus und feine Mutter id an vie Seite des einzigen Gottes ftellen fann 
Muhammed nicht glanben, das bält er für eine gottlofe Erdichtung der Priefter. 
Die Kreuzigung Ehrifti verwirft er fehon darum weil fie in grellem Widerſpruch 
mit der Gerechtigkeit Gottes fiehe „ver feinem Menfchen für die Sünden eines 
anderen büßen lift". Auch die Lehre von der Erbſünde wird als unverträglic 
mit ver Gerechtigkeit und Heiligkeit Allcb8 verworfen. Adam uud Eva wurden 
zwar ihres Ungehorſams wegen aus dem Paradiefe verftogen und dem Menschen» 
geichlecht in Folge des Sieges der Leivenjchaft über die göttlichen Befehle, Haß 
und Unfrieve vorher gefagt ; als aber Adam feine Sünde bereuete begnadigte ihn 
Gott mit ven Worten: „Berloffet das Paradies ; aber meine Leitung wird euch 
zu Theil werben; wer ihr folgt hat nichts zu fürchten und wird nie betrübt ; 
die Unglänbigen aber die unfere Zeichen als Zügen erflären, werden ewige Ge⸗ 
führten ver Hölle.“ 

Eigentlich liegt den Anſchauungen Muhammeds das Princip der Willens 
freiheit zu Grunde. Gleichwol kat eine islamitiſche Orthoparie die (auguftintfche) 
Präpefiinationslehre zum verberblichften Fatalismus ausgebildet, um Widerſpruch 
mit dem Örundfate Daß Jeder über feine Handlungen Rechenſchaft ablegen müfle. 
Doch ift Dies weniger durch den Koran als die Sunna gefchehen in welcher vie 
Traditionen der muhammebanzfchen Kirche geſammelt find und welches Buch die 
größere Hälfte ver Bekenner des Islam al8 Hauptglaubensnorn anfieht, nament- 
lich die Türken, Araber, Tataren und Afrikaner, während dagegen die Berfer den 
Glauben der „Sunniten" verwerfen, von dieſen dagegen Schiiten“ (Irrgläubige, 
Abgefallene) geſchinpft werben. 

Die Anfichten des Propheten über die Juden waren nicht immer bie 
gleichen. Anfangs hoffte er viefelben für fich zu gewinnen und jchmeichelte 
iſmen. Später ala er fi, überzeugte daß fie an einem Meffias aus dem Ger 
ſchlechte Davids fefthielten und von einem foldhen arabifcher Abſtammung (tro der 
jemitifihen Stammesverwandtichaft) nicht® wiſſen wollten, verfolgte er fie vielfach. 

Dbwol Muhammed fehr viel von Wundern der friigeren Propheten er- 
zählte (am meiften von Moſes), lehnte ex 68 doch jederzeit ab feine eigene Sen⸗ 
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dung auf ähnliche Art zu beglaubigen. Die Zweifler würden ihm doc nicht 
glauben fagte er, oft ausrufend: „Bin ich denn, ver ich zu euch geſendet worden, 
mehr als ein Menſch!“ 

Die Stellung der Frauen wurde durch Muhammen im Bergleidhe zu 
früher wefentlich verbefiert, und würde e8 noch mehr geworben fein ohne feine 
Geilheit. Die beftehenve Polygamie konnte und wollte er nicht aufheben, doch 
beſchränkte er fie auf hHöchftens vier Frauen, und zwar für ſolche Männer welche 
im Fall feien foviel anftänvig zu erhalten; nur für fich felbft ließ er durch Die 
Dffenbarung eine Ausnahme beflimmen. Dem Gatten wurde ebeliche Treue 
außerhalb des Harem zur Pflicht gemacht und die Bevorzugung eines der Weiber 
zum Nachteil der andern verboten; auch wurden die Frauen gegen willkürliches 
Berftoßen pur den Mann, umd überdies gegen vie Verwandten ihres verflors 
benen Gatten geſchützt, welche fie bis vahin wie eine Sache geerbt hatten ; endlich 
erlangten fie Schug wider ungegründete Verfolgung wegen Ehebruchs, indem 
bei folder Beſchuldigung vier Zeugen gefordert wurden. Gleichwol ift das 
Dulven der Polggamie der chwerfte Borwurf welcher grunnfälich gegen ven Is⸗ 
lam erhoben werden kann. Den bei armen Eltern üblichen Kindermord verbot 
Muhammed unbedingt. 

Eine bedeutende Berbefjerung ihres Looſes warb ven Sklaven verſchafft. 
Im Gegenfat zum Neuen Teftamente und zu dem Anftreten ver chriftlichen Kirche 
gerade in den gepriefenen erften Jahrhunderten, nimmt fih Muhammed warm 
der Sklaven an, obwol er unbedingte Aufhebung des Iuftituts ver Knechtſchaft 
nicht gebieten fonnte. Die Freilgfiung eines Sklaven ift eine gottgefällige Hand» 
lung und gilt als Sühne für manche Bergehen. Die Gleichheit ver Leibeigenen 
mit den Freien vor Gott wird (nad Weil's Bemerkung) im Koran beftimmt aus⸗ 
geſprochen, und eine anerkannte Ueberlieferung lehrt, daß wer einem rechtgläubi⸗ 
gen Sklaven die Freiheit ſchenkt von ven Strafen der Hölle befreit wird. Skla⸗ 
vinnen mit denen ihr Herr Kinder erzeugt hat erlangen nad) deſſen Tode die Frei⸗ 
beit ; die Kinder find ſchon bei ihrer Geburt frei, va fie nit Sklaven ihres 
Baters fein jollen, und felbft über die Mutter bat er nur noch ein befchränktes 
Recht, indem er fie weder verfaufen noch verjchenken darf. Ein Sklave kann auch 
durch Vertrag mit feinem Herrn gegen Entſchädigung die Freiheit erlangen; 
während der zum Loskauf beftimmten Frift ift das Eigenthumsrecht des Herrn 
an ven Sklaven fuspendirt, fo daß er ihn nur noch zu feinem Dienfte gebrauchen 
aber weder verſchenken noch verlaufen darf. Während das römiſche und pas germas 
niſche Recht im Unfreien nur eine Sache erblidt, achtet die arabifche Geſetzgebung, 
(nach dem Ausprude Mare Iof. Müller’s) „milder und humaner als diefe, in 
Hm noch die menfchlihe Wurde, indem fie ihn als eine ſchutzbedürftige Perſon 
anfieht, und ihm alle mit der Domefticität verbundene Pflege angeveihen läßt. 
An eine gefetzlich erlaubte oder praktiſch geduldete Mißhandlung, wie fie bei hrift- 
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lichen Bölfern gegen die unglädlichen Sklaven ausgeübt wurde und mitunter noch 
wird, tft bei den Arabern nicht zu denken.““) 

Da Muhammeds erfte Anhänger den niebrigften Bolleclafien , namentlich 
theilweife dem Sklavenſtand angehörten, jo lag es nahe daß der Prophet gegen 
Adelsvorurtheile anlämpfte und vie Gleichheit aller Menſchen, beſonders ver 
Släubigen, zu einem religiöfen Princip erklärte. Iſt and) die Sklaverei nicht auf- 
gehoben , fo finvet fi) doch bei ven Muhammeranern der Adel als Kaſte voll: 
fländig ansgetilgt, und es ift eine jehr gewöhnliche Erfcheinung daß Treigelafiene 
oder ſonſtige Angehörige der niebrigften Stände ſelbſt zu den hödhften Staatsämtern 
emporfteigen. 

Man hat bemerkt daß die erſte Sura des Koran welche ähnlich dem chrift- 
lihen Bater Unfer bei jeder Tirchlichen Feier gebetet wird, ganz rationaliſtiſch 
gehalten fei. ‘Diefelbe lautet (nad Weil; in Boyſen's Koranüberſetzung find die 
Zufäge der Commentatoren mit aufgenonmen) : „Im Namen Gottes des All⸗ 
milden , des Allbarmderzigen. Lob fei Gott dem Heren der Welten; dem All- 
milden, Allbarmherzigen; dem Herrn des Gerichtstages. Dich beten wir an und 
bei Dir ſuchen wir Hülfe. Leite uns auf den geraden Pfad, ven Pfad derer 
denen Du gnädig bift und nicht derer denen Du zürnſt und die im Irr⸗ 
thume find.“ 

Den Lehren des Koran zufolge hat Gott jevem Menſchen einen Schugengel 
gegeben. Eblis dagegen, ein feiner Hoffart wegen aus dem Paradiefe verftoßener 
Engel, gilt als Teufel; Gott Kat ihm feine Bitte gewährt, bis zum Tage ver 
Auferftehung die Menſchen zum Böfen reizen und verführen zu dürfen. — ‘Dem 
Weltgericht wird ein furchtbares Erdbeben vorangehen „Die Mutter wird ihres 
Säuglings vergeflen, und das trächtige Thier wird feine Jungen verwerfen. Die 
Menfchen werden wie trunken umbertaumeln . . . Der Hinmel wird wie ge- 
ſchmolzenes Erz fein, und die Berge werben fein wie Wolle die vom Winde um⸗ 
bergetrieben iſt. . Auf ven eriten Schall ver Pofaune wird Alles was im Himmel 
und auf Erven ift, bis auf Wenige, von Gott Auserkorene, wie entfeelt nieder: 
ſtürzen. Auf den zweiten Schall werben alle Todten, ihres Schickſals harrend, 
auferfiehen. Und die Erde wird leuchten von dem Lichte ihres Herrn, und das Bud) 
wird aufgefchlagen, und die Propheten und die Märtyrer als Zeugen herzugeführt 
werben, und dann wird das wahrhafte Urtheil, welches Keinem zur viel thun wird, 
über Alle gefällt werven.“ **) 

Die im Koran aufgeftellten Moralgeſetze haben mandjerlei Aehnlichkeit 
mit den riftlihen. Die foctalen Zuftände in Arabien und vielen von Muham⸗ 


®) „Ueber bie oberfte Herrihergewalt nach dem moslimiſchen Staatsrecht von Prof. 
Marc dSoßp Müller” ; in den ange der bayer. Akademie der Wifjenichaften. 
*) 58 mag dieſes Bruchſtück zugleich als —* der im Koran häufig herrſchenden 
poetiſchen Sprechweije dienen. 
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mebanern eroberten Laͤndern find durch deren Verbreitung entfchieden verbefiert 
worben, Reblichkeit, Treue, Wahrhaftigkeit, danm Mäßigung und Mildthätigkeit 
werden den Gläubigen allentgalben empfohlen; wicht minder werden fie aufge- 
forbert ihren Feinden und Beleidigern zu vergeben. Forſchet nicht fo fehr nad 
dem Thun und Lafſen anderer Menſchen, und redet von den Abweſenden nichte 
Bboſes. Würde wol Jemand unter Euch das faule Kleifch feines Bruders eſſen 
wollen? Gewiß, vie Haut ſchauert Euch davor! Fürchtet doch Gott, denn Gott 
ift verföhnlich and erbarmend. O ihr Menfchen, wir haben Euch von einem 
Manne und von einem Weibe erfchaffen, und Euch herua zu Stäumen und 
Völkern werden lafien damit Ihr einander zur Liebe fennen möge. In Wahr: 
heit, der Würdigſte unter Euch it bei Gott derjenige weldyer der Tugendhaf⸗ 
teſte ift.“ 

Seht dem Ungläubigen (wenn er gleich dem wahren Moslim ein Grenel 
ift) muß der eingegangene Vertrag, wie lockend auch veflen Verlegung fein möge, 
gewifſenhaft erfüllt werden. Nirgendwo finvet fi) ein Lehrſatz: daß man Ketzern 
nicht Wort zu halten ſchuldig fei.) „Und ſollte ein Götzendiener Schutz bei Dir 
fuchen, fo verſage ihm denſelben nicht, damit er @elegenheit habe das Wort Gottes 
zu hören, und wenn er fid) von ver Wahrheit ver Religion micht überzeugen läßt, 
fo gib ihm ein ficheres ©eleite nach feiner Heimath.” *) 

Religiſe Ceremonialgeſetze enthält ver Koran ſehr viele (freilich 
merftens Wiederholungen) ; fle find durchgehends einfach. Manches hat ſich erft 
in der Folge ausgebildet und ift zur Tradition der Kirche geworden. ‘Die Grund» 
zäge find: Ziefe Berehrung Allah's (Gottes) ; täglich fünfmaliges Gebet; aber 
felbft an dem als Sabbath gefeterten Tyreitage können die Glaͤubigen ihre gewöhn- 
lichen Arbeiten verrichten; nur am großen und Meinen Berramsfeite fol vie 
Arbeit gänzlich ruhen; der Eultus in der Mofchee befteht in Gebet und Bor- 
lefangen aus den Koran; ein @eiftlicher leitet denſelben, doch gibt es feinen 
eigentlichen gleichſam geheiligten Prieſterſtand, noch weniger ein Papſtthum. Die 
Knaben werden im achten bis zehnten Fahre der Beichneivung unterworfen. Auf 
Milothätigfeit zumal Almofenertheilung wird hoher Werth gelegt. Auch Faften 


*) Der jü Fichte bemerft: „. . . Ja, teot des fange uns eingewohnten Chriſten⸗ 
tbumbüntels müffen wir bekennen daß bie chriſtliche Durchichnittsbilbung wo fie allein wirkt 
und wo nicht andere Bildungselemente zugleich hinzutreten, durchaus feinen Vorzugzeigt vor 
ben Wirkungen des Muhammedanismus orer der Refte des Judenthums nnd des Buddhacul⸗ 
tus. Denn im Orient, wo alle dieſe religiöfen Belenntnifje neben einander wirken, erbliden 
wir bei allen Bekennern biejer hiftoriihen Religionen dieſelben Lafter, Die gleiche Verworfenheit, 
während bie fehlichte menſchliche Frömmigkeit zu den Bergvöllern und Hirten, zu „Heuer- 
anbetern“, ja, wie wir jeßt fogar erfahren, zu den fo ſehr verabſcheuten „Zeufelsanbetern“ 
fich geflüchtet bat.” (Dabei ift jedoch an bie notoriſche Thatfache zu erinnern, daf Die Mu- 
hammebaner im Worthalten überall ibre chriſtlichen Nachbarn entſchieden übertreffen. Be⸗ 
zeichnend iß u. a ber Ausſpruch des Erzbiſchofs Talavera zur Zeit der Eroberung Orana- 
ba’8 durch bie Ehriften: den Mauren fehle der Glaube der Spanier, den Spaniern aber 
fehlten Die guten Werle der Mauren, um echte Ehriften zur fein.) 
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find vorgefchrieben ; namentlich darf währenn des Rhamadanmonats (in welchem 
der Koran offenbart ward) ver Moslim nicht bei Tage fondern nur des Nachts 
Speifen genießen; den Reiſenden und Krauken werden bevingungsweile Be- 
freiungen hievon geftattet. Wallfahrten nach Mekka find zwar nicht firenge gebo- 
ten Doch empfohlen. 

Wie alle andern orientalifhen Religionsbücher enthält auch der Koran ver- 
fhiedene Polizeigeſetze die, obgleich mit dem Eultus in Verbindung gebracht, 
in Wirklichkeit die Beförderung des Geſundheitszuſtandes feiner Belenner bezwecken. 
Es gehört hieher das Gebot ver Wafchungen (vor jevem Gebete) , und Das Ber- 
bot des Genuſſes von Schweinefleifh oder von Fleiſch krepirter Thiere. Wer aber 
aus Roth dieſe Vorſchriften Übertritt begeht feine Sünde. Daran reiht Muham⸗ 
med das Verbot des Weintrinfens (doch wird im PBaradiefe ven Seligen auch 
Wein tredenzt, der jedoch nicht beraufcht). Außer dem Genuſſe des Weines werben 
die Glücksſpiele. Gemälde und Bildſänlen (als zur Bergätterung bloßer Menſchen 
führend, wie Die Anbetung ver Heiligenbilver) , endlich gewifie Pfeile, Stäbchen und 
vergl. Gegenftände welche zur Enthällung künftiger oder fonft verborgener Dinge 
dienen ſollen (daher Beförberungsmittel des Aberglaubens find), von Muhammed 
als gränelhafte Werke des Satans angefehen. 

Durd jene Civilgefete brachte ver arabifche Keligionsftifter die Erbfolge 
auf billigere und vernünftigere Grundlagen als die zuvor geltenden. Währenn 
früher in der Regel nur der Krieger als gefeglicher Erbe angefehen ward, follte 
von nun an der bürgerlihe Stand Keinen um fein Erbtheil bringen. Auch die 
Form der Teflamente ward durch ihn georpnet. 

Im Strafgejege find die altteftamentlihen Begriffe weſentlich vor- 
herrſchend: Auge um Auge, Bein um Bein. Selbft die furchtbare Blutrache 
findet fi wieder, doch mit der anerlennenswertben Beſchränkung „daß die 
Rache nicht ausfchweifen und fein anderes Blut vergofien werben dürfe als das 
des Mörders felbft" ; dann unter der nachdrücklichen Mahnung daß das Mofaijche 
Geſetz (Zahn um Zahn sc.) keineswegs vollzogen werben müfje, daß es viel. 
mehr edler und Bott wohlgefälliger fei, ein erlittenes Unrecht zu vergeben als Rache 
dafür zu nehmen. 

Unter den politifhen, ftaatsrechtlihen Lehrfägen finden ſich Wider⸗ 
fprüdye , befonders über vie Behandlung der Ungläubigen in den eroberten Län⸗ 
dern. Im Ganzen geht daraus hervor daß die Gläubigen für die wahre Re 
ligion ftreiten, gegen Abgötterei käͤmpfen, daß fie aber nicht zuerft zum Schwerte 
greifen follen. 

Eme unbedingte Stabilität des Wifiens verlangt der Koran keineswegs; 
er weiſt vielmehr wiederholt auf ein Voranſchreiten, eine fich ſtets weiter ent⸗ 
wickelnde Berbefierung hin; der Menſch dem Gott die Weisheit, die Bernunft 
gegeben, fol fie benügen; er foll fich befchäftigen mit ven Kenntnifien und Wiſſen⸗ 
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ſchaften, fol fe ar zu erfaflen fixeben, foll fich üben in ihnen. „Unter ven Ab⸗ 
bafiden hat fl die Vereinbarkeit des Islam mit ven Wiſſenſchaften und fchönen 
Künften im heilften Lichte gezeigt. Muhammed felbft enmpfiehlt die Poefie, als 
welche ven Verſtand äfine, die Weisheit verſchönere, und vie Heldentugenden 
erblidh made ; und die Wiffenfchaften, als weldye zur Schugwehr gegen Irrthum 
und Sünde, bei Freunden zum Schmuck, bei Feinden zum Schilde dienen, und 
ven Weg zum Paradiefe beleuchten.” (Delsner’s Muhammed.) Allerdings hat 
vie Tradition der muhammedaniſchen Kirche die Sache weſentlich anders 
geftaltet. 

In den driftlichen Ländern ift allenthalben vie Anficht verbreitet , die Res 
gierungsform beruhe nad) dem Islam unbedingt auf dem Principe des volliten 
Abfolutismus, vielmehr des Despotismus. Marc Yof. Müller hat die Unrich⸗ 
tigkeit diefer Annahme dargethan. An fich ſchon ift es beinahe jelbftverfländlich 
daß die Araber mit ihrem auf Freiheit gegründeten demokratiſchen Beduinen⸗ 
charalter, einem Sultanate nad türkiſchen Begriffen fich nicht unterwarfen. An⸗ 
vers war e8 bei den an eine ſolche Herrſcherform knechtiſch gewöhnten Perfern; 
wieder anders bei den das Byzantinerthum erft niederwerfenden, dann nachahmen- 
den Osmannen. Tallmerayer hat längfi gezeigt, daß das ganze Gebäude des 
Tuirkenreichs, in&befondere das Staatsrecht und die Art der Verwaltung bis auf 
diefe Stunde, nur mit türkiſcher Benennung, byzantiniſch geblieben if. Die 
höchſte Staatswürde, das Imamat, d. i. Die Souveränität und die geſetzliche 
Nachfolge im Chalifat, ging urfpränglich von der freien Wahl der Gemeinde aus ; 
die Gewählten erhielten ihre Legitimation erft durch die allgemeine Hulbigung des 
Bolles. Der Fürſt ft nicht mar von allen islamitiſchen Rechtslehrern, felbft nen 
orthodoxen, abjegbar erklärt, fondern er darf auch nad) den Lehren wenigftens 
einer Schule getöbtet werden. Er befitt feine beliebige geſetzgebende Gewalt, 
bleibt vielmehr felbft dem Geſetze aller Moslimen unterworfen. „So fehr auch 
Gewaltherrſcher factifch ſich über die einfachen und menſchlich billigen Maße der 
Herrfchaft hinweggeſetzt haben, fo wagten fie doch nicht die urfprünglichen Be- 
ſtimmungen rechtlich aufzuheben und einen Cover der Gewalt und ver Tyrannei 
an ihre Stelle zu bringen." (So gibt es denn aud) feine Gefeße gegen Maje⸗ 
ftätsbeletvigung.) „Das moslimifche Wefen hat eine tiefe demokratiſche Grundlage. 
Das Princip eimer allgemeinen Gleichheit und einer allgemeinen Berufung zur 
Srfüllung göttlicher Gebote dominirt das ganze Gebäude moslimifcher Eyiftenz. 
Denn man jagen fann, der Grund rechtlicher Ordnung in den andern Staaten 
fei die Gleichheit vor dem Gefege, fo kann man von dem Islam behaupten daß 
ſein Grundgedanke die Gleichheit vor Gott, und die Gleichheit unter deſſen Die: 
nern (den Moslimen) fei . . . Was bei ven Römern durch die Civität, Das 
Buͤrgerrecht beſtimmt war, warb bei den Arabern im Glaubens: und Rechts⸗ 
verbande mit der ganzen moslimiſchen Gemeinde gefunden. Gerade dieſes Prin- 
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cip, daß die Theilnahme an ven geiſtigen Gätern zu welcher Jeder berufen ift ver 
ven Willen dazu hat, den Bürger macht, brachte die gewaltigen Dimenflonen des 
muslimischen Staates hervor. Die Unterfchiede zwifchen Eingeborenen und Frem⸗ 
den hören auf, und wollte ver Araber auch einen Vorzug für fich geltend machen 
weil feinem Geſchlechte der Stifter der Religion angehört, fo war die Antwort 
bereit : Kein Privilegium der Araber vor uns, denn wir haben ven Islam ange⸗ 
nommen wie fie.” 

Noch ein Berhältniß ift Hier zu erwähnen: „Wenn auch göttliches und 
menſchliches Recht, Staat und Region, Theologie und Jurisprudenz bei den 
Moslimen zufammenfallen,, fo würde man fi doch gröblich täufchen wenn man 
Die Träger der Ideen, die Theologo⸗Juriſten für Priefter anfehen wollte. Der 
Begriff eines Priefterftandes , ver im Abendlande eine fo große Rolle fpielt, iſt 
dem Islam volllommen unbelannt. Muhammen hat jene ziemlich heidniſche In⸗ 
ftitution von feiner Schöpfung abgehalten. Welche große Lehre liegt aber nicht 
in dem Umftanve, daß jelbft ohne einen Prieſterſtand die Vermiſchung des Reli- 
giöfen mit dem Staatlichen hinreichend war um den Staat aller Möglichleit einer 
weiteren Entwidlung zu berauben." (Marc Iof. Müller.) 

Damit ift der Orundfehler des Islam angedeutet. Das Uebel ward indeß 
Alles überwältigend dur den Sieg ver Orthodoxrie im Innern und Das 
Syſtem ver Eroberung nad Außen, Ein auf der Grundlage geoffenbarter 
Religion errichtetes Staatsgebäude muß entweder zur- Vernichtung diefer Grund⸗ 
Inge ſelbſt, alfo zum Umpfturze dieſes ganzen Gebäudes, oder zur Verfelgung und 
Ansrottung des freien, des philofophifchen Geiftes führen. Dies haben die 
muhammedanifchen Böller thatfächlich erfahren. Wir werden unten jehen, daß 
die erft nad der Eroberung Melkka's durch Muhammed und im Grunde nur 
äußerlich zum Islam übergetretenen Häuptlinge der genannten Stabt troßbem 
die höchſten Würden an ſich brachten und dann weit mehr der weltlichen als ver 
geiftlichen Richtung ſich zugeneigt erwiefen. Da entwidelte ſich raſch ein freier und 
kühner Forfchergeift. Mit philofophifhem Sinne traten Muhammebaner unver- 
jagt an die für das religiöſe Vorurtheil bevenflichften Fragen. Sie thaten e8 in 
einer Zeit in welcher vie tieffte Geiſtesnacht auf ver ganzen chriftlichen Welt 
laftete, und fie wagten Löfungen in einer Weife, zu welcher fid) die Kriftlichen 
Bhilofophen im Hinblid auf vie Macht der Kirche — und zwar der proteftan- 
tifchen wie der fatholifchen — nod im Anfange dieſes Jahrhunderts zu befennen 
nicht wagten. Damit war allervings eine geiftige Revolution begonnen welche 
den ganzen Islam, fo wie er „geoffenbart" worben, zu vernichten drohte. “Dies 
ging der in Unmifjenheit und Wberglauben herangewachſenen Maſſe des 
Bolfes zu weit. Die Geiftlichleit benugte die Mißftimmung der rohen 
Menge. Weltlihe Häuptlinge fanden einen Anfhluß an ven Clerus perfän- 
lich vortheilhaft. So erfolgte venn ein Umſchlag, envigend mit ver biutigen 
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Bertilgung der Heterodogie und dem Verldſchen des geiftigen Glanzes der itlami⸗ 
tifhen Völker. 

Schon früher waren manderlei Secten aufgetaucht, ähnlich wie in der 
hriftlichen Kirche. Nun gab e8 eine ftarr affetifhe Strömung ; es entflanden und 
häuften ſich die Derwiſchorden, gerade wie bei den Ehriften die Monchsorden. Mu: 
bammed hatte ven Mönchsſtand verworfen ; erft etwa 300 Jahre nad) ihm er- 
fheinen die früheften Derwifchverbindungen, die Mehrzahl verfelben ſtammt 
jedoch erft aus der Zeit zwifchen 560 und 660 der Hidſchra, ungefähr von 1164 
bis gegen 1260 der hriftlichen Zeitrechnung P die Kämpfe in den Kreuzzügen ent» 
flammten andy auf islamitiſcher Seite vielfach den wildeften Yanatismus. Der 
Heiligencultus ward gleichfalls in ven Islam herüberverpflanzt. Es erhoben fi 
„falfche Bropheten“ welche das Bol! am meiften gerade in feinen unterften Schichten 
aufwühlten. Die Berfolgungen wegen Ketzerei und bie Hinrichtungen wegen 
diefes Verbrechens wetteiferten bei den Moslimen mit den Verfolgungen bei den 
Chriften. Da wie dort die gleiche Erſcheinung unter der Geiftlichenherrfchaft. 

Meberbliden wir nunmehr die wichtigſten Ereignifie nah Muhammed’s 
Tode.“) Der Prophet hatte feinen Nachfolger bezeichnet. Viele nehmen an, er 
habe ven Glauben an feine Unfterblichleit nicht erichüttern und es auch mit Teiner 
der verfchiedenen Parteien verderben wollen. Vielleicht ift der wahre Grund in 
dem Umftande zu fuchen daß die an Freiheit gewöhnten arabifchen Stämme es 
ſich nicht leicht hätten gefallen laſſen, einen Häuptling in geiftlichen und weltli— 
hen Dingen durch einen Dritten gefeßt zu befommen. Wie dem fei, nad) Mu⸗ 
hammed's Ableben herrfchte in feiner nächſten Umgebung ſtarke Rathlofigleit. Die 
Mevinenſer erftrebten die Herftellung einer eigentlihen Wahlmonardie; doch 
waren fe über die zu erhebenve Berfon umeinig. Unter ven Verwandten des 
Todten wurden Dagegen Intrigen gefponnen. Endlich gelang e8 dem tapfern 
Omar, die Erhebung Abu Bekr's, des Schwiegervaters von Muhammed, zum 
Chalifen durchzuſetzen. Der „Chalifah" follte für den Stellvertreter Gottes 
und des Propheten gelten. 

Doch die Lage des Erforenen war nicht günftig. Auf allen Seiten ftrebten 
bie unterworfenen Stämme nad) Wievererlangung ihrer Selbſtändigkeit; viele 
wollten zu ihrem früheren heidniſchen Glauben oder zum Juden» over Chriften- 
thum zurückkehren; unter den dem Islam Treugebliebenen felbft erhoben ſich 
falfche Propheten und fogar Prophetinnen. Das ganze Gebilde fchien fi fofort 
wieder aufzuldfen. Selbft der energifche Omar verlor den Muth und rieth zum . 
Nachgeben. 


*) — : Weil, Geſchichte der islamitiſchen Völker“. Außerdem deſſen Chalifenge⸗ 
ſchichte — Kremer, „Beichichte der herrſchenden Ideen bes Islam“. — Die wichtigſten 
Schriften von Doz y geben wir unten näher an. 
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Doch der am ſich milde, indeß durch unigen Glauben an die Offenbarung 
begeifterte Abu Bekr blieb unerſchutterlich. Zu ver ihm huldigenden Verſammlung 
ſprach er in einer für die Art des damaligen Herrfchertgums bezeichnenden Weiſe: 
„D ihr Leute! Ihr habt mich zu eurem Oberhaupte gewählt obwol ich nicht der 
Würdigſte bin. Handle ich recht fo verfaget mir euere Mitwirkung nicht, begebe 
ih ein Unrecht fo leiftet mir Wiverftand ... . Gehorchet mir fo lang ich Gott 
gehorche, handle ich aber gegen Gottes und feines Gefanbten Gebote fo kündigt 
mirden Gehorſam auf!“ 

Raſch wurden die aufrährerifgen Stämme wieder unterworfen, die falfchen 
Propheten nievergeföhlagen, die Abgefallenen hart gezlichtigt, und felbft Kriegszüge 
nach Syrien und in Das perfifche Gebiet ausgeführt. Den Gläubigen kam zu flatten 
daß fie einen großentheils aus fanatifirten Menſchen beſtehenden feften Kern 
bilveten, während die unzufrievenen arabifchen Stämme nicht nur vereinzelt ftan- 
den ſondern auch in fich uneinig und getheilt waren. Was vie Nachbarländer bes 
traf, fo zeigten die inneren Zuftände des byzantiniſchen und des perfifchen Reiches 
Bilder der Auflöfung und des Zerfalls. Insbeſondere Hatte dort das Ehriften- 
tum die frühere ſtaatliche Ordnung untergraben ohne eine neue berzuftellen. 
Dabei ftieß man allenthalben auf Spaltung in zahllofe Secten die ſich gegenfeitig 
wũthend verfolgten, deren Anhänger aber fonft einem trägen finnlichen Leben ſich hin⸗ 
gaben, zwar voll ceremonidfer Frömmigkeit Doc ohne einen Begriff von Baterlands- 
liebe. Abu Bekr, ſchon nach zweijähriger Regierung vom Tode bingerafft, konnte ie 
Dinge nicht mehr zur Entſcheidung bringen. Indeß forgte er für einen tüchtigen 
Nachfolger. Nachdem ver fterbenve Chalife ſich zunächft mit einigen der einfluß- 
reichften Häuptlinge über die zu erhebende Perſon verſtändigt, ließ er die Mafle 
der übrigen ſchwören, demjenigen zu gehorchen ven er beftimmen würve. Er 
nannte Omar. 

Zunächſt eroberten die Iölamiten ganz Syrien; die oſtrömiſchen Truppen 
waren feig und zudem von Verräthern geführt. Auch die Städte Damaskus und 
Sernfalem fielen in ihre Gewalt (Jahr 639). Dann ward Aegypten ange- 
griffen. Die in viefem Land angefievelten Griechen und Römer bekannten fich zu 
andern hriftlihen Secten als die Eingebornen, und die Beamten waren den legten 
außerdem durch ihre Beprädung verhaft. So fand denn nur ein geringer Wider- 
ftand ftatt; and das Nilland ward unterworfen. In dieſe Zeit fällt Die Fabel 
vom Berbrennen der Alexandriniſchen Bibliothek durch den Chalifen Omar. 
Schwerer und länger dauernd war der Kanpf mit ven Berfern, denn diefe 
Teneranbeter vertheibigten ihr Baterland. Schließlich unterlagen fie; die Dy⸗ 
naftie der Saffaniden ward ausgerottet. Aber ein gemeiner Perſer, erbittert 
Aber perſönliche Bedrũckung, rächte die Schmach feines Volles; er erdolchte 
den Ehalifen Omar in ver Mofchee. Nach Anvern war der Meuchelmörver ein 
Chriſt aus Kufa. 
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Omar war es der während feiner zehniährigen Herrſchaft (634 bis 644) 
die Chalifenmacht eigentlich begründete. Diefe gebot nun von Tripolis in Afrila 
638 zum Indus und vom indifchen Ocean bis zum Raulafus. Omar felhft zeich⸗ 
nete ſich durch Einfachheit aus , entwidelte aber eine furchtbare Habfucht zur Be- 
reicherung des Staatsſchatzes. Auch läßt ſich nicht verfennen daß bei jenen Ve⸗ 
duinen, welche nad) allen Richtungen hin vordrangen, vie Beuteluft ein mindeſtens 
ebenfo wirkſamer Beweggrund war als Die ‚Religion; bei Vielen wol noch 
weit mehr. 

Sterbend bezeichnete der Chalife jehe, Männer weiche jeinen Nachfolger 
wählen (oder vorſchlagen) follten. Die Männer zerfplitterten ihre Stimmen. End» 
lich ward Othman einer ver Schwiegerjühne des Propheten erloren. Die Ber 
günftigung feiner Samilienangehörigen,, denen ex ungeheuere Reichthümer aus 
öffentlichen Mitteln zuwendete, dabei perſönliche Fehler und Unfähigkeit veran- 
laßten endlich einen Aufftand. Der Chalife ward in der Moſchee mißhandelt, 
dann in feine Wohnung eingeſchloſſen. Zuletzt drangen die Unzufriedenen auch 
in diefe und erfihlugen ven S2jährigen Greis. So ſchwach feine Regierung 
geweſen, waren doch au den Grenzen verfchiedene weitere Eroberungen gemacht 
worden. 

Belanntli pflegt als wichtigfter Empfehlungsgrund ver monarchiſchen 
Regierungsform der Umftand betont zu werden, daß die politifchen Stürme ver, 
mieden würden welche von der Republik untrennbar feien. Nicht beftreiten läßt 
ſich dagegen das häufige Cintreten von Nachtheilen, worunter der jo sft vor- 
kommende daß die Erbfolge keineswegs blos mittelmäßig begabte, ſondern jelbft 
ganz unfähige und unwürbige Menfchen auf den Thron bringt. Um dieſen Nach 
teil abzuwenden hielten viele ältere Völker an dem Yuftitute des. Wahllänig- 
thums feft, und wie wir gejehen haben war dies auch die Form in welcher Die 
erften Chalifen zur Herrſchaft gelangten. Das Chalifat follte fein Erb⸗ ſondern 
ein Wahlreich fein. Schon Omar hatte in der Mofchee zu Medina verkündet: 
„Wenn Jemand einen Menfchen zum Herricher erklärt ohne die Zuftunmung aller 
Moslimen, fo ift diefe Erhebung nichtig." Die Erfahrung zeigt aber ſchon in der 
bis jet behandelten Periode, vaß wenn die Wahlmonarchie einerfeits Vollabewe⸗ 
gungen in gewöhnlichen Zeiten abwendete und die Uebel der Thronerbfolge ver- 
mied, fie anderſeits auch wieder neue Mißſtände ſchuf. Die Stürme wurden dem 
Gemeinwejen nicht erfpart, fondern fie erhielten nur eine andere Form. So zeigt 
fih daß die nämlichen Brincipienfragen welche fo oft die Gefchide des Occidents 
beftimmten, nicht minder im islamitiſchen Orient maßgebend waren. 

Die Ermordung des Chalifen hatte unter der Maſſe der Gläubigen eine 
Solche Gaͤhrung hervorgebracht daß Die drei Häupter der Berfegmorenen eine ganze 
Woche lang es nicht wagten, die höchſte Gewalt, nad der einem jeden von ihnen 
gelüftete, in Wirklichkeit an fh zu nehmen. Endlich erkühnte fih Ali, einer ver 
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Scywiegerföhne des Propheten dazu (Iumi 666). Er beſaß eine ſtarke Partei für 
fich in welcher der Glaube verbreitet wer, Muhammed were vereinft wieder aufr 
erſtehen, und Ali der fein Bezier geweien, fei bis zu dieſer Wiederkehr des Pre» 
pheten von ihm als Stellvertreter eingefet. ‘Dies zugleich der Grund zur fpätenen 
Trennung der Schiiten von den Sumniten. 

Alt, welcher — entgegen den Anhängern des Wahlfürſtenthums — nach 
Herftellung einer Erbmonarchie firebte, fand alsbald beinahe überall Wiberſtand. 
Einerfeits warb von ihm verlangt daß er die Mörver Othman's beftrafe, ander⸗ 
feits follte ex vie Statthalter abſetzen deren Raubgier und Bedrückung ven Vor⸗ 
wand zur Empörung geliefert hatte. Das erſte lonnte er nicht da er Theilnehmer 
am Uufflande gemeien war ; das Telgte verſuchte er, bewirkte jedoch damit nur daß 
ihm die Abgeſerten ven Gehorſam verweigerten. So rief bie Frage ber Herrſchaſt 
and) hier eine allgemeine Anarchie hervor. Anfangs lämpfte Ali mit Gllick. Er 
befiegte Atfcha, Muhammed's Wittwe die ſich mit Leidenſchaft in das Parteigetriebe 
geftürzt hatte, außerdem unterwarf er ſich wie meiften Reichsgebiete. Nur ver 
Statthalter von Syrien Muäwia, ein Better des ermorveten Chalifen, ſtand 
ihm mit beneutender Macht entgegen. Auch hiebei wiederholten ſich Scenen 
welche au Borgänge im Abendland zuräderinnern. Wie einft Antonius das 
römische Bel durch Borzeigen ver bintigen Toga Cäſar's fanatifirt Batte (fiehe 
I. Vand, ©. 329), fo ftellte Muawia das blutbefleckte Gewand des Chalifen in 
per Moſchee zn Damask ans, um die ®läubigen gegen den neugewählten Herrfcher 
zu entflammen. Gleichwol blieb das Kriegäglüd anfangs dem Ali gänflig, bis 
— nicht die Häuptlinge fondern — die Kämpfer endlich des gegenfeitigen Ge⸗ 
megel® müde, nach einem gütlichen Ausgleich verlangten. Ali ward gezwungen 
nachzugeben. Er ließ ſich auch einen Schievsrichter aufnöthigen ver ihm abgeneigt 
war (An). Diefer machte dem von Muawia ernannten Schiedsrichter den Vor⸗ 
ſchlag, die lämpfenven Häuptlinge beide abzufegen. Der Angerevete nahm dies 
bezüglich Ali's fofort an, nicht aber hinſichtlich feines Herrn. Anarchie und Blut⸗ 
vergießen breiteten fich weiter aus. Drei thetträftige Moslimen, entrüftet über 
das Treiben ver Herrſchſüchtigen, entfchloffen ſich die drei Urheber des Unbeils: 
Ai, Muswia und Anır an einem und vemfelben Tage in den Diofcheen von Rufe, 
Damask und Foſtat (Kairo) zu ermorden. Das Unternehmen glädte nur gegen 
Einen; Alt wurde (tm Jannar 661) töntlih verwundet, währenn DuAmia mit 
einer leichten Berlegung davon kam und Amr unbeſchädigt blieb. — Damit endete 
das Wahlchalifat von Medina. 

Rum gelangte Mmawia I. zum Chalifate (661), das er in feiner Familie 
erblich zu machen wußte. Es begann die Periode der Omajjaden. Bon jenen 
hervorragenden Mekkanern abſtammend welche fi) dem Propketen nicht aus 
Glanbenseifer ſondern nur gezwungen umterworfen hatten, liebte die Mehrzahl 
der Angehörigen viefer Dynaſtie weit mehr Bildung, Kunf und bie Frenden ver 
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Belt, als kirchliche Frömmigkeit und Selbfipemigungen. Die Reſidenz ver Cha⸗ 
fen ward von dem bigotten Medina nad; Damask verlegt. So hoch e8 aber 
auch anzufchlagen ift daß der bornirte Glaubenseifer ummifjender und fanatifirter 
Koransverehrer von der Herrichaft entfernt wurde, fo ergaben fich doch ſofort 
und während der ganzen Periode diefer Dynaſtie viele ſchlimme Folgen der mo⸗ 
narchiſchen Einrihtung. Die Thronerbfolge wiverftrebte an fi, der Gewöhnung 
und Anfchauungsweife des arabifhen Bolfes, man nannte fie eine „buzantinifcdhe* 
Inftitution. Um fie durchzuführen ward gleich beim Beginn ein Lieblingsenfel 
des Propheten erichlagen, die heilige Stadt Medina geplünvert, Melkka belagert. 
Nicht das Interefſſe weder der Religion nod des Gemeinwefens bildete das be- 
flunmende Dioment, ſondern es galt die Sicherheit, der Glanz und vie Macht ver 
Dynaftie als das Hochſte. Wit barbarifcher Strenge warb jedes Winerftreben 
nievergefihlagen, fo gleich anfangs namentlich in Perfien. Fort und fort entftan- 
den Spaltungen, Aufſtände, Kriege — alles blos der individuellen Herrſchaft 
wegen. Um gegen Losreißungsverſuche der Statthalter gefichert zu fein wurben 
zumeiſt Angehörige des Herrſcherhauſes, mochten fie noch fo unfähig fein, oder 
fonft völlig unbedeutende Menſchen zur höchſten Würbe erhoben. Die Gefühle 
des Bolles wurden verlegt imdem man die Hulbigung für Knaben des Chalifen 
forderte, ‚für Kinder „die noch nicht beten können noch als Zeugen zugelafien 
werben dihfen”. Schlimmer war es, daß die Erbmonardie fih — nicht ohne 
Grund — auf das Soldatenthum ftäten zu mäflen glaubte, weßhalb bie 
Herrfher mit Solverhöhung und andern Begänftigungen die Truppen an fi zu 
fefieln fuchten. Es wiederholten fi denn auch in dieſer Beziehung fo mande in 
ver römifchen Gefchichte heruorgetretene Erſcheinungen, — gleichfalls andeutend, 
wie die für das Wohl der Menſchheit entfcheivenden Fragen zu allen Zeiten und 
in den fernſten Gegenden principiell die gleichen find. 

Die innere Zerrüttung des Staatsweſens führte im Jahre 750 zum Sturze 
der omajjabifchen Dynaſtie in Damask durch die Abbaſiden, die Nachkommen 
des Propheten, die num ihrerfeits eine neue Dynaſtie begründeten. 

‚Ungeachtet der fat nie endenden Anarchie im Innern war es während ber 
Omajjadenperiode dennoch gelungen, ven Umfang des Chalifenreichs gewaltig zu 
erweitern. Schon unter der Herrichaft Mudwin’d waren die islamitiſchen Trup- 
pen bis tief in ven Welten und Siüben Afrikas vorgebrungen. Sodann wire 
Chorafan völlig unterworfen, der Oxus überfehritten und Bochara für den I8 
lam gewonnen. Die Waffen ver Moslimen breiteten ſich bis nach Indien aus; 
aud ein Theil von Cilicien und die Infel Rhodus mußten fih vem Chalifen 
umterwerfen ; ja auf Konſtantinopel felbft erfolgten wiederholt Angriffe, und die 
oftrömische Hauptftabt verdaulte ihre Rettung wefentlich den als gewaltig geſchil⸗ 
berten Wirkungen des f. g. „griechifchen Feuers”. | 

Gegen Enve des fiebenten Jahrhunderts (697—698) vertrieb ber Feldherr 
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Muſa die Römer aus ganz Nordafrika, indem er den gefammten Erdtheil vom 
Rothen bis zum Atlantifchen Meere als Sieger durchzog, nur Ceuta blieb noch 
byzantiniſch. — Im nädften Yahrzehnt erfolgte die Eroberung einerfeitd von 
Samarkand, anderfeits von Sind, dann von weitern bedeutenden Theilen Klein⸗ 
aftens und Armenien; Tyana, Heraffen, Samofata mußten fih unterwerfen ; 
die Araber drangen bis Erzerum und Derbent vor. 

Bon der hödften Wichtigkeit waren die Erfolge welche im fernen Weften 
errungen wurden. Nachdem Mufa die arabifhe Herrſchaft in Nordafrika ber 
fefligt hatte, gelang feinem kühnen Unterfeloherrn Ta rik die Eroberung eines 
großen Theils der pyrenätfchen Halbinfel und zwar gleichfam mit einem einzigen 


Schlage, in der überrafchenpften Weife. 


Das dortige Weftgothenreich war durch die Folgen des Monarchismus und 
Benpalismus in einen Zuftand arger Zerrättung gebracht. *) Die hriftlihe Ber: 
folgungsfucht hatte nicht nur anfangs die Arianer ausgerottet, fondern fie be- 
drüdte und erbitterte aud fortwährend die zahlreichen Juden. Man raubte ven 
fünifchen Eitern oftmals ihr Vermögen, zulegt fogar ſyſtematiſch die fiebenjährigen 
Kinder um fie als Chriften zu erziehen. ‘Die Leibeigenfchaft breitete ſich immer 
weiter aus. Verhältnißmäßig wenige Adelige befaßen ungehenere Latifundien. 
Diefe Gutöbefiger mußten aus der Zahl ihrer Sklaven das Heer ergänzen, welches 
weit mehr aus ſolchen Leibeigenen als aus freien zufammengefegt war. Der 
Dürgerftand war verarmt und tief herabgefommen. — Dazu gefellten fih Throns 
ſtreitigkeiten, die fhlimme Beigabe der monardifhen Einrichtung. Der König 
Witiza hatte ſich mit dem Adel und ver Geiftlichfeit überworfen. Er ward geftürzt 
umd, unter Beifeitejegen feiner Söhne , ein gewiſſer Roveri (Rodrigo) auf den 
Thron erhoben. Diefer erlaubte fich arge Gewaltthaten. Insbeſondere erbitterte er 
ernen, wahrjcheinfich als Gouverneur des byzantiniſchen Kaiſers zu Ceuta reſidi⸗ 
renden Grafen Iulian durch Schändung der Tochter defjelben. Julian verftän- 
digte fih mit den Arabern ; er ftachelte ven Tarik, Unterbefehlshbaber Mufa’s, 
auf zu einem Zuge nach dem gegenüber liegenden europätichen Feſtlande, und fo 
tief zeigte fi num im Weftgothenreiche die Zerrüttung daß eine, allerdings viel- 
fach durch Verrath unterftügte winzige Kriegsmacht zum Umfturz eines weitaus- 
gevehnten Reiches genügte. Es fand ſich beinahe Niemand dem es Ernft geweſen 
wäre vie beftehenven Zuſtände zu vertheivigen. Allervings hatte auch Niemand 


*) Bergleiche vorzugsweiſe bie ſchätzbaren Werke Dozy's, namentlich : »Recherches 
surl'histoire et la litterature de !’ Espagne pendant le moyen-Age«, und»Histoire des 
Musulmans d’Espagne jusqu'âà la oonquöte de l’Andalousie I les Almoravides«, 
ſodann befien »Het Talamlänen: — ex: »The history ofthe Mohammedan dynas- 
ties in Spain; extracted from the Nafhu-t-tfb Min... by Ahmed ibn Mohammed 
Ar ‚a native of Tiemsän; translated from the copies in the library of 
the british Museum by Pascual de Gayangos, Mallari, beifen Familie aus Mal. 
karah ſtammte, war in dem nicht fehr entfernten Tlemſan geboren. Er verließ dieſe Stabt 
im Jahre ver Hidfchra 1009 und flarh 1041 (1600 und 1633 ber Griff. Zeitrechnung). 
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eine Ahnung daß aus diefem Einfall ver Wraber, der nur ein vorübergehenber 
Beutezug zu fein und höchſtens ven perſönlichen Sturz Roderich's zur Folge zu 
haben fchien, eine dauernde Unterwerfung des Landes unter die Islamiten erfols 
gen werde. Im Mai des Jahres 711 landete ver lühne Häuptling wit nur 
12,000 Dann bei jenem Felſen welcher nach ihm Dſchebel al Tarik genamut - 
wurde, woraus in der Folge die Bezeichnung Gibraltar entſtand. Bei dem jekigen 
Xeres de In Frontera kam e8 zur entfcheibenden Schlacht. Die Chriſten befaßen 
eine gemaltige numeriſche Ueberlegenheit, allein ihe Heer war zum Theil aus Un⸗ 
zufriedenen (worunter die Söhne Witiza's), ans Gefangenen und Leibeigenen zu⸗ 
ſammengeſetzt, welche entweder Widerwillen gegen ven aufgenrungenen Herrſcher 
empfanden oder wenigftens gleichgültig waren über deſſen Schickſal, — em 
Zeichen der inneren Zuſtände des chriftlichen Reiches. Witiza’S Söhne mit ihren 
Truppen verließen das Heer. Nach mehrtägigen blutigen Kämpfen war vie ganze 
Streitmacht der Weftgothen vernichtet, ihr König ſelbſt verſchollen, wahrſcheinlich 
erſchlagen. 

Die Beuteluſt, und der Ruhm des wenn auch ſchwer erfänpften Sieges 
zogen neue islamitiſche Schaaren aus Afrika herbei. Es geſchah das beinahe Un- 
glaubliche : binnen zwei Jahren war die ganze Byrendenhalbinfel mit Ausnahme 
der Aſturiſchen Berge erobert. *) Bigottismus und Feudalismus trugen ihre 
Früchte. Die Maſſe der hriftlihen Bevöllerung hatte kein Intereſſe für die bes 
ſtehenden Einrichtungen zu kämpfen; die mit Recht erbitterten Juden aber bes 
trachteten die wenn auch anderögläubigen femitifhen Stanumgenofien faft wie Er⸗ 
löſer. Hatten die Araber eine Stadt over Feſte erobert, fo war es gewöhnlich 
daß fie deren Vertheidigung einer nicht ansjhließli aus Moslimen, ſondern aud 
zum Theil aus Juden gebilveten Beſatzung anvertrauten. Noch mächtiger 
wirkte das für damals höchſt tolerante Verfahren ver Islamiten. Die Weftgothen 
hatten bei ihrer Eroberung der Halbinfel den alten Einwohnern fofort zwei 
Drittheile ihrer Ländereien genommen. Die Araber hingegen beließen ven Ein⸗ 
wohnern wenn fie capitulirten ihre Güter und jonftiges Bermögen mit Ausnahme 
von Pferden und Waffen. Die freie Ausübung ihres Cultus blieb ihnen geftattet;; fie 
behielten auch ihre eigenen Geſetze und hatten Kichter und Stenererheber aus ihrer 
Nation ; Mißſtände welche fpäter mehr hervortraten, namentlich die Einwirkuug 
der Sieger anf die zu ernennenven Biſchöfe, wurden anfangs wenig beachtet. 
Selbft die ohne Kapitulation, einzig und allein durch die Gewalt Unterworfenen 
fahen fich weit milder behanbelt als es in jenen Zeiten namentlich bei den Chriften 


*) Die Araber nannten das ganze von ihnen — Land diesſeits der Meerenge von 
Gibraltar, Andaluſien“, Sag il ie Chriften baffelbe mit dem Namen — ch⸗ 
neten. Die Richtigleit der Herlei ber erſten Benennung von ben Vaudalen (Vanda⸗ 
luſia = Anbalufis) wirb von Dozy bezweifelt; doch ſcheint jenes wilde Belt wenigftens 
mittelbare Beranlaffung zu diefer asmemebilbung gegeben zu haben. 
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bertönuntich war. So kam e8 denn daß der Widerſtand ver Wetgotben im We⸗ 
jentlichen ſchon mit jener einen Schlacht gebrochen war. Ihre Hauptſtadt Toledo 
ergab fi, andere Pläte wie Cordova wurden erftürnt. 

Muſa, eiferfüchtig auf feinen Unterfeldherrn Tarik der dieſen Siegeszug 
eigennächtig begonnen hatte, kam nun ebenfalls ans Afrila nach Spanien here 
über. Ex ſetzte die Eroberungen fort (Sevilla fiel ſogar durch Berrath eines Erz⸗ 
biſchofs in feine Hände, wie überhaupt ver Verrat unter den Chriften Teinen 
geringen Antheil an ven Siegeszügen der Moslimen hatte), warf dann aber Tarik 
in Ketten. Doc ein Befehl des Chalifen befreite ven Mißhandelten und rief 
Muſa ſelbſt — der gegen Das Oberhaupt der Ölänbigen ebenſo eigenmächtig ger 
handelt hatte wie Tarik gegen ihn — nad) der Refivenz Damask. 

So hatte denn dieſe nene Religion in einer Spanne Zeit Erfolge erlangt 
wie niemals irgend eine andere, und dies unter VBerbältnifien welche ‚hiofär 
keineswegs günftig zu fein ſchienen. Sie war nicht wie das Chriſtenthum im 
einem über Die ganze Welt ausgebreiteten , vie entfernteiten Gegenven mit einan- 
der verbindenden Reiche entſtanden, fondern in einem ben civilifixten Nationen 
kaum dem Namen nach bekannten Lande, mit einer Bevöllerung ohne geiftiges 
Anfehen wie ohne materielle Macht, dabei begremzt von den das Chriftentgum 
als Staatsreligion verehrenden nod immer gewaltigen Römerreiche. Gleichwol 
ericheint der IAlam ſchon im erften Jahrhundert feines Beſtehens flegreich in ven 
drei Damals befaunten Erdtheilen, — feſt begründet von Tarſus bis Gurate, 
von Aren bie Fargana. Bald machte er den Kaiſer von Kenftantinopel und den 
Bapit zu Rom gleichmäßig zittern, indem er fein Panier bi vor die Thore dieſer 
beiden Hauptftädte trug. 

Es bedurfte des Zuſammenwirkens jehr verſchiedener und fehr bedentender Urs 
ſachen um ſolche coloſſale Wirkungen hervorzabringen. Wir haben vie meiften 
fon bei Erwähnung der Eroberung Spaniens angedeutet. Die Fanatiſtrung 
für ven Glauben mit deſſen Verheißungen im Paradieſe fteht voran. Beſonders 
za Unfang machte fich meiftens Die rohe Gewalt geltend ; man übte wenig Schonung. 
Doc ſchon früßzeitig, ſobald vie gebildeten und wenig gläubigen Omajjaden zur 
Herrſchaft gelangten , trat der Islam milder auf und förderte die Cultur. Sehr 
maͤchtig trug aber auch zu ven Erfolgen bei: vie Neigung der Araber zu Beute 
und Raubzügen. Der Terrorismus in den islamitiſchen Läudern trieb gleichfalls 
öfters in das Feld. Während ver Verdacht ungläubiger Geſtunung in ven früße- 
„Ren Zeiten awsreichte um des Cigenthums und felbft des Lebens beraubt zu werben, 
gewährte Das Lager, und dieſes oft allein, Sicherheit, Ausfiht auf Reichthümer 
und ſchlimmſten Falls auf eine göttlie Belohnung. Dazu kam die für Damals 
milde Behandlung der beflegten Bölfer. Entſpricht dieſelbe auch keineswegs Den 
Auforverungen unferer Zeit, fo fticht fie doch glänzend ab gegen das Berfahren 
der damaligen Ehriften wider Heiden und Muhammedaner. Während ein Kari 
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der Große ven Sachſen keine andere Wahl ließ als Belehrung oder Ausrottung, 
verlangten die flegreihen Koranverehrer von den Unterworfenen nur Abgaben- 
zahlung zum Unterhalt ihrer Heere, wogegen fie vie Ausübung des hriftlichen 
Cultus unbedenklich geftatteten. Die Juden, welche den Druck der chriftlichen 
Herrſchaft vielfach ſchwer empfunden und dagegen die Zoleranz des Iolam kennen 
gelernt hatten , wirkten Aberall fir den letzten. Die Ehriften felbft ermangelten 
ebenfo wie in Spamien fo and) anderwärts wenigftens jever Begeifterung für das in 
ihrem Staatswefen waltende Regime ver Unficherheit, ver Willlür und des Feu⸗ 
dalismus. 

Doch wir dürfen uns nicht auf ſolche allgemeine Andeutungen beſchränken, 
ſondern müſſen vie auch bei ven Muhammedanern nicht immer gleichen Regie⸗ 
rungsprincipien binfichtlih der Eroberungen etwas näher angeben. (Dozy und 
fr. v. Kremer verdankt man lichtvolle Darlegungen.), Die Stämme welche 
unter den beiden erflen Chalifen Itak und Syrien eroberten, gaben ihre fräbere 
Deihäftigung auf; fie bilveten Militärlager, nad Clans, corpsweiſe getbeilt. 
Indem fie ihre vormalige Lebensweife verließen wurben fie „Religionsfoldaten" 
oder richtiger: „Räuber unter veligidfer Firma”. Der Staatefchat bezahlte ihnen 
einen monatliden Sold, während vie Naturalverpflegung ohnehin von den 
unterworfenen Böllern geleiftet werden mußte. So entftanden in Irak nament- 
lich die großen Milttärflattonen von Kufa und Baßrah, in Syrien u. a. die 
von Damask, Emeſſa und Filiſtin (Paläftina). Es war fomit ver Anfang zur 
Bildung einer eigenen Soldatenkaſte, eines ſtehenden Heeres gemacht, und damit 
jenes Krebsübel dem Gemeinweſen eingeimpft, das noch immer und überall ver- 
verblich wirkte. 

Unter ven beiden erften Ehalifen durften weder die Truppen noch andere 
Mostimen in ven eroberten Landern Grunpbeftk erwerben. Diefe eroberten Ge⸗ 
biete wurden nach zwei verſchiedenen Syſtemen behamdelt, je nachdem bie Ein- 
wohner eine Eapitulation abgeſchloſſen hatten over ausſchließlich mit Gewalt 
unterworfen worden waren. Im erften alle blieben die Eingeborenen im Beſitze 
ihrer Grundftüde ; fie konnten ihren Cultus autüben, waren frei vom Heerdienſte 
und behielten eigene chriſtliche Gerichte für Streitigkeiten unter Chriften ; Dagegen 
Batten fie Kopf» und Grundſtener zu entridyten, mußten bie moslimiſchen Sol 
daten unterhalten und eine Quantität Leinwand für deren Belleivung liefern, 
endlich jeden durchreiſenden Moslim drei Tage lang verpflegen. — Im den ohne 
Capitulation eroberten Gebieten ging Das Grundeigenthum zwar nicht unmittelbar 
in einen andern Privat- dagegen in den Stantöbefit über, zu vefien Nutzen die 
Ländereien verwaltet wırrden. Indeß fand mau es ſchon zu Omar's Zeit vor» 
theilhaft, auch bier den Boden in den Händen feiner alten Eigenthümer zu bes 
laſſen. Keinenfalls konnte der einzelne Gläubige in den eroberten Ländern Grund⸗ 
befig erwerben. Eo war den Gingeborenen fogar verboten ihre Aecker an Mos⸗ 
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limen zu verlaufen; der Kauf war nichtig, das Befigthum fiel an feinen früheren 
Eigenthümer zurüd, ver bezahlte Preis aber warb für Die Staatslafle eingezogen. 
Es waltete alfo ein dem chriftlich-fenpaliftifchen geradezu entgegengefeßtes Princip ; 
die Eroberer follten und. durften den Grunpbefig nit zu ihrem perſönlichen 
Eigenthum machen. Die Kämpfer des Glaubens follten nicht vom Kriegshand⸗ 
wert abgelenkt, darum nicht anfäffig werden, fondern als gejchlofiene Corps zu 
jederzeitigem Ausräden bereit fein. Daneben erließ ſchon Dmar Verbote gegen 
Bedrückung und Ansfaugung der Eingeborenen. Er empfahl ven Statthaltern, 
denjenigen Rajah's Steuernachläfle zu bewilligen welde die Abgaben nicht auf- 
bringen könnten, und fie überhaupt zu unterftügen,, von dem ganz richtigen Ge⸗ 
danfen ausgehend daß Dadurch dem islamitiſchen Staat am beften gedient fei. 
Er wollte überhaupt diefen islamitiſchen Staat nicht auf Koften der Ungläubigen 
bereihern,, wänfchte vielmehr vie Zahl der Gläubigen zu vermehren, aber nur 
durch Ueberzengung, nicht durch Gewalt, wie er deun überhaupt auch gegen Nichts 
moslimen gerecht und menfchlic war. 

Indeß kam es häufig vor daß Ehriften, um von ber Kopffteuer befreit zu 
werden, zum Islam übertraten. Die Geiftlihen und überhaupt die Glaubens- 
eifrigen waren darüber ſtets voll Jubel; nicht jo die Staatd- und Finanzmänner. 
Die Einkünfte aus Aegypten, unter dem Chalifen Othman 12 Millionen bes 
tragend, ſanken nad) der Belehrung ver Kopten auf 5 Millionen, fpäter noch 
weiter herab. Fromme Herrſcher zwar ließen fi dadurch nicht beirren, ander 
die freidenlenden Fürſten welche dem Bekehrungseifer pofitiv entgegen wirkten. 

Moawia änderte das vorhin geſchilderte Syſtem in feinen Grundzügen. Er 
brachte große herrenloſe Ländereien in Syrien nicht nur an ſich ſelbſt, ſondern be= 
ſchenkte auch Anhänger und Verwandte mit folden, natürlich auf Koften des 
Staats, des Gemeinweſens, dem dieſe Beſitzthümer gehörten. Allerdings be- 
ſtimmte Moawia das was er ſich ſelbſt angeeignet hatte teſtamentariſch zu from⸗ 
men Stiftungen. Indeß kam man bald weiter auf der nun einmal betretenen 
Bahn. Es wurden Beflinunungen getroffen wonach die Unterworfenen, wenn fie 
zum Islam übertreten wollten, eigentlich auf ihren Grundbeſitz verzichten mußten. 
Sie wurden zwar befreit von der Grundfteuer, allein ihre Häufer und Felder 
gingen an ihre früheren Ölaubensgenoffen über, welche vie Geſammtſumme der Ab- 
gaben in der Größe wie diefelbe urſprünglich für immer beftimmt worden war, 
fort zu entrichten hatten. Während die @hriften auf pas Eonvertiven befondere Be- 
lohnungen zu ſetzen pflegten, follte der Islamite feine Belehrung mit fo ſchweren 
Opfern erlanfen ; dies hieß freilich viel forvern. 

Unter den Ehalifen Abdalmalik und Walid ward nun zunäcft ven Gläubigen 
förmlih der Güteranlauf ans den Händen der Eingeborenen, und demzufolge 
auch ven Eonvertiten das Behalten ihres Örundeigenthums geftattet. Die Orund- 
fteuer, welche nur Rajah's zu entrichten hatten, fiel hinweg, Dagegen mußten die 
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neuen moslimiſchen Cigenthinmer den Zehnten entricgten. Der Berſuch eines 
fpäteren Chalifen, zu dem urfpränglichen Syſteme zurückzukehren, blieb erfolglos. 
Die arabifchen Eroberer mantelten ſich mehr und mehr in Grundbeſitzer und 
Landbebauer um. 

In die Periode eben fällt auch eine andere beveutfame Einrichtung, 
nämlich die Belehnung ganzer arabiſcher Stämme mit dem Ertrage gewiffer Yand- 
fride. Der Zwed war auf militäriſches Zuſammenhalten diefer Stämme gerich« 
“tet. Urfprängfich handekte es fi wol nur darum daß ihnen der ganze Ertrag 
Beftimmter Lanpfchaften zum Unterhaft überlaflen ward. Später entftanden dar⸗ 
aus eigentliche Mikttärcolonien, zuerft in Syrien. Man fievelte Truppen an mit 
der Verpflichtung, zum Widerſtande gegen vie Einfälle der Oftrömer ſtets bereit 
zu fein. In der Folge wurden ſolche Eolonien fogar aus fremden Bölkern, fla- 
viſchen, indifchen und anderen Stämmen gebildet. 

Es war eine große Veränderung vor fh gegangen. Die Romaden, welche 
die Heere der früheren Chalifen gebildet und fo viele weit ausgedehnte Länder 
überfhwenmt hatten — Syrien, Aegypten, Irat, Perfien, dann Nordafrika, 
Spanien und Süpitalien — fie hatten fih da und dort mit den Eingeborenen 
vermifcht, waren anfäfftg geworben. Arabien felbft aber, in welchem vordem ein 
Aufruf genügte um, fo oft man vefien bedurfte ein neues Heer zu bilven, war 
an Männern dermaßen erfchöpft daß die Verpflichtung zum Kriegsdienſte felbft 
bet Todesſtrafe eingefchärft werden mußte. So wirkte der Fluch der Eroberung. 
politik ſelbſt im Lande der Steger ! 

Die äußern Kriege wurden mittlerweile nicht immer glücklich geflihrt, weder 
im Orient noch im Decident. Die Byzantiner ſchlugen wiederholte Angriffe der 
Ilamiten ab, und die aus Spanien nad Frankreich vorgeprungenen Araber er⸗ 
fitten zunächft bei Toulouſe 721, dann bei Tours 732 (durch Karl Martell) 
fehwere Niederlagen. Erft im folgenden Jahrhunderte trat wieder eine Wendung 
em. Harım Arraſchid errang 802 und 803 beveutenve Erfolge gegen die griechi⸗ 
ſchen Raifer, und von 827 an fetten fich die Muhammedaner auf Sicilien feft. 
Meifina fiel 831 in ihre Gewalt, Balermo 832, nur Syrakns behauptete fich bie 
878; die ganze Infel war ihnen nun unterworfen, und ſchon in der Zwifchenzeit 
hatten fte Einfälle in Tinteritalien gemacht und waren zweimal vor Rom, ja fogar 
in die heutige Schweiz bis St. Gallen vorgebrungen ; noch bis zum Jahre 960 
hielten fie die Höhe des St. Bernhard befekt. 

Die Omajjaden waren durch das Zuſammenwirken verſchiedener Parteien, 
namentlich der Orthoboren und der Schüiten vom Throne geftürzt worden. Nach 
errungenem Erfolg herrſchte Zwietracht unter den Siegern. Die Abbaſiden 
welche nun zur Herrſchaft gelangten — ſie machten Bagdad zu ihrem Regierungs⸗ 
ſitze — hatten Mühe ſich zu behaupten. Es geſchah unter Blutvergießen, Treu⸗ 
bruch, Berrath und Meuchelmord; insbeſondere glaubte das herrſchende Hans 
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ohne Bertilgung ver früheren Dynaſtie zu einiger Sicherheit nicht gelangen zu 
Üunen. Die unumſchränkte Monarchie — denn Died war das Chalifat bereits 
— führte in Aften zu denſelben Erſcheinungen wie wir fle in der vömifchen 
Kaifergefchichte vargeftellt Haben. Gleich beim Tode des erften abbaſidiſchen Cha⸗ 
lifen ergaben ſich Thronftreitigleiten und Wirren. Schon durch die Erkenntniß 
perfönlicher Unſicherheit wurden Statthalter dahin getrieben, vie höchſte Gewalt 
zu ufurpiven. Das Reich verfiel in die verſchiedenſten religiöſen und politifchen 
Berteien. Damals ſchon gab e8 Leute unter den Islamiten welche nach reuzeit- 
licher Bezeihnung den Namen von republikaniſchen Puritanern, andere welche ven 
von Communiften verdienten. Um das Jahr 780 erhob fi in Mefopotamien ein 
gewifjer Yafin gegen den Chalifen, ſchwärmend für die urfprüngliche Propheten⸗ 
lehre mit den alten Sitten und Gebräuchen. Als Demofrat erflärte er alle Cha⸗ 
Iifen ſeit Othman, weil fle nicht vom Boll gewählt waren, für gewaltthätige Ufur⸗ 
patoren. Im nörvliden Syrien traten theild Anhänger Zoroafter’s, alfo Feuers 
anbeter hervor , theils Jünger Mazdak's, welche Frauen⸗ und Gütergemeinfchaft 
predigten, nur die Gefege ver Natur anerkennen wollten, dabei aber Menſchen⸗ 
liebe im weiteften Umfange praftif übten. 

Unter den einzelnen Chalifen diefer Periode nimmt Harun Arraſchid 
(der Gerechte) eine hervorragende Stelle ein (von 786 6i8809). Die Schmeiche: 
fei und die Mythe der Orientalen haben ihn zu einem ihrer Erkorenen gemacht. 
Allerdings beſaß er Thatkraft und erfreute fich beventender äuferer Erfolge; das 
Chalifat erreichte in dieſer Zeit feinen höchſten Glanz ; allein der Chalife war in 
Wirklichkeit do nur ein vor feiner Bewalt- und Gränelthat zurückſchreckender 
Despot, defien Regierung mit Ungerechtigleiten und Treuloſigkeiten aller Art an⸗ 
gefüllt erſcheint. 

Die inneren Verhältnifſe des Chalifenreih8 kamen immer mehr in vie Bah⸗ 
nen, in denen ſich das alte Rom zur Zeit feines Berfalls unter den Imperatoren 
bewegt hatte. Bei bloßer Beränverung der Ramen und Jahrzahlen könnte man 
lange Schilverungen aus jener Kaiſergeſchichte zu Darftellungen des Chalifats ver- 
wenden ; ein neuer Beweis wie fehr die für die Geſchicke der Menfchheit ent- 
ſcheidenden Fragen ſtets wiederkehren, mag es ſich um den Orient oder Occibent 
handeln. Das Streben nad) Erhaltung der Herrſcherdynaſtie zog zahllofe Ge⸗ 
walt» und Gräuelthaten, nicht zum wenigften gegen die eigenen Glieder viefer 
Familien nad) fih. Das ftantliche, Häufig auch das fittliche und ſociale Leben warb 
verdorben durch den Abfolutiemms der Gewaltträger. Auch die ißfamitifchen 
Selbſtherrſcher fuchten wie die römischen ihren Thron durch eine vom Voll los⸗ 
geläfte bewaffnete Macht, durch ein weientlic ans Fremden gebilvetes ſtehendes 
Heer zu fihern. Was im Abendlande die Prätorianer geweien, wurden hier bie 
Mamluken. Der Chalife Mutaßim vermehrte die Truppenzahl auf 70,000 
Mann; ver Kern derfelben beftand nicht mehr ans Landeseingeborenen fondern 
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aus auslänpifchen Sklaven ; insbefondere war feine ganze Leibwache aus Yreuven 
gebildet. Stets vernahm man von neuen Aufſtänden, bei veren Unterdrückung 
fi) befonders vie türkifchen Soldaten braudbar erwiefen. Auch kam e8 bereits 
vor (fo im Jahre 847) daß bei Thronerlevigungen der Oberbefehlshaber der Leib⸗ 
wache — ebenfo wie einft jener der Prätorianer — den neuen Herrfcher beftimmte. 
Wer dieſem feindlich gewefen war oder nur für die Folge gefährlich ſchien, wurde 
nicht felten unter raffinixten Martern — getödtet. An perfünliche Sicherheit der 
Gewalthaber war zu Bagdad fo wenig zu denken wie einſt in der Hauptſtadt am 
Ziber. Verrath und Meuchelmord fpielten nicht blos für ſondern au gegen 
piefe Unumfchränften. Einer derſelben ward unter Mitwirkung von fünf feiner 
Söhne erſchlagen (Mutawallil, 861). Dann geriethen die Thäter umter ſich in 
Streit. Es folgte ein Bruder- und Bürgerkrieg. Der enplihe Sieger fah ſich 
dahin gebracht, Feiner der vorhandenen Parteien volles Vertrauen fchenten zu 
fönnen. Deßhalb begann er mit Wort- und Treubrüden, mit Verrath und 
Meuchelmord gegen feine bisherigen Genoſſen. Um fich felbft zu fihern heute er 
mächtige Statthalter wider einander auf, von der Anficht ausgehend daß fie ſich 
um Kampfe gegenfeitig ſchwächen würden und ihm dann weniger gefährlid, feien. 
— So concentrirt fi) venn and) hier die ganze Gefchichte des Volles in ven Ge⸗ 
waltthaten der einerfeits ſchrankenlos gebietenden, anderfeits jeden Augenblid für 
das eigene Leben zitternden Herrſcher. Ohnehin pflegten fie gewöhnlich nur Werk⸗ 
zeuge entweder ver Veziere oder des Harems zu fein. Gerade die beiten Beziere 
ſahen fich in ver Regel alsbald befeitigt, insbeſondere wenn fie nicht Mittel zur Be- 
friedigung der Verſchwendung von Frauen, Gunuden, Sängern und Poflen- 
reigern Durch Confiscationen oder auf anvere Weife berbeifchaffen wollten 
oder Eonnten. Waren fie einmal in Ungnade gefallen, fo wurben fie wol an 
ihre Feinde verfauft, welde dann die Unglüdlichen beliebig foltern und martern 
durften. 

Unterbeß hatten vie Byzantiner häufig und mit Erfolg Raubzüge in vie Ge⸗ 
biete der Ghalifen unternommen. Die einzelnen Länder mashten fi möglichſt 
jelbftändig;; fo ging nicht nur Spanien fondern auch Norvafrila und Syrien für 
das Chalifat verloren. Im übrigen Umfange des Reiches firebten vie Statt 
halter gleichfalls nad Unabhängizfeit. Thatſächlich fand fich zulegt vie Herrſchaft 
der Chalifen auf das Weichbild von Bagdad befchräntt. 

Unter den einzelnen Häuptlingsfamilien erlangten vie aus Perfien ftammen- 
den Bujiden eine Uebermacht. Sie beflegten die meiften andern Parteihäupt« 
finge. Der Chalife mußte fie als Herrſcher über die von ihnen eroberten Länder 
anerlennen, ihnen ven Sultanstitel verleihen und alle weltliche Gewalt ab- 
- treten. Aehnlich wie fpäter in Japan gab es bei den Islamiten ein machtloſes 
geiſtliches Oberhaupt, den Chalifen, und einen wirklich gebietenven weltlichen 

Herricher, ven Sultan. Die Bujiden behaupteten fi in diefer Stellung über ein 
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Iehrhundert lang, von 946—1059. Allein fie waren der Mafle der Bevöl⸗ 
lerung als Echtiten verhaßt. Die Anarchie nahm lein Ente, bis fie im genannten 
Jahre durch die ſunnitiſchen Seldſchüken, einen türkiſchen Stamm, geftürzt 
wurden. Unter diefen, namentlich ımter Alp Arſlan (1063 bis 1072) gewann 
das Ehalifat wieder an Anfehen und Ansvehnung. ‘Der griechiſche Kaiſer Dio⸗ 
genes Romanus ward geichlagen, gefangen und mußte Löſegeld und Tribut be- 
zahlen. Die Seldſchukenherrſchaft vehnte fich von den Grenzen Chinas bis tief 
in Kleinafien aus ; die einzelnen Häuptlinge in Mefopotomien, Syrien und Pa- 
läſtina wurven zum Gehorfan gebracht, und namentlich Damask und Jeruſalem 
unterworfen. Doch bald traten auch in dieſer Familie blutige Stveitigleiten ein, 
welche die Stellung ihrer Dynaſtie gleichfalls untergruben. Bemerkenswerth ift 
es daß aud nicht einer der mächtigen Eroberer unter den Bujiden und Seld- 
ſchulen es verfuchte fich zum Chalifen zu erheben. Der Grund viefer Enthalt- 
famfeit lag darin, daß alle gläubigen Islamiten Niemanden als rechtmäßigen 
Chalifen fi denken konnten der nicht dem Geſchlechte Muhammeds angehörte. 
Bir konnten ſchon mehrfach wahrnehmen, wie Orient und Occivent in 
ihren foctalen Beziehungen gegemfeitige Wechſelwirkungen erfuhren. Das Mönch⸗ 
thum der Ehriften förberte das Derwiſchthum der Islamiten. Der Fanatiemus 
der Erften zur Zeit der Kreuzzüge vergrößerte den Fanatismus der Letzten bis zu 
dem durch das Aſſaſſinent hum gefteigerten Grade. Hafan, ein Angehöriger 
der Sjmazlitenfecte, bildete um Das Jahr 1090 eine Verbindung unter jungen 
kräftigen Männern, deren Angehörige gelobten ihr Leben für die Sache bes 
Glaubens bereitwillig zu opfern. Siewurben Feda genannt. Die Organifation 
war hierarchiſch⸗ abfolutiftifch ; die in den Bund Wufgenommenen leifteten ihren 
Borgejetten blinden Gehorſam bis in den Tod. Zur Yanatifirung wurden die 
raten Trugmittel nicht verfchmäht. Man erzählt, die Novizen ſeien durch nar- 
fotifche Getränte eingefchläfert, dann in eine Art Zaubergarten gebracht worben, 
we alle ſinnlichen Genüſſe ihrer harreten; bieranf habe man ihnen aufs Neue 
einen Schlaftrunt gegeben und fie danach an ihre frühere Stelle zurüdgebracht. 
Beim Erwahen glanbten fie im Paradiefe geweſen zu fein, und man fpiegelte 
ihnen vor, ein Martyrertod werde ihmen foldye Seligfeit ohne Eve bringen. ‘Das 
berauſchende Getränk warb in Perfin Haſchiſch genannt, die Ordensglieder 
hieß man daher Haſchiſchin — Haſchiſcheſſer. Das Wort ward von den Oceiden⸗ 
talen in Affaffimi oder Affiffini verunftaltet, und bekam die Bedeutung: 
Meuchelmörder (franz. assassin, itafien. assassino, engl. assassin). Die 
Drvensangehörigen wurden nämlich von ihren Häuptern — deren Höchſter der 
Scheich al Dſchebl war, d. h. der Herr des Berges“ oder wie die Europäer 
überjegten „ver Alte vom Berge" , jehr häufig zur Vollziehung von Morbthaten 
befehligt, welche fie venn als ein Werk ver Religion ſtets aufs Bereitmilligite voll» 
zogen, auch wenn fie dabei einem ſichern Tod entgegen gingen. en machten 
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fie fich in ganz eigenth imlicher Weife nicht nur den Ehriften fonver noch mehr 
den andern Islamiten furchtbar. Kein Yürft, kein Feldherr, kein Beier blieb 
fiher vor ihren Dolchen. Bon Perfien breitete fih der Orven nach Syrien umd 
Paläftina aus und ſetzte ſich beſonders im Libanon feſt. Der „Alte vom Berge“ 
galt fir Muhammed felbft,, welcher durch Seelemmanderung in ven Körper deö 
jeweiligen Oberbaupts gelommen fei. Um feine Macht zu zeigen und bie Ehriften 
mit derfelben zu ſchrecken, foll einft ein „Alter vom Berge" als fi Abgeſandte bei 
ihm befanden , einem jungen Wache ftehenven Aflaffinen durch einen Wink den 
Befehl ertheilt Haben fih in ven Abgrund zu ſtürzen vor dem ſich derfelbe befand ; 
augenblicklich fei es gefchehen. — Die Häupter wurden ihrerſeits weit weniger 
durch Fanatismus als vielmehr durch ihren Vortheil beftimmt ; fie verlauften 
ihren Beiftand Häufig dem Meiftbietennen, gleihviel ob Moslim over Chriſt; und 
gerade der Umſtand daß fie weit mehr vermittelft des Meuchelmords als der offenen 
Waffen Fümpften machte vie Verbindung zum allgemeinen Schreden. Faſt zwei 
Zahrhunderte hindurch währte das gränfiche Unweſen, das endlich allgemeinen 
Abſcheu und Entrüftung erweckte, nicht zum wertigften bei den Muhammedanern 
ſelbſt. Der Mongolenfeldherr Hulagu forderte im Jahre 1256 alle Fürften von 
Perſien, Kleinaften und Mefopstamien auf, ihn zur Ausrottung jener Feinde 
der Menfchheit zu unterſtützen; alle mit Ausnahme des Chalifen leifteten Folge; 
Perſien wurde von dieſer Geiſel befreit. Noch behaupteten ſich die Affaffinen im 
ihren feften Burgen auf vem Libanon. Der Mamlulenſultan Beibars brach ihre 
Macht im Jahre 1273 auch hier, ging jedoch nur darauf aus ihre politifche Herr. 
ſchaft zu vernichten, während er fie als religiöfe Secte fort beftehen ließ und ſich 
fogar ſelbſt ihrer Dolche beviente wo fein Schwert nicht ausreichte. Auch jpäter 
beftanvden fle fort. Als eine vie damalige Zeit kennzeichnende Erſcheinung mag 
angeführt werden, Daß Sultan Kilawu in einem Friedensvertrage mit Margarethe 
von Tyrus vom Yahre 1285 verſprach, dieſe chriſtliche Fürſtin weder felbft mit 
feinen Truppen anzugreifen noch fie Durch feine Verbündeten beunruhigen zu laſſen, 
alles jedoch mit dem Vorbehalte, nach Umftänven ihr wie ihrem Lande durch 
Affaffinen Schaden zuzufügen. Der Orden bauerte noch lange fort, doch waren 
feine Berfuche ſchwachen Herrſchern zu tragen vergeblich. 

Spaltung unter ven Seldſchuken hatte einigen befähigten Chalifen Gelegen- 
heit geboten eine gewiſſe Selbftändigleit von ven Sultanen zu erlangen. Aber e8 
war eine raſch vorübergehende Erſcheinung. Ebenſo wie in ven europäifchen 
Staaten unter den Ehriften, gab es auch un Orient unter den Islamiten fehr bald 
wieder Anarchie, Thronftreitigleiten und innere Kriege. Das einft fo gewaltige 
Chalifenreich Löfte fi immer mehr in einzelne Kleine Staaten auf. Das Beiſpiel 
ver in zahllofe Feudalherrſchaften zerfplitterten europãiſchen Reiche äußerte auch in 
Aften feine Ruckwirkung. Eine der ftreitenven Parteien rief 1219 ven Mongolen- 
bäuptling D hdengis-Chan herbei. Er erfchien, wendete jedoch nad) einigen 
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Eroberungen feine Waffen gegen ußland, Polen und ſelbſt Dentſchland. Doc 
das Berweigern eines Mitwirtens zur Ausrottung ver Affaffinen ward Veran⸗ 
laflung oder Vorwand dem Chalifenthum ven Untergang zu bereiten. Im Jahre 
1258 eroberte ver Mongolenfelpherr Hulagu die Hauptftant Bagdad und ließ den 
Chalifen und viele Prinzen tötten. Die weltlihe Herrfhaft ver Abbafiden 
war damit für immer vernichtet, wenn auch verſchiedene ihrer Sprößlinge unter 
den ägyptifhen Mamlufen noch ven Chalifentitel führten. Glücklicher waren hierin 
ihre alten Hauptgegner die Omajjaden, welche nad) dem Unterliegen im Orient 
mehre Jahrhunderte hindurch im Welten Europas, im Spanien, und in Afrika 
unter den hervorragendſten Regenten ihrer Zeit eine ehrenvolle Stelle einnahmen 
und als Beförberer von Kunft un? Wiſſenſchaft alle Kberftrahlten. 

Abd Errabman, ein Schn Moamwia’s und Enkel des Ehalifen Hiſcham, 
war nämlich in wunderbarer Weiſe ven Nachſtellungen ver Abbaſiden entgangen 
und nah Spanien entfommen. Dort hatte er fih im Jahre 756 auf ven Thron 
enporgefhwungen, und troß vielfacher Berfhwärungen und Aufftände, doch nicht 
ohne Grauſamkeit auf demfelben behanptet. Unzufrievene Häuptlinge riefen den 
Frankenkönig Karl ven Großen zu Hülfe. Derfelbe unternahm 777 ven in ven 
gewöhnlichen Geſchichtsbüchern als glänzende Großthat gepriefenen, in Wirklich⸗ 
feit höchft abenteuerlichen Zug über vie Pyrenäen. Er fand denn auch in Spanieft 
feineswegs die Unterftügung auf welche er gerechnet hatte. Ein neuer Sachſen⸗ 
krieg diente ihm als Veranlaffung over Borwand zum Rädmarfche, der jedoch nur 
mit großen Berluften an Menfchen und Gepäd namentlih dur das Thal von 


- Roncevaur,, wo der vielbefungene Roland fiel, ausgeführt werden konnte. — 


Abd Errahman, vom Volke gefürchtet und nicht geliebt, ſuchte fi Durch das ge- 
wöhnliche Mittel des Abfolutismus — ein vom Volke Tosgetrenntes ſtehendes 
Heer — zu fihern. Dafjelbe war wefentiih aus SHaven und Barbaren gebilvet. 
In der That konnten vie Araber in Spanten nicht anders als durch Gewalt im 
Gehorfam erhalten werden, da der Monarhismus ihrer ganzen Bergangenheit 
wie ihrer Naturanlage wiverftrebte. 

Auch die weitere Entwidiung des Staatsweſens der Araber in Spanien 
war die gewöhnliche des Abſolutismus: Thronftreitigkeiten, Palaftintriguen, Auf⸗ 
ftände, dann auf allen Seiten Graufamfeit und VBarbarei. Im Folge ver Ent- 
deckung einer Berfhwärung im Jahre 805 ließ ver Gewalthaber 72 Betheiligte 
auf einmal kreuzigen. Im nächſten Jahre wurden 760 angefehene Bürger ver 
ſchwierig gewordenen Stadt Toledo von einem einflußreihen Renegaten an fidh 
herangelodt, dann in Heinen Abtbeilungen fämmtlich getödtet. Die Ehriften im 
Reiche zeigten fich vielfach wiverfpenftig ; ebenfo verfchieene Parteien unter ven 
Muhammenanern ſelbſt. Dennoch entwidelten fih Kunft und Wifienfchaft, na⸗ 
mentlih unter Abd Errahman II., der gleich feinem Borgänger blos den Titel 
eines Emir’s führend, nichts deſto weniger mit den Ehalifen von Bagdad an 
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Beat und Glanz wetteiferte und Überhaupt ven Hof Harnun Arraſchid's zum 
Borbiid nahm. Wie in Bagdad fah man and) in Corvoda Dichter, Gelehrte und 
Künftier reichlich befchenkt ; es erſtanden prachtvolle Paläfte, Moſcheen und Land⸗ 
hauſer; Cultur und Verfeinerung traten überall hervor. 

Wir müſſen hier der weitern Entwicklung gedenken welche die Stellung der 
Chriſten im arabiſchen Spanien erlangte. 


Wie [don früher erwähnt bewiefen die Moslimen eine für Damals durchaus 
ungewöhnlide Duldung gegenüber andern Glaubensanſichten, wenngleid fie 
allerdings zu dem modernen Principe der unbedingten Gleichberechtigung Aller 
fi nicgt erhoben. Im Allgemeinen lebten denn auch die Chriften zufrieden, da 
ihnen insbefondere die freie Ausübung ihres Cultus geftattet wor. Diele von 
ihnen dienten im Heere, zum Theil in höheren Stellungen, Andere erfreuten ſich 
einträglicher Aemter in ber Civilverwaltung des Staates ober in ven Paläften 
reicher Araber, ein Verhältniß zu deſſen richtiger Würdigung man fich nur zu 
erinnern braucht wie ſchwer e8 im chriſtlich⸗ germanischen Staate den Juden bis 
zur neueften Zeit geworben, öffentliche Anftellungen zu erlangen. Häufig ahınten 
fie die Sitten ihrer Herren nah, nicht nur indem fih Mande einen Harem 
hielten, fondern indem die Hervorragendſten ſich geiftig angezogen fühlten durch 
die arabifche Literatur, die fie, wie wir unten noch des Nähern zeigen werben, 
gebührend meit mehr ſchätzten als die meift zelotifhen Schriften hriftlichen Ur⸗ 
ſprungs, was freilich bittere Klagen beſonders von Seite der Geiftlichleit ver- 
anlafte. 

Die hriftlichen Priefter vagegen, erzogen in ven krafjeften Begriffen, wollten 
e3 nicht ertragen blos die Geduldeten zu fein, während fie nad) ihren Anſchau⸗ 
ungen von Gott und Rechts wegen die Herrſchenden jein follten, und es unter 
den Weſtgothen ihrem Stande nad) auch wirklich waren. Sie hätten ſich unſchwer 
Gewißheit verfchaffen fünnen über die Moral⸗ und fonftigen Lehren des Islam ; 
das aber thaten, das wollten fie nicht. Dozy (oHistoire des Musulmans d’Es- 
pagne«, vol. II) hat gezeigt, wie felbft.ver heil. Eulogius, einer der fenntnißvoll- 
ften Geiftlichen ferner Zeit, dem unbeftreitbar die echten Quellen zur Berfügung 
fanden, dieſe verſchmähte und dafür die herabwürdigendſten Gabeln und Märchen 
über den Propheten verbreitete. So wurde denn einerfeits die Maſſe des chriſt⸗ 
lichen Volles, gerade der unwiſſendſte Theil, fanatifirt, anderſeits Die Maſſe der 
Araber gereizt und erbittert, und bei dem Mangel höherer Bildung zu Unge- 
börigfeiten und Ueberhebungen noch befonders angetrieben. 

Die hriftlichen Prieſter machten fid) ganz falfche Begriffe vom Islam. Die 
Gebildeten unter ihren eigenen Glaubensgenofſen fagten ihnen vergeblich Diukamı 
med habe eine reine Moral gepredigt. Sie ließen e8 nicht gelten, indem fie ein⸗ 
fa) ohne Prüfung alle Beweife verwarfen. Sie wendeten ihren ganzen Einfluß 
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auf Die ihnen ergebene Menge am, dieſelbe mir Abſcheu und Haß zu erfüllen gegen 
die Umgläubigen, die Anhänger des falſchen Prapheten“, des Teufels. 

Die etwas mehr gebildeten Claſſen unter den Chriften namentlich aus den 
Mittelfländen, nahmen ſolche Erfcheinungen mit Beſorgniß und Schreden wahr. 
Richt ohne Grund fürchhteten fie eine ſchlimme Ruckwirkung auf vie Moslimen, 
insbeſondere was Freiheit des Cultus und freie Bewegung im bürgerlichen Leben 
anbelangt. Die Schwärmer aber ließen fi dadurch nicht beirren. „Was“ 
riefen fie, „wenn bie Kirche in Spamten wie eine Lilie unter Dornen beſteht, wenn 
fie leuchtet wie eine Yadel unter einem verdorbenen und verrüdten Volle, jo darf 
man diefes Glück nicht der gottlofen Nation beimefien der wir zur- Strafe für 
unfere Sänven gehorchen; das iſt nur Gottes Wert — —" So fand die Anſicht 
ver Bejormenen keine Beachtung bei der wenn auch geriugern Zahl der Fanatiker. 

Bar damtt ſchon bei den Moslimen Mißtraumen gegen bie Chriften hervor⸗ 
gerufen, fo fleigerte ſich daſſelbe nicht ſelten ebenfalls zu wilden Haſſe in Folge 
der feinem andern Cultus fo fehr wie dem chriftlichen aullebenden Proſelyten⸗ 
maderei. Wie gewöhnlich wendeten die Geiſtlichen ihre Verepfamleit und alle 
Mirakelkünſte vorzugsweife beim weiblichen Gefchlechte an. Gelang es, ein Mäd⸗ 
hen aus einer gemifchten Che für Die Lehre des Krenzes zu gewinnen jo war Dies 
ein Triumph der himmliſchen Lohn verhieß. Konnte man aber erft Die Tochter 
muhammedaniſcher Eltern belehren, ſo daß fie ihren Eltern entlief, bei Prieftern, 
in einem Kloſter ober wo immer fonft ſich verfteden ließ, dann galt das heilige 
Werk für defto vervienftlicher. 

Solche Erfdeinungen, traten fie auch nur vereinzelt hervor, wären an fich 
mehr ald genügend geweſen eine gegenfeitige Berbitterung zu erzeugen. Allein 
e3 wirkten noch andere Umſtaäͤnde ein, vor allen die Stammesverfdienen: 
beit. Die Araber zeigten ſich ale ein Bolk weiches mit eister natürlichen und 
lebhaften Heiterkeit eme raffinirte Sinnlichkeit verband. Dadurch mußten fie ven 
Brieftern einen unäberwindlichen Abfchen einflößen, da dieſe Leuten düſtere Abge⸗ 
fehlofjenheit von ver Welt, Entfagung und furchtbare Büßungen forderten, uud 
gleichſam voll Wolluſt fchwelgten iu den „Krenznartern” und andern Gräneln. 

Es ift nur zu begreiflich Daß unter folcher Geftaltung gerade dieſe Geiſtlichen 
ſich beſtändigen Bedrückungen und Beläftigungen ansgefeßt faben. Waren auch 
die Moslimen ver hbhern Elnflen zu aufgeklärt und zu gute Politiler um die 
Chriften ihrer Religion wegen zu verlegen, jo war Dagegen der islamitiſche Pöbel 
imtolerant wie es der Pobel überallift. Zeigte fich ein Prieſter in deu Straken fo er- 
folgte, wie der heil. Eulogins Magt, das Geſchrei: „Feht den Narren !" und es reihete 
fich ein ironiſches Loblied anf das Kreuz dran, während Die Straßenjugend Steine 
uud Scherben nach dem Geilihen marf. Bei cheiftlichen Begrähnifien Konnte 
man ven Ruf vernehmen: „Allah, hab’ fein Erbarmen mit ihnen!" und aud hier 
blieben Kothieärfe nicht aus. Ertönten die chriftlichen Kirchenglocen (denn deren 
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Anwendung war geftattet), fo jagten die Moslimen kopfſchüttelnd vor ſich hin: 
„Einfältige®, bedauernswerthes Volt das ſich durch feine Pfaffen beiräigen lägt! 
Melde Thorheit, ihre Lügen zu glauben! Möge Allah viefe Beträger verfluchen !" 
Freilich erzählt Culogius unbedenklich, wie hinwieder fein eigener Großvater, fo 
oft die Muezzins zum Gebet riefen, fetnerfeits ven Fluch des wahren Gottes über 
diefe heidniſchen Gögenviener erflehete. Bielen Ielamiten waren die Chriften 
oder wenigftens deren Priefter ein Gegenftand des Abſchens, fie hielten ſich ferne 
von ihnen um ihre Kleider nicht durch Berührung zu befhmugen. 

So wuchs die Erbitterung naturgemäß, zunächſt bei den chriftlichen Clerikern, 
dann bei der ihnen blind anhängenvnen ungebilveten Menge, — und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich konnte die Rückwirkung auf die Anhänger des Propheten nicht ausbleiben. 
Denkt man fi in jene Zeiten zurüd fo ift es eigentlich zu verwundern mie viel 
Gleichmuth die Sieger noch bewahrten. Ans ben nemlichen Schriften des Eulo- 
gius iſt zu erfehen daß unter andern eine fürmlihe Wiverlegung der Lehren 
Muhammed's, und ebenſo eine feurige Lobrede auf zwei wegen Läfterung des 
Propheten bingerichtete Chriften, verfaßt von vem glühenven Eiferer Abt Spera- 
in⸗Deo, verbreitet werben konnten. 

Leider zeigten ſich hier wieder thatfächlih die Schattenfeiten geoffenbarter 
Religionen, und indbefonvere die unheilvollen Wirkungen der im Monotheismus 
begründeten und vor allen im Chriſtenthum nach feinen verſchiedenen Eonjeffionen 
am meiften entwidelten Intoleranz. Gerade wie im alten Rom waren die Ehriften 
keineswegs zufrieden damit ihren Cultus ungeftört und frei ausüben zu bärfen. 
Sie waren von dem Wahne erfüllt, ihre Kirche müfle herrſchen, und Alles 
beherrfchen ; jede andere Weligion fei abgöttiſch und nicht zu dulden. So ver« 
böhnten, fhmähten und beſchimpften fie ven Islam, nicht nur im Einzelverkehre, 
fondern ganz dffentlih, ja der Fanatismus fteigerte fich derart daß Manche in 
bie Gerichtsfäle Tiefen, Andere fogar in die Mofcheen drangen um, die Juſtizver⸗ 
bamblungen oder den Gottesbienft unterbrechen, laut ven Propheten zu läftern 
und zu verhöhnen. Darauf fland die Todesſtrafe. Die Unglüdtihen wußten 
es, allein gerade darin lag ein befonderer Keiz für fie, — fie wollten Mar- 
tyrer, wollten damit Heilige der Kirche werben; em größeres Verdienſt vor 
Gott glaubten fie nicht erlangen, eine glänzendere Stellung im Himmel durch 
nichts erringen zu können. Davor mußte jede andere Rüdficht weichen. Wieder 
wie unter den heidniſchen Römern gab es unter ven islamitiſchen Arabern nicht 
felten Richter weldhe, voll innigen Mitleivs mit dieſen bedauernswerthen Schwär- 
mern und Schwärmerinnen, viefelben zu retten, fie der Strenge des Geſetzes zu 
entziehen ſuchten. Vergebliche Mühe, ver Fanatismus ward Dadurch nur gefteigert. 
Die Unglüdlichen wiederholten ſofort die Ausbrüche ihrer Raſerei in gefteigertem 
Maße; fie wollten feine Schonung, fie erftrebten als höchſtes Glück — die Mar- 
tyrerkrone. Jedes Todesurtheil verboppelte die Menge der Fanatiker. Ueberall 
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geihahen Zeihen und Wunder. Starb eim hervorragender Araber oder wider: 
fuhr ihm ein Unfall, fo war e8 die unmittelbare Einwirkung der Hand Gottes bie 
fichtlich hervortrat. Erlitt ein Fahrzeug auf dem ſich Muhammedaner befanden 
an dem Tage Schifibruch an welchen ein Martyrer zum Himmel gefahren war, 
dann fonnte nur vie verftoctefte, teuflifchfte Blindheit die Urſache mißtennen. 
Setzten die Ielamiten, um nicht fortwährend foldhe bedanernswerthe Menſchen 
ftrafen zu müffen, jelbftLäfterer des Propheten in Freiheit, fo hatten dies — wie 
im Specialfalle des Eulogins — die beiden Iekten Martyrerinnen , zarte Jung⸗ 
frauen, unmittelbar im Himmel durch ihre Fürbitten erwirkt. Alles ward gebreht 
und gedeutet um die Schwärmer noch toller zu machen. 

Die verftländigen und gebildeten Araber wünjchten fehnlich der Aufgabe über⸗ 
hoben zu feim die beftehenden Strafgefege wegen Schmähung ihrer Religion in 
Anwendung bringen zu möflen. Aud der Mehrzahl ver Chriften, und zwar 
gerade aus den gebilveteren Claſſen, war das Treiben der Fanatiker, unter 
dem fie mit leiden mußten, gründlich zuwider. So kam man denn dahin, eine 
chriſtliche Synode zu berufen welche abmahnte von Berhöhnung der muhammeda⸗ 
nifchen Religion und von dem muthwilligen Sucden des Martyrerthums. Aber 
viefe verftändigen Beſchlüſſe, weit entfernt Ruhe zu fchaffen, gofien nur Del m 
vie Flammen. Die Fanatiker, voran der heilige Sulogins und fein Freund 
Alvaro, trugen kein Bedenken die Synode und die Bifchöfe welche zu jenen Bes 
fchläflen mitgewirkt hatten, nım ebenfalls als Abtrännige und Erkaufte zu ver⸗ 
dächtigen und zu fhmähen. Eine raſende Minorität gab den Ton an. 

Es liegt etwas tief Betrübendes und Niederdrückendes darin, zu fehen wie 
die Menfhen in ſolchen Fällen und zwar gerade durch die Religion, gleichſam zu 
einem Wuthen in ven eigenen Eingeweiden gebracht werben können, wie es felbft 
im rohen , thierartigen Zuftande nicht möglich war. Die menſchliche Vernunft, 
fo langfam und mähjanı gewedt und entwidelt, erſcheint hier gerade durch Die 
Inſtitution welde am allermeiften zum Seile des ganzen Geſchlechts dienen joll, 
dermaßen gebengt, Daß fie nur noch fo weit vorhanden iſt um als Werkzeug des 
Wahnſinns zu dienen! — Nur mit tiefen Schmerze kann man auf dieſe und 
ähnliche Theile der Geſchichte blicken. — Mögen die Bertreter ver Anfiht von 
der Unentbehrlichfeit geoffenbarter Religionen auch Diefe Thatfachen würdigen. — 

Unterdeß hatten die in Die Gebirge Aſturiens gefliichteten Trümmer der 
Gothen ein Heines Staatsweſen organifirt. Daſſelbe erſtarkte allmählig, wenn 
auch nicht ohne Unterbrechungen. ‘Denn bei ven Chriſten fehlte die Anarchie jo 
wenig wie bei den Islamiten. Auch fie zerfplitterten fi in eine Anzahl von 
Staaten. Indeß gelang e8 ihnen doch, außer Afturien noch Galicien, Leon und 
den Norden des heutigen Portugal ven Muhammedanern zu entreißen. ine 
Wendung zu Öunften der Legten ward unter den glorreichen Regierungen Abd 
Errahman's IH. (von 912— 961) und Halam’s II. (von 961 an) herbeigeführt. 
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Die Einfälle der Chriften endeten meiftens mit ihrer Niederlage; fie verloren 
wieder verſchiedene der eroberten Gebiete und ſahen fich zu nachtheiligen Friedens⸗ 
Tläffen gezwungen. Hakam insbefonngre erwarb ſich zugleich ven Ruhm eines 
Kenners und Förverers ver Wiflenfchaften. Er war jelbft Gelehrter und Schrift⸗ 
fieller, vermehrte feine Buͤcherſammlung auf mehre hunderttauſend Schriften, 
und unterftägte philofophiſche ebenfo wie anvere Forſchungen. Außerdem rief 
er Urmenfchulen ins Leben, und brachte es dahin daß zu feiner Zeit kaum mehr 
ein Araber vorhanden gewefen fein foll, der nicht wenigftens lefen und fchreiben 
gekonnt hätte.*) Tür ven höhern Unterricht forgte er mit ſolchem Erfolge 
daß namentlich die Univerfität Cordova eime ver berähmteften im Mittelalter 
wurde. 

In der nächften Zeit zeichnete fi der Feldherr Ihwabi-Amir, in der Folge 
Al manßur (ver Siegreiche durch Gottes Hülfe) genannt, als Kriegeheln aus. 
Auch brachte er vie Herrſchergewalt an fi (+ 1002). Unter ihm wurde Anda⸗ 
Iuflen fowol durch glänzende Waffentdaten als durch Förderung der Cultur und 
des materiellen Wohlſtandes, durch Schöpfungen gemeinmüßiger Werke wie darch 
Handhabung der firengften Gerechtigkeit, zum biühenbften und mächtigſten Stante 
der damaligen Welt. Indeß vergaßen ihm die Rechtgläubigen niemals die Thron» 
ufurpation, da nur Nachlommen des Propheten die höchſte, die Chaliferwürde 
befleiden ſollten, während Almanßur viefen Titel ſich beilegte. Es genügte micht 
daß der bigott erzogene echte Emir zu einer Erlärung vor dem Bolfe dermocht 
wurde, er wolle nicht felbft regieren, Manßur möge ftatt feiner die Geſchäfte be 
forgen. — Auch nad) dem Tode des glorreihen Manßur kam die Omaijaden⸗ 
Dynaftie nicht mehr empor ſondern ſank immer tiefer und erloſch im Jahre 1036 
vollftändig. Biele Stämme, namentlich VBerber, Araber und Staven hatten fich 
von den Emiren zu Cordova zuvor ſchon unabhängig gemacht, fo daf deren Ge- 
biet fi auf wenige Stänte beſchränkte. Es folgten wieder blutige Thronftreitig- 
feiten. Der eine Theil ver Käumpfenven rief Juſuf Ihn Teſchufin, ven Fürſten 
der Murabiten welche in Weſtafrika ein bevententes Reich gegründet hatten, zu 
Hülfe. Nach wehren anfänglichen Mißgeſchicken unterwarf dieſer weithin das 
Land ferner wahrhaft barbariſchen Herrſchaft und entrig aud ven Ehriften eine 
Menge Stäpte und Gebiete. 

Im viefe Zeit fallen auch die von den ſpaniſchen Dichtern in zahllofen Ro- 
manzen fo glänzend geſchilderten Thaten des Eid, eigentlich Don Ruy (Rode 


*) Mag diefe Angabe auch einer Beſchränkung Ein unterwerfen fein, fo unterliegt e8 
doch feinem ifel bob bie Bollsbilbung eine weit höhere war als Die heutige in Spanien, 
wo.im Jahre 1860 nach ber damaligen officiellen Aufnahme von ver Gefammtbenätterung 
nicht mehr ale 3,129,921 Individuen leſen und fchreiben, 705,778 leſen aber nicht ſchrei⸗ 
ben, und 11,837,391 weder Das Eine noch das Andere fonnten. Gewiß kein ehrenvolles 

eugniß für die feitherige chriftliche Erziehung bes Volles, nachdem die Muhammebaner 
chon vor beinab einem Sahrtaufend fo viel mehr geleiftet hatten. 
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rich, Roprige) Diaz, Graf von Bivar, mit den Beinamen „Gio" d. h. „Der“ 
und „Gampeavor" d. b. „Rampfgeln" over „Berausforberer". Die wirkliche Ge⸗ 
ſchichee zeigt indeß ven vielgepriefenen ſpaniſchen Nationalhelden in einem ganz 
andern Lichte als in welchen er gewöhnlich vorgeführt wird. Cr bilvet eine jener 
Legendenfiguven, deren leben in draſtiſchem, ja beinahe komiſchem Wiverfpruche 
zur Wirklichkeit fteßt. Geboren im Jahre 1026, nah Anvern zwiſchen 1040 
und 4b, geftorben 1099, war er ein durchaus gewifjenlofer und araufamer Rauf- 
beid, der in den Zweilämpfen welhe Damals den Treffen voranzugehen pflegten, 
eben fo viel körperliche Kraft und perfönligen Muth, als in habgieriger Aus- 
beutung der günſtigen Verhältnifie zäͤhe Schlauheit bewies. _ 

Der Ölanbensheld und angebliche Verfechter ver Legitimität, wozu 
alles ihn die fpätere Zeit umwandelte, ſchreckte vor keinem Wortbruche, keinem 
Scelusenftüde zurüd. Nachdem er mit einem Treubruch gegen den chriſtlichen 
König Alfonfo ven Leon begonnen, fpäter demſelben gehufdigt, dann aber wegen 
Unzuverläffigleit von dieſem entlafjen war, führte er pas Leben eines gemeinen, 
ſtets feilen Condottiere. Er bezog Sold oder Tribut wo er ſolchen erhaſchen 
konnte, verrieth dwiftlihe und maurifche Fürften um vie Wette, und ließ ſich 
gegen feine Bropherren beftechen wo immer ſich Gelegenheit dazu bet. Barba- 
reien aller Art, Abſchlachten und Mordbrände bezeichneten die Schaupläße feines 
Wirkens. Ohne Bedenlen ließ er fi von den mauriſchen Kleinfärften gegen 
feine „angeftamnsten" Herrſcher und feine riftlihen Glaubensgenoſſen Dingen, 
deren Landſchaften er mit feinen aus Mauren und Chriften gebildeten Banden 
verwüftete. Der Preis beftimmte für ihn vie Fahne. Er brachte die beiten 
Jahre feines Lebens im Dienſte der arabifchen Könige von Saragoſſa zu. Seine 
von Corneille mit dem ©lorienfcheine der zarteften Poefie ummebte Berbindung 
mit Ximene war eine Convenienzheirath im ſchlimuſten Sinne des Wortes. Ber 
ſonders bezeichnen bleibt es daß ein Menſch folder Art zum Nationalhelden 
gemacht werden konnte. (Die Aufhellung der Cid⸗Legende verdankt man vor 
Allen Dozy, der im 2. Bande feiner » Recherches sur Y’'histoire et la littöra- 
tare de !’Espagne « das ganze Material mit feltener Sachlenntniß darlegte und 
verarbeitete. Ihm nach bat Weil ven Gegenftand im gleicher Richtung be- 
hanbelt.) 

Erſt vom vreigehnten Jahrhundert an erlangten Die Waffen ver Chriften auf 
der Pyrenãenhalbinſel nachhaltig das Uebergewiht. Die Mauren verloren 1231 
Meriva und Badajoz, im nächſten Jahre die Baleariſchen Inſeln, 1236 Das 
herrliche Cordopa, 1238 Bealencia, 1241 Murein, 1246 Jaen, 1248 Garmona 
und Sevilla. So fiel eine Stadt und Landſchaft nad der andern in die Hände 
der Chriſten; den Mauren blieb zulet wur noch das Königreich Granada in be- 
ſcheidenem Umfange. Doc auch hier wie in den verſchiedenen chriſtlichen Staaten 
berrfihten innere Zerwürfnifie. Während es aber Dort der Königin Iſabella ver 
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echolifchen in den Yahren 1474 bis 1480 gelang, Eintracht Berzuftellen, dauer 
ten zu Granada die inneren Wirren ununterbrochen fort. Rad langen Kämpfen 
fiel andy diefer legte bedeutende Plat ver Muhammedaner. Ferdinand ver Katho- 
liſche hielt am 2. Jannar 1492 feinen Einzug in die herrliche Alhambra. Der 
Islam hatte fi beinahe acht Yahrhunderte lang herrſchend auf dem Boden 
Spaniens behauptet, und die ſchönſte Periode der Gefchichte ver Pyrenäenhalb⸗ 
infel gefchaffen. Jetzt verlor er nicht blos die Herrſchaft, er wurde vielmehr unter 
treulofer Berhöhnung der Sapitulationsbeningungen nicht einmal mehr geduldet, 
fondern — gleihfam zum Lohn für die einft ſelbſt geübte Toleranz — aufs 
Empörenpfte und Grauſamſte verfolgt und barbariſch ausgerottet. Kine hohe 
Cultur ward vernichtet, ohne daß Dafür eine nene entſtand. Millionen unglücklich 
gemachter Menſchen wanderten nad Nordafrika aus und übten dann als See⸗ 
räuber mitunter furchtbare Rache an ven in ihre Hände gefallenen Chriften. 
Andere Araber oder Mauren (wie man fie auch nannte), denen die Verhältnifſe 
den Wegzug unmöglich machten, mußten fich taufen laflen. Stets von Spionen 
umgeben, füllten fie fort umd fort zu Taufenden vie Kerker der Inquifition oder 
ftarben anf ven Scheiterhaufen. Faſt alle, denen es gelang den Schein der Be- 
fehrung zu bewahren, erflärten auf dem Todesbett ihr unerfchätterliches Feſthalten 
an der Lehre des Propheten. Es ift unbefchreiblih und Schauder erregend, welche 
Fluth namenlofen Elends die Religion gerade in dieſem alle wieder über vie 
Menſchheit gebracht hat. ”) 

Wir Haben nod) einiger anderer islamitiſchen Staaten zu gedenken. Wie bei 
den Chriften bildeten bei den Moslimen die herrſchenden Dynaſtien den Mittel- 
punkt der ganzen Geſchichte. Darum faflen wir uns hier wie dort fo kurz 
als möglich. 

Im Norpweften von Afrika hatten die Inrifiden — Nachkommen des 
Chalifen Ali — eime Herrihaft begrändet in ver fie fi Aber ein Iahrbundert 
lang bis zum Jahre 926 behaupteten. Die Stadt Fez war ihre Reſidenz. Auch 
bier blühete Wifjenfchaft und Gelehrſamkeit. 

In den mittleren Landſchaften des nördlichen Afrika machten ſich die Statt 
halter aus dem Stamme ver Aghlabiten vom Ende des achten Jahrhunderts 
an allmählig unabhängig. Im zweiten Decennium des folgenden Jahrhunderts 
begannen fie Landungen auf Sicilien, vie mit der vollfländigen Unterwerfung 
diefer wichtigen Infel entigten ; Palermo ward [don 831 erobert, wogegen Sy⸗ 
rakus, der letzte Ort der Ehriften, erſt 878 in ihre Hände fiel. Unter den 
Kelbiven wurde Sicilien ein felbftänviges Emirat, mit der Hanptfladt Palermo. 


*) Rüuhrend fi die Schilderumg, welche In einem von Marc Joſ. Miller („Die 

arguen Seiten von Branada, Münden 1863) herausgegebenen und überſetzten arabifchen 

nufcripte entworfen wird; noch ergreifender aber das von Baron ck überſetzte 
Klagelied, welches wir in feinen Hauptſtellen im nächſten Abſchnitte mittheilen werben. 
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Es erfolgten mittlerweile Landungen in Unteritalien. Die Muhammedaner 
nahmen 839 Tarent, von wo aus fie das ganze Adriatiſche Meer beherrſchten, 
die Benetimer Quugen, Ancona Yißerverten und Togar ven Bo Gmauffuhren um 
Sklaven und andere Beute fortzufchleppen. Im Jahre 846 warb ein bedeuten. 
der Sieg über die Byzantiner erfochten und darauf die Ausplünderung Italiens 
anfs Neue begonnen. In dieſe Zeit fallen auch zwei jedoch mißlungene Angriffe 
auf die Stadt Rom felbft. 869 ward ſodann Malta erobert. 

Im Jahre 910 gelang es einem Abentenrer Obeid Allah, angeblich einem 
Nachkommen von Fatime, einer Tochter des Propheten, fi der Herrſchaft in 
Tunis zu bemädjtigen. Er ift Gründer der Fatimidendynaſtie. Anfer 
dem mittleren Gebiete Nordafrikas unterwarfen ſich feine Nachkommen noch im 
nemlidhen Jahrhunderte Fez und Sicilien, ſpäter felbft Yegypten, Syrien und 
Palãſtina (970). Kahira ward erbaut und zur Refidenz der Fatimiden erhoben. 
Doch die Entwicklung war die in Abſolutieen gewöhnliche. Unfähige, verweich⸗ 
lichte Menſchen gelangten zur Herrſchaft, übten launenhafte Gewaltthaten und 
wurden dabei bloße Werkzeuge in den Händen der Veziere, der Weiber und 
Eunuchen, bis die Dynaſtie 1171 geſtürzt ward. Einzelne Länder hatten fid) 
zuvor fhon unter eigenen Dynaften vom gemeinfamen Berbande losgerifien und 
Sicilien war nah längeren Kämpfen im Jahre 1090 vollftändig in die Gewalt 
der Normannen gefallen. 


Die geiftige Eutwicklung der ißlamitifchen Völker. 

Es ift begreiflich daß glänbige Ehriften das Entftehen und Emporlommen 
des Muhammedanismus tief beflagen. Indeß kann man, ohne darum den Is⸗ 
lam zu preifen und blind zu fein gegen deſſen große Fehler, gleichwol zu der An⸗ 
erfennung gelangen daß derfelbe einen Rüchſchritt in der Culturentwicklung feiner 
Zeit keineswegs bildete, fonvern weit mehr einen Fortſchritt beurkundet. Das 
Chriſtenthum befand fich in einem Zuſtande der Stagnation welder eine gejunde 
Entwicklung ausſchloß; es war kaum etwas Anderes als ein frafjer Goͤtzendienſt, 
neben welchem ver Islam eine rein geiftig aufzufaſſende Gottesidee verbreitete. 
Sodann verfündete der Muhammedanismus den Grundſatz der rechtlihen und 
bürgerlichen Gleichheit aller Menfchen fofern fie ſich zu ven Lehren des Koran bes 
kannten, und dies in derfelben Periode in weicher unter ven Chriften das Feudal⸗ 
wefen mit feiner Unfreiheit der Menſchen wie des Bodens einen heillojen Stände- 
unterſchied ſchuf, ımd die bürgerlichen und politifchen Berhältmifie von der Wurzel 
aus verdarb. 

Der Wlan ward mit brutaler Gewalt verbreitet, und ſelbſwerſtaͤndlich 
fehlte es Dabei nicht an den mannichfachften Graͤneln. Gleihwol find wir zu dem 
Bekenntniſſe gezwungen daß die Unduldſamleit der Muhammedaner eine ent, 
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ſchieden geringere war als die der Chriſten wo diefe zur Herrſchaft gelangte. Gin 
Berfohren wie etwa das Karla des Großen in Sachſen und fpäter ver Spanier 
ſowol gegen die Mauren ald in Amerika gegen die Indianer fand nicht ftatt; 
eine Ausrottung des alten Glaubens der Lanbeseingeborenen erfolgte nicht. Die 
Duldſamkeit weldde die Ehriften felbft im islamitiſchen Spanien erfuhren con- 
traſtirt ſtark gegen die blinde VBerfolgungsfucht ver Tejusbelenner in ven übrigen 
Abendländern, — ein Unterſchied zwiſchen da und Dort, den namentlicy die Juden 
zu empfinden belamen und zu würbigen mußten. 

Die geifligen Leiftungen der Islamiten verdienen um fo mehr Anerkennung 
als ihr Ausgangspunkt, das arabifche Beduinenthum, fih auf einer ſehr niedrigen 
Culturſtufe befand. Allerdings erfolgte ein höherer Aufſchwung erſt nachdem Die 
Araber mit der griechifchen, dann ber perfifchen uud indiſchen Literatur befannt 
geworden. Allein eine ſolche geiftige Wechſelwirkung finvet fi mehr ober miuder 
bei allen Nationen ; lafſen fich doch felbft bei ven genialen Hellenen Bildungsmomente 
namentlich phöniziſchen und ägyptiſchen Urſprungs mannichfac erkennen; immer⸗ 
bin bleibt ven Arabern das Verdienſt, die ihnen befannt gewordene fremde Cultur 
nicht nur bei füch aufgenommen, fondern fie and) mit Eifer gepflegt, gefördert und 
nach ihrem Geiſte verarbeitet zu haben. 

Eine arabijche Literatur war zur Zeit des Propheten noch nicht vorhanden. 
Wenige im Volle verftanden zu ſchreiben. Gleichwol gab es, wie hei den alten 
Sriehen und Deutfhen Volksgeſänge, eine Naturpsefie mitunter von 
Schwung und Kraft. Der Koran felbft beweift es. 

Unter den Omajjaden begann die Bekanntſchaft mit dem Griechenthum. 
Bar doch Damasl, die von Moawia erkorene Reſidenz, längſt die Hauptſtadt 
des gleichfam vollſtändig helleniſirten Syrien. Anfangs waren es Oſtrömer 
welche in der Staatsverwaltung, ven Wiſſenſchaften und Künſten einen maß- 
gebenden Einfinß ausübten. Allein das geiftig hochbefähigte arabifche Volk bepurfte 
nur des Anftopes. Daffelbe beftand keineswegs blos aus zerſtörenden rohen und 
wilden Horven. Kaum hatte es Aegypten unterworfen, jo begann auch Die Her: 
fliellung des großen Kanals. Stäpte wurben in allen Yändern gegründet wie 
Baßrah, Kufa und Foftat (d. h. Zelt, beim fpätern Kairo), dann Das glänzende 
Bagdad. Sehr bald hatte die Nation auch eigene geiſtige Leiſtungen aufzumeifen, 
und e8 iſt bemerkenſwerth daß fofort die Skepfis. der kühne Zweifel ſelbſt gegen- 
über ven heilig gehaltenen Lehren angeſchent hervorbrach. Meben der Theologie, 
die Freilich nicht fehlte, wurden Rechtswiſſenſchaft und Dichtkunft beſonders ge- 
pflegt. Kin philofophifcher Geiſt brach ſich Vahn, begleitet einerfeits Yon einem 
fühnen Spöttertfpum, anderſeits von dem Streben die durch die Griechen 
erlangten Kenntniſſe beſonders in der Heilkunde und der Bauknuſt praftiich zu 
vermerthen 


Die höhere Entwidlung, begonmen unter ven religiös frei veufenden Omaj⸗ 
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jeden, erlangte unter ven Abbaſiden die ſich zum Theile fpäter noch entſchiedener von 
den refigißfen Borurtheilen Ioßfagten, eine ganz befonvers hervorragende Stufe. 
Manßur's Vorliebe zu ven Fremden beſonders ven Perſern wird allerdings als 
ein Berverben für die arabifche Nationalitkt angeſehen; für Eulturverbreitung 
ward fie ein Segen, denn die Perfer, von Byzanz und von Indien ber angeregt, 
pflegten damals alle Zmeige der Wiffenfchaft. Unter Manßur (zweite Hälfte des 
achten Jahrhunderts) entſtanden die erften arabifhen Schriften tiber Gefchiehte, 
Theologie, Iurisprudenz, Erdkunde, Grammatik, Mathematik und Aſtronomie, 
vielleicht ſelbſt Aber Medicin. Auch die Poefte erlangte neuen Schwung. Unter 
Manßur's Nachfolgern weiche gleichfalls Dichter und Schriftfieller zu begünfligen 
pflegten, fehlte freilidh die Rückwirkung der Hofgmft nicht: die volle innere Frei⸗ 
heit mangelte den nenen Poeten. 

Eine allgemeine Bemerkung über die Dichtungen ver Araber dürfte glei 
bier am Plate ſein. Diefe Beduinen, gewöhnt an Einförmigfeit ver Natur und 
des Lebens, bejaßen won jeher nur geringe Phantaſie. Wol als Folge davon 
hatten fie eben fo wenig wie ihre femttifchen Stammesverwandten, die Juden, 
eine Mythologie. Nie, auch die Zeit ihrer höchſten Entwidlung nicht ausge 
nommen, bradten fie e8 zu einem Epos; man fand bet ihnen lange nit einmal 
erzählenve Darſtellungen in Berfen. Und doch blühete gerave bei den Arabern 
die Lyrik, ſchon vor Muhammeds Zeit. ine natürliche Anlage des Volles, 
unterflägt wie es fchernt durch das Weſen ferner Sprache, bewirkte fogar daß 
wir bei diefer Nation wie bei feiner andern flets auf die Dichtungen blicken müffen, 
um die Gefühle und Zuftände, Anfchammgsweife und Strebungen am richtigften 
und beften bezeichnet zu finden. Ans diefem Grunde nehmen wir denn auch 
unten eine ziemliche Anzahl Stellen im gebunvener Rebe auf, wobei allerpings 
das Borhandenfein einer Reihe treffliher deutſcher Ueberſetzungen, und zwar 
nicht blos ans der Sprache der Araber, fontern auch aus der anderer Islamiten, 
namentlich der Perfer, in erwänfchter Weife zu Statten fommt. 

Der hohe Werth ver Geiftesbilpung , insbeſondere der Literatur, warb von 
den Häuptern des Islam fehr bald richtig gewürdigt. 

Chalif Mamun, ein Mann von freiem Geifte wie wenige (+ 633), war 
e8 vorzüglich, der griechiiche Handſchriften fammeln umd in die Sprachen nicht nur 
der Araber, fondern auch der Syrer und Perſer überſetzen ließ, darunter mathe: 
matifche und mebicinifche Schriften, namentlich die von Eullid, Ptolemäus, 
Hippofrates und Galen. In Bagdad entwidelte fih eine eigenthümliche arabiſch⸗ 
griechtfche Wiflenfchaft. Die Chemie erlangte einen Aufſchwung wie nie zuvor. 
Mamım trat eigens mit dem oftrömifchen Kaiſer Theophilus wegen Audtauſch von 
Kunft und Wiffenfchaft, von Känftlern und Gelehrten in Unterhandlung. Rad 
einent fiegreichen Feldzuge gegen die Biygamtiner erffärte er ſich bereit; Die eroberten 
Länder zurückzugeben wenn Kaiſer Michael IT. ihm ermöglihe von den in 
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Griechenland vorhandenen wiſſenfchaftlichen Werken Ueberſetzungen anfertigen zu 
laſſen. Im Aſtronomie und Geometrie übertrafen indeß die Araber fchon jet alle 
Leiftungen der Griechen ; ihre Beobachtungen der Hunmelslörperbewegung dienten 
fpäter felbft einem Kepler und Newton zur Grundlage der eigenen Forſchung. 
In den meiften größeren Städten eutftanden mathematifche Schulen und Stern- 
warten, unter wel letzten die von Antiochien beſonders hohen Auf erlangte. 
Es ward namentli die Schiefe ver Elliptik mit größerer Genauigkeit beftunmt 
als von den Griechen. 

Eine wahre geiftige Revolution wurde durch das Belanntwerden der Schrif- 
ten des Ariftoteles heroorgerufen. “Der alte Hellene galt alsbald gleihfam als 
ein zweiter Prophet, und es ift böchſt bezeichnen wie er durch die Vermittlung 
der Araber in der Folge auch in den chriftlichen Abendlaͤndern zu einem das ganze 
Mittelalter hindurch behaupteten unerhörten Anfehen gelangte. 

Außerorventlihen Ruf und zwar nicht blos im Orient fondern bald aud 
im Dccident erlangte Avicenna (eigentlich Al Huſſain Abu Alı Ion Abd Allah 
Ibn Sina), geboren 978 zu Bolkhara, gebilvet in Bagdad, geſtorben 1036 als 
Bezier in Hamdan. Cr galt bei Chriften wie bei Muhammedanern ald der erfte 
Philoſoph nad) Ariftoteles und als der ausgezeichnetfte unter allen Yerzten. Es 
ift bemerfenswerth daß im Abendlande die Medicin unter ſämmtlichen Willen: 
{haften diejenige war melde ſich vom Syſteme der Araber zuletzt befreite. “Der 
Canon des Avicenna erfhien noch währen des 15. und 16. Jahrhunderts im 
mehr als einem Dugend Iateinifher Ausgaben, venn er war noch damals das 
wichtigſte medicinifhe Wert. Woicenna galt außerdem bei Muhammedanern und 
Chriſten wie ein Orakel über Ariftoteles und Plato, und fein Wert über Logik 
und Metapbufit wurde in Aften ale Glanzpunft ver Literatur gefeiert. 

Doch nicht blos an den Sigen ver Chalifen, ſondern felbft im fernen Hoch⸗ 
aſien, in Gegenden die wir heute nur als barbarifche fennen, entwidelte fich 
mächtig die islamitiſche Cultur. Zwiſchen ver Wie und den Ländern der Buji⸗ 
den — in den Gebieten der Tatarei und Bucharei bis nach Indien — entſtanden 
Hochſchulen, Bibliotheken und Sternwarten. Bokhara, Samarland, Meru, 
Niſchapur und Herat bilveten Hauptfige der Öelehrfamleit. Aftronomifche Beob- 
achtungen, nicht minder aber auch Märchen» und andere Dichtungen breiteten ſich 
von dort aus, neben philofophifhen Speculationen. — Die Fatimiden in 
Weſtafrika wetteiferten gleichfalle mit den Drientalen, und namentlich foll ihre 
Hauptbibliothek zu Fez über 100,000 Manufcripte enthalten haben. 

Eine ganz befonvere Entiwidelung der islamitiſchen Cultur erfolgte m Spa - 
nien, Es ift bezeichnend für ven Fanatiamus der früheren chriſtlichen Schrift« 
fteller diefes Landes, daß fie die ruhmvollfte Periode der Gefchichte ihres Vater⸗ 
Iandes nur herabzuwärdigen und zu fhmähen wußten. — „In Spanien“ ſchreibt 
Gayangos in feiner Ausgabe des Makkari, „erglänzten die erſten Strahlen jener 
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Ciiliſation welche fpäter die ganze chriſtliche Welt erleuchtete; in den arabiſchen 
Schulen zu Cordova und Toledo wurden für und die legten Funken des griechi⸗ 
hen Wiſſens geſammelt und forgfam aufbewahrt, und e8 ift die arabifche Weis» 
beit und Induſtrie der wir die Entdedung oder Verbreitung vieler der nütlichften 
und wichtigften neueren Verbeflerungen verdanken.“ 

Die Omajjaden hatten ſich hier kaum auf dem Throne feftgefett als fie zu 
Cordova einen Hof bildeten der mit jenem der Abbaſiden zu Bagdad nicht nur an 
äußerem Glanze fondern ebenfofehr in Förderung von Wiffenfhaft und Kunft 
wetteiferte. Ganz befonders that fi in diefer Hinficgt die Regierung Hakam's II. 
hervor. Er z0g Gelehrte aus allen Gegenden ver Erde herbei, und errichtete 
namentlich auch Anftalten zum Abfchreiben wiflenfchaftliher Werke, welches mecha⸗ 
niſche Geſchäft nach einem beſtimmten Plane unter der fteten Aufficht jener Ge: 
lehrten ſtattfaud. Der Herrfcher liebte es, in jedes Buch Bemerkungen über defien 
Inhalt und Berfaffer eigenhändig einzufhreiben. So foll die Bibliothek in der 
Hauptftadt auf 600,000 Manuſcripte gebracht worden fein. Noch jekt gibt der 
arabifhe Katalog des Escurial ein glänzenves Zeugniß von der Größe dieſer 
Büherfammlung. Auch die Frauen waren von literarifher Bildung nicht ausge: 
ihlofien. Halam's Favorit - Sultanın Kelam verfaßte gefchichtlihe und poetifche 
Arbeiten, und e8 wird überhaupt eine Reihe ſpaniſch⸗arabiſcher Schriftftellerinnen 
aufgeführt. Sehr viele noch erhaltene Dichtungen von Männern und Frauen 
beweifen ummiverlegbar daß die Letzten hier eine ganz andere fociale Stellung als 
fonft gemöhnlih im Orient einnahmen. Früher ale die provensalifchen Trou⸗ 
badours, und (nad v. Schack's Kennerurtheil) „trog al ihren Mängeln, mit 
größerer Zartheit ver Empfindung, und mehr Reichthum und Olanz der Bilver" ale 
fie, verherrlichten islamitiſche Dichter in edler Weife die rauen , und diefe felbft 
waren gebildet genug, in gleicher Art ihren Gefühlen Ausprud zu verleihen. *) 

» 
ab Gieifen, von Malfffeiebeih n, &xhad“ vemoieten, In Welchen ber Berfaier namen 
eine Menge feiner meifterbaften deutſchen Nachbildungen gibt. ——— iſt zu bemerken 
daß ſelbſt im —— die Stellung und Bildung der Frauen eine ganz andere geweſen ſein 
muß als wir nach den heutigen Verhältniſſen be ben Moslimen anzunehmen pflegen. Mit 
anter mi (chen fi ſeltſam altur und Sehnſucht nach dem früheren Nomabenleben. Hier 
ein Beifpiel aus v. Schacs Sammlung: Meifuna, die Gemahlin des Ehalifen Modwia, 
ſehnte fich aus allem Ganze nad) ihrer &eimath i in bie BWüfte zurück. Einſt belaufchte fie ihr 


Gemahl wie fle fang: 
8 Das här'ne Kleid i — dem ich glücklich war 
mir als hier ein Pracht⸗Talar. 
Im ee durch Das bie Winde faufen, 
t' ich flatt bier im hoben u baufen. 
Ein m Bit Kameel von ungeftllmem 
Iſt lieber mir als fanften — u: 
Der Hund der ort bem Gaſt entgeg 
ir lieber als bie fe die ae ed. 
Ein Hirt von meinem Stamme gilt mir miehr, 
Als all die üpp'gen Fremden um mich ber.” 
Moawia der biefe Worte von ihr hörte, warb unwillig und ſprach: Ich febe ſchon, o Tochter 
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Die Tonkunſt fand Hier gleichfalls warme Pflege, fie diente auch weſentlich 
zur Entwidelung der Boefie. Die höhere Muſikſchule zn Cordova gab felbft den 


Bachdal's, du gibſt Dich nicht eher zufrieden als bis du mich zu einem rohen Bebuinen ge» 
macht haft! Es fieht bir frei zu den n geben, ba du jo großes Verlangen nach ihren 
trägt. So fchrte denn Meiſrma in die Wüſte zu ihrem Stamme zurüd, von dem fie, wie 
ber arabifche Geichichtfchreiber (Abulfeda) jagt, Beredſamkeit und die Kunft der Lieder ge- 
lernt. Denn fort und fort hatte bie Poefie unter deu umherſchweifenden Bebirinen is alter 
ae 9 Heimath, noch dieſelbe ungezaͤhmte Wildheit athmend, wie in vormuhammeda⸗ 
niſcher Zeit. 

An dieſe Abſchweifung möge es geſtattet fein eine weitere zu reihen, zur Bezeichnung 
bes —— Geiftes und der poetiſchen Bildung und Beſchäftigung ſelbſt in den Kreiſen 
ber Staatsmänner. Abd Errabman, ber in wunderbarer Weife nach Spanien entlom: 
mene und bort zur Serrfchaft gelangte Omajjade (f. S. 131), legte bei Cordova ein Land⸗ 

us an, bem er, in Stinnerung an eines feines Großvaters bei Damaskus, beu Namen 
çafa gab, mit ausgebehnten Gärten in benen er feltene Bäume aus Syrien und andern 
ändern des Orients pflanzte. Eine Dattelpalme, welche hier in der milden Luft Andalu⸗ 
ſiens gleich gut gedieh wie in ihrer öfllichen Heimath, foll bie Stammmutter aller Übrigen 
in Europa geworben fein, und noch befitsen wir einige Berje welche Abb Errahman bei ihrem 
Anblid in wehmäthiger Erinnerung an fein ferne Vaterland gebichtet bat: 


„Du o Palme biſt ein Fremdling Aber koͤnnte fie eınpfinben, 
So wie ich in biefem Lande, D fie würde fih mit Thränen 
Bift ein Frembling bier im Weften Mach des Oftens Balmenhainen 
Kern von beiner Heimath Stranbe. Und des Euphrat Wellen ſehnen. 
Berne d'rum! Allein die ſtumme, Nicht gedenkt fie deß, und ich auch, 
Wie vermöchte fie zu weinen? get vergaß ich meine Lieben, 
Nein, fie weiß von keinem Grame, it mein Haß anf Abbas! Söhne 


Keinen Kummer gleich bem meinen. Aus der Heimath mich getrieben.” 


Zwei weitere Lieber von bemfelben Berfaffer athmen gleiche —— 

Auf die Mittheilung verſchiedener viel bedeutenderer Gedichte als dieſe kleinen Proben, 
müſſen wir ihres größeren Umfangs wegen verzichten. Wenigſtens ſeien noch genaunt: 
Die Elegie Abul Bela Salih's (aus Ronba), in welcher er, nicht mit theologiſirenden Phra⸗ 
ſen, wahrhaft ergreifend nach dem Falle von Cordova und Sevilla ven herannahenden Un⸗ 
tergang des Jolam in Epanien vorherfagt und beklagt, und bie Verzweiflungsdichtung bes 
in Ketten (bie ihn wie Schlangen zu erbrüden fuchen) We unglüdiihen Könige Al 
Motamid. Dagegen mögen aus dem wahrſcheinlich legten auf ſpaniſchem Boden gebich- 
teten arabifchen Aagelied, das „bei Kettenklirren unb dem Lichte ber Scheiterhaufen“ ent⸗ 
fand, und bie Araber in Afrika zur Hülfe rufen follte, in Wirklichkeit aber nur zun legten 
Berzweiflungslampf führte, die Hauptſtellen bier noch angefügt werben (gleichfalls von 
Baron Schad überfekt) : 

„. . Gleich wie verirrte Limmer ſtehn wir da, umzingelt von den Grimmen, 
Und wünſchen uns ven Tod, fo viel erbulden täglich wır des Shlimmen; 

u ihrem Glauben zwingen fie gewaltſam unfer Bolt, und wollen 

ß wir gleich ihnen auf den Knie'n zu ne Götzen beten follen. 

In ftetem Drangjal leben wir, in fteten Aengſten und erfchroden; 

um gottwerhaßten Bilderdienſt uns rnfen fle mit ihren Glocken; 

ein Zögern hilft, wir müffen uns in die verhaßten Bräuche fügen; 
Und wenn wir in ber Kirche find, fo jpricht ein Dann ven finftern Zügen, 
Ein Priefter, der wie Eufen krächzt von Wein und von verbot'uer Speife ; 
Die Meſſe feiert er mit Rein in götzendieneriſcher Weife, 
Und nennt den wahren Glauben das, allein, wie fehr fie fih auch brüften, 
Nicht weiß, was Recht noch Unrecht iſt, der befte ſelbſt von biefen Ehriften. 
Wenn er genug geprebigt bat, vor ihren Götzenbildern fallen 
Sie Alle nieder dann; nicht Schen, und Scham nicht, ift in ihnen Allen. 
Drauf hebt ver Priefter am Altar em rundes Brob empor, nnd lange 
Zerihlagen mit ven Hänten fie Die Brüfte fi beim Glockeuklange. 
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Abenvländern die erſte beffere Anregung. Ale im 11. und 12. Jahrhunderte der 
Hof von Cordova nicht mehr der einzige unter diefem Volle war, ſondern Gra⸗ 
nada, Sevilla, Toledo und Balencia mit ihm wetteiferten,, ja fogar Almeria uud 
Badajoz fi) hervorthaten, mo überall ver Glanbenszwang verfgwand, — Damals 
zählte man — (nad) Schlofler’8 zutreffender Bemerkung: zu einer Zeit in welcher 
die hriftlihen Völker des Abendlandes nirgends eine orventliche Bibliothel und in 
der fie nur zwei Univerfitäten befaßen welde viefen Namen verbientenn — in 
Spanien 70 große Bücherſammlungen und 17 glänzende Hochſchnlen. Zahlreich 
ftrömte die IJugend zu den Alavemien in Cordova, Sevilla, Zolevo, Balencin, 
Almeria, Malaga und Jaen. Lehrende und Lernende aus allen Teilen der is⸗ 
lamitiſchen Welt trafen hier zufammen. In keinem Lande und in feiner Eultur- 
yeriode ift (na v. Schack's Bemerkung) der Trieb zu weit außgebehnten wifjen- 
ſchaftlichen Reiſen fo verbreitet geweſen wie damals, namentlich in Spanien, im 
Allgemeinen aber überhaupt unter den Dioslimen, deren man aus bem Innern 
Afiens und Afrilas auf ver Byrenäenhalbinfel, — von dort in der Tatarei wieder: 
fand. Saum hatten fi) die Araber in einem Lande feftgefetst fo fchufen fie daſelbſt 
niedere und alsbald auch höhere Bildungsanftalten. So ift die Hochichule won 
Palermo in Italien gleihfalls arabifchen Urſprungs. 


Bon ihren Spähern find wir ſtels nmringt, bie uns den Tob geſchworen; 
Wer Gott in feiner Sprache lobt, o rettungslos ift ber verloren ! 
Zu ihrem Dienft find Häfcher flets, um einzufangen den Verdächt'gen; 
Und wär’ er taufend Meilen fort, fie willen fein —* zu bemädht’gen. 
Im düftern Kerfer muß er dann auf harten Boden hin fid) ftreden ; 
Bei Tag und Nacht „befiune dich !* ruft man ihm zu, ihn zu erſchrecken; 
Da liegt der Unglückfel'ge denn, und der Befehl fich zu befimten, 
Dröhnt ihm im Ohre nad, indeß ihm Thränen aus den Augen rinnen; 
Ihm bleibt kein Troft als die Geduld, indeß, von Finfternig umnachtet, 
Sa dem —— Verließ er lauge, lange Tage ſchmachtet. 
Abgründe tief und grauenvoll, erſchließen ſich vor ſeinen Blicken, 
Ein uferloſes Meer; nicht wird, es zu durchſchwimmen Einem glücken. 
Sort in die Marterlammer brauf ihn fchleppen fie, und jeber Knochen 

ird auf der Folterbant, auf die man feft ihn bindet, ihm zerbrochen; 
Dann auf dem Blade Attaubin verfammeln fich bie ſchnöden Chriften ; 
Errichtet wird dort ein Schaffot, ein Ichrediiches, anf Holzgeräften, 
Und diefen Tag vergleichen fie dem Weltgericht ; zu nun Schande 
Muß, wer zum Tod vertammtt nicht ift, dort ftehn im gelben Bußgewande; 
Die Anbern aber führen fie mit grauen Zerrbilbern aan 

um loben Scheiterhaufen fort, und elend fterben fie in Flammen. 

wie von einem Feuerkreis umzingelt find wir von Gefahren ; 
Nicht eine Qual auf Erden gibt's, die umf’re Feinde ung erjparen. 
Wir halten jeben Feiertag, wir faften wie fie uns befehlen, 
Und doch entwafinen wir fie nicht, daß fie nicht immer neu uns quälen! .... .” 


Dieſes Gedicht, das die Hülfe der nordafrikaniſchen Glanbensgenoſſen herbeiführen 
follte, fiel den Häjchern in bie Hände. Darauf neue maßloje Verfelgungen ; Auffſtand ber 
Br Berzweiflung Gebrachten, endlich blutige Unterbrädung , insbelondere illuftrirt durch 

dem Chriſtenthum damals unentbebrlihen Scheiterhaufen. — Wieder wird man an bie 
Worte bes Römers Lucrez) erinnert: »Tantum Religio potuit suadere malorum !« 


Koib, Sulturgefchichte. II. 2. Aufl. 10 
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Unter ihren Gelehrten nimmt im 13. Jahrhundert die erfte Stelle ein der 
zu Cordova geborene Arzt und Philoſoph Averross (eigentlich Muhammed 
Abul Walid Yon Ahmed Ibn Roſchd, bei ven Arabern abgelürzt Ibn Roſchd 
genannt, während die Chriften ven Namen fo wie zuerft angegeben fi zurecht 
legten). Er gehörte zu den berühmteften Erklärern des Ariftoteles; fein Stand⸗ 
punkt war dem Aoicenna’8 entgegengejegt. Wenig fpäter als er wirkte der 
berühmte Naturforfher Ibn Baithar von Malaga, in der leiten Zeit feines 
Lebens Vorſtand der als unvergleichlich geſchilderten botaniſchen Gärten zu 
Damask. Er bereifte außer ven arabifchen Ländern auch Griechenland, und fuchte 
die Ratur auf einer der neigeitlihen Weife ähnlichen Grundlage zu erforfchen. — 
Optik und Aftronomie erfuhren gleichfalld befonvere Pflege ; vie Lehrblcher und 
Beobachtungen der fpanifchen Araber dienten den chriftlichen Europäern noch nad 
Jahrhunderten. Juden wetteiferten mit ven Muhammedanern, und e8 ift fenn- 
zeihnend daß, als der caftilianifche König Alphons X. die ſ. g. Alphonfifchen 
Tafeln anfertigen ließ (wofür die Schmeichelei ihm den Beinamen des Weifen 
gab), das ganze Material dazu den ſchon zwei Jahrhunderte zuvor von einem 
muhammedaniſchen Aftronomen zu Zolevo angefertigten Tafeln entnommen war, 
die Bearbeitung aber nicht durch Chriften fondern durch ven Oberrabiner von 
Toledo, Iſaak Seid's Sohn, und zwei arabifhe Gelehrte ausgeführt wurbe. — 
Philoſophiſche Speculationen drangen felbft in die Poefle. Schon lange vor ver 
zuletst bezeichneten Zeit hatte Dſchiafar Ibn Tafael in einem poetifchen Werke ven 
„NRaturmenfchen" gejchildert, worin er, gleihfam ein Vorläufer Darwin's, die 
Entwidlung der Fähigkeiten des Menſchen von dem roheften Thierzuftande bis 
zur höchften Ausbildung Hiftorifh durchführte. 

So wetteiferten denn die Muhammedaner in Förderung der Eultur — 
Euphrat und Tigris wie in Syrien, der wilden Tatarei und am Indus; — 
in Aegypten, dem mittleren Nordafrikaund ven entlegenen Gebieten des Weſtlandes 
von Fez; nicht minder in Spanien und auf Sicilien. Den Verdienſten der Ab⸗ 
baſiden in Aſien gingen bie der Omajjaden in Europa und ver Fatimiden in 
Afrika ruhmvoll zurSeite. Die vorftehende Aufzählung mag nur noch mit einigen 
wenigen Notizen etwas ergänzt werden. Die Chemie erhielt durch vie Araber 
ihre erfte Begründung. Sie ſchieden die drei Reiche der Natur; fie erfanden den 
Alembik (Deſtillirkolben), entvedten den Unterſchied zwifchen Alkalien und Säuren, 
erforfchten viele Verbindungen zwifchen beiden und wußten zuerft mineralifche 
Gifte als fanfte und wirkſame Heilmittel zu benugen. Die Errichtung befonderer 
Apothefen, die zwedmäßigere Bereitung von Arzneien und die Herftellung vieler 
Präparate erfcheinen zunächſt als ihre Werke. Europa lernte durch fie Mofchus, 
Manna, Sennenblätter und Tamarinden kennen, dann Zucker und viele Zucker⸗ 
präparate, Syrup, Jalappe, Ouedfilber und Präparate davon, deſtillirte Wafler 
und Dele. Die arabifhen Aerzte Meſua und Geber, Racis und Aoicenna wer⸗ 
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ven neben den exften griechiichen Meiftern der Heillunve genannt. Trotz des 
unter den Ehriften herrfchenden Bigottismus fanden e8 die abendländifchen Für⸗ 
fen doch zuträglich, arabifchen oder von viefen gebilveten jüdiſchen Aerzten bie 
Pflege ihrer Geſundheit anzuvertrauen. — Die Wafferleitungen der Araber find 
frei von den ſchwerfälligen und foftipieligen Aquäpucten der Römer; fie hatten 
ermittelt dag das Wafler, wenn in Röhren gefaßt, auch durch Thäler geleitet 
. werben kann und ſich doch auf der andern Seite beiläufig wieder zur urfprüng- 
lihen Höhe erhebt. — Die arabifhen Geographen und Geſchichtſchreiber 
befigen einen wohlbegrändeten Anſpruch auf Anerkennung ihrer mitunter vorzüg- 
lichen Leiftungen. Durch die Araber erhielt man in den Abenvländern Kenntniß 
von den — nad) ihnen benannten — BZahlzeihen durch welche das Rechnen fo 
ungemein erleichtert wurde ; durch fie war man mit der Algebra bekannt, und 
ihnen verdankt man bebeutende Bereinfachungen in der Trigonometrie. Ihnen 
verbanft man weiter die wirflihe Grapmefiung. Ihre Berechnung der Zeitdauer 
des Sonnejahre® und des darauf zu gründenden Kalenders übertrifft an Ge- 
nauigkeit Das fog. Gregorianiſche Syftem. Ein arabifcher Gelehrter wies nach 
daß die obere Luftſchicht dünner fein müfje ald die untere, indem fonft eine 
Strahlenbrehung in derfelben nicht flattfinden könnte. — Die Araber waren es 
welche dad chineſiſche Papier nah Europa brachten. Die feinen Kleivungsftoffe 
wie die ſ. g. Colonialwaaren mußten ſchon deßwegen durch Vermittlung der 
Moslimen bezogen werden weil diefe Waaren in Europa nicht vorfamen und eine 
unmittelbare Handelsverbindung mit Invien mangelte. 


Die reihe Entfaltung des arabiſchen Geiftes ift geeignet unfere Bewunde⸗ 
rung zu erregen, insbeſondere wenn wir die mäßige Zeitdauer berädfichtigen 
innerhalb welcher die islamitiſchen Bölter aus dem Zuſtande völliger Eultur- 
loſigkeit fich bis zu folher Höhe empor ſchwangen, noch weit mehr aber wenn 
wir eingedenk find daß dieſe Leiftungen unter der Herrfchaft des Muhammeda⸗ 
nismns erfolgten, der eine ſolche freie Entwidlung an ſich unbevingt auszu⸗ 
ſchließen fcheint. 

Zum richtigen Verſtändniß ift vor Allem anzudeuten, wie fi) Religion und 
Philoſophie, Offenbarung und freies Forſchen unter dem Ielam zu einander 
ftellten. 

Wie bereit erwähnt, ermangelten Muhammen und feine Genoffen jever 
höheren Bildung. Nach dem Tode des Propheten verbreitete fi) unter ven 
Gläubigen eine finftere, aſketiſche Weltanficht, mit einer weſentlich auf Furcht 
beruhenden Öottanffafiung. Dies widerſtrebte inne fehr bald dem heiten, 
lebensfrohen, felbft höchſt genußfüchtigen Treiben im Palafte ver Omajjadiſchen 
Chalifen. Die Secte ver Morgiten entftand, eine weniger troftlofe Lehre ver« 
tretend. Ihre Genoſſen nahmen an daß die religidfe Gefinnung umd ber reine 
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innige Glaube auch zur Siindenvergebung führe, und daß kein gläubiger Modlim 
ewig in der Hölle verharren mäffe. 

Eine völlige Reformation ward indeß wenig über ein Zahrhundert nad) dem 
Entftehen des Islam durch Waſil Jon Aa (geftorben 748) eingeleitet. Er fuchte 
den Dffenbarungsglauben mit ver Vernunft zu vereinbaren. Die Orthodoxen 
betrachteten dies als ein Losreißen vom rechten Glauben, und die Bekenner ber 
nenen Lehre erhielten vaher den Namen Motaziliten, d. 5. Diffiventen. 
Diefe Secte erlangte bald weite Ausbreitung und mächtigen Einfluß , befonvers 
nachdem die Abbafiden zum Chafifate gelangt waren. Die Starrheit des Iolam 
war gebrochen. Die „Arabifhen Rationaliften” entwidelten immer mehr, be- 
ſonders nachdem fie mit der griehifchen Philofophie befannt geworden, eine freie, 
ſelbſt kühne Forſchung. Sie gelangten weiter und weiter, und es vollzog ſich 
Rhon damals — vor emem Yahrtaufenve, im Muhammedanism! — die nänı« 
liche Wandlung welche wir in unfern Tagen im Chriftenthum, im Proteftanttsurng 
von Reimarus zu Paulus, von diefem zu Strauß vor fih gehen fahen (vergl. 
1. Bond, ©. 488— 493). Tlnverzagt gingen die Motaziliten mitunter bis zu 
den änferften Solgerungen ihrer Prämifien. Ein neuerer Schriftfteller (Kremer) 
bezeichnet ihr Auftreten als das vecht eigentliche Ergebniß des unabhängigen, frei- 
heitliebenben und jede ſtladiſche Unterwerfung tödtlich haſſenden altarabiſchen 
Beduinengeiſtes. Im Wahrheit war es nichts anders als das allmählige Ueber⸗ 
fteigen der Schranken des Borurtheild und Aberglaubene durch die einfache 
Menfhenvernunft. Naturgemäß konnte Die weitere Entwidlung der motazili« 
tifchen Lehre nicht überall vie gleiche fein; fie entartete namentlich unter den an 
abgöttifche Fürftenverehrung gemöhnten Perfern. Dagegen warb fie unter ven 
Abbafiden fogar zum Staatsdogma erlärt und beherrfchte im Allgemeinen Die 
muhammedaniſche Welt während des zweiten bis zur Mitte des dritten Jahr⸗ 
hunderts der Hidſchra. 

Der Koran enthält Stellen welche auf Prädeſtination und Onadenwahl 
deuten, andere welche fi} Dagegen auslegen lafien. Die Motaziliten erflärten vie 
erften für bloße Allegorien und famen zur Lehre von der Willensfreiheit. Bemüht, 
der menſchlichen Bernunft ihr natürliches Recht zu wahren, mußte vie Offen- 
barung nothwendig zurüdgedrängt werden. So fam man zu ber Anſicht, daß 
der Koran zwar als geoffenbartes Geſetz betrachtet werden könne, aber nicht als 
Gottes Wort, fondern nur als Inbegriff der Lehren und Ermahnungen eines 
gottbegeifterten Mannes. Der Koran ward denn ſchon in der Mitte des zmeiten 
Sahrhunderts wenigftens in ſprachlicher Hinſicht als Menſchen werk angeſehen, 
und man wagte ſchon damals den Behauptungen der Orthodoxen entgegen zu 
treten, daß es Teinem Menſchen gegeben fei etwas Achnliches an Schönheit der 
Sprache und Erhabenheit der Gedanken hervorzubringen. Der motagilitifche 
Gelehrte Mozdar erklärte jenen der die Unerfchaffenheit und Ewigkeit des Koraus 
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behauptete fir einen Gottesläfterer,, indem dadurch neben Gott noch ein Wefen 
als unerfchaffen gelten ſolle. ‘Der über religidfe Borurtheile ungewöhnlich 
erhabene Chalife Mamun war es, der die Erſchaffenheit jenes Geſetzbuches 
förmlich als Dogma verlünven ließ. Hiemit, bemerkt Kremer treffend, hiemit 
fiegte die Bernumft über ven blinden Offenbarungsglauben. Das Denken war 
frei. Im diefe Zeit fallt auch die größte leider nur kurze Blüthe ver arabischen 
Philofophie. Man vergleiche ven damaligen geiftigen Zuſtand der islamitifchen 
Bölker mit dem gleichzeitigen der hriftlihen Nationen ; welcher erfchredlenve Unter» 
dien! Schon vor taufend Jahren Haben die Araber fiegreid den Kampf durch⸗ 
gefochten der bis vor Kurzem im chriftlihen Europa noch unentfchieven war. Im 
Widerſtreite zwiſchen freier Forſchung und blindem Autoritätöglauben , zwifchen 
felbftthätiger Vernunft und aufgezwungener Offenbarung hatten fie — kaum zwei 
Jahrhunderte nach dem Ted ihres Propheten — fi für Die volle Freiheit des 
Geiftes ausgefprochen, und (e8 muß wiederholt werben) dieſes Princip ward vom 
Chalifen — dem weltlihen nit nur, fordern vor Allem auch vem geift- 
lihen Oberhaupte, gleihfam dem Papfte — in der Form eines Dogma’s 
offtciell verkündet. Schwerlich ergibt fi ein Ruhm für das Chriſtenthum wenn 
wir Parallelen ziehen, nicht nur zwifchen den damaligen geiftigen Zuſtänden der 
Belenner beider Religionen, ſondern felbft zwifchen ven Leiftungen der damaligen 
Moslimen und gewiſſen Erfcheinungen heutigen Tages in der katholifhen und 
in der proteftantifchen Kirche. *) 

Gewiß lag die freie Entwidlung nicht im Sinne des Islam wie er num 
einmal begründet war. Aber man muß anerkennen daß die Araber ſchon damals 
mitunter die Schranke des „geoffenbarten Glaubens" kühn überftiegen, während 
dies unter den Chriſten erft ein Jahrtauſend fpäter gewagt wurde. 

Genug, unter den angeveuteten Verhältnifien gerieth Die Koranverehrung 
in ftarte Abnahme , insbefonvere bei ven Gebilneten. Die Priefter klagten, daß 
das was fie Religiofität nennen nur noch beim gemeinen Volle, vielmehr nur 
noch bei den in Unwifienheit und Aberglauben erhaltenen Claſſen fi finde. Das 
Wiſſen, insbeſondere die Naturwiflenfchaft, gelangte damals zu ven größten Fort⸗ 
ſchritten. Dieſer Periode gehören denn auch die beiven ausgezeichnetſten Philo⸗ 
ſophen und Roturforfcher der Araber an: Faraby (+ 951) und Yon Syna 
(+ 1036). 


*) Wir brauchen blos an bie J— Dogmen von ber unbefleckten Em⸗ 
blängniß und ber päpftlichen Infallibilität, 
altbiblifche Weltorpunung mit dem Umdrehen der Sonne um die Erbe zu erinnern. Auch 


Dogma des bevingungslojen Offenbarungsglaubens. Gro 
n Hälfte dieſes ——e — durch eine — et 
Zermimolsgie ihre Gebdanlen werhüllen, wo fie dem dornigen Gchege der Dogmatik zu na 
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Die freie Entwidiung einer verfländigen Lebensanſchauung erhob die Mos- 
limen immer mehr über die unvernänftigen Satzungen des Koran. Wir haben 
oben Thon gezeigt, wie die Grauen durch Bildung und fociafe Stellung über die 
gewöhnlichen orientaliſchen Verhältniſſe weit hinweg famen, ja einen entſchieden 
höhern Rang behaupteten als gleichzeitig die Frauen bei ven chriftlichen Völkern. 
Berbote wie die des Weintrinkens wurden ſcherzend unſchädlich gemacht.) a 
es fehlte nicht an Freigeiftern melde die orthodoxen Anſchauungen mit offenem 


*) Baron Schac weift auf bie — noch vorhandener Triuklieder von ſpaniſchen Is⸗ 
lamiten hin. Er hebt u. a. hervor: Die Religionsvorſchriſten verſpottend, welche ben 
Gläubigen das Frühgebet in der Mofchee vorfchreiben , fingirt Al Motadid von Sevilla 
eine Olaubensjatung welche ven Gläubigen gebiete am Morgen zu trinten: 


„Sieh bin! Hell Teuchtet der Iasımin! 
Beim Frühtrunt nun vergiß das Härmen ! 
Nie bricht der Gläub'ge das Belek, 
Das Morgens ihm gebeut zu ſchwärmen. 
Die Zeit ift froſtig und iſt kalt; 
Mit Weine muß man fie erwärmen!“ 
Im Taumel der Luft verhöhnt Ibn Hazmun die Heuchelei ber Anachoreten und 
Derwiſche: 


Kein Frevel iſt der Weingenuß; Wenn fie des Nachts Gebete murmeln 
t nur macht's vor ben Geſetzen, Bis ihnen heiſer wird bie Kehle, 
Sonſt würden felbft Die Derwifche Sagt, taumeln fle nicht felber dann 


Mit Wein bie trodnen Ganmen negen. Wie ausgelaffene Kameele? 
Blei ihren Maufen ift mein Haus, 
Doch Mädchen, ſchlant wie bie Gagellen, 
Sind meine Muszzins [Gebetausrufer), und Becher, 
Nicht Lampen, müflen es erhellen.” 


Selbft der berühmte Gelehrte AL Bekri flimmt in biefe Ausgelaffenheit ein 


ı „Erwarten kann ich's kaum daß mir Ihr Freunde, auf, Daß wir beim Feft 

Der Becher in der Rechten blinke, Am Klang der Lieber ung erlaben, 

Erwarten faum, daß ich dem Duft Und zu geheimen Freuben heut 

Bon Rofen und von Beilchen trinke. Uns vor der Menſchen Blick begraben ! 
Kein Vorwand ift, auf ſpäterhin 


Noch zu verſchieben unfer Zechen, 
Denn wenn der Faſtenmond begann, 
Nenut man bas Frohfein ein Verbrechen!“ 


AbulHaffan Al Merimi erzählt, wie einftmals, Da er in ber Rucafa fröhlich mit 
einem Genofjen trant, ein jchlecht ea Menſch fih herzubrängte, und auf eine ihm 
— Bemerkung entgegnete: Seib nicht voreilig gegen mich! Er ſann einen Augen⸗ 

lid nach, erhob das Haupt und rief: 


„Bier, beim Palaft Rucafa froh getrunten ! 

GErmwägt, wie nım das Chalifat geſunken 

Und wie die Welt in ftetem Wechſel kreift! 

Lang finne brüber nach des Weiſen Geift 

Und er wird fehn, wie Ruhm und Macht und Wornen 
Der Herrſchaft eitel find und ſchunell zerronnen! 

Nehmt was Ihr wollt; ein Nichts iſt alles Sein 

Und werthvoll nur die Liebe und ber Wein!” 


Abnl Haffan Lüßte dem Manne bie Stirn und fragte nach feinem Namen. Er nannte 
biefen mit bem Beifügen, die Leute fagten, er fei närriſch. „Sch aber rief aus: Fürwahr. 
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Spott befämpften. Zur Kennzeichnung welche Anfichten Kühn bervortraten, 
mögen folgende Stellen aus dem befannten Dichter Abul Ala hier Erwähnung 
finden : 

Ich ſtaune über die Ehriften die glauben daß Gott hülflos gefhmäht 
und gemartert worben fei; — über die Juden die glauben daß Gott Behagen 
finde an vergofienem Blut und am Duft gebratenen Fleiſches, — über Menjchen 
Muhammeraner!) die aus fernen Ländern (nah Mekka) kommen um Steinchen 
zu werfen und einen Felsblock zu küſſen. — Wunderlich find fie alle viefe Keli- 
gionen! Sind denn Alle blind für die Wahrheit? — Ihr erzählt mir, daß wenn 
ich lange im Grabe gelegen bin, ich wieder lebendig werben foll; — und daß ich 
da in einem arten wohnen werde wo ich Föftlich efien und trinfen würde, um- 
ringt von ſchwarzäugigen Mädchen und lieblichen Knaben. — Über fage mir dann 
nod) Eines, armer Tropf, was mit eurem Berftand gefchehen ift, der fo viel 
Unfinn erzählt. — Die Menfchen beftehen aus zwei Claſſen; tie Einen haben 
Berftand aber keinen Glauben, die Anbern haben den Glauben aber feinen Ber- 
ſtand.“ — 

Wo ſolche Anfichten offen hervortreten konnten blieb wenig Raum für die 
religiöfe Undulpfamleit. Bekenner jeder Meinung lebten neben einander und 
hielten oder mußten halten den Frieden. Selbft nachdem das Vorwalten der 
Motaziliten nievergeprüdt war, wirkte der Geift der Toleranz in weiten Kreifen 
noch lange fort. Davon gibt u. a. Zeugniß die Antwort weldhe ein aus Bagdad 
in fein fpanifches Vaterland zurüdgelehrter orthodorer Muhammedaner auf vie 
Frage ertheilte, ob er dort den gelehrten Zufammenkünften beigewohnt habe. 
„Sch war zweimal bei ihren Zuſammenkünften“ lautete die Entgegnung, „aber 
ich hütete mich zum dritten Male hinzugeben. — Warum? — Stellt eu vor, 
bei der erften Verſammlung waren nicht blos Muhammeraner von allen Secten 
anweſend, Orthodoxe und Heterodore, fondern auch Feueranbeter (Parfen), 
Meaterialiften, Atheiften, Juden und Chriften, kurzum Ungläubige jeder Art. 
Jede diefer Secten hatte ihren Sprecher der ihre Anfichten vertheidigen mußte. 
Zrat eimer diefer Parteihäuptlinge in den Saal, fo erhoben ſich Alle ehrerbietig 
und Niemand fette fih ehe Er Pla genommen hatte. Als der Saal nahezu 
angefüllt war nahm einer der Ungläubigen das Wort und ſprach: Wir haben 
ung verfammelt um zu bisentixen; ihr Alle kennt die Vorbedingungen; ihr 
Muhammeraner dürft uns nicht mit Beweisgründen befimpfen die aus eurer 
Schrift gefhöpft find oder auf die Reden eures Propheten ſich ſtützen; denn wir 
glauben weder an dieſes Bud noch an euren Propheten. Jever ver Anweſenden 


dies if} nicht das Gedicht eines Närrifchen ; die Weiſen find nicht im Stand ein ſolches her- 
sorzubringen.” Der Einladung folgend blieb ber de bei den Andern unb recitirte zu 
deren Freude feine geiftvollen Gedichte ; als fie endlich weggingen taumelte er an ben Wän- 
den unıber und tief ane: O Gott, Vergebung! 
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darf fih nur auf Grfude berufen vie aus der menſchlichen Vernunft entnommen 
find. — Diefe Worte wurden allgemem bejubelt und Ihr wervet begreifen Daß 
ich nachdem ich folche Reden gehört hatte keine Luft fühlte in diefe Berfanmlungen 
zurüdzufehren. ‘Man beredete mich doch noch eine andere Zufammenkunft zu 
befuchen und ich ging auch; e8 war aber der nämliche Skandal.“ (Dozy.) 

In diefer Zeit, in weldyer die Chriften außerhalb Spaniens in tieffter Un- 
wiffenbeit und dem krafſeſten Aberglauben lagen, waren die Araber Träger und 
Erhalter der Eultur für die ganze Menfchheit. Nicht blos auf die Juden fondern 
auch auf die Verehrer des Kreuzes ergab ſich eine mächtige Rüdwirkung, vor 
Allen auf die unter islamitifcher Herrfchaft in Spanien lebenden Chriften. Cie 
mußten nicht blos duldfam fein, fondern konnten fi auch freieren Anfichten wie 
überhaupt der höhern Cultur ver Araber nicht verfchliegen. Recht eigenthümlich, 
aber auch höchft bezeichnend lauten die lagen eines Biſchofs Alvaro von Cordova 
fhon aus der Mitte des neunten Jahrhunderts: „Deine Glaubensgencfien leſen 
die Gedichte und Märchen der Araber; fie ſtudiren die Schriften der muham- 
mebanifchen Theologen und Philofophen, aber nicht um fie zu widerlegen ſondern 
un zu lernen wie man fich auf correcte und elegante Weife im Arabiſchen aus- 
prüdt. Wo findet man heute einen Faien der die lateinifhen Commentare über 
die heiligen Schriften lieſt? Wer unter ihnen fiubirt die Evangelien, die Pro: 
pheten,, die Apoftel? Ach, alle jungen Chriften die fih durch Talent bemerkbar 
machen, Tennen nur die Sprache und Riteratur der Araber. Ste Iefen und 
ftudiren aufs Eifrigfte die arabifchen Bücher, legen ſich mit großen Koften unge⸗ 
heuere Bibliothelen davon an, und ſprechen überall laut aus, viefe Literatur fet 
bewundernswürdig. Redet man ihnen Dagegen von Kriftlihen Büchern, jo ant⸗ 
worten fie mit Verachtung, biefe Bücher verdienten nicht ihre Aufmerkſamkeit. 
D Schmerz! Die Chriften haben fogar ihre Sprache (bie Iateinifche!) vergeſſen, 
und unter Zaufenden von ung findet man faum Einen, der einen erträglicden 
Inteinifchen Brief an einen Freund zu fchreiben verſteht; Dagegen wiſſen Unzählige 
fih aufs Elegantefte im Arabifchen auszudrücken und Gerichte in dieſer Sprache 
mit noch größerer Kunft ala die Araber felbft zu verfaffen.“ 


Die Epoche in welcher bie Orthodoxie gebannt war und eine freie Geifted- 
richtung in den religiöfen Dingen waltete, war zugleich die Epoche großartigiter 
Entwicklung ver Intelligenz auf ſämmtlichen Gebieten und namentlich fchönfter 
Blüthe der Wiffenfchaft. Aber auch die äußere Macht des Staates war im 
diefer Zeit Iebhaftefter Rührigleit aller Geifter am größten. 

Doch es kam ein vernichtender Rückſchlag. Diefelden Momente, deren vers 
derbliche Wirkungen für den Zuſtand ver Memfchheit wir bereitd im kaiſerlichen 
Rom und in den mittelalterlihen Abentlandsftaaten wahrnahmen , äußerten fid) 
gleicher Weife im Orient: das abfolute Herrſcherthum, das vom Bollsthum 
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‚Ioßgetöfte ſtehende Heerweſen und der bornirte Bigottiemus einer zur Herrſchaft 
gelangenven Cleriſei. | 

Die früheren fräftigen Chalifen, im Bollgefühle ihrer Macht, traten weit 
mehr in der Eigenſchaft weltliher Herrfcher als geiftlicher Oberhäupter auf. Ihre 
geiftig ſchwächlichen Nachkommen dieſe gewöhnliche Erfcheinung beim Monarchis⸗ 
mus) fuchten das mit ihrer Unfähigkeit verbundene Schwinden der äußeren Macht 
durch einen unverlegbaren religiöjen Heiligenfchein möglihft zu verhüllen. “Die 
antiquirten firhlichen Borfchriften wurden in ihrer ganzen Starrheit wieder her⸗ 
vorgeholt und zur Geltung gebracht ; fie follten Stüten des Thrones fein. Vor—⸗ 
urtheile, Aberglaube und Verdummung erhielten fuftematifche Ausbreitung. 


Die vom abjoluten Herrſcherthum untrennbare Unficherheit der Gewalt« 
haber auf dem Throne, insbeſondere die fortwährenden Aufftänvde, führten auch 
im Orient zur Errichtung ftehender Truppen, zum Unterhalte von Söldner-⸗ 
heeren. Dadurch vergrößerte ſich die ſchrankenloſe despotiſche Macht; die Leiden⸗ 
ſchaften ver Gewalthaber walteten immer zügellofer, der allgemeine Charakter der 
Zeit wurde wilder und graufamer. Zwar fonute man fi dem Einfluß der 
Motaziliten nicht mehr ganz entziehen, aber ihre Lehre von der Gerechtigkeit Gottes 
der mothwendigerweife nur das Gute belohnen und nur das Böfe beftrafen 
fönne fiel, und ftatt dem faßte man Gott als unumfchränkten Willkürherrſcher 
in überirdiſchen Dingen, wie ven Chalifen in weltlihen Angelegenheiten auf. 
Nebenbei verzichtete man, Offenbarung und Vernunft verfühnen zu wollen oder 
gar die legte walten zu lafjen. Unbedingter Glaube an die unfinnigften Dogmen, 
wenn fie nur auf Koranftellen fich ſtützten, wurde den Moslimen wieder zur 
höchſten Pflicht gemacht. — Immer fklaviſcher und elenver geftaltete ſich ter 
Charakter ver Menſchen, ganz in Uebereinftimmung mit dem ftetS Despotifcheren 
und gewaltthätigeren Einne erbärmlicher Fürften. Einer ſolchen Gefteration war 
feine andere Auffaffung der Gottheit möglih. Der Koran galt wieder ald uns 
verbrüchliches Geſetz das Teiner Kritik unterzogen werben dürfe; feine Befehle 
waren unabänderlih, Lohn und Strafe ergaben ſich einfach als vie Aeußerungen 
von Allahs guter oder ſchlechte Laune. — Der Herrfcherdespotismus wurde 
auf die Gottheit Übertragen. Gin neues Beifpiel wie Gott vom Menfchen nad) 
feinem Bilde gemodelt wird. 


Der Steg der Orthoporie wurde dur Aſhary, vormals einen eifrigen 
Motaziliten herbeigeführt. Er vermied zwar die primitiv geltenden ganz fraffen 
Anſchauungen, brachte die Theologie aber auf Bahnen welche zur unbedingten 
Herrſchaft des blinden Glaubens hinvrängten. Allerdings ließ fich die Umwand⸗ 
lung nicht fofort und Aberall durchfihren — in Spanien namentlich fträubte fich 
die geſunde Vernunft lange gegen die aus dem Orient importirte Anſchauungs⸗ 
weile. Doc weiter und weiter breitete fi der Wahnglaube in der Mafje des 
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Bolles aus. Die Rationaliſten hatten es verfänmt, dieſe Maſſe in Bildung und 
Wiſſen voran zu bringen ; es war dies unter den damaligen allgemeinen Cultur⸗ 
verhältnifien, insbefondere bei dem Mangel einer Prefie, wol auch kaum in aus⸗ 
reihendem Maße möglih. Wie dem fer: ver Mangel an Verbreitung des 
Wiſſens rächte fi, vie Maſſe des Volkes war in Folge dieſes Mangels abergläus 
biſch; es nahm darum — bei den Muhammedanern wie beiden Ehriften — Mirakel⸗ 
und Formelweſen mit größter Bereitwilligfeit in fih auf, war man dod damit 
der Mühe eigenen Denkens vollſtändig überhoben. 

Als der Chalife Watik im Jahre 847 geftorben war, wurde deſſen Bruder 
Motawallil, unter Zurüdfegung des Sohnes des Todten durch die Yaune ber 
Leibwache — einer Prätorianerfchaar — auf den Thron erhoben. Alle Schilde⸗ 
rungen laſſen den Erkorenen als einen tädif—hen und rachſüchtigen Mann er« 
feinen. Ihm bangte, auf die nämliche Weife geftlirzt zu werden wie er erhoben 
worden war. Der Trieb der Selbfterhaltung veranlaßte ihn nad) einer weitern 
Stüge zu fuchen, um nicht mehr unbedingt von der Gnade feiner Lanzfnechte ab- 
zubängen. Der blinde religiöfe Glaube follte ihm dieſe Stüte verfchaffen. Cr 
verband ſich mit der Priefterfchaft währenn er den Anführer der Leibwache ins⸗ 
geheim ermorven ließ. Je orthoporer die Geiftlichkeit, deſto mehr fagte ihr 
Streben dem Despoten zu. Das Dogma welches der Chalife Mamun über das 
Erſchaffenſein des Koran verkündet hatte, ward für eine Irrlehre erflärt und auf⸗ 
gehoben; der nene Chalife verbot daran zu glauben. Cr reflaurirte vollftändig 
die orthodoxe Lehre. Es begann die Verfolgung der Irrgläubigen wie der Un- 
glänbigen, der Motaziliten, Schiiten, Chriften und Juden. Wer auch nur einen 
Buchſtaben des Koran bezweifelte galt als Ungläubiger, als Oottesläfterer, und 
war der Todesfirafe verfallen. Die islamitifche wie die chriſtliche Kirchen⸗ 
geſchichte ift angefällt mit barbarifhen Kegerverfolgungen. Viele Menſchen 
büßten eine freie oder felbft eine von der herrſchenden nur abweichende An⸗ 
ihaunng mit dem Tode. Durch den Sieg der orthoboren Partei im Chalifate 
war die Priefterherrfchaft begründet, und fie erweift fich als vie gleiche, unter 
welchen Zeichen fie auch gebietet, ſei es das des Halbmonds oder des Kreuzes 
oder irgemd ein andere. 

Mit dem Siege der Orthoborie war ſelbſtverſtändlich die freie Geiftesent- 
widlung auf allen Gebieten vernichtet ; mit diefem Siege war aber auch das 
Sinken ver Macht des Chalifenveiches entſchieden. 

In religiöſer Hinficht felhft entwickelte ſich nun wieder ftärler eine aftetifche 
Richtung die fi mitunter zur Außerften Exaltation fteigerte. Die Stadt Jeru⸗ 
falem bilvete auch für die Jünger Muhammeds einen Hauptfig religiöfer Ueber: 
fpannung. Schon im dritten Jahrhundert der Hidſchra follen ſich gegen 20,000 
Moslimen dafelbft dem befchaulichen Leben gewidmet haben. Dieſe Büßer zeich- 
neten ſich durch eine befonvere Kleidung aus; fie trugen Kittel aus grobem Schaf. 








Bantheiftiicher Sufismus 155 


woleftoff und wurden (von Suf oder Sof — Wolleſtoff) Sufy over Sof 
genannt. Der Sufismus belam zu Anfang des vierten Jahrhunderts der Hidſchra 
eine nene, myſtiſch⸗pantheiſtiſche Richtung. Ein in Perfien geborener Araber gab 
dazır ven Anftoß, ein armer Handwerker, Wollträmpler feines Standes, woher 
er den Beinamen Hallag belam — wie e8 fcheint auch eine Art Jakob Böhme. — 
Er fand zahlreiche Anhänger, man maß ihm übernatürlice Kräfte bei, aber er 
ward von den Rechtgläubigen verfolgt und ſchließlich unter furchtbaren Martern, 
denen er mit bemundernswerther Stanphaftigfeit Trotz bot, hingerichtet. 
Begreifliherweife war die Schwärmerei in dem Blute dieſes Märtyrers 
nicht erträntt. Der Müfticismus fegte fih in ven größeren Maſſen nur vefto 
mehr feft. Je entſchiedener derfelbe innerlich wurzelte, um fo entbehrlicher erſchien 
der Koran. Die ganze Richtung war eigentlich nicht arabiſchen, fondern vielmehr 
indifchsperfifchen Urfprungs, und führte im fpätern Verlaufe zu einem mehr ent» 
widelten Pautheismus und damit zu einer allgemein humanen Weltanfchauung, 
wie man fie nad) dem Siege der orthodoren Richtung kaum mehr erwarten durfte. 
Eine Bergleihung der Anfhauungs-, Gefühle» und Strebungstunngaben der 
Sufys , wozu uns die meifterhafte Ueberſetzung ver Divanen des Mewlana 
Dſchelaleddin Rumi von Bincenz v. Rofenzweig (Wien, 1838) eine trefflice 
Gelegenheit bietet, — eine Vergleihung fagen wir mit den Geiftespropucten ver 
chriſtlichen Myſtiker und Bietiften, bringt einen wahrhaft überrafchenven Einprud 
hervor. Dort, bei jenen Islamiten herrſcht, and wenn fie in den glühenften 
Phantaſien und Erftafen fich bewegen, nirgends die bornirte, armſelige, nur anf 
das Erdulden von Unrecht abzielende Jammerthals⸗Anſchauung; man findet 
nirgends ein Sammelfurium der kraſſeſten Stellen aus den Religionsbüchern, 
nirgends ein Laͤmmleinsgefaſel, noch mwohlbehagliche Oftentation mit Kreuzestod, 
Bunden, Martern und Blut, oder Berzüdungen über die Jungfrau, — und wie 
die Ungereimtheiten fonft heißen. Es waltet vielmehr ein reiner Geift des Humanis- 
mus, der fi frei und kühn in unendlichen Schwunge bewegt, und insbefondere 
auch die Wifjenfchaft al Kequifit der Menfchheit bezeichnet („Bald hatte fich der 
Menſch aus Dir entfaltet — der zu dem Glauben Wiffenfhaft gefellt!"). 
Der Sufy ift (nach Rofenzweig’8 Worten)’ beftrebt die Wahrheit zu finden ; feine 
Begeifterung befchäftigt ſich unabläffig mit der Unfchauumg Gottes, aber „als des 
Urquells des Lichtes und der Liebe”, eine Vereinigung mit ihm in aller Glut 
begehrend, da der eigentliche Lehrſatz der Sufys ver Spruch ift: „©ott ift das 
Licht, und das Licht ift Gott,” — das unerfchaffene, ewige, unkörperliche, das in 
taufend Strahlungen gebrochen, von ver Welt in allen ihren Formen zurüdge- 
fpiegelt wird. Der höchſte Grad ver Vollendung eines Sufy befteht daher in der 
Erhebung und in der reinften Liebe zu jenem ewigen, unendlichen, über Sinne 
und Gedanken, Körper und Geifter erhabenen Weſen, das ver Inbegriff der 
Welten, ver ewige Geift, der alleinige Gott iſt. — Doc am beften wird, fo weit 
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e6 in Kürze gefchehen kann, die Richtung: ver Sufys durch einige Proben bezeichnet, 
wobei wir ganz befonver® anf die nachfolgende Dichtung des vorgenannten Dichel⸗ 
aleddin Rumi binweifen, die bei ihm Beinesiwegs vereinzelt ſteht, ſondern blos 
eine aus etwa einem Hundert ühnlicher Poeflen bilvet.*) - 

Die Ehallfenmacht brach allmählig zufammen. Ihr Sinken ſchon, nament- 
fich das Auffominen des Sultanats bedingte eine Stellungsänderung der geifläichen 
und der weltlichen Gewalt. Mit dem Erldſchen ves Chalifats Hatte die Kirche 
ihr geiftliches Oberhaupt verloren. Run ward jeder Herrſcher mumſchraͤnkter 
Gebieter in geiftlichen wie im weltlichen Arigelegenheitn. ever Sultan war 
Oberhaupt der Religion wie des Staats; fo in Afrika und in Spanien, m Arabien 
und in Indien, in Perfien wie in Syrien. Ja ſelbſt die heidniſchen Nachkommen 
Dichengis-Chan’s übten beive Arten der oberften Gewalt, die geiftfiche gleich ver 
weltlichen. -. Doch die Zeit der Bläthe des islamitifchen Geiftes war vorüber. 

Dur ven Sieg der Orthodoxie wurde and die Entwicklung der fhönen 
Känfte gehemmt, theilmeife unmöglich gemacht. Muhammed war entrüftet über 
den Bilderdienſt der Chriften, wenn er auch (wie v. Schal, entgegen der ange⸗ 
Nommenen Meinung nachweift) die Darftellung lebender Weſen überhaupt nicht 
ausdrücklich verbot. Der geraden bis zum Bloͤdſinn gefteigerten Anbetung von 
Gottes» und Heiligenbildern gegenüber hatte dieſes Winerftreben unzweifelhaft 


) Kremer führt u. a. folgende = a an: Der Ihe Dichter Sad Hamamy 
(+ 650 der Hibſchra = a * Chr.) ſa a : 


Ob Barfe, Jude ober on Dur ſeiſt 
Dir ſelbſt entſage, bis Dein Leib ganz wird p Geiſt! 
Geh’ immerhin geraden Weges le der Pfet 
Sonft wirft Du wie des Bogens Holz dem Branb zu Theil.“ 


Der Türle Türaby fingt: 
Wo if ein Menſchen herz das frei 
an öttlichern Geheimniß wär’; 
ufelmann, ob un es ſei, 
ER bavon fein einz’ges leer.“ 
Der indiſch⸗perſiſche Dichterlönig Feiz y ruft aus: 
„Mektapilger, halte ein! 
— nach Paradieſesfluren 
entſag dem ſchwarzen Stein. 
Einen Stein nahmſt Du zur Kible 
Während ich die Sonn’ ermählt; 
wiſchen jenem Stein und meiner 
onne aber liegt Die Welt.” 

Einer der heroorragenbften Männer bei dem Anlänıpfen im Islam gegen ben geift- 
töhtenden Formalismus des muhammedaniſchen Geſetzes war ber obenbezeichnete Mew⸗ 
lana Dſchelaleddin Rumi(t 672 Hibichre = 1273 Chr.). Er gilt als der größte my⸗ 
ſtiſche Dichter aller Zeiten umb war Stifter bes weit verbreiteten Mewlemwy-Derwiic« 
— in befien en ngen feine ern noch jetzt ftatt der Gebete gefan en 

& buldigt t dem Pas Lieſt man das Se 
Er t ober ae eine andere Te feiner Boeften, - * man eg wie bei ven obigen Zerfen) 
verfucht, darin eine europäifche Brobnction etwa vom Ende des vorigen Jahrhunderts (aus 
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feine volle innere Bereditigung. Die Kunft dagegen litt darunter. Malerei und 
Sculptur Fir welche die Araber ohnehin von Natur nar eine geringere Beſcchi⸗ 
gung befigen, konnten fich wicht ausbilden ohne Menſchen und Thiere darzu⸗ 
ſtellen. Die fveiere Richtung in veligidfen Angelegenheiten mußte natırıgemä 
auch dieſe Schranke überfleigen. Die Derftellungen von Thier- und felbft 
Venſchengeſtalten wurden ſehr häufig. So ſcheint es in Spanien Regel gemefen 
zu fein vie Wafſerſtrahlen ver Brunnen aus ven Mäulern vargeſtellter Löwen. 
Bögel oder anderer Thiere auöftrömen zu laſſen. Doc che ver letzte Schritt er⸗ 
folgte hatte Die Orthodorie geflegt. So blieb denn ver Iälamitifhen Kunſt zur 
volllommen freien Entfaltung une dad Gebiet ver Architektur. Auf diefem 
ſowie auf Dem der Decoratinen Malerei wurde ſehr Vedeutendes geleiftet. 

Die erften größeren Bauten der Araber waren begveiflicdherweife bios Nach⸗ 
ahmungen ver Architeftur anderer Völker mit denen fie befannt geworben, wobei 


ber Periode bes Religion und Aufflärung zu verbinden ſuchenden ſ. g. Rationalismus) zu 
erblicen, aub nicht bie geiſtige Schöpfung eines vor ſechs Jahrhunderten lebenden Muham- 
mebaners, am wenigften Die eines Derwiſchorden⸗Stifters; von chriſtlichen Mönchen ift 
ung, wenn wir etiwa von dem nichts weniger nn ſirchenglanbigen Eriefuiten Blumauer 
abichen, nichts Achnlices belanut. Der Jélamite fingt: 


„I war am Tag als noch fein Rame war, 

Und man vom Dafein noch kein Zeichen fand; 

au Beicpen formte fich Des Freundes Haar, 
ud Gott nur war der einz'ge Gegenſtand; 

Es kamen alle Namen nur von mir 

Zur Zeit ale noch Ich war und Fein 


IH betete den Schöpfer an zur Zeit 

As noch Maria nicht den Heiland trug ; 

Ich maß das Kreuz, ich maß bie ie Cpritenheit, 
Do nicht am Kranz a nach dem 
nn 


um Götenbans, — hin, 
ſucht' ich eine Farbe drin. 


Ich wollte nun ihn in ber Kaaba!) 

Des Greiſes wie des Sünglings Ehen ne 
Und ging nad Kanbahar, — Herats 

Und ſuchte unten, ſuchte oben viel; 

Umſonſt! Da trieb’8 m uf den Kaf?) zu 


a war vom Ant 3) Seine Spur zu jehn. 


fieben Erden drang ich furchtlos vor; 
ern gleich den fieben Himmeln leer. ‘) 
frug bes nn Tafeld) und fein 


br, 9) 
Doch von ihm jprachen beibe nimmermebr. 
Es jah mein Ang’, der Gottheit — 
Kur das, was ic) als göttlich nicht erlannt 


Nun blidt’ ich in mein eignet Herz hinein, 


— 


ch den ich ſonſt nirgends ſand. 
hlte ich des Rauſches ſliße Pein, 


— jedes Stäubchen meines Seins verichwaud, 
Und fo wie Tebry 87) Sonne, Har und hehr, 
Eridien fein Trunkner und Entzüdter mehr.” 


Zum befiern Verſtändniß einige Erläuterungen. 


1) Raaba ift der angeblich von 


Abraham erbaute Tempel zu Melle, gegen ben fi) bie Rechtgläubigen beim @ebete wen⸗ 
ben. 2) Kaf, ein Bergrüäden 7*— der die ganze Erde gan einem Ring oder Gürtel 


— — — 
Aula, ein Bild 


ihm liegt das 


Stelle im — nehmen die orientaliſchen Mo 


eenland —2 
edener Genilgſamkeit in Aa ann Zurũ 


uf dem Kaf — vs 
n ) 
ee 7 Hummel au. 


einer 
5) Die Tafel bes Schidfals anf welcher das Loos —* ——* mit unanslöfchlicher 
Schrift eingetragen if. 6) Das Rohr bes Schichſals, — mit ihm warb auf jene Tafel geichrie- 


beu. 1) Tebry, eigentlich 
— ein 


Scheĩch Schemſeddin 
Urſtenſobn, war ber unendlich gefeierie a und 
rb den rertod ; zu feinem Grabe ER noch heute gew 


ent] onne aus Taurie), au⸗ 
reund Dſchelaleddin's; er 
fahrtet. 
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jevod vie Rüderinnerung an das Leben in der Wüſte immer wierer heroorirat. 
Asbald machte fih das Streben nad Verſchönerungen geltend. Die Beweg- 
lichleit und Ueppigfeit der arabifhen Phantafie führte fofort zu mannichfachen 
originellen Bildungen. Zunähft zeigte fi dies in der Ausſchmückung des 
Bogens an ven Hallen und Arkaden mit venen die Mofcheen und Profangebäude 
geſchmückt wurden. Statt des gewöhnlichen Halbkreisbogens wendeten die Araber 
Spitz⸗, Hufeiſen⸗ und Kielbogen an, durchgehends mit vielfach gefchwungenen, 
reich gefchwellten Linien. Dann erfanven fie eine ihnen eigenthämliche Form ver 
Wölbung in ven Prachtgebäuden, niſchenartige Gemölblappen, die wie Confolen 
über einander vortretend ſich zu einem veich geglieverten bunt bewegten Ganzen 
zuſammenſchließen, nicht unähnlich den Bienenzellen oder den Stalaktitengrotten. 
Es werden dadurd (nach den Bemerkungen Kugler's und Lüble's) namentlich 
gefällige Hebergänge gefchaffen, von der Wand zur Wölbung, vom Quadrat zum 
Kreiſe; doch auch weit ausgedehnte Deden und Kuppeln beftehen aus folden an⸗ 
muthigen, phantefievoll fpielenden Stalaktitengewölben. 

Sodann ward die Ornamentil im einer ven Arabern eigenthümlichen Weiſe 
ausgebilvet. In buntem Spiel erfcheinen die Wände mit einer unerjchöpflichen 
Fülle reigender Formen überdedt, fo daß man an die prächtigen Teppiche des 
Orients und an die leichten Belte nomadifcher Wanderer erinnert wird. eve 
Einzelform dient nur als flüchtiger Anhalt und Uebergang zu einer folgenden, als 
ornamentales Schema das ſich im raftlofen Wirbel und ewig neuen Verknüpfen 
"mit Gleihartigem oder Fremdem zufammenfügen muß um jenes phantaſtiſche 
Mancherlei von Formen heroorzubringen welches nad) den Erfindern den Namen 
ver Arabesten erhalten hat. Geſchmackvoll gewählte und prachtvolle Farben 
erhöhen gewaltig den Eindruck diefer kunftvollen Zeichnungen. Die Manni» 
faltigkeit, Die Fülle der Gliederungen, die innige Verihmelzung von Architektur 
und Ornamentif geht gleihfam in das Unenblihe. Man bemuntert die Ueber- 
gänge von einer Form zur andern, vom Bogen zum Biered in den wunderlicften 
Nüancirungen und Verbindungen. 

Den Himatifhen und focialen Verhältnifſen des Orients entſprechend, ift 
das Aeußere der Bauten gewöhnlich höchſt einfach und ſchmucklos. Die Pracht 
des Innern wirkt deſto überraſchender. Ausnahmsweiſe kommen allerdings auch 
äußerlich gewaltige Portalniſchen und herrliche offene Hallen bei den Ein- 
gängen vor. 

Der Säulenban fand vielfadhe Anwendung. Kein anderes Boll hat die 
Säulen in folder wundernolien Schlanfheit hergeftellt und verwenvet. Die 
Capitäle find oft eigenthämlich, nicht felten mehre verfelben mit einander verbunden, 
gleihjam zuſammengewachſen. Häufig tragen fie dann Mauerpfeiler, die ſich zu 
reich gefäumten Hohen Bogen entwideln und doch als Quadrate zum harmonifchen 
Abſchluß gelangen. 
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Die Architektonik der Araber erprobte ſich nicht bloß an Mofcheen, fondern 
auch an Maufoleen und Profanbauten. Die Tempel, gewöhnlich mit Kuppeln 
verfehen, tragen abweichende Formen in Vorberafien nnd Konftantinopel, im 
Spanien, Berfien und Indien. Unter ihnen verdient die Mofchee (nun Kathedrale) 
zu Cordova vor allen genannt zu werden, mit ihrem „Walde von Säulen” wie 
man e8 nennen möchte, welche nicht weniger als 19 Schiffe bilden , deren jedes 
allerdings nur etwa 20 Fuß Breiteund gegen 30 Fuß Höhe befitt (fr Bau wurde 
im 3. 785 oder 786 begonnen und raſch beendigt, dann aber ward fie währenn 
eined ganzen Jahrhunderts erweitert). Die „Stralda” von Sevilla ift ein ehemaliger 
Minaret eigenthihnlicher Art; denn während die Minarete in der Regel fäulen- 
artig » Schlank und abgerundet fidh erheben, bildet die Giralda einen ornamental 
ganz ungewöhnlich geſchmückten vieredigen ſchlanken Thurm. — Unter den Mau- 
foleen find die der Chalifen zu Kairo zunächft zu erwähnen. Unter den Brofan- 
Bauten aber die von den Arabern ganz oder theilmeife nod vorhanden find, bes 
hauptet die wunderfhöne Alhambra zu Granada entfchieden den erften Rang; 
doch darf das ihr gegenüber liegende herrliche Luftfchloß ‚Generalife" ebenfalls nicht 
unerwähnt bleiben. 

Die Architektur der Araber übte auch auf hriftliche Länder ihren Einfluß. 
So ift vie Bauart in Venedig zum Theil eine Nachahmung der faracenifhen, und 
vie Marcusfirhe kann ale eine wenngleich keineswegs geſchmackvolle Copie der 
Omajjaden⸗Moſchee in Damask angeſehen werden. 

Wir dürfen Übrigens das gegenwärtige Capitel nicht ſchließen ohne einen 
Blick zu richten auf den Zuſtand ver Länder in denen die arabifhe Eultur zum 
böchften Grade der Entwicklung gelangte. Im Occident wie im Orient — dort 
nicht blos in Spanien ſondern auch anf Sicilien, in Unteritalien und Südfrank⸗ 
reich — blühete neben Wiflenfchaft und Kunſt auch der materielle Wohlſtand 
der Bevölferung empor. Ueberall lebte eine zahlreiche Volksmaſſe; an den Ufern 
des Guadalquivir allein follen fi 12,000 Ortfchaften befunden haben. Neue 
Dörfer. neue Städte erflanden; die alten wurden vergrößert und verſchönert, 
allenthalben nütlihe Bauten ausgeführt, Landſtraßen hergeftellt, öffentliche 
Brummen, Waſſerleitungen, Bäder, Kanäle zur Bewäflerung der Felder und 
Korvanfereien errichtet. Ganze Landſchaften glichen einem unermeßlichen Garten. 
Ein Kennzeichen ver Cultur ift, die ganze Gefchichte hindurch, die Exiftenz großer 
Städte, ald Brennpunkte der Bildung fowol wie der Induſtrie und des Verkehrs. 
Unter dem Islam erblüheten ſolche Städte wie damals nirgends unter dem 
Chriſtenthum. Im Orient rivalifirte Bagdad mit dem durd die frähern Ver⸗ 
hältniffe emporgelommenen Konftantinopel in der Zeit feines höchſten Olanzes.”) 
. Daneben waren Baßrah , Damask und Kairo Städte erften Ranges, während 
viele andere fi) ihnen nicht unwürbig anzureihen fuchten. 

9) Dies verfichert insbefondbere Benjamin von Tudela in feiner Reifehefchreibung. 
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Kin ganz eigenthümliches Bild tritt uns aber entgegen, wenn wir von dem 
Zuſtänden des arabifchen Spaniens einen vergleichenden Blidk auf die fpäteren 
werfen. Ibnu Sa’ id (bei Malkari) Tonnte mit Recht fehreiben: „Andalug 
(Spanien) gilt allgemein als das einzige Land der Welt in welchem ver Reiſende 
jeden Tag in drei, vier oder noch mehr Städte gelangt”, — es war das flähte- 
reichſte Land der Welt. Anders wurde e8 nach dem Siege der Chriften. Dieſe 
Brennpunlte der Geiftescultur wie der Inpuftrie fanten tief herab. Noch heute, 
nachdem Spanien aus der Verkommenheit, in melde pfäffifcher und weltlicher 
Despotismus bafjelbe geftürzt, ſich in fehr bedeutenden Grade empor gearbeitet 
bat, — nod heute ift es das an Stäbten welche diefen Namen verdienen, ärmfte 
Land Europas, *) Früher warb felbft der Glanz Bagdads verdunkelt durch den 
Cordova's. Dieſes galt unbeftritten als die größte und blühendſte Stadt des 
ganzen Abendlandes; es foll mit feinen 28 Vorſtädten nicht weniger ald 113,000 
Häufer umfaßt haben; 130,000 Menfchen lebten an dieſem Plate allein von ver 
Ceidenweberei ; man traf hier 70 Bibliothelen, 900 äffentliche Bäder, angeblich 
3000 Mofcheen, worunter der grökte und präcdhtigfte Tempel des Islam; dann 
tatholifche Kirchen und jüpifhe Synagogen. Ringsum füllte fi) das Thal des 
überbrädten Guadalquivir mit Paläften, Billen und Landfigen, wie mit öffent« 
lichen Luftorten und Gartenanlagen. **) Indeß glänzten keineswegs die Haupt⸗ 
ſtädte allem. Auch Granada zählte in jenen Zeiten wie werfichert wird eine 
Bevölkerung von 400,000, Toledo von 200,000, Sevilla von 400,000 Men- 
ſchen; daneben waren namentfih noch Malaga, Murcia, Valencia, felbft Al 
meria und Badajoz Großſtädte. Dabei entfalteten ſich allenthalben Aderbau, 
geförbert durch ein jorgfältiges Bewäſſerungsſyſtem, vermittelt deſſen man die 
dürrften Gegenden in gränende Gefilde umjhuf***), rege Fabrikthätigkeit, über⸗ 
haupt Gewerbe, Künfte und Handel in reicher Fülle in fich ſchließend. Bei freiem, 


”, Groftibte von wenigſtens 100,000 Einwohnern befigt Spanien nicht mebr als 
4 (Madrid, Barcelona, Sevilla und Balencia, wobei man ben zwei leßtgenannten die Be⸗ 
sölterung ber Borflädte beizählen muß, um fie auf die bezeichnete Liniezu bringen). Solcher 
Großſtüdte hat das Heine Belgien eben fo viel, felbft Kırlanb 5, Deutſchland (ohne Defter- 
reich) 7, Italien und Frankreich je S, Großbritannien aber 16. Noch auffallender ift Die 
Berhältnißzahl der Mittelftäbte, mit 25—100,000 Einwohnern. In dieſer Liſte erfcheint 
Spanien nım mit 13, dagegen Italien mit28, Rußland mit38, Frankreich mit 43, Deutich- 
land mit 50 und Großbritaunien mit 62. 


”*) Es fei daran erinnert daß Bis tief in den Norben, in die Zellen bes fächfifchen 
Kloſters Gandersheim die Kunde von ber Wunderſtadt am Guabalquivir drang; bie Ach- 
tijſfin Hroswitha in ihrem Gedicht vom Martyrerthum des hl. Pelagius preift Corbova als 
bie „belle a der Welt, die junge herrliche Stadt, ſtolz anf ihre Wehrkraft, berühmt 
durch die Wonnen bie fie umſchließt, ftrahlend im Vollbefitz aller Dinge.“ 


**), ‚Der bie und da aufgeftellten ungereimten Behauptung, unter ben Arabern feien 
bie von ihnen beberrfchten Ländern veröbet, braucht man nur die Frage entgegen zu halten : 
Welches Wunder mag unter dieſer Borausjegung einen jo blühenden Zuftanb ber Um⸗ 
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ungehemnitem Boranfdreiten in ihrer eigenthümlichen Entwidlungsweije lebten 
die Belenner der verſchiedenen Confeifionen in Eintracht neben einander. Erſt 
fpäter, als die Chriften in den von ihnen behaupteten over eroberten Landes. 
theilen Spaniens die Mauren aufs Fanatiſchſte verfolgten, konnte es nicht 
fehlen daß auch die unter mauriſcher Herrfchaft lebenden Chriften mandherlei 
Bedrückungen ausgefegt wurden, beſonders nachdem die Ortbodorie den Sieg da- 
von getragen hatte. 


Die Krenzzüge. 

Eines der feltfamften Ereignifje in ver Weltgefchichte, dabei eines derjenigen 
welche am fprechendften die Zuſtände Europas vom Ende des elften bis zum Beginne 
des vierzehnten Jahrhunderts bezeichnen, find die Kreuzzüge. Mehr als ſechs 
Menſchenalter hindurch wälzten fi fort und fort Millionen Europäer nad 
Afien hinüber. Es war eine neue Art Bölferwanderung in einer der früheren 
entgegengefegten Richtung. Dieſe allenthalben in ven Abendländern mit gleichem 
Eifer betriebene erfte und einzige gemeinfame Unternehmung ver Europäer 
bildet nach Robertſon's Bemerkung der wir unbedingt zuftimmen „ein ſeltſames 
Denkmal menfchlicher Thorheit“. 

Erfüllt vom krafſeſten Aberglauben und dem tollſten religiöſen Fanatismus 
verließen Leute jedes Standes, Alters und Geſchlechts ihre Heimath, um wie ſie 
wähnten durch Eroberung des „gelobten Landes", wo einſt Gott in eigener Perſon 
gewandelt fei und geblutet habe, nicht nur für fi) Bergebung der Sünden und 
die ewige Seligfeit zu erwerben, fondern wol fogar Gott felbft eine Art von 
Dienſt zu erweifen. Fanatiker und Betrüger entflammten um vie Wette das 
arme unwifiende Boll. Man forgte für Wunder und Mirafel, zeigte vom 
Himmel berabgelommene Vriefe vor, lodte mit ven Verheißungen des roh 
materiell gejchilverten Paradieſes, und drohte mit den in gleicher Weife greulich 
ausgemalten Oxalen der Hölle, je nachdem das eine oder Das andere biefer 
Hilfsmittel die meifte Wirkung verhieß; häufig brachte man beide zugleid in 
Anwendung. 

Bernunftwidrig wie der Zweck war auch die Ausführung des Unternehmens. 
Sinnlos zog man mit diefen Menfchenhanfen wobei zahllofe Weiber und Kinder 
nad) weit entfernten Ländern, meiftens ohne alle, jedenfalls ohne genügende Vor⸗ 


N end Balermo’3 hervorgerufen haben, wie er uns in den —— Schilderungen Ibn 
—** und Falland's entzückt? Eine Wüſte wird nicht in jo kurzer Zeit, wie Damals 
feit der Normanneneroberung verfloffen war, nn Paradieſe verwandelt. Mebrigens legen 
bie Schöpfräder, benen Sicilien einen Theil feiner Fruchtbarkeit verbankt, noch heute 
ein Zeugniß für das muhammebanifche Volk ab, und ebenfo die Manna⸗Eſche, bie 
Piſtazien und viele andere Gewächſe welche zuerft Durch fie auf die Inſel eingeführt wur⸗ 
den.” (Bon Schad..) 
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forge für deren Unterhalt. So fonnte e8 denn nicht fehlen daß dieſe Maſſen deß⸗ 
halb allein ſchon durch Elend, Noth, Mangel, Entbehrungen und Krankheiten 
jeglicher Art zu vergleichöweife Heinen Häuflen zufammenfchmolzen ebe Das feind- 
liche Schwert fie erreichte. Schen bei dem erften Kreuzzug follen gegen 300,000 
Menſchen umgelommen fein, ehe ven „Ungläubigen" eine einzige Stabt abge 
nommen war. Dabei glaubten die bis zur Raferei fanatifirten Schwärme als 
Streiter für Gottes Sache fi überall Alles erlauben zu Dürfen. Dieſe Fanatiker 
brachten e3 dahin, daß mehrmals ſchon in Europa namentlich im- griechiichen 
Reiche die Landesbewohner verzweifelt gegen fie aufftanden und fie zu Tauſenden 
erfhlugen, sder daß dieſelben bei ihrem Anzuge entflohen und fie faft völlig 
menfchenleere Gegenven zu durchwandern befamen. In Aſien felbft fah man 
Ehriften beim Herannahen ver Kreuzfahrer entfliehen. Diefelben begingen, zu- 
mal in der äußerften Noth, Gräuel faft ohne Gleichen; um fich des Hunger- 
todes zu erwehren follen fie felbft Kinder ihrer moslimifhen Gefangenen ge⸗ 
"tödtet, geröftet und verzehrt haben. Furchtbar wütheten Seuchen fort und fort 
unter den verelenveten und aller Neinlichleit ermangelnden Maſſen; beſonders 
waren e8 die in die Züge mit aufgenommenen Greife, Weiber und Kinder die zu 
Haufen umfamen ; denn Säuglinge fogar hatte man mit fortgeſchleppt, und e8 
war der Vorſchlag, die zur Waffenführung Unfähigen in Europa zurückzulaſſen, 
als eine gottloje Borficht der Zweifelfucht verbädhtigt und verworfen worven. Un 
das Wert des Wahnfinns zu vollenden veranftaltete man einmal(1212)fogareinen 
eigenen Kreuzzug ver Kinder" — Mädchen und Knaben, — da Zeloten die Be- 
hauptung verbreitet hatten „nur dur Unmündige wolle Gott, der hier Wunder 
thun werde, das heilige Grab erobert wifien". Die armen Weſen kamen theils 
elend auf dem Zuge um, theild wurden fie von treulofen Schiffsbefrachtern in die 
Sklaverei verkauft. 

Kirhliher Fanatismus war das Mittel durch weldes die Maffen in 
Bewegung gefegt wurden; die Teiter jedoch hatten andere, weltliche Motive, 
ſowol der Bapft als eine Anzahl Fürſten. — Der Verlauf der Dinge war in 
Kürze diefer: - 

In den Jahren 1093 und 94 hatte ein Eremit, Peter von Amiens, ges 
nannt Kukupeter, eine Wallfahrt nach Paläftina ausgeführt. Die rohen Seld⸗ 
ſchuken, ein türkiſcher Volksſtamm, waren damals Herren von Jeruſalem. Im 
Gegenfag zu den früheren moslimifchen Gebietern verfpotteten und verböhnten 
fie häufig die chriſtlichen Wallfahrer. Dies fanatifirte die Letzten deſto mehr. 
So kam aud Peter von Amiens, der in emer am „heiligen Grabe" zugebrachten 
Nacht allerlei Bifionen gehabt haben wollte, nad Rom um den Papſt zur Ber: 
wirklihung feiner Träumereien, einer Eroberung des „Gelobten Landes“, aufzu- 
rufen. "Anfangs zeigte das Kirhenoberhaupt — Urban II. — wenig Gefallen 
weder an der Mäglichen Perfon des Geſuchſtellers noch an deſſen Vorſchlag. Doch 
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man Überzeugte den Heiligen Bater daß der Plan feinen Zwecken trefflic diene. 
Urban war nämlich damals durch den Kaifer Heinrich IV. und einen Gegenpapft 
gewaltig bevrängt. Ein Entflaummen ver religiöfen Gefühle aller Gläubigen konnte 
ihm nur nüglich fein. Ging die Bewegung weiter fo mochten auch bie Fürſten 
dazu gedrängt werben gegen die Ungläubigen ftatt gegen ven Papft zu kämpfen. 
So fand ſich denn bald die Beredfamleit von Schwärmern und der Trug von 
Mirakeln und Wundern nad allen Richtungen in Bewegung geſetzt. Die Chriften 
zeigten fi) um fo mehr von Siegeszuverſicht erfüllt ale ihre Olaubensgenofien 
in Spanien zu dieſer Zeit bedeutende Erfolge über die Mauren errungen, und 
als auch vie Normannen Sicilien erobert hatten. Die Moslimen waren unter 
fi in blutige Kämpfe gerathen und fehienen zu beveutendem Widerſtand unfähig 
geworben zu fein. 

Im Frühjahre und Herbfte 1095 wurden Kirchenverſammlungen zu Pia- 
cenza und Elermont abgehalten. Aus weiten Fernen waren Bollsmafien herzu⸗ 
geftrömt. Beter der Einfievler und audere Zeloten welche zuvor chen Das Land 
durchzogen hatten, brachten die Maſſen in wilde Gährung. Croberung des hei« 
ligen Grabes war das allgemeine Loſungawort. „Gott will e8!" (Dios lo vult 
wurde gedantenlos gejchrieen. Damit der Eifer nidyt erlalte ward auf Weifung 
des Papftes Jedem ver ſich zur Kreuzfahrt bereit erflärte, ein Kreuz von rotber 
Wolle auf die rechte Schulter geheftet ; Jeder war Damit verpflichtet Da8 gemöhn- 
lich gedankenlos gemachte Berfprechen auch alsbald zu erfüllen. „Die Männer, 
fo drüdt ſich ein damaliger Chronift aus, „verließen ihre Frauen, der Vater ven 
Sohn, der Sohn den Vater; es gab fein Band des Herzens mehr das vie allge- 
meine Begeifterung zu zügeln vermochte.” Die Einen vermeinten das Ehriften- 
thum zu vetten und zur allgemeinen Herrſchaft zu bringen ; Andere folgten einfach) 
dem Triebe nach Abenteuern, noch Audere wollten fi Kronen oder wenigftens 
Reichthümer erfämpfen. Auf den Ruf ihrer Priefter nahmen Diebe, Räuber, 
Morpbrenner und überhaupt Verbreder jeder Art das Kreuz; fie erftrebten bie 
Erlöfung ihrer Seelen indem fie an „Ungläubigen” die nemlichen Berbrechen ver» 
äbten, durch die fie fi, weil an Chriften begangen, bedrückt fühlten. — 

Die VBornehmften welche fi zur Betheiligung am erften Kreuzzug ent⸗ 
ſchloſſen, waren Graf Raimund von Tonloufe und St. Gilles, Gottfried von 
Bonillon mit zwei Brüdern, zwei Grafen Robert von Flandern und ver Nor. 
mandbie, und Graf Hugo von Vermandois; dann die beiden normännifchen 
Fürften Boemund I. von Tarent und befien Neffe Tankred von Brunpuftun. 
Während bei den chriſtlichen Schriftftelern Gottfried von Bouillou als erſte Hel⸗ 
bengeftalt erfcheint, bezeichnen die Araber den Grafen Raimund als ihren gefähr- 
lichſten Gegner. Robert von der Normandie hatte leichtfinnig feine Herricaft 
dem englifchen Könige verpfändet, und Boemund die feinige größtentheild verloren, 
wehwegen beide eine neue im Drient zu erobern fuchten. 

11*® 
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Ehe noch das eigentliche Heer ver Kreuzfahrer feinen Marſch antrat, brachen 
ungeordnete Haufen Gefindels auf, darunter der Ritter Walter von Habenichts. 
Ihr zügellofes Gebahren trieb wohin fie Tamen das Vollk gegen fie zum Aufftanve. 
Die meiften wurden noch auf europäiſchem Boden erfchlagen oder durch Mangel 
und Seuchen weggerafit. 

Im Auguſt 1096 brach das Hauptheer unter Gottfried von Bouillon auf 
und langte beim Beginne des Winters vor Ronftantinopel an. Hier ftießen 
Franzofen und Italiener dazu. Nach Befeitigung verſchiedener Streitigkeiten 
namentlich mit dem griechiichen Kaifer erfolgte der Uebergang nad Afien. Die 
ganze Mafje fol mit Einrehnung der Weiber, Kinder und Priefter aus etwa 
600,000 Individuen beftanven haben. 

Das zuvor mächtige Seldſchukenreich war in dieſer Zeit bereits eine Art 
Feudalftaat geworden, zerftädelt in viele Heine Gebiete deren Häuptlinge in bluti- 
gen Fehden lebten, ſo Daß num vorerft Keiner feinen Nachbar unterftügte. Unter 
ſolchen Umftänden konnte der Widerſtand durchgehende nur ein ſchwacher fein. 
Im Juni 1097 ward Nilka von den Ehriften genommen. Balduin von Flandern, 
der eine der Brüder Gottfrieds von Bouillen, trennte fi bald darauf vom Haupt- 
beere der Gläubigen um für fich allein Eroberungen zu machen; auch fiel Evefia 
und deſſen Gebiet in feine Gewalt. Dann folgte Boemund viefem Beispiele der 
Selbſtſucht. Einen hartnädigen Kampf hatten die Kreuzfahrer erft bei der im 
Juni des nächſten Jahres erfolgten Eroberung ver Stadt Antiochia zu beftehen. 
Noch andere Pläge fielen in ihre Hände. Tod oder Sklaverei waren das gewöhn⸗ 
liche 2008 der Moslimen welche in einem erſtürmten Orte gefunden wurben. 
Auch bevienten ſich die Anbeter Chrifti ſchon damals jenes gräuelhaften Mittels, 
ihre in Höhlen geflüchteten Gegner durch Rauch und Qualm zu erftiden, durch 
welches ein franzöfifcher Truppenbefehlshaber ver Neuzeit in Afrika feinen Namen 
mit Schmach belaftete. 

Endlich langten die auf 40,000 zufammengefchmolzenen Kreuzfahrer am 
7. Juni 1099 vor Jernſalem an, und am 15. Yuli gelang ihnen die Erftür- 
mung der heiligen Stadt. Die weitaus Meiften nicht nur der eigentlichen Ver⸗ 
theidiger ſondern ebenfo ver fehr zahlreihen wehrlofen Moslimen und Juden 
wurden mit dem Schwerte niedergemegelt, verbrannt oder auf andere Weiſe zu 
Tode gemartest. Man bilvete fich ein zu Ehren Gottes zu morben! Nachdem die 
rafenden Religionsfämpfer erft in aller Weife gewüthet und in Ausfchweifungen 
geichwelgt hatten, kehrten fie die andächtige, vie bußfertige Seite heraus. Sie 
badeten fidh, wufchen das Blut und ven Schmug ab, und zogen dann demüthig, 
barfuß und entblökten Hauptes als renige Sünder nad) ver ſ. g. Erlöferkirche, 
wo fle — vermeintlicd) am Grabe des Erlöfere — voll Zerknirſchung und Demuth 
fi anf Das Angeficht nieverwarfen ! Aber darauf begannen fie ihre blutigen Bar» 
bareien gegen die „Ungläubigen“ aufs Neue. So erfchienen hier (wie eigentlich 
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immer und überall) Barbarei, Mord» und Runen Bigottismus und Aber 
glaube in innigem Bunde. 

Die Kreuzfahrer festen fi in ber heiligen Stadt feft. Jeder bemächtigte 
fh des Haufes, Gehöfts und Geräthes wonon er zuerft Beſitz zu ergreifen im 
Stande war. Das gefammte Lehnsſyſtem, die fchlechtefte Verfafjung die man ſich 
den Saracenen gegenüber geben konnte, warb unbevenklic in dieſes fremde Lan, 
unter die morgenländifchen Bölferfchaften verpflanzt. Das eroberte Gebiet wan- 
delte fih um in eine Reihe Feudalſtaaten, als deren König Sottfried von Bouillon 
erwählt wurde, obwol er ſich nur „Befchüter des heiligen Grabes‘ nannte. Es 
gab vier große erbliche Lehnsherrſchaften: die Grafihaften Edeſſa und Tripolis, 
und die Fürſtenthümer Antiochien und Ziberins. Außerdem übte jeder der Barone 
Hoheitsrechte, und damit für die Geiftlichkeit geforgt werde, warn zu ihren Gun⸗ 
ften der Zehnt eingeführt, was übrigens nicht verhinderte daß der Clerus fofort 
auch noch eme Menge von Gütern unmittelbar an ſich brachte. Im Allgemeinen 
fanden niit die fähigften fonvern die frömmpften Feudalherren im höchſten 
Anfehen. 

Die Nachricht von den erlangten Erfolgen und erbeuteten Schäßen 309 Tau⸗ 
fende weitere Kreuzfahrer nach Baläftina. Gottfried von Bouillon ftarb ſchon ein 
Jahr nach der Erwählung. In ver Königswürde folgte ihm fein Bruder Baldnin I. 
Die Kämpfe mit den Muhammedanern dauerten fort und wurven mit wechſeln⸗ 
dem Glück geführt. Die inneren Spaltungen fowol unter den Chriften ald unter 
ihren Gegnern Tießen keinen Theil zu unbedingtem Siege gelangen. Unter den 
Erften entwidelten fi die Geiftlihen Ritterorden. Der ältefte verfelben 
ift der der Johanniter, ſchon vor Beginn ver Krenzzüge im Jahre 1048 mit 
Genehmigung des Chalifen zur Pflege kranker Bilger in Ierufalem gegründet. 
Dam entflanden 1118 die Tempelherren, von ihrer Niederlaſſung bei dem 
ehemaligen Salomoniſchen Tempel fo benannt, fowol an Kenntniß und freiem 
Geiſte als an Reichthümern die Andern überragend. Der Deutfhe Ritter⸗ 
orden warb erft 1191 gegründet. Bei den Muhammedanern traten dagegen um 
fo mehr die Affaffinen in ihrer furdtbaren Weife hervor (f. S. 129). 

Ungeorpnete, zügellofe Xebensweife, Mangel, ungewöhntes Klima und das 
feindliche Schwert rafften fortwährend die Neugelommenen dahin. Im einem 
einzigen Jahre waren drei Heere, zufammen gegen 200,000 Menden, aus 
Europa anfgebroden. Sie wurden in kurzer Zeit aufgerieben. Großen 
Gewinn erlangten zunähft nur die italienifchen Seeſtädte, ſowol durch den Pil⸗ 
gertransport als den ausſchließlich in ihre Hände gelangenden Handel mit 
dem Orient. 

Da die Ehriften zu Ierufalem fofort das Thronerbfolgerecht eingeführt hats 
ten, fo dauerte e8 nicht lange bi8 man ein Kind auf den Thron bekam, während 
es vor Allem der Staatsleitung durch einen Daun von Kraft und Berſtand be 
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durfte. Gerade in diefer Zeit war der fähige und thätige Zenki Führer der Mu⸗ 
hammedaner. Schwere Berrängnif der Chriften war die natürliche Folge. Nun 
rief in den Abenvländern namentlich ver heilige Vernhard (Abt von Clairvaux) 
mit glühendem Eifer zu ven Waffen gegen vie Ungläubigen. Es fam 1147 zum 
f. g. zweiten Krenzzuge. Der deutfche Kaifer Conrad II. und ver ftanz. 
König Ludwig VII. unternahmen denſelben, begleitet von vielen Bornehmen, 
Conrad überties an der Spitze vom angeblid 70,000 geharnifchten Reitern. Der 
Ausgang geftaltete ſich Mäglih: wenige Tauſende kehrten, meift ſiech und elenv 
fpäter in ihre Heimath zurüd. Nicht nur die mißtrauifchen und tückiſchen Grie⸗ 
chen, ſondern felbft die einheimiſchen Barone in Paläftina (vie Bullanen , dort 
geborene Nachkommen von Europäern) batten, von den Muhammedanern beftcchen, 
Altes gethau die neuen Kreuzfahrer zu verderben. Kämpfe und Waffenſtillſtaͤnde 
wechfelten ab. An ver Spike ver Muhammedaner erſchien der thatträftige Nu⸗ 
reddin, dann der eminente Salah Eddin (d.h. Heil der Religion, fein eigent⸗ 
licher Rame war Yufuf, von ten Europäern ward er Saladin genannt), ver Letzte 
feit 1171 Sultan von Aegypten. Die Chriften bradden im Jahre 1186 in tren- 
Iofer Art ven damals beſtandenen Waffenſtillſtand, überfielen die Mutter des 
Sultans, erfhlugen ihr Gefolge und ranbten die Schäge. Da fle jede Genug- 
thuung verfagten,, fo folgte vaſch die Zächtigung. Die Kreuzfahrer wurden von 
Salah Eddin gefhlagen , ver Großmeifter und viele Ritter der Templer gefangen 
genommen, eine Reihe Städte erobert, und am 3. Oct. 1187 Ierufalem felbft 
zur Uebergabe gezwungen. Der Steger ahmte nicht das Beifpiel des Nieder⸗ 
metzelns wehrloſer Einwohner nad), das feine Feinde bei ihrer Eroberung ver 
heiligen Stadt gegeben hatten ; er forberte blos ein Löfegelv, und erließ vielfach 
auch viefes. 

Die Nachricht vom Wiedervertufte Jeruſalems verbreitete Entſetzen durch 
ganz Europa. Es erfolgte der dritte Kreuzzug. Der 67jährige deutſche 
Kaifer Friedrich I., der Rothbart, welcher ſchon unter Conrad I. in Baläftina 
gemwefen war, ließ fich beflimmen nochmals dorthin aufzubredden. Sein Zug an 
der Spige von 150,000 Streitem, im Jahre 1189, war der am verftändigften 
vorbereitete. Aber die natürlichen Schwierigfeiten ließen fich nicht hinwegräumen. 
Als im nächſten Jahre der Kaifer, dann 1191 fein Sohn Friedrich vom Tode 
binweggerafft wurde, fehetterte andy dieſes Unternehmen. 

Faſt gleichzeitig Hatten vie Könige Philipp Auguft von Frankreich und 
Richard I. genannt Löwenherz von England, einen Kreuzzug unternommen. Der 
Herzog Leopold VI. von Oeſterreich ſchloß fich ihnen an. Sie eroberten, freilich 
mit einem Berlufte von etwa 100,000 ihrer Streiter, Mitte 1191 da® von den 
Muhammedanern heldenmüthig vertheivigte Alla (jet St. Ran d'Aere). Doc 
nun kam der längſt zwifchen ihnen herrſchende Haß zum offenen Ausbruch. ‘Der 
franzöfifche König kehrte aus Paläſtina in fein Vaterland zuruck, ließ indeß eine Kriegs⸗ 
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macht vafelbft. Richard verübte barbariſche Gräuel, vermochte jedoch nicht Jeru⸗ 
ſalem wieder zu erobern. Im September 1192 kam ein Friedensſchluß zwiſchen 
ihm und Salah Eddin zu Stande. Die Ehriften behielten das Küftenland von 
Tyrus bis Jafa, das Binnenland mit der heiligen Stadt blieb in den Händen der 
Moslimen , doch ward den Pilgern Befreiung von ven Beläftigungen zugefagt. 
Sechs Monate fpäter (März 1193) ſtarb Salah Eddin, 57 Monpjahre alt, ein 
Mann, der troß einzelner firenger und blutiger Handlungen gleichwol feine Zeit 
genofjen weit überragte an Hochherzigleit, wahrer Ritterlichleit, freiem Blick und 
Toleranz. Insbeſondere befreite er die Chriften in feinem Reiche von allen 
früheren Einſchränkungen und erniedrigenden &ußerlichen Bezeichnungen, ja fie 
konnten felbft zu ven höchſten Aemtern gelangen. 

Der vierte Kreuzzug, unternommen von einem Grafen Balduin von Flan⸗ 
dern, einem Markgrafen von Montferrat, mehren franzöfifchen Fürſten und der 
Republik Venedig fand im Jahre 1204 ftatt, erhielt aber eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Wendung. Die fhlauen und habſüchtigen Benefianer brachten e8 dahin, daß 
heile der dalmatinifchen Küfte, die Joniſchen Infeln und Kreta für fie erobert 
wurden. Die Kreuzfahrer erftärmten Konflantinopel und errichteten hier. ein „la= 
teiniſches Kaiſerthum“, in welchem die lateinifche ſtatt der griechifchen Kirche herrſchte, 
welches Reich aber ſchon 1261 von den Griechen zerſtört wurde. Die Venetianer 
ſchleppten nach jener Eroberung eine Anzahl Kunſtſchätze aus der griechiſchen Me⸗ 
tropole nad) ihrer Stadt, namentlich die vier bronzenen Pferde und die ehernen 
Thüren ver Sophienkirche, womit fie ihre Mareuskirche ſchmückten, — von Pas 
lãſtina aber war feine Rede mehr. 

Gunſtigern Erfolg hatte der Zug den Kaifer Friedrich I. im Jahre 1228 
unternahm. Inter ven moslimiſchen Hänptlingen herrſchte wieder bittere Zwie⸗ 
trat. Der Kaifer verhieß dem Sultan Beiſtand wider veflen Feinde, wogegen 
ihm diefer für die Dauer eines zehnjährigen Waffenſtillſtandes Ierufalem überließ. 
Der Papft hatte ven deutfchen Kaiſer erft zu dem ſerenzzuge genöthigt, dann in 
den Bann gethan und es ihm hierauf zum allergrößten Verbrechen angerechnet, 
daß er in dieſem AInftande der Unwürdigkeit gleichwol den Krenzzug ansführte. 
Der Patriarch von Jeruſalem und die Johanniter und Templer wollten nun ben 
Raifer ven Händen des Sultans Aberliefern, doch viefer gab dem Bedrohten Kunde 
vom beabfichtigten Verrath. 

Im Jahre 1244 eroberten die Aegypter Ierufalem aufs Reue. Nun ver- 
ſuchte der franzöſiſche König Ludwig IX. (ver Heilige) fein Glück in zwei Kreuz⸗ 
gägen. Der erfte 1248— 1250 endigte in Aegypten mit der Gefangenfchaft und 
tbeuren YuslMung des Königs, der zweite nach Tunis 1270 mit feinem Tod an 
einer Seuche. 

Nach zweihundertiägrigen Berfuchen fand fi im Europa fein Fürſt mehr 
ver das Abenteuer einer Wieverereberung des heiligen Grabes unternehmen 
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wollte. Die Mamluken eroberten vielmehr im Mai 1292 das wichtigſte Boll- 
werk der Chriften, die Stadt Alfa, und nun fanden e8 die Europäer gerathen, 
auch die ihnen noch verbliebenen Pläge in Paläſtina zu räumen. 

Hier haben wir auf das Ereigniß im feiner begeichnenden Bereutung einen 
Rüdblid zu werfen. 

Welcher entfegliche Zuftann muß auf ven Bölfern Europas gelaftet haben 
um fie Jahrhunderte lang fort und fort zu folden unfinnigen Zügen zu beſtim⸗ 
men; um immer anfs Neue Hunverttaufende dahin zu bringen ihre Familien, 
ihre Heimath zu verlaffen und ſich einem faft gewiſſen Tod entgegen zu ſtürzen. 
Fanatismus, wenn glei Außerft mächtig mitwirkend, hätte Doch für fich allein 
diefe Erfcheinung in ihrer jo langen Fortdauer keineswegs möglich gemadt. Nur - 
das namenlofe Elend der Mafjen gibt einen Erflärungsgrund. für Diefe neue 
Bölterwanderung ; jener erbärmliche Zuſtand, in welchem die Menſchen außer 
dem in Knechtſchaft zuzubringenven Leben eben gar nichts zu verlieren hatten. Die 
Armut, Noth und Unterdrückung, das phyſiſche und moralifche Elend wirkten 
noch ungleich mächtiger als felbft die firchlichen Triebfedern. Auch fehlte es nicht 
weder an eingebilveten uch an thatſächlichen Bortheilen wodurch zu jenen 
Zügen angelodt wurbe und die Dazu verführten. Außer der verheißenen Sünven- 
vergebung (der erften weiteren Ausbildung des Ablaßweſens) jah fich der Kreuz⸗ 
fahrer ſchon dadurch gewaltig begünftigt daß er während feiner Abwefenbeit von 
Haufe wegen Schulden nicht verfolgt werben durfte und feine Zinfen zu bezahlen 
brauchte; dann (wenigſtens währenn langer Zeit) Steuerfreiheit genoß; fein 
Beſitzthum ohne Zuftimmung des Oberlehnsherrn veräußern konnte; für feine 
Perjon unter dem damals fo mächtigen Schuge der Kirche ſtand und aller Vor⸗ 
rechte der Geiftlihen fich erfreute, namentlich keiner weltlichen fondern nur noch 
der geiftlichen Gerichtebarleit unterlag. Welchen Socialzuftand fegt ed aber 
voraus daß foldhe, alle Privat» und öffentlichen Hechte aufhebenden und umſtoßenden 
Grundſätze kurzweg Geltung erlangen und zu allgemeinen Gefegen erflärt werden 
konnten! 

Die Meinungen find getheilt, ob die wohlthätigen Folgen der Kreuz⸗ 
züge nicht dennoch die nachtheiligen überwiegen. Ausgezeichnete Geſchicht-⸗ 
Schreiber (namentlich Hume und Robertfon) Haben ſich in jenem Sinne ausger 
ſprochen; allein wir können ihnen nicht zuftinmten. 

Nicht nur Hatten die bei den damaligen rohen Zuſtänden ohnehin nur dünn 
beväfferten Abenplande unmittelbar einen enormen Mienfchenverluft zu beklagen, 
fonvdern durch jene Züge wurden auch neue mörderiſche Krankheiten, zumal ver 
ſchreckliche Ausſatz und wahrfcgeinlich die noch ſchrecklicher wüthenden Boden in 
Europa verbreitet; zudem ward der Wohlftand in den Binnenlänvern des Ocei⸗ 
dents, foviel Überhaupt Davon vorhanden war, völlig vernichtet. 

Allein nicht blos materielle fondern ebenfo intelleetuelle Nachtheile Iafien 
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ſich nicht verleunen. Die Kreuzfahrer ſetzten meiſtens ihren höchſten Ehrgeiz da⸗ 
vein mit Reliquien nad) Haufe zurüchkzuklehren, an deren Vorhandenſein ſich ſo⸗ 
dann die finnlofeften Legenden und Mirakelgeſchichten Inäpften, welche in Europa 
fortgefeßt wurven. Wafler aus dem Jordan, heilige Erde aus dem Gelobten 
Lande, geweihte Roſenkränze von dort galten ale köſtliche Beftgthämer. An Geiftes- 
bildung dachte man nicht, vielmehr erhielt ver Aberglaube immer neue Nahrung. 
Sogar daß Engel ein irdiſches Haus im Jahre 1291 über Nacht ans Paläflina 
nad) Dalmatien und 1205 nach Loreto getragen hätten fand unbedenklich Glauben. 
Die Uebermacht des Papſtthums, der fchranfenlofefte Mißbrauch der Gewalt des⸗ 
ſelben in geiftlihen und weltlihen Dingen, ward meiftens widerſpruchslos geübt. 
Aus diefer Epoche Datirt zudem der Urfprung der Bettelmöndge , der Inquifition 
und der Interbicte. 

Nicht einmal vie fehr verbreitete Meinung ift begründet daß das Ritterweſen 
durch Die während der Kreuzzüge erlittenen Verluſte in feinem Beftande erfchüttert 
oder mindeſtens entfchieden gejchwächt worden fei. Im Gegentheil warb jenes 
Unweſen gerade durd die Kreuzzüge belebt und geſtärkt Das Ritterthum ent 
widelte fi in diefer Periode am allermeiften , wie denn = nur wenige Ritter- 
burgen aus früherer Seit ſtammen. 

Nur mittelbar und allmählig traten vereinzelte wo hlthätige Yolgen der 
Kreuzzüge hervor ; man darf viefelben ja nicht Aberfchägen ; zudem waren gerabe 
fie von Niemandem bezwedt , von Niemandem nur geahnet. Nicht vie Decimis 
rung der Ritter an ſich begründete dieſe Wohlthat (denn der Menfchenverluft der Ge- 
meinen war unendlidy größer) ; dagegen betrachten wir die Wiederanfachung eines 
Volkslebens Überhaupt, die beginnende Bewegung in dem Sumpfe der allge- 
meinen Berhältnifie, al einen Gewinn. Schon der Umftand Daß ſich wegen ver 
Eroberung des fogenannten heiligen Landes eme Art öffentliher Meinung 
bilden konnte, daß ſonach die Maſſe hier wenigftens nicht mehr materiell blos als 
willenloſes Werkzeug der Laune feiner privilegirten Treiber ſtumpfſinnig deren 
Machtgeboten gemäß handelte, tritt uns als wichtiges Ereigniß entgegen. Aber 
felbft jene „öffentliche Weinung“ war von der unvernänftigften Art, und fowol 
die Bapftherrfchaft als der Feudalismus entwidelten fich während und nad der 
Zeit ver Kreuzzüge weiter fort. Richtig ift daß Diejenigen der Kreuzfahrer welche 
ihr Baterland wierer erreichten, ohne daß fie darnach geftrebt Hatten wenigftens 
zum Theil und in gewifien Beziehungen eine erweiterte Anſchauungsweiſe zurüd- 
bradten. Sie hatten andere Menfchen, Sitten, Gebräude und Zuſtände ale in 
ihrer Heimath fennen gelernt; fie hatten im griechifchen Reiche die im Vergleich 
zu ihren elenden Berhältnifien noch immer beveutenden Hefte der römifchen, im 
Aften ſodann auch die unter den Ehalifen verbreitete neuorientaliſche Cultur ge- 
fehen und wenigftens oberflächlich Tennen gelernt. Unmöglic konnten die Weſt⸗ 
enropäer alle Berfeinerungen , alle Zebensannehmlichleiten, alle nüglihen Ein⸗ 
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rihtungen und felbft den herrſchenden Luxus unbeachtet lafſen, die fle in Kon- 
ftantinopel over bei den Moslimen gefunven. Darnach ergeben ſich wenigftens 
einige materielle Verbeſſerungen. Reue Kunft-, Gewerbs und ſelbſt Agricultur⸗ 
producte waren jenen Leuten zu Geficht gekommen. Bon jegt an gelangten na⸗ 
mentlich Zucker, türkiiches Korn und Seivenzeuge nach den Abenvlänvern. Die 
fo näßlichen Winpmühlen wurden nicht minder vom Orient aus dahin verbreitet. 
Manche Stäpte, namentlich die ttalienifchen Seeplätze, waren durch ven noth⸗ 
wendig geworbenen Verkehr reich geworden. Mannichfache VBorurtheile mußten 
überdies wenigſtens bei den einigermaßen zum Selbſtdenken Befähigten verfchwin- 
den. Die Häupter ver beiderfeitigen Kämpfer und viele Andere mit ihnen (Chriſten 
wie Muhammedaner) mußten aus dan Erfolg eriennen daß der Himmel in ihrem 
Streite neutral bleibe; eine Folge davon waren wenigftens bei Einzelnen etwas 
geläutertere Begriffe über Religion und Ablegen einer blinden Berfolgungsfucht. 
Bei ihnen, den Einzemen, erieiterte fich der Anfchauunge und Soeenkreis, 
es bilveten ſich neue Anfichten und Gedanken. So war eine entfernte und 
ſchwache Anregung zur Bildung eines freien Bürgerflandes erlangt; mehr in 
feinem Falle. 


Staatliche Umgehaliungen 
vom elften bis zum fünfzehnten Jahrhunderte. 


Die Geſchichte dieſer Periode tft noch mehr als die ihr unmittelbar voran⸗ 
gegangene gleichfam nur Fürftengefhichte, angefüllt mit Schilderungen von 
Streitigkeiten der Dynaftien umd ver einzelnen Häuptlinge, theil® umter fich, theil® 
mit der Geiftlichleit, insbefondere den anmaßungsvollen Päpften. Im den ein. 
zelnen Staaten herrſchen anarchiſche Zuftände; die Großen find beftrebt ſich un⸗ 
abhängig zu machen won den Reichsoberhäuptern, dieſe fuchen jene unter ihre Ges 
walt zubeugen und ihre Hausmacht zu vergrößern, ober fle gewähren den Feudal⸗ 
herren gelegentlich auch neue Zugeſtaäͤndniſſe. Das Vollk dient nur den Launen 
und Gelüften der Großen und Beiftlihen. Für pie Culturgeſchichte bietet ſich hier 
wenig Ausbeute. Es handelt ſich um eine derjenigen Perioden, deren Schilve- 
rungen zu den an fi) langweiligſten und unfruchtbarften gehören. Mir befchränfen 
und deßhalb auf eine genrängte Zuſammenſtellung derjenigen äußeren Momente, 
deren Kenntniß zur Beurtheilung der gewöhnlichen Angaben unumgänglich noth« 
wendig fein därfte. 

.Deutſches Reich. Die eben entworfene Schilderung der allgemeinen Zu⸗ 
fände gilt insbefondere von unferm Baterlande. Yu ven angebenteten Mifftän- 
den und Uebeln kamen bier noch weiter: einerfeitd das befonders burch Päpfte 
herbeig efichrte Aufftellen von Gegenkaiſern wodurch die Anarchie wiederholt voll« 
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fländig gemacht wurde, anderfeits vie Römerzüge ver Oberhäupter, mit ven 
Menſchen verſchlingenden — der Erſchöpfung Deutſchlands und ver Ver⸗ 
heerung JItaliens. 

Der letzte der Gegenkaiſer welchen die Paͤpſte wider den ebenfo ſchuldbeladenen 
wie unglücklichen Heinrich IV. aufſtellten, war deſſen Sohn Heinrich V., 
Herrſcher von 1106 — 1125. Zum Thron gelangt, nahm er gleichwol den Kampf 
mit dem Kirchenoberhaupte auf und erzwang 1122 das Wormſer Concordat 
(ſ. ©. 94). Erſtittzte ſich vorzugsweiſe auf die Städte; die erſten wichtigen Frei⸗ 
briefe welche dieſe Reichsſtädte erlangten, rühren von den genannten Kaiſer ber, 
der in gewiffer Beziehung als Begründer der dentſchen Freiftäpte angefehen wer⸗ 
ven muß, — mehr als irgend einer feiner Vorfahren oder Nachfolger. Auch ließ 
er im Jahre 1121 durch ven Reichstag zu Würzburg einen allgemeinen Land⸗ 
frieven verlünven, unter Androhung der Todesftrafe gegen vefien Verleger. 

Erſt im Jahre 1152 gelangte Friedrich I., ver Kothbart, Neffe des 
finverlofen Heinrich V. zur Regierung, welche er bi8 1190 führte. Mit ihm 
beginnt die Dymaftie ver Hohenſtaufen auf dem deutſchen Kaiſerthrone, 
ebenfo der Streit mit ven Welfen — ver Kampf zwiſchen Guelfen und 
Shibellinen, eigentlich Waiblingern. Wir haben diefes thatkräftigen, Mugen und 
energifchen aber allerdings auch gewaltthätigen und nicht immer feine Würde 
wahrenden Kaifers ſchon in ver Geſchichte der Päpfte und in der der Kreuzzüge 
gedacht. 

Dem Rothbart an Bildung und Klugheit überlegen war deſſen in feinem 
ſicilianiſchen Reich erzogener Enkel Frie drich II., Kaifer von 1215—1250. 
Beil mit arabifcher Eultur vertraut, ragte diefer an fich reich begabte Mann weit 
über feine hriftlihen Zeitgenofien hervor, und war namentlid) in religiöfen Din- 
gen vorzugsweife unbefangen. Trotz ver fortwährenden Kämpfe gegen die Päpfte, 
rebellifche Große und die in ihrem Unabhängigfeitsftreben dem Herrfherthum des 
Reichsoberhauptes unbequemen ttalienifchen Freiſtädte, geſchah Manches zur Be- 
gründımg eines beifern Zuftandes im Innern Deutſchlands und Italiens. Ein 
nenes Geſetzbuch, wefentlich das Werk des berühmten Peter von Vinea, berubete 
auf dem Damals nur bei ven Moslimen gültigen Grundſatze, daß vor dem Geſetz 
ver Ständeunterſchied aufhöre. Der König felbft follte vor dem Gerichtshofe zu 
Capua belangt werden können ; beftechliche Richter aber waren mit der Todes⸗ 
firafe bedroht. Es follte zur Hebung des Feldbaus befferer Schub gegen Frevler 
bergeftellt werden. Zur Unterflügung von Gewerben und Handel wurben bie 
Straßen verbeflert, Brüden erbaut, vie Zölle ermäßigt und das Maß» und Ges 
wichtswefen geordnet. ‘Der Kaifer, der jelbft ſechs Sprachen verftand , förderte 
das Wiffen. Er rief die erfte vollſtändige Univerfität Neapel 1224 ins Leben, 
und zog fähige Männer, unbekümmert um ihre Nationalität und felbft ihre Re⸗ 
ligion, an fi. Unter ihm erlangte insbefondere die deutſche Dichtkunſt einen 
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höheren Aufſchwung. Im die Zeit feiner Kämpfe mit dem Papft und feiner An» 
weſenheit in Italien fällt ein Eindringen der Mongolen in Deutjchland unter 
Dſchengis⸗Chan's Nachfolgern. Obwol Sieger in der Schlacht beikiegnig 1241, 
zogen fich Die fremden Horden dod bald nad) Ungarn zurüd. 

Der Tod des genialiten der Hohenflaufen, vielleicht des genialften unter 
allen veutfchen Kaiſern, vermochte nicht ven Haß ver Kirhenoberhäupter gegen 
fein Geflecht zu verfühnen. Der legte Nachkomme des gewaltigen Kaifers, 
Conradin von Schwaben, der fern ficilianifches Reich gegen den vom Papſt 
herbeigerufenen Karl von Anjon vertheivigen wollte, fiel in deſſen Gewalt, und 
ward, obgleich erft ein 17jähriger Yüngling, 1268 in Neapel enthauptet. Anjou 
hatte fehlieglich wenig Gewinn davon, denn am 29. März 1282, dem zweiten 
Dftertage, vollzogen die erbitterten Italiener die „Sicilianifhe Vesper“, wobei 
viele Tauſende von Frangofen, Landsleute jenes Herrichers, niedergemegelt wurben. 

In der Zeit von 1254— 1272 gab es keinen allgemein anerkannten Kaifer ; 
e8 war Die Periode des eigentliben Interregnums. Die Zerfplitterung 
Deutſchlands im Innern, ohnehin längft begonnen durch die zahliofen Dynaften, 
meift ehemalige Reichsbeamte oder deren Nachkommen, und befördert durch Die 
Kämpfe der Kaifer mit ven nad Selbftänpigfeit ſtrebenden itafienifhen Städten 
und mit den Päpften, ging immer weiter. &8 ift für unfern Zweck nicht nöthig 
die einzelnen Tocalherrfchaften aufzuzählen, welche damals in Deutſchland beftan- 
den. Erwähnt möge nur fein daß in jener Zeit fowol Ober: wie Niederlothrin« 
gen und ebenfo®rabant als Herzogthümer, dann das ziemlich unabhängige König- 
reih Burgund mit der Freigraffhaft (Franche⸗Comté) und den Gebieten von 
Savoyen, der Provence und nachmaligen Dauphine zum deutſchen Reiche gerechnet 
wurben. Dagegen behaupteten vie flawifchen Völker zwijchen Elbe und Oper noch 
ziemlich ihre Selbftänpigfeit. - 

Mit Rudolph von Habsburg, Kaifer von 1273— 1291, gelangte 
eine neue Dynaſtie zur Herrſchaft. Der kräftige Fürſt ftellte den Landfrieden ber, 
brach viele Burgen von Raubrittern und beugte aud die Dynaſten unter die 
kaiſerliche Macht. Der Verſuch, durch Adolph von Naffan (1292 — 1298) Die 
Haböburger zu verdrängen, mißglückte; Rudolphs Sohn Albrecht I. befiegte 
den Gegner ver im Treffen fiel. Albrecht felbft ward 1308 durch einen von 
ihm beraubten Neffen erdolcht. Sein Streben nach Herrfchaftgerweiterung in der 
Urfchweiz gab die erfte Veranlafiung zur fpäteren ‘Trennung Helvetiend vom _ 
Reiche. — Bon 1308— 1313 trug Heinrich VII. von Luxemburg die deutſche 
Krone. Dann kämpften um dieſelbe Ludwig der Bayer und Friedrich der Schöne 
von Defterreih. ‘Der legte warb beftegt und num herrſchte Ludwig bis 1347, 
bald kräftig bald ſchwach der Geiftlichleit gegenüber. Veranlaft durch die An« 
maßungen des Papſtes erflärte ver er ſte Kurverein, beftehend aus den drei 
geiftlihen Erzbifhöfen von Mainz, Trier und Köln und den drei weltlichen 
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Fürften von Pfalz, Sachſen und Brandenburg (der von Böhmen war 
nicht erfchienen) auf dem Tage von Renſe 1338, daß dieſe Fürften ihr freies 
Wahlrecht bezüglich des Neicheoberhauptes gegen Jedermann behaupten, unter 
fih aber die Stimmenmehrheit gelten laſſen wollten. Ein hierauf zu Frankfurt er- 
folgter Reichsbeſchluß beftimmte, „Daß die kaiſerliche Würde und Gewalt allein 
von Gott komme" ; der von ter Mehrheit ver Kurfürften Gewählte fei fogleich als 
der wahre König und römische Kaifer anzuerkennen und bebürfe zur Ausübung 
feiner Rechte feiner Beftätigung oder Genehmigung des Papftes. Unter Karl IV. 
von Luremburg (von 1349— 1378) kam ſodann im Jahre 1356 auf den Reichs⸗ 
tagen zu Nürnberg und Met die „Solvene Bulle“ ala Reichsgrundgeſetz über die 
Kaiſerwahl zu ſtande, mit folgenden Hauptbeftimmungen : Die Wahl des Reichs⸗ 
oberhauptes erfolgt durch fieben Kurfürften: Mainz, Trier, Köln, Böhmen, 
Pfalz, Sachen» Wittenberg und Brandenburg. Die Länder auf denen viefe 
Würde haftet find untheilbar und die weltlichen nady dem Erfigeburtsredht erblich. 
Während einer Thronerlevigung find Pfalz und Sachfen Reichsverweſer. Bei 
einer ſolchen Erledigung hat Mainz binnen 30 Tagen die übrigen Kurfärften 
nad Frankfurt einzuladen ; fie haben vor Ablauf von drei Monaten zu erfcheinen 
und die Neuwahl innerhalb 30 Tage zu vollziehen, wobei Stimmenmehrheit ent⸗ 
ſcheidet. — In die Regierungszeit Karls IV. fällt übrigens das ftärkfte Wüthen 
der unter dem Namen des Schwarzen Todes befannten peitartigen Seuche. Manche 
Orte verloren faft ihre ganze Bevölkerung. Wenn ein geiftvoller franzöfifcher 
Sähriftiteller des vorigen Jahrhunderts die Seuchen farkaftifch als „Exrntezeit der 
Diener Gottes“ bezeichnete, fo konnte er ſich namentlich anf die Periode beziehen 
von der wir reden. Aberglaube und religiöfer Fanatismus erfuhren furchtbare 
Steigerungen. Ueberall ſollten die Brunnen durch die Juden vergiftet worden 
fein, wofür die Unglüdlichen in der fchredlichften Weife gemorbet wurden. Dann 
zogen Tauſende in wahnfinnigfter Art als Geißler oder Flagellanten durch das 
Land, fi ven Rüden zerfleifhenn, dabei aber häufig allen Ausfchweifungen hin⸗ 
gebend, ein Treiben durch welches vie Krankheit felbftverftännlich furchtbare Ber: 
breitung erhielt. 

Die Regierung des Kaiferd Wenzel 1378—1400 zeichnete fich Durch Ver⸗ 
ſchwendung und ieverlichleit aus. Städte des Reichs wurden verpfändet und vers 
fauft, und die Schweiz riß ſich immer mehr von Deutfchland los. — Mit Ruprecht 
kam ein Pfälzer auf den Thron 1400— 1410. — DieRegierung Sigismund's 
1411— 1437, ift gleichfalls durch Tieverlichkeit ausgezeichnet. Er hielt vie Kirchen⸗ 
verfammlung zu Coftnig (Conftanz) ab, bei welcher am 6. Yuli 1415 der be 
Magenswerthe böhmifche Reformator Johannes Hu 8, troß des Taiferlichen Geleits⸗ 
briefs, weil man Kegern Wort zu halten nicht ſchuldig fei, verbrannt wurde. 
Diefer Treubruch, der ebenfo fehr aus Nationalhaß wie aus kirchlichem Fanatismus 
begangen wurde, brachte vieVöhmen zum Aufſtande. Es folgten vie langdauern⸗ 
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ven, blutigen, mit allen Gräueln behafteten Huffitentriege. Die Böhmen 
unter Ziska und Procep verwüfteten die Nachbarländer ; im Jahre 1430 zerſtör⸗ 
ten fie in Sachſen allein über 100 Städte und Schlöffer und gegen 1400 Dörfer. 
Nur mit Mühe wurde den Verheerungen Einhalt gethan , aber auch dabei fanden 
wieder graufame Berfolgungen flatt. Rach einer kurzen Regierung Albrechts II. 
folgte die lange Friedrichs III. von Oeſterreich 1140 — 1493, eine der thatlofeften 
von allen. Ueberall ging in der Stile eine innere Zerfegung der alten Verhält⸗ 
niſſe voran ; die Art ver Neugeftaltung ließ ſich noch nicht ahnen. 

Franfreih. Wir haben ſchon in der vorigen Periove erwähnt daß die Könige 
deren Macht durch die feudalen Zerritorialgerren längere Zeit bis auf die Land⸗ 
haft Isle de France beſchränkt war, vor allem eine Ausdehnung des Königlichen 
Gebiets erftrebten. Diefe Tendenz entwidelte ſich jegt noch mehr und mit fteigen- 
dem Erfolge, — gleichzeitig während im benachbarten Deutfchland das Gelüfte 
nach der Herrſchaft über Italien ein entgegengeſetztes Ergebniß herbeiführte, fo- 
mit das Syſtem der Groberung fi auch bier wieder nicht nur für den Unter- 
drädten ſondern auch für den Unterprüder unheilvoll erwies. 

König Philipp II. Auguſt (der „Eroberer" oder auch der „Öottergebene” ges 
nannt, welche Bezeichnungen nicht als Wiverfprüche angefehen wurden) 1180— 1226 
zog alle vacanten Lehnöherrfchaften ein, namentlich Alengon, Aunergne, Artois, 
Evreux, Bermandois und Valois; er bemächtigte ſich Überdies der meiften engli- 
chen Befigungen auf dem Feſtlande. Der Glaubenseifer dieſes Fürſten diente 
ihn nebenbei ald Borwand die reichgemorvenen Juden auszuplündern. Außerdem 
fanden unter ihm graufame Kegerverfolgungen, befonders gegen die unglüdlichen 
Albigenfer ftatt. — Unter Yupwig IX., dem Heiligen 1226— 1270, währten 
Diefe Tendenzen fort. Bedeutende Vafallenländer wie Carcaffone, Beziers, Nimes, 
Bere, Macon, Boulogne wurden eingezogen, und die Albigenferverfolgung er⸗ 
nenert. Der Geift des Ritterthums und des Aberglaubens verleitete den König 
— wie wir oben erwähnten — zu zwei übel endigenden Kreuzzügen. Unter ihm 
wurde übrigens eine Sammlung der Gewohnheitsrechte (coutumes) veranftaltet. 
— Philipp IV., der Schöne 1285— 1314, zeichnete fid) durch Schlauheit und 
Hinterlift wie durch offene Gewaltthaten und Graufamleiten bei feinen Machter⸗ 
weiterungsplänen ans. Dies erfuhren die Vafallen, dann die Engländer, vor 
allen aber vie Tempelherren, veren Reichthümer vie Habgier Des Herrfchers 
gereizt hatten. Unter ven Angehörigen dieſes geiftlichen Ritterordens wolteten 
freiere Anſichten aud in religiöfen Dingen als in jedem andern. Manche ver 
Mitglieder mögen fi Ausichweifungen ſchuldig gemacht haben , wie dies damals 
in den Claſſen der Bevorrechteten ohnehin gewöhnlich vortam. ‘Dem Orden ward 
in ber Perfon feiner Mprflände der Proceß gemacht. Un gefügigen Richtern 
fehlte es nit. Es erfolgte die Verurtheilung mitunter auf vie albernften Be⸗ 
fhuldigungen hin : jeder in den Orden Aufzunehnenve, hieß es, müſſe Chriftum 
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verlãugnen, fid dem Teufel ergeben, ein Gbtzenbild verehren,, dem Großmeifter 
den Nabel und den Hintern küffen ; auch würden Kinder geopfert u. f. w. Was 
falſche Anklagen und die Folter nicht darzuthun vermochten das Ieiftete die Fäl⸗ 
fhung der Protokolle. Kine ordentliche Vertheidigung ward nicht geftattet. Der 
elende Papſt, um Theil zu bekommen an dem Raube, unterftügte ven habfüchtigen 
König. Der ehrwürdige Großmeifter Jacob Molay und der Großprior Hugo 
von Peraldo wurden bei gelindem Teuer verbrannt, der ganze Orden ausgerottet, 
feine Güter eingezogen. Auch die Inden wurden vertrieben und ihr Vermögen 
weggenommen. — Die Päpfte felbft jahen fi durch dieſen König aus Rom nad 
Frankreich verfegt ; es begann die |. g. „7Ojährige babyloniſche Sefangenfchaft" zu 
Avignon. — Mit Karl IV., vem Schönen, erloſch 1328 der Grundſtamm der 
Gapetinger. 

Die Linie der Valois gelangte auf ven Thron, zunächft in der Perfon 
Philipps VI. 1328— 1350. Die unheiloolle Beigabe des monarchiſchen Syitems, 
ein Erbfolgeſtreit führte zum Kriege mit ven englifchen Herrfchern, in welchem 
Engländer und Franzofen mit Unterbrehungen über ein Jahrhundert lang fich 
gegenfeitig abſchlachteten. Auf englifcher Seite zeichnete fi vorzugsweiſe ver 
Schwarze Brinz, auf franzöflfcher fpäter der Feldherr Bertrand du Guesclin aus. 
Die Engländer eroberten namentlich die wichtige Seite Calais, in deren Befitz fie 
fi über zwei Jahrhunderte behaupteten. Der Krieg beförberte die Ausbreitung 
des furchtbaren Schwarzen Todes, und führte zu neuen Auflagen , beſonders der 
Salzſteuer (gabelle), zu Münzverfchlechterungen und mannichfachen Erprefiungen 
und Beraubungen. Der König brachte die Dauphine, dann Montpellier, Anjon 
und Maine an fih. — König Johann mit dem unverbienten Beinamen „ver 
Gute“ warb 1356 in der Schlacht bei Poitierd non den Engländern gefangen. 
Dem Tsrievensvertrage von Bretigny verfagten die Großen ihre Zuſtimmung, 
worauf der gegen Bürgfchaft freigelafiene König in die Gefangenſchaft zurüdfehrte 
in welcher er 1364 ſtarb. Mittlerweile war in Frankreich ein Bauernkrieg, die 
ſ.g. Jacquerie ausgebrodgen (angebli davon benannt daß der del die miß⸗ 
handelten Bauern ald Jacques bon homme bezeichnete), der erft nach Den furcht⸗ 
barften Gräueln auf beiven Seiten unterprüdt werben konnte. — Unter Rarl V. 
1364—1380 erfolgte einige Ordnung im Staatshaushalte, während deſſen 
Sohn Karl VI. 1380—1422, von Anfang an geiſtesſchwach, in ven legten 29 
Jahren völlig wahnfinnig war. Die Verwirrung erreichte den höchſten Grad. 
Sine ausihweifende Königin und herrfchfächtige Prinzen intriguivten auf jede 
Weiſe, und die übrigen Großen fowie die Geiftlichleit wetteiferten ſelbſtſüchtig 
mit ihnen. — Karl der VII. 1422— 1461 gelangte anfangs nur in einem 
Heinen Theile Frankreichs zur Herrſchaft, da die Engländer faft das ganze Land 
erobert hatten. Das bereits hart bevrängte Orleans war der einzige feſte Plot 
in feiner Öewalt. Da erfchien vie räthfelhafte Jeanne DV’ Arc, das 27jährige 


176 Das Mittelalter. — Staatliche Umgeftaltungen. 


Bauernmädchen aus dem lothringifhen Dorfe Domremi, das als „Yungfrau von 
Orleans“ berühmt ward. Schwärmerijch aufgeregt erflärte fie, durch den Erz- 
engel Michael den göttlihen Befehl erhatten zu haben Orleans zu entfegen. Der 
herrſchende Aberglaube fhuf eine Bewegung welche 1429 wirklich zu dem Ent- 
ſatze der Hart angegriffenen Vefte, zur Räumung der Krönungsſtadt Reims durch 
die Engländer und zur wirffihen Krönung des Königs führte. Doch im nächſten 
Jahre gerietb Johanna bei einem Ausfall aus Compiegne in die Hände der Bur⸗ 
gunder welde fie um ben Preis von 10,000 Livres an die Englänver auslieferten. 
Die Unglüdlihe ward mißhandelt, zu der Erklärung gesfoungen ihre Offen- 
barungen feien nichts als Blendwerk geweſen, und dennoch als Zauberin und 
rüdfällige Kegerin am 30. Mai 1431 verbrannt. Diefe Grauſamkeit nügte ven 
Engländern nichts ; ihre Befitzungen in Frankreich gingen bis auf Calais und die 
normännifhen Inſeln Guernſey und Jerſey an die Yranzofen verloren, ber 
Krieg endigte 1453 thatſächlich ohne Friedensſchluß. — Diefer Kampf zweier 
Dynaſtien hatte aber nicht blos während feiner langen Dauer unfägliches Elend 
über Frankreich gebracht, ſondern gab auch Beranlaffung zur Bildung ſtehen der 
Truppen, allervings anfangs von nicht mehr als 1500 Reitern, der gens 
d’armes oder compagnies d’ordonnance. Dieje Iuftitution wurde die Grund- 
lage der abſolutiſtiſchen Weiterentwidelung des ganzen Staatsweſens. 

Unter Ludwig XI. gelangte das Syſtem der Belämpfung des Feudalismus 
foweit derfelbe dem unumfchränkten Königthum hinderlich war, zu weiterer Aus- 
bildung. Die inländiſchen ſtehenden Truppen wurden auf 4000 vermehrt und 
dazu ein Corps Schweizer angeworben. Hmterlift, Verrath und Mord pur 
Sift, Dolch und den Henker bildeten die gewöhnlichen Mittel des Selbſtherrſchers. 
Die Kroneinkünfte erhielten eine Vermehrung durch Vergrößerung ver Auflagen 
und Befignahme ver Herrichaften Berry und Provence. Ludwigs gefährlichiter 
Gegner war Karl ver Kühne, Herzog von Burgund. Die Unklugheit jedoch mit 
welcher derfelbe fi in einen Schweizerkrieg ftürzte, und feine Niederlagen bei 
Granſon und Murten (1476) führten 1477 die weitere Rieverlage bei Nanch 
herbei, wo der Herzog felbft erjchlagen ward. — Ohne Bebeutung blieb die Re 
gierung des Königs Karl VIII. 1483— 1498. 

Italien Wir haben bereits erwähnt daß in Unteritalien und Sicilien erft 
bie Oſtrömer durch die Araber, dann diefe durch die Normänner verdrängt wur⸗ 
den. In Mittelitalien hatten die Päpfte eine weltlide Macht zu begründen ber 
gonnen ; hier und im nörbliden Theil der Halbinfel ftrebten die deutſchen Kaiſer 
ihre Oberberrlichkeit zu behaupten, indeß die Feudalherren das Lehnsweſen ent- 
widelten, die Städte aber in viefem Zuftande der Anarchie ſich ſelbſt zu ſchützen 
und ihre Imterefien zu wahren ſuchten. Dem Namen nad blieb Italien bei 
Deutichland „ das Volk jedoch wollte nichts wiflen von der Fremdherrſchaft. Die 
kaiſerlichen Statthalter machten ſich durch ihre Strenge verhaßt, ebenfo die Kaifer 
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ſelbſt, insbeſondere Friedrich der Rothbart, ver 1162 Mailand zerftörte, als das 
Haupt der wiverfpenftigen Städte. Nun verbanden ſich diefe Städte unter päpſt⸗ 
lichem Einfluß vefto enger gegen das Reichsoberhaupt. Nach dent Verluſt der 
Schlacht bei Yegnano (1176) fah fi Friedrich endlich 1183 zu dem Vergleiche 
von Coftnig genöthigt wodurch er die republifanifche Regierungsform der Bere 
bünbeten, fomit ihr Recht fich felbft zu regieren, anerkennen mußte. Den Raifern 
blieb ſehr bald nichts meiter als die oberlehns⸗ und ein Theil der richterlichen Ge⸗ 
walt. — Die ganze Umgeftaltung hatte ihren tiefern Grund in dem fteigenven 
Wohlftand und der höheren Bildung welche ſich in ven italienifchen Städten aus⸗ 
breiteten und diefelben zu einem Wiverftande gegen den Abſolutismus und zum 
Streben nad) Selbftändigfeit veranlaßten und befähigten — eine Erfcheinung welche 
u.a. die Rüdwirkung hatte daß vie Kaifer, der gewaltige Rothbart voran, nun die 
Entwicklung des Princips der Städtefreiheit niederzubalten fuchten. Weberall in 
viefen Plägen hatte ſich ein Mittelſtand gebildet, überall blüheten Gewerbe und 
fand die Wifjenfchaft Pflege. Die veich gewordenen Städte erlauften in vielen 
Gallen ganze Herrihaften. In Ober- und Mittelitalien entwidelten fi) größere 
oder Heinere Freiſtädte, darunter Mailand, Venedig, Genua, Lucca, Florenz, 
Siena, Piſa und Bologna. Da fie zu einer Föderation nicht gelangten, fo lebten 
fie in beftändigen Fehden; die Einen pflegten fi an die Päpfte, die Andern an 
die Kaiſer anzufchliegen, — die Einen waren guelfiich die Andern ghibellinifh. In 
diefe Periode fallen namentlich die hartnädigen und graufam geführten Kämpfe 
zwiſchen Parma und Piacenza, Genua und Pifa, Mailand und Pavia, Ravenna 
Ferrara und — die bedeutendſten von Allen — die zwiſchen den Hauptſeeplätzen 
Genua und Venedig. E8 gelang einzelnen durch Reichthum und Talent oder aud) 
Lift und Gewalt fi hervorthuenden Familien, die Leitung ver öffentlichen Ange 
Iegenheiten in ihre Hände zu bringen; fie verfchafften ſich eine Art fürftlicher 
Macht, obwohl anfangs diefer Titel fehlte. So die Häufer Savoyen, Efte, Mont⸗ 
ferrat ; jo weiter die Visconti in Mailand, die Medici in Florenz, die Carrari in 
Padua, die Scaglieri in Verona. Venedig, Genua und Lucca bewahrten ihre res 
publitanifhe Regierungsform, obwohl viefelbe in Oligarchie ausartete. “Die 
geiftige Entwidlung hielt auch ferner gleihen Schritt mit ver materiellen. ‘Der 
Sinn für Wiffenfhaft ward namentlih durch Griechen neu erwedt. ‘Die Hoch. 
fhulen von Bologna, Piſa, Siena, Padua, Pavia u. f. f. und die Kunftfchule 
von Florenz erlangten einen wolverbienten Ruf. — Die italienifhen Dynaftien 
führten fortwährend Kämpfe unter fi, gewöhnlich vermittelt deutſcher over ita⸗ 
lieniſcher Söldlinge. Da Keiner zu fo beveutender Macht gelangte um feinen 
Veinden gegenüber volllommen ficher zu fein, fo hielten es Mande für rathſam 
ſich in ihrer Stellung von den Kaifern betätigen zu laſſen und eine Belehnung 
anzunehmen. Dies thaten namentlih Gonzaga in Mantua und Montferrat 1354, 
Galeazzo Visconti in Mailand 1395, Amadeus VIII. in Savoyen 1416, Eite 
Kolb, Qulturgeichichte. IL. 2. Aufl. 12 


178 Das Mittelalter. — Staatliche Umgeftaltungen. 


in Movena 1452. Auf viefeWeife ward dann eine gewifle Verbindung verfchie- 
dener Theile Ober» und Mittelitaliens mit dem deutſchen Reiche forterhalten, 
ohne daß diefelbe jedoch von innerer Bedeutung geweſen wäre. 

Burenäenhalbinfel. Nach der Eroberung dieſes Landes durch die Araber 
war die Mehrzahl ver Bevölkerung zum Islam übergetreten und fomit ver Nation 
der Sieger zugezählt worven ; vie Ehriften hatten Tribut zu entrichten. Wie be- 
reits erwähnt bildeten die Hefte der in die afturifchen Gebirge entflohenen Weſt⸗ 
gothen dort einen Heinen Staat, der bei ven Spaltungen unter den Arabern bald 
fi) etwas ausbreiten konnte. Allein unter den Ehriften mangelte gleichfalls Einig- 
feit, und fo entitanden denn auch ber ihnen verſchiedene Staatöverbänve, um fo 
mehr als die Fürften nicht felten die Zuftimmung ver Großen erlangten zur Theis 
lung eines Gebiet8 unter mehre ihrer Söhne. Zu Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts gab e8 auf der Halbinfel vier hriftlihe Staaten: Kaftilien, Aragon, 
Navarra und Portugal. Die Gefhichte der fpanifhen Königreihe erzählt faum 
etwas Anderes als Erbftreitigfeiten, Theilungen, Wiedervereinigungen und Kriege 
ſowohl unter den Chriften felbft als gegen die Mauren, denen troß einzelner 
Rüdichläge im Ganzen immer mehr Gebiete entriffen wurden. Im Jahre 1236 
fiel ſelbſt Cordova, feit 522 Jahren Hauptfig ter Araber, in die Hände ver 
Chriften, dann au Sevilla. Lilfabon war fhon 1147 mit Hilfe englifcher und 
deutſcher Kreuzfahrer erobert worden. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts fanden 
fih in Spanien die hriftlihen Reiche bis auf zwei verſchmolzen: Caftilien unter 
der Königin Ifabella, und Aragon unter Ferdinand dem Katholifchen. Durch die 
Bermählung beider wurde die völlige Vereinigung des Landes angebahnt, obwol 
beide Staaten vorerft ihre getrennte Regierungen behielten. Bon beiden murbe 
dann 1492 der letzte mauriſche Staat Granada erobert. — Die Portugiefen 
ihrerfeits fahen ihr Gemeinweſen bereit8 genügend erfräftigt um Einfälle in Afrika 
auszuführen. Sie eroberten 1471 Zanger, nachdem fie ſchon früher Entvedungs- 
reifen nach der afrikaniſchen Weſtküſte unternommen Hatten, wobei 1445 das 
Grüne Vorgebirge erreiht und 1471 über die Linie Hinausgefegelt ward; 
Bartholomäus Diaz gelangte 1486 fogar bis zur Süpfpige Afrikas, von ihm das 
Stärmifche Vorgebirge genannt, in der Folge aber das Cap ver guten Hoffnung 
gebeißen. 

England. Bis zum Ekel wiederholen ſich namentlich hier die Thronftreitig- 
feiten, begleitet von all ihren volksverderblichen Wirkungen. Mit Heinrid I., 
einem Prinzen von Anjou, gelangte 1154 vie Dynaftie der Plantagenets 
(benannt nach dem Ginſterzweig — planta genest — auf dem Helme des Häupt« 
lings) zum Throne. Der genannte Fürſt hatte befonders mit der Geiftlichkeit, 
namentlich feinem früheren Liebling Thomas Bedet zu kämpfen. Bedet ward 
1170 auf Veranlaſſen des Königs ermordet, darauf aber vom Papfte heilig ge- 
ſprochen. Hunderttaufende von Wallfahrern zogen nach feinem Grabe, der Herr: 
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fcher felbft fand es ſchließlich gerathen daſſelbe zu thun, fi barfuß dem Leichen- 
hügel zu nahen und nachdem er 24 Stunden daſelbſt gebetet hatte fih von Mön⸗ 
chen geißeln zu lafien. Ein Bild ver damaligen Zeit. Uebrigens fand 1167 vie 
Eroberung der wichtigen Infel Irland durd die Engländer ftatt, fowie 1174 der 
König von Schottland die Tehnshoheit Englands anerkennen mußte. 

Des Richard Löwenherz haben wir bereits bei den Kreuzzügen gedacht. Cr 
fiel auf feiner Rückkehr durch Deutſchland in die Hände feiner Feinde die ihn ge= 
fangen hielten bi8 das Land den Fürften mit enormen Geldopfern auslöfte. — 
Unter Johann ohne Land 1199—1216 wurde nit nur mit den Franzofen 
Krieg geführt, ſondern aud) 1207 das ganze Königreich mit dem Interdicte be- 
legt. Der elende Fürft der anfangs hatte Widerſtand leiften wollen, fügte fi) 
1213 jeder päpftlihen Anmutbung. Ex verfpradh dem Kirchenoberhaupt einen 
Jahrestribut von 10,000 Mark und legte auf ven Knien ven Lehnseid ab in die 
Hände des auf dem Throne figenven päpftlichen Legaten. Die Barone zwangen 
ihn 1215 zur Ausftellung des großen Freiheitsbriefes, der magna charta 
libertatum. 

Unter Eduard I. fand 1278 eine Fudenverfolgung ftatt. Viele der Un- 
glüdlihen wurden hingerichtet, 16,000 aus dem Lande vertrieben, die Beſitz⸗ 
thümer Aller eingezogen. Es erfolgte außerdem die vollſtändige Unterwerfung 
des Fürſtenthums Wales. Furchtbare Berrüdungen brachten die Schotten 1298 
zum Aufftande. Nach mechjelnden Kämpfen fiegten viefelben 1314 fo entſchieden 
daß ihre Selbftändigkeit gefichert war. 

In die Regierungszeit Eduards II. 1331—1377 fallen die Siege des 
Schwarzen Prinzen (fo genannt von feiner Rüftung) in Frankreich und die 
reformatorifchen Kirchenlehren Johann Wiclife’8, ver fhon 1347 gegen die 
Oberherrſchaft des Papſtes, die Ausfaugung des Landes zu defien Öunften , vie 
Reichthümer der Geiftlichfeit und das Eölibat auftrat, aud die Bibel ins Englifhe 
überfegßte. Trotz der päpftlihen VBervammung farb Wichfe 1385 ruhig; erft 
30 Jahre jpäter wurden feine Öebeine verbrannt. — Die Regierung Richards II. 
1377—1399 ift dur Kriege mit den Franzoſen, Stenerlaft und Aufruhr 
bezeichnet. 

Nach ihm gelangte Das Haus Lancaſter (vie rothe Roſe, nad) der Deviſe) 
zur Herrfchaft, nämlich die Könige Heinrih IV., V. und VI. 1399—1461;; 
dann entfland der furchtbare Kampf der beiven Rofen, der rothen mit der weißen, 
d. h. dem Haufe York, ein vreißigjähriger mit aller Barbarei geführter Bürger» 
krieg. Die Angehörigen der weißen Rofe, Eduard IV. und V. und Ridard IH. 
behaupteten fiy von 1461— 1485. Hierauf bradte ver Eieg Heinrich VII. aug 
dem Hanfe Tudor auf ven Thron 1485— 1509, der die königliche Macht ven 
Baronen gegenüber erweiterte. 

Skandinavien. Steigende Eultur einerfeits und Mißerfolge in den Beute- 
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zügen anderſeits brachten die Normannen von diefen Beutezügen ab. Indeß be- 
fümpften fich ihre Oberhäupter gegenfeitig defto häufiger. Die Normeger be 
baupteten am längften ihre alten freien Einrichtungen. Bei den Schweden fleigerte 
Eiferſucht zwifchen ven Hauptſtämmen, ven Schweden und Gothen, die Hart 
nädigfeit der Kämpfe um die Herrſchaft. Den Dänenkönigen gelang es zeitweife 
Medtenburg und Pommern ihrer Gewalt zu unterwerfen; beſonders unter Wals 
demar II., dem Sieger (1202— 1241); allein feine Macht wurde 1227 be⸗ 
fonders dur die Stadt Lübeck gebrochen. — Die innern Zuſtände find wol 
zur Genüge gekennzeichnet wenn wir erwähnen daß König Abel wegen feiner Ge: 
waltherrfhaft 1250 von den Marſchbauern in Jütland erſchlagen, und daß fein 
Nachfolger Chriſtoph I. 1257 von einem Canonicus vergiftet wurde, weld legten 
ver Papft dann zum Bifchof von Aarhus erhob. Der übermüthige Waldemar IH. 
mußte der deutfchen Hanſa beveutende Zugeſtändniſſe machen , und ihr ſelbſt vie 
Landſchaft Schonen auf 15 Yahre einräumen. Seine Tochter Margarethe, an 
welde 1387 vie Krone von Dänemark gelangte, hatte fi) mit dem Könige 
Hakon VIII. von Norwegen vermählt. Es gelang ihr nach dem Tode ihres Ge- 
mahls deſſen Anfprüce auf Schweden zur Geltung zu bringen. Sie erzielte 1397 
vie Calmariſche Union — die Verbindung der drei ffandinavifchen Reiche 
unter ihrem Pflegefohn Erich. Jeder dieſer Staaten follte nach feinen eigenen 
Gefegen unter Mitwirkung ver Reichsräthe regiert werben, bei Thronerledigungen 
aber die Wahl Durch Die Vertreter dieſer drei Gebiete gemeinfam und zwar zunächlt 
unter den Söhnen des verftorbenen Fürften ftattfinden. 

Polen. Herzog Boleslav IL., ver Kühne, nahm 1077 ven Königstitel an. 
Seine Nachfolger hatten befonverß gegen die deutſchen Oxbensritter in Preußen 
zu kämpfen. Safimiv IH. 1333—1370 erwarb Galizien und vie Lehne- 
hoheit Über Mafovien. Er wird gerühmt wegen feiner erfolgreichen Bes 
mühungen das 2008 der Bauern zu verbefiern. Allein felbft nad viefen Ver⸗ 
befierungen hatte 3. B. ver adelige Mörder eines andern Adeligen 60 Marl, ver 
eines Bauern nur 10 Mark Sühnegeld zu bezahlen, und vom legten fielen blos 
6 den Angehörigen des Erfihlagenen, 4 dem Gutsherrn zu; hatte aber der Adelige 
feine eigenen Bauern getödtet, fo koſtete e8 ihm gar nichts. — Mit Wladislav II. 
gelangte 1386 die Dynaftie der Jagellonen zur Regierung. Im Sabre 
1447 — 1492 wart Lithauen vorübergehend, 1569 aber bleibend mit Polen 
vereinigt. 

Preußen. Das Land war von flavifchen Stämmen bewohnt. Die 
Chriftenapoftel Apalbert von Prag und Bruns von Querfurt wurden in den 
Jahren 997 und 1008 von den heidniſchen Preußen erfchlagen. Im Liefland 
fand das Chriftentfum um die Mitte des 12. Jahrhunderts Eingang. Der 
Orden der Schwertbrüder wirkte bier, unterftügt durch Kreuzfahrer, mit Feuer 
und Eifen für Belehrung. Um das Jahr 1217 wurden denn aud die Eſthen 
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bezwungen. Die Bemühungen ver Polen zur Belehrung ver Preußen blieben da⸗ 
gegen noch immer erfolglos. Gegen das Jahr 1230 kamen die Deutfhritter zur 
Bollendung des Werkes herbei. Ihnen gelang es; vergeblich verſuchte Das unter- 
prüdte Bolt ſich zuerheben ; e8 warb neuerdings niedergeworfen und zu den ärgſten 
Frohnen oder zur Auswanderung gezwungen.. Nach 53jährigem Kampfe war faft 
die ganze einheimifche Bevölferung andgerottet. Die Ordensherren nahmen 1309 
ihren Hauptfig in Marienburg, 1310 eroberten fie Bomerellen ; fie erfauften ſo⸗ 
dann 1347 vom Dänenkönige Reval und einen Theil Eſthlands, 1402 vom 
Brandenburger Kurfürften vie Neumark; 1404 unterwarfen fie fi) Samogitien. 
Allein nun war der Gipfel ihrer Macht erftiegen; eine 1410 bei Tannenberg 
gegen die Bolen verlorene Schlacht gab diefen das Uebergewicht. Später kamen 
neue Kriege. Nach einem 13jährigen Kampfe waren von 21,060 Dörfern nur 
noch 3013 vorhanden, und 1466 mußte der Orven Kulm, Marienburg, Eibing 
und Ermland an Polen abtreten und veflen Lehnsherrſchaft für den Reſt von 
Preußen anerfennen. Der Ordensſitz ward nun nad Königsberg verlegt. Weft- 
preußen fand ſich bald faft ganz polonifirt. 

Rußland. Die Zeriplitterung in Heine Fürſtenthuümer fleigerte ſich; e8 gab 
deren über 50. Die Städte, namentlid Kiew und Nowogorod, vertrieben öfters 
die Häuptlinge, unterwarfen fih dann aber wieder anderen. Im Jahre 1247 
überflutheten vie Mongolen von Kaptſchak oder der Goldenen Horde ganz Ruß- 
land, das fie nun über 200 Jahre in der drückendſten Abhängigfeit erhielten. Die 
Zerwürfniſſe unter ven Mongolen felbft ermöglichten fpäter Widerſtand; dann 
brach Zimurlent die Macht des Chang von Kaptſchak. Iwan Waflljewitfch I. der 
mächtige Yürft von Moskau (1478) unterwarf fi) die noch vorhandenen anderen 
ruſſiſchen Herrfchaften und ebenfo die mächtige Stadt Nowogorod, den Hauptniever- 
lageplag der Hanfa. Er befiegte 1480 die Goldene Horde und warf fid) zum 
Alleinherrſcher aller Reußen auf. Die Einheit des großen Reiches war hergeftellt, 
an Bildung und freiheit dagegen gleich wenig zu denken. 

Das Byzantinifche Reich. Die Kreuzzüge erſchütterten daſſelbe noch weiter 
und befchleunigten feine Zerfegung und Auflöfung. Das bei jenen Zügen er- 
wähnte ſ. g. lateinifche Kaiſerthum ward 1261 durch die Griechen felbft wieder 
vernichtet. Nun erlangte der türfifhe Stamm unter Daman und deſſen 
Nachkommen größere Macht. Einer viefer Häuptlinge Orhan (1326— 1359) 
ſchuf fi ein flehenves Heer, indem er die ſchönſten und fräftigften Chriften- 
fnaben in den eroberten Rändern hinwegnehmen und elternlos im Islam erziehen 
ließ. Cie bildeten das Jeni tſcheri (Sanitfcharen) d. h. „neue Truppen” genannte 
und bis in das gegenwärtige Jahrhundert forterhaltene Corps, eine Art Prä⸗ 
torianer in der fhlimmen Bedeutung des Wortes, Übrigens ausgezeichnet als 
Fußvolk wie es die Spahi als Reiter waren. Murad I. eroberte die wichtige 
Stadt Morianopel in Europa und verlegte 1363 feine Refivenz dahin. Der 
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Untergang des griechiſchen Reiches fehien nahe beworftehend , befonders nachdem 
Bajeſid I. (Bajazet) 1389 zur Herrfchaft gelangt war. Doch ein noch Mächti⸗ 
gerer fam über ihn: der Mongolenhäuptling Timur len! (Tamerlan), Chan 
feit 1369. Er nahm Bajefiv gefangen und ließ ihn in einer vergitterten Sänfte 
(angeblich) in einem Käfige) mit fih berumführen. Der Tod des Mongolen auf 
feinem Zuge zur Eroberung Chinas 1405 machte feinem gewaltigen Reich ein 
Enve, und nun währte es nicht mehr fehr lange, bis die Türken auh Konftan- 
tinopel eroberten, dem oftrömifchen Reich nad) beiläufig taufendjähriger Dauer 
ein Ende machend. Der lette Kaifer Conftantin XI. ward erjhlagen. “Die 
Eroberung erfolgte am 29. Mai 1453. — Das türfifche Reich in Europa hatte 
feine natürliche Hauptftadt erlangt. Der Halbnond fand drohend im Süpoften 
Europas, während er im Südweſten unterging. 


Die politischen Rechte der Völker, 
ihre Bertretung, Landftände und Parlamente. 


Weit weniger unbefriedigend als die äußere Geftaltung des ftantlichen 
Lebens waren noch immer die innern politifhen Rechtsverhältniſſe der Völker. 
Das allgemein zur Uebung gebrachte Eroberungsrecht fonnte feine heillofe Wirk⸗ 
ſamkeit auf Vernichtung jener althergebradhten Einrichtungen durch welde das 
Bolt fein Selöftbeftimmungsreht auszuüben pflegte, nur allmählig äußern. Ja 
es blieben die Formen felbft dann noch, als das Weſen der Sache längft unter- 
graben, theilweife ſogar (namentlich durch den Feudalismus) vernichtet war. 

Wir haben oben (2. Bd. ©. 10—12, dann 28—31) gezeigt, wie fich Die 
alte germanifche Einrichtung der Entfheidung des gefammten Bolfes in allen 
wichtigen Angelegenheiten des Gemeinwejens nicht nur über die Zeit der Völker⸗ 
wanberung fondern felbit über jene der fogenannten Karolinger herab im Weſent⸗ 
hen ungefchmälert forterhielt. Mit Ausbreitung ver Leibeigenfchaft trat all- 
mählig eine Yenverung ein. Dem Hörigen ftand ſchon nad uralten Begriffen 
ein Stimmrecht in der Bollsverfammlung nicht zu. Nun vermehrte fich aber die 
Menge diefer Unglüdlichen, d. h. die Zahl ver Stimmberechtigten minderte fich 
in gleicher Weife, bis endlich bei vollendeter Ausbildung des Feudalweſens vie 
Lehnsherren faft allein noch in jenen Verſammlungen erjcheinen konnten. Sie 
übten ſonach auch beinahe allein alle jene Befugnifje aus welche dem viel ange- 
rufenen „biftorifhen Rechte” gemäß, der Gefammtheit ver Nation zuftanden. 
Die Reichsoberhäupter waren dadurch nicht unumſchränkter geworben, fie hatten 
feine größere Macht erlangt ; wohl aber fand fi das Gemeininterefje der ganzen 
Nation überall verdrängt durch das Sonderintereſſe der einzelnen privilegirten 
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Stände: des Übels und des Clerus, neben denen fi als dritter Stand und 
als Repräfentant des fi bildenden Bürgerthums die freien Städte erhoben. 

Mit dem Wechſel ver Sache traten auch Aenverungen in der Bezeichnung 
ein. Statt der allgemeinen oder Öeneralverfammlungen (assembl&es gönerales, 
nationales) fprah man won Generalſtänden (&tats generaux), Ständen, 
Landftänden. In den alten Formeln der Gefege (in Frankreich ſchon unter 
Ludwig dem Stammler) verwandelte ſich das »omni caetu conventum generale, 
— consensu populia meiften® in ein »cum principibus regni, — cuncti regni 
proceres. Die Freien bejaßen zwar rechtlich jeverzeit ein Stimmrecht; ihre 
Zahl und ihr Anfehen war aber ungemein geſunken, bis die Städte erfräftigten. 
Allmählig geitaltete ſich das Verhältniß derart: Man verlangte die Zuftimmung 
des „britten Standes" (der Städte) wenn es fih um Steuern handelte, kam 
es hingegen darauf an über Krieg und Frieden zu befchließen fo wurben die Ver: 
treter diefes Standes nicht immer gehört. Der Grund war nad) den damaligen 
Begriffen ein einfacher und natürlicher : vie Städte zogen nicht mit in den Kampf, 
während die Lehnsherren perfünlich ven Krieg mitmachen mußten. Verlangte man 
dagegen ihre Mithülfe, die Abſendung ihrer Bewaffneten,, fo mußte man fie mit 
zur Entſcheidung ziehen, denn der Grundſatz des alten ſtändiſchen Sprichworts: 
„wo wir nicht mit rathen da wollen wir auch nicht mit thaten“ , behauptete feine 
volle Gültigkeit. Die Erlangung von Steuern wurde innmer mehr das Haupt- 
motiv der Ständeverfammlungen. Da diefe Laſt nun zumeift den dritten Stand 
traf fo erlangten deſſen Abftimmungen ein deſto größeres Gewicht. 

Dean würde indeß fehr irren wollte man glauben, die Rechte der Stände 
hätten fi) während des Mittelalters auf die Befugniß der Steuerbeiwilligung oder 
Berweigerung beſchränkt. Die Rechte waren vielmehr der Hauptſache nach noch 
immer die alten, umd nur die Art der Vertretung, die Ausfchliegung der Maſſe 
des Volkes von derſelben ift e8, was dem Grundſatze nach geändert vielmehr ver⸗ 
ſchlechtert ward. Zum Beweis der fortdauernden Anerkennung jener alten Rechte 
ſeien wenigftens einige Beifpiele aus den verfchiedenen Hauptländern Europa’s 
angeführt, woraus ſich ergibt, wie das in der Neuzeit oft ſchamlos mißdeutete 
„Hiftorifche Hecht” dem Fürftenabfolutismus entgegen ftand, und zwar nicht blos 
in den erften fonvern felbft in den fpäteren Zeiten des Mittelalters. 

Deutſchland. Hier erinnern wir vor Allem an das unter Kaiſer Heinrich VII. 
im Dai 1231 zu Worms ergangene Reichögejeg, lautend: „Wir wollen daß es 
männiglich befannt werde, wie von Uns als Wir zu Worms offenen Reichstag 
hielten , gefordert worden darüber zu beftimmen: ob ein Landesherr neue Ber- 
faffungen und Gefege geben könne ohne daß er die Beſten und Erften des Landes 
darum befrage. Nachdem vie Zuftimmung ver Fürſten eingeholt, wurde über Die 
Sache feſtgeſetzt: Daß weder die Fürften noch fonft irgend Einer neue Verfaſſun⸗ 
gen oder neue Rechte machen dürfe wenn nicht die Zuftimmung der Velten und 
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Erften des Landes erfolgt ſei.“ (Die Urkunde ift a. A. von den Erzbifchöfen von 
Mainz und Trier, ven Biſchöfen von Würzburg und Regensburg und vielen 
Andern als Zeugen mitunterfchrieben.) ® 

Es haben fich viele Urkunden erhalten aus denen auch die thatfächlihe Voll⸗ 
ziehung dieſes Grundſatzes hervorgeht. Selbſt bei Beftimmungen über die Ehen 
fürftlicher Kinder mußten, wie früher die Vollsverfammlungen fo nun 
wenigftens die Stände zu Rathe gezogen werden. Als ver kinderloſe Graf 
Adolph VI. von Berg im Jahr 1320 die Regierungsnadgfolge georpnet wünſchte, 
fonnte dies nur unter ftändifcher Zuftinnmung gefehehen. Gleicher Genehmigung 
bedurfte es, als Herzog Wilhelm I. im Jahr 1383 behufs der Erwerbung der 
Herrſchaft Blankenberg eine Gelvrente an die Gebrüder Hirſch verſchrieb“); Die 
ganze Landſchaft mußte zuſtimmen, wobei in der Urkunde alle Orte genannt 
werden deren Schöffen und Schultheißen mitwirtten. Als Kurfürft Dietrih von 
Köln dem Volk eigenmächtig eine Steuer auferlegen wollte verbündeten fich (1437) 
Ritterſchaft und Städte; e8 entftand der fogenannte foeftifche Krieg; der Kurfürft 
mußt enadhgeben, und die Glieder des Bundes anerfannten ferner feinen Kurfürften 
mehr, bis er die Beachtung ihrer Rechte beſchworen hatte. 

Sleihe Anerkennung wie im Weſten Deutfchlands fanden die ftändifchen 
Rechte auch im Norden diefes Reiches. **) So beweift die braunſchweigiſch— 
lüneburgifche Verfaffungsurfunde vom Jahre 1367 daß das Erſtgeburtsrecht 
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werben konnte, und zwar unter der Bedingung daß wenn der Erſtgeborne „nicht 
bequem” fein möchte, die Stände eine Wahl unter den übrigen Gliedern der 
fürftlihen Familie vorzunehmen hätten. 

Nicht felten findet man in diefen Urkunden neben den Rechten der drei her: 
porragenden Stände auch noch jene aller Freien, aller Einwohner, aner- 
fannt. In Schleswig» Holftein befennt Chriftian I. in der von ihm bes 
ſchworenen Vertragsurkunde: „Daß Uns Prälaten, Ritter, Städte und Ein» 
wohner des Herzogthums 2... .. gewählt, Unsgauh angenommen und 
als ihrem Herrn gehulvigt haben, mit Unterfchied (Beringung) aller Artikel und 
Stüde welche hiernad) ausgeprüdt find." — „Terner befennen Wir und geftehen 
zu daß, nachdem Wir zu einem Herrn derfelben Lande wie worbefchrieben, er= 
wählt find, nicht ald ein König zu Dänemark, ſondern aus Gunft welde vie 
Einwohner diefer Lande zu Unferer Perfon haben, dieſe Lande nit an eines von 
Unfern Kindern oder Verwandten zu vererben feien, fonvdern, als Wir nun 
aus freiem Willen zu diefen Landen von den vorbenannten Einwohnern ge - 

...,*) Bugleich ein Beweis, wie bie Domänen oft entflanden, und wie fie demnach 
nicht kurzweg Privatgüter der fürftlichen Familien fein können. 
“*, Die nachfolgenden Notizen find fo weit fie Deutſchland betreffen großentheils 


einer Abhandlung meines verftorbenen Freundes C. Th. Welcker, über „deutſches Landes⸗ 
Staatsrecht“, entuonmen. 
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wählt find, fo mögen fie und ihre Nachkommen, fo oft als tiefe Lande offen wer- 
ven, ihre Wahl behalten, dann nad) Unferem Ableben eines von Unferen Kinvern 
zu einem Herm wählen, oder wenn der feines wäre, einen von Unfern rechten 
Erben... . Auf daß fothane Wohlthat und Gunſt der &inwohner . . . ihnen und 
ihren Nachkommen unfhäplich fei, fondern zu ewigen Zeiten vortheilhaft und 
niltzlich.“ — Ganz auf diefelbe Weife verbürgt ferner ver König alle Landesfrei⸗ 
beiten und Rechte, und zwar „allen Einwohnern, Heinen und großen“ ıc. Er 
beſchwört zulegt alle Artikel „ven Prälaten, Ritterfhaft, Mannfchaft und ge⸗ 
meinen Einwohnern”. 

Aus den verjchiebenen Landen des älteren preußiſchen Gebiets liegen 
viele Urkunden vor welche vie ausgedehnten alten Volksrechte beweiſen. Co 
ſchloſſen die Markgrafen von Brandenburg auf einem Landtage zu Berlin 
1280 mit ihren Minifterialen, Rittern, Knappen, allen Bafallen und ſämmt⸗ 
lihen Unterthanen (alfo nicht blo8 den Angehörigen der privilegirten Stände) 
einen Bertrag über eine feftftehenve jährliche Beve (Abgabe). Die Fürften er- 
fannten in dieſem Vergleich vem Volle das Recht zu, fih dem Markgrafen der 
den Bertrag verlegen würde zu widerſetzen. Wiverftand gegen Gewalt wurde 
ſonach von den Fürſten ausdrücklich als vollgültiges Hecht verbrieft. — Eine 
ähnliche Defugnif zur Übgabeverweigerung wird dem Bolfe nod im Jahre 1513 
zugeftanten:: Sollte der Kurfürft die Bedingungen nicht erfüllen unter welchen 
ihm die Stände eine Auflage auf das Bier beiwilligten „jo jollen fie volle Macht 
haben mit dem Biergeld ftille zu flehen und das Weitere zu geben nicht ſchuldig 
fein". — Aus der pommerſchen Geſchichte wiljen wir daß noch im Jahr 
1450 der Herzog gegen die Zufiherung fehr ausgedehnter Freiheiten erwählt 
wurde, und daß es 1501 ver ftändifchen Zuftinnmung bevurfte um einen Erb» 
vergleich mit Preußen rechtsgültig zu Stanve zu bringen. Zu allen wichtigeren 
Zandesangelegenheiten war die Mitwirfung der Stände nöthig, und feine Huls 
Digung wurde vor der Berfaflungsbefhmärung durch den Fürften geleiftet. Bei 
Verlegung des Grundgeſetzes ward auch hier der Gehorfam verweigert. ‘Die 
Provinz Preußen fagte fi) 1454 wegen Berlegung der Bertragsurfunden von 
dem deutfchen Orden 108, und erwählte unter beftimmten Beringungen den König 
Kaftmir von Polen zum Regenten. Die Stände („wir Prälaten, Barone, Ritter, 
Notabeln, Bürger und Einwohner des Landes") fangen ihre Gegenhulvigung gegen 
Kafimir (reciproca sponsio) damit an daß fie eine ſolche Selbfthülfe des Volkes 
gegen ungerechte Regierungen als unbezweifelbar und anerkannt dem Rechte ge- 
mäß darftellen. 

In Bayern beftimmte ſchon der (jpäter ſtets beſtätigte und mitbeſchworene) 
Freibrief vom Jahre 1311 eine gegenſeitige bewaffnete Hülfe aller Bürger 
gegen jede Verletzung des Rechtes von irgend Wem. ‘Der Fürſt gelobte dem Land 
md allen Einwohnern ihre Rechte, mit dem ausdrücklichen Beiſatze: „E8 haben 
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auch alle unfere Landherren, Grafen, Freyen und Dienftmannen vor Uns ge- 
ſchworen einen Aid mit Unferm Willen und Haißen, daß fie an einander geholfen 
feyn, ob ihnen etwas an dieſen Sachen von Uns oder von Unfern Ambtleuten 
gekränkt wird oder überfaren , daß fie fih def wehrerföllen.“ In ber Ur 
funde von 1322 heißt es noh: „So mögen ſich alle Pfaffen, Layen, Grafen, 
Dienfimann, Arın und Reich gegen Uns fegen. Als fie fih darumb an einen 
andern Herrn halten, mit Dienft durch Helfer und Kettung, wider Uns, daß 
fie deß noch ihr Erben nicht entgelten follen an ihren Treuen noch an feinen 
Gnaden over Sachen gegen Uns oder Unfere Erben. Wir wollen aud, daß man 
dies Handfeft oder ein Notl der Hanpfeft an allen Stetten, wo man die Steuer 
abnimmt, Iefe, und follen dann Reich und Arm ſchwören, daſſelb zu halten 
und au an einander geholfen feyn ob von Uns oder Unfern Ambtleuten Etwas 
davon überfaren werde." — Ludwig der Bayer beurfundete 1341 dem Lane: 
„Daß alle die Grafen, Freien, Dienftmann, Ritter, Knecht, Ebel, Unedel, 
Stadt, Markt, und gemeiniglidy ale Lüt in Nieverbayern habend ihre Treue ange- 
fehen, .. . und haben Uns zu ihrem rechten Herrn genommen und ers- 
wählt." — Die Stände huldigten einem neuen Fürften nicht früher als nachdem er 
ihretandesgrundverträge und Freiheiten beſchworen hatte. Ohne ihre Bewilligung 
fonnten nicht nur überhaupt feine Staatsabgaben von ven Herzogen erhoben 
werben, fondern Die Letzten waren nicht einmal befugt ſolche von ihren eigenen 
Kaften- over Kammerbauern, d. h. von den auf den unmittelbaren Haus- und 
Domänengütern anſäſſigen Grundholden einzufordern, — ein weiterer Beweis 
daß die Domänen Staats» nicht Fürſteneigenthum waren. Bon ihrem Nechte des 
MWiderftandes gegen ungebührliche Uebergriffe des Fürften in vie Nechte des 
Landes machten die bayerifchen Stände no im Jahre 1514 nachdrücklich Ge- 
brauch. Nachdem fie dem Herzog Wilhelm in fharfer Sprache feine Willfür und 
Verſchwendung errolglos verwiejen hatten, erneuerten fie die alten Bünde um 
ihre Rechte mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln zu wahren. Sie droheten 
dem Herzog geradezu „mit der Peen" die in den alten Volksfreiheiten begründet 
fei, nämlich fih einem anderen Fürſten zuzuwenden; fie nöthigten den Herzog 
por ihrem Forum zu erſcheinen und zwangen ihn feinen jüngern Bruder zum Mit- 
regenten anzunehmen. Als er ihnen fpäter mit fremden Truppen drohte erwiber- 
ten fie, wenn fremdes Kriegsvolk in das Herzogthum käme fo dürfte es leicht ge« 
ſchehen daß man den Wirth fanımt den Gäften fortjage. Nur durch offene Ufur- 
pation konnten Herzog Wilpelm und feine Nachfolger die verfafiungsmäßigen 
Rechte der Stände beſchränken und theilweiſe umftilrzen. 

Auch die verfhiedenen öfterreihifhen Lande befaken ftändifche Ver⸗ 
fafjungen mit ausgebehnten Rechten dem Fürſten gegenüber. Rudolph von Habs⸗ 
burg gelangte nur mit „ſtändiſchem, allgemeinem Conſens“ und „unter Borbehalt 
der Freiheiten des öfterreichifhen Landes“ zur Regierung. Die Abſicht, daß 
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nach ſeinem Tode ſeine beiden Söhne Albrecht und Rudolph zugleich regieren ſollten 
ſcheiterte am ſtändiſchen Widerſpruche. In einer Urkunde des Herzogs Rudolph 
vom Jahre 1359 heißt es: „Thun kund, daß Wir mit allen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Fürſten, Prälaten, Pfarrern, Landherren, Rittern und Knechten, und allen 
andern Unſern Getreuen gemeiniglich übereingekommen find“ ꝛc. 


In dem herzoglichen Bündniſſe mit Polen, Bayern und Mähren von 1362 
lieſt man, es ſei eingegangen: „Mit rechtem Wiſſen nach Rath, Willen und Gunft 
aller Unſerer Fürſten, Landherren, Ritter und Knechte, Bürger und Landſaſſen, 
in allen Unſern Landen, die nothdürftig dazu wären." Am Schluſſe werden fo- 
dann „alle Unſere Unterthanen gemeiniglih”" mit ven Fürſten, Rittern u. ſ. w. 
zugleich aufgeführt. 

Im Jahre 1406 „Wart auf dem gemainen Landtag zu Wien Herzog Albrecht 
von allen vier Bartheyen zum Herrn aufgenommen, und feine Vormundſchaft 
inhalts der von der Landſchaft aufgerichteten Oronung Herzog Leopolden durch 
die Landſchaft aufgetragen“. — 1411 „tamen die Stände auf einen von ihnen 
ausgefchriebenen Tag nad) Oedenburg, fetten den Herzog ind Regiment und be» 
ftellten alle hoben und niederen Landesämter“. — 1451. „Als Kaifer Frievrich 
nach Rom reifen wollt, kamen alle vier Ständt zufammen und richten dem Vater 
land zum Beten ein Bündnuß auf.” Bald entfegten fie den Kaiſer der Vor⸗ 
mundfchaft, weil er ohne den ftändifchen Ausſchuß regiert hatte. Und fo wie fie 
nah Albrechts Tode zuerft allein dann durch einen Ausfhug das Land regiert 
hatten, übernahmen fie 1457 nad) dem Tode des nachgeborenen Ladislaus aber⸗ 
mals die Regierung, um welde nun Kaifer Friedrich in Perſon bei ihnen bittend 
nahfuchte. Auh nah Marimilian I. erhalten fie abermals die Regierung. — 

In Tirol ſchwuren 1323 Herren und Knechte, Städte, Märkte, Gerichte 
und Thäler der Grafſchaft zu Zirol, nicht ferner gefährven zu laſſen die Freiheiten, 
Kechte und Gewohnheiten fo fie von ihren Altvordern vererbt hätten. 

Den Böhmen war fogar durch Das Reichsgrundgeſetz die Goldene Bulle 
(1356) ausprüdlid die alte freie Wahl jedes einzelnen ihrer Könige und Kurs 
fürſten zugefihert. Sie übten dieſes Wahlrecht zuweilen fogar ohne Rüdfiht auf 
die fürftlihe Familie aus, wie namentlich bei der Erhebung des Georg Podiebrad. 
Nur Durch freie Volkswahl und die eidlihe Gelobung der Wahlverträge erwarb 
1527 Ferdinand I. die böhmiſche Krone. 

Fraukreich Hugo Capet hielt, nachdem er bereits feinen Gegner in 
offenem Kampfe befiegt hatte, die Zuftimmung der Volksverſammlung zu feiner 
Erhebung für unentbehrlih. Wie fehr das Recht des Volkes feinen König zu 
wählen noch in fpäterer Zeit anerlannt war zeigte Heinrich I. auf der zu Reims 
gehaltenen Nationalverfammlung: „Der König ftellte der Verſammlung die Dienfte 
vor Die er dem Gemeinwefen geleiftet habe, und bat die Anweſenden ſämmtlich 
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im Allgemeinen und Jeden einzeln, feinen älteften Sohn Philipp als Thronfolger 
anzuerkennen” (Meerai). 

Eine Nationalverfammlung — ein Barlament — war e8 welde die Bil⸗ 
dung der Regentfhaft anordnete da Philipp Auguft einen Kreuzzug zu unter 
nehmen beabfichtigte. Als Karl ver Schöne 1328 ohne Nachkommen farb und 
nun von verſchiedenen Seiten Anſprüche auf die Krone erhoben wurden, vers 
fügten die Stände daß Philipp von Valois die Aufſicht über tie vermittwete 
Königin bis zu deren bevorſtehender Niederkunft führen folle, und daß wenn 
eine Tochter geboren würde, die Stände den genannten Philipp von Balois 
zum König erklärten. — Derſelbe erließ in ver Folge Gefege »per communem 
trium statuum consensum«. Ebenſo anerkannte er förmlich daß Steuern nur 
in dringenden Fällen oder bei augenfcheinlicher Nütlichkeit, und zwar nur »de 
l’octroi des gens des &tatsa erhoben werben dürften. — Nach ver Gefangen- 
nehmung des Königs Johann durch die Engländer waren es die Stände welche 
vie Reichsverweſung anordneten, und mit völliger Uebergehung aller königlichen 
Prinzen aus jedem Stande zwölf hiezu geeignete Männer answählten. Auch 
nad dem Tode Karls des Weifen ernannte die Nationalvertretung (das Par⸗ 
Inment) einen Reichsverweſer, unter Cafftrung der vom verftorbenen König in 
feinem Zeftament getroffenen Anordnungen. Gleiche Befugniß übten die General- 
flände aus nachdem Karl VI. wahnfinnig geworden war. Cbenfo waren ‚fie 
e8 welche vie Zeit der Volljährigkeit der Thronfolger feftfegten. Sie waren es 
gleichfalls welche 1420 ven Beſchluß fahten, den Dauphin, ven „legitimen Thron⸗ 
erben" als Mitfchuldigen des an dem Herzoge von Burgund verübten Meuchel⸗ 
mordes ftrafrechtlich zu verfolgen. Im gleicher Weiſe wie in Deutfchland erhielt 
fih in Frankreich der (wenn aud nur formelle Doch jedenfalls das alte Verhältniß 
andeutende) Gebrauch bis zur neueften Zeit (felbft noch im Falle Karla X., 1825) 
fort, daß bei jever Krönung der König dem verfammelten Volke gezeigt ward, 
bamit diefes feine Zuftimmung zur Thronerhebung ertheilen möge. 

Die ftändifhen Parlamente wurden ven Königen oft fehr unbequem. Die 
Fürſten juchten fi daher einen möglihft ausgedehnten Einfluß auf die Ver⸗ 
tretung zu verſchaffen. Dabei kam ihnen beſonders zu flatten daß die Parlamente 
auch wichtige Kechtsftreitigfeiten entſchieden. Died gab nämlich Veranlaffung, 
daß die Könige erft einzelne Recdhtsgelehrte.zu Mitglievern ernannten, 
dann daß fie das ganze Parlament almählig zunächft in emen Juſtizhof um- 
wandelten bei dem fie alle Stellen befegten, eine Veränderung weldye, da dieſelbe 
im Lauf eines langen Zeitraums allınählig bewirkt wurde, möglichft unbeachtet 
vor ſich ging. Aus jener alten Stellung der Parlament als Reſt ver gewöhn- 
lien Volksvertretung rührt der fonft faum begreiflihe Gebrauch, daß alle neuen 
Edicte und Gefege in Frankreich dem Parlament zur Unterfuhung, Prüfung und 
Einregiftrirung vorgelegt werden mußten; daher ferner die Orundmarime des 


Holland ; Belgien ; Stalien. 189 


franzöſiſchen Staatsrechts, daß ohne dieſe Förmlichkeit Die Ordonnanzen der Könige 
wirkungslos feien und nie Geſetzeskraft erlangen könnten ; daher die Nothwendig- 
feit einer ſorgſamen und freien Berathung jener Gegenftänve, „um vom natio- 
nalen Standpunkt aus fennen zu lernen, ob die Edicte vom Fürſten ausgegangen, 
ob fie nicht feinen und des Staates wahren Intereffen entgegen, unterbrüdend 
für das Volf und umftürzend für die Grundgeſetze des Reiches feien“; Daher end⸗ 
lich eine unüberfehbare Reihe modificirter, abgeänverter und verbefierter, und 
eine Menge unbedingt, felbft ohne alle Remonftrationen und gegen die beitimmten 
und wiederholten Befehle der Könige geradezu verworfener Ediete. — Su 
einer Ordonnanz Karls des Weifen heit es: „Das Parlament habe vie Zügel 
des Staats zu leiten“. Karl VI. ward gezwungen verfchierene Ordonnanzen 
feierlich zu annulliren welde ohne Zuftimmung des Parlaments veröffentlicht 
worden waren. Yranz I. ward an der Veräußerung von Domänen durch Das 
Parlament gehindert, weil die Stände ihre Zuftimmung dazu nicht ertheilt 
hätten. Der nämlihe König erklärte dem Kaifer Karl V.: „Die Fundamental: 
gefetze feines Reiches beftimmten, daß er nichts Wichtiges unternehmen könne ohne 
Zuftunmung feiner cours souveraines, in deren Händen feine ganze Autorität 
ruhe". Demzufolge verlangte Karl V. von feinen Gegner Franz I., Daß der 
Bertrag von Cambrai in allen Barlamenten Frankreichs geprüft und einvegiftrirt 
werde. Karl IX. fagte in einer eigenhändig gefchriebenen Inftruction an feinen 
Gefandten beim Papfte: „Nach der Eonftitution feines Gouvernements und nad) 
ven unverleglich gültigen alten Orbonnanzen könne in Frankreich Nichts Gefetes- 
kraft haben was nicht in Gemäßheit eines Parlamentsbeſchluſſes verfündigt und 
autorifirt fei”. In dem kurzen Zeitraume von 1562 bis 1589 wurden mehr als 
hundert königliche Edicte durch Parlamentsbeſchlüſſe verworfen. Dabei vertheibig- 
ten die Parlamente, in ber Kegel durch die königlichen Gewaltdictate nicht ge 
ſchreckt, ven Grundſatz daß die wichtigften Volksrechte namentlich die Steuer- 
bewilligung nur durd die Generalftände ausgeübt werben Könnten. 

Holland und Belgien. Wilhelms von Oranien Rechtfertigung des Auf- 
ſtands der Holländer wider die fpanifche Herrſchaft ftätte fih darauf daß die 
gegemfeitige Eivesleiftung, die Huldigung der Stände, unter den Bedingungen 
der Grundverträge und unter ausprüdlicher Erwähnung der Refolutivclaufel, 
einen beiderfeitigen Vertrag bildeten deſſen Vernichtung durch den einen Theil aud) 
den andern von den Verpflichtungen deſſelben entbinde. — In Belgien befagten 
die Huldigungsurkunden geradezu: „Im Yalle einer Verlegung der Verfaſſung 
find die Unterthanen alles Gehorſams gegen den Fürften ledig und nicht mehr 
gehalten ihm Dienfte zu leiften ꝛc.“ 

Italien. In einem von Karl V. den Neapolitanern außgeftellten Freibriefe 
(Beftätigung der Privilegien) heißt e8 ausdrücklich: „Wenn einer Unferer Nadh- 
folger felbft oder ein Vicekönig befagte Artikel dieſes ewigen Privilegiums ver- 
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legen fellte, fo darf Unfer getreues Volk in Neapel ohne Vorwurf des Aufruhrs 
die Waffen ergreifen und behalten bis zu feiner, viefen Privilegien gemäßen 
Zufriedenſtellung.“ 

Aragon.*) Auch hier wurden die Könige vom Volle erwählt. Zwar gelang 
ed den Fürſten allmählig eine Erblichkeit der Königswürde herzuftellen, gleichwol 
ruhte die höchſte Staatögewalt in den Cortes, den Vertretern der Nation oder 
der verſchiedenen Stände, dabei namentlich auch der Städte. Die ganze VBer- 
fafjung war und blieb weit mehr republifanifch als monarchiſch nad) den heutigen 
Begriffen. Ohne die Zuftimmung jedes einzelnen Repräfentanten konnte 
fein allgemeines Geſetz erlafjen, ohne der Cortes Genehmigung konnten keine Auf- 
lagen erhoben, fein Krieg erflärt, fein Friede gefchloffen, kein Geld gemünzt wer- 
ven. Den Cortes ftand dad Recht zu alle gerichtlichen Proceduren zu revidiren, 
fämmtlihe Theile der Verwaltung zu überwachen, und allen Beſchwerden abzu- 
beifen. Biele Jahrhunderte hindurch übten fie die Befugniß, dem Könige die 
Mitgliever des Rathes und die Beamten feines eigenen Hofes zu ernennen; noch 
bis zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts waren fie e8, welche Die Befehlshaber 
der gemäß ihrer Autorität ausgehobenen Truppen ernannten. (Im Jahr 1503 
ermädtigten fie den König ausnahmsweiſe, die Befehlshaber der in Italien 
fümpfenden Truppen zu beftimmen.) 

Das Bolt befaß außer ven Cortes noch eine andere permanente, höchſt eigen- 
thümliche Inftitution zur Wahrung feiner Rechte und Freiheiten. Es war die 
jogenannte Juftiza, eim mit ungewöhnlihen Vollmachten ausgeftatteter oberfter 
Gerichtshof. Derſelbe erfcheint als der höchfte Ausleger der Geſetze. Nicht nur 
die untern Richter fondern die Könige felbft waren gehalten in zweifelhaften Fällen 
ven Rath der Juſtiza einzuholen. Bon allen Gerichtsurtheilen konnte an fie 
appellirt werben; ja fie befaß die Befugnig aus eigener Autorität jeven Proceß 
den andern Gerichten zu entziehen und vor ihrem Yorum zu entſcheiden. Sie 
batte die Anordnungen und Befehle des Königs zu Überwachen, deſſen Procla- 
mationen und Verfügungen zu prüfen, und darauf zu erflären ob Diefelben den 
Geſetzen entſprechend und demnach zu vollziehen feien oder nicht. Die Juſtiza 
befaß Befugniß, die Minifter fomol abzufegen als fie ſtrafrechtlich zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen. Die Mitgliever diefes Collegiums felbft waren nur den Cortes 
Rechenschaft fhulvig, Dagegen jedem Andern gegenüber unverantwortlich. — Diefe 
Mitgliever wurden urſprünglich von den Cortes gewählt. In der Folge er- 
laubten fi die Könige Gemaltthaten gegen die Juſtiza. Endlich fam man 1442 
überein, daß dem Könige das Ernennungsrecht überlaflen werde, daß jedoch diefe 
Ernennung von Seite defjelben unwiderruflich , auf Lebensdauer ftattfinde, und 
daß nur den Cortes das Abſetzungsrecht zuftehe. 


*) Zu vergleichen: Zuria, Anales de Aragon. — Hier. Blanca, Comment. Rer. 
Aragon. — Robertson, History of Charles V. 
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Bei der großen Gewalt der Juſtiza bedurfte man einer Garantie gegen Miß⸗ 
brauch von ihrer Seite. Anfangs entfchieden die geſammten Cortes über deß⸗ 
fallfige Beſchwerden, 1461 erfolgte eine Aenderung: die Cortes bilveten zu jenem 
Behuf in jeder Sefflon eine Beauffihtigungsjunta von fiebenzehn ihrer Mitgliener 
wie das Loos diefelben beftimmte. Diefer Beauffichtigungshof trat alljährlich 
dreimal zu beftimmter Frift zufammen. Jedermann konnte ſich bier nicht nur 
über Gewaltmißbrauch der Juſtiza, fondern auch über Nichterfüllung der derfelben 
anferliegenvden Wahrung von allgemeinen und befonveren Rechten beſchweren. Die 
Abſtimmung ver Sicbenzehn gefchah geheim ; gewiſſenloſe Juſtizamitglieder traf 
die Strafe der Abfegung, der Bermögensconfiscation und felbft der Hinrichtung. 

Der König follte vem Willen der geſammten Nation und deren Vertretung 
gegenüber feine Machtlofigkeit erfennen und fühlen. Der Huldigungseid den 
ihm die Juſtizamitglieder ablegten lautete: „Wir, von denen Jever fo gut ift ale 
Ihr feid und die wir zufammen mächtiger find als Ihr, verfprechen Gehorfam 
Enerer Regierung wenn Ihr unfere Rechte und Freiheiten aufrecht erhaltet ; aber 
wenn nicht, nicht!" 

Die Erfahrung hat allermärts gezeigt, daß auch die feierlichfte Anerkennung 
der Volksrechte vereitelt zu werden vermag wenn es der Nation an den materiellen 
Mitteln gebricht ihrem Rechte thatfächliche Anerkennung zu verfchaffen. Im dieſer 
Hinfiht hatten die Aragonefen, ebenfo wie viele andere namentlich deutſche Volks⸗ 
ftämme Fürforge getroffen. Zufolge der Grundbeftimmung ihrer Berfafjung befaß 
die Nation das in den Öefegen ausprüdlich anerfannte Recht „ver Union”. Beging 
ver König eine Rechts⸗ oder Verfafjungsverlegung fo waren die Adeligen und bie 
Städter befugt fi} aus eigener Autorität zu verfammeln und zu verbünden. Sie 
mußten dem Fürften zuerft Borftellungen machen ; beharrte er in feinem Unrechte fo 
ftand ihnen den Privilegien der Union gemäß und zwar ohne fpätere Berantwortlich- 
keit das Recht zu, ihm den Gehorfan aufzulündigen, ihn abzufegen und einen An⸗ 
dern, „felbft einen Heiden" ftatt feiner zu ermwählen. Das Recht ver Union ward in 
Epanien wie in Dentfehland wiederholt in Anwendung gebracht, und e8 wurden 
namentlich die beiden Könige Alfonfo II. (1287) und Peter IV. (1347) dur 
dafjelbe zur Achtung der Volksrechte, namentlich auch zur ausprüdtichen Anerkennung 
der Unionsbefugniß gezwungen. Nur in Folge eines offenen Gewaltſtreichs ver 
nichtete der leßtgenannte Yürft dieſes Recht. Die Befugnifje ver Cortes und jene 
der Yuftiza dauerten dagegen der Hauptſache nach noch lange fort. 

Caſtilien. Nicht nur vie Geſchichtsbücher fondern die theilweife erhaltenen 
alten Geſetze felbft, namentlich das Fuero Juzgo beweifen, daß urfprünglich auch 
bier die Könige gewählt wurden, und zwar durch die VBifchöfe, den Adel und 
das Volk. Selbſt nachdem es den Fürften gelungen war ihre Würbe erblich zu 
machen blieb der ganze Staatsorganismus demokratiſch; es ruhte insbeſondere 
die gefeggebende Gewalt in den Händen der Eortes. Bei denfelben hatte ſich pas 
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Herlommen gebilvet, ver Regierung nicht früher Geld zu bewilligen als nad Er- 
ledigung aller andern Gefchäfte. 

Auch die Verfaſſungen der übrigen Heineren Reiche in Spanien berubten auf 
den nämlihen Orundlagen, und man weiß namentlich daß die Balencianer 
ebenfalls das Unionsrecht beſaßen. 

Bekannt iſt, daß in allen von germaniſchen Volksſtämmen bewohnten nordi⸗ 
ſchen Ländern — in England, Dänemark, Schweden und Norwegen — das Ver⸗ 
fafjungswefen auf ähnlichen Grundlagen berubete. Ja es ift fogar erwiefen daß 
das Nämliche felbft von den widtigften ſlaviſchen Stämmen gilt, nicht nur 
von den Polen fondern felbft ven Ruffen. Auch bei ihnen wurven die Fürften 
gewählt, und die Wahlcapitulationen weldhe dieſelben noch bis zur Mitte des 
17. Yahrhunverts beſchwören mußten, geftatteten ven Zaaren nicht neue Auf: 
lagen einzuführen, Krieg zu beginnen oder Frieden zu fliegen ohne Zuftimmung 
beider Kammern. 

So erhielten fih denn die politifhen Rechte der Freien den Hauptgrund« 
fügen nach während des Mittelalters in ganz Europa, und zwar in einer allent- 
bafben übereinftimmenden Weife. Die Gleichheit der politiihen (und ebenfo der 
focialen) Einrichtungen war größer als in unfern Tagen, ungeachtet der damaligen 
Geringfügigkeit des gegenfeitigen Verkehrs ver verfchievenen Nationen und 
Stämme. Das fid) ausbildende Uebel lag zunächſt im Feudalweſen, in der Ver⸗ 
knechtung des Volkes durch Lehnsherren und Clerus, fo daß vie urfprünglichen 
Rechte der gefammten Nation immer mehr in bloße Privilegien einzelner 
Stände, zumal des Adels und Clerus umgewandelt wurden. Das Königthum 
aber war fo wenig wie in ven früheften Zeiten mit einer autofratifchen Gewalt 
ausgeftattet; e8 war vielmehr, ähnlid) wie vordem dem ganzen Volke jo nunmehr 
den privilegirten Ständen gegenüber, entſchieden beſchränkt. 

Allerdings konnte es nicht fehlen daß im ven bevorrechteten Claſſen ein 
verderbliher Kaftengeift entftand. Da es zulett nicht eigentlich mehr Die ges 
fammte Nation war weldye die alten Rechte genoß, fo war auch nicht mehr das 
ganze Volk bei deren Vertheidigung unmittelbar betheiligt. So fam es denn aud) 
daß ſich eine Untergrabung jener Rechte vorbereitete, und daß der Fürftenabfolu« 
tismus (zu Anfang der Neuzeit, zumal unter Karl V., Nichelien und Lud— 
wig XIV.) auf den Trümmern ver nur noch von den Privilegirten beſeſſenen 
alten Volksrechte ſich ſchrankenlos erheben konnte, einen dem aftatifchen Despo⸗ 
tismus nachgeahmten, bei den germanischen und überhaupt weſteuropäiſchen 
Bölfern bis dahin nie gelannten, nie geahneten, ihrem innerften Wefen durchaus 
wiberftrebenden Staatsorganismus ausbildend. 
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Eine während des Mittelalters in allen Ländern des Occivents hervor: 
tretende eigenthämliche aber hoͤchſt glänzende Erſcheinung bilden die freien 
Städte. Sie erinnern an die alten griechiſchen Republiken, die ja auch in ber 
Regel nur aus einer Stadt ſammt deren Gebiet beflanven ; aber diefe mittel- 
alterlichen freien Gemeinweſen mußten inmitten großer Monardhien ihre Selb- 
ftändigfeit erlämpfen umd behaupten. In Wirklichkeit vangen fie auch nicht ſowol 
um communale Befugnifje ald vielmehr um ftaat liche Selbſtändigkeit. Dazu 
bedurften fie des Principe ter Freiheit, nad feinen verſchiedenen Richtungen, 
das fich hier wie dort glänzend erprobte. 

Der Urfprung der Freiſtädte wurde früher allgemein in den alten römiſchen 
Municipien gefucht. Diefe Anficht ift zwar dermalen in Deutfchland ziemlich auf⸗ 
gegeben. Da aber volllommen ausreihende Erklärungen anderer Art noch 
immer nicht vorhanden find, fo mögen zunächſt einige Momente welche dafür zu 
fprechen fcheinen, hier erwähnt werden. Bor Allem dürfte die in ver Regel nicht 
berüdfichtigte Thatfache einige Beachtung verdienen daß wir ſolche Freiſtädte nicht 
blos in Deutfchland fondern allentbalben in den einft ven Römern unterworfenen 
Gebieten, in den erften Zeiten aber auch nur in ihnen finden, alfo namentlich in 
Italien, Spanien, England, Frankreih, Ungarn und Deutſchland links des 
Rheins und rechts der Donau (die Übrigen freien Städte in Deutſchland find 
jüngeren Urfprungs, wie nachher gezeigt werben wird). 

Die Römer fannten eine von Staatewegen auf die localen Berhältnifie fich 
ausdehnende Regierung in keiner Weife; fie befümmerten fich fo wenig um bie 
DOrtsverbältnifie, als e8 heute in der norbamerilanifchen Union von der Staats⸗ 
gewalt gefhieht. Wurden nur die allgemeinen Lanvesgefege beachtet und voll⸗ 
zogen, fo mochten die Bewohner der Municipalftäbte alle lediglich aus dem Ge- 
meinbeverband entjpringende umd felbft manche weiter gehende Angelegenheiten 
immerhin jo orbnen wie ihnen gutdünkte. Demgemäß lebten denn die municipes 
unmittelbar unter ſelbſtgew ählten Obrigkeiten, entweber nad) römiſchen oder 
nad} ihren eigenen nationalen Geſetzen. Diefes Verhältniß war fo einfach und 
naturgemäß Daß man auch nad dem Untergange ver Römerherrſchaft bei 
ihm bebarrte. 

Hatten fih nun ſchon die Kömer um den innern Haushalt der Municipal- 
ſtädte nicht bekümmert, fo war dies noch viel weniger bei den während der Völler⸗ 
wanderung umberziehenven over herrſchend gewordenen Stämmen ver Fall. Sie 
raubten, verwüfteten und morbeten nach wilder Luft, — an Organifiren einer 
Semeindeverwaltung nach heutigen Begriffen aber dachten fie nicht. Wenn daher 
ein Heft ver frühern Einwohner an einem Orte ſich erhalten hatte oder nad) einem 
folden zurückkehrte oder fich in deſſen Nähe anbaute, fo lag es nahe daß auch im 
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Gemeindewefen die alte Ordnung der Dinge wieverhergeftellt wurde, um fo mehr 
da man eine andere Organifation der Stadtverwaltungen gar nicht kannte. Die 
Verhältnifie ver Zeit brachten es überdies mit fi, daß diefe faft in allen Fällen 
anf die eigene Kraft hingewiefenen Bürgerfchaften auch außervem mancherlei 
Handlungen ausübten welche man heute als Ausflüffe ver Hoheitögewalt betrachten 
würde (3. B. Handhabung der Juſtiz). 

Demnach kann e8 uns nicht wundern wenn wir bei Gregor von Tours 
aufgezeichnet finden wie der Frankenkönig Chlothar verfchievenen Städten im 
Frankenreiche eidlich gelobte, ihren Bewohnern keine nenen Gefege und Ein« 
richtungen aufzudringen.“) Suchten die fränkiſchen Könige ihre Beamten, ihre 
Grafen, gewaltſam in ſolchen Stäpten einzufegen, fo leifteten dieſe offenen Wider⸗ 
ftand. Der genannte Ehriftfteller führt ein Beifpiel an wie ein in jener Abficht 
nach einer Freiſtadt gefendeter Lönigliher Graf von den Bürgern „mit Verachtung 
zurüdgewiefen wurde”.**) Ebenſo erzählt ein anderer Frankenfchriftfteller Aimoin), 
wie die fränfifhen Könige ihr Recht auf ſolche Städte die ſich nur unter ver Be- 
dingung des Bewahren ihrer alten Freiheit unterworfen hatten, verloren wenn 
fie als eigentlihe Herrſcher und Gebieter (jure dominantis) in biefelben ein⸗ 
dringen wollten. ***) 

Unter den Farolingifchen Königen blieb das Verhältniß der Hauptfache nad 
das nämliche. Insbefondere beweifen die Rapitularien aus den Zeiten Karls des 
Kahlen daß die freien Stänte den von dem Reichsoberhaupt ernannten Grafen 
nicht unterworfen, fondern daß es dieſen königlichen Beamten ausprüdlich unter- 
fagt war ihre Yurisbiction über ſolche Orte auszudehnen, deren Freiheit fie viel⸗ 
mehr zu achten hätten.+) 

So erklärt fih auch, daß viele der älteſten italieniſchen Freiſtädte fih ſchon 
in der früheſten Zeit ausdrücklich auf ihre alten Rechte und Freiheiten beriefen. 
Es war dies kein leerer Vorwand (wie Muratori und Robertſon zu glauben 
fcheinen) fonvern e8 grünveten fich jene Anfprüche auf pas alte Herfommen und 


*) Gregor. Tur. lib. IX. cap. 30: ‚‚Similiter et ille cum juramento promi- 
sit, ut leges consuetudinesque novas populo non inflingeret.‘‘ 


**) Gregor. Tur. lib. VIII. cap. 18: ‚‚Gunthramus Theodulphum Andegavis 
Comitem esse decrevit, introductusque in urbem a civibus ... cum humilitate 


repulsus est.‘“ 

**a) König une wollte ſich in Paris feftfeßen. Aimoin. lib. III. cap. 54: 
„Verum idem rex Chilpericus Parrhisios urbem contra pactum quod cum Francis 
inierat (ne scilicet jure dominantis aliquando in eam ingrederetur) violenter in- 
travit, ob quam rem portionem ejusdem civitatis, quae eum contingere videbatur, 
juste amisit.‘ 

+) Dabei fommen u. a. folgende Ausbrüde vor: „„Volumus et expresse Comi- 
tibus nostris mandamus, ut villae nostrae indominscatae etc. ... . quaeque sub 
immunstate consistunt.... Cum Salvamento et debita reverentia in comitatibus 
illorum consistunt.‘‘ etc. 
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Hecht, wie dies befonvers die bei Martini aufbewahrten Urkunden beweifen.*) 
Daher haben denn auch ſchon die Ottone den wichtigften ober» und mittelitalienis 
fhen Stäpten ihre Nichtunterwärfigfeit unter die kaiferlihen Beamten — ihre 
Eremtion vom Grafenbanne — nicht fowol neu verliehen als vielmehr be⸗ 
ſtätigt, ſonach deren bereits entfchienen beftandene Freiheit wiederholt an» 
erlannt. 

In gleicher Weife erflärt es fi, daß die aragonefifhen und caftili- 
hen Städte nicht nur von der früheften Zeit der fpanifchen Gefchichte an frei, 
ſondern daß auch ihr Recht einer Vertretung in den Cortes (nad) Zurita's Zeug- 
uiß) „fo alt wie die Verfaſſung des Landes felbft" war. Ebenſo begreift man ven 
Grund aus weldhem die den englifchen Stäpten von den Königen ver normänni⸗ 
fhen Raſſe eriheilten Urkunden zunächſt nur Beftätigungen von Rechten und 
Freiheiten waren, welche dieſe Orte zun or fchon befeflen hatten. **) 

Die älteften befannten Freibriefe deut ſcher Städte find die von Worms 
(aus den Jahren 1073 und 1112) und Speyer (1111). ***) Aus denen der 
erften Stadt geht hervor daß die Bürger von Worms fon damals das jus 
armorum befaßen und unter ven Vorfahren Heinrich’8 V. bereits, maximam 
totius justitiae dignitatem‘‘ bejefien hatten +); der ältefte Freibrief der Speyerer 
aber beurkundet daß deren Bürgern zuvor ſchon u. 4. das Münzrecht zuſtand, 
und daß der Kaifer deren Rechte ebenfalls nicht erſt neu ſchuf und begründete 
fondern „beftätigte und erweiterte ; dann daß er ihnen verfchievene, wie es fcheint 
ftreitige oder entrifiene fisfalifche Rechte „zurüdgab". ++) 

Die Anſicht daß die freien Städte den Urfprung ihrer politifchen Rechte aus 
der römischen Municipalverfofiung herzuleiten haben , fcheint durch das Beſtehen 
von Reichsſtädten inmitten Deutſchlands wohin die Römerherrſchaft ſich niemals 
auszudehnen vermochte, widerlegt zu werben. Allein es ift dem doch nicht fo. 

Wir, müſſen zunächſt auf einen Unterfehied unter ‚ven deutſchen Städten 
aufmerkſam machen ; es ift der zwifchen den „Freien“ und den Reichs⸗ 
ſtädten“, — ein Unterſchied ven man während der legten Jahrhunderte nirs 


*) „J papiri diplomatici raceolti ed illustrati dall’ abbate Gaetano Marini. 
In Roma. 1508.‘ 
**) Lord Lyttelton's History of Henry U. 
***) Die Jahrzahlen ber älteften Privilegien der übrigen wichtigften deutſchen Reiche» 
und Freiftäbte find folgende: von Straßburg 1129, Krankfurt 1180, Bremen 1186, Lübeck 
1188, vn 1189, Konftanz 1192, Regensburg 1207, Köln 1215, Nürnberg 1219, 
Aachen 1250, Augsburg 1251 ꝛc. 
+) Der Wormfer Freibrief vom Jahr 1112 if fr die Ältere deutſche Reichsgeſchichte 
ſehr beachtenswerth. Es heifit darin u. A.: „Nos eos (sc. Wormatienses) omnibus 
cujuslibet urbis civibus digniores judicavimus et eis marimam totius jJustihae 
dignitatem quam apud Praedecessores meos et me habuerunt in aeternum firmam 
concedimus.‘‘ . 
++) Es lommen bie Ausbrüde vor: ‚‚concessio et confirmalio; concessimus et 
confirmavimus .. . remittimus ... . Civium jura corroborare decrevimus .. .‘‘ „,, 
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gends mehr gehbrig beachtete, ver aber während ver Vlüthe des Stäptewefens 
ſtets forgfam berädfichtigt ward. ) Erft in der Nenzeit wurden beide Begriffe 
„Freie" und Reichsſtadt“ völlig glerchbedentenn. 

Die Neihsftänte im der engern Bedeutung bildeten ınfprünglich blos ein 
unmittelbares Beſitzthum des Reichs; fie waren das Eigenthum des 
felben und als ſolches ‚reichsunmittelbar‘. Im ihnen übte der Kaifer ala Ober- 
haupt.des Staats — neben ver eigentlichen Hoheitögewalt welche ihm über alle 
Gebiete des Reichs zuftand — au noch die Rechte emes Lehnsherru (eines 
Seigneur) aus. In dieſer legten Eigenſchaft ließ er bier die Verwaltung und 
die Yuftiz durch feine Grafen beforgen. Dabei mochte er ald Lehnsherr, um Das 
Aufblähen dieſer feiner Orte zu befördern, denfelben mancherlei Privilegien 
verleihen , die fich jedoch zunächſt nur gleihjam auf die Privatverhältniffe 
der betreffenden Gemeinde beſchraͤnkten, vie Hoheitsredhte des Lehnaherrn da⸗ 
gegen in Nichts verringern oder vermindern follten. 

Freie Städte waren Dagegen nur jene, welhe gar feinem Lehns⸗ 
berrn gehorchten, einem ſolchen nie unterworfen waren, vielmehr mit viefen 
Lehnsherren (den nachmaligen Reichsfürſten) auf gleicher Tinie ftanden ; — jene 
Städte alfo, weldhe während des Mittelalters nur in ven beſchränkten Make wie 
die Lanvesfäriten dem Kaifer als Reichsoberhaupt im engern Sinne Gehorfem 
ſchuldeten, welche ihre Berwaltung ans ſich felbft und durch ſich ſelbſt bejorgten 
(alfo nicht durch laiſerliche Beamte regiert wurden wie die bloßen Reichsſtädte) 
und welche dabei namentlih auch fon im früher Zeit die höhere Juſtiz aus⸗ 
übten. 

Diefe Elafje von Städten war es nun, ver die Kaiſer zu erſt beſondere Be⸗ 
günftigungen (Privilegien) ertheilten. Die Reigsoberhäupter hatten dabei nicht 
zu befürdgten jene Orte hiedurch unabhängig von fih zu machen, denn die- 
felben waren es ja ſchon längſt; wel aber mochten fie deren Aufblühen 
ans dem boppelten Grunde beförbern, um im ihnen, ven entfägienenen Geg⸗ 
nern der Landesfürſten (ver Tehnsherren) eine kräftigere Stütze zu erhalten, und 


*) Wir brauchen zum Beweiſe mur auf bie tiber die Bündniſſe ber rheiniidhen und 
ſchwäbiſchen Stäbte in ber legten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts noch vorhandenen 
ee im Speyerer Stadtarchiv im Original aufbewahrten) Urkunden hinzuweiſen. 

lautet 3. B. ber wichtige Bundesbrief welcher 1385 auf dem Städtetag zu Konflanz 
von 55 Stäbten errichtet wurde in der Einleitung: „Wir die Burgermeifter xc. . . . . diefer 
nachgefchriebenen Stätten Ment (Mainz), Straßburg, Wormbs, Speyer, Frey Stätt, und 
wir deß H. Aöm. Reichs Stätte, Frankfurt, Hagenaw, (folgen noch 7 Ortsnamen) bie 
ben Bund balten bei dem Rhein, — und wir die von Regenfpurg, Baſel, Frey Stätt, 
und mit Namen wir deß H. rom. Reihe Stätte Nürnberg, Augipurg, Ulm, Coſtnitz, 
Eßlingen, Rütlingen,“ (folgen no 34 ſchwäbiſche, fränfifche und ſ weizerifche Stäbte) x. 
— Gewöhnlich unterzeichneten auch Die Vertreter beider Arten von Städten gefondert; 
ven „der Freyſtätt Botjchaft, fo auf diefem Tag geweſen“, und nad biejen „ber 
eiheftätt Borfchaft”. Noch in den Urkunden des Wormier Reichstags vom Jahr 1491 
finden ſich die freiem und die bloßen Reich sſtädte abgeſondert aufgeführt. 
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um dieſe Gemeinweſen durch die Bande der Dankbarkeit noch feſter an ſich zu 
knüpfen.) 

Die Freiſt äd te waren nach dem Geſagten von frühen Zeiten an Stände 
des Reichen, vie Reichsſtädte dagegen urfprünglih bloße Beſitzthümer 
deſſelben mit einzelnen privativen Berechtigungen und Begünftigungen. Natitrlich 
firebten die Letzten im Laufe der Zeit, ven Erſten möglich gleichgeftellt zu werben; 
die Freiſtädte ihrerfetts hatten ein Intereſſe dieſes Streben zu fördern, um ihre 
Macht gegenäber der ſich erweiternden Fürſtengewalt gleichfalls zu verſtärken, fo 
daß beide Claſſen von Städten mehr und mehr auf einertinie erfchienen und jeder 
Unterſchied zulegt verfhwand.”*). 

Es ift oben (S. 193) bereit bemerkt, daß die Annahme einer Her- 
tammung ver Freiftänte aus den römifchen Municipien vermalen in Deutſch⸗ 
land ziemlich aufgegeben ſei. Indeß befteht keineswegs Einigung der Anfichten 
über diefen Urſprung, ſondern e8 gehen die Meinungen ſtark aus einander. Am 


*) Bei der aufgeftellten Unterfcheibung wirb e8 begreiflih baß bie Kaifer bloße 
Reichsſtädte verpfändeten; fie gehörten dem Heiche zu eigen. Bon ben ſämmtlichen Frei. 
fläbten Dagegen wurbe niemals eine verpfändet, wogegen ihnen bloße Reichsſtädte in Pfand 
gegeben wurden. 


**) Zur nähern Bezeihnung des meiſtens nicht gehörig beachteten Unterſchiedes 
zwifchen ven Frei⸗ und ben Reichsſtädten feiern bier noch einige beſondere Merkmale auge- 
geben: Die Erften ſchwuren dem Reichsoberhaupte nie in der Korm deu Eib ber Treue 
wie die bloßen „reichsunmittelbaren” Städte, d. h. nie in der Art als fei er ihr Lehnsherr, 
jonbern nur als Reichsoberhaupt (gleichfam als Suzerain) — als „frei gefürſtete Städte” 
als „Stände des Reichs“, wie es in noch vorhandenen Reichsſsurkunden ausprüdlich heißt 
Sie waren daher den Kaifern aud nur in der Art Heerfolge zu Teiften ſchuldig wie bie 
Landesfürften, während jene Oberhäupter über bie Mittel ber reichsunmittelbaren“ Orte 
unbedingt (gleichſam als Lehnsherren) verfügten. Die Freiftäbte beſteuerten fich ſelbſt, 
und zwar ausfchlieglih nur zu ihren eigenen Zwecken, während die bloßen Reicheftäpte 
vom Kaijer befteuert und jelbft verpfändet wurben, unb in jolcher Weile vielmals ihre 
Reichsunmittelbarleit verloren. Die Eimen führten ihre Verwaltung ftets felbfländig; 
die Anbern dagegen ftanden unter ver Oberleitung eines Taiferlichen Beamten, Vogts oder 
Schulzen. Die Einen befaßen für Tidh gelebachenbe Gewalt wie die Landesfürſten (natürlich 
a an der allgemeinen Reichsgefetze wie bieje), bie Anbern entbehrten jener 

ugniß ıc. 

Vermeibung eines leicht entftehenden Irrthums iſt noch zu beinexfen : In wielen 
Stäbteprivilegien heißt es, es jeien biefem ober jenem Orte bie nämlichen Rechte und Frei- 
heiten verliehen, welche eine gewilfe andere Stabt (zumeilen eine Freiftabt) befite. Es be⸗ 
zieht ſich dies jedoch flete nur anf die in nern Verhältnifie, gleichſam auf bie Privat- 
rechte des Ortes, dagegen nie auf die politifche Stellung, bie Abhängigleit oder Unab⸗ 
bängigleit vefjelben vom Reiche oder den bier gebietenden Dynaften. Den einzelnen Landes⸗ 
färften konnte e8 nie in den Stun kommen ihre Stäbte, denen fie bie nämlichen Privilegien 
a z. „wie fie Frankfurt' beſitze, damit zum unmittelbaren Beſitzthume bes Reiches 
machen zu wollen ıc. 

Es ift Übrigens beinertenswerth, Daß während wir (nach ben Unterjuchungen bes Archi⸗ 
vard Hugo) von 135 Reichsſtädten im weitern Sinne bes Wortes wiflen, nur von 
fieben derjelben bie Eigenſchaſt ale uriprüngliche genen nachgewieſen ift, nämlich 
von Kin, Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Bafel und Regensburg (ſämmtlich che- 
er a Municipalftäbte oder doch, was von Baſel gilt, un ber Nähe einer ſolchen 
nad) deren Er wieber entflanden). Vermuthlich befinden ſich aber unter jenen 135 
einige weitere Freiſtädte, jo halten wir 3. B. Trier für eine folche. 
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meiften dürfte die Erflärung Heusler's für fi haben („Der Urfprung ber 
deutſchen Stabtverfafiung"). Wir faſſen feine Darftellung in Kürze fo zuſammen: 
Nah ver Völkerwanderung waren (wie wir &. 10-13 des Näheren geſchil⸗ 
dert) alle Angehörigen der ſiegenden Völler gleich frei, und fie übten bie 
Selbftregierung in weitem Umfange. ‘Dann ging die Entwidlung des monars 
chiſchen Princips vor fi: der König (Katfer) übte die Hoheitsgewalt durch feine 
Beamten, die Grafen. Num bildete fi) aber der Fendalismus aus: die vormals 
Königlichen Beamten fuchten ſich mehr und mehr felbfländig zu machen. Bei den 
Biſchöfen entftand ein ähnliches Streben. Diefelben erlangten vor Allem eine 
Immunität, zuerft für ihre Kirchen und deren Umkreis, dann für ihre Städte. 
Der weltliche Beamte durfte, anfangs blos um den ©ottesrienft nicht zur flören, 
auf diefem Gebiet feine Berhaftungen oder ähnliche Amtshandlungen vornehmen. 
Conflicte zwifhen Graf und Bifchof konnten nicht ausbleiben, zumal die biſchöf⸗ 
liche Gewalt auch materiell fi erweiterte, fowol durch Die fucceffive Vergrößerung 
des Grundbeſitzes der Kirche, als durch die allgemeine Auspehnung der grund- 
herrlichen Rechte. 

Lag nun das Streben nach Herftellung grundherrlicher Rechte an fi im 
Geifte der Zeit, fo mochte den Reichsoberhäuptern eine Machterweiterung der 
Biſchöfe minder bedenklich fcheinen als eine foldhe der weltlichen Grafen, welche 
als Dynaften ihre Auſprüche ſogleich erblic machten ; zudem wirkte Das fteigenbe 
Anfehen ver Geiftlichfeit, die Beforgniß ver Reichsoberhäupter um ihr eigenes 
Seelenheil, entjchieven für die Bifhöfe. Dies erflärt, warum die Kaifer felbft eine 
Machterweiterung der letzten auf Koften der Grafen gefchehen ließen, ja fogar 
durch Ertheilung von Privilegien pofitiv beförverten. So übertrugen denn ſchon 
die f. g. Ottonifchen Privilegien (Urkunden welde von ven fächfifchen Königen, 
befonderd den Ottonen im 10. und 11. Jahrhundert herrührten) vie gräfliche 
Gerichtsbarkeit auf die Biſchöfe und Reichsäbte. Es iſt dabei zu beachten daß die 
Ausdehnung des Hörigeitöverhäftnifies in den Städten weit weniger raſch und 
allgemein vor fich ging als auf dem Lande, daß fomit an jenen größeren und 
wohlhabenderen Orten weit mehr Leute ihre alte Freiheit bewahrten als überall 
fonft. Die Biſchöfe hatten auch aus Klugheit die dortige Bevölkerung den Grafen 
gegenüber unterftütt; das Zurückdrängen ver legten entſprach ven gemein- 
famen Intereſſe. 

Dieſes Verhältniß änderte ſich nachdem das eben erwähnte Ziel erreicht 
war. Es fleigerten ſich Die Anfprüce der Bifchäfe auch ver Bevölkerung gegenüber, 
während deren zunehmenver Wohlftand fie weniger unterwürfig machen mochte. 
Nun entwidelten ſich vie ſchweren Kämpfe zwifchen ven Kaifern und der Geift- 
lichkeit. Die Bürgerfchaft trat entfchieven auf die Seite des Reichsoberhauptes, 
und dieſes belohnte die Bürger mit Privilegien welche thatſächlich die Reichs⸗ 
unmittelbarfeit in fich ſchloſſen. (Hier ift jedoch Manches dunkel und unerklärt; 
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wan begreift nicht, trotz der Erlärungsverfudie Heusler's, wie vie Biſchofe ner- 
mocht werben konnten ihre Zuftimmung zu den Neuerungen zu ertheilen, und 
doch haben fie viefelbe gegeben ; man begreift aber auch nicht ven Wortlaut 
der älteften Tyreibriefe, die von einer Beflätigung und Erneuerung alter 
echte reven.) 


Die Vertreter der bier dargelegten Anfiht beftätigen daß es nur wenigen 
Städten (nemli den S. 197 von uns bezeichneten) gelang, ihre Stellung 'als 
Freiſtãdte auszubilden und zu behaupten, während die Maſſe der übrigen Städte 
theils den Biſchöfen, theil® unmittelbar dem Reiche wieder unteriworfen wurde. 
Anerkannt ift auevrädlih das Verhältnig der Freiſtädte als gleichberechtigt mit 
ven Fürften des Reihe. Der Eid den fie [hwören „ift nicht fowol Huldigungs⸗ 
und Treueid des Unterthanen gegen den Yürften, als Bundeseid des Gleich: 
ftehenden gegen den Freund; fie ſchwören: berathen und beholfen fein zu wollen ; 
ebenfo wenig aber fhwören fie vem König als ihrem Heren"; ſodann waren fie 
frei von den Abgaben an die kaiſerliche Kammerkaſſe, — Alles im Gegenfag zu 
ven bloßen Reichsſtädten. Indeß trat allınählig eine Vermifhung ein, wozu der 
Umftand beigetragen haben mag daß beide Arten von Gemeinwefen auf ven 
Reichstagen die Stäptebanf einnahmen, — am meiften aber dürfte diefe Ver⸗ 
mifhung durch die Gleichheit der Interefjen geförvert worden fein. „Schließlich 
erhielten die Freiftäbte den Namen freie Reichsſtädte, womit ausgedrückt 
war daß fie zwar zum Reich gehören, aber vom königl. Kammerzins (Precarie) 
der Reichsftänte und von der dem König als ihrem Herrn zu leiftenven Huldi⸗ 
gung frei feien. In gleihen Rang traten im Taufe der Zeit aud) eine Reihe von 
Reichsſtädten, wie 3. B. Frankfurt, welche durch königl. Privilegien ähnliche 
Befreiungen erlangten. Co ift der Begriff Freiſtadt untergegangen und durch. den 
der freien Reichsſtadt erjet worden." (Heusler.) 


Welcher Anficht über die Art ver Entftehung ver Freiftäbte man fi auch 
zuneige, jedenfalls weren fie e8, von denen die ganze höhere Entwicklung des 
Stãdteweſens — als freie, ſelbſtäͤndige Staatsgebiete, nicht als bloße Ges 
meinden ober Orte — ausging. Mögen dieſe Freiftäpte alte Reminiscenzen 
aus der Zeit der römischen Municipien bewahrt haben over nicht, das entfcheidet 
wentg ; jedenfalls erneuten fie und entwidelten wieder die alte fränkiſche Bolls⸗ 
freiheit mit der Vollsgerichtsbarkeit. „Die Stäbtegefchichte ift uns Darum wichtig, 
weil in diefen Stänten zuerſt wieder ver Gedanke der ſtaatsbürgerlichen 
Freiheit zum Durchbruch gelangte, und Damit die Grundlage des modernen 
Staatsweſens, überhaupt vie moderne Idee der Staats⸗ und der bürgerlichen 
Geſellſchaft im Gegenſatz zum Lehnsprincip lebendig geworben iſt.“ (Heusler.) 
Aus dem alten Berhältniß der Gemeinfreien erflärt ſich das inftinktine Hintreiben 
zu dem Princip daß die Stadt feine Unfreiheit und feine privilegirten 
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Stände dulde und daß jeder Blirger gegenüber ver Etabt, d. h. hiex gegeniiber 
dem Staate, gleihnäßig Rechte und Pflichten babe. — 

Rad) diefen Andeutungen über ven Urfprung der freien Stäpte mrüffen wir 
Einiged über den weiten Bang der Entwidlung des Stäptewefens beifügen. 
Unverlennbar nöthigte die Rechtlofigkeit und Unficherheit ver herrſchenden Zu⸗ 
fände dazu daß man wo es anging, begann in der eigenen Kraft Hülfe zu 
juchen. Der fteigende Wohlftand in verſchiedenen italienifchen Seeftänten bes 
förderte mächtig biefes Streben, fo wie die Erlangung oder Erweiterung der 
innern Freiheit und die Begründung eines feften Rechtszuſtandes hinwieder un⸗ 
gemein zur Erhöhung des Wohlftanves, zur Vergrößerung des Reichthums an 
viefen Orten beitrugen. Berfchievene italienifhe Seeſtädte blüheten in allen 
Beziehungen raſch empor. Sie vermittelten den Berfehr zwifchen dem Morgen⸗ 
und dem Abendlande; von ihren Häfen fuhren Die meiften Kreuzfahrer ab und in 
ihnen landeten viefelben bei der Rückkehr in die Heimath. Aber nicht blos nad 
Griechenland und Paläſtina ging die Schifffahrt und der Verkehr ver Italiener, 
fondern fte knüpften auch lebhafte Handelsverbindungen mit den Arabern und 
mit den meiſten jener Völker an über welche ſich der Islam ausbreitete. Faſt 
in gleicher Weiſe wie die Hafenplätze erhoben ſich viele binnenländiſche, zumal 
lombardiſche Städte. Durch Gewerbsinduſtrie, Handel, und in Folge deſſen 
durch Wohlſtand erkräftigt, hatten die Bewohner ſolcher Orte begonnen, bei der 
herrſchenden Anarchie gemeinſam und gegenſeitig ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen 
wider die Ungebührlichkeiten der Ritter und der mit ſchrankenloſen Anforderungen 
ſich erhebenden Lehnsherren. Sie verlangten ihre früheren politiſchen Rechte als 
Freie zurück, und nicht minder die von Jenen an ſich geriſſenen Communalgüter. 
Sie ſchüttelten das Joch ab das ihnen die Lehnsherren mitunter auferlegt hatten, 
und wieſen mit rühmlicher Thatkraft alle weitern Verſuche der Bedrückung zurück. 
Sie duldeten keine Zwingburgen mehr in ihrem Gebiet und auf mehrere Stunden 
in ver Runde. Dieſe Städter entzogen ſich der drückenden, parteiifchen und feilen 
Wechtopflege der Schnöherven inbern fle die Zuſtiz felbſt handhabten und überhaupt 
die Angelegenheiten ihres Gemeinweſens felbft vegelten. Es war das Erwachen 
des Geiftes ver Aſſo ci ation, hervorgerufen durch Die gemeinfame Roth, dann 
den gemeinfamen Nutzen, und ausgebilnet in der Form von Innungen und 
Zänften ; Einrichtungen vie fi fiir Bereinigung der Kräfte gegen das Feudal⸗ 
unmejen äußerft vortheilhaft erwiehen, im Uebrigen aber (wie wir weiter unten 
fehen werben) ſchon damals weientlich beengende Zwangsinflitutionen bilveten, 
welche vie Menſchen nach anderer Richtung in ihren natärlichen Rechten hemmten 
und beſchraͤnkten. 

Wie dem jedoch fei, die mehr oder — niedergedrückten Vewohner ſolcher 
Stäpte ſchuttelten die fie zunächſt druckenden Bande ab nud wurden ihren bia⸗ 
herigen Zwingherren gegenüber Freie. Richt ſelten fanden es die Ritter gerathen 
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ihre Vorrechte ven Stantebewohnern gegen eine gewiſſe Geldſumme zu verlaufen 
ſtatt fi) in eimen gefährlichen Kampf mit ihnen einzulaflen. Inweilen erachteten 
fie e8 bei der Menge und der größeren Macht anderer Raubritter voriheilhaft, 
für ihre eigenen Perfonen und Familien freiwillig in das neue Gemeinweſen ein 
zutveten, ober fie warden wol auch durch die Bürger dazu gezwungen. Manche 
von ihnen (beſonders befiegte Ritter) ließen fi von den Städtern als Anführer 
wider ihre bisherigen Genoſſen gegen Bezahlung anmwerben. Die Bürger be 
fefligten ihre Städte und legten auf deren Gemarkungen und felbft außerhalb 
derſelben Vertheidigungowerke an, während ſie auf weite Entfernungen hin bie 
Raubſchlöſſer zerftörten. 

Was in diefer Beziehung in Italien vorging wieberholte fi) mit einigen 
Modificationen in allen Ländern des Occidents; in Deutſchland, Frankreich, 
Spanien und England. Vergebens kampften vie weltlichen und geiſtlichen Lehns⸗ 
herren gegen dieſe von ihnen fiir verderblich und abſcheulich erklärten Neuerungen. 
Es war ein Kampf des angebliden hiſtox iſchen gegen das natürliche 
und vernünftige Hecht. Meiftens begannen vie Streitigfeiten wegen ber 
Auflagen (des „Ungeldes“), dehnten fich dann aber ans auf die Juſtizpflege; 
Beſtimmung über beides nahmen vie Bürger als eigenes Recht in Anfpruch. 
Häufig lauten die Klagen der bamaligen Privilegirten genau ebenſo wie bie 
ihrer heutigen Nachkommen gegen „vie Revolutionsſucht und den Umſturz alles 
Beſtehenden“. „Da fieht man” fehrieb 3. B. der Abt Guibert (im zwölften 
Bahrhundert), „da fieht man mas man gegenwärtig unter dem neuen und ab» 
ſcheulichen Wort Commune verfieht; die ftenerpflichtigen Leute bezahlen 
nur noch einmal im Jahr die Rente an ihre Grundherren; haben fie fi 
irgend ein Vergehen zu Schulden kommen laſſen jo machen fie fih durch Zahlung 
einer gefeglich beftimmten Geldbuße frei, und was vie Erhebung von Geld⸗ 
abgaben betrifft, vie man ſich veranlaft flieht den Leibeigenen aufzuerlegen, fo 
wollen fie davon befreit fein.“ *) 

Die Befreiungen, welche fi die Stänte damals auf eine oder die andere 
Weife verjchafften, geben zugleich ein ſprechendes Bild von der maßloſen Recht⸗ 
Lofigfeit und Barbarei der allgemeinen Zuſtaͤnde. Insbeſondere läßt ſich Dies 
von den franzöfiihen Städten nachweifen, und fehr treffend bemerkt ein fran- 
zöftiger Schriftfteller aus dem vorigen Jahrhunderte: „Man braucht nar die 
Vreibriefe (les chartes) zu überbliden vermittelt deren vie Seigneurs ihren 
Stäbten das Communatrecht verkauften, um fich ein Gemalde von der jänmer- 
tihen Tage ver Bürger zu bilden. Die Privilegien welche man ihnen bemilligte 
fegen vie empörenpfte Unterprüdung voraus. Es gefhieht aus Onade daß man 
diefen Unglüdlichen erlaubt fi) wegen eines einmal begonnenen Proceſſes zu ver- 


*) Mömoires de Guibert, liv. III. chap. 7. 
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gleichen (denn dadurch entgimgen bem Seigneur bie Gebühren weiche ihm ein 
Urtheiläfpruch verfchafft hätte). Die Mißhandelten waren dahin gebracht, als eine 
Bergänftigung zu erbitten daß ihnen erlaubt werve ihre Kinder lefen und ſchreiben 
lernen zu laflen, als eine Begänftigung daß man ihnen geftatte, ven Theil 
ihrer Ernte deffen fie nicht für fih bevurften an jemand Anvern als ihren 
Seigneur zu verlaufen. Die Richtadeligen konnten bis dahin feine Handels⸗ 
gefchäfte betreiben weil fi vie Seigneurs das Recht angemaßt hatten in ihren 
Gebieten jeven Kauf und Verkauf unter Privatlenten zu verbieten fo bald und fo 
lange fie ihre felbftgezogenen Bropucte over was fie jonft an ſich gebracht Hatten, 
verlaufen wollten. Diefe Monopole beftanden fo allgemein daß es das Volk für 
eine Handlung edler Großmuth anfah wenn Die Lehnsherren ſich zu der nur 
etwas minder fehreienden Ungerechtigkeit verſtanden, ſich in jevem Jahre bios 
eine beſtimmte Zeit vorzubehalten um ausſchließlich vie Erzeugniſſe ihrer 
Ländereien zu veräußern, wobei fle überbies einen höhern als den gewöhnlichen 
Preis jeftfegten, und während welcher Periode ven Bürgern höchftens geftattet 
wurde bereits verdorbene Producte ihrer Welver ebenfalls zu verkaufen.“ 

„Kine der gewöhnlichften feudalen Dienftbarkeiten, nächſt ver Leibeigenfchaft 
vielleicht die naturwidrigſte, war diejenige, welche vie Wittwen des Rechtes beranbte 
über fich felbft zu verfügen, und jene weldye ven Vätern verbot die ſchönſte Be- 
fugniß ver elterlichen Gewalt auszuüben, nämlich für das Schickſal ihrer Kinder 
Bürforge zu treffen. Das Bürgerthun gewährte den Wittwen vie Freiheit fich 
wieber zu verheiratben, und ven Vätern das Hecht ihre Töchter auezuftatten und 
ebenso ihre Söhne in geiſtliche Orden treten zu laffen ohne hiezu eine befondere 
Erlaubniß von den Seigneurs erlaufen zu müfjen.“ *) 


”) Als Grund ber Srtbeilung ober Erfaufung von Freibriefen wird in biefen Urkun⸗ 
den vorzugsweife bie Herfiellung und Bewahrung.ver Ruhe, der Ordnung und des Frie⸗ 
bens, und dadurch der Beforderung des Wohlſtaudes der Bürger angegeben. Häufig if in 
denſelben ausdrücklich als Zwed der Eonceifionsverleihung —— „damit die Bür⸗ 
ger fich gegenſeitig Hülfe leiſten möchten und Ungebühr zurüdweiſen könnten“. — r 
wird den Bewohnern ſolcher Orte zuweilen nicht blos das Recht ertheilt enden förmlich 
bie Pflicht auferlegt ihre Freiheiten mit ben Waffen zu vertheibigen. lieft mar im 
dem von Philipp IV. den Bewohnern von St. Jean b’Angely ertheilten SSreibriefe: 
‚„‚volumus, praecipimus et statuimus, ut... .. ad jura sua propria et sanctae eccle- 
siae conservanda, totam vim et totum posse Communiae suae, salva videlitate 
nostra contra omnem hominem .. . . exornant et opponant.“ — Dievon nn 
Diden derStadt Soiffons, und von Philipp Auguft der Stadt Sens bewilligten Freibriefe 
fprechen aus: „Die Männer der Gemeinde follen ſchwören, fich offen unb nach ihren Kräf⸗ 
ten wechfeljeitig Hülfe zu leiten; fie follen ſchwören, niemals zu dulden daß man Einem 
von ihnen etwas wegnehme ober fich irgenb feines Eigenthums bemächtige.“ Auch heißt 
es in der Eharte von La Rochelle, dieſelbe jei ben Bürgern ertheilt ‚ut sua propria jura 
melius defendere possint, et ** integre custodire‘‘ ; umb in dem ** von 
Abbeville: propter injurias et molestias, a potentibus terrae, Burgensibus frequen- 
ter illatas.“ Sumeilen werben auch andere Gründe angeführt: 3. B. in ver Urkunde ber 
Stadt Mans vom Jahre 1150, die Erleichterung ber unterbrädten armen Leute (d. i. bes 
Volles) ‚pro nimia oppressione pauperum‘‘; in jener von Compiègne von 1153: „ob 
enormitatis Clericorum‘‘. &8 fommt zuweilen wol auch die Beftimmung vor daß Geiſt⸗ 
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Die Könige hatten mancherlei politiſche Grunde vie Ausbreitung des Com⸗ 
mtmalmefens zu beförbern ; Die Macht der von den Reichsoberhäuptern unab- 
hängig gewordenen Lehnsherren warb durd die Kämpfe mit den Städten ge 
ſchwaͤcht; die bewaffneten Bürger der Leuten mochten auch als Kämpfer für vie 
unmittelbare Sache der Könige dienen; zudem legten die Fürſten diefen Orten 
(fofern dieſelben nänelich nicht urfprüngliche Freiſtädte waren) alljährlich zu ent 
richtenve fire Abgaben auf, die häufig noch einmal fo viel betrugen als fie früher 
von den nämlichen Gemeinden erprefien konnten, fo lange fich diefelben nämlich 
noch in dem elenden Zuſtande völliger Unfreiheit befanven.*) ‘Dabei verliehen 
fie jene Privilegien bei weitem in ven meiften Fällen nur gegen eine fofortige 
bare Anzahlung ; fie trieben fogar einen ſchmählichen Wucher vamit.**) 

Mochten num aber die einzelnen Stäpte auf diefe oder jene Weife ihre Frei⸗ 
heit erlangt haben, fie bläheten in ver Regel in kaum geahnter Weiſe empor. 
Mit wunderbarer Macht wirkten die neuen focialen Grundlagen zu ihrem Ge⸗ 
veiben ; namentlich die perfönliche Freiheit der Einwohner ***), und die Sicherheit 
ihres Eigenthums. Sie fahen fich intellectuell und materiell gehoben durch die 
neue Öeftaltung ver Verbältniffe, fühlten ihre Würde, ihre Kraft; der Bürger- 
brief warb ein Chrentitel, zuweilen noch höher geachtet als der des Adeligen +) ; 
Arbeit und Fleiß wurden wieder zu Ehren gebracht. Sie, dieſe bloßen 
Bürger, Handelsleute uud Handwerker, gelangten zu Anfehen, Reichthum und 
Macht. Die erpreßten over geraubten Schäge ver in Faulheit und Verpraffung 
ſchwelgenden Ritter floflen in vie Kaſſen ver fparfamen und thätigen Bürger. 
Ganze Stänte wurden reich wie ihre einzelnen Bewohner ; ihre Bolksmenge ver- 


liche gar nicht Bürger werben könnten. So wurde zu Lille jedem Neueinwandernden aus- 
drüdlich eröffnet: „Si vous &tiez Bätard ou Clerc..... ne seriez mie Bourgeois; si 
perdriez votre argent etc.‘‘ 

*) Aus Frankreich find Fälle befannt in denen die Könige einzelnen Orten mit Com: 
munalrechten fo enorme gaben auferlegten, daß die Bürger erflärten lieber auf ihre 
aelic fe zu verzichten al® die verlangten Summen ferner zu bezahlen, da ihnen dies nicht 
möglich fei. 

**) Hier ein Beifpiel. Die Bürger von Laon boten 400 Livres für die Aufrechterhal⸗ 
tung ihrer Stabtrechte ; ber dortige Biſchof aber bot 700 Liores für deren Aufbebung ; — 
fie wurden deßwegen vernichtet. i 

»»*) Die Bevöllerumg ber Städte beftand aus Freien; fie buldeten nicht mehr, Daß 
einer ihrer Bärger in da® Hörigkeitsverhältniß herabſank. Verſchiedene Freibriefe flellten 
ben Sat obenan: ‚„‚Quod homines Communiae, cum omnibus rebus suis liberi per- 
maneant.‘‘ — Freilich führte dies zu ununterbrocdenen Kämpfen mit ben Lehneherren, 
ben Rittern und Seigneurs. 

+) Es find Beiipiele befannt baß Ad ee fid von den Königen ben Titel und bie 
Rechte von Bürgern einer freien Stadt ertheilen ließen. (So kennt man eine franzöfifche 
Urkunde vom Sabre 1474, durch welche der König ber Johanne von Gournay, Wittwe von 
Aimery de Duras, Ritter, für fie und ihre Erben, Titel und Rechte als Bürgerin von 
Bordeaux ertheilte.) Ebenſo gab es Städte die in den äülteſten Zeiten das Recht beſaßen 
ro ihrer — welche fie beifen würdig erachteten in den Adelſtand I erheben, mas 
freilich wenig vereinbar ift mit der Gleichberedhtigung aller Bürger, und auf ein Oligarchen⸗ 
und Patriciertbum hindeutet. 
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mehrte fi, und in ihnen war es auch wo ver Stm für wiffenſchaftliches Stre⸗ 
ben am frübeflen erwachte. — &8 war der erſte, tüchtige Schlag geführt gegen 
das Feudalweſen. 

Im Genuß politiſcher Selbftänvigfeit nadı Augen und freier Berfaflungen 
im Innern erhoben fich namentlilh pie Städte von Ober» und Mittelitalien. 
Unter gut begründeten Rechtszuſtänden wurden fie Gentreu Des Handels, der 
Induſtrie und Cultur. Ihre Bürger, an nützliche Thätigleit gewöhnt, abgeneigt 
einer unverftändigen Berſchwendung, dabei jederzeit bereit ihr Leben und ihre 
Habe tapfer zu vertheidigen, bradgen die Vorrechte der Feudalherren und er⸗ 
mangelten überdies nicht des Sinnes für Wiſſenſchaft und Kunft, fo wie ihre 
freie Anſchauungsweife auch anf kirchliche Dinge überging und fie vor blinder 
Unterwerfung unter Dictate des Pfaffeuthums ficherte. Im ver nämlidhen Zeit 
in welcher vie Hürften fich der Reihe nad) ven Machtgeboten ver Päpfte aufs 
Schmachvollſte unterwarfen , verfpotteten diefe einfachen Bürger die päpftlidden 
Domerleile. Ws Martm IV. im I. 1282 ven Bewohnern von Perngia mit 
dem Bann drohte verlachten fie ihn; und als er viefen Bann wirklich über fie 
verhängte, verfertägten die Verdammten Strohmänner denen fie die Namen des 
Kirchenoberhaupts und ſeiner Cardinäle beilegten , fchleiften dieſe Puppen durch 
die Straßen und verbrannten fie jubelnd auf einem Scheiterhaufen. 

Lange und fiufenmwelfe wuchs (nach den zutreffenden Bemerkungen des Eug- 
länvers Jacobs) der Wohlſtand des Bolles anf ver Alpenhalbinfel. Den erften 
Grund dazu hatte unmittelbar nach der Zeritörung des lombardiſchen Keiches 
der Betrieb der Fiſcherei an ven Küften des adriatifchen Meeres gelegt. Durch 
dieſes Gewerbe bilveten ſich die Italiener zu ven erfahrenften Seelenten. Die 
Berbindungen Italiens mit Griechenland und Arabien und des legten mit Indien 
machten die italienifchen Städte zu Hauptniederlagen ver foftbaren afiatischen 
Producte von welchen ver Abfat an das übrige Europa ausging. Räucherwerk, 
Parfümerien, Spezereien, Cvelfteine wurden zu Onellen großen Gewinnſtes, 
während ver Frachtverdienſt ver ins Gewicht fallenven Artikel welche Europa 
nad Aſien abjegte ihre Schifffahrt entwidelte. Unter ven Einwirkungen des aus⸗ 
wärtigen Handels entftanven und blüheten Manufacturen in allen Gegenden ber 
Halbinſel. Mailand Keferte vie beften und koſtbarſten Waffen und Küftungen, 
Venedig die eleganteften Silber, Inwelier- und andere Luxusarbeiten; Genua 
und Bologna die reichften Seidenftoffe, Atlas, Sammt und Stidereien. Viele 
italienifche Erfindungen aus viefer Epoche trugen bei, den Ruf und Reichthum des 
Landes zu vermehren. Spino von Piſa erfand eine Art Gläfer zum Lefen, ven 
bentigen Brillen ähnlich; in der Stadt Faenza wurde eine Gattung Steingut, 
—Fayence“ verfertigt. Zu Venedig erreichte die Ölasfabrifation ſchon eine 
gewifſe Auspehnung, und Spiegelfabrilen wurden zuerft in verfelben Stabt her⸗ 
geftellt in welder man zuerft Pendel» und Zafchenubren hbergeftellt hatte. 
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Die Erfindung des Lumpenpapiers ging von Padua aus, ebenfe der Gebraud 
vor Talglichtern und Kerzen flatt der früher ausſchließend gebraudten Lampen. 
Der blühende Zuſtand ver Schifffahrt und des innern nnd äußern Verkehrs rief 
zumächkt das Gewerbe des Geldhandels hervor welches man fpäter mit dem 
Kamen des Banquier⸗Geſchäfts belegte. Die italieniſchen Banquiers gründeten 
unter dem Namen Yombarben (nad) der Gegend wo dies Gefchäft zuerſt erdacht 
worden war) Hänfer in den Handelsſtädten aller übrigen Länder. Da dieſes 
Gewerbe als Kanal alles Verkehrs mit edlen Metallen und ihren Stellvertretern, 
den Werhfelbriefen, großen Gewinn brachte und durch die fcheinbar geringen Ge⸗ 
bühren für Courtage, Kommiffion und Wechſel ungemeine Reichthümer im dieſer 
Claffe anbäufte, fo wurden die mächtigfien Monarchen viefer Zeit in ihren Geld⸗ 
bevärfniffen von ven Lombarden abhängig. — Die wichtigften ttalienifchen Frei⸗ 
Rödte waren: Neapel, Gaeta und Amalfi in Unteritalien, Benedig, Piſa 
und Genua (die beveutentften Seemächte Südeuropa's im Mittelalter) ; fobann 
die wegen des Primated unter den übrigen oberitalienifhen Städten ſtreitenden 
großen Communen Mailand und Pavia, wobei auf Seite des Erften gewöhnlich 
Banden: Crema, Tortona, Brefcia, Barna, Modena und Como ; auf Seite des 
Letzten: Cremona, Lodi, Rovara, Afti, Piacenza, Reggio, Bergamo, Turin, Toren 
und Aleſſandria. Oft vereinigte die meiften ein gemeinfamer Zweck, fo nament- 
lich die große lombardiſche Niga gegen Friedrich ven Rothbart vom Jahr 1167, 
die auch noch Bercelli, Berona, Bologna, Mantua, Guaſtalla, Bicenza, Padna 
und Treotfo umfaßte. Aus Mittelitalten värfen Florenz, Yucca, Piſtoja, Siena 
wad Arezzo nicht unerwähnt bleiben. 

Bekannt it, wie aud die Wiffenfchaften und fehönen aunſe, zumal Poeſie 
und Malerei in Italien früher als in den andern Ländern wieder emporzublühen 
begannen. Am meiften flaunt man über vie Menge ausgezeichneter Männer 
welche viefe immerhin Heinen Gemeinweſen hervorbrachten. So hat vie Stadt 
Florenz deren weit mehr aufzumweifen als beinahe alle monarchiſchen Staaten jener 
Zeit zufammengenommen. Wir brauchen nur an Dante, Petrarca, Lenardo da 
Binci, Michelangelo und Machiavelli zu erinnern. 

Richt unwürdig fchlofien fich viele freien Städte der übrigen Länder dem 
großartigen Streben der Italiener mit ſegensreichem Erfolg an. In Deutſch⸗ 
land namentlich bilneten fie beinahe ven einzigen Glanzpunkt in der Finſterniß 
der dammaligen Verhältnifie. Außer ihnen war faft Alles elend; nur innerhalb 
ihrer Mauern geriehen Gewerbfleiß und Handel, erhoben fih Wiſſenſchaft und 
Kunft, nur von ihnen wurbe das Recht und vie allgemeine Sicherheit gewahrt; 
vie Kraft des Reiches lag faft ausfchlieglih in ihnen. Ihre Vollsmenge ver- 
mehrte fi; von dem Reichthum ihrer Bürger zeugt u. a. Das (freilich ſchon ver 
fpätern Zeit angehörende) Haus Fugger in Augsburg. 

Nachdem die Städte ihre Unabhängigkeit nach Außen, nämlich den Rittern 
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und Seignenrs gegenüber begründet hatten, erfolgte eine eigenthünlide Be⸗ 
wegung in ihrem Innern. Die gefammte Bevölkerung diefer Gemeinden beftanp 
zwar aus freien, denn das leibeigenfchaftsweien ward hier nicht geduldet; noch 
aber befand fick die Regierungsgewalt ausfelieglih in den Händen des patrici 
hen Adels (oder, wie man diefen in den vheinifchen Stäbten nannte: der Gefell- 
Haft ver Münger und Hausgenofjen). In dem Maße nun in welchem 
fih der Wohlſtand der Plebejer durch Gewerbfleiß und Handel erhöhte, und in 
welchem ſich überdies ihre Kenntniffe und Begriffe erweiterten, erwachte in ihnen 
das Verlangen nad Theilnahme au der Staatögewalt, — ein Berlangen das 
durch den Uebermuth und die Bedrückungen ver Oligarchen gefteigert ward. Bei 
oft wiederlehrenven Ausbrächen ner Unzufriedenheit fanden fich vie Adeligen zu 
Eonceffionen gezwungen welche fie nach hergeftellter Ruhe bereueten und zu ver⸗ 
nichten ftrebten. Dies führte dann zu neuen Kämpfen und veranlaßte weithin 
(namentlic, im ganzen weſtlichen Dentichland) einen über ein Jahrhundert lang 
dauernden Zuſtand heftiger Gährung und Aufregung, der im Einzelnen zwar 
jehr verſchiedenartig, im Allgemeinen aber mit weſentlicher Beichräntung der 
Patriciermacht envigte. Im einigen Stäpten (3. B. Bern und Nürnberg) gelang 
es dem Übel, fi im Befige der Regierung zu behaupten ; in andern (Straßburg 
und Yranffurt) mußte er die Gewalt mit ven Zünften theilen, in nod andern 
ward er gänzlich verjagt (4. B. Köln). Einen Beweis, wie lange viefer heftig 
geführte innere Kampf dauerte gibt die Gefchichte von Speyer. Schon im Jahre 
1289 fand ver erfte Vergleich zwifchen den fogenannten Hausgenoſſen und ber 
Bürgerichaft ſtatt; 1304 wurde vertragen daß der Kath mit 13 Gliedern aus 
dem Adel und 13 aus den Zünften befegt werben folle, 12 Jahre fpäter hatte 
der Adel wieder die Oberhand erlangt jedoch nur für ven Augenblid, denn 1349 
fahen ſich die Hausgenofien auf eine (vie 14te) Zunft beihränft, und 1429 
wurde auch dieſe eingezogen; alle Angehörigen der Münzer und Hausgenofſen 
weldye nit auswanderten, nrußten gewöhnliche Bürger werben. 

Aber auch als eigentlich politifde Macht erhoben fi) fat äberall die 
Städte. Jene Italiens, beſonders der Lombardei, tbaten fi zuerft 
hervor. Sie kämpften meiftens mit bewundernswärbigem Muthe, edler Aufe 
opferung und männlicher Auspauer. Klug wußten fie die obwaltenden Verhält⸗ 
niſſe der Zeit zu benägen;; ver Kampf des Papfitbums gegen vie weltliche Ge⸗ 
walt ver Kaiſer kam ihnen zu flatten; aber es beugte auch feine Niederlage ihren 
Muth: So hatten fie denn ſchon zu Friedrich des Rothbarts Zeit beinahe voll: 
ftäntig die faiferliche Autorität abgefchüttelt. Freilich verftanden viele von ihnen, 
namentlich die Städte in der Mark Ancona und im Herzogthum Spoleto e8 
nicht ihre Selbftändigfeit auch nad) der andern Eeite hin zu bewahren ; fie ergaben 
fi den Abgeordneten des Papftes und begründeten hiedurch hauptſächlich deſſen 
weltlihe Macht. 
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Die politifche Stellung welche die veutfchen, franzoͤſiſchen, englifchen, caſti⸗ 
Banifhen und aragonefiichen Städte einnahmen, war eine andere. Sie begehrien 
nit volltändige Souveränitätsrechte fondern traten wielmehr bloß ald Stände 
ver gedachten Reiche auf, als berechtigter Stand nämlich neben Adel und Geiſt⸗ 
lichleit. Diefe Stellung fand denn aud im Weſentlichen allenthalben unbedingte 
Anerlennung.*) 

Ten glänzenpften Ruf unter allen Stäptebündnifien erlangte die Hanſa. 
Zwar befanden ſich unter den 85 oder 90 Orten**) die fie (im der Auspehnung 
von der Maas und dem Mittelrheine bis Riga) umfaßte, keine Stadt vie an 
Vollsmenge, Reihthum und Macht emem Benedig oder Genua in der Zeit ver 
Blüthe diefer Republilen gleich gelommen wäre; vie Kraft welche die Bereini- 
gung verlieh im Zuſammenhange mit dem Alle beſeelenden Geiſte eines freien Bürger- 
thums, verſchaffte jedoch ver Hanfa gleichwol gewaltige Stärke und weitverbreitetes 
Anfehen. Die Geſchwader viefes ruhmgelrönten Stävtebundes, befehligt von 
Lübeds Rathsherren, waren es melde namentlich die nördlichen Meere von 
Ceeräubern reinigten. Bor ihren Schiffen verſchwanden die Flotten der für ganz 
Europa fo furdtbaren Rormänner. Die nordiſchen Könige wurden mehr als 
einmal von dieſen patristifch gefinnten, tapfern Bürgern gefchlagen und ger 
demũthigt. Bon 1361—1370 führte die Hanfa Krieg gegen Waldemar von 
Dänemark, Kaifer Karl IV. und Pabft Urban V. fuchten den König zu ſchützen 
vermochten es aber nicht; er fah fi genöthigt aus Dänemark zu entfliehen ; zu⸗ 
folge des durch den Reichshauptmann und die Reichsräthe im Zahre 1370 mit 
ven Hanfeaten abgefchloffenen Friedensvertrags mußten an die Hanfenten alle 
feften Pläge in Schonen ſammt fänmtlichen dazu gehörenven Landſchaften, dem⸗ 
nach faft das ganze Land und zwei Drittheile der Einkünfte auf 15 Jahre abge⸗ 
getreten werben. Zugleich mußte man ihnen verfprecdhen, dem König in fo lange 
die Rüdlehr zu verfügen, bis er diefen Friedensſchluß genehmigt haben würde; 
mit dem ausprüdlichen Beifate fogar : Niemand därfe ohne ven Rath und die Ein» 
willigung der Hanfa den vänifchen Thron befteigen. 

*) Hier ein Beilpiel. Als im Se een nad dem Ableben des Königs Johann I. 
von Caſtilien eine —— für die er der Minderjährigkeit feines Sohnes ernannt 
wurbe, hatten bie Stäbte eine gleiche Anzahl Regentichaftsmitglieder zu ermählen wie ber 
gefammte Adel; den Erwählten biejer Städte ftand der nämliche Rang und bie gleiche Ser 
walt an wie ben Prälaten unb Granden Eiafie. (Marian. Hist. lib. 18, cap. 15.) 
Fa eenange fommen in der Geſchichte der bayerifchen und anderer deutſcher 

ndnanDe vor. j 
»*) Die bebeutendften berjelben waren: Lübed, Danzig, Braunſchweig und Köln 
(bie Hauptorte der vier Quartiere, Erftes zugleich ber Ort, an melchen bie Bundestage ges 
halten, und von dem aus die Bunbesämter verwaltet wurden); ſodann: Anklam, Bergen 
in Norwegen), Berlin, Brandenburg, Bremen, Deventer, Dorpat, Elbing, Emmerid), 
—* a. d. O. Goslar, Göttingen, Gröningen, Greifswalde, Halle, Halberſtadt, Ham⸗ 
urg, Hameln, Sannover, Helmftäbt, Hildesheim, Kolberg, Kralan, Kulm, Kiel, Könige- 
berg, ag Magdeburg, (Sanndverijch-) Minden, Münfter, Nimwegen, Osnabrüd, 

oflod, 


Real, Riga, Roftod, Stavern, Stettin, Stolpe, Stralfund, Thorn, Benloo, Weſel, 
Wisby, Wismar, Zütphen und Zwoll xc. 
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Zur näntichen Zeit fegten vie Danfenten ven Albrecht won Medienburg zum 
Wuig in Schweden ein, und zwangen ven König Halon von Norwegen durch 
furchtbare VBerheerung ver Hüften, nicht nur feine Erbanfprliche auf den ſchwedi⸗ 
hen Thron aufzugeben fordern auch ihnen ihre alten PrivHegien in ben nor⸗ 
wegifchen Banden wieder zu ertheilen, wodurch fie mehr als die Eingeborenen felbſt 
begünftigt waren. 

Die Hanſeaten befaßen die ausſchließliche Herrſchaft auf der Oftfee und ven 
Alleinhandel mit allen Waaren des Nordens in Deuntſchland, England und den 
Niederlanden, fo daß fie dieſen Landern vie nordiſchen Producte, und dem Nor- 
ven hinwieder auch die Erzeugnifle ver ſüdlichen und weſtlichen Gegenden nicht 
blos ſpedirten, fondern als Eigenhandel zuffßrten. 

Der Bund der Hanfa erhob ſich andy zuerft und nachdrücklich gegen das for 
genannte Strandredt. „Ben jekt an begann das Seerecht zu entſtehen, 
und der Handel gab der Barbarei das Geſetz“, wie Blanqui fich ausdrückt. 

Die Macht ver Hanfa erfcheint um fo bewundernswerther, als die Ber- 
bindung ver verſchiedenen Elemente vie fie umfaßte eine fehr lofe war. Der 
Band berubte fo inmig auf gemeinſamem Interefle, daß er lange Zeit hindurch 
ohne allen ſchriftlichen Bertrag beſtauden zu haben ſcheint. Hierin lag aber doch 
das Berverben. Die Intereflen blieben nicht immer und allentbafben die gleichen. 
Da zeigte es ſich wie fehr ein feites Ban ver Bereinigung fehlte. Mangel an 
Einheit, Mangel einer beſtimmten und feſten Verpflichtung jenes Einzelnen fi 
dem Geſammtwillen zu fügen, unterhielt lets den Reim ver Auflöfung in dem 
Bunde. — Die mit der Neuzeit begonnene Wildung größerer, vie Kräfte eines 
gemzen Landes centralifirender Weiche führte allmählig und faft unmerflich ven 
völligen Untergang der Hanſa herbei. 

Bon der Mitte des dreigehnten Jahrhunderts an gibt ſich im den Ländern 
Weſteuropa's em eigenthümliches allgemeines Streben nad Seibſtandigkeit und 
Unabhängigfeit fund, ein Streben zur Abſchüttelung jever fürftlihen Herrſchaft, 
zumal jever ausländiſchen. Man bat daſſelbe bisher felten in der Totalität feiner 
Erſcheinungen erfaßt. Betrachten wir Diefe im Zufammenbalte und um gegen- 
feittgen Vergleiche zu einanver, fo findet ſich, daß Aberall ver in ven Städten ger 
nährte und erfräftigte Geift der bürgerlichen und politifchen Yreiheit nad) Aus⸗ 
breitung firebte. Nicht nur diejenigen Städte welche ver Wohlthat einer jelbftän- 
digen und freien Berfafjung noch entbehrten, fondern überhaupt ganze Land⸗ 
haften begehrten nad folhen beglüdenven Einrichtungen ; die privilegirten 
Orte felbft unterftüsten viefes Verlangen da fie allentbalben ſuchen mußten, gegen 
die wachſende und ihnen feindliche Fürſtenmacht fich zu verftärfen. Faſt bei allen 
allgemeinern Kämpfen erſcheinen die Städte in erfter Linie, nicht felten ſchloß ſich 
dann das Übrige Land an fie an. Wäre dieſe weit ausgebreitete Bewegung ge- 
lungen, fo würde vie politifche Geftaltung Mitteleuropa's eine weſentlich andere 
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geworden fein, um die Herrſchaft der einzelnen Landesfürſten wäre es wol eben 
fo ſehr gefchehen geweſen wie um jene der bereit ziemlich zu Paaren getriebenen 
Raubritter. Es war ein Geift des Republilanismus ver vorwaltete, wenn 
auch die hervortretenden Strebungen zunächft nur gegen die einzelnen Territorial- 
herren, ſonach nicht überall gegen vie Reichsoberhäupter unmittelbar gerichtet 
waren oder vielmehr gerichtet fchienen. 

Die oberitalienifhden Städte zwar hatten geradezu die Herrichaft der deut⸗ 
fhen Kaifer abgeſchüttelt; es war ihnen gelungen ſich als volllommen fouveräne 
Kepublifen auszubilden. Doch mochte Dies noch als ein zufälliges einzelnes Er⸗ 
eigniß betrachtet werden. Aber auch die Hanſeſtädte kämpften fiegreich wider jede 
ihnen entgegentretenve königliche Macht. Der nämliche Geift gab ſich nicht min⸗ 
ver in dem füplichen Theile Europa’8 fund ; der große Aufſtandsverſuch ver 
Sicilianer vom Jahre 1254 und felbft vie ficilianifche Vefper ging aus dem 
allgemeinen Streben nach Unabhängigkeit — ob Freiſtaat oder Städteconföberation 
— hervor (wie namentlih Amari gezeigt hat). Auf ähnlicher Grundlage ber 
ruheten die Befreiungsverſuche Rom's durch Rienzi. Dem gleichen Keime ent⸗ 
fproßte aber auch die Erhebung ver Schweizer. Ehe fi) noch das ganze hel⸗ 
vetiſche Land zu einem feften Vereine gebilvet, waren die wichtigften Städte dieſes 
Gebiets in die auf ven Sturz der Fürftengewalt abzielenven Bündniſſe ver rheini- 
fhen und ſchwäbiſchen Städte getreten, und es beruht auf einer Verkennung der 
damaligen Zeit und Berhältnifie, wenn man die (ohnehin unhiftorifhen) Sagen 
von Tell *) als Urgrund ver Geftaltung jener Dinge betrachten will; die Urfache 
Ing tiefer, in dem allgemein herrſchenden Geiſte und Streben ver zum Selbſtbe⸗ 
wußtfein erwacdenven Völler. — Was fi Damals in der Schweiz zutrug war 
eine der Wirkungen jener beinahe univerfellen Bolföbeftrebung , wobei allerdings 
die nächfte Veranlafjung des Kampfausbruchs wie die fonftige Geftaltung ver 
Sache im Einzelnen in jedem Lande eine verfchiedene blieb. 

Eine befondere Beachtung verdient in diefer Hinfiht der Rheiniſch— 
Shwäbifhe Städtebund. Ebenſo wie die nordiſchen Meere durch bie 
Hanfa von Räubern gereinigt, waren die Gauen des fübweftlichen Deutſchlands 
durch die Macht der rheinischen Städte von den Gewaltthaten der Raubritter bes 


ehr, daß 
bern ber poetiſch⸗ mythiſchen Sage angehört. Kopp regte in ud Schrift: „Urkunden zur 
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freit worden. Anfangs hatten biefe Commmmen , größtentheild ans eigentlichen 
alten Freiſtädten beftehend , einzeln gegen jene Bedrücker des Landes gelämpft, 
dann Hatten fie durch verfchiedene Bundesverträge ihre Streitkräfte vereinigt. 
(Die Stävte Mainz, Straßburg, Speyer und Worms bildeten den Kern viefer 
Eomföveration.) 

In ähnlicher Weife waren vie ſchwäbiſchen und fränkiſchen Städte auf- 
getreten (unter ihnen namentlich Regensburg, Rürnberg, Augebnrg, Ulm). Cie 
kaͤmpften bald mit vereinter Macht nicht blos gegen vie Raubritter, fondern 
namentlich auch gegen vie einzelnen Territorialfürften. Obgleich fie in ihren 
Bunbesbriefen den Kaiſer von jeder Befehdung ansnahmen, waren ihre Ber- 
emigungen doch mitunter aud) wider ihn gerichtet, da die bloßen Reichsſtädte lets 
zu fürchten hatten von ben ReichBoberhänptern mit Echakung belegt und ver- 
pfändet zu werben. 

Beide Theile, die Fürften wie Die Städte erfannten die Nothwendigkeit ihre 
Macht durch weitere Bündniffe zu verftärten. So bildeten bie fündeutfchen Für⸗ 
ften einen geheimen Bund, der Faym genannt. Dagegen fuchten 51 ſchwä⸗ 
biſche und fränkiſche Reichsſtädte in die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft aufge: 
genommen zu werden. Zwar zerſchlugen fich die Verhandlungen da ven Ber 
wohnern der ſchweizeriſchen vier Waldſtätte Die Sache zu weit ausgebehnt fehten ; 
indeß hinderte dies andere Städte der heivetifchen Vorlande nicht dieſer großen 
Conföveration beizutreten, welche nebft ihnen vie vheinifchen, ſchwäbiſchen und 
fraͤnkiſchen Städte umſchloß, der Zahl nad) nicht weniger als 70 *) (Grundlage: 
das Städtebimdniß, gefhloflen am 21. Februar 1385 zu Konſtanz). Der ſtei⸗ 
gende Wohlſtand erhöhte fortwährend die Kraft ver Communen, der Schweizer 
Steg bet Sempach (1386) ftärkte ihren Muth und ſchwächte das Anfehen ihrer 
Gegner. 

Die Dinge waren auf den Punkt gediehen, daß die Macht entweder der 
Staͤdte oder der Fürſten gebrochen, die eine der beiden Parteien von der andern 
beſiegt werden mußte. Kein Städtebündniß, felbft das lombardiſche und jenes 
der Hanſa nicht ausgenommen, trug den Keim einer jo weit gehenden und durch⸗ 
greifenden Umgeftaltung der gefammten politiſchen Verhäftniffe in ſich wie diefes 
wenn fein nächftes Streben gelang. Schon waren wenigftend commerzielle Vers 
bindungen mit der hanfentifchen Conföderation angeknüpft; wie mußten ſich die 
Dinge geftalten wenn eine förmliche politifche Vereinigung zwifchen ven ober- 
deutfchen Städten und der Hanſa zu Stande kam, und diefer Bund ſodann auch 
bie oberitalienifhen Städte, zumal das mit den deutſchen Hauptbanveleplägen in 
—*) Die bebeutenbflen Bunbesftäbte waren: Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, 

ankfurt, Wetzlar, Hagenau, Schlettftabt, Selz, Freiburg; Bafel, Züri, Bern, Solos 
tburn, Zug (Stabt und Land), Appenzell, Luzern, St. Gallen; Regensburg, Nürnberg, 


Augsburg, Ulm, Konftanz, Eflingen, Reutlingen, Memmingen, Lindau, Kempten, Heil: 
bronn, Nördlingen, Schweinfurt u. |. w. 
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mannigfacher Beziehung ſtehende Venedig in ſich aufgenommen hätte? Ein ſolcher 
Bund wurde mehr baares Vermögen beſeſſen haben als alle europäiſchen Fürſten 
zufanmengenommen, und er fonnte wenn er nur einige Sabre einig blieb vie 
ganze verarmte Kitterfchaft und die tief geſunkene Fürſtenmacht in Deutſchland 
durch die Menge feiner Bürger und die Heere gedungener Söldner vernichten. *) 
Die oberveutfchen Fürften erfannten die ihnen drohende Gefahr. Sie boten 
alle Kräfte auf um ihre Gegner zu vernichten ,; namentlich thaten dies die bayeri- 
hen Herzöge. Es erfolgten in ven Jahren 1388 und 1389 mancherlei Kämpfe. 
Noch aber war die Bereinigung der Städte nicht ausgebildet und entwidelt genug, 
noch hatten fie ſich nicht gehörig gerüftet als ihre Feinde losbrachen ; zudem fchloß 
fih das Reichsoberhanpt König Wenzel plöglic ihren Gegnern an. Er abnte 
richtig daß die freien Städte am Ende jeder fürftlichen Gewalt entgegen fein wür⸗ 
ven, brach aber jedenfalls vie ihnen gegebenen Verſprechungen und fette das Ge- 
fühl ver Dankbarkeit bei Seite, indem er ihnen vie Behauptung feiner Würbe 
ven Reihsfürften gegenüber verdankte. So mußten denn die Städte unterliegen. 
Ste waren zwar nicht vernichtet, wol aber ihre politifche Macht gebrochen, ihre 
Bundniffe zerrifien. Schranfenlofer als zuvor erhob fich Die Fürftengewalt; in 
den freien Städten eine natärliche Gegnerin erblidend , ließen die Herrſcher von 
jest an keine Gelegenheit vorübergehen ohne fie zu ſchwächen und zu beprüden. 
Es thaten dies nicht nur bie einzelnen Territorialfürften fondern felbft die Kaifer, 
welche doch inskünftige von diefen Ständen nichts mehr zu fürchten hatten, wol 
aber in ihnen eine beveutende Hülfsmacht gegen die fleigenden Anmaßungen ber 
ehemaligen Bafallen finden konnten. Statt deſſen erlanbten fie ſich wol felbft jede 
Gewaltthat gegen dieſe machtlos gewordenen Reichsſtände, ein Verfahren, das 
fih allerdings durch das Sinken des kaiferlichen Auſehens theilweife an ihnen felbft 
rächte. Am fchamlofeften trieb es Kaifer Sigismund. So verfpradh er an einem 
und demmfelben Tage (5. Auguft 1410) durch eine Urkunde dem Kurfürften Ludwig 
deſſen Reichspfandſchaften zu erhalten und ihn im Befige der Statt und des Zolles 
von Selz zu ſchützen, durch eine andere Urkunde dagegen ficherte er den elfaffi« 
ſchen Reicheftänven, Selz einbegriffen, die Erhaltung ihrer Privilegien zu. 
Durch die Nieverwerfung ver freien Städte war der Handel, der Wohlſtand, 
außerdem aber auch die politifche Macht Deutſchlands an der Wurzel angegriffen. 
Weit mehr als die Entvedung Amerika's und das Auffinden eines Seewegs nad 
Indien war es die moralifhe und politifhe Vernichtung diefer freien Gemein» 
weſen, viefer glänzenden Mittelpunfte des inpuftriellen Lebens, dieſer Centren des 
Wohlſtandes, der Bildung und Gefittung , wodurd das dentfche Keich von feiner 
früheren Höhe herabgebrüdt wurde. Die Territorialfürften breiteten ihre Macht 


*, ©. Feßmaier, „Ueber das Entftehen und Aufblühen des oberbentichen Städtebundes 
und beflen Belämpfung und Vernichtung durch Friedrich won Landshut, Pfalzgrafen bei 
Rhein, Herzog in Bayern“. (München, 1819.) 
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aus; nach oben ward die Reichsgewalt zerbrödelt , nach unten der Abſolutisnus 
entwidelt. Der Segen ver Freiheit hatte jene Städte zur Bluthe gebracht und 
damit das Anfehen ganz Deutſchlands erhöht; alle Dynaſten aber welche jene 
Blüthe geknickt fammt ihren Nachfolgern vermodten es nicht , irgend einen dem 
gebrochenen ähnlichen nenen Organismus ihrerfeits ins Leben zu bringen. 


Die Socialverhaltniſſe 

das Zunftweſen. Im ziemlich nahem Zufammenhang mit dem Gemein- 
wefen der freien Städte entwidelte filh das Inftitut ver Zänfte und Innungen. 
Ob viefelben in ihrem Urfprung mit den Gewerbscollegien ver Hömer in irgend 
einem Zufammenbang ftanden mag umerörtert bleiben. Richtig ift daß die Cor- 
porati sive Collegiati bereits dermaßen zänftig gebunden waren und fein anderes 
Gewerbe ergreifen, ja nicht einmal von einer Werfflätte in eine andere defſelben 
Drtes übertreten durften. 

In derjenigen frühen Epoche währenn welcher ver Adel in den (vorerft nur 
nach Außen freien) Städten die Herrichaft führte, dienten die Zänfte zum natür- 
lichen und gefeglichen Bereinigungspuntte des Volkes. Hatte zuvor fchon das 
Herkommen und das Bedürfniß gegenfeitiger Unterftägung die Genofien ber 
gleichen Gewerbe zuſammengeſchaart, fo zeigte ſich die Wichtigkeit einer Bereinigung 
der Kräfte nun in erhöhtem Maße; nur dadurch durften vie Plebejer hoffen, ven 
Adel zur Nachgiebigkeit zu bringen. Eine natürliche Folge dieſes Berhältnifies 
war es, daß ſowol Kaifer als einzelne Territorialvynaften die Zünfte in dem 
Maße begünftigten oder zu unterbräden fuchten in welchem dieſe Oberhäupter der 
Stäptefreiheit gewogen oder abgeneigt waren. (Die gewaltigen Hohenftaufen 
welche in Italien erfahren hatten daß die Städte ihre Selbftänpigfeit und Frei⸗ 
heit nicht blos gegen die Raubritter und Heinen Dynaſten, ſondern nöthigenfalle 
auch gegen ven Abfolutismus der Kaifer zu vertheidigen im Stande feien, er- 
wiejen ſich weder der einen noch der andern jener Inſtitutionen, alfo weder ven 
Stänten noch ven Zünften zugethan.) So ergingen denn um die Mitte bes 
preizehnten Jahrhunderts (1231 und 1233 zu Worms, ebenfo 1232 zu Ravenna) 
förmliche Reichsgeſetze welche die Zünfte für aufgehoben und abgefchafft erflärten. 
Allen fie unterwarfen fi) nicht leichthin; es entftanden ſchwere und langdauernde 
Kämpfe, in vem Maße wie fi) das Stäptewefen überhaupt bob, behaupteten 
mit umd in ihm auch die Zunfteinrichtungen ihre Bedeutung. Bon der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts an wagte e8 Niemand mehr die Eriftenz ver Inftitution 
an fi) anzugreifen. 

Es kann hienach feinem Zweifel unterliegen, daß das Zunftweſen in poli- 
tiſcher Hinficht ſehr nützlich wirkte. Ohne dieſe Einrichtung wäre das Entftehen 
und Emporkommen eines zahlveihen freien Bürgerthums, vie Entwidlung ver 
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Cultur durch daflelbe, fo wie überhaupt Das Emporblühen freier Stäpte in größerer 
Ausdehnung wohl kaum möglic, gewefen. In dieſer Hinficht verbienen alſo die 
Innungen alle Anertennung. 

Allen dennoch hatte das Zunftweien ſelbſt für jene Zeit eine gewaltige 
Schattenfeite; ſchon damals war es bedrückend für viele Taufenve, indem es 
zahlloſe Menſchen eines der erften und natürlichſten Rechte beraubte, nämlich des 
Rechtes reblich zu arbeiten in der für jede Individualität zwedimäßigften und 
zufagenpften Weife. „Im Momente der Emancipation der Städte" bemerkt im 
Weſentlichen ein franzöfifcher Schriftfteller ver Neuzeit*), „ereignete fich eine 
merkwihrdige Thatſache die auf fehlagende Weife den Feudalgeiſt des Zeitalters 
charalteriſtrt; es ift die hierarchiſche Organifation der Arbeiter unter der Herr- 
haft des Zunftfuftems. Niemand denkt daran die Menſchen als Menfchen 
frei zu laſſen; noch herrſcht nicht ver Grundſatz der Gleichheit. Es gibt hier 
Meifter, Geſellen und Lehrlinge, wie e8 Lehnsherren, Bafallen und Hörige gibt; 
und es befteht eine Leibeigenfchaft der Werkſtätte wie eine Leibeigenfchaft des 
Landbaues. Niemand begreift vie freie Arbeit; der Arbeiter muß für einen 
Meifter arbeiten wie der Bauer für einen Grundherrn. Das Monopol bemächtigt 


fich der gewerbetreibenden Geſellſchaft. Wan beichräntt die Zahl der Gewerbe 


um einigen Bevorrechteten die Bortheile der Meifterfchaft zu fichern. Künſtliche 
Hinderniſſe werden dem Genie entgegengefett das dem Alter voranfchreitet ; unter 
dem Namen ver Lehrzeit verlängern endloſe Zögerungen ven Kindheitszuſtand 
der Menſchheit. Diefe Lehrzeit iſt nichts Anderes als eine verhällte Hörigfeit. 
Während ihrer Dauer ift ver unglückliche Lehrling gleihfam das Eigenthum feines 
Lehrheren, dem das Recht zufteht ihn wermittelit des Stodes zur Arbeit anzu 
treiben. Es gibt ſogar rebhibitorifche Fehler bei ihm wie bei ven Thieren. Theils 
dauert die Zeit harter Prüfungen acht Sabre, theils endet fie mit fieben, felten 
viel früher, und es erhebt fih nun ver Lehrling zum Stande des Gefellen. 
Er ift ver Freigelafiene ver damaligen Zeit, der Mulatte dieſer Binuencolonien. 
Man hat zu jehr die langen Leiden der arbeitenden Claſſen unter der damaligen 
Herrſchaft des Monopols und der Ausbeutung vergeflen. .... Die Gefellen 
durften ſich nicht verheivathen bis fie das Meifterrecht erlangt hatten; dieſes 
Meiſterrecht war für fie das Land Kanaan das zu fehen ihnen vergönnt war, 
Das fie aber nur felten zu erreichen vermochten. Außer ver Fertigung des Meifter- 
ftäde (über veffen Güte Die bei der Nichtannahme perfünlich Beteiligten zur ent⸗ 
ſcheiden hatten, und welches jedenfalls nach ven alten Kegeln gearbeitet fein mußte), 
und fodann außer der doppelten Länge der Lehr⸗ und Gefellenzeit, ermarteten 
den Küihnen der fih eine felbftändige Exiftenz zu begründen fuchte, ungeheure, 
Bielen unerfhwingbare Koften: Einſchreibgeld, Abgabe an ven Landes⸗ 
bern, Gebühr für die Aufnahme, Gebühr für vie Polizei, Gebühr für Eröffnung 
*) Blanqui (ans), Histoire de ’Economie politique en Europe. 
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der Werfflätte, Honorar für den Zunftälteften und die Geſchworenen, Lohn für 
den Beten und ven Schreiber der Zunft, Geſchenle an bie zur Tyeierlichleit be= 
rufenen Meifter.“  - 

Diefe furchtbaren Mißſtände waren feine bloße Zufälligfeiten,, fie waren 
vielmehr ein naturgemäßes Product des Feudalismus der in jener Zeit 
auf Allem laftete, und fie erfcheinen fomit auch in ver Art ver Ausbildung des 
Inſtitutes umd in feinem ganzen Weſen begründet. Die ſich vereinigenden Ge⸗ 
werbsgenoflen jedes einzelnen Ortes hatten Damit angefangen, Jeden von der Aus⸗ 
übung ihres Handwerks auszufchließen ver nicht Mitglied der Gemeinde, danız 
nicht insbeſondere Mitglied ihrer Corporation war. Ihr auf perfünliden Bor- 
tbeil ſich gründendes Streben ging dahin, die Zahl der Concurrenten fo viel 
möglich zu beſchränken. Darum war die Erlangung des Meifterrechts für vie 
Maſſe an beinahe unüberfleigbare Schwierigfeiten gefnäpft ; nur bei Dleifters- 
fühnen und mitunter bei Denen welche Meifterswittwen heiratheten, fanden Aus- 
nahmen flatt. Daher rührte die Unzahl von Koften und Förmlichkeiten bei der 
Aufnahme; daher die vielfachen Gelvanforderungen und die übermäßige Dauer 
ver Lehrzeit; daher die fortgejetste Dienſtbarkeit des Gefellenftandes ; daher Die 
Schwierigkeit des jo häufig parteitfch beurtheilten Meiſterſtücko, ſammt neuem. 
Geldaufwande bei der wirklichen Anfäfiigmachung ; Koften, deren Betrag die an⸗ 
gehende Familie Häufig zur Begründung ihres Haushaltes bedurft hätte, während 
fie nun mit einer drückenden Schulvenlaft beginnen mußte. 

Unter dem Borwand einer Färforge für die Känfer damit nicht ſchlechte 
beiten in ven Berkehr kämen, wurde die Concurrenz aller auswärtigen, nämlich 
aller nicht im nämlihen Orte wohnenden Meifter verboten oder wenigſtens un- 
gemein erjchwert. In der Gemeinde felbft wußte man eine freie Concurrenz 
nicht minder zu verhindern. In manchen Gegenden konnte ein Geſelle Das Meiſter⸗ 
recht nur an demjenigen. Ort erlangen an welchem er dad Gewerbe erlernt hatte, 
wenn er anders nicht die Lehrzeit von Neuem beftehen wollte. Häufig fah fich jever 
nit am nämlichen Ort Geborene von der Erlangung des Meiſterrechts unbe» 
dingt ausgeſchloſſen. An andern Bläsen Tonnten nur Meiſtersſöhne over 
diefenigen welche Meifterswittwen heiratheten jenes Hecht erwerben. rauen 
waren vom Selbfibetriebe ver für ihr Gefchlecht geeiguetften Geſchäfte vielfach 
ausgeſchlofſen; fo durften fie nicht einmal mit Stidereien für eigene Rechnung 
Handel treiben ; ähnlich in zahlloſen andern Fällen. Die ganze Zunfteinrichtung 
brachte e8 mit fih daß die Handwerker in gemeinfamer Berflänpigung, unter 
Ausschluß jever Einwirkung der Confumenten, vie Preife feftfegten. So mußte 
überall der nicht nur nad Außen beſchränkende ſondern felbft nach Innen eng» 
berzig machende, jeder freiern Anſchauung wiverftrebende Zunftgeift fi bil⸗ 
den, der überall Hinter ftarre und naturwidrige Sagımgen ſich zu verſchanzen 
ſuchte. Die mitunter maßlofen Beſchränkungen waren aljo keineswegs bloße 


a — — 
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Auswüchſe, ſondern das natürliche Ergebniß jener egoiſtiſch⸗ monopoliſtiſchen Ge- 
ſammteinrichtung, blos da und dort mehr oder minder entwidelt, der Form nach 
ehr oder minder modifictt. Das natürliche Recht, ſich ehrlich zu ernähren 
war fomit jener Maſſe von Menſchen, welche außer ihren Kräften jenes Befig« 
thums entbehrten, vie alfo um fo mehr der Fürſorge des Gemeinweſens be⸗ 
durften Damit ihnen keine Gelegenheit entzogen werde von ihren Fähigkeiten Ge- 
brauch zu machen, verlümmert, in gewiſſer Beziehung geradezu geranbt.*) Hatten 
fi) Die Gewerbe vorzugsweife in den freien Städten entwidelt, fo fette fich in ven 
monarchiſchen Staaten (in Frankreich vom Beginn Des 16. Yahrhundert$ an) die 
Marime feft, das Recht zu arbeiten als ein Privilegium zu behandeln da$ der Landes» 
fürft verlaufen könne. 

Es ift vielfach die Anficht verbreitet, Daß durch das Zunftwefen eben doch vie 
Pfuſcherei unmöglich gemacht und eine ſolide Hebung der Gewerbe bewirkt worden 
fei. Keine Meinung wird aber durch vie Erfahrung nachdrücklicher widerlegt 
als dieſe. Im dem ungeheuren Zeitraume der Herrſchaft ver Innungen erlangte 
die gefammte Gewerbsinduſtrie nur wenig Fortſchritte, und auch, dieſe verhältniß⸗ 
mäßig unbedeutenden Berbeflerungen verdankte man zunächft nur glüdlihen Zu» 
fällen, weit mehr ald dem forſchenden Nachdenken; — es waren (wie Herber 
bemerkt) mehr Funde als Erfindungen. Die ganze Einrichtung beruhte 
auf der Grundlage des Stabilitätsweſens, nicht ver Fortentwicklung. 
Daher erfcheint denn auch in ihrem Gefolge das Streben nad Geheimhal⸗ 
tung ber Betriebeweife. Die gefchidte Zubereitung dieſes oder jenes Stoffes 
ward ald Sondereigenthbum des Platzes betrachtet und der Daraus erwachſende 
Nutzen follte dem Orte ausfchlieglich gewahrt bleiben. Zu dieſem Behufe wurden 
felbft die barbarifchften Strafen in Anwendung gebracht. 

So lieft man in den Statuten der venetianifhen Staatsinquiſition wörtlich: 
‚Denn irgend ein Arbeiter over Künftler feine Kunft zum Schaden der Republik 
ins Ausland verpflanzt, fo fol ihm der Befehl zur Heimkehr zugefenvet werben, 
Gehorcht er nicht, fo ſoll man feine nächſten Verwandten ins Gefängniß ſetzen 
um ihn durch feine Theilnahme an deren Schidfal zum Gehorfame zu bringen... 
Falls er aber trotzdem hartnädig im Ausland bliebe, fo wird man irgend einen 
Ausſendling beauftragen ihn zu tödten, und nad feinem Tode follen feine 
Berwandten wieder in Freiheit gefegt werben." Es war dies die Ausbildung Des 
Syſtems in feiner vollen, ftarren Conſequenz. 


in der unter dem Minifter Turgot entworfenen —— Ordo vom Febrnar 1776 
durch welche das Zunftweſen ——— werden ſollte. Die 
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Das Zunftweien ward erft in der jüngfen Periode gebrochen, gleichzeitig 
mit dem Feudalismus. Es war auch dies kein zufälliges Zufanmentreffen fondern 
ein Ergebniß des primitiven Zufammenhangs beider Inftitutionen, wenngleich dieſer 
Zuſammenhang ven Meiften zuletzt nicht mehr erkennbar erſchien. Mit der Hörig- 
keit des ganzen Landes mußte die Hörigfeit der Werfftätte gleichfalls ihr Ende finden. 

Die Rechtözuftände.”) Die Grundzüge des altgermanifchen Rechts erhielten 
fih währenn des Mittelalters in Mittel» und Weſteuropa wenigftens der äußern 
Form nach meiftens fort, beſonders in der erften Hälfte deſſelben. Kein gericht« 
licher Act, weder in Civil- noch im Erimmalfachen konnte durch einen Beamten 
oder durch ven König felbft von Amtswegen vorgenommen werden. Im allen 
Rechtsangelegenheiten galt noch immer die volllommenfte Gleichheit aller Freien. 

Wie die unbedentendſten Dorfhubner mußten Kaifer und Könige ihr Hecht per- 
ſönlich oder durch einen Bevollmächtigten geltend machen. Kein Richter durfte 
Hecht ſprechen ohne Beiſitzer welche Genoſſen, Hausgenofien, Ebenbürtige, Pares, 
Pers des zu Richtenven fein mußten. Häufig waren es noch alle Anwefen- 
den (die ganze Schranne) welche das Urtheil fällten. Darum hatte noch immer 
jeder Freie in feinem Orte Zutritt zu den Berhanplungen ; denn felbft wo nur 
eine gewiffe Anzahl Urtheiler und Schöffen richteten, konnten die andern Freien 
diefe mit Rath unterftügen. Blos Frauen, Kinder und Unfreie waren ausge 
fhlofien ; ebenfo Fremde, und wo e8 fi um einzelne Genofienfchaften handelte 
wie 3. B. bei den Hubgerihten, die Nichtgenoſſen (die Nichthubner), der Natur 
der Berhältnifie entfpredend. So innig finden wir die Deffentlichleit des Ge⸗ 
richtsverfahrens mit der gefammten Begriffs und Anſchauungsweiſe des Volles 
verbimben daß jelbft die furchtbaren weſtphäliſchen Gerichte (vie Vehme) keines⸗ 
wegs in volle Heimlichleit gehüllt waren, wie das in fpäterer Zeit entftanvene 
und namentlich in Deutſchland ansgebilvete Gerichtöverfahren. Sogar die weft- 
phälifchen Gerichte wurden nämlich wie alle andern in der Regel unter freiem 
Himmel gehalten, umter Linden und Eichen, oder auf Markiplägen und Kirch⸗ 
böfen ; felbft in ihren fogenannten „geheimen“ Situngen hatten fie ihren Um⸗ 
fand gebilvet, aus Wiffenden, Freiſchöffen, Vehmgenoſſen, deren Jeder ohne 
ſelbſt als Richter zu figen freien Zutritt zur Verhandlung hatte und bei der Um⸗ 
frage mitreden und mitrathen konnte, wie bei allen andern Gerichten jeder an⸗ 
wejende Dingpflichtige. So bilveten nicht felten ſechzig bis Hundert, ja fogar 
dreihnndert und noch mehr Freifchäffen den „Umftanp“ eines folden „heimlichen" 
Gerichtes. (S. die Schriften vom Kopp, Datt, Berl ıc.) 

Doch die Umgeftaltung der allgemeinen Socialverhältniffe mußte ihre Rück- 
wirfung auch auf die Art ver Rechtspflege äußern. Unter vie zu rechtlicher Gel⸗ 
tung gelangten Mißbräude gehörten vie zahlloſen Eremptionen und Befreiungen 


————— v. Maurer's „Beichichte bes altgermaniſchen öffentlich mündlichen 
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von der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit, Dann die Afylorte und die allervings erft 
in fpäterer Zeit aufgefommene Unfitte ver Begnabigung and) der fchwerften Ver⸗ 
brecher auf die Fürbitte gewifler Perfonen.*) Zudem gebrach e8 vielfach an einer 
feften Organifation der Rechtspflege überhaupt, und an Mitteln um ven Ent- 
ſcheidungen ven Vollzug zu fihern, wobei es in&befonvere nicht felten vorkam, 
daß der unterliegenve Theil ſich an die weftphälifchen Gerichte wendete, worauf 
der vollftändig entſchiedene Proceß wieder von vorm begann. 

Gemäß alten Herkommens fand in Straffachen eine Berfolgung von Amts⸗ 
wegen nicht ftatt, fondern e8 mußte der Beſchädigte als Kläger auftreten, wobei 
er im alle des Unterliegens eine Strafe, oder wenigftens eine gerichtliche Heraus⸗ 
forderung, wol fogar einen förmlichen Krieg mit der Familie feines Gegners zu 
gewärtigen hatte. Im Folge vefien blieben zahliofe Berbrechen von vornherein 
unbeftraft ; vergebens fuchte man an einigen Orten dadurch Abhülfe zu fchaffen 
daß man den Beſchädigten zur Anklage zwingen wollte. Der Beleidigte oder Be⸗ 
raubte ſchwieg gegen den mächtigern Verbrecher , oder griff, wenn er ſich fräftig 
genug dazu erachtete, jogleich zu ven Waffen, da dieſe e8 am Ende doch waren welche 
entſchieden. Hienach bildete ſich denn das Fa u ft rechtgleichfam ganz naturgemäß aus. 

Im Zufammenhange damit fland die Art des Vollzugs der Urtheile. Da 
diefer dem Kläger, dem Beleidigten oder ven Verwandten des Ermordeten ob» 
lag, jo waren neue Rachehandlungen von Seiten des Beftraften over feiner An- 
gehörigen die unabwendbare Folge. 

Zur Ermittlung der Schuld over Unschuld dienten vorzüglich die Zweikämpfe 
und fonftige fogenannte Gottesurtheile. Die Umwifjenheit md der veligidfe 
Aberglaube machten ihre Wirkungen auch in dieſer Richtung geltend; ebenfo ver 
Feudalismus. Das Recht, den Gegner zu nöthigen eine Streitfache vermittelft 
des Zweilampfs zu entfcheiven ward gleihfam als Ausflug des Rechtes Die 
Waffen zu führen betrachtet. Den Unterliegenven traf die Zovesftrafe. Nur 
rauen, Krüppel und Greife durften fi durch Stellvertreter erfegen laflen, denen 
nun ihrerfeits jene Strafe im Falle des Unterliegens drohte. 

Außer dem Schwerte entſchieden in den zahlloſen Gottesurtheilen vorzugs⸗ 
weife glühenve Eifen und flevendes Wafler. Natürlich entflanden die empörenpften 
Bolgen. Es bevurfte vieler Jahrhunderte um jene auf Aberglanben beruhende 
Einrichtung zu verdrängen. Die Gottesurtheile waren von ven erleuchtetften 
Männern des Mittelalters, wie namentlich Karl dem Großen, für zweckmäßig 
und notbwendig erflärt. Gerade die Begriffe welche das Chriſtenthum mit jeinen 
Miraleln über die Oottheit verbreitet hatte, begründeten einen folden entſetzlichen 


*) Nicht nur Fürſten, fonbern felbft bloße Beamte nahmen bie Beguabigungsbe- 
fugniß als Recht für fi in Anſpruch. Die Geiflichleit von Worms behauptete fogar, alle 
Berbrecher in den Gefängniffen an benen fie mit ne Broceflien vorüberziehe, müßten in 
Freiheit geſetzt werben. — Zu Bayreuth hob man um Ähnlichen Anſprüchen zu begegnen bie Ge⸗ 
rihtsfigungen auf wenn die Prieflerichaft wie von ungefähr mit dem Sacramente vorüberging. 
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Wahnuglauben. Auch hier muß man fragen, ob es denn nicht beſſer geweſen wäre, 
wenn die Menſchen gar feine poſitive „Religion“ gelaunt hätten. 

Hatten Hundert Zeugen einen Diebftahl oder Mord mit augefehen, ven 
Verbrecher aber nicht bei der That ergriffen, fo konnte er fich durch einen Eid von 
der Schulbigerflärung und Strafe frei machen. Selbſt geſtändige Verbrecher 
mußten an vielen Orten durch, Beſiebnung“ überführt werden, ſonſt erfolgte bie 
Freifprehung. Sprachen Zeugen oder Eidhelfer die ihnen vorgeſagte Eidesformel 
zufällig ſtotternd oder ſonſt nicht genau nach, fo erfolgte, da dies eine ſchlimme 
Andeutung fei, gleichfalls die Freiſprechung des Angeklagten. 

Dazu Inm eine Menge unverfländiger, großentheils gleichfalls abergläubifcher 
Förmlichleiten; dazu kam ferner die barbarifche Strenge der Strafen, fo daß man 
häufig, ftatt „nie Topesftrafe" zu fagen, nur „Die gewöhnliche Strafe" (la peine 
ordinaire) fagte*) ; dazu fam endlich die Lortur vermittelfi deren Martern 
man jenes beliebige Belenntniß zu erprefien verſtand, das des gar nicht ſtatt⸗ 
gehabten, ja des rein unmögligen Verbrechens ebenfo wie jenes des wirklich 
begangenen. Wußte man doch auf die unfinnigften Beihuldigungen hin, etwa 
wegen Zauberei oder Hexerei die beflimmteften und umſtändlichſten Eingeſtänd⸗ 
nifje zu erlangen. 

Der Feudalismus ſchuf allenthalben ein wahres Chaos von Rechten. Da 
das Lehnsweſen durch die Kreuzfahrer fofort nad Paläflina verpflanzt wurde, fo 
fehlte auch dort die Beigabe dieſes Rechtschaos nicht. Selbſt als Akka (Acre), die 
legte Gehe der Chriften in Paläftina belagert wurde, herrichte unter ihnen fo 
wenig einheitliche Ordnung, daß es innerhalb diefer Stadt fiebenzehnerlei 
Gerichte gab Die über Leben und Tod zu fprechen befugt waren, und daß jeder 
Berbreher im nächften Stabtviertel Schuß fand. — 

Als ein Hauptübel muß noch das gemäß alten Herfommens neben der ges 
wöhnlichen Juſtiz beftandene Recht Der Fehde beſonders erwähnt werpen. Ihm 
zufolge konnte namentlich der Gläubiger wenn andere Mittel nicht fruchteten, feinen 
Gegner befehden ohne ſich hierdurch eines Friedensbruches ſchuldig zu machen.“) 
Richt minder war das Recht der Selbfthälfe geftattet wenn der Gegner fid 
weigerte vor Gericht zu erfiheinen. Das Nämliche galt in Lehnsfahen.***, Ya 
e8 Tonnte ein Bafall feine Pers gegen feinen eigenen Lehnsherrn ven König auf 
bieten um in zu befriegen +) falls derſelbe einem vom Lehnsgericht gefprochenen 
Urtbeile feine Folge geben wollte oder Recht zu fprechen verweigerte. Es mußten 
%) Meiners hat die Bemerkung gemacht, daß Die Strafen unter ven deutſchen Bölkern 
in dem Maße firenger geworben feien in welchem die Macht ver Fürſten fich erweitert babe. 

**) König Rubolphs Landfrieven von 1287, 8. 10. — Landfrieden König Albrechts 
von 1303, Kap. 4, 9. 1. — König Wenzeslaus’ Landfrieden von 1398, 8. 6. 
***) Im Jahr 1325 kommt vor: „unbe fie darumbe anegrifen, bamit jo hette der vor⸗ 
N Ertzebiſchof wider daz Riche unb ben Landfrieden nitgetan.“ 


©. bie Asnises de Jerusalem, und die Etabliss. de S. Louis, liv. I., chap. 
49, „Guerröyer Monseigneur je Roye, heißt es Dabei ausdrücklich. 
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ſogar die königlichen und fürſtlichen Beamten dem in geſetzlicher Fehde Be- 
griffenen im Nothfall Hälfe und Beiſtand leiſten.) Daraus erklärt es ſich, 
warum im Mittelalter vie Befehdungen fo häufig waren ; fie bildeten ein geſetz⸗ 
lies Zwangsmittel felbft gegen ven König. | 

Die freien Städte beinahe allein widerſetzten fih dem allgemein berrichenven, 
jegliche Sicherheit ver Perfonen und des Eigenthums vernichtenden Treiben mit 
Nachdruck und mit vielfachem Erfolge. Ste waren es melde nicht nur für Sicher: 
heit innerhalb ihrer Mauern fondern auch auf ven Landſtraßen möglichſt Sorge 
trugen. Das weſtphäliſche Vehmgericht, an fid eine Anomalie, erinnerte 
zuweilen durch einen gerichtliden Mord an Recht, Sefeg und Orpnung.**) 

Natürlich entfprachen Die alten Iuftizeinriätungen allmäblig nicht mehr der 
neuen Geftsltung der Dinge. Dennoch fträubte fi das Bolt häufig gegen deren 
Befeitigung. Und auch dies nicht ohne Grund. 

Das Lehnsweſen war wie wir gefehen haben ven altgermanifchen Zuſtänden 
fremd. Nachdem es fich aber ausgebildet, erlangte Dad longobardiſche Lehnsrecht 
Geltung. Das Bolt kannte vieles Recht nicht; es erheifchte deſſen Ausübung 
gelehrte Richter. So gingen denn die Entſcheidungen aus den Händen bes 
Bolkes in jene befonverer Hofgerichte, gleichjam der Regierungen über. Waren 
nun einmal die Obergerichte mit gelehrten Richtern befegt, jo mußte daſſelbe ſchon 
der Ginheit der Hechtsanfichten und des Verfahrens wegen alsbald auch bei ven 
Untergerichten gefheben. — Die Durchfährung des Grundfages daß von den 
feilen und überhaupt fchlechten Gerichten der Barone an die wenigſtens vergleichs⸗ 
weife befieren allgemeinen Landes⸗ und Reichsgerichte appellirt werben konnte war 
am fich ein Uebergang zum Beflern. 

Run verfchaffte vie Macht ver Geiftlihleit dem lanonifhen Rechte 
Geltung. Dieſes verlangte flatt des bisherigen mündlichen em ausſchließlich 
ſchriftliches, flatt des öffentlichen ein heimliches Verfahren, zumal 
ans Furcht vor Subornation ver Zeugen. Es ergaben fih noch Anftändeanderer Art. 
Selbſt nach gefällten Urtheilen der weltlichen Juſtiz fuchte der Clerus eine Coneurrenz 
der geiftlichen Gerichte geltend zu machen. Ohnehin traten dieſe überall ein wo 
es an weltlichen Richtern fehlte oder Klagen über dieſelben erhoben wurden. 


*) Nachweile bei Bobmanz und Maurer. 
**) Man kann ſich kaum einen Begriff bilden von ber bamals herrſchenden Unficherheit 
ſelbſt der Berfonen. In der Geſetzreviſion welche Biſchof Burkard von Worms für das 
edachte Bisthum um das Jahr 1000 veranflaltete ift u. A. beftimmt: Wenn Einer in ber 
—* gegen einen Andern das Schwert zieht, oder Pfeil und Bogen fpannt, ober mit ber 
Lanze zielt, fol er um 60 Solidi beſtraft werben. Um aber bie vielen Tobtihläge zu ver⸗ 
üten welche faft täglich innerhalb der Familie des heiligen Petrus auf eine viehiſche Weile 
egangen werden, indem Einer wegen nichts, oder in Trunkenheit, ober aus Stolz 
wäthend auf den Andern einbringt jo daß im Lanfe eines Jahres 35 Knechte unferer Se 
ohne Schuld von Andern ermordet wurden, und bie Mörder ftatt Buße zu thun fi befien 
noch rühmen, darum haben wir mit Beiratb unferer Getreuen folgende Beflerung 
vorgefchrieben x. 
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Karls des GOroßen Anorbnung, daß die Gerichte nicht mehr unter freien 
Himmel fondern in befonveren „Dinghäufern” abzuhalten ſeien, hatte die Ein⸗ 
führung des heimlichen Syſtems vorbereitet. Das ganze Verfahren warb den 
Blicken des Volles entrüdt, ver Kaum befchräntt,; es bedurfte nur noch eines 
Schrittes um auch die Thüren 'zun verſchließen. — Noch nachtheiliger wirkte von 
vorn herein die Anordnung, daß es vom Richter abbing die Gerichtsfigungen ab- 
wechſelnd da oder dort abzuhalten. Bei der Ungewißheit über Ort umd Zeit der 
Sigungen wohnten nur noch wenige Richtbetheiligte venfelben bei. 

Beſtand einmal das ſchriftliche Verfahren, fo kam man um den Gerichts⸗ 
gang nicht noch fehleppenver und langwieriger werden zu laſſen, bald dazu Refe⸗ 
renten und Commiſſarien anzuftellen weiche allein vie Zeugen vernahmen, 
allein die Ucten lafen, da dies für die Gefammtheit der Richter viel zu zeit 
ranbend geworden wäre. 

Das Emporfommen des römischen Rechtes vollendete die Umwandlung. 
Es war dies allerdings infofern ein Fortſchritt als nunmehr ein fefte 6 Recht 
beſtand, und zwar das eines gebildeten Bolles. Dafür hatte man aber ein im 
fremder Sprache abgefaßtes, unter ganz verfhiedenen Berhältniffen 
entftandenes, ein für ein anderes Volk verfaßtes Recht. 

So ging denn das altgermanifche Gerichtsnerfahren allmählig völlig unter. 
Statt einerReform defjelben nahm man „jenes Unbing von blos ſchriftlichem und 
heimlichen, aus Vorſchriften des römifchen und kanoniſchen und einigen ſchwachen 
Heften des altgermanifchen Rechts zufammengeflidtem Verfahren an. Ein wahres 
Meifterftäd zur Todtung alles Bolls- und Nationalgeiftes, das Grab aller wahren 
Gründlichkeit und aller geiftigeren Rechtspflege, Die Quelle des Geſchaäftsſchlen⸗ 
drians und Pevantismus, wozu das ewige Actenlefen ımd Actenabfihreiben, was 
doch das Actenertrahiren gewöhnlich nur iſt, nothwendig führen mußte, und bis 
zur Neuzeit herab fogar die fonft talentwollfien und thätigften Beamten geführt 
bat“. (Waurer.) 

Die Inqnifitien. Wenn auch der gränelvollfte Theil der Thätigkeit diefer 
furchtbaren Inftitution in die Nenzeit herliberreicht, fo ift fie doch ihrem Urfprung 
und ganzen Weſen nad) eine Einrichtung des Mittelalters, von ver deßhalb an 
diefer Stelle gereet werben muf.”) 

Die Kegerverfolgungen find wie früher angegeben fehr alt in der 
hriftlichen Kirchengeſchichte. Doch war e8 (fiehe S. 97) ver furchtbare Papft 
Innocenz IH. durch welden das Inſtitut ver Inguifition begränbet, 
wenn auch noch nicht in feiner fpätern Geftalt ausgebildet ward. Er ſchuf die 
eigenen Regerauffucher und Stegerrichter welche, unbekümmert um die bisher ven 
Biſchöfen in ihren Sprengeln zuftehende Yurispiction, aus päpftlihem Auftrag 


*) Wir verweilen befonber® auf das Wert: Kritiſche Befchichte ver {pa niſchen In⸗ 
quif dei on, von Dr. Llorente, vormaligem Secretär der Generalinguifition xc. 


! 
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diefe Gerichtöbarkeit an ſich rifſen; der Dominicaner⸗Bettelmönchsorden lieferte 
hiezu die geeignetiten Werkzeuge. Kaifer Friedrich II., der Ansgezeichnetite der 
Hohenſtaufen, und perjönlich entſchieden ungläubig , ließ ſich ſodann 1224 zur 
Berlündigung eines Geſetzes gegen die Ketzerei brängen in welchem (fein Zeit- 
alter, aber auch ihn felbft bezeichnenn) beftimmt war: Wer Ketzern Schuß oder 
Beiſtand gewährt verfällt in die gleiche Strafe wie diefe. Ueber vie Rüdfälligen 
ift jedenfalls Todesſtrafe zu verhängen. Da das Majeſtätsverbrechen gegen Gott 
größer ift als das gegen Menfchen, und va Gott die Sunden der Väter an ihren 
Kindern heimfucht, fo jollen vie Kinder der Ketzer aller öffentlichen Aemter und 
Chrenftellen unfähig fein, mit Ausnahme derjenigen viefer Kinder, welche 
ihren Bater angegeben haben werben. 

Einen beſondern Anreiz zur Keberverfolgung hatte die Ausbreitung ber 
Lehre des frommglänbigen, nur nicht kirchlich orthodoxen Peter Waldus — der 
Waldenſer oder Albigenfer (legte Benennung von der Stadt Alby) gegeben. 
Schon im Jahre 1165 waren auf dem Eoncile zu Lombres die ſtrengſten Ber- 
folgungen gegen fie angeordnet worden. Kein Wunder: fie verwarfen bie 
Dogmen der Kirche vom Abenpmahl und der Taufe, erklärten die Bibel ale 
einzige Quelle des Glaubens, erhoben vie Moral zur Hauptſache ver Religion, 
verwarfen ven Äußeren Gottesdienſt, und fahen vie ganze Schöpfung fo wie die 
Moſaiſche Geſetzgebung für ein Werk ves Teufels an. Dabei Iebten fie im 
Weientlihen nur von Fiſchen und Del. — Sole Ketzer mußten natürlich bis 
zum Lebten auögerottet werben. Gegen fie — zum erftenmal gegen Ehriften 
— wurde der Krenzzug verkündet. Wie die frommen Sieger verfuhren ift aus 
dem ©. 98 angeführten Beifpiele zu erfehen.*) 

Die unter dem päpftlihen Dictat handelnden Kirchenverfammlungen von 
Zoulonfe, Melun und Beziers fchärften noch vie Gefeße gegen die Ketzer. So 
entſtanden Borfchriften wie viefe: Alle Einwohner, und zwar die Knaben 
vom vierzehnten, die Mädchen vom zwölften Jahre an, müſſen eivlich geloben 
vie Ketzer zu verfolgen. Wer ſich deſſen weigert, oder wer nicht mindeſtens 
dreimal des Jahres beichtet, ift felbft ver Ketzerei verdächtig. — Jede Stabt 
in welder Reber entvedt werben muß dem Denuncianten eine Darf Silber zur 
Delohnung erftatten. Alle Häufer in denen Keger Schutz und Zuflucht gefunden 
find dem Erdboden gleich zu machen. Alles Eigenthun von Kegern und ihren 


) Wie jehr die hergebrachte Art der Geſchichtsbehandlung felbft an fich frei und billig 
denkende Männer in ihrem Urtheile verwirrt, zeigt der vielfach hochverdiente Schloffer, 
— er ae Bay ch man auf ber ber einen Seite bebauern und vermänfchen muß, daß 

hen wegen ihrer Meinung er werben follten, fo men body, um nicht im⸗ 
aenar () zu — auf der andern Seite auch auerkennen, daß es ſehr gefährlich (!) war, 
) fortbeftehen zu laſſen, ber mit ben Lehren bes C prifenth 
— 2) mit einer orbentlichen Polizei (!) auf gleiche Weiſe im Widerſpruch ftand.” 
— Anf ſolche Jrrwege find felbft fo fenntnißvolle und ehrlich nach dem Recht und ber Wahr- 

beit ſtrebende Männer durch ihre Erziehung gebracht worben. 


ums ('!), mit ber 
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Mitſchuldigen if} einzuziehen; ihre Kinder haben nicht ven geringſten Auſpruch 
daran. Die freiwillig ſich bekehrenden Ketzer ſind zu verbannen; fie müſſen als 
Kennzeichen ſtets zwei gelbe Kreuze auf ven Kleidern tragen. — Kein Laie Darf 
die heilige Schrift in der Landesſprache Iefen. 

Berfügungen viefer Art zu denen namentlich die Bulle Gregor's IX. von 
1231 gehörte, erſchienen unter der beſondern Gutheißung des Kaiſers Friedrich II. 
und des Beiligen Ludwig 

Unter ſolchen Berhältniffen begnägte man fich bald nicht mehr, blos Dies 
jewigen zu verfolgen welche als äberwiefene Ketzer angejehen wurben, ſondern 
die gewaltigfte Auspehnung des Imquifitionsgerichts traf vie blos Ver dächti⸗ 
gen denen man eine fr entfchienen ketzeriſch geftende Handlung nicht nachweiſen 
fonnte. Ein einziges im Trunk oder im Zorn ausgeftoßenes Wort genügte, den 
zum Einfcyreiten ausreichenden Verdacht bervorzurufen. Ja es war jenem 
Tribunale befonvers aufgegeben, feine Thätigkeit gegen Individnen zu richten 
welche zwar alle Ölaubensartitel zugäben , vie Pflicht des Gehorjams gegen den 
Papſt aber in Abreve ſtellten; oder welche Hehler, Beſchützer oder Anhänger von 
Ketzern feien. Selbft die Todten die ala Ketzer bezeichnet wurden follten nicht 
ſtraflos bleiben; ihr Andenken follte entehrt, ihre Leichname follten ansgegraben 
und verbrannt, und ihr hinterlaſſenes Eigenthum confiscirt werben. Die lange Lifte 
deſſen was verdächtig machte untfchloß alle Diejenigen welche, „wenn gleich im 
Berzeichnifle nicht befonders bezeichnet, gleichwol (nad) ihren Strebungen) ver⸗ 
dienten in vafjelbe einbegriffen zu werben”. 

In Italien und Frankreich fette fi) die Inquifition ohne beſondere 
Schwierigkeiten feft; im Deutfhland erſchlug das Volk glei den erſten Groß- 
inquifitor Konrad von Marburg; auch in Spanien firänbte ſich Das Boll lange 
Dagegen, zumal der Heimlichkeit des Gerichtöverfahrens und der Anwendung der 
Folter und der Bermögensconfiscation wegen ; doch ohne dauernden Erfolg, venn 
gerade hier waltete das Inſtitut zulegt am furchtbarften. 

Ueber die Mitgliever der Imquifttion felbft ſowie über die Biſchöfe Hatte 
dieſes Gericht Feine Gewalt; ſie ftanden unmittelbar unter dem Papfte; Die 
Könige dagegen fo wie alle andern Menfchen, Geiftliche wie Weltliche, unter 
lagen dem Richteramte der Inquiſition. 

Sobald ein Minh zum Inquiſitor ernannt worden mußten die Könige 
(wenigftens in Spanien aus welchem Lande wir die genaueften Nachrichten bes 
fiten) ihren Gerichtshöfen befehlen, demſelben allen Vorſchub zu leiften und 
namentlich alle von ihm angeorpnete Berhaftungen unweigerlich vorzunehmen. 
Es mußten die Stadteommandanten vor dem Inquifitor erfcheinen um ihm eid⸗ 
lich die Vollziehung feiner Befehle zu geloben. ‘Der Inquifitor befaß die Gewalt 
even ihm ungehorfamen Beamten zu fuspenviven ; ja er fonnte nicht nur einen 
folden mit dem Banne, fondern felbit ganze Städte mit dem Interdicte belegen. 
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Der Angeklagte ſelbſt ward in der Regel in einen ſcheußlichen Kerker ge- 
worfen. Abſichtlich erft nach längerer Zett, oft nicht früher als nach mehrmonat⸗ 
licher Einſperrung, liegen ihn die Inguifitoren durch den Serfermeifter wiffen 
daß er um Gehör bitten dürfe; denn es war ein ſtets befolgter Grundfag daß 
der Angellagte un Alles als nm eine Gnade bitten müſſe. — Die Denuncianten 
waren nicht gehalten ihre Befchuldigungen zu beweifen, und nie wurden die Zeugen 
unter ſich confrontirt. Das Zeugniß des verächtlihften Menſchen warn anges 
nommen, und fein Zeugeneid genügte, ven redlichſten Mann zum Feuertove zu 
bringen. Zwei Zeugen, die von bloßem Hörenfagen wußten, galten einem Augen 
und Obrenzeugen gleich, und weiter bedurfte e8 Nichts um ven Angeflagten ver 
Folter zu überliefern. Nie erfuhr der Unglüdliche feine Denuncianten. Die 
Diener durften und mußten gegen ihren Herm, — Ehegatten, Kinder und Eltern 
witer einander zengen. 

Mas die Strafen betrifft fo wurden überwiefene aber befehrte Ketzer und 
Irrlehrer in der Regel zu lebenslänglichem Gefängnifie, unbußfertige verftodte 
Keger aber ſowie Rüdfällige zum Feuertode verurtheilt. Suchten die Legten in 
den Echo der Kirche zurückzukehren fo ward ihnen die Gnade zu Theil, vor dem 
Anzünden des Scheiterhaufens erdroſſelt zu werben. 

Bei weiten die Mehrzahl der Berurtheilten beftand jedoch nicht aus förmlich 
überwiefenen Kegern fondern nur aus Verdächtigen. Eprad num das 
Urtheil blos leichten Verdacht aus, fo mußte der Unglückliche vor Allem die ihm 
zur Laſt gelegte Keterei förmlich abſchwören; in der Kirche verkündete der Inquis 
fitor das Verbrechen ; der Verbrecher mufte auf einem befondern Gerüfte ftehend 
e8 nochmals abſchwören; dann erhielt er vie Abfolution unter folgender Bußauf—⸗ 
gabe: er hat an zwölf Sonn» und Feſttagen des Jahres im bloßen Hemde, mit 
entblößten Füßen und gekreuzten Armen der Proceffion in der Hauptkirche beizu- 
wohnen, und wird hierauf jedesmal von dem Biſchofe oder einem Pfarrer ge⸗ 
peitſcht. Außerdem muß er am Afchermittwodh in gleicher Weife in der Haupt⸗ 
kirche ericheinen, aus weldher er dann vertrieben werben foll um die ganze Faften- 
zeit über an der Kirchthüre ftehenn dem Gottesbienfte beizuwohnen. Ebenſo an 
fünf beftimmten Sonntagen. Er ift überdies gehalten, ftetS zwei Kreuze von 
anderer Farbe als ver des Kleides auf der Bruft zu tragen. — Diefe Buße 
währte bei leichtem Verdachte drei Jahre, während fie bei ſtarkem fünf, bei 
heftigem fieben Jahre lang fortvauerte. 

Unter Ferdinand und Sfabella erlangte die Inguifition in Epanien eine 
furchtbare Auspehnung. König und Papft wurden namentlid) durch den ſchmäh⸗ 
lichen Geldgewinn — der den Erften vermittelft der zahllofen Güterconfiscationen, 
dem Lebten vermittelft nes Verkaufs ver Dispenfe von anferlegten Bußen zufloß 
— bewogen alle Gräuel gefchehen zu lafjen over gut zu heißen. Der Großinqui⸗ 
fitor Torquemada namentlid) wüthete in unbefchreiblicher Weiſe. Unter feiner 
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Herrfchaft wurden 10,209 Menſchen lebendig verbrannt, dann weitere 6900 die 
entweber in ven Kerkern geftorben ode entflohen waren gleichfalls zum Feuer⸗ 
tode, endlich 97,400 andere zur Vermögensconfiscation und zu fonftigen Strafen 
verurtheilt. Außerdem wurben im Jahre 1492 gegen 800,000 Juden aus dem 
Lande vertrieben weil fie nicht unverzüglich zum Chriftenthum übertraten,; 1502 
erilirte man ungefähr zwei Millionen Mauren, und 1509 und 1510 beiläufig 
eben fo viel Mauresien. (Die Mauresten waren Nachkommen ver Mauren ; 
viele verfelben hatten längft das Chriftenthum angenommen , ja theilmeife felbft 
ihre Ureltern fhon. Allen man mißtraute ihnen.) Viele der Nichtchriften ente 
fagten ihrem alten Glauben um ihr Bermögen zu retten. Aber nun war Das 
Uebel für fie meiftens noch ſchlimmer. Dan konnte nicht zweifeln daß ihr Ueber⸗ 
tritt keineswegs aus Ueberzeugung gefchehen war. Darum umgab man fie mit 
Spähern; viele Taufende fielen der Inquifition in die Hände, Tauſende davon 
ftarben als rüdfällige Keger auf dem Scheiterhaufen.*) Nicht felten machte ihr 
Reichthum die Habfucht rege und führte vie Confiscation ihres Vermögens herbei. 
Hinterließ ein befehrter Jude Reichthümer fo begann, während er ſchon im Grabe 
lag vie Berfolgung gegen ihn, „weil er in jünifchen Grunbfägen geftorben fei“ ; 
feine Güter wurden dann eingezogen, feine Gebeine ausgegraben und verbrannt. 
— Der nämlihe ſchmutzige Beweggrund brachte ſelbſt zahlloſe Angehörige der 
älteften chriftlichen Gejchlechter in die Inquiſitionskerker; bald gab es in Spanien 
faun mehr eine vornehme und reiche Familie die nicht eines oder mehrere ihrer 
Angehörigen verurtheilt fa. 

Unter Kaiſer Karl V. ſchien die Inquifition in Spanien ihrer Aufhebung 
nahe zu fein. Aber diefer den Abfolutismus fo jehr ausvehnende Fürſt fuchte zu 
wiederholten Malen von feinen eivlihen Verſprechungen entbunven zu werben, 
namentlich von denjenigen die ev den Cortes von Aragon verfafjungsmäßig ger 
leiftet hatte. Da diente ihm denn das Inquifitionsinftitut als Vermittler bei dem 
Papfte; er erlangte durch diefen die Losſprechung von feinen Eiven, und dafür 
ließ er das furchtbare Gericht in feiner ganzen empörenden Schredlichkeit fortbe⸗ 
ſtehen. Auch von feinem Eid auf vie Berfafiung der Niederlande ließ fi) Kaifer 
Karl entbinden, wozu fi das Kirchenoberhaupt (Clemens VII.), Feind der Volks⸗ 
freiheiten wie die meiften Päpfte, um jo mehr bereit fand, als ihm die Verfolgung 
ver Ketzer auch in dem niederdeutſchen Lande in Ausficht geftellt wurde. 

Wir unterlafien e8 die einzelnen Martereinrichtungen zu ſchildern welche 
das Inquiſitionsgericht bei ver Folter in Anwendung brachte; ebenfo wollen 
wir feine Beſchreibung jener entfeglihen Auto's de Ye geben bei denen oft Hun⸗ 
berte non Menſchen auf einmal lebendig verbrannt wurden, welches Schaufpiel 
als befondere und worzügliche Beier bei feftlichen Gelegenheiten in ver Königs- 


*) Vergl. mit biefer nach Llorente —— Darſtellung die furchtbare Treue ber 
Schilderung in dem mauriſchen Gedichte S. 144 und 145. 
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familie aufgeführtward, fo daß dieſe Gränelfcenen gleigfam ven höchſten Glanz⸗ 
punft der Feſte beim Regierungsantritte eines Monarchen, bei feiner Bermählung 
oder der Geburt eines Prinzen bilveten. *) 

Die Indenverfolguugen. Unter ven mittelalterlichen Berfolgungen ver Re- 
ligion wegen müſſen die der Juden ſowol ihrer Häufigfeit als ihrer Iangen 
Dauer wegen befonders erwähnt werben. 

Angehörige des jũdiſchen Bolfes hatten fich jedenfalls ſchon unter ver Römer: 
berrfchaft, zum Theil ſchon vor der Zerſtörung Jeruſalems in den Abendländern 
niedergelafien. Ueber die ihnen anfänglich geworvene Behandlung beſitzen wir 

feine näheren Nachrichten, doch dürfte Diefelbe wenigftens won der Zeit ver Herr⸗ 
- Schaft des Ehriftenthums an jhwerlich eine fehr humane geweien fein. Mit ven 
Kreuzzügen aber — mit jenem Ereigniſſe von dem felbft ausgezeichnete Ge- 
ſchichtſchreiber eine Regenerirung der Cultur herzudativen verſuchen — begann 
der Fanatismus der in Unwiſſenheit herangezogenen, durch Zeloten fort und fort 
aufgeftachelten Chriften gegen jene unglädlichen Menſchen einen ver abfcheulichften 
und martervollſten Vertilgungsfriege von denen die Gefchichte erzählt. Europe, 
die ganze gebildete Menfchheit fühlt fih mit Recht empört bei vem Gedanken an 
die Bartholomändnadt. Die Mden aber hatten ſolche Berfolgungen ein halbes 
Jahrtauſend lang und zwar in allen Ländern Curopa's zu erdulden. Die 
unfinnigfte Anſchuldigung des erften beften Fanatikers oder Verbrechers genügte, 
die Mißhandlungen und Verfolgungen ftets aufs Neue anzufachen. Bald follten 
bie Iuden Chriftenkinder heimlich abgefchlachtet, bald Hoftien verunreinigt haben ; 
entſtand eine Feuersbrunſt deren Urfade man nieht entdeckte oder die vielleicht 
ein verbrecheriſcher Fanatiler ſelbſt angelegt Hatte, jo mußten fie (und zwar 
immer in Geſammtheit) die Urheber fein; brach eine anftedlende Krankheit aus fo 
hatten fie die Brunnen vergiftet. Vom Betriebe des Aderbaues und ver Gewerbe 
fließ man fie zurück; gaben fie fi dann dem Wucher hin den man ihnen eigen® 
überwies und der für fie beinahe das einzige Mittel war ſich ernähren zu fönnen, 
fo erbitterte Dies aufs Neue gegen fie, gewährte neuen Grund zu Beſchuldigun⸗ 
gen. Kaum dichtet der Eigennug oder Aberglaube ven Juden ein Berbrechen 
an, fo liegen fie im Kerker oder auf der Folter um zu befennen was ihnen erfin- 
deriſche Henker in ven Mund legen. Dem durch vie Folter erprekten Geſtänd⸗ 
niffe folgt fogleich die Strafe, und welche? Man vente ſich das peinliche Recht 
jener Zeit, vom Aberglauben gefhärft. Was der getaufte Verbrecher am Schand⸗ 
piahle büßt, oftet dem Juden Das Leben. Man hängt ihn zur Luft an ven Füßen 


») Die Jefuiten wurden nicht nur nicht zu Inquifitoren ernannt, fondern fie 
ben namentlich in Spanien fchlecht mit dieſen Keßerrichtern, fo daß fte ihren wielfach aus 
Wege a mußten. Der bornirte Glaubensfanatismus ber Dominicaner ftand im prin⸗ 
cipiellem Gegenſatze zu ber nach Umſtänden leichten Sündenvergebung in Folge der laren 
Marimen der Jeſuiten. 
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anf, ibm zur Seite unbändige Rüden die mit Tobesgeheul den Zuſpruch der 
Mönche begleiten. 

In Deutſchland erfcheinen die Juden im Mittelalter zuerft als „Eaiferliche 
Kammerknechte“. Diefes Verhältniß war wol fein anderes als das von Leib⸗ 
eigenen welde unmittelbar dem eich angehörten und über welche die Kaifer 
als Oberhäupter des Reichs zu deſſen Vortheil (oder wol auch zu ihrem eigenen) 
rein willfürlih und unumfchräntt verfügten. Daher war es venn auch etwas 
Gewöhnliches daß fi die Kaifer von Zeit zu Zeit eines Theils der Habe jener 
Unglädlichen bemädhtigten, wie ja die Lehnsherren gegen ihre andern Leibeigenen 

. ebenfalls thaten (KRaifer Sigismund 3. B. nahm ihnen zur Beftreitung der Kriegs⸗ 
foften gegen die Huſiten je den dritten Pfennig ab) ; und es erflärt fich hieraus 
weiter, wie fie von den Kaiſern verpfändet und ſelbſt veräußert werben 
fonnten; (fo verpfändete Kaiſer Karl IV. im Jahre 1349 dem Frankfurter Rathe 
die dortigen Juden, und für den Fall daß viefelben inzwifchen ausfterben ober 
umgebradt werben follten (!), wenigftens deren Eigenthum). Dies macht 
and) erflärbar, wie die Kaiſer ſich nad) den damaligen Begriffen für berechtigt er⸗ 

achten durften, Jemanden von den Schulden loszuſprechen welche die Juden 
zu fordern hatten. (Auf dem Nürnberger Reichstage von 1390 ſprach z. B. 
Kaiſer Wenzel alle Stände des Reichs, die im Städtekriege viel Geld zu hoben 
Binfen aufgenommen, von ihren Zudenſchulden los und ledig. Das Reiche- 
oberhaupt hatte fich dazu bereit erflärt unter ber Bedingung daß die Schuldner 
15 Proc. des Judenguthabens an ihn bezahlten!) — Aus dem gedachten Ver⸗ 
häftnifje (daß die Juden nämlich unmittelbareg Eigenthum ver Reichs⸗ 
fammer waren) ergibt ſich endlich ver wahre Grund des Judenſchutzes, d. 5. 
des Schutzes welchen die Kaiſer jenen Unglücklichen mehr leiften follten als wirk⸗ 
(ich Leifteten; es wurde in ihren Perfonen ein einträgliches Befitthum ves 
Reichs erhalten. 

Später rifien die Territorialoynaften das Eigenthum der Juden ebenfo an 
fi wie andere dem Reich zuſtehende Beſitzthümer und Rechte. Das Loos der 
Unglücklichen milverte fih dadurch nicht; fie hatten nur um fo mehr Herren und 
Untervrüder. Das bisherige Unweſen mit ven Iudenverpfändungen, oft aus 
ſchmählicher Veranlafiung, Tehrte immer wieder. (So verpfändete 1349 ver 
bayerifche Herzog Stephan dem Vicedom Albrecht Staudach zu Landshut die dor⸗ 
tigen Iuden für eine Schuld von 600 Gulden und für die often welche die Faſt⸗ 
nadhtsfeier des Herzogs veranlaßt hatte.) 

Wie überhaupt die herrſchenden Begriffe auch währenn des Dlittelalters felten 
auf ein einzelnes Land beſchränkt waren, fo insbefondere die wegen der Juden. 
In Spanien, England, Frankreich und Italien herrfchten die gleichen Anfichten 
wie in Deutſchland, daß fie ein Staatseigenthbum, eine Staatsdomäne 
feien. Daher trifft man allenthalben auf die Erſcheinung daß, wenn die Staats⸗ 
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faffen durch die Fürften geleert waren, dieſe durch Erpreffungen von den Juden 
fie wieder zu. füllen ſuchten. Man nahm den Unglüdlihen ein Drittheil ober 
fonft einen beftimmten Theil ihres Eigentums. Natürlich fuchten fie daſſelbe fo 
viel wie möglich zu verheimliden. Da liegen denn die Fürften die qualvollſten 
Martern gegen fie anwenden. (König Johann von England ließ einem Juden 
die Zähne ausreißen weil er ihm nicht genug Geld herbeifchaffte. Bei dem Aus- 
brechen von fieben Zähnen nach einander blieb der Mißhandelte ftanphaft ; als 
man ihm aber den achten Zahn ausziehen wollte verfpradh er 2000 Mark zu be- 
zahlen.) Natürlih machten ſolche Mißhandlungen, die Unglücklichen zu Feinden 
der Ehriften, die menſchliche Natur warb in ihnen beftändig aufs Tieffte verlegt, 
und es ergibt ſich von felbft daß fie an ihren Peinigern Rache zu nehmen fuchten, 
beſonders wo e8 ohne unmittelbare Gefahr für fie gefehehen Konnte. 

Fanatismus und Habgier erfchöpften fih im Erfinnen neuer Bedrückungen 
und Qualen gegen die Unglüdlichen. Ye frömmer die Könige waren, als vefto 
verabfheuungsmwürbigere Tyrannen erwiefen fie fich meiftend gegen die Juden. 
So erließ der vielgepriefene „heilige Ludwig“ die empörendſten Berorpnungen 
wider fie, und zwar um fein Gewiſſen zu erleichtern und für fein Seelenheil zu 
forgen! Er verbot jede gerichtliche Vorladung zum Vortheil von Juden, und 
unterfagte ihnen fogar Verträge zu fchließen.*) Nach einer im Jahr 1230 im 
der Bretagne ergangenen Verordnung war e8 verboten, gegen irgend Jemanden 
eine gerichtliche Unterfuhung wegen Er mordung eines Juden zu eröffnen.**) 
— Der Nachfolger Philipps des Schönen geftattete den Iſraeliten wieder ihre 
Schuldforderungen einzuflagen , jedoch unter ver Beringung daß zwei Dritt- 
theile des Betrages am feine Kafje entrichtet werden müßten. — Im Jahre 1340 
verbot man in Frankreich ven Chriften ihre Schulden an Juden zu bezahlen ; 
das durften fie nicht. — Aus einem Edicte vom 4. April 1392 ift zu erfehen, 
daß bis dahin das Eigenthum der Juden confiscirt wurde wenn fie zum 
Chriſtenthum übertraten”**), auf der andern Seite hatten fie den Feuer⸗ 
tod zu gewärtigen wenn fie nicht übertraten. Solche Berfolgungen nöthigten 
die Armen zur heimlichen Flucht in das Ausland. +) 


*) S. Ordonnances des Rois de France, t. 1. b- 43, 44, 
»*, D' Argentre, Histoire de Bretagne, liv. IV. c a 23. 

**2) Der Borwand zu biejer Bedrückung lag ohne Zweifel darin, daß Alles was ber 
Jude erworben hatte Eigenthum feines Herrn fei, da er als Jude leibeigen war, in 
biefer Eigenſchaft aber Nichts für ſich ſondern nur für feinen Herrn erwerben konnte. Mon⸗ 
tesquien's Erflärungsverfudy, wonach die Bermögensconfiscation al Bergütung für bie 
* ee Ei entgehenden Leibeigenichaftsgefälle zu betrachten geweſen, jcheint 
nicht völlig ausreichend.) 

+) dm von da aus den Werth bes verborgenen Eigenthums an fich & ziehen bebienten 
fe fo n. A. der Wechfelbriefe. So ift diefe für den gefammten Handel jo ge 
inrichtung urſprünglich eine Erfindung ber Verzweiflung, um bas Eigenthum ben Ra 
Rellungen habgieriger Despoten zu entziehen. 
15* 
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Um folde Gewaltthaten von oben herab defto ungefcheuter begehen zu können 
warb ununterbrochen der Vollsfanatismus genährt und jeder Ausbruch vefielben 
in der Negel ftraflos belaſſen. So fehr ſich auch Das menſchliche Gefühl bei der 
Erimnerung an die begangenen Gräuel empören mag, müſſen doch zur Bezeich⸗ 
mmg des Geiftes der Zeit wenigftens einige Beifpiele angeführt werden. Beim 
Beginn ver Kreuzzüge fingen die Ermordungen ver Juden in Maſſe an; ſchon 
1096 wurben deren blos zu Mainz angeblich über 14,000 umgebracht. Die 
Barbareien vervielfachten ſich und erreichten im vierzehnten Jahrhundert ihren 
höchſten Grad. Es war etwas Gewöhnliches daß man über die Unglüdlihen 
meuchelmörberifch herfiel; flüchteten fie fi dann in ihre Synagogen ober andere 
Häufer fo ftedte man diefelben in Brand, Diejenigen in die Flammen zurück⸗ 
ſchleudernd welche fich zu retten fuchten. Dan fah fogar die Behörden fi an die 
Spige der fanatifirten Vollshaufen ftellen, oder die Morpplane vorbereiten und 
herbeiführen. So that 1337 der Magiftrat von Deggenvorf in Bayern. Die 
Juden wurden befähuldigt ſich an einer Hoftie vergangen zu haben. Die herzog- 
lihe Behörde lud eimen benachbarten Ritter Hartmann ein, die Ausführung Des 
Meuchelmords zu leiten. Auf ein verabrevetes Zeichen wurde ihm und feinen 
Kriegsknechten das Thor geöffnet, worauf das Abſchlachten und Verbrennen ver Un- 
glüdlichen begann. Zur VBerherrlihung diefer hriftlich-gottjeligen That wurde eine 
Kirche zum heiligen Grabe erbaut, welche zu einem berühmten Wallfahrtsorte 
wurde. Der Herzog Heinrich zu Landshut ftellte ven Mörvern eine Belobungs⸗ 
urkunde aus, durch welche er fie zugleich im Beſitze der geraubten Gegenſtände 
beftätigte. Der Pap ſt feinerfeits ertheilte ihnen volllommenen Sündenablaf! *) 
— Daß bei folden Belohnungen auch andere Orte dem ihnen gleihfam als 
Mufter aufgeftellten Beifpiele folgten, läßt ſich denken; namentlich geſchah Dies 
zu Straubing. — Die VBerheerimgen des „ſchwarzen Todes“ veranlaßten bie 
allgemeinften Iubenverfolgungen. Ueberall mußten fie die Brunnen vergiftet 
haben. Dean würgte fie mit der raffinirteften Barbarei Hin. Das Geſindel ver 
„Geißler“ ließ es ſich vorzäglich angelegen fein ven Pöbel gegen die Unglüdlidyen 
zu fanatifiren. Ein emtretendes chriftliches Kicchenjubiläum wähnte man am 
Ihönften durch Judenmorde zu verberrlihen. Auf den Rath der Geiftlichfeit 
wurde die nebenbei erlangte Beute zu „frommen Zwecken“ verwendet. (So 
3. B. in Straßburg. Zu Speyer erlangte man auf gleiche Weiſe die Mittel zum 
Wiederaufbau des abgebrannten Domes.) Die Maßloſigkeit der Verfolgungen 
läßt fih wol durch nichts fo bezeichnend darthun, als durch den Umftand daß 
die Unglüdlichen an vielen Orten und zu wiederholten Malen dermaßen zur Ber- 
zweiflung gebracht wurden daß fie ſich mit ven Ihrigen ſelbſt verbrannten, 
um den nie aufhörenden Peinigungen auf einmal ein Ende zu machen.“*) — 


*) ©. Xretin, Geſchichte der Juden in Bayern. 
**) Hier eine Stelle aus Herogs Elfaffer hronit. " Sabr 1339) : „Auf Diefen Frei- 
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Mögen Jene welche in der Geſchichte das Höchfte geleiſtet zu haben meinen wenn 
jie jede Zeit nad) Deren eigenen Begriffen beurtheilen, hierin bloße That⸗ 
ſachen erbliden wie die damaligen Berhältnifje viefelben eben mit fich brachten 
oder wol gar bedingten, — die menfchliche Natur ſchaudert zurück vor ſolchen 
das Mittelalter und das Chriſtenthum furchtbar dharakterifirenden Thatfachen. 
Anhang. Blick anf deu Thalumd. Wir haben bisher ven Religions⸗ 
büchern der verſchiedenen Völker eine beſondere Aufmerkſamleit gewidmet, va 
dur fie mit am tiefſten auf die ſocialen Verhältniſſe eingewirkt ward, und 
da ſolche Rückſichtnahme in unfern gewöhnlichen Geſchichtswerken meiftens ver- 
nachläſſigt ift. Bei dem beveutenven Einfluffe ven die Juden währenn des Mittel» 
alter8 als gefondertes Culturvolk allenthalben ausübten,, wird es gerechtfertigt 
jein auch einen fritifhen Ueberblid des Hauptinhalts des Thalmud zu geben, 
und zwar um fo mehr als man dieſes Buch von chriftlicher Seite zwar oft genug 
und in der mannichfachften Weife verfolgt, namentlich nad löblicher alter Sitte 
jo viel nur möglid verbrannt, um den nähern Inhalt vefielben fi aber fehr 
wenig gefümmert hat. Thatſache ift daß wenig Chriſten von diefem Buche mehr 
als höchſtens einige aus vem Zufammenhang gerifiene Stellen kennen.) Es 
muß Died um fo mehr auffallen, als ver Thalmud eigentlich die Fortentwidlung 


tu je man auch bie Juben, und gleich morgigen Samstag verbrannte man fie auf ihrem 
rchhof, auf einem hültzenen Gerüſt, deren waren auf 2000 als man fie ſchätzte, welche 
fich aber ließen taufen, die behielt man lebendig. Es wurben auch viel junger Kinder aus 
dem Feuer genommen, widrihrer Mutter und Batermwillen, bie wurben getauft. 
Und was man den Juden ſchuldig was, das wurde alles weht, und wurden alle Pfand und 
Brief die fie hätten ober ſchuldt wider geben, aber das bargelt vnd gut fo fie hatten, das 
nahm der Rath und theilts vnder die Handwerker, doch waren viel bie ihr Theil gaben an 
unjer Frauen werk oder umb gotts willn. Es wurben auch dieß Jahr nicht allein Die Juden 
zu Straßburg, fonbern in allen Städten am Rhein verbrannt, etlich Städt verbraunten 
die ihren mit vrtheil und recht, etliche ohne vrtheil und recht, an manchem ort ftießen bie 
Juden ihre Häufer jelb8 an, und verbrannten ſich darin.” 

*, Der Bibliothelar am Britiihen Muſeum zu London, Emanuel Deutjch ver- 
ka ihte imJahre 1869 im QuarterlyBReview eine feitbem in vieleandere Sprachen überfelste 
Abhandlung Über den Thalmud, worin er u. U. Folgendes hervorhebt: Diefes Buch mag 
wol das alte »habent sua fata libellia durch Die Worte ergänzen: „ſelbſt Die heiligen Rollen 
in ber Bunbeslabe.” Jener gelehrte Kapızimer Henricus Seynenſis bat den Thalmud gar 
für einen Mann gehalten und gejagt „wie ber Rabbiner Xhalmub erzählt” ; ähnlich nad) ihm 
viele andere Selekrte und Ungelehrte. Hundertmal hat man ihn verbannt, eingekerkert und 
verbrannt. Bou Iuftinian bis auf ben Papft Clemens VILI. herab und päter — ein 
Zeitraum von mehr als taufend Jahren — haben weltliche wie geiftliche Mächte, Könige 
und Kaiſer, Päpfte und Gegenpäpfte in Baunflüchen, Bullen und Edicten, in Confiscations- 
und Verbannungsdecreten gegen dieſes unglüdliche Buch mit einander gemetteifert. So 
wurbe e8 innerhalb eines Zeitraumes von weniger als fünfzig Jahren — und zwar iu benen 
welche die letzte Hälfte bes fiebzehnten Jahrhunderts bildeten — nicht weniger als ſechs ver- 
ihiedene Male öffentlich verbraunt, und an etwa in einzelnen Exemplaren, jonbern im 
Großen und Ganzen fuhrenweie. Julius LIT. erließ ein Manifek in den Jahren 1553 
und 1555, Paul IV. 1559, Pins V. 1565, Clemens VIII. 1592 und 1599. ine be» 
merkenswerthe Ausnahme in biefem Babel von Manifeften machte Clemens V. ; im Begriff 
ein nenes Verbammmungsbecret zu erlafjen wänfchte er zum Ru etwas von bem 
Buhezumifien, ba er zu verdammen im Begriff ftand, Allein Niemand Eonnte ihm 
Auslunft darüber geben. 
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des ſ. g. Alten Teſtamentes ift und das vermittelnde Glied zwiſchen dieſem und 
dem Neuen Teſtamente bildet, ohne deſſen Kenntniß dem Verſtändniſſe des Testen 
die tbeologifch - Hiftorifche Baſis fehlt.*) Wir legen der folgenden Zufammen- 
ftellung ein Manufcript zu Grunde welches ver kenntnißreiche und aufgeklärte 
Bezirksrabbiner Herr Dr. Elias Grünebaum in Landau (Pfalz) ſchon vor 
drei Jahrzehnten auf Beranlafjung des Berfaflers zu bearbeiten vie Gefälligkeit 
batte.**) 


1) Bedeutung.) Der Name Thalmud bat eine weitere und eine 
engere Beveutung. Im erften Sinne bezeichnet das Wort nichts Anderes als 
„Studium — Midraſch“ (dies dermalen auch ver gewöhnliche Ausdruck dafür), 
Auslegung, Erklärung, Bervollfländigung der von den Juden für heilig geachte⸗ 
ten Schriften, durch die dazu als befähigt und berechtigt anerkannten Autoritäten. 
— Das Verhältnig des Thalmud zum Judenthum hat daher infofern einige 
Aehnlichfert mit jenem der Sunna zum Koran, oder ver alten Tradition und 
Patriftil zur firchlichen Lehre der Katholifen, oder der ſymboliſchen Bücher zu 
jener der Proteftanten. In diefer weitern Bedeutung umfaßt denn der Thalmud 
nicht nur alle nad) dem Schlufje des fogenannten alten Teſtaments entftandenen 
dahin gehörenden Schriften welche folgende Namen führen: Sifra, Sifri, 
Mechiltha, Miſchna, Tofephta, Boraitha und Gemara, — fondern e8 gehören 
dazu fogar viele Stellen des alten Teftaments felbft, infofern fie nämlich nur 
als Auslegungen und Erläuterungen älterer Schriftwerfe erfcheinen welche in 


*) Deutſch, in der vorhin bezeichneten Abhandlung macht die Bemerkung: Die 
Frage liegt nahe und ift auch oft angeregt, wenngleich noch lange nicht genügend erörtert 
worden: Wie verhält fih Da8 Neue Tetam ent zum Thalmud? Iſt e8 doch auch nur ein 
Stüd ber Fortentwicklung des Alten Teftaments. Aber wie hat man dieſes Verhältniß 
entftellt! Indem man den religiöfen Gehalt ber Tanonifchen Bücher de® neuen Bundes 
biftorifch losriß von der Umgebung, von dem Judenthum, fette man dieſes in einen Gegen⸗ 
jat zu dem Ehriftenthum, welcher Hiftorifch falſch, biftorifch unmöglich it. Um dieſen Ge- 

enfat zumwege zu bringen wies man ben Inhalt des Indenthums auf ben Gehalt ber 

ücher Mofe zurüd, unterfehlug eine Sahrtaujendelange Entwidlung des Judenthums, um 
dieſelbe plöglich in ber Geftalt der hriftlichen Offenbarung unvermittelt vom Himmel ber- 
abfallen zu lafien. Es gleichen fich aber das Judenthum zur Zeit Chrifti und das ver fünf 
Bücher Moſe genau fo, wie das heutige England bem England unter Wilhelm Rufnus, als 
das Griechenland Platon's dem Grichenland ber Argonanten. . . . Gegen jence kraſſe Miß« 
en als ob auf einen Gott der Rache plötlich ein Gott der Liebe actetgt fei, Tann 
nicht oft und entſchieden genug ee werben. „Du foll inen Nächten 
lieben wie Dich ſelbſt“ ift eine Borfeprift des Alten Teftaments, wie das Chriftus felbft feine 
Sünger gelehrt hat. Das „Auge um Auge, Zahn um Zahn” ift dem Thalmud unbelannt. 
„Map für Maß“ zu vergelten fteht nach ihm im Gottes Hand allein. Die Ausdrücke wic 
Erhöhung, Taufe, Gnade, Glaube, Heil, Wiedergeburt, Menfchenfohn, Gottesſohn, Him- 
melreich, find nicht vom Chriſtenthum erfunden, ſondern ſind Alltagsworte des thalmudi⸗ 
chen Chriftentbums. 


”*, Bon demſelben Berfajier ift im Sabre 1867 eine fehr beachtenswerthe Schrift unter 
dem Titel erſchienen: „Die Sittenlebre des Judenthums andern Belenutnifjen gegenüber. 
Nebft dem geſchichtlichen Nachweife über Entftehung und Bedeutung bes Phariſaismus und 
befjen Verhältniß zum Stifter der hriftlichen Religion.” 
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demfelben aufgenommen find. *) Im engern, vermalen zunächft gebräuchlichen 
Sinne dagegen verfteht man unter Thalmud die Miſchna und deren Erläutes . 
rung die Gemara oder auch die legte allein. 

2) (Eniftehbung.) Das um das Jahr 142 vor der hriftlichen Zeit⸗ 
rechnung zu Jeruſalem errichtete, aus 72 Mitglievern beftehende Synebrium 
bilvete einen authentifchen Ausleger der Religionsgefege. Wenn man aber auch 
unter den für das jüdiſche Volk fo verderblichen Zeiten fi ftarr und feit an die 
alten Satzungen anklammerte, und wenngleich das Synedrium die Autorität 
feiner Ausſprüche mit unerbittliher Strenge aufrecht erhielt, fo wollte man doch 
die Freiheit |päterer abweichenver Erflärungen nicht abfolut verhindern, weß» 
wegen eine [hriftliche Aufzeichnung der gegebenen Entſcheidungen verboten 
war. Die Noth der Zeiten führte endlich eine Abweichung herbei. So entftand 
zuerſt die Mifhna. Der gelehrte und geiftreiche Rabbi Aliba**) foll vie 
erften Miſchna⸗Ordnungen verfaßt haben; doch die heutige Mifchna wurde erft 
durch Rabbi Jehuda, den Fürften (Hanaft) ungefähr im Jahr 219 nad 
Chriſtus geordnet. Später wurden Sifra, Sifri und Mechiltha abgefaßt, obwol 
ihr Inhalt zum Theil älter als die Mifchna ift. Die Boraitha’8 und Tofephta’s 
erhielten ihre Schlußabfafiung durch die Rabbis Chia und Hoſchaija, Erfter ein 
Zeitgenofje Jehuda's, Letzter eine Generation fpäter. So flammen denn bie 
Werke welche die eigentliche Midraſch (vie felbftändig hervortretende Auslegung) 
bilven, fpäteftens aus dem dritten Jahrhunderte heutiger Zeitrechnung. 

Nun ergaben fih almählig Meinungsverfchiedenheiten über den Sinn der 
authentifchen Auslegungen felbft wieder, zumal unter den paläftinätfchen und baby⸗ 
Ionifchen hohen Schulen. So entitand denn die Gemara durch welche vie Er⸗ 
läuterungen ihrerfeit6 erläutert werden, und fomit haben wir die jeßigen 
Thalmude, ven jerufalemifchen aus dem legten Drittel des vierten, und ben 
babylonifhen (zu Sura verfaßten) vom Ende des fünften und aus ver erften 
Hälfte des fechsten Jahrhunderts. 

3) (Eintheilung und Form.) Die Miſchna ift in ſechs Ordnungen 
(Sedarim) eingetheilt. Sie heißen: 1) Seraim, von den Saaten; 2) Moed, 
von den Feften; 3) Nafhim, von den Frauen; 4) Nafllin, von den Beſchnei⸗ 
dungen; 5) Kodafhim, von ven Heiligen, 6) Taharoth, von dem Reinen, — 
Ueberfchriften, die indeg nur fehr wenig den Inhalt dieſer Abhandlungen errathen 
laſſen. Die erften Capitel der vierten Abtheilung enthalten 3.8. das Civilgeſetz⸗ 
buch über das Sachrecht. Zuſammen umfafjen die 6 Ordnungen oder Abthei⸗ 
Iungen 62 Capitel oder Traktate; aber nur zu 36 derfelben befigt man bie 
babylonifche Gemara (Thalmud); der jeruſalemiſche Thalmud erftredte fi über 
die 5 erften Ordnungen der Mifhna, er ift jedoch nicht mehr vollftändig vor« 


*) Daniel trittz. B. (9, 2) als Ausleger bes Propheten Jeremia auf. 
**, Sr wurde unter Kaifer Habrian martervoll hingerichtet. 
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handen. — Wlle diefe Schriften, mit Ausnahme ver Gemara, find in hebräifdger, 
„diefe aber ift in aramäifcher Sprache abgefaßt, und zwar in jerufalemifchen dem 
Syriſchen fi annähernden Dialekte. 

4) (Allgemeine Bemerkungen über den Inhalt.) Was ven nähern In⸗ 
halt des Midraſch Thalmud) betrifft, fo wir verfelbe feinen Gegenſtänven nad; 
m Halacha und Hagada getheilt, deren erfte die eigentlichen Geſetzvor⸗ 
ſchriften, legte die Erklärung, vie Eregefe im ſich begreift und zugleich 
Sittenfprüdge und moralifche Erzählungen enthält. 

Die ältere Halacha ift zwar ſchon ſtreng aber meift einfach, kurz und bündig. 
die fpätere dagegen d. h. die Gemara gibt eine ins Einzelnſte gehende haar⸗ 
fpaltende Caſuiſtik, alle irgend denkbaren Fälle vorſehend und den Menfchen von 
feiner Geburt bis zum Grabe in jeglichen Verhältniffen, in jeder Stunde mit 
Borfhriften umgebend, „denn erft die Todten find frei von den Geboten". Dieſes 
Uebermaß von Satungen wie es Thalmudiſten felbft nennen, war das Werk der 
unglücklichen Zeitverhättniffe. „Meit dem Berlufte der Bolksfreiheit, und beſonders 
feitvem in Rom und Konftantinopel das Chriftentbum ven Thron beſtiegen und 
die Verfolgung der unglüdlihen Juden den hartnädigften Charakter angenommen 
hatte, war auch der Geift verfinftert, war bodenloſe Anslegung der alten Geſetze, 
maßloſe Erweiterung derfelben an der Zagesorbnung, und — was das Traurigfte 
war — erhielt fie einen ftagnivenden Charakter. Was früher momentane An- 
ordnung gewefen, Anficht oder Auslegung der hohen Schnien, die von fpäteren 
Behörden aufgehoben, denen von andern Schulen widerfprodhen werben fonnte, 
geftaltete fi num zur eiſernen Fefjet die Niemamd mehr zu löfen wagte. “Der 
Zeiten Roth umd Barbarei, die felbjt Griehen und Römer zu Bettlern machte, 
fagt der gelehrte und geiftreihe Dr. Zunz, übte auf die unglücklichen Juden 
gleichen Einfluß.” *) 

Auch die Hagada, obwol viefelbe mande treffliche Kernſprüche enthält, 
leidet an dem nämlichen Fehler, insbefondere iſt die Exegefe oft fo verfehroben 
daß fie mit dem natärlihen Wortfinn in gar feiner Verbindung fteht. 

Im Ganzen bemerkt man daß die Verfaſſer ver Mifchna im Gefühl ihrer 
eigenen Kraft frei und ſelbſtſchaffend, anordnend und verbietend auftreten, jedoch 
auf die obwaltenden Umftänve möglichft verftändige Rüdficht nehmen, während 
hinwieder die Urheber der Gemara fi nicht über bloße Auslegungen erheben, 
dabei aber fich Frampfhaft und unnatürlich an die Worte der frühern Geſetzgebung 
anklammern, oft ohne alle Beachtung des Sinnes und Geiftes verfelden. Se 
mußten denn mitunter die unnatürlichſten Erklärungen entftehen. (Ein auffallen- 
.. des Beifpiel liefert Sanhedrin 8, 4, wo das Geſetz Über den widerfpenftigen 
Sohn 5. Mof. 21, 18 bis 21, erflärt wird: „Iſt eines ver Eltern einhändig. 


*) Worte bes Dr. Grünebaum, in dem obenermähnten Manufcripte. 


t 
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lahm, ſtumm, blind oder taubſtumm, ſo heißt er nicht ein widerſpenſtiger Sohn; 
denn es ſteht: Vater und Mutter ſollen ihn ergreifen, ſie dürfen alſo wicht 
einhändig, ihn hinausführen, alſo nidt lahm, und ſprechen, alſo 
nicht ſt u m in fein“ ꝛc. Ws ob ſolche unglückliche Eltern nicht ganz vorzugsweiſe 
durch das Geſetz unterftäßt fein müßten.) — Ein Ausvdruck, der im alten Oeſetz 
an zwei verfchiedenen Stellen gleich vorfommt genügte, um die Beflimmungen 
der einen Stelle auf die andere Davon ganz verfchiedene gewaltfam zu übertragen, 
und nene beſchränkende Geſetze daraus herzuleiten. 

Im Allgemeinen iſt noch zu bemerken, daß ver Thalmud ein Convolut der 
verfchtedenften Meinungen enthält welche in einem Zeitraume von mehr ald einen: 
halben Jahrtauſend in einen ganzen Volk auftauchten. Eine Folge davon ift 
daß alle Meinungen, auch die einander widerftrebenpften, Grüne für ihre An» 
fiht in viefem Buche finden können.) Befonders ift es das Ceremonialgeſetz 
das zmifchen den entgegengefekteften Beſtimmungen umherſchwankt; was ver 
Eine verbietet erlaubt der Andere; der Eme bindet was der Andere löſen will. 

5} (Die thalmudiſchen Glaubenslehren.) Maimonives ftellt 
dieſelben in folgenven dreizehn Hauptpunkten zufammen: 1) &8 gibt einen Gott 
ver Alles erfchaffen hat; 2) er ift der einzige Gott; 3) ift unkörperlich weßhalb 
ihm auch keine körperliche Eigenfchaft zufommt ; 4) er ift ohne Anfang; 5) zu 
ihm allein dürfen wir beten, zu andern Wefen dagegen dürfen wir nicht einmal 
als Bermittler beten; 6) die göttlihe Offenbarımg beruht anf Wahrheit; 
7) Mofes ift der größte aller Propheten; 8) der Pentateud wurde in feiner 
jetigen Geftalt ven Moſes von Gott offenbart ; 9) dem mofaifchen Gefege kann 
nie ein anderes von Gott fubftitnirt werben ; 10) Gottes Fürfehung lenkt Alles; 
11) Belohnung und Beſtrafung der Guten und Böſen; 12) ed wird ein Mefflas 
für Iſrael fommen; 13) die Todten werben auferftehen. 

Gegen jeden diefer Kehrjäte, beinahe blos mit Ausnahme derjenigen wegen 
des Dafeins und der Einheit Gottes, find indeſſen Wiperfprüce erhoben worden. 
Joſeph Albo reducirt Daher die Glaubenslehre auf folgende drei Hauptfäge: 1) Es 
gibt nur einen einzigen Gott, Schöpfer, 2) Fürſehung; 3) göttlicher Urfprung 
der mofaifchen Lehre. 

Selbft vie Körperlichkeit Gottes wird in thalmudiſchen Schriften 
mitunter auf höchſt kraſſe Weife behauptet; Er erſcheint wie ein orientaliſcher 
Despot, mit Dienern nad) Reih und Glied umflellt, dabei aber — als guter 
Iade ver feinen Gebetriemen und fein geſchmücktes Gewand anfegt und über Die 
Sklaverei feiner Kinder (Ifraels) wehflagt. 

Der Meſſiasglaube wird ebenfalls nicht von allen Berfaflern des 
Thalmud getheilt, namentlich behauptet Rabbi Hillel geradezu, die meſſianiſchen 


*) Es ift dieſes Übrigens, wie bereits früher bemerkt, mehr oder minder bei allen Re⸗ 
ligionsbũchern der Fall. 
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Weiflagungen feien bereit$ unter König Hiskias in Erfüllung gegangen weßhalb 
Iſrael keinen Meſſias mehr zu erwarten habe. 

Auch die Anferftehungslehre ift im Thalmud nicht jehr ausgebildet 
(im alten Teftamente fehlt fie ganz, fiehe 1. Band ©. 96). Maimonides faßt 
diefelbe rein geiftig, mancher Andere dagegen fra matertell auf. Nach dem Erften 
befteht vie Belohnung in der geiftigen Anfchauung des Göttlichen und der lichte 
vollften Erfenntniß der Wahrbeit, pie Beftrafung im Gegentheile deſſen, während 
die Andern binivieder von feivenen Gewändern, dem Genuſſe köſtlicher Früchte 
und überhaupt von Befriedigung körperlicher Wünfche reden. Ueber ven Zuftand 
der Seele vom Tode bis zur Auferftehung widerſprechen ſich Die — in 
gleicher Weiſe. 

6, (Die Sittenlehre.) Dieſelbe ſpricht im Allgemeinen edle und reine 
Grundfäge aus. Insbeſondere wird Treue, Wahrheit, felbft die Ausübung der 
Kiebespflichten gegen Jedermann ohne Unterfhiev des Glaubens empfohlen. 
Ebenfo wie Gott barmherzig fei gegen alle feine Gefchöpfe fol es auch ver Menſch 
fein gegen alle. Der berühmte Fürft und Lehrer Hillel antwortete einem Heiden 
der ihn über den Inhalt der jüdiſchen Religion befragte: „Was Dir nicht lieb ift 
das thue deinem Nächften nicht, hier haft Du das ganze Geſetz, alles Uebrige ift 
Erklärung." Nicht minder heißt e8 an einer andern Stelle des Thalmud: „Deß- 
halb wurde nur ein Menſch von Gott gefchaffen damit die verfchienenen Nationen 
nicht feinpfelig gegen einander auftreten ſollen; find fie Doch jegt, da nur ein 
Menſch gefhaffen worden (fie aljo von Einem Bater abftammen), feinvfelig gegen 
einander, wie viel mehr wenn dies nicht der Fall wäre.“ — Den Frommen 
aller Nationen wird Theil am ewigen Leben zugefprochen ; doch ift die Bedeutung 
fromm einer fehr beſchränkenden Auslegung empfänglic. 

Mildthätigkeit und Almojengeben werden felbft im Uebermaße geboten. 
So foll man dem Armen nicht nur das abjolut Nothwendige, fondern dem Reich: 
gewejenen felbft das gewähren was ihm durch Gewöhnung zum Bedürfniſſe ge- 
worven (ihm 3. B. ſelbſt Reitpferd und Bediente unterhalten). 

7) (Da8 Ceremonialgeſetz.) Die VBorihriften des Thalmud dehnen 
fih möglihft auf alle Einzelheiten des menfchlichen Lebens aus; fie engen den 
menfchlihen Geiſt bis auf die minutiöfeften Kleinigfeiten ein und vernichten bei- 
nahe völlig jede Freiheit der Bewegung. Man müßte das ganze Leben daran 
fegen allen dieſen VBorfchriften nachzukommen, befonvders in dem Verhältniſſe wie 
der jpätere Rabbinismus diefelben ausgebildet hat. Die deßfallſigen Auslegungen 
grenzen oft ans Unglaublide. Das mofaifche Geſetz verbietet 3. B. die Arbeit 
am Sabbath, und vie Mifchna zählt auf was hierunter alles begriffen fei. Wenn 
wir nun das Getreidezermahlen als Arbeit aufgeführt finden, fo weiß die fpätere 
Auslegung auch das Zerfchneiden des Salats unter viefen Begriff des Zers 
mahlens zu bringen, va auch dies ein Zerkleinern fei. Zu pflügen it am Sab⸗ 
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Bath verboten, deßhalb ift es aber auch nad) der fpätern Interpretation nicht 
erlaubt eine Grube zu machen; wer den auf die Erde geworfenen Speichel mit 
dem Fuße austräte, würde damit einen Ritz, folglich eine Grube in die Erve 
machen, was alfo verboten ift. Aehnlich in zahllofen andern Fällen. 

8) Aberglaube.) Abergläubifche VBorftellungen kommen in Maſſe vor. 
Bielen Thalmudiſten wird die Kunft Geifter berbeis und wegzubeſchwören bei- 
gelegt, und es werven an einer Stelle fogar Recepte für diefe Kunft gegeben. Es 
find Dies agadiſche Vollsvorſtellungen und Sagen. Die Halacha ftellt als Geſetz 
das Verbot aller Arten von Aberglauben auf. Indeß erlangten jene Sagen eine 
größere Geltung ale das Gefeg. (Viele abergläubifhe Handlungen werben mit 
ftrenger Strafe bedroht; fo 3. B. Zauberei, oder Die Bornahme wichtiger Unter: 
nehmungen nur an gewiſſen Wochentagen die glüdticher als andere feien u. dgl. 
Die Zauberei wird fogar ald Oottesläugnung beftraft, indem man durch diefelbe, 
im Widerſpruch mit 5. Mof. 4, 35, von etwas Anderem als von Gott und den 
durch ihn in Die Natur gelegten Kräften Hilfe erwarte.) 

9 (Einfluß des Thalmuds auf Geift und Charakter ver Juden.) 
Eine umfafjende Beleuchtung dieſes Punktes würde ein ganzes Bud erfordem. 
Hier können nur einige Andeutungen gegeben werben. 

Der Thalmud enthält, wie ſchon aus ven oben mitgetheilten Bemerkungen 
hervorgeht, viele treffliche Lehren, auf Sittenreinheit, auf geiftige Veredlung 
binwirtend. Indem er Studium des Geſetzes nachdrücklich empfiehlt und 
gleichfam über Alles erhebt, wurde — da „dad Geſetz“ ſich beinahe über ſämmt⸗ 
liche Wiflenfchaften ausbreitete (namentlich über Yurisprudenz, mittelbar felbft 
über Philojophie) — die geiftige Cultur bei ven Juden in einer Zeit forterhalten 
in welcher viefelbe bei ven Chriften faft durchaus vernadhläffigt war. „Größere 
Geiſter wurden durch den Thalınud, der eine Begründung der Geſetze fucht, nad) 
Urſache und Bedeutung verjelben fragt, zu tieferem Nachdenken gewedt, das von 
der thalmudiſchen Erflärung unbefriedigt zur Philofophie und durch Diefe zur 
Eultivirung aller Wiſſenſchaften hindrängte. Unter glüdlihen Verhältniſſen, je 
fern nämlich der Geiſt durch äußern Drud nicht gewaltfam nievergehalten er⸗ 
fcheint, entftanden daraus die überraſchendſten Nefultate; die jüdiſchen Männer 
welche in ver Zeit der glüdlichen Freiheit unter der Maurenherrfhaft in Spanien 
lebten wie Maimonives, Ibn Ejra und jo viele Andere (namentlich auch Aerzte), 
wurben die Vermittler echter Wiffenfchaft für ganz Europa. Solche Männer ges 
hören niemals ihren Glaubensgenoſſen allein an. Ihr Geift und ihre (großen- 
theil8 in der Landesſprache verfaßten) Werke wirkten mächtig und zündeten in 
Spanien, im fünlichen Frankreich, in Italien und Holland (in welch’ letzteren 
Ländern die durch chriftlihen Fanatismus von der pyrenäifchen Halbinfel Ber: 
triebenen eine Zufluchtsftätte fuchten), in tauſend Geiftern Licht, fachten in Tau⸗ 
fenven ven Sinn für Wiffenfchaft an. Ja es ift als fiher anzunehmen daß nicht 
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allein Fanatismus und Habfucht ſondern ebenfo die Furcht der Geiftlichleit vor 
ver Aufklärung der Iuven die fich auch Über ihre chriftfichen Mitbürger verbreiten 
fonnte, die Austreibung verfelben aus Spanien veranlaßte. Der Geift ver Kritit 
der in ihnen emportauchte und durch Spinoza, den Sohn eines erilirten Spaniers 
für Philoſophie bis auf unfere Zeit beſtimmend wirkte, mußte den Inquiſitions⸗ 
tendenzen natürlich im Wege ftehen." *) 

Inve läßt fich doch nicht behaupten daß mar die Feiftungen jener Männer 
unmittelbar den Lehren des Thalmud verdanle. Es iſt ſchon nicht gering anzu⸗ 
ſchlagen wenn ihre Entwidlung, ihr Streben unter ver Herrfchaft dieſes Religions 
buches und zumal während ver Zeit des Mittelalters überhaupt nur möglich war. 
Doch darf man auch in dieſer Beziehung gerade die Berfolgungen eines 
Spinoza von Seite der orthodoxen Juden nicht vergefien. 

Unjerer Anficht nach überwiegen die Fehler des Thalmud aufs Eutſchiedenſte 
deſſen Vorzüge. Die rituell⸗geſetzlichen Beitimmungen müflen in ihrer maßlojen 
Ausvehnung das ganze Leben einengen und verbüftern. Durch die thalmudiſche 
Eregefe mit ihren gezwungenen, verfehrobenen, mitunter höchſt unverftändigen 
Erklärungen, werden nun faft anderthalb Jahrtaufende lang Millionen Menfchen 
wie willenlofe Mafchinen gegängelt. Die freie Bewegung ift Dadurch vernichtet. 
Auch die nationale Iſolirung der Juden wurzelt großentheil® in den Lehren jenes 
Religionsbuches, — eine Iſolirung auf welche ſchon die moſaiſche Gefeggebung 
abzielte, die von manchen Propheten im geiftiger Entwidlung befänpft, vom 
Thalmud aber auf den Gipfelpunkt gebracht ward. Allerdings müſſen wir hiebei 
erinnern, vaß der Vorwurf die ifraelitifchen Lehrbücher keineswegs aus⸗ 
ſchließlich trifft, und nicht ohne Grund bemerft in dieſer Beziehung der Ver⸗ 
fafler des mehr citirten Manufcriptes: „Die Zerftreuung Iſraels und die hierin, 
fo wie in der von dem Chriſtenthume fo fehr beförderten Profelntenmacherei be» 
gründete Befürchtung des Abfall vom alten Glauben und der VBermifhung der 
Suden mit andern, dem eigenen feindlich entgegengefettten Glaubensbelenntniffen 
mochte gerade die Thalmubiften beftimmt haben, jene nicht endenden Satungen 
zu ſchaffen um die Abfonderung ficher zu erzielen. Ihr Streben wäre ohne Zwei⸗ 
fel nicht gelungen, hätten die hriftlihen Thalmudiſten, die Geiftlichleit mit ihren 
Concilienbeſchlüſſen, und die Daraus hervorgegangene Geſetzgebung der Staaten, 
eine gewaltfame Iſolirung der Ifraeliten aus andern Gründen nicht ebenfalls 
angeftrebt, das Leben felbft dieſe Theorie nicht begründet. Gemeinſchaftlich er⸗ 
reichten fie ihr Ziel, die thalmudiſche Lehre und die chriftliche Gefebgebung ; der 
Yude wurde abgefondert von der Geſellſchaft, er warb hermetifch abgefperrt von 
Innen und Außen, er bildete einen Staat im Staate, und hatte fogar feine eigene 


*) Worte des Dr. Grünebaum in dem citirten Manufcripte. In dem weiter Folgen- 
den geben wir ausſchließlich unfere Anficht. 





Allgemeine Sittenzuflänbe. 237 


Imrieviction ; feine Beftrebungen, feine bürgerliche Beſchäftigung, feine focialen 
Berhältnifie, kurz Alles was an ihn fich Inäpfte, ftand in diametralem Wider⸗ 
ſpruche mit der Geſellſchaft mit welcher er verkehrte, mit dem Staat in dem 
er lebte.” 

Kann nun nad dem Gefagten aud nicht beftritten werben daß der Thal: 
mud feine Belenner nicht hindert brave, tüchtige Bürger eines Staats zu fein (fo 
zwar daß jeder übel zu deutenden Stelle, gerade wie in ven Religionsbüchern der 
Chriften, eine entgegengefette zur Seite geftellt werben Tann) , fo läßt ſich doch 
hinwieder auch nicht verfennen, daß die taufendfachen Eigenthümlichkeiten welche 
viefes Religionsbuch fernen Anhängern auferlegt, fte im öffentlichen Leben, im 
Gemeinweſen infofern hemmt und ſchädigt als fie fi) unberingt an alle Vor⸗ 
ſchriften jener Lehre binden. 

Es kann endlich nicht unberüdfichtigt bleiben, daß ver Thalmud mit feinen 
unzähligen Werkvorſchriften der Entwicklung wahrer, reinfter Moral ſchadet, in» 
dem hiedurch die innere lebendige Idee für das Rechte und Gute an fich zwar 
nicht erftidt, allein durch die mechanische Beobachtung ceremonieller Vorſchriften 
wenigftend entſchieden in den Hintergrund gerrängt wird; Tann man doch 
darnach ohne irgend eine Pflichterfüllung gegen die Geſellſchaft, vurd bloße 
Ausübung äußerliher Vorſchriften und Satzungen die auf das Leben feinen 
Bezug Haben, ver Religion genügen und fi) den Weg zur höchſten Seligfeit 
bahnen. 

Es wird ſonach gerechtfertigt fein wenn wir den Thalmud im Guten wie 
in den Fehlern mit den Religionsbüchern der andern Völker weſentlich auf die 
gleiche Linie jegen. 

Die moralifhen Zuſtünde. Das Mittelalter zeigt wohin vie Völker 
kommen wenn, ftatt einer vernunftgemäßen Entwidiung des Lebens, alfo des 
weltlichen Elements, die Kirche herrfcht und gebietet. Ans dem bisher Mitge- 
theilten ergibt fich mehr als zur Genüge daß dadurch gerade die geiftige Richtung 
am wenigften geförbert, daß das Wiſſen als ven Glauben gefährvend überall be- 
ſchränkt wird, und daß man fehr irren würde eine höhere Sittlichfeit unter 
folhen Berhäftniflen zu erwarten. Kundgaben edler Humanität finden fich nur 
vereinzelt. Deſto vrafttfcher wirken finnlofe Slagellantenzüge, blutige Verfol⸗ 
gungen Anverögläubiger wie der Albigenſer, willkürliches Entbinven von geleifte- 
ten Eiven, offene Befolgumg des Grundſatzes daß man Ketzern nicht Wort zu 
halten brauche, Inquifitionsgerichte, Judenverfolgungen und Brutalitäten jeder 
andern rt. 

In Verbindung damit — oft Die Duelle diefer Erfheinungen — treten die 
fuperftitiöfeften Eimrichtungen des Cultus hervor. Es wimmelte von wunder⸗ 
thuenden SHeiligenbilvern und erfolgten Mirakeln; Weliguien wurden fabricirt 
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und Handel mit ſolchen angeblichen Heiligthümern getrieben *) ; ver Gelb ein- 
tragende Aberglaube ward in den mannichfachſten Formen genährt**) und jener 
ſchmachvolle Ablaßhandel ausgebildet, bei dem fi felbft für nod zu begehende 
Sünden volle Bergebung erlaufen ließ, und wobei die Seelen Verftorbener in 
Schenken aufs Würfelfpiel gejegt und überhaupt regelmäßig in zwei bis drei 


*) Es würde viel zu weit führen, wollten wir verfuchen ein Verzeichniß ber notorifch 
falſchen Reliquien anzulegen. Nur beiſpielsweiſe zur Bezeichnung bes Unfugs im Allge- 
meinen jei Einiges erwähnt: Abt Marolles von Amiens konnte, als man ihm das Haupt 
Johannes des Täufers zeigte, ausrufen: „Gottlob, das ift das ſechste Haupt bes Täufers 
welches zu verehren ich das Glück habe!" Abgeſehen von Reliquien in fremden Ländern, 
hatte man in Deutſchland u. A. zu Bamberg ein Stüd ber Krippe Chrifti, etwas von ber 
Milch der heil. Maria, ein Stüdchen von Aarons Ruthe, melde jedoch zu Mailand unver 
jehrt gezeigt wurde. Noch jetzt befittt man zu Trier dem heil. Rod Ehrifti und vergl. Kur- 
fürft —** von Sachſen, Luther's Schirmherr, hatte bis unmittelbar zur Reformation 
Heiligenbilder und Reliquien überall zuſammenkaufen laſſen. Er konnte ſich net 
Befites diefer Art rühmen: 338 Stüd von heiligen Jungfrauen, 1663 won heil. Wittwen, 
ca. 1200 von Märtyrern, 331 von Ehriftus ſelbſt, darunter Kleider, Zähne und Haare; 
Stüde vom Berg Sinai, von den zu Bethlehem tobtgeichlagenen unſchuldigen Kinblein, 
Milch von ber heil. Jungfrau, Fäden bie fie gefponnen, Stroh und Hen ans dem Stalle 
un — sun geboren ward u. |. w. — Alles zur Verherrlihung Gottes und im Inte⸗ 
reſſe der Religion ! 

Hier noch eine bejonders beglaubigte Thatfache: Die Kirche von Notre-Dame-en-Baur 
zu Chalons behauptete ein Stüd vom Nabel Jeſu Ehrifti zu befigen. Am 19. April 1707 
unterfuchte von Noailles, der Bilchof von Chalons, die Reliquie. Nachdem er jeftgeftellt, 
daß fich nicht ermitteln laſſe aus welcher Materie fie beftche, brachte er fie in eine Schachtel 
und entfernte fie. (S. Merlin's R£pertoire de Jurisprudence, mot: Complainte.) 
— Das Reliquienunmelen und der Reliquientrug reicht ſehr weit hinauf in der chriſtlichen 
Kirchengeichichte. Helena, die Mutter des Kaifers Eonftantim, ſcheint demſelben ſchon ſtarken 
Vorſchub geleiftet zu haben. Unter ihr fell das wahre Kreuz Chrifti im Jahre 326 aufge» 
funden worben fein, nachdem e8 300 Jahre unverfehrt in der Erbe gelegen hätte. Stücke 
davon wurben bis zur neueren Zeit in ſehr vielen Kirchen gezeigt, was nicht hinderte daß 
man es zu Paris auch noch unverfehrt beſaß. — Karl d. Br. Tief eine Menge Reliquien 
aus dem Morgenlande fommen, darunter befanben fih: das Schweißtuch, Die Windeln, 
das Kinderhbemb und der Gürtel Ehrifti, das Tuch worin das Haupt Johannis gelegen, 
ber Arın des alten Simeon woranf er im Tempel das Jefulind gehalten u. dgl. — Lud⸗ 
wig IX. von Frankreich bezahlte für eine Ladung Reliquien 20,000 Mart Silbers, und 
Richard Löwenherz kaufte ſolcher Schäte von den Türken (!) für 32,000 Ducaten. — Bon 
Konftantinopel wurde einft die Dornentrone Chrifti um 13,134 Ducaten nach Benebig ver- 
pfändet und fpäter von ba im feierlicher Proceffion nach Paris gebracht. — Vor ber Refor⸗ 
mationgzeit zeigte man zu — den Athem des heil. Joſeph, aufgefaßt in dem 
Handſchuh des Nicodemus; zu Halle: Hefte von der Arche Noah und ein Stüd vom Hemde 
das die Jungfrau Maria bei ihrer Niederfunft getragen. In dem St. Barbaraflofter zu 
Coblenz ſoll das Präputium ober die bei der Belhneipung abgenommene Borhaut Ehrifti 
im vorigen Jahrhundert ein ziemlich anftößiges Mirakel an einer Nonne bewirkt haben. 
— Dir müßten Vieles von bem was über Reliquien erzählt wird für böswillige Erbichtung 
halten, wenn nicht jelbft in der Neuzeit noch ſolche Reliquiengeichichten vorlämen (fo be- 
ſchenkte der Papſt die zu Eonflantine von ben Franzoſen erbaute kath. Kirche mit einem 
Nagel von ber Fußzehe des Apoftels Philippns), und — wenn nicht jet noch ber heilige 
Rod zu Zrier regelmäßig ausgeftellt würbe. — 

) Im Ulriheliofter zu Augsburg wurde noch im vorigen Jahrhundert Erbe von 
der Stelle an weldyer ber heilige Ulrich gelegen, ale Univwerjalmittel gegen bie Ratten ver⸗ 
kauft. — In früherer Zeit war es etwas Gewöhnliches daß Geiftliche (3. B. 1120 ber 
Biſchof von Laon) die Raupen, Feldmäuſe und anderes Gethier vor ein geiftliche® Gericht 
laben, fie ercommmmicirten und in ben Bann thaten. — Der tief verfchuldete bayerifche 
Herzog Stephan (der Kuänfel genannt) , benngte den Aberglauben zu feinem Geldvortheil 
lus ein Mänschen im Chorftifte zu Andechs ein Berzeihnif von heiligen Ueberbleibjeln zu 
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Jahren mehr Seelen aus dem Fegfeuer erlöft wurden, als Menfchen gelebt 
batten.*) Faſt überall trat ver ſchmutzigfte Eigennug unter dem Deckmantel ver 
Religion hervor. **) Man konnte felbft ein Loskaufen und Losſprechen von geleifte- 
ten Eiden durch die Oberhäupter ver Kirche erlangen. 

Es läßt fih denfen daß unter ſolchen Zuftänden, ungeachtet ver vielge- 
priefenen Frömmigkeit jener Zeiten, die Moralität und das Gefühl für Schid- 
lichfeit auf einer fehr tiefen Stufe verblieb. Man verlette offen feierlich abge: 
ſchloſſene Verträge, wenn man nur insgeheim gegen deren Inhalt proteftirt 
hatte. Eduard I. 3. B. ſchloß mit dem franz. König einen Vertrag und rati- 
ficirte denfelben öffentlich , jedoch erft nachdem er wor Notaren gegen deſſen Be- 
ftimmungen proteftirt hatte. (Das war ein Mittel deſſen fi) ein ehrlicher 
Mann damaliger Zeit ohne Bebenten glaubte bevienen zu dürfen.) Auch Kaifer 
Karl V. ließ feine Beiftimmung zu einer von feinem Großvater Marimilian 
mit Frankreich abgeſchloſſenen Uebereinkunft öffentlich proclamiren; er proteftirte 
gleichzeitig indgeheim vor Notar und Zeugen, „daß trotz feiner öffentlichen Zu⸗ 
ſtimmung zu jenem Tractat e8 feineswegs feine Abficht fer fi) durch venjelben 
zu binden.“ — Auch die Geſchichte Franz I. liefert foldhe Züge. Die nachdrück⸗ 
lichſten Eide gewährten überhaupt keinerlei Bürgfchaft. Sollte man 3. B. auf 
die Reliquien eines Heiligen ſchwören, fo trug man nur Sorge daß die Reliquien 
aus dem Kaften der diefelben umſchloß und den man dabei anfühlen mußte, 
zuvor herausgenommen worben, der Kaften mithin leer war. — Bei aller ſchein⸗ 
baren Religiofität wird gerade aus diefer Zeit von zahllofen Meuchelmorvden in 
den Kirchen felbft erzählt, und zwar nicht blos vermittelft des Schwerted ober 
Dolches fondern noch öfter durch DVergiften des Abendmahls. Vergiftungen 
waren überhaupt etwas Gewöhnliches; daher die Einführung des Gebrandjes, 
daß von jeder Speife der dieſelbe auftragende Diener zuerft genießen mußte. — 
Bom fünften bis zum vierzehnten Jahrhundert wurden wol gegen 1000 Fürſten 


Tag brachte. Ein von ihm begehrte und vom Papfte — Indult zog abergläubi⸗ 
* Bu in Menge nad — Das Geld für die Abläſſe fiel fo häufig daß es nach 

cheffeln gemefjen und zwiichen dem Papft und ben Herzogengetheilt ward. (Aventin. 
ad ann. 1388.) 

*) Wenngleich ver Ablafhandel erft in’ der folgenden Periode recht allgemein betrieben 
warb, fo fällt doch feine Begründung noch in das Mittelalter. Hier der Euriofität wegen 
der Abdruck eines Ablaßzettels: »Veniam damus Joanni N. pro omnibus — 
praeteritis, praesentibus et fuluris, quantumcungue enormibus!« (Der Kaufpreis 
dieſes Zettels etwa 11 Sgr. unſeres Geldes, allerdings bei anderm Geldwerthe. 

”®) Statt zabllofer Beiſpiele wenigſtens eines: Im 13. Jahrhundert ſandte der Biſchof 
von Liefland eine Schaar Prieſter nach Eſthland um durch die Taufe der heidniſchen Ein⸗ 
wohner das Land zu ſeinem Eigenthume zu machen. Der däniſche Biſchof hingegen, 
der — Priefter genug zur Berfägung atte um feinem a Bruber zuvor zu fom- 
men, lief bei den verſchiedenen Ortichaften Efthlands hölzerne Kreuze anfrichten und bie 
Einwohner proviſoriſch mit Weihwaſſer beſprengen, verbot ihnen auch eine andere Taufe 
als die feinige anzunehmen. Einige welche dieſes Verbot übertraten, ließ er zur Warnung 
der Andern aufhängen! (S. JZohmann’s Reliquien, herausgegeben won Zichelte.) 








240 Das Mittelalter. — Materielle Zuſtände. 


durch ihre Nachfolger oder Thronprätendenten ermordet. So ganz verbrängt war 
das Gefühl für öffentlihe Moral daß ein Papft e8 wagen Tonnte die Bewohner 
einer freien Stabt welche bie von ihm anfgeftellten Meuchelmörber zur Strafe zog. 
deßhalb mit dem Banne zu belegen (Papſt Sirtus IV. that es gegen Die 
lorentiner, wegen der Individuen welde den Meuchelmord von Lorenz und 
Zulius Medicis auszuführen beſtimmt waren). Der Breslauer Stabtrath hatte 
nad den uralten Freiheiten der Stadt dem dortigen Domdechanten fremdes Bier 
wegnehmen laflen. Das Domcapitel verhängte darauf ein Interdict gegen die 
Stadt ; die Kirchen blieben gefperrt, die Glocken ſtumm, das ehrliche Begräbniß 
verſagt. (S. Hormayr's Biographie des 8. Wenzel.) Ein König veflen Ge⸗ 
ſchichte durch mehrfache Eipbrüde und Meuchelmorve befledt ift, konnte unbes 
denklich von feinen Zeitgenofien den Beinamen des Großen erhalten (Ferdinand 
von Aragen). So weit ging vie Geringſchätzung der Moral und Schicklichkeit, 
daß ein Menſch ver zwor Seeräuber geweien, und ver fi fortwährend die ab» 
ſcheulichſten Verbrechen zu Schulden kommen ließ, vermittelft Beftehung zum 
Papfte erwählt ward (Johann XXIU.). 

Bezeichnend iſt e8 auch für den Zuſtand ver Sittlichfeit, daß die im Schulv- 
thurme Sigenden ihre Gläubiger zwingen konnten ihnen wöchentlih zweimal 
„Frauengeld“ zu geben. Ueberall finden wir der Freudenhäuſer erwähnt und zu 
Tauſenden erfhienen die feilen Dirnen nicht nur bei ——————— wegen 
weltlicher Dinge ſondern namentlich auch bei Concilien. 

Das Verhältniß ver Frauen war ein fehr verfchievenes dem äußern Aus 
ſchein und der Wirklichkeit nad. Die Kirchenväter hatten ſtets mit Gering- 
ſchätzung ja Verachtung vor den Frauen geredet. Der im wohlverfianvenen 
Intereſſe der Kiche während des Mittelalters entwidelte Moariencultus ward 
Beranlaffung zu einer jedoch weit mehr fcheinbaren als feitbegründeten Aenderung. 
Der Nitter widmete allerdings feiner Geliebten eine ivenliftifche Verehrung ; 
die Frau aber war nur die Dienerin, wenig befjer als die Magd des Herrn 
und ©ebieterd. Er durfte fie körperlich züchtigen (ſogar nach den ausprüdlichen 
Beflimmungen der Ordonnances des rois de France). In Borbeaur erftredte 
fich diefes Recht no im 14. Jahrhundert fo weit daß der Gemahl und Vater 
feine Frau und Töchter unbedingt prügeln durfte, fo daß er wenn jene in Folge 
der Mißhandlung ftarben, ftraflos blieb. 

Blick auf die materiellen Verhältniſſe. Der Zuſtand der Landwirthſchaft 
ergibt fi aus den über die Ausbildung des Tehns- und Leibeigenfchaftemefens 
mitgetbeilten Notizen; ebenfe läßt fich die Tage der Gewerbeinduftrie aus dem 
über das Zunftwefen Gefegten im Allgemeinen erfennen. Der Handel aber ver 
ungemein erſchwert durd den allgemeinen Mangel an Kunftftraßen, noch mehr 
aber niedergedrückt durch die überall herrſchende Rechtsunficherheit, fo daß man 
nicht ein paar Meilen weit ziehen konnte ohne ven Schuß einer Anzahl Bewaff⸗ 
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neter. Zolle aller Art hemmten übervies noch den Verkehr. Das aus religiöfen 
Borurtheilen ſtammende Verbot des Darlehns auf Zins lähmte die gefammte 
inpuftrielle Bewegung ; die Gefährlichleit des Zinsnehmens (mas als Wucher galt) 
fteigerte ven Zinsfuß auf 20 bis 40 Procent. 

Der Zuftand der Wohnungen war im Allgemeinen abſcheulich, feldft in 
den Städten. In den engen und ungepflafterten Gaflen lag ver Unrath aufge 
hänft und verbreitete mephitifche Auspünftungen. Die hohen und entwever ganz 
an emander gebauten und durch ſchmale Schmutzwinkel (Meile) von einander ge- 
ſchiedenen Häufer verhinderten gegenfeitig den Zutritt von Luft und Sonne. 
Stubenböven nad) unfern Begriffen und Defen gab es nicht; auch vie großartig- 
fin Burgen ermangelten vor dem 15. Jahrhundert der Glasfenſter. Die 
Schinvel- und Strohdächer bewirkten das häufige Niederbrennen ganzer Orte.*) 
— Bei Tiſch hatte man nod) feine Gabeln. Die Teller waren von Holz, folde 
von Zinn galten für Luxus. Die Einführung von Kopffiffen in den Betten ward 
gleichfalls Für eine Verſchwendung angefehen. Zum Luxus wurde e8 ferner 
gerechnet wenn Jemand ftatt der brennenden Spähne ſich der Talglichter bediente. 
Der Strümpfe entbehrte man ebenfalls. Dagegen konnten die Wohlhabenven 
aus Oftentationsfucht nit Stoffe genug zu ihren Kleidern verwenden. Da ſowol 
das Yendal- wie das Zunftwefen ſcharfe Gegenſätze nad Ständen gefchaffen 
hatte, fo ergingen Kleiderordnungen für vie verfchiedenen Claſſen, welche 
ebenfo viel Staunen erweden bezüglich deſſen was fie erlaubten als wegen deſſen 
was fte verboten. Eine Lectüre gab es natürlih in ver Regel nicht; konnten 
doch weitaus die meiften Menjchen nicht Iefen. Wir haben früher fhon erwähnt 
daß felbft Karl ver Große erft im höheren Mannesalter leſen und fehreiben lernte. 
Kaifer Otto I., von feinen Zeitgenofien und ven folgenden Geſchlechtern gleich 
als ald der „Große gefeiert, blieb fein Leben lang unbefannt mit dieſer Kunft. 
Man konnte Hohe Reichswürden befleiven ohne es im Wiſſen weiter gebracht zu 


») Wie langſam e8 mit ber Einführung mancher jest für unentbehrlich gehaltener Be- 
quemlichkeiten und öffentlichen Anftalten herging bavon bietet jede Stadtgeſchichte Beweiſe. 
Sie verdienten gefammelt, und in einer gewiſſen Ordnung in ber fie leicht Refultate dar- 
bieten zufammengeftellt zu werben. Hier nur einige Proben: 

In den Jahren 1399, 1416 und 1501 wurben erft einige Theile der Stadt Frankfurt 
am Main gepflaftert. 

Im Jahre 1466 gab es zu Frankfurt noch Strohdächer, 1474 noch Schindelbächer. 
Im Jahre 1485 ward dafelbft befohlen, alle neuen Gebäude mit Zicgeln oder Schiefer zu 
BR und bei ſchwerer Strafe unterfagt Stroh und Schinbeln bei den Dächern zu ge- 

tauchen. 

Im Jahre 1365 ie c8 fich die Stabt Frankfurt 18 Schillinge foften, die Straßen zu 
würbdigerem Empfange ver Kaiferin zu fegen und zu reinigen. 

Im Jahre 1493 gebot man zu Kanfbeuern allen Bürgern die in ihren Häufern noch 
keine Kamine hatten folche herzuftellen, wozu Manchem das nöthige Geld aus ber Stabt- 
kafſe vorgeftredt warb. 

: Im Jahre 1501 wurden zu Frankfurt 3 Sonnenzeiger an öffentliden Plägen an» 
anbradt. 


Kolb, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl, 16 


* 


242 Das Mittelalter. — Materielle Zuſtände. 


haben (fiehe 3. B. Band II. ©. 65). Daß es unter ſolchen Verhältniſſen 
eine Art Phänomen war wenn eine Yrau hierin mehr wußte als amgefehene 
Männer, verfteht fih von ſelbſt. — Seife gab ed nicht; alle wohlriechenven 
Salben und Dele waren wenig geeignet den Schmug vom Körper zu entfernen. 
Anſteckende Krankheiten brachen fortwährend aus und hatten vie furdhtbarften 
Berheerungen im Gefolge. 

Fürften und Reiche überhanpt trieben daneben bei feftlichen Gelegenheiten, 
wie Hochzeiten zc., aber kaum weniger bei Leichenbegängniſſen, befonderd mit Speifen - 
die tollfte Verſchwendung. Wovon Tauſende Monate lang leben konnten, das 
ward gevanfens und zwedlos auf einmal verpraßt. Um ven Ständeunterſchied 
aufrecht zu erhalten ergingen in dieſer Hinfiht zahllofe Verordnungen mit oft 
feltfamen Verboten. Volkswirthſchaftliche Rückſichten kannte man nit. Der 
Mangel an Imtelligenz, an geiftiger Entwidlung wer unabwendbar von 
materiellen Entbehrungen und materiellen Elend der Maſſe begleitet. Aber auch 
die Mächtigften ermangelten zahlloſer Tebensannehmlichkeiten deren ſich heute felhft 
die Wenigbemittelten erfreuen. Die herrſchenden Zuſtände lafien fi fomit nur 
als höchſt kläglich bezeichnen. — 

Wo die Chriften als Steger mit ver arabifchen Eultur und den moslemifchen 
Einrichtungen zufanmentrafen wie auf Sicilien und in Spanien, empfanben bie 
Bildungsfähigeren unter ihnen alsbald das Bedürfniß fih nad Art der Befiegten 
einzurichten. So ſchon König Roger und feine normannifchen Ritter. Die Könige 
aus dem Haufe Hauteville entlehnten die Yormen ihrer Regterung und ihr 
Ceremonell, ebenfo die Regierungsfprache von den Arabern, arabiſch waren ihre 
Diplome wie die Devifen der von ihnen geprägten Münzen, auf denen die Jahr⸗ 
zahl der Hidſchra und zuweilen fogar die Formeln des muhammedaniſchen Glau- 
bens beibehalten wurden. Site weiheten laut noch erhaltener Infchriften die von 
ihnen erbauten Paläfte nicht im Namen des breieinigen Gottes der Chriften, 
fondern in dem des barmberzigen und erbarmungsvollen Allah ein, und Alles in 
ihrer Umgebung trug fo völlig morgenländifhen Charakter daß man fragen könnte, 
ob die normannifchen Herrſcher Siciliens nicht viel mehr zu den Sultanen welche 
die Trümmer des Chalifats unter fich theilten als zu ven chriftlichen Fürſten 
Europas zu zählen feien. Cine Hauptangriffswaffe ver Päpfte gegen ven be: 
kanntlich auf Sieilien herangewachſenen Kaiſer Friedrich IL. war Die Beſchuldigung. 
feine ganze Umgebung und feine Einrichtungen, Gewohnheiten und Sitten feien 
muhammedaniſch. — Aehnlich in Spanien ehe ver Siegerübermuth nad) der Er⸗ 
oberung Granada's den voheften und wilveften Fanatismus entzügelte. Der 
böhmifche Ritter Rozmital der im Jahre 1467 Spanien befuchte jagt, König 
Enrique IV. fei an feinem Hofe von vielen Muhammedanern umgeben gewefen, 
und habe in der Tracht fowol, als beim Beten, Eſſen und Trinken muhanme- 
daniſche Sitten angenommen gehabt. Berner erzählt verfelbe wie er in der Stadt 
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und am Hofe des Grafen von Haro Juden und Muhammedaner gefunden habe. 
(Die Nachweiſe bei v. Schad.) An Bildung und Einficht, wie an Wohlſtand und 
in ihren Einrichtungen ftanden unter nur irgend toleranten Verhältnifien auf 
Sicilien und in Spanien die Araber den Chriften entſchieden voran. 


Bildung, Wiſſenſchaft, Literatur, Kunſt. 

(Allgemeine Bemerkungen.) Die Macht ver Kirche hatte in den ſämmt⸗ 
hen Abendländern die lateinifche Sprache zur Herrfchaft gebracht. Der Clerus 
war auf fie hingewiefen, und wer für die Deffentlichfeit irgend etwas fchreiben 
wollte mußte ſich ihrer bedienen; der Mangel an Entwidlung und Ausbildung 
der nationalen Sprachen, denen für viele Dinge und Verhältniſſe ſogar vie be 
zeichnenden Ausprüde fehlten, drängte nah dem nämlichen Ziele, und überdies 
fonnte man nur mitteljt des Lateinifchen Hoffen jenfeit® der Grenze dieſes oder 
jenes bloßen Dialefts verftanden zu werben. 

Wie in fo vielen Dingen bis zur Neuzeit herab, waren e8 gerade Romanen 
— nicht Germanen — von denen bie Smitiative ausging zur Befreiung der 
Völker aus ver Alleinherrichaft ver Iateinifhen Sprache. Die BProvencalen, 
Catalanen und Aragonefen, dann als deren Schüler die Italiener, fpäter vie 
Tranzofen traten aus dem Bannkreiſe des Lateinifchen, während Die Deutfchen 
und Engländer noch von feiner andern Schriftfpradhe wußten als jener des alten 
Rom, die zudem in der Kegel aufs Gräulichſte verunftaltet wurde. 

Im Allgemeinen ermangelte man einer Klarheit des Gedankens und in 
Wechſelwirkung damit einer Klarheit in ver Ausdrucksweiſe. Ein Gejchichtfchreiber 
aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts betrachtete e8 als einen ber 
ſchlimmſten Mißſtände des Mittelalters daß, wie er e8 bezeichnete, faft „Niemand 
eine Sprache hatte; dag man in ungeheurer Weitjchweifigfeit immer der vorigen 
Dunkelheit zu entgehen firebte und dennoch, mochte man noch fo oft dupliciren 
und tripliciren, für das dunfel Gedachte felten verſtändliche Wort und noch 
weniger Gedankenordnung fand“. (Gerade die Verhältniſſe des Mittelalters 
liefern einen gleichſam controlirbaren Beweis für die Richtigkeit der Grundanſicht 
Lazarus Geiger’3 von der völligen Unentbehrlichleit der Sprache und der Ausdrucks⸗ 
weife für die Entwidlung der Vernunft.) 

Sehr unähnlich ven Zuſtänden bei ven alten Römern, galten Bücherſamm⸗ 
lungen von hundert Bänden für gewaltige Bibliothefen. Freilich mußte man ven 
Breis für ein ganzes Landgut aufwenden um nur eine Abjchrift des Livius zu 
erfaufen. 

Ueberall ward geſucht nad) Arkanen und dem Steine der Weifen. Der 
hochgelehrte Pico von Miranvola, das „Wunder feiner Zeit" behauptete, Feine 
Kraft weder im Himmel noch auf Erben fei vorhanden welche ver Magie nicht 
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gehorche. Dem wifjenfchaftlihen Streben thärmten fi) außer den in ven 
herrſchenden Borurtheilen ſchon begründeten, noch fünftlich gefchaffene Hemmnifſe 
entgegen. So war beifpielsweile das Studium der Raturiifienfchaften damals 
allen Welts und Orvensgeiftlichen bei Strafe des Bannes verboten ; ver Wun⸗ 
derglanbe follte nicht erfchäittert werden. Noch mehr als bei ven Muhammedanern 
galt bei den Ehriften das Studium der Anatomie für gottlo8, und die Ge- 
ichichte hat eigens den Namen des kühnen Mannes aufgezeichnet der es zuerft 
wagte zwei Leichname zu feciven. Es war Mondino de Luzzi zu Bologna, im 
Jahre 1315. (Allerdings hatte ſchon Kaifer Friedrich II. in Salerno befohlen, 
daß jeder Operateur in der Anatomie fich beſonders vervollkommne, weil ohne 
diefe ſich nicht eine einzige Operation ausführen laſſe; gleichwol feheinen vor 
Mondino Feine Sectionen menfchliher Teichen vorgenommen worden zu fein; 
höchſtens fünnte das Kalb mauriſche Salerno eine Ausnahme gebilvet haben.) 
Ein recht ſprechendes Zeugniß vom Zuſtande der Heilkunde gibt auch das Gut⸗ 
achten welches die Parifer medicinifche Facultät Über ven fogenannten „Schwarzen 
Tod" verfafte. 

Aber nicht blos gegen das Studium der Naturwifjenfchaften beſtanden Ber- 
bote. Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts als der Juſtinianiſche Cover im 
Abendland wieder befannter wurde, erließ der Papft Honorius II. ein Decretale 
durch welches er das Studium und den Vortrag der römifchen Gefege unter: 
fagte. Ohne genügenden Grund hat man, wie oben ſchon bemerkt, die Thatfache 
zu beftreiten gefucht daß ebenfalls ein Oberhaupt ver Kirche die Vertilgung ver 
Schriften des Cicero und Livius befohlen habe. Der Bigottismus der damaligen 
chriſtlichen Welt ermangelte mit feltenen Ausnahmen jedes Sinnes für Schriften 
von Nichtchriſten. Selbft noch am Ende des Mittelalter8 wußte der kirchliche 
Eifer der Eroberer von Oranada mit der dortigen gegen eine Million Manuferipte 
umfaffenden Bibliothek nichts Befleres anzufangen, als — die dem Chalifen Omar 
in Alexandrien angedichtete That zu vollbringen, — die Bibliothef zu verbrennen. 

Abgefehen von dem großen Einfluffe den der Yatinismus vom formalen 
Gebiet auf das materielle herüber ausübte, und abgefehen von ter Macht ver 
Kirche und ihres Klerus — war e8 der arabifche Geift weldher in dieſer 
Periode alle Bildungegebiete der civilifirten Welt beherrihte. Die unwiſſende 
bigotte Mafje im Abendland ermangelte freilich jedes Begriffes davon, daß fie fich 
zum Theil in der Strömung einer vom Islam autgegangenen Eultur befand ; 
auch die Gebildeten waren wol mit wenigen Ausnahmen außer Stand, den ge: 
waltigen Umfang diefer Einwirkung eines ganz fremden, an ſich gehaßten Ele- 
ments zu überbliden. „In Wirklichkeit aber müſſen wir bekennen, daß die Welt 
das erfte Durchbrechen der Rohheit, der Unmiffenheit und des fraffeften Aber- 
glaubens dem Einfluffe ver Araber verdankt, die fomit auch im Oceident als bie 
Wiederherfteller der Cultur geehrt zu werden vervienen. Sehr häufig bildeten 
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Juden dabei die Vermittler. Nach welchen geiftigen Gebieten wir blicken, überall 
ift die nämliche Erfcheinung zu gewahren. Von den eigentlihen Wiffenfchaften 
haben wir bereits geredet ; in diefer Beziehung genügt ein Zurüdweifen auf das 
©. 139 bis 147 Geſagte. Aber auch in ver Übrigen Literatur drängen fid) ähn- 
(ihe Wahrnehmungen auf; Züge des Geiſtes der damaligen heroorragenpften 
islamitiſchen Nationen find felbft bis in die Tiefen des abendländiſchen Vollslebens 
und der Vollsanfhauungen erfennbar. 

Die Märchenliteratur des Orients mit der ſchon die Krenzfahrer zum Theil 
befannt werden mußten, gewährte ven occidentaliſchen Schriftftellern, mochten fie 
ſich des Reims oder der Profa bevienen, die Grundlage zu Ähnlichen Arbeiten, 
und der Reiz viefer urſprünglich morgenländiſchen Darftellung regte vie Phan« 
tafie und das Gemüth der Europäer durch alle Claſſen an. Die Riefen- und 
Zaubergeihichten, vie romantiſchen Fabeln und Berherrlihungen Alexanders 
von Macevonien welche aus dieſer Periode ſtammen, laſſen fih durchgehends 
auf arabifhe und maurifch-fpanifche Duellen zurüdleiten ; viele vomantifche 
Dihtungen, beſonders allegorifhe der verſchiedenſten Arten find ale Nad- 
ahmungen oder bloße Ueberfegungen arabifcher und perfifcher Originale belannt. 
Erzählungen wie vie in Tauſend und Einer Nacht fanden überall gefpannte Zu- 
hörer. Die in ven Dichtungen (zuerft der Limouſins, Catalanen und Provencafen) 
ſich kreuzenden und nach beftimmten Kegeln wieverholenden Reime find gleichfalls 
Rachahmungen arabiſcher Poefien. 

Die Kirche hatte in den Abendländern die Bewegung und Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes nach allen Richtungen eingeengt und niedergehalten. Trug 
doch jeder philoſophiſche Gedanke den Keim zu einer Häreſie in ſich. Als Urquelle 
nicht etwa blos des Kirchen- ſondern ebenſo des Staats⸗ und Völkerrechts galt 
wahrend des ganzen Mittelalters die Bibel; die Befugniß zu deren Auslegung 
fowie die praftifche Anwendung ihrer Tehren maß vie Geiftlichkeit ſich allein bei. 
Es geftaltete fih ein Verhältniß ähnlich demjenigen das im Orient nad dem 
Siege der Orthodorie unter der Herrſchaft des Koran entſtanden ift, welches 
Religionsbuch ja auch ver Meinung aller rechtgläubigen Moslimen zufolge das 
allgemeine Geſetzbuch bildete, nicht blos für veligiöfe fonvern ebenfo für bürger⸗ 
liche und politifhe Verhältniſſe. 

Doc der natürliche Trieb war wenigitens bei einzelnen Männern in ven 
Abendländern zu unwiderſtehbar als daß fie ſich der geiftigen Speculation ganz 
entfchlagen konnten. - So eptfland die Erfheinung welde wir Scholaſtik 
nennen. Der philofophifche Drang — belebt befonderd durch das zuerft ber 
arabiſchen Bermittlung zu vervantende Belanntwerden der Dccidentalen mit 
Ariftoteles, — Ioderte die Schranke ver Theologie ein Weniges, ohne befähigt zu 
fein fie wirklich niederzuwerfen. &8 ergab fi eine enge Verbindung der Kirchen« 
Iehre mit ver antifen Philofophie, doch in der Weife daß die Erfte in allen 
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Dingen die herrſchende Macht war. Man fuchte Vernunft und Religion, Philo- 
fophie und Bibel in Uebereinftimmung zn bringen. Indeß blieb der Ölaube die 
allein gültige Grundlage des menfchligen Erfennene. Da nur die firhlichen 
Dogmen ein höheres Intereſſe erwedten, fo wurden fie nad allen Beziehungen 
erörtert. Der menſchliche Scharffinn mühete fi im Exrvenfen und Beantworten 
der abfurdeften Fragen ab. Dean fühlte das Bedürfniß fi auf die griechiſche 
Philofophie zu fügen, und do war, im Gegenfage zu den Grundanſchauungen 
des Hellenenthums, die ganze Natur durch Die Kirche gleihfam aus ihren Fugen 
gehoben, umgekehrt, vermittefft des Mirakels in die Dienftherrfchaft der Religion 
verfeßt. Ariftoteles auf ven man ſich allenthalben berief, galt doch weit mehr dem 
Formen als dem Wefen nah; er mußte ſich für die ungereimteften theologiſchen 
Zwede mißbrauchen laffen. Mas man aber für Platonifche Philofophie ausgab 
war nichts anders als der verunftaltete chriſtlich⸗myſtiſche Neuplatonismus ver 
Kirchenväter. Der fortwährende Gebrauch jener dem Volk unverſtändlichen la⸗ 
teinifchen Sprache begünftigte das unnatürlihe Verhältniß. 

Es ift fehr bezeichnend und volllommen richtig wenn ein katholiſcher Priefter 
unferer Tage, nachdem er zunächft bemerkt, während der bezeichneten Periode ſei 
eine merkwürdige Wendung in der Boefie eingetreten, fie fei national geworben; 
in Frankreich habe ſich der provencalifche, in Deutſchland der ſchwäbiſche Minne⸗ 
geſang entwidelt, — dann fortfährt: „Wie die Poefie deutſch wurde, wurde fie 
auch unkirchlich, weltlich, wie der Staat, und ift nimmer anders geworben bis auf 
den heutigen Tag.“ So bald man anfing, nicht blos mehr Auswendig⸗Gelerntes 
in fremden Sprachen nadhzuplappern, mußte man andy beginnen wenigſtens mit- 
unter felbft zu venfen. — Die fremde Sprache der Gelehrten bilvete eine unüber⸗ 
fteigbare Schranke für das Voll. Darum blieb was gefchah eben auch der Mits 
wirkung diefe® Volles entrückt. In Italien warb es zuerft anders; dort konnte 
fih Arnold von Breſcia mit feinen Lehren nicht ohne Erfolg an die Bürger der 
wieder frei gewordenen Städte wenden ; anderwärts war ein ähnliches Vorgehen 
erſt in fpäterer Zeit möglich. 

Wiſſenſchaftliche Strebungen, Literatur.*) Es waltete die Scholaftil. 
Länger als vier Jahrhunderte dauerte Das meift finnlofe Gezänk der ſ. g. „ſcho⸗ 
laftifchen Philoſophie“. Man belämpfte fi aufs Leivenfchaftlichfte wegen der 
albernften Fragen, fo beifpielsweife darüber: „Welches Alter ver heil. Engel 
Gabriel Hatte umd welches Kleid derſelbe trug als er die Botfchaft ausrichtete?” 
„Welche Sprache die Engel redeten?“ Ob es jm Paradies auch Exeremente 
gebe?" „Wie Chriſtus, wenn er als Kürbis auf die Welt gelommen wäre, das 
Erlöfungswerk hätte vollbringen können?" Biel verhandelt wurde namentlich die 


*) Die Literaturgefchichte zum Theil mit: befonberer Beuu Schloſſer's, 
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Trage: „Ob auch die Kirchenmaus weldhe an eine Hoftie gerathe, den Leib Ehrifti 
genieße? Und wäre dies der Ball, was würde aus ver Maus?" Aehnlich in 
sanfend Dingen. Belchäftigung mit ſolchem Unfinn galt als Gelehrfamleit, ja 
als Höchfte Weisheit; das nannte man Philofophie. Dahin war die Menfchheit 
nach taufenpjähriger Herrſchaft des Ehriftenthums gebracht! Wenige völlig allein- 
ftebende Männer gelangten auf einen höhern Standpunkt. 

Die Entwidiung der „Iholaftifhen Philofophie" ging im Wefentlihen im 
folgender Weife vor fih. Es trat zunächſt die Lehre vom Nominalismus 
hervor, als deren Hauptrepräfentant ein Canonicus Roscellin von Compiegne 
gilt. Die Geſchlechtsbegriffe follten darnach bloße Abftractionen fein, ohne veale 
Begründung (nomina rerum, daher die Benennung Nominaliften). Diefe an 
fi unfhuldige Spielerei des Denkens ſtieß jedoch fofort auf heftigen Widerſpruch 
bei der Orthodorie ; denn nad) dieſer Tehre, fo hieß es, beſtände ja die Trinität 
nicht aus drei Perfonen fondern nur aus drei Namen. Natürlich erfolgte die 
kirchliche Verdammung einer fo fegerifchen Doctrin und zwar durch die Synode 
zu Soifjons im Jahre 1092. 

Ein Schüler Roscellin’s, Wilhelm von Champeaur verjuchte nun eine An- 
wendung tes philofophifchen Denkens in entgegengefegter Richtung. Ausgehend 
von der Anficht daß Das materiell Vorhandene (Stoff und Mafle) das Erfte und 
Urfprüngliche fei, woraus fich die Erfcheinungen des Idealen al8 eines von jenem 
Abzuleitenden erflärten (reale prius, ideale posterius), wurde er Begründer 
des „ Realismus”. In der Hite des Kampfes gegen den Nominalismus nahm 
die Kirche anfangs Partei für diefe Lehre, freilich nur um fpäter zu erfennen daß 
darnach fogar der entfchievenfte „Materialismus“ fich rechtfertigen laſſe. Kam 
doch ſchon der berühmte Abälard (1079—1142), ein Schüler Wilhelms von 
Champeaur zu dem jede geoffenbarte Religion an der Wurzel fangreifenven 
Schluſſe: man könne nichts glauben was man nicht zuvor vermittelfi der Ver⸗ 
nunft begriffen habe. Natürlich konnte ein entſchiedenes Einfchreiten der Kirche 
auch hiegegen nicht fehlen. Glücklicher als Abälard, entging deſſen Schüler Gilbert 
de Ia Porée (Bifchof v. Poitiers, geft. 1154) fowol durch die Unverftänblichfeit 
feiner Ausprudaweife als durch Stellung und Anfehenfwenigftens der perfönlichen 
Berdammung. So blieb es denn gleichgültig welches Gewand die Philofophie 
anzulegen verfuchte, fie konnte e8 der Theologie in keiner Form recht machen. 
Hatte fih ſchon bei den alten Griechen die Unverträglichkeit des Eultus mit der 
Philoſophie erwiefen (ſiehe Band I. S. 196), fo mußte das Nebeneinander» 
beftehen beider unter der Herrſchaft eimer geoffenbarten Religion geradezu ald 
Sache der Unmöglichkeit hervortreten. 

Den beiden philofophiihen Schulen fellte fih eine kirchlich⸗myſtiſche 
Partei entgegen. Als einflußreichfter Führer .verfelben erfcheint ver heilige 
Bernhard, Abt von Clairvaux, geboren 1091, geftorben 1153, ein Mann, 
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vol glühenden Kircheneifers, wenn auch ohne beſondere Gelehrfamleit, thatkräftig 
und beredt in hohem Grade aber auch erfüllt von raſender Schwärmeret, Bigottis- 
mus und ſchlecht verhülltem geiſtlichem Hochmuth, vemgemäß rückſichtslos un) 
verfolgungsſüchtig ſo oft es die Erreichung eines kirchlichen Zweckes galt. Konnten 
jene gelehrten Männer nur in beſchränkten wenn auch auserwählten Kreiſen 
Anklang finden, fo ſtützte ſich Hingegen der Heilige auf die durch feine wilden 
Reden leicht fanatiftrte unmwifiende Menge. So übte er eine gewaltige Preffion 
aus bald auf Laien bald auf@lerifer, nicht nur auf die Fürften ſondern felsft auf 
ven Papft. Er war e8 der den f. g. zweiten Kreuzzug bewirkte, fein nicht raften« 
der blinder Mönchseifer Hat zum großen Theil das Unheil und Verdecben ver- 
ſchuldet welches durch das wahnwigige Unternehnten über Europa, insbejondere 
über Deutſchland gebracht wurde. Einer feiner Zeitgenofjen, ver gebilvetere und 
milvere Biſchof Otto von Freifing, hebt von ihm folgende Züge hervor: „Der 
heilige Mann hatte einen fo gewaltigen Feuereifer fr die chriftiiche Lehre, und 
die Demuth (?) machte ihn fo leihtgläubig daß er jeden Lehrer verabjcheute ver 
den menſchlichen Beweisgründen Bereutung beilegte und die irdiſche Weisheit 
achtete, und daß er alle denkenden Männer die man ihm als irrgläubig bezeichnete, 
fofort für wirkliche Ketzer hielt“. — Gelehrter als Bernhard brachte fpäter Hugo 
von St. Victor ven Myſticismus in ein Syſtem, das fih im MWefentlichen auf 
dic Lehren des Auguftinus ftüte. 


Dod der Same den Abälard und Andere auögeftreut, trug aud ferner 
Früchte trog aller auf Ausrottung abzielender Berfolgungen. Gegen Ende des 
12. und während des 13. Jahrhunderts ſuchte überall ein Streben nach geiftiger 
Freiheit ſich Bahn zu brechen, das zu vertilgen die Rechtgläubigfeit vergebens alle 
Mittel anwendete. Es iſt völlig ungerehtfertigt, Die erfolgreiche Bekämpfung 
der päpftlichen Omnipotenz ausfchlieglih der Reformation beizumefien. Andere 
haben diefer Bewegung gewaltig vorgearbeitet und ihr Beginnen ermöglicht. 


Zu den hervorragenpften unter den philoſophiſch denkenden Männern viefer 
Periode gehört Johann von Saltsbury, zulegt Bifchof von Chartres. Seine 
Schriften beweifen wie fehr er ſich über die gemöhnlichen Vorurtheile feiner Zeit: 
genofien zu erheben verftand. Er war nicht blos Gelehrter fondern ebenfo prakti⸗ 
her Staatsmann und als foldher voll bewurdernswerthen Freimuths. Durch 
feinen König Heinrich II. von England mit einer fehr weltlichen Miffion an ven 
Papſt Hadrian IV. geſendet (der König ſuchte Irland als Gefchent vom Statt 
halter Chriſti zu erhalten), fragte ihn einmal das Kirchenoberhaupt, wie die Welt 
fi, über ihn, den heil. Vater und die römijche Kirche ausſpreche. Die Antwort 
lautete nach Salisbury's eigener Aufzeihnung: „Weil Ihr mich fragt fo will ich 
Eud jagen was ich in vielen Ländern gehört habe. Die vömiſche Kirche, fo fagt man, 
beweife ſich nicht al8 Mutter ver andern Kirchen, ſondern wie eine Stiefmutter. 
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Schriftgelehrte und Bharifäer, dort heimisch, häuften Laften auf andere Menjchen 
ohne ihrerjeit8 einen finger zu deren Erleichterung rühren zu wollen. Sie geböten 
despotiſch über den Clerus ohne ihrer Heerde ein gutes Beifpiel zu geben; ihre 
Wohnungen feien mit Prunk angefült und der Geiz halte ihre Hände gejchlofien. 
Sie erpreßten Abgaben, ftifteten Zank und Streit und behandelten die Religion 
nur als Mittel fi Reichthümer zu verſchaffen. Alles fei ihnen feil. Wie vie 
abgefallenen Engel prahlten fie mit ihrer Vortrefflichleit wenn fie einmal nichts 
Schlechtes verübten. Nur wenige hielten ſich frei von diefen Vorwürfen. “Der 
Bapit felbft jei für Die Chriftenheit zu einer beinah unerträglichen Laft geworden. 
Allgemein höre man vie Klagen darüber daß, währen? die von der Frömmigkeit 
der Borfahren hergeftellten Kirchen in Verfall geriethen, die Päpfte Baläfte bauten, 
fi in Purpur hüllten und mit Gold bevedten. ‘Darüber murre allenthalben das 
Boll.“ Der heil. Vater fragte, was denn Salisbury's eigene Meinung ſei. 
Unerſchrocken fuhr viefer fort: „Eure Frage ſetzt mich in Verlegenheit; denn 
wollte ich meine einzelne Meinung der allgemeinen Stimme entgegen feßen fo 
wäre ich ein Lügner und Schmeichler; anderſeits beforge ich Aergerniß zu geben.” 
Er ſchloß nad einigen Zwifchenfägen: „Da Ihr denn meine Meinung hören 
wollet fo fage ic daß man wohlthut immer Euren Lehren zu folgen wenn man 
auch Eure Handlungen nit nahahmen darf.“ 

Eine beſtändige geiftige Erfrifhung gewährte der nicht mehr zu unter 
prüdente Verkehr mit ven Arabern und vie Bekanntſchaft mit den Schriften der 
alten Griehen. Ariftoteles zwar ward, fo wie man feine Schriften eben bejaß 
und verftand, für eine Art Evangelium betrachtet. Es war die Periode des 
Autoritätöglaubens. Peter Ramus hieß der nad) den damaligen Begriffen ver⸗ 
wegene Dann welcher es zuerft wagte (und zwar eigentlich nicht früher als im 
Beginne der Neuzeit, denn er ſtarb 1572) einige Stellen des Stagiriten für faljch 
zu erflären, worauf er diefer Irrlehre wegen abgejett und in der Folge vermuth⸗ 
Ich von Tyanatifern ermordet wurde. Um jo werthuoller war denn die beftändige 
wenn auch großentheild unmerkliche Einwirkung der Araber. Die meilten durch 
Bildung und Wifjen hervorragenden Chriften hatten Spanien oder den Orient 
beſucht. Auch fcheiterten die Bemühungen Innocenz’ III. und feines Cardinal⸗ 
Legaten Robert Courçon, die Phyſik und Metaphyſik des Ariftoteles zu verbieten. 
Kaifer Friedrich IL. begünftigte aus Neigung fowol als aus Politif, um den 
Kampf gegen die päpftliche Allgewalt befier beftehen zu können, felbft kühnere 
philofophifche Anfichten. Bis zu welchen Gedanken man ſich verftieg, wie Einzelne 
über alle chriftliche Gläubigkeit fich hinwegfegten, beweilt die Beſchuldigung Des 
Papftes gegen ven Raifer: von diefem rühre die Schrift über die „drei Erz— 
betrüger“ ber, als welche Friedrich Die drei Religionsftifter Moſes, Jeſus 
und Muhammed bezeichne, mit dem Beifage, daß zwei diefer Erzbetrüger in 
Ehren, einer am Galgen geftorben fei. (Es läßt fich nicht ermitteln welchen An- 
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theil ver Kaifer an diefer Schrift hatte, genug daß folhe Ireen überhaupt aufe 
tauchen konnten.) 

Im dreizehnten Jahrhunderte zeichneten ſich befonderd drei Männer als 
Zräger des höhern Wiffens aus: Albert von Köln, genannt Albertus Magnus, 
Roger Bacon und Thomas von Aquino, fomit em Deutfcher, ein Engländer und 
ein Staliener. Die Unwiffenheit und ver Aberglaube ihrer Zeitgenoſſen hat dieſe 
Männer, bejondere ren erften, mit übernatürlichen Kräften ausgeftattet ; jeden⸗ 
falls war aber ihr Einfluß in der damaligen Periove und noch lange darnach ein 
außerordentliher. Albertus, geb. 1193 oder 1205 zu Lauingen in Schwa⸗ 
ben, lehrte zu Köln und Paris, ward Biſchof von Regensburg, legte indeß dieſes 
Amt nieder um neuerdings dem Lehrfache fich zu widmen, und ftarb 1280. Er 
trug zur Verbreitung der Kenntniß des Ariftoteles weſentlich bei; fein Haupt⸗ 
verdienft beitand jedoch in Forſchungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft. 
Roger Bacon, geb. 1214 geft. 1294, ging von der Anficht aus daß in Er- 
forſchung der Natur nicht Speculation ſondern Beobachtung den Ausgangspunft 
bilden müſſe. Vertraut mit den Schriften ver Araber, leiftete er namentlich in 
der Optik und Mechanik Vieles was feine unwiflenden Zeitgenoflen mit Staunen 
erfüllte. Obwol nicht frei von alchymiſtiſchen Träumereien und andern Borurs 
theilen, brach er doch der neueren Philofophie Bahn. Auch zeigte er die Noth- 
wendigkeit einer Reform im Staats⸗ und Kirchen- befonders im Unterrichtöwefen. 
Als Franciscanermönd, lehrte er zu Orford mit dem größten Beifall. Doch die 
Ordensobern entfernten ihn vom Lehrſtuhl und kerkerten ven genialen Mann in 
einem Klofter ein. Er follte „[hwarze Magie” getrieben haben, und mußte über 
ein Jahrzehnt im Gefängnifie ſchmachten; e8 war ihm verboten mit Jemandem 
zu jprechen ; feine Schriften aber durfte er einzig und allein dem Papfte über« 
ſenden. Es mag fein daß man die eigenen Bervienfte Bacon's überſchätzt und ihm 
manche Leiftungen beimißt die auf einen arabifchen Urfprung zurüdzuführen find ; 
gleihwol gab er der hriftlichen Welt eine geiftige Anregung deren nachhaltige Wirt: 
ſamkeit außerordentlich erſcheint. — Nur theilweife auf dem gleichen Gebiete wie die 
beiden ebengenannten Gelehrten bewegte fih Thomas von Aquino, geb. 1224 
geftorben 1274. Ihm verdankt die Scholaſtik ihre höchfte Entwicklung. Ausge⸗ 
ftattet mit bewundernswerthem Scharffinn, hielt er fich gleichwol mefentlih in 
den Kreis tHeologifcher Strebungen gebannt, und verbrauchte feine reichen geifti« 
gen Mittel in dialektiſchen Spitzfindigkeiten blos zum Nugen ber Kirche. So ent- 
faltete fih Die wunderliche Erfcheinung daß die Kicchenlehre durch Thomas ver- 
mittelft des Ariftoteles befeftigt werben follte, zu defien fonft gründlichſten Kennern 
und eifrigften Verehrern er gehörte. BZahllofe Formeln aufs Raffinirtefte aus- 
gedacht, follten in Verbindung mit Fertigkeiten im Defintren, Zerlegen und 
Schlüffeziehen über alle Schwierigkeiten hinmweghelfen. Der ansgebilvete Forma- 
lismus hatte dabei weitaus Das Uebergewicht über den Geift. Tas Mönchthum 
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in welchem ſich Thomas befand (er war Dominicaner) übte unverfennbar. auch 
bier feine nachtheiligen Einflüffe. 

Diefe Art ver Scholaftik rief eine andere gleichfalls im Bereiche des Mönch⸗ 
thums ins Leben. Der Branciscaner Duns Scotußs (der Schotte), geb. um 
1275 geftorben 1308, übertraf ven Thomas noch an Spikfindigfeiten. Die 
Schulen welche ſich nach den Lehren beider Männer auf dem gleichen Boden ver 
Kirche entwidelten — die der Thomiften und Scotiften — befämpften fi lange 
heftig. Man flaunt immer wieder, wie viel menf&hliher Echarffinn auf die un» 
fruchtbarſten, mitunter thörichtften Zwede verwendet oder vielmehr dafür vergeudet 
wurde. Die Menfchen waren nur der „Religion“ wegen vorhanden. 

Wir dürfen hier den hervorragenden Myſtiker Bonaventura nit un. 
erwähnt lafjen (geb. 1221 in Zoscana, geft. 1274). Er gehörte vem Francis- 
canerorden an. Dur alle Rechtgläubigkeit brach bei ihm zumeilen em eigenthüm⸗ 
licher Deismus hindurch. Es war der Einfluß des Ariftoteles und der Araber, 
der troß des glühenden chriſtlichen Eifers ungeahnet den mitunter-liebenswärdigen 
myſtiſchen Schwärmer fortriß. Er fam dahin, die Gottheit und ihre Weisheit in 
jeder erlangten Kenntniß zu verehren, da jedes wahre Wiſſen eine Ootteserkennt⸗ 
niß fei. Durch Bonaventura ward wefentlid ver Sinn gewedt für Schriften wie 
Dante’8 „Göttliche Comödie“, und damit der Geiftesentwicdlung auf dem Gebiete 
der Literatur wenn auch blos in einer Richtung vorgearbeitet. 

Für Bildung der Maſſe des Volkes gefhah im Mittelalter gar nichts. 
Diefe Mafjen wurden nur in Anfprud genommen einerfeit8 durd den Clerus 
für tie Zwecke der Priefterherrfchaft, anderſeits durch die Feudalherren zu ihrer 
ausſchließlich materiellen Dienftbarfeit. Selbft ver Geſang der ein Bildungselement 
abgeben Tann, war urfprünglid ein ariftofratifches Vergnügen der Ritter und 
fonftigen Bornehmen. Erft mit dem Emporblühen der Städte, ihrer Gewerbe 
und des Handels breiteten fi Geſang, Lebensannehmlichkeit und geiftiger Genuß 
überhaupt auch in weiteren Kreifen aus. Die erften Spuren folder allgemeinen 
Sulturentwidlung finden ſich jedoch wieder bei romaniſchen Völkern, namentlich 
den Aragoneſen, Catalanen und Provencalen, dann ven Italienern. In ihren 
Ländern hatten ſich Hefte der römischen Bildung erhalten und es gab dafelbft mit⸗ 
unter gute Anftalten von Juden welche, wie ſchon erwähnt, nicht felten die Trä- 
ger der arabifhen Cultur nach den hriftlichen Ländern bilveten. Glücklicherweiſe 
für unfer Vaterland mußte der Handelsverkehr zwifchen dem Süden und Stan» 
dinavien feinen Zug durch Deutfchland nehmen, was naturgemäß auch nicht ohne 
Rückwirkung blieb. Bezeichnend ift e8 immerhin daß die deutſchen Minneſänger 
eine gleiche Unabhängigfeit und Selbftänpigfeit wie die romaniſchen Troubadours 
niemals erlangten. Durch ihre Rügeliever übten die Troubadours beſonders die 
provencalifhen einen beveutenden Einfluß auf die Entwidiung des politifchen 
und focialen Lebens ihrer Landsleute. Vielfach waren fie vie Vertreter einer 
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freieren Richtung im Gegenfage zu ver Beſchränktheit, Herrich« und Habfucht Des 
Clerus welde von ihnen mitunter ſchonungsloſe Geifelung erfuhr. Die Lieder 
Walther von der Vogelweide dagegen zeigen die Sänger wandernd und Auf- 
nahme ſuchend bei Fürften. Es ift eine fehr zutrefjende Bemerkung Schlofjer’s 
daß die Hohenftaufen, die Tandgrafen von Thüringen und die Herzöge von Defter- 
rei ihren Ruhm beſonders der Freigebigfeit gegen dieſe Sänger verdanken. 
Krönungstage, Fürſtenverſammlungen, Hochzeiten und ähnliche Gelegenheiten 
zogen viefelben an; fie gehörten zwar zu ritterlihen Gefchlechtern aber nur den 
armen Schihten derfelben, und man fucht unter ihnen vergeblich nach einer ſolchen 
Anzahl von Fürften, Seigneurs und Prälaten wie fie bei ven Romanen erfcheinen. 
Selbſt ein Walther von der Vogelweide — der berühmteften Minnefänger einer, 
der fpäter fogar vom Kaiſer ein Reichslehn erhielt — ließ ſich Geld ſchenken und 
feine für Zehrung verfegten Pfänver auslöfen, nahm auch Kleider an, nur wie 
er ſich rühmte niemals alte Kleider. So ließ allerdings der deutſche Minneſang 
feinen feiner Verehrer zu der ivealen Höhe eines Dante oder Petrarca gelangen, 
oder nur zu der manches catalanifchen, provencalifchen und limouſiniſchen Trou⸗ 
badours. Es ift bemerfenswerth daß bei der Rohheit damaliger deutſcher Zus 
fände eine poetifche Ader fich überhaupt nur erhielt. Auf vie erzählende Poefie 
wirkte das romanische Ausland ein. „Parzival“ von Wolfram von Eſchenbach ift 
nicht frei von folden Spuren, und „Zriftan” befteht aus der Nachbildung einer 
romanischen Dichtung. Eine befondere Bedeutung befigt das Nibelungenliev. 
Diefes Epos, an fi wol viel älteren Urfprungs, fcheint um das Jahr 1210 
feine jeßige Geſtalt erhalten zu haben. Der Verfaſſer ift nicht ermittelt. Das Wert 
befigt in mehrfacher Beziehung einen bedeutenden Werth, wenngleich nur eine ge: 
waltige Ueberfhätung e8 dem Homer zur Seite ftellen wird. Dagegen harakteri- 
firte der „alte Fritz' feinen Geſchmack nicht zum Beſten als er fchrieb, das Ge: 
dicht fei „feinen Schuß Pulver werth”. 

In diefer Periode begann auch die Geſchichtſchreibung in den natio- 
nalen Spraden , obwol im Allgemeinen das Latein vorwaltete. Bon Hiftorifern 
ift unter den Engländern zunächſt der Mönd Matthäus Parifius zu nennen, 
unter den Franzoſen Wilhelm von Tyrus der die Kreuzzüge befchrieb, fpäter vor- 
zugsweife Froiſart welcher eine Histoire et Chronique verfaßte, unter ven Deut- 
ſchen aber ver Biſchof Otto von Freifing, ein Halbbruder des Kaiſers Konrad III., 
der als Stantemann wie als ©elehrter eine fehr ehrenvolle Stelle behauptet. Bei 
den Franzoſen erſcheinen fchon in diefer Zeit die erften „Memoiren” (Denkwür⸗ 
digfeiten), ein troß feiner Mängel höchſt werthvoller Zweig der hiftorifchen Lite⸗ 
ratur. Unter ven veutfchen Chroniken verdient die Straßburger und Elſaſſer 
Chronik von Königehofen eine befonvere Erwähnung. 

In Italien erlangte die Titeratur bald eine höhere Beveutung als in allen 
andern Ländern. Die ganze Entwidlung ver vortigen freien Gemeinweſen gab 
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eine Grundlage, nicht unähnlich der in den Meinen Republilen des alten 
Griechenland. So hat in allen Ländern die Freiheit Ähnliche Früchte zur Reife 
gebracht, und zwar auf den geiftigen wie auf den materiellen Gebieten. Selbft vie 
Erſcheinung wiederholte fih , daß auf Begründung einer Dynaftie bedachte Ges 
walthaber — gerade fo wie in Hellas die ſich aufmerfenvden Tyrannen — Beför⸗ 
derung von Kunft und Wiflenfchaft als ein Gebot der Klugheit anſahen. Das 
glänzendfte Geſtirn am poetifchen Himmel des ganzen Mittelalters war Dante, 
eigentlich Durante Alighieri, geb. 1265 zu Florenz, geft. 1321 zu Ravenna in 
ver Verbannung. Wenn aud nicht frei von der fein ganzes Zeitalter beherr⸗ 
ſchenden chriſtlichen Myſtik, wußte er fich Doc über die gewöhnlichen kraſſen An⸗ 
fhauungen unendlich zu erheben. Welche freie Ideen in ihm wurzelten zeigt am 
beften ein Vergleich mit andern Schriftftellern dieſer Periove. Dabei entfaltete 
er ein wahrhaft eminentes poetifches Genie, das bei allem gewaltigen Auffhwung 
nie ermangelte das richtige Maß des Schönen einzuhalten, jo daß Dante über- 
haupt die erfteStelle nicht nur unter den italienifhen, fondern unter allen mittel; 
alterliden Claſſikern einnimmt. 

Nah Dante ift vor allen Andern Betrarca zu nennen, geb. 1304 zu 
Arezzo, geft. 1374 bei Padua. Er war nicht blos ein phantaflereicher, glühender 
Dichter, der feine Sprache mit ausgezeichnetem Geſchick beherrſchte, fondern es 
gebührt ihm ebenfo der Ruhm eines Philologen, Geſchichtſchreibers und praftie 
ſchen Staatemannd. — Boccaccio, geb. 1313 zu Paris, Sohn eines Floren- 
tiners, geft. 1375, war fein Zeitgenoſſe und Freund. Er gilt al8 der befte Pro« 
faifer Italiens. Sein Hauptwerk führt den Titel Decamerone ; e8 ift fine Samm⸗ 
lung von 100 Erzählungen zum Theil nad) provencalifhen Dichtern, mitunter 
aber auch des obfcönften Inhalts, wie überhaupt die Sittlichleit in jener „guten 
und frommen alten Zeit" auf fehr tiefer Stufe fi befand. Im Uebrigen fah er 
Theologie und Poefie gleichſam als Eines und Dafjelbe an. „Die Theologie iſt 
nichts Anderes als eine Poefie von Gott und eine poetifche Fiction", find feine 
Worte in einer feiner Yugendarbeiten, dem „Leben Dante's“. 

So waren denn endlich wenigftens die erften Keime gelegt zu einer Umwand⸗ 
lung auf dem gefammten geiftigen Gebiete. Aber die Bildungsmethoden mußten 
gewechfelt, die ganze Weltanfhauung verändert, die engen Schranken des mittel 
alterlihen Bigottismus niedergeriffen werben. 

In wunderbarer Berlettung der Umftände waren es ganz befonvers Die 
Siege der toben, barbarifhen Türken über die vergleihsweife hoch cultivirten 
aber durch Das Pfaffenthum entneroten Oftrömer (Byzantiner) , denen Italien 
und mit diefem dad ganze Abendland einen entſcheidenden Fortfchritt verdankte. 
Längere Zeit zuvor ehe das an Bildungselementen noch immer fo reihe Konftan- 
tinopel in die Gewalt jenes thatkräftigen aber wilden tatarifchen Volkes fiel, kamen 
geiftig hervorragende, mit dent claffifhen Hellenismus innig vertraute Griechen 
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nad) der Alpenbalbinfel, theils ale Flüchtlinge vie fih ans ihrer Heimath ver- 
trieben oder dort wenigftens beproht ſahen, theils als Hülfe ſuchende Gefandte 
Des dem Untergang bereits nahe gebrachten Reiches. So namentlih Emanuel 
Chrufoloras, der, wahrſcheinlich als Botſchafter nad Italien gefenvet, fih im 
Jahre 1397 beftimmen ließ zu Florenz öffentlich zu lehren. Zu gleichem Zwecke 
wurden außer ibm beſonders Joh. Argyropoulus und Theod. Gaza gewonnen. 
Bon den vielen andern Griechen die in gleiher Weife wirkten, erwähnen wir ven 
Flüchtling Georg von Trapezunt der in Venedig, dann in Rom und Neapel 
thätig war, vor allen jevoch den Cardinal Beffarion, einen gleichfalls zu Tra⸗ 
pezunt geborenen und zu Konftantinopel gebildeten Griechen. — Nach dem alle 
der Hauptftapt vermehrte ſich die Zahl der Angehörigen diefer Nation auf ver 
Alpenhalbinſel ungemein. Gerade die gebilvetften und im Allgemeinen wenigfteng 
vergleichsweiſe kirchlich Freifinnigften Männer des hellenifchen Volkes verfchmähten 
es, Unbeter des Erfolgs abzugeben ; gerade fie fanden eine Unterwerfung unter 
die Dictate der fiegreihen Gewalt am unerträglichiten ; zudem boten die wohl⸗ 
habenden Stäpte Italiens, in denen der Sinn für claſſiſche Bildung fo gewaltig 
erwacht war, die befte Ausficht für vie Aſylſuchenden, um nicht nur Lebensunter⸗ 
halt ſondern auch Ruhm zuerlangen. Bon diefen Männern ſeien wenigftens einige 
genannt: Andronikus Kallinikos zu Bologna und Rom thätig, Demetrius von Kreta 
zu Rom, und ‘Demetr. Chalkondylas zu Ylorenz und Mailand, wo namentlich die 
beiven Deutfhen Reuchlin und Erasmus von Rotterdam zu feinen Schillern zählten. 

Man würde irren, wollte man annehmen das praftifche Leben dieſer Ge⸗ 
lehrten fei e8 gewefen wodurch ein Umfchwung bei ven Italienern herbeigeführt 
worden. Aus ihren gewohnten Verhältniſſen herausgerifien, in der Fremde, und 
überdies auf jenem Gebiete als Lehrer fich bewegen auf welchen auch heute noch 
jelbft ohne jene ungünftigen Umſtände fo oft Streitfucht und Heinlicher Hader ent⸗ 
ſteht, machten fi die meiften diefer Griechen durch Zänkerei, Habgier, Eitelkeit 
und andere Fehler in unangenehmer Art bemerkbar. Gleihwol zündete mas fie 
lehrten. Es entwidelte fi ein Enthufiasmus für beſſere Bildung als jene welche 
ven Möonchsanſchauungen entſprach Die das ganze Mittelalter beherrfcht hatten. 
Belanntichaft mit ven alten Claſſikern wurde bald eine unerläßliche Anforderung 
an jeven Mann der in dieſen regen Gemeinwejen einen Einfluß gewinnen, ja für 
jeden der nicht als ungebilver bei Eeite gefhoben fein wollte. Die Wirkſamkeit 
beſchränkte ſich nicht auf philologifche Arbeiten, vie fo leicht in leere Grübeleien 
und Pedanterie ausarten. Ein philofophifcher Geift ward erwedt, und bie 
praftifchen Verhältniſſe ver italieniſchen Städte führten mit innerer Nothwenbig- 
feit zu einer Anwenvung der politifchen Lehren der Alten auf die Zuſtände 
des eigenen Gemeinweſens, — der Gegenwart. So erhielt der republifa- 
nifhe Sinn reihe Nahrung. Die gefeiertfien Männer in ganz Italien ver« 
einigten ſich fogar begeiftert zu einem förmlichen Bunde, deſſen Ideal die Pla⸗ 
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toniſche Republit, deſſen Mittelpunkt Florenz war ; zu einem Bunde den man mit 
jenem vergleicht welden einft die Pythagoreer in Großgriechenland geſchloſſen 
haben jollen. Zu den hervorragendſten Mitgliedern dieſes Bundes gehörten u. a. 
der gelehrte Ficinus und der ungeachtet der Kürze feines Lebens als Muſter von 
Wiſſen gefeierte Pico, Graf von Mirandola , geb. 1463 geftorben fhon 1494. 
Die freiheitlihen Lehren bewirkten u. a. daß der vorlegte mailändiſche Herrfcher 
aus dem Haufe Visconti im Jahre 1412 als Tyrann von Jünglingen aus den 
erften Familien niedergeftochen wurde, um den Freiftaat in feiner Reinheit wieder 
berzuftellen. Bezeichnender aber als diefer Vorfall an fich ift ein Damit zufammen- 
hängender Umftand: der hierauf zur Herrſchaft gelangte Bruder des Ermordeten 
anerkannte gleihwol thatſächlich die Nothwendigkeit, dag felbft ein ſich aufwerfen- 
der Gebieter eines italienischen Gemeinweſens jener Zeit Die Humaniftifche Bildung 
nit hemmen dürfe; es wurben feine beſchränkenden Maßnahmen gegen ihre 
Berbreitung ergriffen. Sie entwidelte fih vielmehr in ſolchem Maße daß nicht 
felten auch Frauen mit der alten wie der neuen Literatur vertraut wurden. “Die 
Erfindung der Buchdruckerei, und die Gelehriamleit wie der Eifer vieler der da⸗ 
maligen Druder (vor allen der Manuzier, deren Leben indeß ſchon größtentheils 
im die folgende Periode fällt) , fürderten ungemein die bezeichnete Zeitftrömung. 
Diejelbe war fo ſtark daß felbft Päpfte unter den Förderern der Literatur er- 
feinen, vor Allen Nicolaus V. (1447—1455), welder ver eigentliche Gründer 
der Baticanifchen Bibliothek wurde, claffifhe Schriften fammelte und Gelehrte 
mannichfach unterftägte. Ein anderer Bapft, Pius II. (1458— 1464) urfpräng- 
lich Aeneas Sylvius Piccolomint, hatte fih zuvor als freifinniger Schriftfteller 
und Staatsmann eimen hohen Ruf erworben, — doch kam ihm als Kirchenober: 
haupt die Bezugnahme auf feine früheren Schriften oft ſehr ungelegen, da die An⸗ 
ſchauungen over vielmehr Strebungen des Bapftes durchaus andere wurden als Die 
des Mannes gewefen waren ver vordem über das Baſeler Concil gefchrieben hatte. 

Bon den Leiftungen der Italiener auf dem Gebiete der Kunft werden wir 
fpäter reden. Nur fo viel ſei fhon an diefer Stelle erwähnt: feit ven alt- 
griechiſchen Zeiten haben die Künftler nie und nirgends einen fo mächtigen Ein- 
fluß auf das ganze öffentliche Leben gebt wie hier. Ste waren eben nicht bios 
Künftler ſondern allfeitig gebildete Männer.j 

Italien war in diefer Zeit Das freiefte, es war aber auch in Berbin- 
dung damit das wohlhabenpfte und cultivirtefte Land Eurvpa's. Es blüheten auf 
ver Halbinfel viele freie Gemeinwefen. Leider war der Begriff ver Nationalität 
in diefer Zeit noch nicht genügend entwidelt um eine allgemeine föderative Ver⸗ 
bindung herbeizuführen, und ver eben bezeichnete Mangel hatte zur Yolge daß 
eines diefer Gemeinweſen oftmals das andere belämpfte, und daß befonvers 
tapfere und glüdtihe Truppenführer ſchließlich ver Herrſchaft fich bemädtigen 
Ionnten, nach Art der altgriechifchen Tyrannen. Allein jene urſprüngliche freie 
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Grundlage des italieniſchen Staatslebens im Allgemeinen genügte trotzdem, dieſe 
Republiken weit zu erheben über alle mehr oder minder großen monarchiſchen 
Staaten, ſowol an Reichthum als an Bildung des Volkes. Kein anderes Land 
im chriſtlichen Europa befand ſich materiell in einem fo blühenden Zuſtande wie 
die Alpenhalbinjel, noch weniger konnte irgend ein anderes einer gleich hoben 
geiftigen Entwidlung fich rähmen. In Wiſſenſchaft, in Literatur und in Kunſt 
hatten die Italiener zu Ende des Mittelalters alle übrigen Völker weit überflügelt. 
Es war der Segen der freiheit. 

Wir haben zunächſt noch einen Blick auf die geiftige Entwidlung in Deutſch⸗ 
land zu richten. Auch bier waren es, wie ſchon früher erwähnt, die freien 
Städte in denen die Eultur am meiften erblühte. Allein fie bilveten nur Dafen 
inmitten eines von zahllofen Feudalherren despotiſtrten Reiches. Der weniger 
erregbare nationale Charakter in Berbindung mit der befländigen Noth in den 
Kämpfen gegen das Raubrittertbum und fonftige Bedrückungen ließ das ideale 
Element nur in befchränkten Maß emporkommen; flatt vefien entmidelte fich 
überwiegend ein derber Realismus, zwar voll Solivität, allein meiftens ohne 
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galt als die wundervollſte Leiſtung. Das geiſtige Element verknöcherte. So ward 
ſelbſt ver Geſang zu einer „Meifterfingerei”, nachdem ver Minneſang an ven 
Höfen verftummt war und die Dichtfunft im dritten Stande Beifall erlangt hatte ; 
die „Meifterfinger” bildeten eine Zunft, wie die Holzſchnitzer, mit zahllofen 
Regeln und wunderlichen Künfteleien. Diefe Deutſchland eigenthümliche Cor⸗ 
poration beftand als ſolche erweisbar vom Yahre 1346 bis 1523 allgemein, zu 
Nürnberg jedoch vereinzelt bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Auch in 
der Fiteratur herrfchte der Realismus vor, gewürzt durch eine zwar an ſich fern- 
gejunde aber nichts weniger al® feine Satire. Diejenigen weltlihen Schriften 
an denen fi) das deutſche Bürgertum gegen Ende des Mittelalters am meiften 
ergögte, waren „Neinefe der Fuchs" und „Das Narrenſchiff“. 

Schriften diefer Art fanden bei dem fernhaftsverben Volke der freien Städte 
ftet8 genügenden Anklang um fi neben ver fonft das gefammte nichtmaterielle 
Gebiet beherrfhenden Theologie behaupten zu können. Die legte trat jedoch 
darum noch feineswegs in den Hintergrund. Sie gelangte vielmehr in eine 
nene Phafe, denn der Umgeftaltung fo vieler geiftiger Verhältniſſe vermochte 
eben auch das Kirchenthum, troß feiner oft gerühmten Stabilität, nicht ganz ſich 
zu entziehen. Zur Seite der im Mittelalter herrſchenden fittlichen Leichtfertigfeit, 
vie häufig genug bis zur ſchamloſeſten Tieverlichkeit getrieben ward, entwidelte 
fi eine düſtere, aber ehrlich und mit Innigkeit und Begeifterung gepflegte Myſtik; 
eine Art Pietismns, der oftmals wirklich eine Reaction gegen Frivolität und Aus: 
fhweifung bilvete. Im Italien wirkte, jedoch gleichfalls auf Das politifche Gebiet 
herüber, Saponarola mit Macht für Sittenverbefjerung und Reinigung der 
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Religion. In Deutſchland erfcheint der Dominicanermönd Tanler (geb. 1294 
geft. 1361, vorzugsweiſe zu Straßburg wirfend) in diefer Periode als erfter bes 
ventender Repräfentant ver muftifhen Richtung auf der Kanzel und in der Lite 
ratur. Größer und dauernder war der &influß des einem andern myſtiſchen Zuge 
folgenden Thomas a Kempis (von feinem Geburtsorte Kempen am Rhein 
genannt ; fein eigentliher Name war Hammerken, dener in Malleolus latinifirte), 
geb. 1380 over 1388 geft. 1471. WS Prior in Zwoll verfaßte er das nicht 
nur in alle europäiſche Culturſprachen fondern felbft in das Arabifche überfegte 
und bis zur Neuzeit in zahliofen Auflagen (man rebet wol gar von 1800) ges 
drudte Buch von der Verachtung der Welt (de contemtu mundi), das Übrigens 
meiſtens nach der Ueberſchrift der erften Abtheilung benannt wird: „Bon der 
Nachfolge Nachahmung) Ehrifti" (de imitatione Christi). Dieſes Werk welches 
von allen Büchern nächſt ver Bibel die größte Verbreitung erlangt haben fol, 
wirkte wefentlih mit zum Sturze der fholaftifhen Dialektik. 

Eine vorzügliche Beachtung fanden in diefer Zeit auch die mathematiſchen 
Biffenfhaften, namentlich die Aftronomie; die großen Fortfchritte Deren die nächfte 
Beriode fich erfreute, wurden wenigftens angebahnt. Georg Purbach oder Peur- 
bach (von feinem Geburtsorte in Defterreich genannt), geb. 1423 geft. 1461, 
und Johann Müller genannt Kegiomontanus (gleichfalls von feinem Geburtsorte 
Königsberg in Franken), geb. 1436 geft. 1476, welche beide zu Wien lehrten, 
der Reste auch in Ungarn und zu Nürnberg, weckten gewaltig ven Sinn für bie 
bezeichneten Zweige des Wiſſens. Der frühe Tod beider Männer ward in feltener 
Allgemeinheit als großer Verluſt erlannt. 

Förverung der Wiflenfchaft wurde eine Anforderung der Zeit an die Vor⸗ 
nehmen, auch in Deutfhland. Unter ven Männern des 15. Jahrhunderts darf 
Johann von Dalberg, Kanzler des Kurfürften von der Pfalz, nachmals Biſchof 
von Worms, beſonders genannt werden. Er ftiftete nach ven Muſtern der ita- 
lieniſchen Akademien eine „Aheinifche Geſellſchaft“. Aus der Zahl der Gelehrten 
die er um fi ſammelte oder begünftigte feien hier erwähnt: Rudolph Agricola, 
Conrad Eeltes und Johann Reuchlin, deſſen wir fpäter noch gedenfen werben. 

Die Bedürfniſſe der heranbrechennen Neuzeit führten auch in Deutſchland 
zur Errichtung von Hoch ſchulen. Zwei ausländiſche Inftitute diefer Art hatten 
eine univerjelle Wichtigkeit gewonnen: die Univerfität zu Paris und die zu Bo⸗ 
logna. Die erfte diefer Anftalten hatte der franzöſiſchen Hauptſtadt eine Bedeu⸗ 
tung verſchafft die (wie Conſt. Höfler fehr zutreffend bemerkt) oftmals größer war 
als die des franzöfiichen Königreichs ; Paris war hiedurch faft zu einer Metropole 
des Abendlands geworden. Alle allgemeinen ragen wurden vor das Forum 
der dortigen Univerfität gezogen. und es genoß fein Ort ver Welt, ſelbſt Rom 
nicht ausgenommen, größere Ehre und größeren Einfluß, namentlicd, bezüglich der 
damals beinahe Alles beherrſchenden Theologie. Die Hochſchule in der franzöſiſchen 
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Hauptftadt galt für Fraukreich fogar als Aequivalent für die an Deutſchland ge- 
kommene Kaiferfrone. — Bologna feinerfeits bildete ven Centralpunlt der welt» 
lihem Wiflenfchaft, insbeſondere der Jurisprudenz, — nidyt blos der weltlichen 
Wiſſenſchaft in irgend eimer nationalen Beſchränkung, fondern in allgemeiner, 
univerfeller Bedeutung. Ein ven beiden genannten volllommen ebenbürtiges In- 
ftitut fuchte nun Kaifer Karl IV. dur Errichtung der Prager Univerfität 1348 
herzuftellen ; und e8 gelang ihm. Im Deutſchland war fie lange die einzige oder 
doch die einzige von Bedeutung, denn vie zu Wien 1365 gegründete hatte an⸗ 
fangs nur eine fehr kümmerliche Exiftenz. Im Jahre 1387 erfand vie Hoch⸗ 
Schule zu Heidelberg, 1388 die zu Köln, 1392 jene zu Erfurt. Aus dem nächſten 
Jahrhundert ſtammen vie Univerfitäten von Leipzig 1409, Roſtock 1419, Löwen 
1426, Freiburg im Breisgau 1452, Trier 1454, Greifswalde 1456, Bafel 
1460, Ingolſtadt 1471, Mainz 1471, Tübingen 1477. Zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts kamen hinzu Wittenberg 1502 und Frankfurt a. d. O. 1505. 
Freilich wäre es ein großer Irrthum, wollte man die hentigen Anforderungen an 
eine Hochſchule und deren Attribute hier überall erfüllt glauben. Dennoch wur⸗ 
ven dieſe Anftalten mehr oder minder Gentralpunfte des wenigftens in einigen 
Regungen nad Emancipation ftrebenden Geiftes, wobei jedoch an ein wirfliches 
Brechen mit der Theologie auch nicht entfernt genacht wurde. 

Das ganze Mittelalter hindurch beſtand das byzantiniſche Reich fort. Hier 
vorzugsweiſe beſaß man die Reſte ver alten, beſonders ver griechifchen Titeratur. 
Aber Pfafferei und Abfolutismus erſchöpften alle geiftigen Kräfte, und nur zu bes 
zeichnend ift ver Ausruf ven der Versmacher Manunel Bhilo an den Kaifer An⸗ 
dronifus II. richtete: 

„Ich will ja ein dem Herrn getreuer Hund nur fein, 

Nur nad den Broden ſchauend von des Herren Tiſch!“ 
Bei ſolchen Zuftänden war, troß aller in Konftantinopel noch von früher ange: 
bäuften geiftigen Schäge, die Entwidlung einer höheren Intelligenz im byzantini⸗ 
fhen Reiche nicht zu erwarten. 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung. Sogar nad ven räumlichen Verhält⸗ 
niſſen tft der Beweis, zu welden Stillftand das Willen während ver entfeßlich 
langen Zeit des Mittelalters verdammt war, unfchwer herzuftellen. Während 
des ganzen Yahrtaufends wurden in ver gengraphifchen Kenntniß durch alle chriſt⸗ 
lichen Völker im Weſentlichen keine Fortſchritte erlangt; weit eher find Rück⸗ 
ſchritte zu verzeichnen. Nur wo ber fiegreiche Halbmond vie Schleier Lüftete ge- 
ſtaltete fi das Verhältniß etwas gänftiger. Bon der Gefammtheit der Ervober- 
flähe — von dieſem mehr als neun Millionen geographiſcher Quadratmeilen in 
fih begreifenden Raume, lannte man im Mittelalter nur etwa 400,000 
Quadratmeilen, — den zwanzigften oder fünfundzwanzigften Theil des 
Ganzen. 
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(Kunft.)*; Da in diefen Zeiten nur die Kirche eine höhere Bedeutung und 
Geltung befaß fo konnte auch der in ven Menfchen ruhende Kunfttrieb blos im 
Dienfte ver Kirche ein Gebiet zur Entwidlung finden. Bor allem Andern Iodte 
die Architektur. Man bevurfte großer Räume als Berfammlungsorte für die 
Oefammtheit der Gläubigen. Nachdem das Ehriftentfum zur herrichenden Re- 
ligion geworden war pflegten deſſen Belenner meiftens in den Baſiliken ſich zu 
verfammeln. Es waren dies dem Aeußeren nad einfache Häufer mit flacher 
Holzdecke zum Schuge gegen Die Unbilden der Witterung, im Innern mit einer 
öſters durch Säulen gefhmüdten großen Halle, worin die Kauflente ihre Ge» 
jchäfte betrieben und worin auch Gericht gehalten ward. Dieſe Gebäude waren 
nämlich urfprünglic von ven Römern errichtet zur Abhaltung der Gerichtsfigun- 
gen und des Marktes. Mögen nun die erften Ehriften ihre Andacht in folchen 
antiten Baftliten abgehalten oder ihre Gotteshäuſer nad) dem Plan verfelben erft 
erbaut haben, fiher ift, daß die Eintheilung der hriftlichen Baſilika der römifchen 
vollftändig entſprach. Die Apfis, ein nifchenartiges, etwas erhöhtes Gewölbe, 
der Raum welchen fonft das Gericht eingenommen hatte, wurde beim Gottespienft 
ven Prieftern überlafjen ; das Langhaus, die Markthalle von ehedem, ward der 
Gemeinde beftimmt. Apfis und Langhaus verband ein Bogen, Triumphbogen 
genannt. Ein einfacher Dachſtuhl meiftens mit verfchaalter Dede, breitete fich 
über das Langhaus, zu dem eine VBorhalle ven Eingang bildete, gewöhnlich ein 
ftarttliches römifches Atrium mit großen Säulengängen, in der Mitte ein ſchöner 
Brunnen (cantharus). — In diefer Weife Eonnte die Baſilika den Begriffen ver 
Frommen von der Heiligkeit eines Gotteshaufes nicht lange genügen. Dan be: 
feitigte allmählig die profanen Zwede ; das Gebäude ſollte im Wefentlihen nur ver 
Religion dienen, man verzierte Dafjelbe, bemalte namentlich Dede und Wände, 
Mühe und Koften wurden für den Heiligen Zwed nicht gefcheut, und fo entwidelte 
die Architektur aus ver ſchlichten Markthalle ſchließlich Die gewaltige und prächtige 
Kathedrale des Mittelalters. Indem man Thürme mit dem Gebäude verbanv 
war eine Beraulafjung zum Erdenken neuer Formen für kunftvolle Façaden ge- 
geben. Die flachen Holzdächer hatten oft große Brände veranlaßt; man erfette 
fie durd) gewaltige Gewölbebauten. Sowol die Abficht, hervorragenden Berfonen 
einen Begräbnißplag in der Kirche felbft zu verfhaffen,, als auch die, dem Baue 
mehr Solivität zu geben, führte zur Anlage der Krypta, der unterirpifchen Kapelle 
unter großen Gotteshäuſern. 

Die Prunkſucht trug kein Bedenken ſich des heiligen Gegenſtandes zu bes 
mächtigen, ja die Zwede der Oftentation der Erbauer wurden eben dadurd am 
meiſten gefördert. Die Kirche erhielt die Kreuzesform. Der Raum für die Geift- 
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lichkeit und ver für die Gläubigen warb firenge getrennt; die Erſte befaß den 
meift erhöhten und durch Querſchiffe abgefonderten Chor mit mächtiger Kuppel ; 
der Gemeinde verblieb das Langhaus, meiftend mit drei, oft noch mehr Schiffen. 
Die Anwendung von Säulen und Pfeilern war damit bevingt; man kam zu 
Niſchen, Apfiven, Galerien (nach Außen in der Hähe um den ganzen colofialen 
Bau herum, andere im Innern). 

Die Ältefte bedeutende Kirche war die Baſilika San Paolo (fuori le mura) 
zu Rom, erbaut gegen Enve des vierten Jahrhunderts, und durch Brand zerftört 
1823. In Oftrom entwidelte ſich fpäter der byzantiniſche Stil, vefien beveu- 
tenpfte Werke die Sophienkirche zu Konftantinopel und San PBitale zu Ravenna 
wir bereits im Vorübergehen ©. 51 erwähnten und worauf wir nachher zurück⸗ 
fommen werben. 

Auch bei der hriftlihen Architektur läßt fih inve die Einwirkung des Ara- 
berthums erfennen. Die Thurme welche man den Kirchen anfügte, waren anfangs 
rund und meift ſchlank, ähnlich den meiften moslemifhen Minarets, erſt in der 
Folge erhielten fie die Form des Biereds und einen größeren Umfang ; die Kapi⸗ 
täle der Säulen finden fi), gerade wie beiden Anhängern Muhammeds, urfprüng- 
(ich mit phantaftifch gebildeten Ranken, Blättern und Blumen gefhmädt, währenn 
fpäter auch andere Dinge (Thiergeftalten und fogar menfchliche Fragen) dabei 
Anwendung finden. Selbft die maurifche Berbindung zweier Säulen vermittelft 
Toppelfapitälen fehlt nit. 

Zunächſt entwidelte fih der eigentlich byzantiniſche, dann aber der viel 
beveutendere romanifhe Bauftil. Den prunkliebenden Oftrömern vermochte 
die Einfachheit ver erften Bafiliken eine Befriedigung alsbald nicht mehr zu ge⸗ 
währen. Sie fuchten anfangs durch Vergoldung, Moſaikbilder und fonftige 
Malereien ihre Kirchen zu zieren, und wenn diefe Art der Ausſchmückung auch 
fehr oft ins Unfchön » Ueberladene ausartete, fo zeigt fi Doch mitunter, 
namenflic in der Frühperiove, ein eigenthümlicher Sinn für Zierlichkeit und für 
Weiterbildung der antiten Motive. Zu bedauern war dagegen die Verwendung 
von Kunftreften aus der claffifchen Zeit die oft ohne den geringften Zuſammen⸗ 
hang mitten unter die Säulen und zwifchen die Wände ver Erzeugniſſe des achten 
oder neunten Jahrhunderts geſteckt wurden. 

Eine, fortan bei allen byzantiniſchen Bauten angewandte, der römifchen 
entlehnte Form ift Die Kuppel. Sie wurde nad und nach die eigentlihe Grund⸗ 
form aller Gebäude dieſes Stils. An fie fchloffen fich die übrigen Theile der 
Kirche wie an ihren Kern an. Dies war freilich ein Widerſpruch der Architektur 
mit dem Kriftlihen Eultus, bei welchem der Schwerpunft in dem Raume ver 
Apfis oder des fpäteren Chors liegt worin fi der Altar befindet. Trog des 
Zwieſpaltes der diefe Bauart ſchließlich dem Untergang zuführen mußte, gaben 
poch mehrere Gebäude in Italien (vorzüglid) in Ravenna) ganz befonders aber 
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in Byzanz felbft ein glänzendes Zeugniß für den auch damals noch nicht erftorbe- 
nen Kunftjinn , der fih aus dem Alterthum wenigftens theilmeife vererbt hatte. 
Das großartigfte Werk diefer Art ift die Sophienkirche in Konftantinopel, erbaut 
532—537. Den Mittelpunkt bilvet eine gewaltige Kuppel, an welche fich öſtlich 
und weftlich je eine Halbkuppel anfchließt mit verfchiedenen Apſiden, das Ganze 
dur eine Umfaſſungsmauer verbunden die ein etwas längliches Quadrat bildet. 
Daß man die innere Ausflattung dem Aeußeren entſprechend bildete läßt fich 
denken. Wand- und Pfeilerflächen fanven fi mit Marmor befleivet, Gewölbe 
und Wände mit Moſaik und Bergoldung bevedt. Die Mofaikbilder wurden über- 
haupt in jener Zeit jehr cultivirt, denn bei der Malerei lag die Gefahr in „heid« 
nifhe Borftellungen zu verfallen“ nicht ganz fo nah wie bei der Sculptur, vie 
denn auch aus dieſem Grunde ganz vernachläffigt wurde. Obwol zum Theil Nach⸗ 
ahmung der Omajjadenmofchee in Damaskus, und obwoleiner viel fpäteren Zeit an⸗ 
gehörig, muß doch dem byzantiniſchen Stile beigezählt werden die gegen Ende des 
10. Jahrhunderts begonnene St. Markuskirche in Benevig. Die Anlage, in Form 
eines griechifchen Kreuzes auf deſſen Mittelpunkt und Eden prächtige Kuppeln fich be- 
finden, wie die veihe und bunte Ausfhmüdung des ganzen Gebäudes laſſen dieſen 
altchriftlihen Stil nicht verfennen, fir ven Italien längere Zeit große Vor⸗ 
liebe zeigte. 

Auch die romaniſche Kirche entwidelte fi, wie Die biygantinifche und 
wie fpäter die gothifche, aus der Baſilika. Das Langhaus hat bier ebenfalls in 
der Kegel drei Schiffe, Die beiden Seitenfchiffe etwa von der halben Höhe, wie 
das mittlere. Chor und Langhaus werben getrennt durch ein Querſchiff, das 
gewöhnlich über die Seiten des Langhauſes vorfpringt und fomit dem Gebäude 
die Form des Kreuzes verleiht. Die Säulen, vie ſchon bei der Baſilika hie und 
da den Pfeilern weichen mußten, find nun ganz verbrängt durch Letztere, liber 
welchen Emporen over aud ſ. g. Triforien errichtet werden. Der Chor mit der 
Apfis wird verlängert und unter diefem ganzen, höher als das Langhaus liegen- 
ven Raum wieder (wie nicht felten beim byzantiniſchen Stil) eine Gruftkirche 
zum Begräbniß heiliger und hochgeftellter Perfonen, die f. g. Krypta errichtet. 
An ven Kreuzarmen finden fi Apfiven, manchmal auch Niſchen angebracht, viefe 
aber nicht minder an ven Wänven der Seitenfdiffe, um möglichſt viele Altäre 
in denjelben aufftellen zu können. Aus dem Atrium ver Baſilika wurde eine 
Borhalle vor dem Hauptportal — Das in ‚ver Regel vem Chore gegenüber liegt 
und, da diefer nad) Often gerichtet fein muß, vie Weftjeite einnimmt — der 
Cantharus, der urfprüngliche Brunnen, verwandelte fi in ein Beden mit Weih- 
wafler. Zwei Thürme ſchließen das Hauptportal ein, mandmal werden zwei 
andere an ven Seiten des Chores angebracht. Die Deden find meiftens gewölbt, 
dem Runpbogenftil entfprechend erft mittelft fogenannter Tonnen⸗, ſpäter mittelft 
Kreuzgewölbe. Dies find Die Grundzüge der Kathedrale romaniſchen Stile, wie 
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verfelbe namentlich in Deutfehland auftritt, wo er am reinften, d. 5. am wenigiten 
beeinflußt durch den Verkehr mit nichtchriftlichen Bölfern feinen ernften Charakter 
bewahrte. Seine bedeutendften Baudenkmale, deren Entftehungszeit faft durchweg 
in das elfte bis dreizehnte Jahrhundert fällt, find vor allen tie Dome von 
Mainz, Speyer und Worms, vie Apoftelfecche in Köln und die Abteificche von 
Laach bei Andernach. Außer dieſen Iinförheinifhen find noch hervorragend bie 
Dome von Bamberg, Trier, Hildesheim, Limburg a. d. Lahn, Letzter ſchon den 
Uebergang zur Gothik bildend. Dieſe Kirchen imponiren durch einfache, ernfte 
Maflenentfaltung und zeigen einen hohen Grad innerer Harmonie, die allen 
früheren riftlichen Gotteshäufern fehlt. 

Sanz ähnlich wie in Deutſchland entfaltete ſich die Kunſt jener Zeit in 
Frankreich, England, dem nörblihen Spanien u. f. w. Diejelben Eultur- 
verhältniffe brachten gleiche Erzengnifie hervor. Im Italien dagegen waren die 
politifhen und gefellihaftlihen Zuſtände fo verfchieden von denen im übrigen 
hriftlichen Europa, daß nothwendigerweife auch das Geiſtesleben ein von dieſem 
abweichendes fen mußte. Man bielt dort immer noch feft an ven Traditionen 
des Alterthums und verband damit den byzantiniſchen Stil weit mehr als ven 
romanischen, im Süden verfloht man, wie fon früher in Venedig, felbft 
arabiſche Bauweiſe in die heimifche Architektur. So fehen wir vor allen die 
Kuppel aud in dieſer Periode noch auf ven meiften Kirchen, in der Regel auf 
der Kreuzung des Mittel. und Querſchiffes; viefe Schiffe erhalten fogar noch 
ſehr häufig flache Deden. Eine Eigenthämtichkeit italienifcher Bauten ift von da 
ab der freiftehende Glockenthurm. Mit welchem hohen Schönheitögefühl man vie 
Antike dem romaniſchen Stile zu verbinden wußte, davon zeugt namentlich der 
berrlihe, 1063 begonnene Dom zu Pifa, mit dem fpäter taneben errichteten 
Baptiſterium. Faſt noch gelungener erfcheint die Wieveraufnahme antifer Form 
in der Kirche San Miniato zn Florenz aus dem 12. Jahrhundert. Ebendaſelbſt 
ft auch Das Baptifterium, dann in Lucca San Michele zu nennen. Einen be- 
fonderen Schmud bildet bei Tiefen Kirchen die Bekleidung mit verfchieden- 
farbigem Marmor. 

Aber noch viel überraſchender als in der Baukunſt war der Erfolg den die 
Plaftit errang indem fie die Antike zum Borbild nahm. Weit über alle Kunft- 
erzeugnifle der andern Böker viefer Zeit ragen die Werke hervor die Stalien in 
den bildenden Künften während des ganzen Mittelalters und namentlich ſchon in 
diefer frühen Periode in der Bildhauerei ſchuf. 

In Deutſchland hat die letzte Kunſt erwähnenswerthe Blüthen nur in ver 
Kirche von Wechfelburg und an der goldenen Pforte in Freiberg aufzuweiſen, 
und die Malerei ift dieſſeits der Alpen mit Ausnahme von einigen Wandbildern 
faft nur vertreten durch Miniaturen m franzöftfchen und dentſchen Handſchriften. 
Ganz anders in Italien. Hier entftanden in der vomanifchen Periode Werte 
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der Bildhauerei welde einen wunderbaren Schönbeitöfinn befunden. An Abel, 
Einfachheit und Wahrheit lafjen fich diefe Schöpfumgen unbedingt mit denen des 
Alterthums vergleichen, und der Meifter der fie fchuf, ver große Bildhauer Nicola 
Pifano (von 1205—1280) legte mit ihnen ven Reim zu der gewaltigen Re⸗ 
naiffance, die bis zu ihrer vollen Entfaltung leider noch dreier Jahrhunderte be- 
durfte, bis eben vollſtändig die mittelalterlichen Geiftesichranten gebrochen waren. 
Borzüglicy feine Baterftapt ſchmückte der geniale Pifaner ; die Kanzel im Bapti- 
ſterium Dafelbft zählt nebft dem Sarkophage des Dominicus in Bologna zu den 
volltommenften Erzeugnifien feines Geiftes. 

And, edle Metalle bearbeitete man fchon im 13. Jahrhundert mit echt 
fünftlerifher Hand, ebenfo ſcheint man mit dem Erzguß um diefe Zeit vertrant 
gewefen zu fein. Glücklicher als die Malerei, hatte die Sculptur nicht erſt zu 
kämpfen um die nöthigen technifchen Hilfsmittel, und diefer Umftand mag es ver- 
ſchulden, daß Jene felbft in Italien fich fo langſam entwidelte. 

Ws eigentlichen Gründer der neueren italienifchen Malerei im Mittelalter 
betrachtet man gewöhnlich Giovanni Cimabue, geb. 1240. In der That ift er 
der Erfte, welcher vie fhablonenartig gewordene byzantiniſche Form geiftooll zu 
beleben und fomit zu dem romaniſchen Stile umzubilden verfteht. Obgleich noch 
leivend an ziemlicher Steifheit, zeugen feine Bilder doch von großer Beobachtung 
der Natur und diefe neue Anfchauungsweife wurde erweitert und verebelt durch 
Duccio di Buoninfegna von Siena. Das Altarbild im Dome vafelbft aus dem 
Jahre 1311 ift wol die fchönfte feiner Leiftungen. 

So kam denn endlich zum erften Dial im Mittelalter ein reges Leben in 
alle Kunftzweige. Bald genügte felbft ver romanische Stil mit feiner, -befonvers 
im Norden Europa's allzuftarren Einfachheit nicht mehr. Dan bevurfte zum 
Ausdruck des aufftrebenden Geiftes lebhafterer, bewegterer Formen und es ger 
langte allmählig jener Kunftftil zur Entwidlung, den wir die Gothik nennen. 
Aber bei allem Streben nah Schönheit war der Menſch noch fo verftridt in die 
hergebrachten Borurtheile welche der geiftliche Despotiemus um ihn gelegt hatte, 
er litt phufifch wie moraliſch noch fo entfeglich unter dem Drucke hierarchiſcher 
Zyrannei, daß fein Wirken und Schaffen, wie bedeutend auch der Fortfchritt an 
und für fi) war, doch Großes nur nach einer Richtung förderte, nämlich — im 
Dienft der Kirche, zu ihrer Verherrlichung! Gläubig, ven Blick zum Himmel 
erhoben, ging im ganzen Mittelalter das Streben Des Menfchen dahin feinem 
Gotte prächtige Tempel zu errichten. Im der romanischen Epoche tragen diefelben 
den Stempel einfachfter Strenge, in der gothifchen dagegen werden fie Verkünder 
einer Schwärmerei, einer fanatifchen Begeifterung, vie wenigftens auf dem Ge⸗ 
biete der Architektur wundervolle Bläthen trägt. Aber gleich der intellectuellen 
Kirche, deren Herrſchaft über das ganze menſchliche Dafein eine unumſchränkte 
wer, übte im Mittelalter die fichtbare Kirche einen unerhörten Drud auf alles 
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Kunftieben zum großen Schaden für Malerei und Bildhauerei, denen fie eine 
Eriftenz nur erlaubte infoweit dies zu ihrem eigenen Schmude zweckmäßig 
erſchien. 

Der Uebergang vom romaniſchen zum gothiſchen Stile war ein ganz un⸗ 
merlliher. Im der Architektur tritt die Gothik zuerft im zwölften Jahrhundert 
auf, in welder Zeit ver Spitbogen, der an Fenftern und Galerien fchon 
lange zuvor in Gebraud war, zum Grundgeſetz eimer neuen Conftruction er» 
hoben ward. Durch dieſen „gothifchen" Stil warb die Möglichkeit gegeben , vie 
Bögen verfchiedenfter Spannweite zu gleicher Höhe zu führen; hierdurch fiel mit 
einem Mal die enge Schranke der quapratifchen Gewölbefelver , diefer Drud ver 
auf dem Rundbogenſtil gelaftet hatte. Richt allein war es nun möglich freiere, 
fühnere, ſchlankere Gewölbe zu errichten, fondern da bei dem gothiſchen Gewölbe 
vermöge feiner geringeren Spannung und durch Anwendung von Freitzrippen 
der gewaltige Seitenfhub des romanifchen Gewölbes fi großentheils zu einem 
Drud nad unten umgeftaltete, fo brauchte man nur da, wo Gemwölbgurte und 
Rippen mit den Pfeilern ſich vereinigten, ein mächtiges Widerlager aufzuführen, 
um die zwifchenliegende Bund ganz zu Fenſtern verwenden zu können. Welch un« 
geheurer Gewinn an Licht Dadurch erzielt wurde läßt fich denken. 

Das Strebepfeilerfufien das im fürlichen Frankreich Thon während der ro- 
manifhen Zeit (vermuthii in Nachahmung vorhandener Reſte dortiger Römer- 
bauten) hie und da vorgefommen war, wurde nun allgemein angewendet und in 
großartigftem Maßſtab erweitert. An allen ver Stäge bedürftigen Punkten brachte 
man ſich verjüngende, durch Geſimsbänder, Pyramidenthürmchen, Maßwerk und 
fonftigen Schmuck belebte Strebepfeiler an. Je nachdem die Kirche drei over fünf 
Schiffe befaß, führten die Baumeifter auf den die Schiffe trennenden Pfeilern 
nochmals Strebepfeiler auf, und begegneten mittelft ter Strebebögen,, die fie 
wol fogar zweifach ber einander von einem Gtrebepfeiler zum andern führten, 
dem Seitenfchub der Gewölbe in einer Weife, welche weit über das praltiſche Be- 
dürfnig hinausging und einen glänzenden Sieg des Geiftes über die Materie 
darftellt. 

In der Grundform folgte die gothifche Kirche fo ziemlich der romanifchen, 
nur ift Alles reicher gegliedert, freier geftaltet. So die Bildung des Chores 
welder ftatt der balbrunden Apfis einen polggonen Abſchluß erhält, wie über- 
haupt der ganze Chor von polygonen Kapellen umſchloſſen wird. Auch das 
Querſchiff findet fih oft um zwei Seitenfchiffe bereichert. Die gothifchen Pfeiler 
haben im Gegenſatz zu den rechtwinkelig⸗ romaniſchen, gewöhnlich einen runden 
Kern an ven ſich größere und Heinere Dreiviertelfäulen als Träger ver Gemölbe- 
gurte, und Rippen anfchliegen. Die Kapitälgefimfe gleich der Baſis ver Pfeiler, 
erfcheinen zwar wie alles Gothiſche, wie namentlich die Arkadenbögen, Quer⸗ 
gurten, fleinernen Pfoften der Fenſter (vie ſich auszeichnen durch ſchöne Ver⸗ 
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Bindung von Hohllkehlen, Rundſtäben u. ſ. w.) ſcharf gegliedert, dagegen 
weit weniger mit Ornamenten verſehen als beim romaniſchen Stil. Auch iſt 
die Art der Ornamentik eine weſentlich andere. Die Menſchen⸗ und Thierge⸗ 
ſtalten fallen faſt ganz hinweg, während Das phantaftifche Laubwerk einem dem 
heimathlichen Boden entlehnten, treu der Natur nachgebildeten Pflanzenſchmuck 
weichen muß. 

Von großer Bedeutung iſt in der Gothik das Fenſter. Der romaniſche 
Stil hatte ſich bemüht, durch Aueinanderreihen mehrer kleiner Fenſter, getrennt 
durch Säulchen welche die Wände unterſtützen mußten, eine größere Helle in das 
Innere der Gebäude zu bringen. Dagegen war es nun der gothiſchen Bauweiſe 
ein Leichtes, alle zwiſchen den Pfeilern liegenden Wände in Fenſter umzugeſtalten. 
Sie wurden durch ſteinerne Stäbe, die ſich oben in den mannichfachſten Formen 
zum ſchönen Zierrath des Maßwerkes geſtalteten, geſtützt und gegliedert. Ueberhaupt 
verleiht das Maßwerk der Gothik ganz beſonders den malexiſchen Reiz, die Lieblichkeit 
und Zierlichkeit. Außer an den Fenſtern findet es ſich auch an den Pyramiden der 
Thürme und Strebepfeiler, an den Galerien der Dachgeſimſe und an Portalen. 

Vermuthlich war es das geiſtig ſo hervorragende Paris, dem die Gothik ihre 
Entſtehung verdankt, mindeſtens iſt ſo viel ſicher, daß es Frankreich war, von 
dem wir Deutſche, wie es zuvor mit der Literatur geſchehen, in der Kunſt unſere 
Vorbilder erhielten. Jedenfalls entſtanden die erſten Kirchen im Spitzbogen⸗ 
ſtile in Paris und deſſen Umgegend, anfangs vermiſcht mit romaniſchen Details, 
aber vom Beginne des 13. Jahrhunderts ganz conſequent im neuen Stile durch⸗ 
geführt. Die großartigſten franzöſiſchen Kathedralen ſtammen aus dieſer Zeit, 
darunter namentlich diejenigen von Reims und Amiens, und die ſchöne Kapelle 
des heiligen Ludwig (Ste. Chapelle) in Paris. Denſelben Charakter wie vie 
franzöfifchen tragen die Kirchen der Niederlande. Ste. Gupdule in Brüſſel, das 
Münfter in Utreht, und namentlich die 1352 begonnene Kathedrale von Ant- 
werpen ftehen jenen niht nah. Auch England wurde durch Frankreich mit dem 
gothifhen Stile befannt , jedoch geftaltete e8 ihn in der Weife um, daß e8 mehr 
in die Yänge als in vie Höhe baute und eine ungeheuere Vorliebe für Maßwerk 
und andere ſchmückende Details kundgab. Seine beveutenbften gothiſchen Bauten 
find : Die Weftminfterfiche in London, die Kathedralen von Salisbury und lich» 
field aus dem dreizehnten, diejenigen von Exeter und York aus dem vierzehnten 
Jahrhundert, dann im reichſten Stile die um 1520 an die Weſtminſterkirche an- 
gebaute Kapelle Heinrih8 VII. In gleicher Weife wie bei ven übrigen Nachbarn 
führte Frankreich in Spanien die Gothik ein, doch geftaltete fie fich hier durch Auf- 
nahme maurifhen Zierraths noch anmuthiger und phantaflevoller. Die Kathe- 
dralen von Burgos, Toledo und Balencia find ihre ſchönſten Erzeugnifle. 

Deutſchland, Das fih anfangs mit dem neuen franzöfifhen Stile nicht be⸗ 
freunden wollte und noch romanifch baute als allenthalben ſchon gothifche Kirchen 
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ftanden oder doch in Angriff genommen waren, begann im dreizehnten Jahrhundert 
die Borbilder aus Frankreich nachzuahmen, und entwidelte nah und nad, Die 
gothifche Architektur die ferner ganzen Geiftesrichtung fo ungemein entfprach zu einer 
Bollendung, zueimer Harmonie wie fein anderesYand. Zu den früheften gothifchen 
Kirchen unferes Vaterlandes gehört die Eiifaberhirhe in Marburg, erbaut von 
1235— 83, dann die fogar etwas früher begonnene prächtigfte deutfche Kathe⸗ 
drale, der Dom von Köln. Allerwärts errichteten die Deutfchen nun die herr⸗ 
lichſten Baudenkmäler. Hervorragend tarunter find: das Münfter zu Freiburg 
mit feinem wunderoollen Thurm, die Katharinenfirche in Oppenheim, das Münfter 
in Straßburg welches mit feinem großen Radfenſter franzöftiche Einwirkung 
verräth, das Münfter von Ulm umd die Dome von Regensburg und Halberftadt. 
— Anch Italien fonnte fi natürlich der gewaltigen Bewegung im Kunftleben 
nicht verfchließen ; allein feine Zuftände waren freier ald die im Norden, ferne 
ganze Cultur ſchon eine viel zu vorgefchrittene als daß es ſich mit vemfelben 
Glaubenseifer, mit derfelben glühenden Begeifterung einer Richtung hätte hin⸗ 
geben können, die mit vollftändiger VBernadhläffigung des „Diesfeite “ nur das 
Jenſeits“ zu erobern dachte. Es hatte fein Berftännnig für die Himmelanftreben- 
den Formen, für die Eiflafe, die ein echt gothifcher Dom verkündet. Man nahm 
von der Gothik nur foviel an, als nothwendig war um breite Gewölbe aufzu- 
führen, die aber viel flacher und gewöhnlich bei den verfchiedenen Schiffen von ziem⸗ 
lich gleicher Höhe waren; das Dach wurde weniger hoch, die Fenſter bedeutend 
Heiner, und mit alledem in Verbindung wurden die Strebebögen ganz und die 
Strebepfeiler zum Theil überfläffig. Man blieb auch in der gothifchen Beriove 
der Kuppel tren , ſchmückte mit befonverer Vorliebe die Facade wie in der roma⸗ 
niſchen Zeit, und vecorirte ebenfo wie damals die Bauten durch prächtigen Mar- 
mor. Derzierliche und reihe Schmud zahlloſer Heiner Formen fehlt der itafienifchen 
Kirche, dafür wirkt ihre einfach gegliederte, dem Alterthum entlehnte ruhige Mafien- 
bildung. So harmoniſch wie die deutſche, fo ganz und gar nur einen Ge 
danken — die Sehnſucht nad dem Himmel — prägt fie nit aus; ein Product 
der damaligen italienifchen Berhältniffe zeigt diefe Kirche vielmehr die verſchieden⸗ 
ften neben einander beſtehenden Anſchauungen. Diefen heimischen Typus tragen 
vor allen die aus dem Ende des dreizehnten und Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts flammenvden Dome von Siena, von Orvieto und befonders der von 
Florenz. Ganz anders, vollſtändig gothifc find allerdings bie Franziscuskirche 
in Affifi und der 1386 begonnene prächtige Dom in Mailand, allein diefe Beiden 
wurden von deutfchen Meiftern errichtet, repräfentiren alfo keineswegs italienifche 
Baufunft. *) 

Große Anerkennung verbient die italiemifche Architeftur wegen ver 


*) Ueber die Or ð ße ber bebeutenbften Kirchen in Europa finden fi) Berechnungen 
im 7. Bande des von Wiebeking'ſchen fe8 Architecture a Mit befonderer 
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fhönen und zahlreichen Profanbauten, die noch im Mittelalter in allen bedeuten⸗ 
den Städten entſtanden und den Beweis Tiefen, daß man endlich anfing feine 
Blidenicht blo8 zum Himmel fondern auch der „elenden" Erde zuzuwenden, daß man 
begriff, man habe ein Hecht die Kunft auch zum eigenen Nuten, zur VBerfchönerung 
des irdiſchen Dafeins zu verwenden. Am meiften ragt in dieſer Beziehung her⸗ 
vor das reiche und lebensfrehe Venedig wo ein eigenthümlich großartiger die An⸗ 
tife mit arabifcher Anmuth verbindenver Stil zur Entfaltung fam und in dem 
Deogenpalaft — im 14. Jahrhundert — feine ſchönſte Blüthe trug. Auch Florenz, 
Siena und Bologna errichteten ſchöne Paläfte, deren edles, ernftes Gepräge eben- 
fo wenig wie bei jenen gothiſch genannt werben kann. 

In Europa war nur noch ein Boll das fi im Profanbau jener Zeit mit 
den Italienern meſſen konnte, ja welches fie hierin faft noch übertraf, das rührige 
handeltreibende Völkchen in den Niederlanden. Mit hohem praftifchen Sinn 
wußte es die Gothik weltlihen Anforderungen entfprechend zu geftalten. Gild⸗ 
ballen, Rathhäufer und fonftige, bürgerliden Sweden gewidmete Bauten, im 
reinften edefften Gefchmad entfliehen namentlich in Brügge, Gent, Ypern, Brüffel 
und Löwen (letzteres noch zierlicher ald die andern) und zwar ſchon vom erften Be- 
fanntwerven der Gothik an, gleichzeitig mit den Kirchen dieſes Stiles, während 
Frankreich und noch viel mehr Deutfchland erft weit fpäter daratı dachte, an 
weltlichen Bauten den herrſchenden Kunftfinn zu bewähren. Im Letterem find 
vie Rathhäufer von Braunfchweig und Tangermünde, fowie viele Privathäufer 
in Nürnberg und Mänfter, ver Artushof in Danzig und hauptſächlich vie 
Mariendburg in Preußen als vie glänzenpften Denkmäler gothifcher Profanbau⸗ 
kunſt anzufeben. 


m ag beutfcher Bauwerke entnehmen wir daraus folgende Notizen. Es umfafien 
in Barifer Quadratfuß: Die Beterstirche in Rom 199,926, der Dom zu Mailand 110,508, 
Kölner Dom 69,400, Speyerer Dom 69,350, (Notre- Dame zu Paris 59,292), Straß- 
burger Münfter 58,052, Ulmer Münfter 57,639, a: zu Wien 46,866, Magde⸗ 
burger Dom 43,800, Lübecker Marienkirche 42,120, AugsburgerDom 39,432, Münchener 
er 39,369, Regensburger Dom 39,330, Breiburger Münfter 34,500, Mainzer 

om 34,200, Wormier 31,320, Halberftapter 29,350, Marta in Capitolio zu Köln 27,000, 
Nürnberger Lorenzlirche 26,600, Nürnberger Sebalduskirche 23,716. 

Die Höhe des mittleren Schiffs beträgt beim Mailänder Dome 147 par. Fuß 10 3., 
beim Kölner Dom 135’ 2”, der eder Marienkirche 132’, dem Ulmer Münfter 129, 
Regensburger Dom 120’, St. Beit zu Brag 101’ 10”, Speyerer Dom 99', Straßburger 

nfter 95° 6”, Münchener Frauenkirche 95’, Landshuter Martinskirche 90’, Wiener 
Stephanskirche 85’, Meißener Dom 69°, rter Dom 63’. 

Höhe der Thürme. Peterslirdhe zu Rom (eigentlich Kuppel) 405’, ee 
Münfter 440’, Wiener Stephansthurm 421’, Martinslirche in Landshut (Bayern) 398’, 
— Mimmfter 367°, Frauenthürme in München 327, Magbeburger omtbirme 

15’, Kreuzlirche in Breslau 303°, Lorenztbärme zu Ritmmberg 297’, Ulmer Münfter 291’ 
(follte nach dem Plane auf 452’ gebracht werben), Rother Thurm zu Halle 261’, Sebaldus⸗ 
thärme zu Nurnberg 246’, Nörblinger Hauptlirche 242”, — Kirche 240’, Speyerer 
Domthürme 236’. Die Kölner Domtbärme — nach dem urſprünglichen Plane auf 
471’ gebracht Ben Die mittlerweile ausgebauten RegenekurgerDomthürme haben nun 
eine Höhe von % 


268 Das Mittelaiter. — Kunſt. 


Wie fon erwähnt wurden Sculptur und Malerei im Beginne des Mittel 
alter jehr wenig cultivirt, exrftere war fogar in ven Gegenven wo flarre Gläu⸗ 
bigleit herrſchte faft verpönt. Daß fie unter folden Verhältniſſen ſich nament- 
lich diesfeitö der Alpen uur fehr langfam und unvollfommen entwideln konnte, 
läßt fih denken. Die erfte Pflege ver Bildhauerei finden wir wieder in Frank⸗ 
reich. Obwol nicht zu vergleichen mit den Sculpturen Italiens aus derjelben 
Zeit, beweifen fie doch ein Erwachen des Kunftfinns auf dem bis dahın fo fehr 
vernadhläffigten Gebiete. Im ganzen nörblicen Frankreich entftanden zahlreiche 
Bildwerfe, die Kathepralen von Paris, Amiens, Chartres und Reims und viele 
andere wurden damit geſchmückt. Diefe im vreizehnten Iahrhundert entſtandenen 
Sculpturen erinnern zum Theil durch Ernſt und Weierlichleit noch an die voma- 
nifhe Epoche; gegen das vierzehnte Jahrhundert erhielten auch fie ven Schwung 
der Linien, die Schlankheit, Zierlichleit und Anmuth, welde der Gothik 
eigen find. 

Auch in ven benachbarten Niederlanden blühte vie Bildhauerei mädtig auf 
und namentlich die Schule von Tournay genoß während des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts eines bedeutenden Rufes. Ihre Thätigleit erftredte fi) vorzugsweiſe 
auf Grabvenkmäler, deren Anwendung bei ven reellere Ziele verfolgenden Natio- 
nen fehr beliebt wurde. So zeigt ebenfalld England eine Entfaltung ver Plaſtik 
faft nur nach diefer Seite hin. In Deutſchland befigen wir wenig Kunſtwerke 
diefer Art, dagegen fhöne Statuen im Chore des Kölner Domes, an den Yaga- 
ven der Dome von Bamberg und Straßburg und der Lorenzkirche in Nürnberg, 
wofelbft noch der „Ihöne Brunnen“ aus vem Ende des 14. Jahrhunderts be- 
merkenswerth ift. 

Zu erwähnen ift hier noch, außer dem bei Taufbeden, kirchlichen Geräthen 
aller Art und Grabmonumenten frühzeitig angewenveten Erzguſſe, der Elfenbein: 
und Holzjchnigerei , beide Hauptfählih zum Schmud von Altären benügt, deren 
Berzierung damals in Aufnahme kam und mit viel Gefhmad und Kunftfinn 
ausgeführt wurde. Sie enthielten in der Regel außer den bemalten Statuetten 
und Reliefs, zwei oder vier Heinere Gemälde und ein Hauptbild, alle jedoch von 
fo geringem Umfang daß frie gothiſche Malerei auch hierdurch ſich veranlaßt 
fühlen mußte größere Rückſicht auf Feinheit und Anmuth zu nehmen ale auf 
Großartigkeit der Auffaffung. Ganz befonvers fand fich die Wanpmalerei durch 
räumliche Beſchränkung gedrückt, oder vielmehr fie mußte, Da durch die großen 
gothifchen Fenfter alle Wände in der Kirche verbrängt wurden, mit diefen ver: 
ſchwinden. Dafür entfaltete ſich nun freilich zu größtmöglicher Vollendung die 
Kunft des Glasmalens; ; allein dieſe Kunſt ift fo beengt durch vie Technik, daß fie 
feinen genügenden Erſatz fiir jenen Verluft bot. Kinigermaßen beeinflußt von 
der Glas⸗ fand die Miniatur⸗Malerei nad) und nach eine beveutende Aus⸗ 
bildung ; fie wurde hauptfählih zu Paris mit größter Sorgfalt betrieben. 
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Diefe Miniaturen zeichnen fih aus durch geviegenfte Technik und Tiefe ver 
Empfindung. Letzteres gilt namentlich won den Arbeiten der Deutſchen, vie 
damit zum erften Mal profane Gegenftände, vorzugsweife Illuftrationen von 
mittelalterlihen Dichtungen zum Gegenftand ihrer künſtleriſchen Schöpfungen er⸗ 
hoben. Am meiften aber tbaten ſich Deutſchlands Malerſchulen hervor in ver 
Zafelmalerei welche um jene Zeit allerdings mit Ausnahme der viel bedeutenderen 
ttalienifchen, nirgends fo weit gebracht wurde. Um 1350 kam die Prager 
Schule zur Blüthe, ungefähr um diefelbe Zeit die bekannte Nürnberger, etwas 
fpäter die Kölnifche, die alle Schönheiten des gothifchen Stiles auf ihren Höhepunkt 
führte. Zwei Namen find uns aus diefen erhalten. Meifter Wilhelm und 
Stephan Lochner. Bon Letterem fol das in feiner Art ſchönſte Gemälde, das 
Kölner Dombild, herrühren. 

Werthvolleres als der Norden Europa's brachte auch jet wieder Italien 
beivor. Die ververblihen Wirkungen der geiftlihen Tyrannei früher erfennend 
als alle andern Nationen, hatte ſich das italienifche Volk, obgleich ihrem Site 
am nächften, derfelben doch einigermaßen zu erwehren gewußt und namentlich die 
aufblühenden Handelsſtädte fuchten ihre Treibeiten immer weiter auszudehnen. 
Der zunehmende Wohlftand förderte die Bildung umd erzeugte das Bedürfniß 
nad Berfehönerung des Dafeins. Sehr bezeichnend fir die Entwidiung der 
Kunft aus diefem Hange zu Wohlleben und Lurus tft die damalige Blüthe der 
Goldſchmiedekunfſt. Aus den Werkftätten der Golvarbeiter gingen zu jener Zeit 
viele der bedeutendſten Meiſter, nicht allein Bildhauer, fondern felbft Maler und 
Architekten hervor, ja wahrſcheinlich ift e8 das Verdienſt diefer Werkftätten, daß 
die Künſtler in der Regel alle Ymeige der Kunſt ausübten, zum großen Vortheil 
für die fo lange gefnechtete Malerei und Eculptur. Wenn Letztere in der gothiſchen 
Periode veflenungeachtet den Aufſchwung nit nahm, ven man nad) ihrer groß⸗ 
artigen Entfaltung in ver romanifchen Epoche erwarten durfte, fo liegt die Schuld 
vermuthlich gerade an den gothifchen Einfläflen , die von Norden berfamen und 
welche die von Nicola angebahnte Rückkehr zur Antike durchkreuzten. Was dieſe 
Zeit Schönes in der Plaſtik aufzuweiſen hat, ift mithin weit eher trotz ber Herr⸗ 
ſchaft ver Gothik, als durch fie begünftigt, zur Blüthe gelangt. Schon des großen 
Nicola Sohn, Giovanni Piſano geb. 1245 hat der Zeitftrömung feinen Tribut 
gezahlt und die edle Einfachheit und Ruhe des Baters in feinen Werfen durch 
lebhafte Bewegung, reihe Compofition, mitunter Ueberladung erſetzt, damit 
allerdings feine Anmuth verbindend. Sein gelungenftes Werk ift vie Mabonna 
am Südportal des Domes von Florenz. Ein anderer Pifaner, Andrea, von 
1270—1344 ſchuf u. a. ein Meifterwerk in der fürlichen, in Erzguß ausge⸗ 
führten Thür des Baptifteriums zu Florenz, ein Relief, das in antikifirender er- 
habener Einfachheit vie Geſchichte Johannes des Täufers darftellt. Im Verein 
mit Andrea Bifano wirkten nad einander in Florenz, das ſchon damals als 
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Pflegerin von Kunft und Wifjenfchaft berühmt war, die als Bildhauer, Ardjiteften 
und Maler beveutenden Meifter Giotto und Orcagna. Hoc verdient machten 
fi) diefe Beiden um die Malerei, die Kunft, welche damals in Italien ihren 
Schweſtern noch wefentlih nachſtand. Ste war noch fo wenig entwidelt, daß Die 
neue gothifhe Strömung hier nicht ſtörend, fondern wohlthätig befruchtend wirkte. 
Giotto gebührt der Ruhm vie neue Bahn auf viefem Gebiet zuerft betreten zu 
haben. Seine Bilder find im Widerfprud mit denen Cimabue's voll Leben und 
Empfindung, fein Streben nad) Natürlichleit und Wahrheit noch entfchievener als 
dort, allein auch er vernadläffigt ftarf die Form über ver Idee, Zeichnung und 
Colorit find noch faft gleichmäßig unentwidelt. Ein Freund Dante's, ſcheint er 
felbft zwar weniger von Myſticismus befangen als dieſer große Dichter, aber 
wol aus Rüdfiht auf die Zeitgenofien wird Giotto's Malerei ,. ähnlich der gött⸗ 
Iihen Komödie zur Trägerin der chriftlichen Idee mit aller Schwärmerei jener 
Zeit; nur was Schönheit ver Form anlangt fleht vie Dichtung höher als dieſe 
Gemälde. Giotto (von 1276— 1336) war ein leiht umd viel producirendes 
Genie, ganz Mittelitalien hat Werke von ihm aufzuweiſen, die vorzüglichſten be⸗ 
finden fi in Padua, Florenz und Affıfi. Giotto's Richtung folgte, fie aus: 
vehnend und namentlich auf den Weg zur Natur zurüdführend, Andrea di Cione, 
befannter als Orcagna, geftorben 1376. Seine Geftalten find richtiger in der 
Zeihnung, wahrer im Ausprud, ſchöner in der Linie, auch die Farbe wird bei 
Drcagna fräftiger. Zwiſchen ihm und Giotto ift ein ähnliches Verhältniß wie 
zwiſchen Boccaccio und Dante. Die Malerei wie die Dichtlunft wandte fidh der 
Natur zu. Berfchieven von der florentinifchen hatte ſich eine Malerfchule zu Siena 
gebildet. Sie cultivirte vorzugsweife Anmuth und Inniglet des Ausdrucks und 
führte mit liebevoller Sorgfalt ihre Werke aus. Kinzig in feiner Art ift hierin 
Fra Giov. Angelico da Fiefole geb. 1387. Orvietound Florenz befigen feine beften 
Gemälde. Dieſe Richtung erftarb jedoch mit dem fünfzehnten Jahrhundert. In 
ganz Italien erzeugte der erwachte Kunftfinn beachtenswerthe Werke. So in 
Benedig und Neapel an wel’ letzterem Drte die Kirche Sta. Maria incoronata 
ſchöne Wandgemälde voll Wahrheit, Kraft und Gedankenfülle bewahrt. “Die 
Kunft hatte endlich fich losgerungen von den Feſſeln, die ihr der ftarre Bigottis- 
mus auferlegt hatte. Sie flüchtete in die Arme der Freiheit und des Wohlftandes 
und wuchs heran zu hoher Schönheit und gewaltiger Größe, Die gewöhnlich ver⸗ 
breitete Zabel von der Einführung und Hebung der Künfte durch die Religionen 
glanzooll wirerlegend. Das Chriſtenthum wenigftend war der Kunft — mit 
einziger Ausnahme der Architektur — nicht günftig, fle lebte erſt auf als feine 
fhrantenlofe Macht ins Sinlen kam. 

(Muſik.)*) Es ift hier nod der Muſik zu gedenken, obwol dieſelbe exit in 


* *, Unter beſonderer Benützung bes Handbuchs der Muſikgeſchichte' von Arrey von 
mmer. 
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der nachmittelalterlihen Periode eine höhere und allgemeinere Ausbildung 
erlangte. 

Es ift dargethan daß ſchon im hohen Alterthum vie Aegypter fi auch mit 
Muſik befchäftigten. “Die Juden verwendeten viefelbe zu Eultuszweden. Cine 
höhere Entwidlung erlangte auch diefe Kunft bei ven Griechen, doch ermangeln 
wir einer nähern Kenutniß der damaligen Zuſtände. Die Römer beſaßen nur 
einen ververbten Geſchmack; unter ihnen verfant die mufilalifhe Kunft. — Die 
Selten hatten ihre Barden, die Skandinavier ihre Skalden, die Germanen ihre 
Heldengefänge. 

Das Chriſtenthum war der Mufik nicht günftig. Ebenſo wie die heipnifche 
Literatur wurben die heidniſchen Lieder verfolgt und möglichſt vertilgt. Die 
Menſchen follten fi) abwenven von allem Irdiſchen und nur an den Himmel 
denken. Der hi. Hieronymus (329—420) ſchrieb: „eine chriſtliche Jungfrau 
ſollte gar nicht wiſſen was eine Lyra oder Flöte fei und wozu fie gebraucht werde.“ 
— Indeß änderte ſich die Anficht wenigftens in einer Richtung. 

Die innere Erregung ver Menſchen durch den Myſticismus ver ſich nicht 
felten zu wildem Fanatismus fteigerte, entvedte im Gefang ein beveutenbes 
Förderungsmittel für feine Zwecke. Dazu follte verfelbe denn dienen. “Der 
Biſchof Ambrofius von Mailand richtete fhon um das Jahr 386 nach grie- 
chiſcher Gefangsweife einen Kirchengeſang ein; (doch find Die jeßt fo genannten 
Ambrofianifgen Hymnen neuer). Weitere Ausbildung erhielt diefer Theil ver 
Tonkunſt durch den Papft Gregor den f. g. Großen, 591—604. Pipin der Kleine 
und Karl ver Große ließen Sefangmeifter aus Rom nach ihrem Reiche fommen, 
allein ohne den gewünfchten Erfolg. Johannes Diaconus fchrieb, unter allen 
Böllern feien die Alemannen und Gallier am wenigften geeignet ven Öregoriani« 
ſchen Geſang in feiner Reinheit zu faflen: „Ihre rohen wie Donner brüllenven 
Stimmen find keiner fanften Modulation fähig, weil ihre an ven Trunk gewöhnten 
heiſeren Kehlen jene Biegungen vie eine zarte Melodie erfordert, gar nicht ges 
ftatten,, fo Daß ihre Abſcheu erregenven Stimmen nur Töne hervorbringen die 
dem Gepolter eines von einer Höhe herunter vollenden Laftwagens gleichen, und 
ftatt die Hörer zu rühren, ihre Herzen mit Abſcheu zu erfüllen.“ 

Indeß begründete der italienifche Meifter Romanus zu St. Gallen eine 
Sängerfchule. Sie blühete empor und behauptete ihren Ruf Jahrhunderte hindurch. 

Die älteften beftimmt befannten Verſuche im mehrfiimmigen Singen 
finden fi in einem Tractate des Mönche Hucbald in einem flandriſchen Kloſter 
(geftorben 930). Diefe Verſuche gingen von der Melodie aus und waren keines⸗ 
wegs Aneinanderreihungen von Accorden; Uccorve kannte man damals überhaupt 
noch nicht. — Um Ausbildung der Notirung und Bereinfahen der Muſillehre 
machte fich im elften Jahrhundert Guido von Arezzo beſonders verbient. Indeß 
ward die Harmonie von ihm und feinen Nachfolgern nod; nicht geförbert. 
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Das zwölfte Jahrhundert brachte das Erwachen einer mannichfaltigeren 
Rhythmik in der Melodie, die Entſtehung des Menſuralgeſanges, in welchem die 
Töne von verſchiedener Zeitdauer vorkommen. Als die Duelle vieſer reicheren 
rhythmiſchen Belebung ver Melodie iſt aber nicht der Kirchen- ſondern der Volks⸗ 
gefang anzufehen. Wir haben deßhalb num fpeciell von diefem zu reden. 

Wie fih fhon aus den obigen Andeutungen ergibt war die Ausbreitung des 
Chriſtenthums weder der Forterhaltung altheipnifcher Vollsgeſänge günftig noch 
förderte fie Das Entftehen neuer weltlicher Dichtungen und Weifen. So bedurfte 
e8 denn auch hier de8 Emporleimens einer neuen Cultur um allmählig wieder 
einen Bollsgefang zu begründen. 

Indeß, trog Kirche und unbekümmert um Kunſtmuſik, entſtand eben doch 
wieder eine weltliche Muſik. Die ältefte gewerbsmäßige Ausübung des weltlichen 
Geſanges und Inftrumentenfpiel® zunächt bei vomanifchen, dann auch bei ger⸗ 
manifchen Völkern des früheren Mittelalters fand durd die „fahrenden Leute — 
Mufitanten, Bäntelfänger, Jongleurs und Minftrels — ftatt. Gegen Bezahlung 
fievelten, pfiffen und leyerten fie zum Tanz, und fangen mandherlei Lieder. An« 
fangs waren diefe ihre eigenen Producte, fpäter fuchten fie Lieder von Kunſt⸗ 
dichtern — den Troubadours und Minnefängern — zu erhalten, wodurch fie 
Bermittler zwifchen der Kunftpoefie und dem Volke wurden. Theils lebten fie an 
den Höfen der Großen over auf den Burgen begäterter Ritter, nicht felten auch 
im Solde wohlhabenver Troubadours, — theil® trieben fie fih mit Weib und 
Kind, oft Hungernd und darbend, elend im Lande umber, „ehrlos, rechtlos, den⸗ 
noch aber Freunde des Volkes und bei allen Feſten und Luſtbarkeiten gern ge⸗ 
fehen. Gewöhnlich hatten fie Ganfler und Luftfpringer bei fih, trieben wahre 
ſcheinlich aber auch häufig genug diefe Künfte mit der Muſik zugleih. So finven 
fie fich bereit® lange vor den ZTroubabours und Minnefängern. Schon im achten 
Jahrhundert eifern Schriftfteller gegen dieſes leichtfertige Geſindel.“ (Dommer.) 
Meiftens waren es geiftlihe Herren welche auf dieſe Landſtreicher fchalten, fo 
Alcuin in einem Briefe vom I. 791, und der Erzbifchof Agobard von Lyon im 
nächſten Sahrhunderte. | 

Es war gegen Ende des 11. Jahrhunderts daß auch Eple ſich mit welt- 
fihem Geſang zu befhäftigen begannen, — freilich im Verhältniß zur Menge 
ihrer Etanvdesgenofjen in fehr Heiner Anzahl. Als erfter provencalifher Trou⸗ 
badour wird Graf Wilhelm von Poitierd 1087— 1127 genannt. Faſt ein Jahr⸗ 
hundert fpäter blühete der deutfche Minnegefang empor. „Den Weifen ver Pros 
vencalen ſieht man an daß fie nicht Producte mühfeliger Theorien ſondern 
unmittelbar von der Ratur eingegebene, wirkliche Ergüffe eines gehobenen Gefühls 
in Tönen find. Ihre Haltung ift vollemäßig: wenngleich Kunft- und nicht 
Volksdichter, waren die Troubadours in der Muſik doc feineswegs Gelehrte, 
ſondern glüdlich angelegte Naturaliften ; außerdem kamen fie durch ihre dienenden. 
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Sänger over Yongleurs vielfach in Berührung wit dem Bolfe." Doch ſchon mit 


. Dem Ende des 13. Jahrhunderts ging die provencaliihe Poefle in der Verwil⸗ 


derung namentlich des Ritterſtandes unter. 

Weniger vornehm als der Troubadour, entbehrte der deutſche fahrende 
Minnefänger in der Regel eines Jongleurs; er trug feine Lieder ohne Beihülfe 
Anderer vor und ſtand Damit den Volke näher, wie denn auch die Dichtungen 
ein innigeres Berhältnig zur Natur befunden. Doch auch viefe Poefte ſank ſchon 
mit dem 14. Jahrhunderte. 

Gleichwol erlangte die Muſik um die Mitte des genannten Jahrhunderts in 
Deutſchland einen befondern Aufſchwung. Diefe Zeit (nicht das 16. Jahrhundert) 
umfaßt (wie Arnold gezeigt bat) vie Blüthe des alten Vollgliene. ‘Damit zu- 
fammenhängend „trieb das fahrende Muſikantenthum in Deutſchland, Frankreich 
umd Italien, nachdem vie Weifen der Troubadours und Minmefänger bereitä 
verffungen waren, nach wie vor fein Wefen bei Tänzen, Kirmſen und andern 
Luftbarkeiten auf Dörfern und in Städten, — mit Sadkpfeife, Pommer, 
Scywiegel, Leyer, Fiedel, Trumbſcheid und andern Inftrumenten von mehr ober 
weniger künmerlicher Beichaffenheit auffpielenn. Mit Ausnahme ver zu den ge- 
lehrten Muſilern zählenden Organiften waren die fahrenden Spielleute eigentlich 
die einzigen Pfleger der damals weit geringer als ver Gefang angejehenen und 
keineswegs kunſtmäßig gelibten Inftrumentalmuftl." (Dommer.) Das in jener 
Zeit waltende Zunftweſen dehnte feine Macht auch über viefe Leute ans, und fo 
warden auch fie zünftig. 

In künftlerifcher Beziehung blieb übrigens die Muſik bis zum Ende des 


Mittelalters in einem Zuſtande großer Unvollkommenheit. Es bevurfte einer 


höhern Entwicklung der allgemeinen Cultur um die Tonkunſt zur vollen Blüthe 
zu bringen. 


Schlußbemerkungen über dad Mittelalter. 

Wir haben die in der Gefchichte des Mittelalters am weſentlichſten hervor⸗ 
tretenden Momente überblidt. Es ift Die Geſchichte eines vollen Yahrtaufenns, 
vie Geſchichte von beiläufig dreißig Generationen, und zwar nachdem die Menfc- 
heit alle jene gewaltigen Fortjchritte bereit errungen hatte welche den Ruhm und 
Stanz des Hellenen- und Römerthums bilden. Kann das Bild das gerade bie 
hriftliche Welt darſtellt ein erfreuliches genannt werden? Was hat das Mittel- 
alter für unfer Geſchlecht im Ganzen geleiftet? 

Es ift beſonders in der Reactionsperiode nad) den altnapoleonifchen Kriegen 
oft verfucht worden, die ſchwere Auflage gegen die bezeichnete weit ausgedehnte 
Beriode der Geſchichte zu entkräften, welche Auflagen am ftärkiten feit der ven Feu⸗ 
dalismus brechenden franzöfiihen Revolution erhoben worten waren. Die Ber: 
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theidiger — gewöhnt an bie ſeltſame Art alles Geſchehene für nützlich, ſogar (nach 
Hegel's Ausdruch für vernünftig" zu erklären „weiles geſchehen ift" — beriefen fich 
dabei befonvers auf den Grundſatz: jeve Zeit müfje nach ven in ihr herrſchenden 
Anſchauungen beurtheilt werden ; zudem konnte man allerdings auf verfihiedene Er» 
fcheinungen hinweifen, welche wie die freien Städte wirkliche Glanzpuukte bilven, 
oder welche wie die Selbftändigfeit der Stände wenigftens das Richtuorhandenfein 
einer fürftlichen Allgewalt beweifen. 

Allein genügen foldye Bertheivigungsgründe? Wir mäflen die Frage ent» 
ſchieden verneinen. 

Bor Allen verwerfen wir es wenn man die bis zur blutigen Bertilgung 
der Ketzer, zu finnlofen „Gottesurtheilen“, oder dem menſchenſchändenden jus 
primae noctis gefteigerten Barbareien mit den eben im jener Zeit herrſchenden 
Begriffen befhönigen will. Daß ſolche Begriffe berichten ift am fich eine Anflage 
gegen dieſe Zeit. 

Die Oeftaltung melde wir als die mittelalterliche zu bezeichnen pflegen, ent: 
widelte fih aus der Thatfache ver Eroberung. Aus dieſer erften unbeilvollen 
Thatfache gingen zahllofe weitere gleicher Art hervor, bis zu vem ſchon feinem 
Namen nach einen Hohn bildenden „Fauftrechte" und ven eben bezeichneten Schänd- 
lichkeiten. Die Einrichtung der Heerfolge führte für die Gefammtheit zu nicht 
endenden Kämpfen, für die Einzelnen dagegen zur Abhängigfeit und Berfnechtung. 
So entſtand die Herrſchaft der rohen Gewalt, fo bildete fih der Feudalismus 
zu einem die ganze hriftliche Menſchheit umfchlingennen Syſteme aus. Die Be- 
fungniſſe der Stände waren niht Rechte des gefammten Bolkes fondern 
Privilegien einzelner bevorzugter Elaffen. Indem die Zahl ver 
Freien und Vollberechtigten in Folge der ungeheuern Ausbreitung ver Leibeigen⸗ 
ihaft auf verhältnigmäßig wenige Individuen zufanmenfhrumpfte, wurde was 
vordem Gemeingut wenigftens aller Angehörigen ver fiegreihen Nation gewefen 
war, zu einem Sonderredte das für Sonverzwede auögebeutet ward. Die 
fürftlide Macht war beſchränkt durch Diejenigen, ohne deren Mitwirkung das 
Staatsoberhaupt etwas Bedeutendes überhaupt nicht ausführen konnte; allein e8 
war eben auch allmählig dahin gelommen, daß die Maſſe des Volkes feine 
Stimme mehr hatte, daß fie nicht zählte, nicht mehr Subject ſondern blos noch 
Dbject war. Selbſt die Städte vermochten es nicht der herrichenven Zeitftrö- 
mung fi ganz zu entziehen. Auch, fie famen dahin ihre Rechte als Sonderbe⸗ 
ſitzthum, als Privilegium aufzufafien das fie nur für fi in Anfpruch nahmen, 
ren Ändern Dagegen verweigerten. Während fie ſich mit demfelben nach Außen 
abſchloſſen, fchufen fie im Innern das Zunftweien zu einer Hörigleit der Wert: 
ftätten um, ähnlich ver Hörigkeit des Landvolkes, wenn auch nicht nothiwendiger« 
weife von lebenelänglicher Dauer für jeden Einzelnen wie bei dem Bauern. 

Die Kirche verftand es diefe Geſtaltung auszunügen. Je elender die ma⸗ 





‘ 


Allgemeiner Neberbiid. 275 


“ 


terielle Lage des Volkes defto unwiſſender blieb e8 auch; je unwiſſender deſto mehr 
empfänglich für jeden Aberglauben, vefto bereitwilliger jede auch die abfurbefte 
Behauptung der in muftifches Dunkel fi hüllenden, mit allen Waffen von Him- 
mel und Hölle zugleich wirkenden Geiftlichleit gläubig in fih aufzunehmen. Ge⸗ 
ſtũtzt auf diefe, wie angedeutet alles Wiſſens ermangelnde, ebendarum jedem Aber: 
glauben zugängliche und leicht zu fanatiftrenne Maſſe, mußte e8 der Geiftlichkeit 
gelingen ihre Macht über jene der weltlihen Dynaſten zuerheben. Der ampfwar 
an fi ein ungleiher. Er war dies um fo mehr, als bei der monardifchen Ver⸗ 
fafiung dem Clerus jede Gelegenheit gegeben war jeden Fürſten ftets einzeln an 
feiner ſchwachen Seite zu faſſen und dieſes Verhältniß auszubeuten, während das 
Gleiche bei einem Freiftante von vorn herein eine Unmöglichkeit gemefen wäre. 
Aus diefem Grunde konnten denn auch die freien Städte, troß der Kleinheit ihrer 
Gebiete die Streitigleiten mit ver Cleriſei in der Regel beſſer durchführen als vie 
Fürſten, — fofern die Letzten nicht gegen die Städte gemeinfame Sache mit ben 
Prieftern machten, fie begünftigten oder offen unterflütten. Es war naturgemäß 
daß die freien Städte die Hauptftüge der Kaifer gegen die geiftlichen Uebergriffe 
bilveten, — bis manche Reich8oberhänpter in Folge ihrer abfolutiftifchen Gelüfte 
diefe Stüße ſelbſt zerbrachen, — bis fie vie natürlichen Verbündeten durch maß- 
Iofe Mißhandlungen vielfach in das feindliche Lager hinübertrieben. *) 

So war die Geiſtlichkeit lange Sieger in dem Kampfe gegen bie weltliche 
Macht. Wie hat fte nun viefen Sieg benugt zur Hebung und Bildung des ihr über: 
laffenen Volkes? Dean kann nicht anders jagen als: auf die kläglichſte und unver: 
antwortlichfte Weiſe welche fich Überhaupt denken läßt. 

Für Unterricht, für Bildung der Waffen gefehah von ihrer Seite im Allge⸗ 
meinen nichts. Unterhalten und geförpert ward vielmehr die Unwiſſenheit und 
ver Aberglanbe ſelbſt in feinen Trafieften Yormen. Was etwa doch für geiftige 
Hebung gefhah wurde in der Negel gefhan mit einem Streben gegen die Ab- 
fihten der Kirche. Die Gründung oder Entwicklung der wichtigften Univerfitäten 
hatte vielfach den Zweck, fich in ihnen eine Hälfe zu fchaffen wiver die Anmaßun⸗ 
gen der geiftlichen Gewalt; dieſes Mittel wußten befonvers erfolgreidh die fran» 
zöfifchen Könige zu benutzen, allein im Großen und Ganzen war eben nirgends 


*) Einer ber fpätern eifrigften Bekämpfer der Ideen ber Neuzeit, Gent, zeichnete 
kurz und treffend ein Bild des Mittelalters mit feinem Feudalſyſtem und feiner —* 
ariſtolratie: Es war ein Zuſtand in welchen, unter dem blutigen Kampfe zwiſchen dem 
Despotismus und ber Ariftofratie, zwiſchen ber geiſtlichen und weltlichen Tyrannei, bie 
gedrückten Nationen blos zitternd fragen konnten, welche Geſtalt ihres Jochs über die andere 
die Oberhand behalten werde, wo die berrfchende grobe Unwiſſenheit ben Weg zu einer 
Berbefjerung nicht einmal ahnen ließ, wo das Ganze nie gedeihen konnte, weil Niemand 
ein wahres Interefie am Wohl des zen hatte, eines Zuſtandes ber Licenz einiger hun⸗ 
bert tyrannifcher Bafallen, wo auf tau ſend Unfreie ein Freier am, eines Zuſtandes, der 
nicht den Namen Freiheit verdient.” (Anmerkungen zu Burke's Betrachtungen über bie 
franzöfifche Revolution, von Friedrich Gent.) 
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damit audzureichen, weil dazu ein principielles Brechen mit der Alles beherr⸗ 
ſchenden Gewalt nöthig geweſen wäre. | 

Möge Die nechmalige Wiederholung des Gedankens geftattet fein: es gibt 
feine ſchwerere Anklage gegen die Herricheft der Geiftlicfeit im Mittelalter als 
ein Hinweis auf den intellectuellen Stand der chriſtlichen Völker während jener 
Zeit. Ein volles Yahrtaufend hindurch lag die Geiſtesbildung der Nationen 
gleichſam ausfchlieglich in den Händen des Clerus; wit Ausnahme einzelner ver- 
diente und hervorragender Männer hat derſelbe nicht nur nichts gethan für Ent: 
widlung der Metlligenz, fondern er hat diefe Entwidlung vielmehr gehemmt und 
gehindert wo und wie immer er founte, und dies mit fo gemaltigem Erfolge daß 
während jenes ganzen Jahrtauſends ver menfchliche Geift wahrhaft gebannt blieb, 
und daß die bis zur Abfurbität getriebenen ſcholaſtiſchen Spikfindigfeiten das 
Höchfte waren wozu die Menfchheit fih aufzufchwingen vermochte. Die driftliche 
Religion felbft aber bat vie heilfamen Wirkungen keineswegs hervorgebracht die 
man nad den im Allgemeinen herrſchenden Anfichten erwarten mußte; ja fie hat 
nicht einmal die größten Abfcheulichkeiten abgewenvet, wie ſchon jeder Blick auf 
die Gefchichte der Keterverfolgungen und taufend andere Borlommnifle beweift. 

Eine Wiffenfhaft — in der univerfellen Bereutung des Wortes — 
Tann nicht beftehen wenn die Forſchung und Speculation nur fo weit gebulvet 
wird als fte ſich den oft wunderlichen, nie volllommen freien, fehr häufig geradezu 
bornirten Anſchauungen und Begriffen ver Priefter anbeguemen , viefelben viel- 
mehr eigens ımterjtügen und beftätigen, ja blos ihretiwegen vorhanden fein foll. 
Wiſſenſchaftliche Entwicklung ift unmöglich ohne volle Yreiheit bes Gedankens. 
Statt ihrer beherrfchte das puiefterliche Dictat in diefer furchtbar Iangen Periode 
bie ganze hriftliche Welt. Was — nicht etwa blos zufällig fondern mit innerer 
Nothwendigkeit — Daraus entftand und entftehen mußte, ergibt fih wenn man 
auf dasjenige blidt, womit vie fpeculationsfähigften und fpeculationgeifrigften 
Männer ſich befchäftigten, auf die Gegenſtände weiche alle geiftigen Kräfte ver 
Scholaſtik in Anfprud nahmen und wovon wir ©. 246 einige Beifpiele anführ- 
ten; es ergibt fi wenn wir die Refultate ind Auge fallen zu denen der menſch⸗ 
lie Scharffinn in feiner höchſten Entwidlung e8 während jenes Jahrtauſends 
zu bringen vermochte, welches man als das gepriefene „Zaufenpjährige 
Reich des Prieſterthums“ bezeichnen kann. Wir kennen feine zweite Periode in 
der Geſchichte in welcher das Bannen des freien Menfchengeiftes auch nur an« 
nähernd in biefem Umfang irgend einer Gewalt gelungen wäre. Man vergleiche 
Damit als Gegenfag ven gewaltigen, faft unendlichen Auffhwung ven einft das 
— durd die chriſtliche Religion nicht erleuhtete — Hellen enthum während 
der Spanne Zeit eines halben Jahrhunderts erlangte. — Ueberdies vergefie man 
nicht, wie im nothwendigen Zuſammenhange mit den geiftigen Zuſtänden vie 
materielle Lage ſowol der einzelnen Individuen als auch der gefammten Völler 
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eine im höchſten Grad elende und geradezu entfeglihe war. Bringt man den 
biblifhen Sag „an ihren Früchten follt ihr fle erfennen“ hier zur Anwendung, 
dann geftaltet fich das Ergebniß für Geiftlichkeit und Kirche, ja für das Chriften- 
thum felbft, als nieverfchlagenn und beſchämend im äußerften Grade. 

Unter folden Verhältniſſen ift die geiftige Revolution welche durch Muham⸗ 
med in Arabien entzündet wurde, und deren fiegreiche Entwiclung, trog arger 
Mipftände und Uebel im Einzelnen, — dennoch im Großen und Ganzen ge- 
radezu als ein hohes Glück für die menſchliche Geſellſchaft überhaupt zu betrachten. 
Das Element der freien kühnen Forſchung entfaltete ſich dort mit einer Intenfltät 
und Rafchheit welche an jene bei den alten Hellenen zurüderinnert. So fehr aud) 
die Chriftenwelt den Islam haßte und verabſcheute, fo vermochte fie es doch nicht 
fich gegen die Einwirkungen der geiftigen Superiorität der Moslimen völlig ab» 
zufchliegen. Als aber das Alleinherrfherthum mit feinem nothwendigen Gefolge 
dem Militarismus aud dort der Orthoporie zum Siege verhalf , hatten bei ven 
Europiern wenigftens einige Geifteßpflanzen ſchwache Wurzeln gefchlagen ; fie 
loderten den bis dahin in Unfruchtbarkeit erhaltenen Boden fort und fort, bis er 
zur Aufnahme einer neuen Cultur bereit war. Damit beginnt die Neuzeit. 


Bierte Abtheilung. 


Die neue Zeit. 


Einleitung. 


Es läßt ſich darüber ſtreiten, mit welchem Ereigniß bie neue Zeit beginne. 
An die alte Anſchauungsweiſe gewöhnt, im Kirchenthum das Höchſte und Wich⸗ 
tigfte für die Menfchheit zu erbliden, haben Biele die Reformation unbedenk⸗ 
lich al8 Grenzmarfe angenommen. VBergegenmwärtigt man ſich jedoch daß die 
Reformation am Chriſtenthum überhaupt gar nichts, und felbft am Katholicismus 
nur ziemlich unweſentliche für die Menſchheit gar wenig bedeutende Dinge ändern 
wollte, daß fie die Baſis des Katholicismus, vie ganze Legende vom Sündenfalle ver 
Menſchen, von der Gottheit Chrifti, von der Erlöfung und Auferftehung forgfam 
auch als ihre Grundlage beibehielt; — berüdfichtigt man ferner, wie wenig von 
ven pofitiven Lehren ver Reformatoren heute, nach einer Spanne Zeit im 
Bölkerleben, noch als haltbar erfcheint, und wie gerade die Autorität der Bibel, 
des dafür erflärten alleinigen Glaubensgrundes der Proteftanten, in Ber 
ziehung auf jene Baſis mit den wifjenfchaftlihen Errungenfchaften der Neuzeit in 
unbeilbarem Widerfpruche fteht, fo fieht man fi zu dem Erfenntniß gedrängt 
dag fowol die Wichtigkeit wie die fernere Tebensfähigfeit der Reformation un- 
endlich überfchägt zu werben pflegt; daß dieſes Ereigniß in Wirklichkeit nur von 
ſehr befchränkter und vorübergehenver Beveutung fein kann, unmöglich aber den 
Markftein einer dritten Abtheilung ver Menfchheitsgefchichte zu bilden im Stande 
ift, ganz abgefehen von dem Umftanvde daß die Reformation felbft nicht als Ur⸗ 
fache fondern nur als Wirkung der in jener Zeit eingetretenen Bewegung er: 
ſcheint. — Nach alledem muß eine andere Grenzmarke aufgefucht werben. 

Das Ende des Mittelalter warb nicht wie das des Alterthume durch 
ein einzelnes gewaltjames Ereigniß, eine eigentliche Kataftrophe, ähnlich der Ber- 
nichtung des Römerreichs durch die Völkerwanderung, herbeigeführt. Nicht die 
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Macht roher barbarifcher Kräfte, fondern die langſam und unmerklich, gleichwol 
gewaltig wirkende Macht ver neu ſich erhebenven Intelligenz hat dieſe großartige 
Umgeftaltung zerfegend vorbereitet und neu ſchaffend vollbradit. 

Ein langes Iahrtaufend hindurch war die chriſtlich⸗ europäiſche Menſchheit 
geiftig betäubt, gleichfam himeingezaubert in ven Bannkreis der Alles beherrſchen⸗ 
den Theologie. Da begann endlich — befonvers von der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts an — eine eigenthiimliche Regung, ein allmähliges Erwachen der 
Bolker. Das menſchliche Geſchlecht ſchien mit einemmale nachholen zu wollen 
was es während fo vieler Jahrhunderte verſäumt und verträumt hatte. Es er⸗ 
folgte eine ſo ſchnelle und raſche Bewegung, daß ſelbſt unſere an eilige Umwand⸗ 
lungen vorzugsweiſe gewöhnte Zeit auf die Leiſtungen der damaligen Epoche nur 
mit der vollſten Anerlennung und Bewunderung hinblicken kann. Der Um⸗ 
ſchwung in den allgemeinen beſonders ſocialen Verhältniſſen war eben fo in- 
tenfio in feiner Wirkung wie rafch im Verlaufe. Es häuften ſich neue Erfindun- 
gen, neue Entdeckungen. Daran reiheten fi von felbft die oft ungeahnteften 
Aenderungen in ven wirthſchaftlichen, ven Vermögensverhältnifien, in den Xebens- 
gewöhnungen und der Anfchauungsweife ver Menfhen. Ummanblungen in 
Kirche und Staat traten als nothwendige Folgen ein. Intellectuell und ma- 
teriell erweiterte fich gewaltig der Geſichtskreis des Einzelnen, der Wirkungskreis 
der Gefammtbeit. 

Kein einzelnes Ereigniß fondern das Zuſammenwirken ſehr verſchiedener 
Dinge hat die Neuzeit inaugurirt. Natürlich aber waren vie verfchtenenen hiebei 
einwirkenden Momente weitaus nicht won gleicher Wichtigfeit und Bedeutung. 
Eine blos mechanifche Erfindung, geeignet in gewaltigem Umfange zur Ver⸗ 
breitung von Kenntnifjen zu dienen, — mit einem Worte: die Erfindung ber 
Buchdruckerei foheint uns, foweit überhaupt in einem einzelnen Ereignifſe 
die vorzügliche Springfeder der ganzen folgenden Entwidlung gefunden werben 
will, diefe Springfever wenigftens ungleich mehr als jedes andere Moment in ſich 
gejchlofien zu haben. Dadurch vor allem Andern warn der beillofe Bann all- 
mählig gelöft ver auf der Menfchheit laſtete. Weſentlich an jenen erften großen 
Erfolg angereiht häuften fih von nun an Erfindungen und materielle Ver⸗ 
beflerungen, fteigerte ſich der Trieb zum Denen und wol aud zu einem zweck⸗ 
mäßigeren und vernünftigeren Handeln. Entvedungen manderlei Art knüpften 
fi daran. Neue Länder wurden aufgefunden, in wenigen Jahrzehnten waren 
Gebiete von größerem Umfange als die ganze bis dahin befannte Welt ver Eultur- 
entwidlung erfchlofjen. 

So beginnt denn nach unferer Anficht die neue Zeit mit derjenigen Epoche 
in welcher die an ſich blos materiellen und technifchen Erfindungen und Ent- 
deckungen ihre Wirkſamkeit in größerem Umfange zu entfalten anfingen. Nicht 
neue Ölaubenslehren oder eine Reftauration der alten bilden den Markftein ver 
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Neuzeit, fonvern die Weiterentwicklung ver Intelligenz auf dem profanen Ge⸗ 
biete ift 68, aus welcher die neue Weltperiode hervorging. Die erften Ergebniffe 
jener materiellen Erfindungen waren naturgemäß ſchwach und Hießen bie rieſen⸗ 
haften Endreſultate nicht vorherſehen, nidyt einmal ahnen. Es war ver Unter: 
ſchied, der zwiſchen dem Dämmerliht in ver Frühe des Morgens und vem Hell: 
leuchtenden Glanze der Sonne am woltenfreien Mittage befteht. 

Unter ganz andern Umſtänden als Das Mittelalter tritt die Neuzeit auch 
nach den fonftigen Beziehungen in die Gefchichte ein. Dort gibt fi die wilde 
und blutige Zerftörung einer, wenngleich vielfach fehlerhaften, doch immerhin 
großen und bewundernswerthen Cultur kund; Hier findet ſich vie Aenderung auf 
dem frieblihen Wege neuer Erfindungen und Entvedungen eingeleitet, welche 
ihrerſeits friſche wohlthätige Geftaltungen wenigftens zum nächſten Ergebrifle 
haben, wenn and alsbald viele und ſchwere Kämpfe an die Umgeſtaltung ſich 
anreihen. 


Großartige Erfindungen und Länderentdedlungen. 


Den Erfindungen welde an der Grenze zwifchen Mittelalter und Neuzeit 
auftauchten, war eine von weſentlich anderer Art vorangegangen : die Erfindung 
des Schießpulvers. Vermuthlich waren es die fpanifchen Araber, pie Mauren, 
welche dieſes Zerftörungsmittel zuerft in Europa zur Anwendung brachten. Wie 
dem fei; es führte das Schießpulver zur Herftellung von Feuerwaffen durch 
welche zunächft die unheilvolle Macht des Ritterthums, insbejondere des Raub⸗ 
ritterthums gebrochen ward. Gegenüber den nenen Geſchoſſen bot der Harniſch 
feinen genägenden Schuß, machte vielmehr feinen Träger unbehälflich und deſto 
leichter Yampfunfähig. Der Gewalt der Kanonen aber vermochten die alten Burgen 
nicht zu widerfteben. Damit war der Uebernruth des Ritterthums an der Wurzel 
angegriffen. 

Doc) eine noch viel Höhere Bedeutung beſaß eine fpätere, bereits im Allge⸗ 
meinen erwähnte Erfindung: die der Buchdruckerei. Es iſt ein Irrthum 
wenn vielfach angenommen wird fie fer unbedingt durch den Scharffiun eines 
einzelnen Mannes ins Leben gernfen worden. Die Erfinpung der Buchdruckerei 
erfcheint vielmehr als eine® der Ziele zu denen die Menfchheit durch die Macht 
des gefteigerten Bedürfnifſes hingedrängt wird, und welche fle nicht mit einemmale 
fondern nur ſchrittweiſe und allmählig erreiht. Zu Gutenberg's Zeit war man 
keineswegs mehr ausfchließlich auf Das mechaniſche Schreiben und Zeichnen be» 
ſchränkt; es druckten vielmehr im ven nteiften Ländern Mitteleuropa's jchon 
Biele anf Holztafeln. Richt blos Bilder fondern ebenfo beigefete Infchriften, 
nicht minder einzelne in Holz gefehnittte Säge fanven Vervielfältigung durch das 
mechaniſche Hälfsmittel des Drudes. Der Gedanlke lag nun nahe, die einzelnen 
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Vuchſtaben anf geſonderten Holzblockchen auszuſchneiden, um ſie auch in beliebiger 
Berbindung verwenden, ſie wieder zerlegen und zu anderer Berbindung aufs 
Rene benüten zu können, ſtatt den ganzen Satz, wie man ibn gerade im be⸗ 
ſonderen Halle brauchte, auf eine Tafel zu graviren, fo daß das Ganze nur um 
vollen Zufammenhange brauchbar erfähten, alle Buchſtaben aber für jeden andern 
Zweck unverwendbar blieben. Die Verwirklichung diefer fruchtbringenden Idee 
ſcheint zuerſt durch Johann Gutenberg (eigentlih Joh. Gänsfleifh zum 
Sorgenloch, genannt Gutenberg oder Guttenberg) aus der freien Stadt Mainz, 
(geb. 1397 geft. 1468) um das Jahr 1440 erfolgt zu fein; feine widhtigften 
Verfuche dürfte er zu Straßburg unternommen haben, alfo gleichfalls in einer 
freien Stabt. Er felbft hatte wrfprünglich mit Holztafeln gedruckt. Da der ©e- 
danke an Herftellung zerlegbarer Lettern der damaligen Generation bereits fo 
nabe gebracht war, laſſen fi die Anſprüche der Holländer (welde in ihrem 
Landsmanne Laurenz Janszoon Eofter aus Harlem den Buchdruckereierfinder ver- 
ehren), und jene der Bamberger (welche die Erfindung in ihre Stadt verlegen 
wenigftens nicht karzweg zurädweifen. Mt auch der Anſpruch für Eofter wie ev 
vortiegt durchaus unhaltbar , fo bleibt es doch fehr wol möglich daR von ganz 
verſchiedenen Perfonen und an fehr verſchiedenen Orten gleichzeitig Verſuche 
ähnlicher Art Rattfanden und auch glüdten. Erfolg erlangte vie Erfindung jedod) 
fo viel befannt zunächft vurh Gutenberg. Schwerlich konnte er vie Wirkung 
feines Werkes in ihrer ganzen gewaltigen Ausdehnung ermefien. Gleichwol ver- 
diemt er die ihm in Der Folge gewordene hohe Verehrung als einer der größten 
Förderer der Menfchheitsinteveffen im vollften Umfange, und die berüßrten Um- 
fände werven diefen Ruhm um fo weniger verliinmern, als wol jeder unbe- 
fangene Forſcher längft zu der Erkenntniß gekommen ift, daß die geiftige Ent- 
widlung in der Regel nur allmählig und fchrittweife, keineswegs ploͤtzlich und mıt 
einem over ein paar Sprüngen flattfindet. 

Doch auch diefe Erfindung bedurfte, follte fie vollkommen fruchtbar fein, 
ſowol der innern Ausbiloung als der Mitwirkung durch andere Zweige ter 
Technik. 

Die weitere Vervollkommnung der Druckkunſt geſchah zunächſt durch den 
Goldarbeiter Fuſt und deſſen Schwiegerſohn Schäffer. Es mag fein daß ver 
Erftgenannte dem genialen Erfinder fehlecht gelohnt Hat — wir kennen bie per- 
ſönlichen Berhältniffe zu wenig um darüber aburtheilen oder in die gäng und 
gebe gewordene Berdammung Fuſt's kurzweg einftimmen gu dürfen, — die That: 
fache tritt uns nmwiderlegbar entgegen daß die Drude Gutenberg's den gleich: 
zeitigen jener beiven Andern, nachdem fie fich getrennt Hatten, entſchieden nach: 
ſtehen. Schäffer erfand namentlih um 1452 ven Guß von metallenen Lettern, 
ſodann eine befiere Preſſe und geeignetere Druckerſchwärze. Arnold Pannartz und 
Eonr. Schweinheim ftellten 1467 zu Nom die zum Theil der alten römischen 
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Schrift nachgebilvete |. g. Antiqua ker, weiche — außer in Deutſchland, Däne 
mark und Schweden — alsbald vie Möncsfchrift verdrängte. Schon 1480 
beftanden jüdiſche Druckereien in Oberitalien und Portugal. Aldus Manntius 
erdachte um 1501 die Eurfiofchrift, währen Ant. Zarottus von Parma zu Ende 
des 15. Jahrhunderts die erften griedhifchen Typen goß. 

Um aber die wohlthätige Wirkfamleit der Prefie im vollen Umfang zu er⸗ 
möglichen beburfte e8 vor Allem eines neuen und wohlfeilen Stoffes, der geeig- 
net war den Drud aufzunehmen. Pergament, ja felbft Bapyrus war viel zu 
felten und koftbar um eine große Verbreitung von Druden zu geftatten. Die Er- 
findung des Leinen over Lumpenpapiers war es wodurch die Buchdruckerei 
ven größten Theil ihrer praktiſchen Wichtigfeit erlangte. Es ift erwähnenswerth 
daß das Araberthum aud auf dieſes Gebiet befruchtenn herübergriff. Die Araber 
hatten das f. g. Baumwolle⸗ oder Seidenpapier aus der Bucharei nach Spanien 
gebracht; es war aus roher Baumwolle, Seide, wol aud aus wollenen Lappen 
verfertigt, mußte zum Gebrauche geglättet werben , blieb jedoch rauh und Bart. 
Beim Mangel an Baumwolle griff man im Abendlande, ald man bie Herftellung 
nachzuahmen fuchte, nach leinenen Lappen, bemerkte aber bald daß dieſe fogar 
ein ungleich befieres Product lieferten. — Das Vorhandenſein von Druck⸗ 
fhriften führte dann auch von felbft darauf, zwedmäßige und gute Einbände 
berzuftellen. 

Mit der Druderei war wol die größte und folgenreichſte Erfindung erlangt 
welche die Menjchheit feit Herftellung ver Schreibichrift gemacht hat. Es iſt Damit 
die Möglichkeit angebahnt, Kenntniffe und Bildung bis zu den ärmften Clafien 
herab zu verbreiten. Das Wiflen konnte von nun an nicht mehr Geheimgut 
einzelner Stände bleiben, e8 mußte wenigftens bis zu einem gewiffen Grad zum 
Gemeingut Aller werden. Sodann gewährt die Druderei eine Bürgichaft dafür 
daß die Menfchheit in die Barbarei der früheren Jahrtauſende nicht mehr zurück⸗ 
geworfen werben kann. Es ift durch fie zur Unmöglichkeit gemacht daß ein Un⸗ 
glüd, ein zerftörenter Unfall, ver Iofale Sieg ver Barbarei oder das finnlofe 
Wüthen eines Yanatilers oder Tyrannen der einige Bibliotheken verbrennen läßt, 
alle geiftigen Errungenfchaften ver Vergangenheit, deren Schätze fie aufbewahren, 
furzweg vernichte. Jede diefer Schriften findet fid) an vielen, felbft weit von ein» 
ander entfernten Orten wieder vor ; die freie Entwidlung eines Durch den Druck 
einmal verbreiteten Gedankens kann fo wenig mehr vertilgt werben wie die Mit- 
tbeilung und Bewahrung einer Entvedung oder Erfindung fi) verhindern läßt. 

Die Buchdruckerei trat glüdlicherweife gerade im legten Augenblid ins Leben 
in welchem eine allgemeimere Rettung ver Literatur des claffijchen Alterthums noch 
möglich war. Bei dem Sinken ver italienifchen Freiſtaaten, dem Niedertreten 
der deutſchen freien Städte durch ven Abfolutismus, dem Untergange des Glücks⸗ 
fternd der Araber in Spanien, und vor Allen der Eroberung Konftantinopels 
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durch die rohen Türken, würben jene geiftigen Schäße der Vorzeit wol meiftens 
in Bälde zu Grunde gegangen fein wenn die beſonders aus der griechijchen 
Haupiſtadt nach dem Abendland gerettete alte Literatur nicht durch die Kunft des 
Bücerorudens vervielfältigt, und dadurch vor der Vernichtung bewahrt worden 
wäre; die Klöfter hätten fie gewiß nicht gerettet. 

Die Wohlthat diefer unfhätbaren Erfindung ward jedoch alsbald durch Die 
Einführung einer Cenſur der Menfchheit verfünmert. Die erfte cenfirte Drud⸗ 
ſchrift erfhien in Deutſchland fo viel befannt im Jahre 1475 zu Köln. Papſt 
Sirtus IV,, dem Spanien die Inquifition verdankte, erließ 1479 eine ftrenge 
allgemeine Cenſurverordnung, die denn auch in Deutſchland namentlich durch ven 
Mainzer Erzbifhof Berthold von Henneberg durch Errichtung einer eigenen 
Cenfurcommiffton für feine ganze Diöcefe in Ausführung gebracht ward. Ganz 
befonvers war e8 aber der verabfchenungsmärdige Papft Alerander VI. der Das 
geiftbannente Inftitut ausbildete. Im Jahre 1501 erließ verfelbe ein Ediet 
worin er unter Androhung von Bann und ©eloftrafen (tie päpftliche Caſſe ward 
nicht vergeflen bei dem chriftlichen Werke) ven Druckern verbot irgend eine Schrift 
zu drucken wenn nicht der Didcefanbiichof vorgängig dag Imprimatur ertheilt 
habe. Damit nicht mehr Unheil, Irrthümer und verderbliche Lehren verbreitet 
wärden verorbnete er ferner daß alle bereits gevrudten Bücher und Schriften 
einer genauen Durchficht zu unterziehen und diejenigen verjelben öffentlich zu ver⸗ 
breunen feien welche irgend Etwas gegen die Religion oder deren Diener ent 
hielten. Papſt Paul IV. vervollftändigte die Inftitution, indem er einen Index 
librorum probibitorum aufftellen ließ und ven Theologen und Gelehrten nicht 
blos das Lefen ver hier verzeichneten Schriften verbot, ſondern ihnen auch noch 
die Verpflichtung einer Denunciation der Verfafjer folder Ecripturen auferlegte. 
— Die proteftantifche Theologie ſchlug alsbald die gleihen Bahnen in ihrer 
Weife ein. Die weltlichen Herrfiher aber, von Karl V. an, aboptirten alsbald 
die nene Einrichtung, und in Deutfchland bildete dann eine Reihe von Reichstags⸗ 
beſchlüſſen das Inftitut ver Cenfur weiter aus. So follte denn durch die Prefie 
Nichts mehr veröffentlicht werden als was eine vielleicht unvernünftige Regierung, 
ober ein nicht felten in Borurtheilen befangener, kraß unwiſſender over hündiſch 
kriechender Cenſor gutheiße. Das natürliche Recht jedes Menjchen, frei feine 
Gedanken, feine Anſichten, feine Ueberzeugung auszufpregden — eine unmittel- . 
bare Folge des Rechtes zu denken — ward vernidtet. Man begnügte fid) 
nicht mit der ohnehin einem Jeden auferliegenden Verantwortlichfeit im Yale der 
Kränkung irgend welcher Rechte eines Andern; Das ganze Inſtitut der Genfur 
brachte es mit ſich daß feine Bernichtungsbictate weit weniger gegen das wirklich 
nad ven Geſetzen Strafbare, ale vielmehr gegen das Mißfällige, einen 
alten Schlendrian oder einem fchulvbewußten Gewaltmißbrauche nicht Zufagende 
gerichtet war, fo daß ſchon in Gemäßheit deſſen die Cenſur ohne Willfür nie 
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mald beftehen konnte. So langfam aber ſchritt auch in dirſem Falle vie Ent: 
wicklung der Dienfchheit voran daß es der Zeit und ver Kmpfe ven vier Jahr⸗ 
Hunderten bedurfte bis jene unnatürleche Einrichtung allgemein befeitigt ward. — 

In einer beftimmten Wechfelwirkung zur Druderei ftand das Schulweſen. 
Der billige Preis ver Bücher förderte naturgemäß die hähere Bildung; er be= 
günftigte aber nicht minder auch den Vollsunterriht. Bon jet an entflanden 
nicht nur viele neue Univerfitäten, fondern es wurden auch wenigftens in ven 
Städten Mitteleuropa’s Vollsſchulen errichtet. 


Eine andere neue Einrichtung von großer Bedeutung für den VBerfehr trat 
ins Leben: die Poftanftelten. Ihre eriten (nad heutigen Begriffen freilich 
ſehr geringen) Unfänge in der jebigen Geftalt datiren aus dem Ende des 15. und 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Ein fpäteres Erzeugniß der = und der 
Poſten gemeinfam find die Zeitungen. 


— Doc auch auf anderem Gebiete waren Fortſchritte erfolgt, — zur 
Erweiterung der Länderkunde führten. Die Eigenfchaft der Magnetnadel 
nach Norden zu zeigen warb feit dem 14. Jahrhunderte zur Herfiellung des 
Compaß benüst; Flavio Sioja aus Amalfi in Unteritalten wird — es iſt 
zweifelhaft ob mit Grund — als Erfinder genannt. Damit wer die Möglichkeit 
gegeben, vie Seefahrt welche ſich bisher auf eine Kaſtenfahrt beigräntte, auszu⸗ 
dehnen zu einem Durchſchiffen des Oceans. Der Sinn für kühne Meerfahrten 
ward bei den Italienern, noch mehr bei den PBortugiefen, fpäter andy den Spa» 
niern gewedt. Befondern Ruhm durch Entdeckung unbekannter Länder erwarb 
fi) ver portngiefifche Prinz Heinrich, der auch den ehrenden Beinamen des See⸗ 
fahrers erhielt, geb. 1394 geft. 1468. Durch die von ihm ansgefenbeten &r- 
pebitionen wurde 1418 die Infel Porto Santo, dann 1420 Madeira, 1432 eine 
der Azoren entvedt; 1433 umfegelten feine Schiffe das Cap Ron, nım Vojador 
ſdas umfchiffte) genannt, bis dahin als vie Auferfte Grenze angefehen zu der man 
an der afritanifchen Küfte vorzupringen vernröge. Die Umfchiffung des Grünen 
Vorgebirges erfolgte 1446, die Entvedung der übrigen Azorifchen Infeln 1448. 
Es gehört zu den bezeichnenden Erſcheinungen der Zeit daß ver Papſt (Martin V.) 
ven Bortugiefen altes Land das fie Bis zu einem beſtimmten Längegrad weſtlich 
entveden wärven, kurzweg als Eigenthum zuſprach. Nach dem Tode des ſee⸗ 
fahrenden Prinzen wurden die Entvedungsreifen fortgefest; denn zu dem Ent: 
vedungstriebe gefellte fi die Habſucht; hatte man doch auf der Guinealüſte 
Goldſtaub, Elfenbein und — ſchwarze Menfhen, die man zu Sklaven machte, 
gefunden (1442 waren bie erſten gefangenen Neger nad der portmgteftfihen 
Hauptftabt gebracht worden). Im Jahre 1486 gelangte Bartholemäus Diaz zur 
Süofpige Afrila's, anfangs „fürmifches Borgebirg “ dann „Hoffmmgecap" ge⸗ 
nannt; 1498 aber (19. Mai) landete Basco de Gama, nachdem er den In⸗ 
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diſchen Ocean durchſchifft, im Hafen von Kalitut auf der-Malabariſchen Küſte; 
ver Seeweg nad Oſtindien war gefunden. 

Noch wichtiger wurden bie Entvedungsfahrten in anderer, weßlicher Richtung, 
die zum Auffinden eines neuen Erdtheils, einer „neuen Welt“ führten. Es ift 
volllommen glaubwürdig, daß die Chinefen ſchon ein Jahrtanſend vor Colum⸗ 
bus mit einem Theil von Amerila wertehrten; ja es erhielten fich ziemlich be⸗ 
ſtimmte Reunzeichen davon im Eultns, in den Sitten und Gebräuchen ver Aztelen.“) 
Daß die Normänner das norpöftlihe Amerika fannıten, haben wir bereits erwähnt 
(S. 25). Indeß hatte man von allevem feine Ahnung mehr. So dunkel waren 
die Zeiten, daß felbſt folge materielle Dinge vergeſſen werden und für Die 
Menſchen verloren gehen konuten. 

Mau wußte daß die Erde eine Kugel fei. Ausgehend nun von dieſem Ge⸗ 
danken folgerte der Genueſe Chriftopp Columbus (Criftoforo Colombo, geb. 
zwifchen 1445 u. 1447, geft. 1506), daß man bei weftlicher Fahrt von Europa 
nah Indien gelangen müſſe (eine ſchon von Ariftoteles ausgeſprochene Ber- 
muthung), und zwar wie er meinte in viel kürzerer Zeit als auf vem alten 
Wege. Während vieler Jahre bat nun der firebfome Mann bei färnmtlichen 
Seemãchten um Schiffe zu einex deßfallſigen Entdeckungsfahrt. Endlich er⸗ 
langte er von dem in Folge der Eroberung Granada's überhaupt unternehmend 
gewordenen ſpaniſchen Herrſcherpaare Ferdinand und Iſabella drei Heine Fahr⸗ 
zeuge, mit denen er am 3. Aug. 1492 den Hafen von Palos verließ und, unbe⸗ 
irrt durch den Kleinmuth und die Meuterei feiner Lente, nach Weſten fortſegelte 
bis er am 12. Octbr. die Iufel Guanahani oder die Batlingsinfel (San Sal⸗ 
vador), fpäter die großen Injeln Hayti (Hispaniola oder Sau Domingo) und 
Cuba, zulett das Feſtland von Amerika entdeckte. Auf vier Reifen vollendete der 


*) Der franz. Ortentafift und Geſchichtforſcher be —— eb. 1721 geſt. 1800), 
Herausgeber namentlich von chineſiſchen Schriften welche uitenpater bil im 
Reich der Mitte geſammelt, war ber Erſte welcher darauf hinwies daß chiueſiſche Bücher 
von einem Lande im Often Iprächen, welches fein anderes als Amerika jein könne. äter 
hat der Deutſche Neumann ben Reifebericht eines chineſiſchen (bubbhiftiichen) Moͤncht und Olau⸗ 
bensboten über bas Reich Fuſang veröffentlicht. Daß unter Fuſang nur Merico gemeint 
fein Mönne, folgt aus den Angaben des Möndyes über bie geographifche Lage und die Pro⸗ 
duete des Landes. Ans ben leiteren nennt er ven Fuſan ; proſſen man efie, 
Rinde ein Leinen und ein Papier gebe und deſſen Saft zu einem beraujchenben Ge⸗ 
e bereitet werbe. Der Fuſangbaum iſt bie Magney ober große hinefiiche Aloe, die noch 
te zu ben angegebenen Sweden biemt. Der terfiatter ging im Jahre 499 unferer 
ehnung nad) Merico ; aber nicht als ber erſte Glaubensbote, denn 458 waren flinf 
andere Mönche bahin aufgebrochen um bie Lehren Bubbha’s zu verbreiten. Gin Sinologe 
lay aus Kalifornien bat jobann in ber Kingfen Zeit zunächft wieber aufmerkfam ge- 
macht auf die Aehnlichleit in gewifjen Sitten um Sehräuden ber Aztelen und Chineſen, 
wie über bie Einwirfimg des Bubbhismus auf bie — der erſteren. Er entwarf ferner 
eine Liſte ſprachverwandier —— und azteliſcher Wörter, bie übrigens weniger für bie 
Entvedung Amerila's durch die Chinefen, als für den gleichen Urjprung ber Jubianer, 
Mongolen und Ehinefen fprechen dürfte, den Aleranber v. Humboldt und andere Natur- 
ferfcher annehmen. 
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fühne und geniale aber auch abentenernde Mann feine Entvedungen ; vie zweite 
diefer Reifen wurte in den Jahren 1493—96, die dritte 1498-1500, bie 
vierte 1502 — 6 vollführt. Columbus ahnte nicht daß e8 ein bis dahin unbelann- 
ter Erdtheil fei den er aufgefunden ; er lebte vielmehr des Glaubens einen weſt⸗ 
lichen Weg nad Indien eröfinet zu haben. 

Man bat bis zur Neuzeit, beſonders ver Darftellung Robinfon’s, and 
Waſhington Irwing’s folgend, denen ler. v. Humboldt zuftimmte, den Entdecker 
des neuen Erdtheils für einen dur Kenntniffülle und geiftige Hoheit hervor⸗ 
ragenden Menſchen gehalten. ‘Die neueren Forſchungen Yaben dieſen Rimbus 
wenn auch nicht vernichtet doch jedenfalls fehr abgeſchwächt. Nach ven zum Theil 
auf feine eigenen Tagebücher fi ſtützenden Erforfhungen von Peſchel und 
d’Avezac erfcheint Columbus nur als der fühnfte und glüdtichfte Spieler unter 
jenen Bielen die damals auf Übentener ausgingen. Seine wiſſenſchaftliche Bildung 
war dürftig. Habgier und kirchlicher Fanatismus ermweifen fi) ale die mächtigſten 
Triebfedern bei ihm; Goldgewinn und Belehrungsfucht erfcheinen als feine höchſten 
Zwecke; ihnen opferte er unbedenklich die unglädlichen Indianer. 

Do wie dem fei fo war die durch Columbus erfolgte Entdedung des nenen 
Erdtheils diejenige welche von bleibendem Erfolge begleitet war, wie keine ver 
früheren Entdedlungen. 

Einem andern (nicht unbedingt gering zu ſchätzenden) Italiener Amerigo 
Beipucio, der die weftlichen Gewäſſer und Länder in der nädhften Seit bereifte 
und eine Beſchreibung ver letten heramsgab, ward der unverdiente Ruhm dem 
neuen Exbtheife feinen Namen als Amerika zu verleihen. 

Bon nun an häuften fi vie Entdeckungen in der neuen Welt. Im Jahre 
1500 gelangte der Borrugiefe Cabral, auf feiner Fahrt nad Oſtindien weit weft« 
lich verfchlagen, nad Brafilien das nun zu einer portugiefifhen Beſitzung erftärt 
wurde. Im Jahre 1514 drang der kühne Spanier Balboa mit einer Heinen 
Abenteurerſchaar über die Tandenge von Panama bis zum Stillen Ocean. Der 
in fpanifche Dienfte getvetene Portugiefe Fernando Magelhaens durchſchiffte 1520 
die nach ihm benammte Dieerenge, gelangte zur See nad) ver Weſtküſte Amerika's 
und leitete die erſte Erdumſchiffung 1519— 22, wobei er jedoch felbft auf 
emer der Philippinifchen Infeln 1521 von Eingeborenen erjchlagen wurbe. Im 
Jahre 1520 begann ver geniale aber auch vor graufamen, blutigen Mitteln nicht 
zurüdichredende Ferdinand Go rtes vie Eroberung von Merico, und 1525 der robe 
und barbarifche Franz Bizarr o die von Peru, beide die Herrfchaft der fpanifchen Kö— 
nige ausbreitend über dieſe weiten Gebiete mit einer zahlreichen und eine eigenthumliche 
Cultur befitenden Bevölkerung, welche Cultur jedoch, die Schriften abfidhrlich einge⸗ 
ſchlofſen, ebenfovertilgt wurde wiederdortige Götzendienſt mit feinen Menſchenopfern. 

So war gleihfam der Erdkreis erweitert für vie Menfchheit. Nicht nur die 
Weft-, Süd⸗ und Oftfüfte Afrika's ſondern ganz Amerika erfcheint zum erften 
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Male wirklich in der Geſchichte, und auch Oſtindien ſammt den weiter gegen 
Morgen gelegenen Ländern China und Iapan find erft von dem Momente ver 
Auffindung des Seeweges dahin der europäifchen Cultur näher gebracht. Jetzt 
zum erfien Mal in ver Geſchichte kann von einem Weltvertehr ver Böller vie 
Rede fein. Es handelt fich nicht mehr um einen Handel zwiſchen ein paar Nach⸗ 
berftänmen, oder um die an den Ufern des Dlittelmeeres, gleichſam eines bloßen 
Dinnenfees, mähjem und ängftlich fich binfchleppende Küftenfcifffahrt. “Der 
Deean if es den mit fühnem, weitſtrebendem Geiſte ver muthige Kauffahrer 
durchſegelt, unbekannte Laänder, unbelannte Böfler und deren Erzeugnifle ebenfo- 
wol im fernen Often wie im fernen Weften auffuchend. Hoch hebt ſich die Bruft 
ſchon bei ven einen Gedanken der Entdeckung einer neuen Welt, von deren 
Dafein man in allen vergangenen Jahrtaufenden an ven Hauptfigen der Eultur 
nicht das Geringſte gewußt, nicht das Geringſte nur geahnet hatte. Unter ven 
Europtern entftand eine Bewegung, eine Unrube, ein Drängen, wie fie jeit der 
Zeit der Bölferwanderung und ver Kreuzzüge nie mehr vorgelommen waren. 
Ein meift untlares Gefühl trieb Hunderttauſende über Das Meer nad) nen eben 
aufgefundenen Länvern. Trotzdem war es wenigftens an ſich nicht fo unfinnig 
wie das, welches Millionen nad „vem Gelobten Lande", dem „Heiligen Grabe“ 
geführt hatte. Streben nach Verbeflerung der materiellen Berhältnifie war wol 
das allgemeine Motiv, Fuft an Abenteuern amd nebenbei allerdings auch wieder 
religiöfer Fanatismus famen Dazu. Die Eingeborenen in jenen Ländern waren 
keine Chriſten, — dieſer Umftand genügte, Alles gegen fie erlaubt zu erachten. 
Soldgier und Fanatismus veranlaften die furchtbarften Mißhandlungen ver Un- 
glüdlihen. Man zwang fie — nicht ſowol pas Feld zu bebauen als vielmehr — 
Edelmetalle aufzufuchen, und fo fam es, daß Einheimiſche und Fremde häufig 
verhungerten auf dem furdtbarften Boden ver Welt. Das Chriftenthum wurde 
mit Feuer und Schwert verbreitet. Die von Natur ſchwächlichen Eingeborenen 
— im Allgemeinen „Indianer genannt — erlagen mafjenhaft ven nicht enden. 
ven Berrüdungen. So fehr trug die ganze damalige Geftaltung noch den Stempel 
der Barbarei an fi, daß felbft der Wunſch, ven Unglüdiichen einige Erleichte- 
rang zu verfchaffen, nur zu einer neuen furchtbaren Miſſethat gegen die Menfch- 
beit führte. Der humane Priefter Las Cafas hatte voll innigen Mitgefühls vie 
Leiden der Eingeborenen beobachtet und die phufifche Unfähigkeit dieſes ſchwachen 
Geſchlechtes erkannt, viefelben zu ertragen; er hatte gleichfalls die größere Zähig- 
feit des ſchwarzen Menjchenflammes wahrgenommen. So empfahl er denn das 
Heräberpflanzen von afrikaniſchen Schwarzen nad) Amerifa, damit fie flatt der 
von Natur unträftigen Eingeborenen für die europäiſchen Einwanderer arbeiten 
müßten. Es gefhah, nnd daraus entwidelte ſich denn — troß alles Chriſten⸗ 
thums — das Inftitut des Negerhandels, vefjen Fluch über vierthalb Jahrhun⸗ 
derte fortvauerte und erft in unfern Tagen, und zwar um ven ſchweren Preis 
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eines furchtbaren Bürgerkriegs gebrochen werben konnte, fo daß zuletzt noch Hun⸗ 
derttauſende von Weißen ihr Leben oder ihre Geſundheit opfern mußten, um die 
Menſchheit ans den Banden jener modernen Barbavei wieder zu erlöfen, nachdem 
im Laufe der Zeit wol Hunderte von Millionen unglüdlicher Neger aus ihrem 
afrilanifchen Vaterlande gewaltſam fortgefchleppt morben waxen. Sa in einigen 
Rändern Amerifa’s (dem fpauifchen Weftindien und dem weitansgebehnten Brafi- 
lien) ift dieſe Barbarei fogar jet noch nicht ausgerotiet. Die amerilanifchen 
Eingeborenen hatten wenig Nuten von Herüberfäjlepyen ver Neger im vie neu⸗ 
entdeckte Welt. Der Weftinnien bewohnende Stamm der Karniben — ein Stawim 
von vielen Millionen Menſchen — fand fid) ſchon nach ganz kurzer Zeit gleichſam 
völlig ausgerottet, und auch vie Zahl der Übrigen „Indianer” fchrumpfte überall 
wo Europäer ſich feſtſetzten alsbald gewaltig zufammen. 

Aus der nementberkten Welt wurden übrigens (freilich neben neuen Krank⸗ 
heiten) bis dahin unbefaunte Probucte nach den alten Erdtheilen herübergebracht. 
Unter ihnen nimmt die Kartoffel die erfte Stelle ein, dieſes Knollengewächs. 
das in der Yolge vielen Millionen Nahrung verfchaffte und damit — freilich oft 
in einer Weife welche eine beglüdenvde kaum zu nennen iſt — eine gewaltige 
Bermehrung der Menſchenzahl möglich machte, wie fie beim bloßen Getreivebau 
nicht hätte ftattfinden können. 

Einen noch viel gewaltigeven Einfluß auf die Zuſtünde ver Menſchheit übte 
vie Entvedung Amerika's durch eine ungebeuere Bermehrung der Edel— 
metalle. Es ift ein Irrthum wenn man darin blos eine an fi völlig un⸗ 
fruchtbare Sache erbliden will, wenn man nichts weiter darin fieht als „Das 
Sinten des Geldwerthes“ und eine Bereicherung der Schulpner auf Koften ihrer 
Häubiger. Allerdings war die lekterwähnte Erfcheinung Begleiterin der Gold⸗ 
und Silbervermebrung, und e8 läßt ſich nicht beftreiten, daß Die hiedurch be⸗ 
wirkte Veränderung in ven Bermögensverhältniffen ver Hegel nad den wenig 
bemittelten Fleißigen auf Koſten der müßiggängeriſchen Privilegirten zu flatten 
fom. Doc dies war noch eine Umwandlung fecundärer Art. Biel wichtiger 
erfheint die foctale Revolution welde, ebendadurch veranlaßt, zwar in 
aller Stille, allein gleichwol mit unwiderſtehbarer Macht vor ſich ging und die 
Gürgerlihe Geſellſchaft in ihrer Tiefe erfaßte, erſchütterte und allmählig zum 
Theil geradezu umkehrte. Es iR eime kühne Behauptung, und doch läßt fie ſich 
rechtfertigen, Daß zum Sturze des Feudalisnms, zum Untergange biefer mächtig. 
ſten und höchſt unbeilvollen fociaten Schöpfung des Mittelakters, Ten einzelnes 
Moment fo viel beigetragen hat wie die Bermehrung der Edelmetalle in Folge 
der Entvedung Amerika's*). Alle wichtigen gejellfchaftlihen und merkantilen 


‚ *) Diefe bereits im der erften Auflage ausgeſprochene Anficht fol, wie dem Sekle 
mitgetheilt wurde, in einer Zeitfhrift aus bem Grunde angegriffen worben fein, weil 
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Phänomene diefer Zeit waren unmittelbar oder wenigſtens mittelbar Wirkungen 
res bezeichneten Sreignifies. 

„Sinten des Geliwerths" ift eine nicht ganz zutreffende Bezeichnung für 
ven gewaltigen wirthſchaftlichen Preceß der mit unwiderſtehbarer Macht vor fich 
ging. Man tonnte fih den Verlauf der Umgeftaltung nicht Mar machen. Erſt 
die gleichen Erſcheinungen in der Neuzeit — in Folge der gewaltigen kalifernifchen 
und auſtraliſchen Golpfunde — boten Gelegenheit den Gang genauer zu 
erkennen. 

Auch Die größte Vermehrung der Edelmetalle hat nicht unmittelbar das, was 
man ſich unter „Sinken des Geldwerths" vorſtellt, zur Felge. Der Verlauf ifl 
vielmehr dieſer: Eine Anzahl Menſchen gelangt in außergemähnlicher Weiſe zum 
Befige von Gold oder Silber. Das „ungewohnte Glüd” veranlaft fie zu Aus⸗ 
gaben für Genüſſe vie ihnen bis dahin verfagt waren. Die Nachfrage nad 
Waaren dieſer und jener Art fleigert fih an Plägen welche zuvor nur einen 
viel geringern Abfat aufzuweiſen hatten. Das ſich häufende Begehren gegenüber 
einem blos dem alten Bedarf entfprechenden Vorrathe treibt Die Preife empor, oft 
bis zu ſchwindelnder Höhe. Der reiche Erlbs veranlaft die Speculation von allen 
Seiten Waaren nad) dem vortbeilhaften Mbfatgebiete zu fenden. Der Mark 
wird nun auf einmal überfüllt. Die Preiſe finlen eben fo raſch wie fie geftiegen 
waren; fie gehen wol fogar unter Das normale Verhältniß ebenfo herab 
wie fie fih früher über vaflelbe erhoben hatten. Das viel zu große Ausgebot 
nöthigt die Verkäufer zu Schleuderpreifen. Man kauft nun manche Producte in 
einer ſolchen oft höchft entlegenen Gegend wohffeiler als am Productionderte. In 
Folge defien fendet nun Niemand mehr neue Waaren dahin. Die übergroßen Bor- 
väthe werden aufgezehrt, es fehlt aufs Neue, nnd Die Thenerung beginnt wiederholt ; 
fpäter ebenfo wieder das Sinfen. Die Preisſchwankungen erlangen im Allgemeinen 
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Werth des Geldes erſt um bie Mitte des 17. en auſehnlich gejallen fei. Beruht 
bie erwähnte Mittheilung nicht auf irgend einem Mißverftändniß, fo Bitte man ein neues 
Beilpiel, mit welcher Leichtfertigleit und Unulenntmiß nicht blos in ern ſondern 
jelbſt in Zeitichriften Die wiſſenſchaftlichen Werth prätenbiren, mitunser abgeipr wird. 
Was die nach der Entdeckung Amerika's ſchon im erften Jahrhundert eingeriffene Vertheue⸗ 
rung alter Lebensbebtirfniffe betrifft, fo fchrieb bereits Luther: „Eine Weile hab ich 200 
Sülden für meine Befolbung gehabt, aber jeigt muß ich 300 haben, denn esift Alles theurer 
geworben, was man zum Haushalt bebarf.” Noch bezeichnenber find die Schilderungen bes 
englischen Bifchofs Latimer in feiner 1545 vor dem Könige von England in der Paulokirche 
gehaltenen Prebigt (first sermon before King Eduard) und weiter bie — in 
der 1581 erſchienenen Schrift: »A. briefe conceipte touching the Common Weale of this 
realme of England«. Eine Reihe weiterer Thatſachen findet ſich u. a. in dem befannten 
Werte von Jacobs, »On precious metals« —A ec. Pur Unfenatuiß kann behaupten, 
die amerifanifchen Goldfünde hätten erft in ber Mitte des 17. Sahrhunderts eine weſent⸗ 
liche Wirkſamkeit geäußert. Was nun aber den Sturz bes Feudaliemus anbelangt, fo if dieſer 
nachdem bie Werthpreisveränderungen längft im Stillen vorgearbeitet hatten, belanntlich 
af Sur die franzöfifhe Revolution unb deren Nachw anderwärts vollzogen 
worden. 


Kolb, Gulturgeichichte. II. 2. Aufl. 19 
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— mehr oder minder überall — eine ganz ungewöhnte Ausdehnung; in der Kegel 
jedoch (fofern nämlich nicht befondere Umflände, wie Berbefierungen in ver Fa⸗ 
brifation eintreten) in der Weife daß, was in der exflen Periode hoher over felbft 
Thenerungspreis (3. B. des Getreide) war, in der zweiten blos noch Mittelpreis 
ift, und fo wiederlehrend vom zweiten zum dritten, daun von biefem zum vierten 
Zeitraume. 

Es iſt dies eine Wirkung der geſteigerten Eonfumtion. Der Verbrauch hat 
ſich um fo mehr vergrößert je weniger Diejenigen ein Syſtem des Erjparens uud 
Eapitalifivens befolgen, weile ungewohnt in ven Yall verfegt werben ſich 
Senüffe zu werfchaffen vie ihmen früher unbedingt verfagt waren. „Leicht ge- 
wonnen leicht zerronnen !” lautet das alte Sprichwort. Daher denn auch bei ven 
vermeintlich „Südlichen“ Die gewaltigften Umfchläge, oft ein Zurüdverfinten 
aus dem Zuſtand der größten Ueppigleit und Verſchwendung in die tieffte Armuth 
und Roth. 

Allein die Wirkung der Evelmetallvermehrung im Berlehre bat vamit ihr 
Ende noch lange nicht erreicht. Die Vergrößerung der Eonjumtion (nicht felten 
bis zur Verſchwendung und Vergeudung reichend) veranlagt eine Vermehrung der 
Broduction. Man bevarf einer größeren Arbeitergahl. Es fehlt an ſchaffenden 
Händen, während man früher vielleicht die ſich anbietenden nicht zu verwenden 
wußte. Man muß den Arbeitern günftigere Bedingungen, insbefonvere höheren 
Lohn gewähren als bisher, um fo mehr als vie Preife der gewöhnlichen Bedürf⸗ 
nifjeeben auch für fie fleigen ; zudem erhöhen fich die Anforderungen an das Leben 
in ver bezeichneten Elafje felbft, auch die geringften Arbeiter gewöhnen fih an 
neue Genuſſe. Es wirkt dies von einer Beichäftigungsweife auf die andere hin« 
über. ‘Der natürliche Drang, ſich derjenigen Arbeit zu widmen weldye am beften 
lohnt, findet fi in ver mannichfachſten Weife gewedt. 

Der vortheilhafte Abfa ven viele Waaren finden, der ungewöhnliche Ge- 
winn den manche Anlagen gewähren, lodt zum Beginne neuer Unternehmungen. 
Der an fi naturgemäße Reiz wird oft zu einem Ueberreize welcher zu ven 
ärgiten Schwinveleien verleitet. Leute die mit geringer Mühe reich geworden 
ſchrecken auch vor kühnen, oft waghalfigen Planen nicht zurück. Solche die nichts 
zu verlieren haben ftürzen fich ohnehin unbedenklich in die colofjalften Epeculatio- 
nen. Nicht felten gelingen diefelben, noch häufiger tritt. das Gegentheil ein. Die 
Glückswechſel find weit mehr als zuvor an der Tagesordnung. Allein felbft bei 
pem Zugrundegehen eines Unternehmers bleibt das von ihm ins Leben gerufene 
Wert nicht felten Tortbeftehen. Ein Zweiter oder Dritter, der mohlfeil an fich 
bringt was der Erſte mit übergroßen Koften geſchaffen, führt vie Sache erfolg. 
reich weiter; die Schöpfung an fidh geht nicht unter fondern gebeiht in ver- 
änderter Form. 

So .erllärt es fih auch daß ungeachtet der Vermehrung des Geldes die 
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Nachfrage nach ſolchem nicht ab- fondern zunimmt. Die Speculation ſammt der 
Ueberfpeculetion fteigert ven Bedarf weit mehr als vie Vermehrung ver Edelme⸗ 
talle beträgt. In Folge veflen erhöht fich ver Zinsfuß ſtatt herabzufinten. 

Die Geſammtſumme viefer Berhältniffe ift es, welche die oben angebeutete 
Bewegung und Unruhe in allen Rreifen ver Gefellichaft verbreitet. Sie dehnt 
fih vom wirthſchaftlichen auf jedes andere Gebiet aus. Man fchredit nicht mehr 
jo wie früher vor tief einfchneivenden Veränderungen zurüd. Neuerungen wer- 
den beliebt ; man findet Gefallen an Wagniflen und großartigen Plänen. “Die 
geiftigen Zuſtände werden ebenjo wie die materiellen in das Bereich der Bewegung 
gebracht. Auch die Bolitif, ja ſelbſt vie Kirche findet fi) davon ergriffen ohne 
daß vie Maſſe nur eine Ahnung von viefem Zuſammenhange befist over eine 
Idee davon fidy zu bilden vermag. Die Menfhen find.in andere Zuſtände ver⸗ 
feßt, ihre Gemüther aufgeregt, die Ruhe ift gewichen, vie Geiſter bebürfen neuer 
Seftaltungen, insbefonvere auf foldhen Gebieten auf denen die Menfchen eigents 
lich ſchon zuvor ſich unbehaglich gefühlt hatten. Das Volk ift reif eine Revolution 
zu vollbringen, — Revolution im Staat oder der Kirche. Da die Legte in ver 
Periode von der wir reden noch weitaus als ver wichtigere Theil galt, fo richtete 
fih die Bewegung vorzugsweife nad) ihr. . 

Unter ſolchen Verkältnifien war es alſo daß die kirchliche Neformation ves 
16. Jahrhunderts zur flegreichen Entwicklung gelangte; die Goldfunde und Sils 
berentvedungen haben mittelbar auch zu diefem Erfolge mitgewirkt, fo fehr ver 
Zufammenhang dem oberflächlichen Blicke enträdt ift. 
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(Zuftand der Kirche gegen den Schluß des Mittelalters.) 
Ein Gebot abſoluter Stabilität ift in kirchlichen wie in weltlichen Dingen nicht 
blos ſchadlich fondern vielmehr undurchführbar. Religions⸗ wie politifde Ge⸗ 
fee”, bemerkte Schiller ſehr treffend, „find gleichmäßig verwerflich wenn fie eine 
Kraft des menſchlichen Geiftes fefleln, wenn fie ihm in irgend etwas einen Still: 
Hand auferlegen. Gin Geſetz wodurch eine Nation verbinden würde bei dem 
Glanbensſchema beftändig zu beharren das ihr in einer gewifien Periode ald das 
vortrefflichfte erfchienen, ein foldyes Gefe wäre ein Attentat genen die Menſchheit, 
umd keine noch fo ſcheinbare Auſicht würde es rechtfertigen fönnen. Es wäre un- 
mittelbar gegen das höchſte Gut, gegen den höchſten Zweck ver Gefellichaft ges 
richtet.“ 

Nun haben zwar die verfehievenen Religionsformen welche, fih berufend 
auf Offenbarung, im Taufe ver Gefchichte Verbreitung erlangten, ausnahnislos 
ihre Unabänderlichleit und ewige ‘Dauer verfündet. Eine philofophifche Betradh« 
tung und ein Eingehen in die Gefege ver Natur läßt jedoch feinen Zweifel daß 
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es im gefammten Univerfum etwas abſolut Stilfkehendes und Inveräuseriiches 
nicht gibt. Wie fünnte hier — auf dem winzigen Punktchen im Weltall das wir 
Erde nennen — irgend eine beftehende Einrichtung abjolnte Beränverlichleit für 
fih in Anfpruch nehmen? 

Bir müffen auf die ſchon in der Einleitung zum gegenwärtigen Werke 
(Band I. Seite 46) entwidelte Anſicht zurüdfommen daß der religiäfe Cultus 
der Völker aus innerer Rothwendigkeit in einem gewiſſen normalen Berhältuig zu 
ihrer Cultur ſteht, derfelben jedoch im Ganzen niemals vorauseilt, weit cher 
hinter ihr zurfidbleibt. Eine Horde von Wilden würde eine wahrhafte Vernunft⸗ 
religion nicht blos nicht faſſen, fondern überhaupt wicht ertragen. Ein in 
Bildung vorangefchrittenes Bolt kann Dagegen durch ein kraffes Götzenthum un⸗ 
möglich auf die Dauer fich befrievigt fühlen, obwol die Macht des Herkemmens 
und ver Gewohnheit das won den Boreltern Geglaubte in ver Regel weit über vie 
Gebühr in Anfehen erbätt. 

Wir haben gefehen unter welchen Berhälmifien und VBeringungen vat 
Ehriftenthum in der Römerzeit emporlam und fi) entwidelte ; wir haben ebenfo 
vie herrſchenden Zuftänve in und außer der Kirche während des Wittelaltere ge 
ſchildert, und darauf hingewieſen wie alle geiflige Kraft der gefammten chriſtlichen 
Bolker während eines ganzen Jahrtauſends in Stumpffinn, höchſtens in blöd- 
finnigen Speculationen einer abſurden Scholaſtik vergentet wurde. 

Diefer Zuftand konnte, gegenüber den Doch endlich ſchüchtern hervorbrechen⸗ 

den KRegungen der Vernunft, unmöglich von ewiger Daner fein. In ven all- 
mählig wieder in etwas weitern Kreifen befannt gewordenen Schriften ver alten 
Claſſiker fand fi nichts von der düſtern myſtiſchen Tendenz, dem fchmerzbaften 
Sehnen nad dem Himmel, welche im Mittelalter allein Anerkennung erlangten. 
In der Periode, in der fo gewaltige Entvedungen und Erfindungen erfolgt waren, 
mußte wenn aud noch nicht ein vollſtändiges Sprengen der alten Bande, doch 
mindeftens ein Xodern derſelben eintreten. Im 16. Jahrhunderte war aber ſchon 
dazu nichts Geringeres als eine kirhlihe Kevolntion nothwendig. 
. Biden wir auf den Zuſtand der katholiſchen Kirche wie derſelbe in vieler 
Zeit fi ausgebildet hatte. Wir fuchen ihn, fo viel wir vermögen, darzuſtellen 
‚wie er war, — nicht um ihn herabzufegen, aud nicht etwa aus blindem Eifer 
für ven Proteftantismus, fondern weil ohne diefe Kenntniß der thatfächlihen Zu⸗ 
fände eine richtige Würdigung des weiteren Verlaufs unmöglich ift. In dogma⸗ 
tifher Hinfiht war der Mariencultusg ungemein entwidelt, und daneben 
hatte man die Lehre der Kirche von der Sündenvergebung ſyſtematiſch zu einer 
Sinanzquelle gemacht und einen förmlichen Ablaßhandel organifirt. 

Es wurde herrſchende Anſchauung daß die Waffe der Menfchen — die 
Laien — des Clerus ald eined vermittelnden Princips zwifchen fi) und der Gott⸗ 
beit bebärften. Im Uebereinſtimmung damit entftand die Anfiht und Ger 
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wöhnung, man habe fich auch bittend nicht unmittelbar an Gott zu wenden, ſon⸗ 
dern durch Mittelsperfonen , durch verfähnende Menfchen, durch Heilige. In 
Bolge deſſen erlangte die Heiligenverehrung eine unendliche Ausdehnung, und 
in Berbindung damit fand ein Heer von Legenven und Yabeln Glauben. (Co 
foll beifpielsweife ver heil. Kilian blos bei der Translation feines Leichnams nach 
Würzburg im Jahre 852 nicht weniger als fiebenzig Wunder verrichtet haben, 
wie aus Thietmar Chron. Wirzib. bei Per Monum. script. VI, p. 26 zu 
erfehen.) Im Morgenlande war der Bilverdienft herrſchend geweſen. Das Bild 
gehört nod Halb der Borftellung an während e8 theilweife ſchon einen materiellen 
Beſtand hat. Aber die roheren abendländiſchen Naturen verlangten etwas mehr 
Unmittelbares fir die Anfhauung. Dies förderte hier (wie Hegel bemerft) ganz 
beſonders noch den Reliquiendienft. Es erfolgte eine neue Art Auferftehung 
der Todten. Jeder fromme Chriſt wollte in ven Befit folder heiligen⸗irdiſchen 
Ueberreſte gelangen (vergl. vie S. 238 berichteteten Thatſachen). Hauptgegenftanv 
ver Berehrung umter den Heiligen ward jedoch, wie angebeutet, vie Mutter 
Maria. Ihr Dienft erlangte eine ſolche Ausbreitung daß die Gläubigen fie mehr 
anriefen als Gott ſelbſt, und daß man ihre Verehrung höher ftellte und reicher 
belohute als jede ſelbſteigene fittliche Anftrengung. Sie, die „Magd des Herrn“, 
wurde — wie ein neuerer Schriftfteller *) zutreffend bemerkt — „über das ge- 
weine Menſchenloos erhoben und zu einem fo hohen Wefen gemadt, daß ihr im 
Stunde genommen Alles im Himmel und auf Erden vienftbar ift; denn fie ift 
die eigentliche Mittlerin zwiſchen Erve und Himmel, ihr kann nicht® wiverftehen, 
ſelbſt Gott nicht weil fie feine Mutter ft, der Sohn aber ven Wünfchen feiner 
Mutter nicht wiverftehen kann. Sie ift e8 auch welde alle Irrthümer und - 
Ketereien auf Erven vertilgt, ven Sündern Zuflucht und ven Betrübten Tröfterin 
iſt. Sie ift die Königin der Engel, der Patriarchen, Propheten und Apoftel und 
fomit ſelbſtverſtändlich die Königin aller Könige ver Erven. Ws „Magd ves 
Herrn“ hat fie begonnen, und als Herrin des Himmels und der Erde ihren Lauf 
beſchloſſen, und triumphirt nun über alle ihre Feinde.” Gerade der Mariencultus 
trug wejentlih bei, ven Berftand möglihft vollftändig im Dienfte ver Phantafie 
zu halten. „Durch Lehre und Disciplin warb der profane Menſch umgewandelt 
in einen ſolchen welcher ſich auf Erven als Frempling fühle und im Wunder: 
glauben lebt. Der fittlih träge Menſch welcher vorſchriftomäßig am Freitag das 
Fleiſch mied und zur öſterlichen Beichte ging galt für ein viel beſſeres Glied des 
Gottesſtaates als derjenige, welcher die größte fittlide Energie entfaltete, aber 
nicht faftete und beichtete. ... Jener ift der Gnade würdig, diefer nicht.“ Die 


*) In der Broſchüre: „Was ift denn ber Utramontanismus? Eine Denkſchrift für 
Denlende. Nürnberg, 1869, 3.2. Schmib’s Berlag.” Wir glanben eine Iubiecretion nicht 
zu begeben wenn wir ben Namen bes Berfaflere —— eð iſt der Prof. Dr. F.Schmid 
ans tzenberg in Erlangen. 
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kann man fagen gar nichts. — 

Sole Grundanſchauungen ermöglichten und förberten das Entſtehen nnd 
die Ausbildung des Ablaßhandels. 

Der Ablaß — Die Indulgenz — war urſprünglich das Erlaſſen eines 
Theiles der Kirchenftrafen welche wegen begangener Sänven verbüßt werden 
ſollten, fomit ein gewöhnlicher Gnadenact gegen Uebelthäter. Die Kirche, fi 
berufend auf Matth. 18, 18, nahm das Recht für fih in Anfprud „zu binden 
und zu löſen“. Es entwidelte fid) die Dogmatifche Lehre vom unerfhöpflichen 
Schatze der Önadenmittel welche die Kirche befipe. Wan nahm an daß Chriſtus, 
Maria und die Heiligen theild mehr Gutes gethan, theil® mehr gelitten hätten 
als zur Erlöfung der Menſchen nöthig geweſen wäre, und daß nun vie Kirche 
aus dem unerſchöpflichen Ueberfluß ihrer Bervienfte die einzelnen ſündhaften Men⸗ 
fchen befchenten könne. Es waren befonvers die Scholaftiler Alexander von Hales 
und Thomas von Aquin welche dieſe Lehre entwidelten. Bald ward nicht blos ein 
Theil fondern wol auch die Geſammtſumme der Strafen erlaften. Später erblidte 
man im Ablaß nicht blos ein Erlaffen der Kirchenſtrafen ſondern ein Aufheben 
und Austilgen der Sünde felbfi. Das was nad der urfprünglichen Anfchauung 
ein Erlaß jener von der Kirche vorgefchriebenen Buße fein follte ward, zumal 
nicht fehr Viele den fublimen Unterſchied begriffen und feſthielten, für identiſch 
gehalten mit einer von Gott felbft gewährten Ausfühnung. Auch fiir Nachlaß ver 
Strafen im Fegefeuer befindlicher Seelen wurden Abläffe anwendbar erachtet. 
Bom elften Jahrhundert an nahmen vie Päpfte das ausſchließliche Privilegium 
ver Ablaßertheilung für fih in Anfprud. Die Biſchöfe hatten die Befuguig bis 
dahin auch geübt, ver neuen päpfliichen Anordnung jedoch dadurch worgenrbeitet 
daß fie grobe Sünder häufig nah Rom wiefen. Das Inftitut befam feine volle 
Auspehnung durch Einführung des „volllommenen Ablaſſes“ (indulgentiae ple- 
nariae) , wodurch der Sänder fi der Mühe überhoben fah für jedes einzelne 
Bergeben Ablaß zu erwerben. Cingeführt warb diefe Einrichtung durch den 
Papſt Urban II. welder im Jahre 1095 Allen die den Kreuzzug mitmaden 
würden ſolchen vollftändigen Ablaß verhieß. Später beviente man ſich deſſelben 
Mittels um zu Krenzzlügen gegen Ketzer aufzuftacdheln ; ja man begnanete den Be⸗ 
fjuch einzelner Kirchen damit, wenn man biefelben begünftigen und in Aufnahme 
bringen wollte. Zu einer eigentlichen Finanzquelle ward die Inftitntion durch 
Bonifaz VII. herabgewärbigt, der zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
das Jubeljahr einführte, mit vollſtändigem Ablaß für Alle welche während viefer 
Zeit die Kirchen ver Stadt Rom befuhen würden. Da das Zuftrömen ver 
Fremden fowol der päpftlicden Kammer wie der Hauptftabt ungeheuren Gewinn 
brachte, fo wurde diefe Feier, die urfprängfich in jevem Jahrhunderte nur einmal 
hatte ftattfinden follen, in immer kürzeren Zeiträumen, je nad) 50, dann nad 
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25 Jahren wiederholt. Bonifaz IX. fliftete ein Rachiubelfeft, wozu er Ablaß⸗ 
prediger nach allen Chriftenlänvern ausſendete, welde denen bie nicht nad) 
Rom hatten kommen können, geradezu für Geld Ablaß ertheilten. Zu Rom 
ward (wahrfcheiniih unter Johann XXII.) eine eigene Bußvogtei errichtet in 
welcher die Taxe des Ablafjes für jene einzelne Sünde feftgefett ward. Um Mittel 
für ven Türkenkrieg oder Geld für ven koftipieligen Bau ver Betersfirche zu be- 
tommen ließen die Lichenoberhäupter von Ablaßkrämern vie Welt durchziehen, Die 
zu diefem Kaufgefchäft baufirmäßig oder nad Art der Quackſalber anreizten. 
Einer viefer Ablaßhaͤndler ver in Thüringen fein Weſen trieb foll auf feinen 
Kaften vie Auffchrift gefekt haben: „Sobald das Geld im Kaften klingt, die Seele 
aus dem Fegfeuer ſpringt!“ Es wird behauptet, felbft für noch zu begehende 
Sünden fei Ablaß zu erlaufen gewefen. ‘Der Unfug warb nicht etwa bios 
vorübergehend fonvern entfetlich lange verübt. So haben ſchon, mehr als ein 
volles Jahrhundert vor Luther, der Engländer Wiclif und dann der unglüdliche 
böhmifche Reformator Hus ihre äußerſte Entrüftung über dieſes Treiben kund 
gethban. Am römiſchen Hofe ließ man fi das Spielgeld auf ven Ertrag der 
Ablafzettel, fpeciell auf „die Sünvden der Deutſchen“ anmweifen. Namentlich befaß 
die Schwefter Leo's X. ſolche Anweifungen. | 

Das Inftitut des Ablaßhandels für fi allein bemweift zur Genüge in welchen 
Zuftand fich die Kirche befand. Indeß ift e8 zur richtigen Beurtheilung ver Bers 
hältnifje zweckniäßig noch ein paar Thatſachen anderer Art anzuführen. Papft 
Sirtus IV. hatte zu Rom große Freudenhäufer anlegen lafien. Später ſuchte 
man auch aus diefen Inftituten Nuten für die päpftliche Kammer zu ziehen. Es 
wurde der f. g. ‚Milchzins“ eingeführt, die Dirnen wurden nad) dem Grave 
ihrer zu boffenden Einnahme taxirt. Der Ertrag floß dann ven päpftlichen 
Cleritern zu, jo daß Agrippa erzählt wie er oftmals Eurialiften habe rechnen 
hören: Pfründen habe ich fo und fo viele; Sanctiſſimus bat mir aber noch die 
Einkünfte von 20, 30 Freudenmädchen angewiefen! (S. Spittler’8 Gefchichte 
des Papſtthums.) Bei einer allgemeinen Aufnahme der Freudenmädchen in ber 
Stadt Rom unter Yulins II. ergab fi) eine Gefammtzahl von 40,000. — Es 
fanden in dieſen Zeiten der Frömmigkeit Proceffionen von nadten Menſchen 
ftatt. Eine foldhe wurde z. B. noch am 14. Februar 1589 in der Pfarrei St. 
Nicolas⸗des⸗Champs zu Paris abgehalten, bei welcher mehr als 1000 nadte 
Perfonen, Männer, Weiber, Singlinge und Mäpden gegenwärtig waren. 
Dafjelbe Schaufpiel wiederholte man am 24. Februar den ganzen Tag lang. 
In der Folge wurben ſolche nadte Aufzüge auch des Nachts veranftaltet. Geiſt⸗ 
liche die fi zu widerſetzen fuchten, wurden als Ketzer behandelt. — Die 
Geſunkenheit des Clerus in fittliher Hinficht fpottet jeder Schilverung. „Wir 
jehen“ jagt ein neuerer Schriftfteller „vie Männer , melde fich nes Volles Seel⸗ 
forger und Lehrer nannten, melde dazu berufen waren ihm in tugenphaften 
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Wandel voramszuleuihten, weit häufiger in Freuden- und Wirthehäufern, am 
Spieltifch, als Ehebrecker und Iungfernfihänder, Trunkenbolde, Boflenreißer und 
Gaukler fi auszeichnen, als auf der Kanzel und in ven Lehrſtühlen; wir jehen 
die Gott geweihten Hände weit häufiger zun Kaufen und Streiten mit ihren 
Amtsbrüdern oder mit den Gefährten ihrer Schwelgerei und Unzucht, als zum 
Segnen ihrer Gemeinde erhoben ; wir hören den priefterlihen Mund weit häufiger 
Sottesläfterungen, Fluchworte und die ſchmutzigſten Boten ausſtoßen, ald Worte 
der Belehrung amd des Segens zu der anvertranten Heerbe ſprechen.“ Um vie 
nöthigen Mittel zur Befriedigung ihrer Ansfchweifungen zu erlangen erlaubten 
fie ſich die ſchmählichſten Dinge. Jeglicher Wucher war da getrieben : die Pfarr: 
häufer dienten zngleich als öffentliche Schenken, "zu Tummelplägen der viehifchen 
Ausgelaſſenheit betrunkener Haufen (f. Concil. Salisburg. a.1559. Dalham 442). 
Eine Menge Pfarreien welche Domcapiteln, Collegiatkirchen oder Klöſtern einver⸗ 
leibt, oder die das Eigentum von Biſchöfen oder Präfaten waren, wurden von 
dieſen durch Aufftellung bioßer Miethlinge beforgt, und zwar ſolche welde Die 
Stellen um den geringften Preis übernahmen, ohne Rüdjicht auf Kenntniffe und 
Sittlichleit. Die Refivenzpflicht wurde fo wenig beachtet daß (wie Wefjenberg. 
Geſch. der Concilien, anführt; mande Biſchöfe niemals ihren Kirchſprengel 
betraten. Andere bezogen die Einkünfte ohne vie Weihen erlangt zu haben. In— 
deſſen wird erwähnt, daß gerade die Nichtrefipivenden oft die für ihre Heerde am 
wenigften ſchaͤdlichen geweſen wären, indem die Gläubigen mindeftens nicht durch 
den unmittelbaren Anblick des üppigen und ausfchweifenten Wandels ihrer kirch⸗ 
lichen Oberhäupter geärgert worden fein. Nach einer 1367 in England vor: 
genommenen Unterſuchung gab es Geiftliche die mit päpftlihen Dispenfen mehr 
als zwanzig Pfründen zugleich beſaßen. — Wer ohne Bildung ein müßiges, 
ſtunlich⸗behagliches Leben zu führen wünſchte drängte ſich dem geiftlichen Stande 
zu. Das Betreiben von Schenhoirthichaften durch Geiftlide war — wie ſchon 
aus den vorigen Mitteilungen fi) ergibt — etwas nicht Ungewöhnliches. Ihr 
Eoncubinat, gegen das die Gefee ſich unkräftig erwiefen, und das fogar in 
manchen Gegendem dem Volke ale Schutzwehr feines häuslichen Friedens erwünſcht 
ſchien, wurde nachgefehen oder — gegen Geld bewilligt. Es wurden eigene 
Eoncubinatstaren eingeführt. Biele Biſchöfe ertheilten nämlich dem ihnen 
untergeorbneten Clerus gegen eine beſtimmte jährliche Abgabe die fürmliche Er- 
laubniß im Concubinate zu leben. Es war dies eine der zahlreihen, namentlich, 
auf dem Nürnberger Reichstage von 1522 hervorgehobenen Beſchwerden. (Siehe 
dieGravamina nationis Germanicae. — Cornol. Agrıppa, de incertitudine et 
vanitate scientiarum.) Ja es fam fogar vor daß der Conſtanzer Bifhof Hugo 
von Landenberg vie verhältnigmäßig wenigen Geiftlidden, welche feine Bei: 
fchläferinnen zu halten behaupteten und deßhalb jene Abgabe zu entrichten ſich 
‚weigerten, zur Zahlung zwingen ließ mit der Erklärung daß ihr Nichthalten von 
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Concubinen ihm nichts angehe und er, wenn die Erlaubniß unbenügt bliebe, 
darum fein Einkommen nicht verlieren könne. Der Ertrag ven biefer Biſchof 
hievon zog ſoll ſich jährlich auf 6000, felbft auf 7500 Gulden belaufen Haben. 
Zwingli konnte fih in feinen Sendſchreiben an ven Koftniger Bifchof u. a. auf 
die beiden feſtſtehenden Thatſachen berufen, einmal daß vie Biſchöfe förmliche 
Abgaben von ven Koncubinen ver Geiftlihen und von deren Kindern erhoben, 
zum Undern, daß viele fhweizer Gemeinden, und zwar nad altem Brauch, um 
des Hausfriedens und der Ehre ihrer Familien willen, ven nen angeftellten 
Pfarrern zur Pflicht machten „fidh eine eigene Eoncubine zu halten“. — Abfcheu- 
lich war der innere Zuſtand des Kloſterlebens. Eine im Jahr 1563 in Defter- 
reich vorgenommene Köfternifitation ergab daß die in denfelben befinvlichen 387 
Mönde nicht weniger ald 237 Eoncubinen und 49 Eheweiber in vielen Ge⸗ 
bäuben bei ſich unterhielten ; ebenfo hatten die 86 Nonnen 50 eigene Kinder; in 
beiden Anftalten zufammengenommen fanden fih 412 Kinder. So begreift man 
die fhriftlich abgegebene Erflärung des Biſchofs Johannes von Ehiemfee: ein 
Bater möge fein Kind eher in ein Freudenhaus als in ein Kloſter thun; dort 
könne e8 wenigjtens von der Bahn bes Laſters jeverzeit ſich wieder abwenden, 
bier aber fei eine Rückkehr nie mehr möglih. (S. deſſen Onus Ecclesiae, cap. 
XXL. $. 12.) Auf der Sakburger Provinzialfynode von 1549 reichten viele 
Geiftlicde ganz offen ein Gefuh ein, man möge fie doch nicht zur Verſtoßung 
ihrer Concubinen zwingen; e8 werde ja ohnehin vie Bertilgung diefer alther: 
fümmlihen Gewohnheit nimmermehr gelingen. — Der Augsburger Reichstag 
von 1530 bat e8 auch nöthig befunden den Domberren zu verbieten ferner 
Straßenraub zu treiben oder durch ihre berittenen Knechte treiben zu lafien. 
Arnoldi, Hiftorifche Dentwilrdigleiten, Seite 36.) — 
(Wielif, Hus, das Coftiniger und Bafeler Concil.) Als vie 
Eultur und Gefittung nur einigermaßen wieder angeregt wurde konnte die Mafje 
ver Bevölferung bei einem folgen Zuftand der Kirche nicht ferner gleichgültig 
bleiben. Aber das Ausrotten jo tief eingefrefiener Uebel war fehr ſchwer. Es 
mag zweifelhaft fein ob die Wacht ver Päpfte zur Begründung eines gefunden 
Zuſtandes ausgereicht hätte; allein dieſe Oberhäupter ſelbſt waren nicht felten 
der herrſchenden Sittenlofigkeit vollftändig verfallen. Zudem gab es Päpfte unv 
Gegenpäpfte die ſich beiderfeits befämpften und werfluchten. So zu Anfang des 
jünfzehnten Jahrhunderts Gregor XII. und Bonifacius IX. Man wußte in der 
allgemeinen Verlegenheit fein anderes Mittel mehr als ein allgemeines Conci⸗ 
lium. Diefes follte gleichaam Wunder thun, wobej man fich freilidy nicht ein- 
mal die Mühe gab nachzudenken wie foldyes möglich fei. Dafkr hatte der die 
Verſammlung erleuchtende heilige Geift zu forgen! Die Kirche war ja jedenfalls 
unfehlbar.*) Das nad Piſa berufene Concil wählte, in der Erwartung daß jene 
*) Brof. Frohſcham mer hat ſchon vor ber Greirung bes jüngften Unfehlbarkeits⸗ 
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beiden Päpfte ihre Stellen nieverlegen würden, ein brittes Kirchenoberhaupt 
Alerander V. Der Erkorene follte unter Mitwirkung des Eoncild der Kicchen- 
fpaltung ein Ende machen. Diefer jedoch, von der Beforgniß erfüllt daß auch 
von ihm wie von feinen beiden Gegenpäpften ver Verzicht anf vie höchſte kirch⸗ 
liche Würde geforvert werden könnte, vertagte die Kirchenverſammlung um fich 
ſolchem Anfinnen zu entziehen, unter dem Verſprechen einer nenen Berufung der⸗ 
felben binnen drei Jahren. Als er 1410 ftarb erwäßlten die von ihm ernannten 
Sarbinäle in der Berfon Balthaſar Eofja’s einen weiteren Papft der fi Jo⸗ 
hann XXIII. nannte, einen fittlih aufs Tieffte gefunfenen Menſchen. Die zu⸗ 
legt erwähnte Umſtand gab feinen Gegnern um fo mehr Grund zu Anklagen; die 
Wirren wurden immer allgemeiner. Im einem Concile fah die Welt ven legten 
Rettungsanfer der Kirche. Bei dem Borhandenfein verſchiedener Päpſte deren 
Keiner dem Andern weichen wollte, fam man nm fo unvermeibliher auf Hervor⸗ 
ſuchen und Eultiviren der alten Xehre daß der Papft nicht über fondern unter 
dem Eoncil ftehe, welches ein „Organ des heiligen Geiſtes“ fei. 


Indeß waren die widerlichen Streitigleiten um ven Befig des päpftlichen 
Stuhles weitaus nicht die einzige Deranlafjung zur Berufung des Concils. Es 
ſollte dafjelbe vielmehr auch noch ganz andere Schäven heilen, und namentlid) 
ven gehäffigen Zänkereien und Feindſchaften zwifchen der Weltgeiftlichleit und 
pen regulirten Mönchsorden eimer- und den Bettelmönden anderfeits ein Ende 
machen. Auch über den ftreitigen Kaiferthron in Deutfchland follte e8 entfcheiven, 
denn ebenfo wie es Päpfte und Gegenpäpfte gab, hatte man Kaifer und Gegen⸗ 
kaiſer; auch fand man e8 damals nicht ungereimt ſondern natürlih daß eine 
©eiftlihenverfammlung über weltliche Kronen verfüge. Das Concilium follte 
zudem über verſchiedene aufgetauchte kirchliche Lehren entfcheiven die als Irrlehren 
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und Kegereien angellagt wurden. Obwol ſolches den (weit mehr mit weltlichen 
als geiftlihen Dingen ſich befchäftigenden) Kicchenlichtern eine bios ſecundäre 
Aufgabe ſchien, erlangte doch gerade diefer Gegenſtand in feiner EN die 
höchſte Wichtigkeit. 


Der entfetzliche Zuſtand ver Kirche mochte immerhin den ehrfüchtigen, aus⸗ 
ſchweifenden, in jeder Beziehung unfittlihen Häuptlingen geiftlihen und welt- 
lichen Standes als etwas Untergeordnetes erfcheinen, — er griff gerade jenen 
Männern an das Herz weldhe von tiefem religiöfem Gefühl erfüllt, für die Sache 
der Kirche begeiftert waren. Ihr innerftes Wefen mußte ſich empören beim Ans 
bli der Schanderfcheinungen durch weldhe die Kirche befunelt wurde, Je über» 
zeugungstreuer befto mehr fühlten fie ſich getrieben, jeder perfönlichen Gefahr 
trogend, anf Befeitigung der gränelhaften Mißſtände, auf eine „Aenderung in 
Haupt und Gliedern“ zu dringen, wie der damals allgemein verbreitete Aus" 
dru lautete. 


Der erfte kühne Angriff auf die Faulheit der kirchlichen Zuftände war durch 
den Engländer Hohn Wickif over Wicleffgefchehen. Der Mann war im 
Jahre 1324 in einem Dorfe Wichif bei Richmond in Dorkihire geboren, daher 
fein Name. Er begann 1356 fein reformatorifches Wirken damit daß er gegen 
die Geiftlicden eiferte welche fich durch unrechtliche Mittel Präbenden verfchafften. 
Noch energifcher trat er 1360 gegen die Bettelmönche auf die fih Eingriffe in die 
Rechte ver Univerfität Oxford erlaubten. Er ſchonte den Papft felbft nicht, und 
befämpfte namentlich veflen Zributforderung an England, ſodann die Habſucht 
der Kirhenoberhäupter im Allgemeinen. Päpftlihe Berfolgungen trieben ihn 
weiter in ven Kampf. Er fand vieles in der Kirche Beftehente, Das anzugreifen 
er früher nie gedacht, bei näherer Prüfung verwerflid, unbibliſch und unchriſtlich, 
und hatte ven Muth dies offen auszufprehen. Er bezeichnete vie Transſubſtan⸗ 
ttationslehre für eine Ketzerei, erachtete Taufe und Ohrenbeichte ala unnöthig zur 
Seligkeit, verwarf die Firmelung als in der Bibel nicht begründet, und befämpfte 
befonders aud) den Ablaß, dann das Wallfahrtsweien, die Bilderverehrung und 
das Mönchthum. Nicht minder ſprach er ſich — und e8 verbient dies befonders 
ehrende Erwähnung — ſchon in jener rohen Zeit gegen die Todesſtrafe ans. 
Vorzüglich ſchuf er fich feften Boden im Volle durch Ueberfegung ver Bibel in 
die Landesſprache (1380). Die Dommerfeile des Papftes blieben erfolglos, zu⸗ 
mal aud) der König den Reformator in Schutz nahm. Zwar verdammte das 
Londoner Concil endlich 1381 eine Anzahl Wichfitifcher Lehren, deren Urheber 
entging jedoch der Gefangenſchaft indem er ſich von der Univerfttät Oxford auf 
feine Pfarrei Lutterworth flüchtete. Ehe ein wefentliher Schlag gegen ferne Per- 
fon geführt werden konnte ftarb Wichf 1384. Erft 1410 gelang es ven Zeloten 
zu erwirken daß ein Theil feiner Schriften verbrannt wurde; ver 1415 von dem 
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Coſtnitzer Concil erlaſſene Befehl, Wielifs Gebeine anszugraben und zu ver⸗ 
brennen, fam ſodann im Jahre 1428 zum Vollzuge. 

Wielif's Anfichten waren num freilich nach den Lehren der Kirche furchtbare 
Kebereien, die denn auf alle Weiſe ansgerottet werben follten. Diefe Ausrottung 
gelang fo ziemlich in allen germanifchen und romanifchen Ländern. Doc in einem 
entlegenen flavifchen Gebiete, in Böhmen, fanden jene Härefien unerwarteten 
Anklang; in Prag, dieſer Stadt mit ihrer weltberühmten Univerfttät famen 
Wiclif's Lehren zum erftenmal auf dem Continente zur Geltung. 

Unter ven Männern welche diefelben verbreiteten und dafür felbft mit ihrem 
Leben einftanden, nimmt Johann Hus die erfte Stelle ein Er war als ver 
Sohn eines armen czehifhen Bauern im Jahre 1373 zu Hufinec (Hufineg) ges 
boren, woher denn au, der Gewohnheit jener Zeit entfprechend, fein Name. 
Der Verfall ver Kirche ergriff ihn aufs Tieffte. ALS Prediger und Lehrer an der 
Prager Hochſchule bekämpfte er ſchonungslos die eingeriffenen Laſter. Er verwarf 
alle Scheinheiligfeit und würdigte nur den moralifchen Werth. Sein eigener 
Lebenswandel war rein und unbefledt; vabei erfreute er fich einer durch glühende 
Begeifterung entwidelten Rednergabe. Er war nicht Bhilofoph ſondern Moralift 
and Sittenprediger, der vor Allem bie Geiftlichleit dahin zu bringen fuchte ihre 
Lafter abzulegen. Na dieſem Ziel richteten ſich zunächſt feine Prebigten ; fie 
zogen ihm aber ſchon im Jahre 1408 die Anklage zu, er mache durch feine Reden 
den Clerus verhaßter als je, beſonders da er es als Simonie bezeichnete daß 
Prieſter die ſich im Beſitze von Pfründen befänden, ven armen Gläubigen für 
Zaufe und andere Sacramente Geld abnähmen (vie ſ. g. Stolgebühren). 
Dazu kam vie Beſchuldigung Wiclifitifcher Kegereien, wie deun Hus allerdings 
eine der Hauptſchriften bes englifhen Neformators in die böhmiſche Sprache 
überfetst hatte. 

Der Streit verblieb nicht auf dem theologiſchen Gebiete fondern e8 wirkten 
nationale und politifche Rückſichten auf deilen Entfcheivung ein. Hus war Czeche 
von ganzer Seele. Seine Stammgenoffen galten ihm als dag ausgezeichnetfte 
Volk auf Erden. Zu diefer Ueberſchätzung gejellte ſich eine nicht unbedingt zu⸗ 
rückzuweiſende Unzufriedenheit über vie Borrechte welche die Deutſchen damals 
an der Prager Univerfität und im böhmijchen Lande überhaupt genofien. Ander⸗ 
jeit8 fehlte eine Erbitterung der Deutfchen gegen die Czechen ebenfowenig. So 
mengte ſich denn der unheilvolle Rationalitätenhaß in ven theologiſchen 
Streit, und er war es der wefentlich beitrug zum entfeglichen Verlaufe der Ange⸗ 
legenheit. ‘Der al® deutfches Heichgoberhaupt abgeſetzte böhmiſche König Wenzel, 
charakterlos wie ex überhaupt war, beſchützte Das eine Mal ſeinen reformatorifchen 
Landsmann gegen den Erzbiſchof und ven Papft. um ihn vas andere Mal 

Die deutſchen Profefloren hatten von vor herein Partei für die Kirche und 
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gegen die Wickifiten, d. h. Die Czechen genommen. Es läßt ſich kaum bezweifeln 
daß die nationale Mbneigung wider die Böhmen die Haltung jener Profefloren 
mindeftens ebenfo fehr wenn nicht noch mehr als der innere kirchliche Eifer ber 
ſtimmte. In der falfchen Berechnung oder dem Wahne einen nationalen Bortheil 
zu erlangen, trugen fie fein Bedenken vie Principien ver Freiheit gegenäber cleri⸗ 
kalen Anſprüchen aufzuopfern, — jene Principien melde fie gerade in ihrer 
Stellung als Univerfitätsfehrer vor Allen vertreten mußten. So fteften fie ſich 
als deutſche Nominaliften ven czechiſchen Nealiften entgegen. Die Folge war eine 
Beichräntung ver Privilegien der Fremden, und ſchließlich ihr Wegzug von Prag. 
Dies ward Beranlaffung zur Stiftung ver Univerfität Leipzig. — Der kirchliche 
Streit nahm nun immer nıehr den Charakter eines nationalen an. Die Spige des 
Hufitismus richtete ſich — wie Höfler jehr richtig hervorhebt — ſelbſt noch mehr 
gegen das Dentfchthum als gegen die katholiſche Kirche, und es blieb viefe Ten⸗ 
denz die vorherrfchende im ganzen weitern Berlauf des unbeiloollen Streites. 

Der Erzbiſchof veranftaltete ein fürmliches Auto da Fe gegen die Wiclifiti- 
[hen Schriften. Man kann heut zu Tage kaum ohne Kächeln lefen wie, nachdem 
jener Kirchenfürfl die bezeichneten Bäder bei Strafanprohung der Epeommuni⸗ 
cation ſich hatte ausliefern laſſen, dieſelben eine Bernrtheilung zum Fenertode 
durch eine feiertiche Priefterwerfammlung erfuhren, und wie dann, troß des Ber 
botes von Seiten des Königs, die gedachten Schriften in Haufen aufgefchichtet, 
das Domcapitel und der Clerus verfammelt, die Glocken geläutet, das Feuer an« 
gezlindet und dann ein Zeveum gejungen wurpe.”) 

Hus, der unbelämmert um jene Berbote die Studenten aufgeforvert hatte 
die Wiclifitiſchen Schriften zu ſtudiven, wurde einige Zeit daranf ercommunicirt 
und nad Rom zur Berantwortung gefordert. Er ging nit. Alle Elafien des 
Volkes, von den Bornehmften bis zu den Geringften mit Ausnahme eines Theils 
ber Geiſtlichkeit ergriffen Partei für ihn, die Handwerker, der Adel, die — aller: 
dinge von ihren veutfhen Elementen zuvor epurirte — Univerfität, und bie 
Königin Sophie, deren Hofcaplan und Beichtwater Hus war. 

Der Erzbiſchof entfloh ans der Stadt und belegte dieſelbe mit ven Inter⸗ 

diete; König Wenzel feinerfeits nahm vie Schäte ver Domkirche hinweg und ver- 
trieb eine Anzahl Geiſtliche; ver Papft dagegen hielt mit einer Entſcheidung zu⸗ 
rüd ; ſchließlich ward der Proceß gegen Hus nievergefchlagen. 

Die Ruhe währte nicht lange. Als der vBllig fittenlofe Bapft Sohann XXIH. 





*) Diefe Komödie rief eine andere hervor, welche Luther ein Jahrhundert barauf theil- 
weis nachahmte: Mehre hundert bohmiſche Studenten bewaffneten fich, füllten einen Karren 
mit päpftlihen Bullen an, und festen eine auffallend gejchmidte Weibeperſon Darauf 
welche mit filbernen Schellen Lärm machen unb mit obfcöner Mimik Männer berbeiziehen 
ſollte; dann burchzogen fie unter Geſchrei hie Stabt und verbrannten endlich bie Bullen, 
zum Sohn ber Brälaten und „ber röomiſchen Sure“, wofür bie Weibeperfon galt. 
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anf offenem Markte zu Prag mit Zrommeln und Trompeten feinen Ablaßhandel 
— fo marltſchreieriſch als möglich — verlünven ließ, erhob ſich Hus, deſſen tiefe 
innere Gläubigfeit nicht bezweifelt werven kann, mit äußerfter fittlicher Enträftung 
gegen ein ſolches ſchmachvolles Treiben, indem er den ganzen Ablaßhandel für 
Lug une Trug erflärte. Die Heftigleit des Kampfes führte Hus und feine Freunde, 
unter denen insbefonvere der feingebilvete Hieronymus von Prag (eigentlich Faul⸗ 
fifch) genaumt werven muß, immer weiter. Sie brachen ſchließlich mit ven Grund⸗ 
Iagen der beſtehenden Kirche, fagten fich 108 von Tradition, Kirchenvätern und Con⸗ 
ciien und anerlannten nur noch vie Bibel als Autorität. Der Bapft verhängte den 
Bann über Hus, der König verbannte ihn aus der Hauptftabt, doch er ſand Schutz 
auf dem Lande, von mo er eine Reihe Schriften in ver Landeeſprache verbreitete. 
Dies trug ſich in den Jahren 1412—14 zu. 

Auch in dieſer Angelegenheit ſollte nun das Coſtnitzer (Conſtanzer) Concil 
Ruhe ſchaffen. 

Daſſelbe ward am 5. November 1414 eröffnet. Hus war vor feine 
Schranken gelaren und erjchten, nachdem ihm der Kaifer Sigiemund ſicheres Ge⸗ 
leit zugefagt hatte. Nichts deſto weniger wurde er ſchon am 28. Nov. durch ein 
paar Biſchöfe und den Eoftniger Vürgermeifter verhaftet. Der elende Kaifer er- 
Härte, Hus befinde fidh nicht in feiner fondern des Papſtes Gewalt, mährent 
hinwieder das Kirchenoberhaupt verficherte, ver Gefangene fei ihm durch die Gare 
pinäle aufgebrungen worden. Aber auch ald der feiner Schandthaten wegen wor 
dem Concil angellagte Papft entfloh, fette das Reichsoberhaupt ven Unglüdlichen 
nicht in Freiheit, ſondern hetzte noch eigens bei einer fpätern Gelegenheit die 
Cleritkalen mit wũthenden Worten auf, fowol Hus ald den mittlerweile gleichfalls 

gegen die Beſtimmung des Geleitbriefes werhafteten Hieronymus von Prag ver- 
brennen zu laflen. 

Die Lehren des böhmiſchen Reformators welde hauptſächlich als Rekereien 
bezeichnet wurden, waren folgende: 1) Das Chriſtenthum kennt feine Papliherr- 
haft noch Hierarchie; 2) die Seelenmeflen find ein Mißbrauch; 3) ein Feg⸗ 
feuer gibt es nicht; 4) das Einfegnen von Waller, Lichtern u. vergl. ift nicht 
chriſtlich; 5) das Bettelmönchthum ift verwerflich; 6) Priefterweihe und lebte 
Delung find feine Sacramente; 7) die Befugniß zu predigen ift fein befonderes 
Privilegium eines abgefonderten Standes ; 8) die Ohrenbeichte ift eine Thorheit; 
9) Anrufen ver Yürbitte von Heiligen ift Sünde; 10) Chorfingen und Faſten 
ift fein Gottesdienſt; 11) Zehntgeben ift feine Pflicht. — Die in der Folge von 
den Böhmen ſtark hervorgehobene Lehre, daß beim Abendmahl auch ven Laien der 
Kelch zu reichen fei, ffammt nicht von Hus fondern von Jakob von Mies, genannt 
Jalobellus. 

Daß diefe Huſtſchen Lehren mit den in Uebung befindlichen Vorſchriften ver 
Kirche im Widerfpruc fanden kann nicht beftritten werben ; ebenfowenig daß das 
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für omnipotent gehaltene Concil vie formale Vefugniß hatte einen Ketzer vom 
Leben zum Tode bringen zu laflen. Nach unferer Anficht ift e8 aber gerade hie 
ärgfte Anklage gegen die damalige Kirche daß fo etwas gejchehen fonnte. Man 
flieht ſich zu der Anficht gevrängt daß ein Juſtitut welches Menſchen martern 
Täßt weil fie Meinungen hegen wie die oben erwähnten, an ſich unverträglid, er» 
ſcheint mit der menfohlichen Gefellfchaft.”) 

Es ift volllommen glaubwürdig was erft in der Neuzeit belannt geworbene 
czechiſche Berichte aus jener Zeit meldeten: ehe auch nur das erfte öffentliche 
Berhör ftattfand war das Loos von Hus beftinmt: Widerruf oder Feuertod. 
Dieſes erfte öffentliche Verhör erfolgte am 5. Juni 1415. Xroß aller geifligen 
wie körperlichen Ouälereien ließ fich der überzeugungstreue Mann zum Wider⸗ 
rufe nicht bewegen. Gräßliche Ceremonien wurden nun mit ihm vorgenommen. 
Dem Unglädlichen ward eine papierene Müte auf das Haupt gefetst, worauf ein 
Teufel gemalt war der an feiner Seele zerrte. Der Erzbifhof von Mainz und 
ſechs andere Biſchöfe vollzogen darauf vie legte geiftlihe Handlung an ihrem 
Opfer, indem fie ihm erklärten: „Die Kirche hat nun nichts mehr mit Div zu 
ſchaffen, fie übergibt Deinen Leib den weltlichen Arm, Deine Seele dem Teufel!" 
Diefe Entſcheidung qualificirten die höchſten Würbenträger der Kirche als eine 
ſpecifiſch „riftlihe". — Am 6. Yuli wurde Hus fammt feinen Büchern zu 
Goftnig verbrannt. Am 30. Mai des nächſten Jahres theilte fein jüngerer 
Freund Hieronymus von Prag das nämliche Loos. Beide Männer — Hiero- 
nymus nad) kurzem, fehr verzeihlichem Schwauken — erprobten eine Ueberzeu- 
gungstrene und Standhaftigkeit die unfere Bewunderung vervient.”) 


») Ein moberner deutſcher Schrififteller (W. Berger, „Johannes Hus und König 
Sigmund”, Augsburg 1871) bat ai, das zweifelbafte Verdienſt erworben, nach fünfthalb 
huudert Jahren nachweiſen zu wollen daß der Geleitsbrief bes Hus eigentlich die ſichernde 
Bedeutung gar nicht gehabt habe, Die man ihm gerade zu jener Zeit um bie es fich handelt 
und ſeitdem immer beimaß; auch fei das Concil in feinem vollen Recht geweſen: Hus habe 
nicht für Freiheit gelämpft u. ſ. w. ; höchſtens wird König Sigmund etwas bloßgeftellt. 
— Zn der Vorrede findet fich Der Verf. indeß durch nachträglich ıhm zu Geſicht gekommene 
&rörterungen zu dem Belenntuiffe gedrängt: man könne der Unterftelung auch Raum 
geben, bie Bäter des Concils möchten bei aller formellen Correctheit ihres Verfahrens doch 
aus Befangenheit ven Buchflaben des Geſetzes vielleicht höher geftellt haben als den Geift 
bes Rechtes (!) umd nicht Wenigen bürfte es willlommen geweſen fein ben rigurofen Tadler 
firdhlicher .. unichädlich zu machen. Selbſt die Möglichkeit wirb nicht ausge 
ſchloſſen, es könne einer künftigen Forſchung vielleicht fogar der Beweis gelingen baß an 
Hus ein Juſtizmord verübt worden jei (!. Wenn ber Verf. fi) im Uebrigen abmüht 
darzuthun, gerade die Reformpartei auf dem Coneile fei es gewefen bie Ber: 
artbeilung bes Hus betrieben und durchgeſetzt habe um bie Einheit ber Kirche zu retten, 
fo möchte man wol mit manchem Altgläubigen ausrufen : „Bott bewahre die Welt vor einer 
folhen Reformpartei!” 

+) Man bat namentlich Hus Mangel an Aufrichtigleit und Haltftartigfeit vorge 
worfen. Gin „Engel“, frei von allen Fehlern wird er ganz gewiß nicht gewejen fein weil 
es jolche Eugel überhaupt nicht gibt, und am allerwenigften unter feinen wüthenden Ver⸗ 
folgern deren gegeben hat. Wenn er aber feinen —* und tückiſchen Feinden gegen⸗ 
über fi zurũchaltend benahm, jo befand er ſich im vollſten Rechte; es wäre geradezu 
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Der Streit hatte fein urſprungliches Gepräge biß zu Ende bewahrt: er war 
nicht blos durch kirchliche fondern ebenfo durch nationale Gegenfäte vergiftet. Es 
mochte fich von felbft verſtehen daß tie kirchlichen Fanatiker, ſtammten fie aus 
Deutſchland, Italien, Frankreich oder ſelbſt aus Böhmen, auf das Berberben des 
Ketzers außgingen. Aber es befegräntte fich die Zahl der Berfolger jener unglüd- 
lihen Männer nicht auf Die Angehörigen der bezeichneten Kategorie. In ganz 
Deutſchland nahm man Partei gegen die Neuerer, vielfach unverlennbar darum, 
weil fie als Böhmen die Deutſchen an der Prager Univerfität bekämpft hatten. 
Man mag immerhin zugeben daß namentlih Hus in feiner überfchwenglichen 
Meinung ven der Vorzägtichlett tes Czechenthums Die Deutschen in feinem Bater- 
(ande vielfach verlett hatte (zum Theil war e8 gefchehen, gerade weil dieſelben als 
Gegner der freieren Anſchauung aufgetreten waren) ; nicht® rechtfertigt daß man 
eines vermeintlichen Rationafvortheils, der Nieverprüdung des fich überhebenden 
Czechenthums wegen, die Brincipien der Freiheit mit Füßen trat. Wäre es wirk⸗ 
lich der Hall, daß die Grundſätze ver Freiheit und das nationale Interefle einmal 
im Wiverfireit fümen, fo müßten die Erſten ale das Allgemeinere und an fih . 
Höhere wodurch gerade auch die Nationalität ihre befiere Bereutung erhält, auer- 
kannt und gewürdigt werben. Es tät ſich nicht verfennen daß die Deutſchen 
bei der Verfolgung des Hus in nationalen Interefle zu Handeln wähnten, unbe- 
kümmert um inneres Recht und Freiheit. Nirgends in Deutfchland ward eine 
Enträftung über die empörende Barbarei laut, wo eine Stimme fi) erhob war 
et eine ven Grauel billigenve, ja beinbelnde. — Der Erfolg follte alsbald nur 
zu fehr zeigen wie ſehr man ſich ſelbſt in ven nächſten Hoffnungen getäuſcht hatte. 
Statt Gewinnes belam die deutfhe Nation Schaden und Schande. Die Hufi- 
tenkriege brachten Verwüſtung und jedes mögliche Unheil über einen großen Theil 
unſeres Vaterlandes; der Widerwille und Haß, von denen gerade in unfern 
Tagen aufs Neue vie Czechen gegen alles Deutfche erfüllt find, und welche die- 
fetben in ver maßlofeften Ueberhebung und den ungereimteften PBrätenfionen er⸗ 
halten, — fie erſcheinen nicht zum Heinften Theil als die Früchte des Berbrechens, 
das einerfeite vom kirchlichen Fanatismus, anberfeits aber aud von einem 


Thorheit des Mißhandelten geweien, hätte er jenen noch ſelbſt bie Waffen zu feinem Mer: 
derben geliefert. 8 aber die „Haltftarrigleit” betrifft, jo nennen wir biefelbe Ueber⸗ 
ven gungstrene, bie gerabe bei Hus in ſeinem tiefreligiäfen Gemüth wurzelte, — eine 

cbergeugungstrene, bie man von jener Seite am allerwenigften antaften follte, auf wer 
man ſo viele — großentheil® blos fingirte — Martyrer zu Heiligen geftempelt hat. Ob war 
fel& eine Anficht teilt oder nicht ſollte in ſolchen Dingen keineswegs als das eutſcheldende 
Kriterion betrachtet werben, fordern ob dieſe Anficht wirklich auf Ueberzeugung berubte und 
mit Trene gewahrt wurbe. 

Hieronymus war es der, bereits auf dem Scheiterhaufen,, ein Bäuerlein mit einem 
Scheite Holz berbeieilen ich um fremmen Senriths feinen chriſtlichen Beitrag zur Ber 
brennung des Ketzers zu liefern; er war es, ber in dieſem fürchterlichen Augenblid noch 
Seelenrube genug behielt, wehmütbig bie Worte »O sancta simplicitas« ausjurufen. — 
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Schwindel mit vermeintlihem Nationalvortheil getrieben wurde. Cine Lehre für 
alle Zeiten, die Principien der Freiheit nicht preiszugeben, auch nicht wenn bie 
Nationalität als Köder mißbraucht werben will, — die Nationalität, der doch in 
Wahrheit fehr fchlecht gedient wird durch Untervrädung und Bannen in einen 
Zuftand ver Unfreiheit. — 

Nacivem für Herftellung ver Kircheneinheit in dieſer Weife nach ver einen 
Seite hin geforgt war, geſchah es auch nad) Der andern, indem e8, wie ſchon er⸗ 
wähnt, nicht weniger als drei Päpfte oder Gegenpäpfte zu gleicher Zeit gab. 
Johann XXI. hatte ununterbrochen nee Ausflüchte gefucht um fein Verfprechen 
wegen Rieverlegung der Papſtwürde illuſoriſch zu machen; fo mußte denn ein 
förmlicher Proceß gegen ihn eingeleitet werden. Die Anflagefchrift umfaßte im 
54 Artileln die flandaldfeften Dinge. Der heil. Bater entfloh, fuchte ſich jedoch 
vergeblich anderwärts mit weltliher Hülfe zu behaupten. Die Unterfudhung ergab 
die unerhörteften Yafter und Verbrechen, worauf dann das Concil die Abfegung 
dieſes Papſtes ausiprah. Er warb der Sicherheit feines Nachfolgers wegen in 
gelinde Sefangenfchaft gebracht, gelangte jedoch alsbald wieder zum höchſten geift- 
lichen Anfehen, indem er nicht blos aufs Neue zum Cardinal fondern fogar zum 
Vorſteher des Eardinalcollegiums erhoben wurde. — Der zweite diefer Bäpfte, 
Gregor XII., ward nach einigen Verhandlungen und befonveren Zuſicherungen 
daß er die höchſte Stelle nach dem künftigen Kirchenoberhaupt behalte zur Ab⸗ 
dankung vermocht. Dev dritte, Benediet XIII., obwol faft nur noch in Aragon 
anerfannt, leiftete bewaffneten Wiverftand. Er ward vom Eoncil abgefett, unter- 
warf fich jedoch nicht, ſondern behauptete jo weit e8 ging die erlangte Stellung 
bis zu feinem Tode, ohne jedoch weiter befonvere Beachtung zu finden. 

Run waren im MWefentlichen vie äußeren Hinvernifje befeitigt, das Eoncil 
fonnte an das Werk gehen, deſſen Berwirklichung allgemein ala jene Hauptaufgabe 
angejehen wurde: „Reform der Kirche an Haupt und Gliedern“. — „Laßt und 
nur erft die Einheit herſtellen, alles Anvere kommt dann von felbit nah" — fo 
lautete bis dahin die allgemeine Redeweiſe. Nun, man harte die Einheit, hatte 
fie fogar vermittelſt des Scheiterhaufeng hergeftellt und auch noch die Freiheit Der 
Forſchung und Ueberzeugung dreingegeben, — die gehoffte Reform jedoch kam 
nan erft recht niht. Wan hätte beginnen müſſen die Hauptauswüchſe der kirch⸗ 
lien Lehre abzuthun; gerade dies entſprach aber keineswegs den Abfichten der 
ſchlauen und eigennüßigen Priefter , felbft nicht denen der Hauptgegner jener be- 
feitigten Päpfte. Ein paar Scheinconceffionen welche im Weſentlichen nichts 
änderten, follten die Maſſe beſchwichtigen. Ein gränlicher Lärm entfland als gar 
der verfchwenverifche Kaifer Sigismund in einer verbreiteten Denlſchrift das 
Ueberweifen der geiftlichen Güter an die weltliche Gewalt empfahl, welche dagegen 
die Befoldung der Priefter übernehmen follte, — eine Anmuthung Die, von einem 
fo verfegulveten und lieverlichen Menſchen wie der Kaiſer war, freilich am aller- 
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wenigſten lockend erſchien. — Bis dahin mwaltete vie Anſicht, die Kirchenreform 
müſſe vor der Wahl eines neuen Papftes purchgeführt werden. Nun fand man 
es aber, da das Concil in Wirklichkeit nichts gewähren wollte, zwedmäßiger, 
zunächſt das neue Kichenoberhaupt zu wählen, unter dem Vorwand: damit dieſes 
bei der Reform mitwirte. So kam die Wahl des Cardinals Otto Eolonna zu 
ftande, welcher fich früßer um vie Einheitäherftellung in feiner Weife dadurch 
verbient gemacht, daß er im Auftrage Johann's XXIII. das erfte Urtheil gegen 
Hus ausgefproden hatte. Er nannte ſich Martin V. und begann fein Amt mit 
Erneuerung aller unter feinem Vorgänger bezüglich der Taxen und Sporteln ein- 
geführten Mißbräuche. Das Kirchenoberhaupt ließ fih nun überhaupt auf allge 
meine Reformen gar nicht weiter ein; es gewährte ven verſchiedenen katholiſchen 
„Nationen“ Concordate die nad Feiner Seite hin befriedigten und überhaupt 
nicht einmal zum Vollzug famen, und ſchloß dann am 21. April 1418 das Coneil 
mit dem Berfprechen, in fünf Jahren ein neues zu berufen. — 

Doch damit war die Ruhe nicht hergeſtellt. Zunächſt erhoben fich vie 
Böhmen. Das an ihren Landsleuten Hus und Hieronymus begangene Ber- 
brechen, und die nun weiter vom Kaifer Sigismund gemachten Verfuche fie ge- 
waltfam unter die vorgefchriebene Kirchenlehre zu beugen (was vermittelft des für 
das geldbedürftige Staatsoberhaupt lockenden Mittel der Güterconfitcation, 
dann auch der Hinrichtungen ausgeführt werden wollte), brachte Die Czechen zur 
Empörung. Der Burggraf Nicolaus Hufineg und der greife Truppenführer Zizla 
waren die Häupter der Unzufriedenen. Auf einer von der Natur gleihfam zur 
Feſte geichaffenen Höhe, vie fie ven Berg Tabor nannten, verfammelten fich 
im Juli 1419 einige vierzig taufend Menſchen aus allen Bezirken ves König⸗ 
reiche. Es war der Anfang jener fanatifch«puritanifchen Verbindung, welche nach 
dem Berfammlungsorte die ver TZaboriten geheigen wurbe, und namentlich im 
Gegenſatz zu jener der Calixtiner oder Utraquiften fand, welche Letzten im ein⸗ 
geführten Kirchenweſen außer dem Kelche nur noch die Abftellung wereinzelter 
Mipbräude verlangten. Es gab Unruhen in Prag ſelbſt, wo die Rathsherren 
zum Tsenfter binausgeftürzt wurden, welches Verfahren ſchon damals eine alte 
czechiſche Sitte geweſen zu fein ſcheint. König Wenzel ftarb vor Schreden, und 
nun weigerten fi die Böhmen deflen Bruder den Kaifer Sigismund als ihren 
König anzuerkennen. 

Im Jahre 1420 begannen vie offenen Kämpfe. Sigismund und Zizla 
fuchten fih in Barbareien und Gräueln zu überbieten. Die aufs Aeußerſte ges 
reizten, für ihren Glauben und ihre Nationalität fanatifirten rohen Czechen ent- 
widelten eine wilde Thatkraft. Sie bildeten Vollsheere gegen welche vie deut⸗ 
fhen und ungarischen Truppen faft überall ven Kürzern zogen. Auch die Raub» 
Iuft trat bei ihnen hervor, und fo wurven bald alle benachbarten Länder aufs 
Burchtbarfte von den Huftten verheert. Nachdem Zizla 1424 geflorben war 
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entftanden zwar unter ihnen neue Spaltungen, neue religiöfe Secten, eine rafen- 
der als Die andere; ven Fremden gegenüber blieben vie Ezechen jedoch einig und 
errangen beſonders unter Führung der beiden Procope viele weiteren Erfolge. 
Schlefien, Meigen, Sachen, Thüringen, Franken, Brandenburg ımd Bayern 
wurden von ihren furditbaren Raub- und Morbzügen heimgefucht, weite Gegenden 
zu Wuſten gemacht. Es gab keine Gräuel die nicht in diefem Kriege von beiden 
Theilen begangen worden wären. 

Die Kämpfe, Berwäftungen und Barbareien dauerten bis zum Jahre 1434 
fort. Das mittlerweile zu Bafel eröffnete Eoncil that Schritte zur Herbeiführung 
eines Berftänpnifjes. Die Böhmen befhräntten ſich fchlieglich auf folgende vier 
Forderungen: 1) Geftatten des Abendmahls in beiden Öeftalten, 2) Aburtheilung 
von Vergehen der Geiftlihen durch die weltliche Obrigkeit, 3) Befugniß jedes 
Ehriften das Wort Gottes zu predigen, 4) Unvereinbarerllärung des geiftlichen 
Hirtenamts mit der weltliden Herrichaft. 

Unter ven Böhmen felbft wilnfchte eine Partei welche die heftigen Elemente 
in der eigenen Nation fürchtete, Dringend eine Berftändigung. So famen denn gegen 
Ende 1433 und zu Anfang 1434 die „Prager Compactaten“ zu ftande, durch 
welde jene Forderungen jedoch nur in folgender, fie vielfach zur Illuſion machen⸗ 
der Weiſe zugeftanden wurben: 1 warb gewährt, 2 erhielt ven Beifat daß geift- 
liche Richter mit beigezogen werden müßten, 3 erfuhr vie Abänderung: das 
Wort Gottes darf frei geprebigt werben, jedoch nur won orventlich beftellten 
Geiſtlichen; 4 endlich warb dahin modificirt: Geiſtliche follen feine weltliche 
Regierung führen, fondern blos die Güter ver Kirche verwalten ; doch dürfen fich 
weltliche Berfonen, ohne der Strafe des Kirchenraubs zu verfallen, der Kirchen⸗ 
güter nicht bemädhtigen. 

Nun brach aber in Böhmen felbft ein Bürgerkrieg aus, zwifchen dem gebil- 
deteren Theile (Adel und Städtern) einer-, und der wilden Menge anverfeits, 
bie letzte geführt namentlid) von beiden Procopen. Es kam zu neuen blutigen 
Kämpfen, in deren einem jene beiden Häuptlinge fielen. Nach mancherlei weitern 
Wirren fetten die Böhmen 1441 eine Regentichaft ein. Bald erlangte indeß ver 
kluge und fräftige Georg Podie brad einen überwiegenden Einfluß, von 1448 
an faft wie ein Herrfher. Er war entfchieden Hufitifch geſinnt, ftellte jedoch in 
feinem Baterland eine gewiſſe Ruhe und Ordnung, vor Allem aber firchliche 
Freiheit her wie fie Deutſchland ſchmerzlich entbehrte. — 

Im ganzen Übrigen Europa nahmen die fichlihen Wirren noch lange fein 
Ende. Der Papft Martin V. hatte wie früher erwähnt, die Berufung eines 
neuen Concils fünf Jahre nad) dem Coftniter verfprochen. Er fuchte daſſelbe in 
Italien, erft zu Pifa dann zu Siena abzuhalten, wo er durd feine italienischen 
Biſchöfe eine unbedingte Dajorität befaß. Dagegen erheben ſich vielfahe Wider⸗ 
ſprüche. Die Zufammengetretenen fanden bald nöthig ſich aufzulöfen, mit dem 
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Beſchlufſe, daß in fieben Jahren an einem beflex gelegenen Orte, wofür Bafel 
beftimmt warb, ein nemes Coneil die dringenden Angelegenheiten der Kirche er 
(edigen folle. 

Die Gefahren welche durch die Hufiten veranlaft waren, bewirkten daß bie 
Berfammlung wirktih im Sommer 1431 flattfannd. Nach furzer Zeit verfügte 
jedoch der Bapft Eugen IV. vie Aufhebung des Baſeler Concils unter Berlegung 
defielben nach Bologna, gegen ven Willen der Berfammelten. Diefe faßten nun 
Befchlüffe durch welche fie ihre Stellung über der des Kirchenoberhauptes zu 
wahren fuchten. Der Eonflict war wieder vollſtändig. Das Concil leitete einen 
förmlihen Proceß gegen den Inhaber des heil. Stuhls ein, erklärte alle von 
demſelben gejhehenen Pfrünvenverleihungen für nichtig, und ſprach envlich (Jan. 
1438) die Suspenvirung des Papſtes Eugen aus. Diefer ſeinerſeits fette alle 
geiftlihen Waffen gegen die Kirchenverſammlung in Bewegung, erklärte viefelbe 
wiederholt aufgehoben und ihre Beichlüffe nichtig, belegte jeven mit dem Baun 
der das Baſeler Eoncil anerfenne, berief ein anderes nach Ferrara und verlangte 
wiewol vergeblich vom Katfer und der Stadt Bafel die Austreibung ver Väter; 
ja Damit noch nicht zufrieden, ließ er durch fein Concil alle Gläubigen auffordern, 
die Kaufleute welche Handelsgüter oder Lebensmittel nach Bafel bringen over ſich 
dort länger aufhalten würden, zım Ehre Gottes und zu ihrem eigenen Augen 
ans;uplündern. Dahin war es mit dem Zuſtand der Kirche gelommen. 

Gerade diefe Angriffe auf die Eriftenz des Concils mußten daſſelbe antrei⸗ 
ben enpli auch an Abfchaffung einiger Mißbräuche in der Kirche zu denken. So 
warb denn die Befeitigung wenigftens eines Beſchwerdepunltes, der Annaten 
befchlofien. Allein der Beſchluß blieb auf dem Papiere, Niemann vollzog ihn. 


In Deutihland verftändigten ſich die Kurfürften gelegentlich ver Wahl des 
Kaiſers Albrecht II. dahin, fo lange der Streit dauere ſei weder vom Papfte noch 
vom Concil eine Verfügung anzunehmen; die Biſchöfe follten ihre Sprengel 
vielmehr nad) der ordentlichen Gerichtsbarkeit verwalten. Es herrſchte eine ziem- 
lich allgemeine Anarchie. Die Franzofen wußten befjer als ihre Nachbarn Nugen 
aus der eingetretenen Geftaltung zu ziehen. Ihr König Karl VII. berief 
1438 eine Verſammlung franzöfifher Prälaten nad Bourges. Bertreter des 
Bafeler Concils überbrachten die von vemfelben gefaßten Beſchlüſſe gegen die 
Anmaßungen der römischen Curie. Die Verfammlung prüfte und fanctionirte, 
das Parlament regiftrirte diefelben. Damit, in Verbindung mit einem früheren 
Reichsgeſetze aus der Zeit des heil. Ludwig, hatten „die Freiheiten der gallikani⸗ 
hen Kirche” einen feften Boden gewonnen. Es ift erwähnenswerth daß dieſe 
gallikaniſche Kirche niemals die Macht der weltlichen Regierung ernievrigen half. 


Das Beifpiel war Iodend. Die Deutſchen hielten im nächſten Jahr eine 
ähnliche Verſammlung zu Mainz und faßten beiläufig bie gleichen Befchläfle wie 
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die Sranzofen, — nur warden biefelben fpäter nicht zum Vollzuge gebracht in 
Folge der Energielofigkeit der deutſchen Fürſten namentlich der Reichsober⸗ 
häupter 


In ihrem Anſehen geftärtt durch die Befchläfie von Bourges und Mainz 
ſchritten nun vie Bäter zu Baſel gegen das Kirchenoberhaupt weiter voran. Sie 
erftärten im April 1439 Eugen — ven Papft — für einen Neger weil er bie 
Autorität der allgemeinen Kicchenverfammtung zu beftreiten verſuche, und fprachen 
im Juni feine Abfegung aus; es warb allen Chriften unter Androhung kanoniſcher 
Strafen verboten, ihn ferner als Kichenoberhaupt anzuerkennen. Als Gegenpapft 
wurde im Juli 1440 der von der Regierung zurüdgetretene Graf Amadens VII. 
von Savoyen gewählt, obwol er nicht einmal Geiftliher war; er legte fi) ben 
Ramen Felix V. bei. Doch damit war der Streit keineswegs abgethan. Eugen 
unterwarf fich nidyt. Er hatte fein anfangs nad Ferrara berufenes Concil ſchon 
1439 nad, Florenz verlegt, 1442 ward es nad Rom transferitt. Mittlerweile 
fhimpften er und feine Agenten auf das Bafeler Concil in einer nichts weniger 
als heiligen Weife. Die dort verfanmelten Väter wurben mit den wol fchwerlich 
für fromm zw erflärenden Ausprüden: Dammköpfe, Narren, Barbaren, Rafenve 
und wilde Beftien belegt, und ver Nebenbubler um den Stuhl Petri mußte fich 
Molch, Antihrift, nener Cerberus, Wolf im Schafspelz, goldenes Kalb, Mago⸗ 
met (Muhammed) und fonft ähnlich betitefn laſſen. Der Zuſtaud der chriftlihen 
Kivche bot ein recht wunderliches Bild dar. — Was dem italienifchen Gegenconcil 
ein gewifjes Anfehen verfchaffte war eine durch die türkische Bedrängniß verans. 
laßte jedoch in Wirklichkeit nie vollzogene Vereinigung der Griechen mit der 
fatholifhen Kirche. Die Fürften, namentlich der ventfche Kaifer, hätten wenig- 
ſtens dem offenen Skandal ein Ende machen lünnen, allein es fehlte ihnen an 
Verſtand und Kraft. ALS das Bafeler Eoncil, gedrängt durch die Macht der 
Berhältnifie, endlich etwas ernfter zu reformiren verfuchte, gingen bie deutſchen 
Fürſten in die Falle welche der ſchlaue und verfchmigte Aeneas Syloiusihnen gelegt 
hatte. Sie ließen ſich mit Berfprehungen abfinden die niemals gehalten wurven. 
Das Reichsoberhaupt ward foweit gebracht, nicht nur den nach Eugens Tod in 
Italien gewählten Bapft Nicolaus V. anzuerkennen, fondern auch ven zu Bafel 
verfanmelten Vätern das Geleit zu kündigen. Diefe blieben gleichwol noch, bis 
ihnen (Mitte 1448) ein Ueberfall und Aufhebung drohte; dann verlegten fie 
ihre Situngen erſt nach Lauſanne, fpäter nad) Mon. Bei der Hoffnungstofigkeit 
der ganzen Geftaltung veranlaßten ſchließlich die Väter ihren Papft Felix unter 
vortheilhaften Bedingungen für feine Perfon zum Rädtritt, erwählten Ricolaus 
nun ebenfalls, und löften fi dann ſelbſt anf. 

In diefer geradezu Häglichen Weife endigten die mit fo hohen Erwartungen 
eröffneten großen Kirchenverſammlungen des fänfzehmten Jahrhunderts. Die 
Einheit des Glaubens wer vermitielſt des Schelterhaufens bergeftellt, dagegen 
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hatte man ſtatt der ſehnſüchtig erwarteten „Reformation an Haupt und Gliedern 
gerade eine Befeftigung der alten Mipbrände belommen. 

(Borgia und Savonarola.) Die Sittenlofigkeit am päpftlihen Hofe 
felbft erreichte den höchſten Aberhaupt möglihen Grad unter Alexander VI. ver 
im Jahre 1490 den heil. Stuhl erfhlih. Gr lebte mit einer Römerin Banczia 
(Iulia Farneſe) in offenem Ehebruch. Dieſe erſchien fogar bei den kirchlichen 
Feierlichkeiten zur Seite des Papftes wie eine vechtmäßige Gemahlin. Wlerander 
ging mit dem Gedanken um, die Papſtkrone erblich zu machen. Den eimen feiner 
Söhne Eifar Borgia fuchte er zum Kaiſer von Italien zu erheben. Diefer, bes 
‚reits mit der Cardinalswürde belleivet, trieb Blutſchande mit feiner Schwefter 
Lucregia Borgia; ein Bruder von beiven,, der ebenjo wie der Bater felbit ein 
gleiches Schandverhaͤltniß mit Lucrezia unterhielt, ward auf Anftiften des eiferſüch⸗ 
tigen Cardinals ermordet und in den Tiber geworfen. Der Papft trieb Simonie, ließ 
u. a. mehrere Fürften erdolchen over vergiften, und verfuhr ſtets mit der Außerften 
Schamloſigkeit, wie denn überhaupt die Geſchichte der Familie Borgia an Ab⸗ 
ſcheulichkeit jede andere übertrifft. Einſt wollte Alexander (wie Guicciardini be 
richtet) einige Earvinäle hinwegſchaffen. Die. biezu beftimmte Flaſche vergifteten 
Weines ward jedoch verwechſelt; er felbft kam dadurch um pas Leben (1503) 
und fein Sohn Cäfar trug für Lebenszeit eine Lähmung davon. 

Doch waren die Schandzuftände aufs Neue Hervorgerufen, fo fehlte es ander⸗ 
ſeits auch nicht an einer fittlihen Reaction dagegen, und zwar gevabe wieber 
unter denen welche mit inniger Ueberzeugung an ihrer Kirche hingen. Zu ven 
Männern welde in viefer Richtung ſich Damals hervorthaten gehört an erfter 
Stelle der Dominicanermönd Savonarola zu Florenz. Mit glänzenden 
Hepnertalent ausgeftattet, forverte er im hinreißenden Vorträgen eine Kirchen⸗ 
verbefferung, wie er nicht minder ſittliche Beſſerung der Einzelnen verlangte. Bon 
Mandem als Fanatiler verfpottet, ward er von der Menge als Heiliger, als 
Prophet verehrt. Sein Einfluß war um fo größer als er auch als politifcher 
Führer der demokratiſchen Partei auftrat. Nach dem Willen Gottes, fo lehrte 
der Dominicaner, lomme die gefeßgebende Gewalt dem Volke zu. Schonunge- 
108 griff er den fittenlofen Lebenswandel der Geiftlichkeit und ganz befonders Des 
Papftes felbft an. Er fchrieb an verfchiedene ventfche Fürſten, fie auffordernd 
auf eine Verbeſſerung der Kirche an Haupt und Gliedern zu dringen. Er erbot 
fih, auf einer Kirchenverfammlung zu beweifen daß der Bapft fein wahrer Bifchof, 
je nicht einmal ein Chriſt fer. — Eiferfüchtig auf die Macht welche dieſer Domini- 
canermönd, erlangte, verlangten die Franciscaner denfelben beim Kirchenoberhaupte. 
Alerander verbot ihn das Predigen. Savonarola fünmerte fih nicht um das 
Berbot und ward noch heftiger. Der Papft jchleuderte nun ven Bann gegen ihn 
und bedrohte Alle die ihm zuhören würden mit der gleichen Strafe, vie Stabt 
Florenz felbft aber mit dem Interbicte wenn ver Mönch nicht verhaftet und be- 
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firaft würde. Vergebens. Die Verehrung des Bolfes für ihn war fo groß daß 
längere Beit and die Regierung ein Einfchreiten nicht wagte. 

Die Hauptlehren des Bußpredigers waren : Die Kirche Gottes bedarf einer 
Reformation; fle wird ſchwer gezüchtigt, dann aber gereinigt werden; auch 
Florenz wird nad flarfer Züchtigung in einen frommen und wohlgeordneten 
Staat fi umgeftalten ; dann wird die Hoffnung aller Menfchen Herz erfüllen 
und die Ungläubigen werden fi zu Chriſtus belehren ; alles dieſes wird fich ſchon 
in der näcdhften Zeit vollziehen. 

Savonarola war unverkennbar nicht frei weder von ftarfen Schwärmereien 
no vom Aberglauben. Er trat zwar mit glühendem Eifer gegen das Papſtthum 
und der Mißftände in ver beftehenden Kirchenordnung auf, ebenfo gegen die 
Unfittlichleit in der Literatur (wie er denn Hunderte von Exemplaren des Boccaccio 
und ähnlicher Bücher verbrannte) , griff jedoch ven herrſchenden Aberglauben und 
das ganze Syſtem bigotter Religiofität in keiner Weife an ver Wurzel an. Er 
ſelbſt feheint fich eine gewifje göttliche Miſſion beigemefien zu haben ; dabei führte 
er übrigens ein ſtreng afletifches Leben, einfach und fittenrein. Bon 1482 bis 
1496 erhöhte ſich fein Anfehen immer mehr. 

Politifhe und kirchliche Feinde wirkten zum Verderben Savonarola’s zu- 
ſammen. Den Franciscanern gelang es endlich einen Mind aufzufinden ver mit 
gleicher Heftigleit und Gewandtheit die Kirchlichkeit zu previgen verſtand wie 
der Dominicaner die Moral previgte. Dann forderten die Gegner den Letzten 
auf, jene Behauptung daß ihm eine prophetifche Miffton zu Theil geworben, 
durch die Feuerprobe zu beweifen; er folle zu dieſem Behuf durch ein auf dem 
Markte anzuzündendes Teuer gehen. Def weigerte fih Savonarola. Unter den 
ihm ergebenen Dominicanern fanven fich jedod einige welche fich zum Beſtehen 
des Gottesurtheils unter der Bebingung bereit erflärten, daß zur Gegenprobe ein 
Branciscaner die Wanderung durch die Flammen mitmache. Es ift bezeichnend für 
die Eulturzuftände jener Zeit daß ſchließlich jelbft die Behörden von Florenz ver- 
fügten, am 7. April 1498 folle ein Dominicaner und ein Franciscaner vor dem 
Kegierungsgebliude die Fenerprobe beftehen. Schon waren die Zuſchauer zu Tau⸗ 
fenden verfammelt und es züngelten bereit8 die Flammen, als Savonarola forderte 
daß fein Vertreter eine geweihte Hoftie mitnehmen dürfe. Darüber ward geftritten, 
— das Schaufpiel kam nicht zur Verwirklichung, die Schaufuftigen waren ges 
tãuſcht und deßhalb erbittert über den der fie um ven erwarteten Genuß gebracht 
hatte. — 

Jetzt war e8 um den bisher fo fehr gefeierten Dann gefchehen ; er galt als 
„falſcher Prophet”. Aufgeſtachelt von Wüftlingen welche er vurd feine Bußpre⸗ 
digten ſchwer verlegt hatte, ſtürmte zwei Tage nach jenem Vorfall eine wild aufge 
regte Menge das Marcuskloſter, vermäüftete das Innere und ſchleppte den Un- 
glücklichen ſammt mehren feiner Freunde ins Gefängnig. Savonarola’s Feinde 
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waren ſchon einige Zeit zuvor in ber Stadt zur Gewalt gelangt. Der Papft 
fendete einen Großinquiſtior. Der Angeklagte warb gefoltert uud jedes geforverte 
Geſtändniß von ihm erpreßt. Als Die Marter vorliber war wiberrief ex; man 
unterwarf ihn aufs Reue den Qualen. Am 23. Mai 1498 wurbe der fireng 
kirchliche und gewiſſenhafte wenn auch ſchwärmeriſche Mann erprofielt und dann 
verbrannt. 

&o war noch einmal die Ruhe und Einheit in der Kirche hergeſtellt. Ver⸗ 
gebens hatten ſich glaubenseifrige Männer aus England, Böhmen und Ftalien 
-— Wichf, Hus und Saponarola — erhoben um vie beinahe allfeitig geforderte 
Reformation zu erzwingen ; ihr Kämpfen und ihre Opfer waren zunächſt erfolglos. 
Allein fie waren es nicht für immer. IM es doch der gewöhnliche Gang jever 
größeren Umgeflaltung daß die erften Berfuche mißlingen und nur allmählig ver 
erfirebte Erfolg erlangt werden kann. Das Bedürfniß einer Aenderung war 
bereit® ein dringendes geworden. Weitere Verſuche ließen fid) ala unvermeidlich 
vorberfehen. Zudem war in diefer Zeit eine neue Waffe von gewaltiger Wich- 
tigkeit bergeftellt, deren Wichf und Hus neh entbehrt hatten: vie Preſſe. Und 
gerade dieſe Waffe gewann jeven Tag an Mächtigkeit. Im der Zeit aber in wel« 
er man ven unglüdlichen Savonarola verbrannte, waren bereits Diejenigen 
geboren welche alsbald das beſtehende Gchäute des Kirchenthums mit Erfolg an⸗ 
greifen follten. Wäre e8 dem herrſchenden Syſteme felbft möglich geweſen ver⸗ 
mittelft größerer Klugheit auch fie nieverzumerfen,, fo wilibe Dies doch nur ein 
vorübergehenver , fein dauernder Erfolg geweſen fein. — Die vor fich gehenve 
fociale Umgeftaltung bebingte auch Aenderungen im Kirchenweſen; diefe waren 
fomit blos die Wirkung nicht die Urſache ver Mopificationen im Völkerleben. 

(Zutber.) Auf dem päpftlihen Stuhl ſaß feit dem Jahre 1513 Leo X. 
aus der Florentiner Familie ver Mediceer. Er war em Mann von Verſtand, 
hoher Bilvung und ausgegeichnetem Kunſtſinn, nichts weniger als ein Fanatiker, 
weit mehr nachfichtig, für fich ſelbſt ſogar ungläubig, ſo daß er wol kein Bedenken 
trug über die blinde Glänbigfeit ver Maſſe feinen Spott auszugießen.“) Aber 
eine fefte Ueberzengung fehlte ihm; er gab ſich nicht felten einer wenn auch meift 


*) So wirb von ihm erzählt, er habe einft Iachenb ausgerufen : ‚„, Quantum — 
an illa de Christo fabula profuerit, omnibus saeculis notum est.‘‘ (n. a. 
wähnt auch Spittler biefe e Aeußerung; Heine. Lang in feinem „Mart. Luther, ein teligißfes 
. alterbilb” bezieht fich ebenfalls — die untprängliche Duelle kennen 

r nicht). — ns es ein großer in den PBäpften biejer Zeit immer nur 
. & I —— eil Ara laubenslo — — 
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wohlwollenden Avisslität bin. Das päpfliche Anſehen ſuchte er nicht bios auf⸗ 
recht zu erhalten, ſondern die Autorität des heil. Vaters zu erweitern. Die beiden 
großen vefermatorifgen Koncilien von Coſtnitz und Baſel hatten ohne irgend 
nennenswertken Widerſpruch und mit wiederholter Zuſtimmung der Püpfte ſelbſt 
ven Grundfag proclamirt, daß in Sachen des Glaubens ver Papft dem allge- 
meinen Concil untergeorbnet, dieſes vie höhere alfo allein ſichere Autorität fei. — 
Leo war es der den bisher von den Kirchenoberhäuptern anerkannten Orundſatz 
son der Suprematie des Concils zu ftürgen fuchte, unterftägt von einer Anzahl 
ttalienifcher Bifchöfe, denen er und fein Hoflager den Titel des fünften lotera- 
niſchen Coneils gab. Es geſchah im Jahre 1517, — gerade als vie große vefor- 
matoriſche Bewegung in Dentfchland begann. — 

Leo's Prachtliebe verfchlang ungeheure Summen, insbefonvere erkeifchte ber 
Dau der gewaltigen Peterslixche zu Rom einen enormen Koftenaufwann. Was 
Wunder daß ver Papft im Jahre 1517 wieder zu dem alten oft mit beſtem Erfolg 
angewendeten Mittel des Ablaßverlaufs griff, einem Mittel das fi) im nämlichen 
Jahrhunderte ſchon viermal erprobt hatte (1500, 1501, 1504 und 1509). Der 
Erzbischof von Mainz, ver gleichfalld unter großen Gelpbepitifnäflen litt, diente 
als Vermittler gegen Bezug eines gewiſſen Ertvagantheils. Es ward ganz regel« 
recht jedes einzelne Verbrechen in eine Tarliſte gebracht. Sodomiterei koſtete (wie 
Die taxae cancellariae ecclesiae romanae, gebrudt 1517 zu Herzogenbuſch an- 
geben) 12 Ducaten, Sirchenraub 9, Zoptfchlag 7, Hexerei 6, Eltern⸗ und Ge⸗ 
ſchwiſtermnord 4. Den Hauptverfchleig der Ablaßzettel übertrug der Mainzer 
Erzbiſchof dem Dominicanermöndh Joh. Tegel, einem zuvor wegen gemeiner 
Verbrechen zum Tode vernrtheilten, aber durchaus vedegewandten Manne der num 
als vornehmer Herr, begleitet von einer Art Hofftaat, beflehenn aus geiſtlichen 
Gehülfen, ganz Deutſchland durchzog und feine Waare in förmlichen Buben wie 
ein Marktſchreier auf die fchamlofefte Weife anpries.*) 

Begreiflicherweife verlegte dieſes Treiben alle verſtändigen und fittlichen 
Menſchen. Beſonders empört warb darüber der Auguſtinermönch und witten⸗ 
bexgiſche Univerfitätsprofefior Doctor Martin Luther. Er war der Sohn eines 
armen Bergmanns, geb. auı 10. Rov. 1483. Boll theologiſchen Eifers hatte er 
ſich in die Lehre des heil. Auguſtinus vom vechtfertigenden Glauben tief hinein⸗ 
gearbeitet; der ftattfinvende Schacher mußte ihm geradezu als ein Gräuel er« 


*) Zeßel ober za —— — SE Pirna, Dominicaner, berühmt 


ae großer Beredſamke 4 zum Ablaßpredi beſtimmt 
Aurfikchen a re um —— beein e pravitatis ‚ war 1512 
wegen verbotenen limgangs mit einer Frau vom Kaifer rege verurtheilt „geiädt" 
Der von Sachien erwirkte Umwandlung ber Strafe in awigeb Ce- 


on u 
._ Nach) einiger — te eine Frei und halb auch die ale 
N * — — Boah oldung von 80 Buroaten 
monatlich nebſt — Station. Er ſtarb 1519 im Dominicanerflofter zu Leipzig. 
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fcheinen. Nach Art der damaligen Gelehrten flug er am Allerheiligenvorabende 
des Jahres 1517, 95 Säge (Thefes) zwar nicht gegen ven Abla an fi, wol 
aber gegen den Ablaßhandel wie er betrieben ward *) und was Damit zufammen- 
hing, insbefondere über die Nuglofigfeit der guten Werke ohne den rechtfertigen⸗ 
den Glauben, an der Schloßkirche zu Wittenberg an, damit feinen Gegner zu einer 
Diepntation herausfordernd. 

Luther hegte damals noch nit den entfernteften Zweifel an der Unfehlbar- 
feit des Papſtes; er wäre in diefer Zeit germ bereit geweſen fein Leben zu lafſen 
für das Kirchenoberhaupt. Der ganze Vorfall war fomit an fi nichts weiter als 
eine der zahlreichen Monchszänkereien jener Zeit, und warn auch namentlich vom 
Bapfte dafür angefehen. Allein die Dinge fanden ſich bereit fo gelagert daß ein 
unbetentendes Ereigniß faft wie ein Funke in einer Bulvertonne wirken konnte, 
um fo mehr als fi zuvor ſchon fehr gelehrte Männer, namentlid, Erasmus von 
Rotterdam und Reuchlin mehr oder minder entfchieden gegen die Mißbräuche in 
der Kirche ausgefprochen und deren Abſtellung verlangt hatten. 

Leo X. wünſchte den ganzen Streit ohne viel Auffehen beizulegen. Der 
von ihm zuerft in ver Angelegenheit beauftragte Cardinal Cajetan benahm ſich 
jedoch hochfahrend und abſprechend gegen Luther, und richtete Deshalb nichts aus. 
Anders ein fpäterer Benollmächtigter, von Miltig, der felbft unbepingt den Ablaß⸗ 
handel tavelte, und dann Luther zu einem ziemlich unterwürfigen Schreiben an 
den Bapft vermochte, worin dieſer verſprach feinerfeits Ruhe zu halten wenn das 
Nämliche auch von ven Gegnern gefchehe. Allein dies ging fo vielen ſtreitſüchtigen 
Theologen wider die Natur. Der Sampf entbraunte aufs Neue, heftiger als zu⸗ 
vor. Die kräftige aber auch maßlos derbe Art des Wittenberger Mönche warf 
bald, wenigſtens in einer Richtung, jede Schrante nieder. Luther warb immer weiter 
geführt, — viel weiter als er felbft vor Kurzem noch geahnet hatıe. Um bie 
Mitte des Jahres 1520 fehrieb der Reformator zum erftenmal einem Freunde 
vertraulich, Da8 Benehmen des rdöm. Hofes habe ihn auf den Gedanken gebracht, 
ob der Papft nicht der Antichrift fein Linne. Er fand zu feinem Erftaunen daß 
die verdammten Lehrfäge von Hus ganz mit feinen Anſichten überemftinmmten. 
„Wir alle find Huflten“ fchrieb er „ohne es zu willen; Paulus und Auguftinus 
find Huftten ; ich weiß vor Verwunderung wicht was ich denken ſoll.“ Um: biefe 


*) Luther Dachte damals noch nicht an aulaallund —— H. Lang erinnert 
daran ap bie 71. Theſe lautet: Wer wider die Wahr ng icden Wblafles rebet, 
der ſei ein Fluch und vermalmebeiet.“ Ebenſo Theſe 69: find die Bifchöfe und Seel» 
forger ſchuldig, bes apoftolifchen Ablaſſes Commiſſarien mit aller Ehrerbietung zuzulaffen.“ 
Luther wollte damals noch den Ablaß nur ein ten auf das Gebiet das bie Kirche ſelbſt 
ihm urſpringu⸗ angewieſen hatte; nicht Die Sunde, nicht die Schuld ſoll der Papft er⸗ 
lafſen und im eine Geldbuße umwandeln können ſondern nur die wilitirlichen Büßungen, 
bie er v e feiner Vollmacht dem Sünber auferfegte, nemlich De bie er 
* zur 7 Igung feiner Sau: Pe das Faſten, die Almojen, das Wall⸗ 
ahren n. 
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Zeit veröffentlichte Luther eine Schrift „Vom chriſtlichen Adel deutſcher Nation" 
worin er die Reicgsritterfchaft zum Abwerfen des Pfaffenjochs aufforderte. Ulrich 
von Hutten, der wadere Ritter, fehrieb im nemlichen Sinne, aber zugleich fofort 
zur Anwendung ver Gewalt anſtachelnd. 

Unterdeß hatten die ortkoporen Theologen beim Papſte ven Erlaß einer 
Bannbulle gegen den wiverfpänftigen Wittenberger Mönd erlangt (15. mi 
1520). Bon nun an fiel bei diefem jede Rückficht hinweg. Hatte fih in ihm ohne⸗ 
dies die Anficht feftgefeßt daR das Kirchenoberhaupt auch beim beften Willen gar 
nicht im Stande fei die tief eingerofteten Mißbräuche aller Art gegenüber dem 
Eigennutz und der Bervorbenheit fo vieler Priefter abzufchaffen, fo richtete er num 
feine Angriffe unmittelbar gegen vie katholiſche Kirche felbft, die er mit einer 
Derbheit behandelte, kennzeichnend ſowol fein Naturell als ven Charakter jener 
Zeit. Nachdem Luther erfahren, der Bapft babe des Reformators Bildniß und 
Schriften verbrennen laſſen, veranſtaltete er ſeinerſeits am Morgen des 10. Dec. 
1520 einen großen Zug und verbrannte (ähnlich wie die Boͤhmen gethan 
hatten f. Seite 301) das kanoniſche Recht, eine Anzahl gegen ihn gerichtete 
Streitfehriften und die päpftliche Bannbulle felbft, welche lettere er mit den von 
ſtarkem Selbfigefühl zeugenden Worten in vie Flammen frhleuderte: ‚Weil Du 
den Heiligen des Herrn beirübt haft, fo betrübe und verzehre Di das 
ewige Feuer!“ 

Es mag bier der geeignete Ort zur Einfchaltung einiger vorläufiger allge- 
meiner Bemerkungen über die Perfonen der einzelnen Keformatoren fein welche in 
diefer Zeit hervortraten. Lut her behauptet entſchieden die erfte Stelle. Er war 
nicht der Gelehrtefte, auch nicht gerade der Verſtändigſte jener Kämpfer für kirch⸗ 
liche Berbefierung, wol aber Derjenige deſſen ganzes Weſen und Sein der Ge⸗ 


' fammtheit damaliger Verhältniſſe am meiften und genaueflen entſprach; ja er er- 


fheint gleihfam als treueftes Spiegelbild jener Zeit ſelbſt: kraftvoll wie dieſe, 
entſchieden und kühn voranftrebend zum Beflern, dem Grundfate der Aufflärung eifrig 
buldigend ohne ſelbſt wahrhaft aufgeflärt zu fein, ohne fi manchmal auch nur 
über grellen Aberglauben erheben zu können. Seine vermeintlihen. Känpfe mit 
dem Zenfel dem er das Tintenfaß an ven Kopf warf geben eine bezeichnende 
Andentung. Indeß war er ein kerngefunder Charakter, rein fittlich und nur ferner 
Ueberzeugung folgend, obwol allerdings von naturwüchſiger Derbheit. Diefes 
Derbfein geht oft bis zur Rohheit. Man mag anerlennen daß, hätte Luther feinen 
(Häufig auf Abwege geleiteten, allein immer nach einem ehrlichen Ziele gerichteten) 
Gefühlen nicht ohne Schonung und Schen rüdhaltlofen Ausdruck geftattet, hätte 
er abzumwiegen und zu berechnen begonnen, er fein Hauptziel nimmermehr erreicht, 
fein Wert nicht entfernt vollbracht haben würde; einem ſtets mit zierlihen oder 
auch nur fireng bemefienen Worten auftretenden Manne wäre e8 nicht gelungen. 
Wlein damit find andere Fehler nicht zu verwiſchen. Luther war eine gewaltfame, 
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ſelbſt vespotifhe Natur. Das Hecht das er für fih in Kufpruc nahm verweigerte 
er unbedenklich einem Audern. Sein Wille follte allein maßgebend fein. In kirch⸗ 
lichen Dingen follte nie geſchehen außer auf feine Wefung, wenigſtens nichts 
ohne fein Gutheißen. Ebenfo zeigte er fich in weltlichen Uingelegenheiten herriſch 
abfprechend. Dabei entwickelte ee Starrſinn, Härte und Schenumgsiofigkeit, vie 
namentlich gegen bie armen Bauern His zur Graufamtert gingen ; — auch darımı 
ein Bild der Zeit, leiver kein fhönes Bild. — 

Sein Genofe Melanchthon war ver friedlichſt gefinnte und ruhigſte der 
Reformatoren. Manchmal gelang es ihm den blinden Feuereifer Luthers durch 
feine Wäßigung zucil zu halten, obwol er meiftens ber Kraft ermangelte jenem 
zu widerſtehen. Als Sohn feiner Heit und ihrer geiſtigen Berhältnifſe war and 
Er vielfach Befangen, was fowol bie von ihm ausgenrbeitete augsburgifge Con⸗ 
ſeſſtonsurkunde als ganz befonvers feine Billigung der Hinrichtung Servets zeigt, 
en Beweis daß felbft viefer Mann fich zu dem Gedanken volllommener Denk⸗ 
= — nicht zu erheben vermochte. Charalterſtaͤrke beſaß er ohne⸗ 

nicht. | 

In Ulrich Zwingli in Zürich eriennen wir den einfach verftänbigflen und 
praltiſch freifinnigfien ver Reformatoren, — den als Sohn eines republikaniſchen 
Gemeinwejens an Freiheit am meiften Gewöhnten. Er war derjenige jener Manner 
weicher mit klarem, Träftigem Geiſte bei nicht ſtarr theologifcher fordern wejentlich 
Iunaniftifcher Bildung die meiften Borurtheile feiner Zeit abgeſchüttelt hatte, ihr 
am weiteften vorangeeilt war, ver deßhalb auch am meiteften von den Lehren ber 
alten Kirche ſich entfernte, damit zugleich aber dem im den Lehrfägen eines 
Auguſtinus blind befangenen Lacher viel zu weit ging. Den rohen Ausbrüchen und 
der bornixten Anfgauung Luthers gegenüber erprobte er höhere Bildung und 
Berftand zugleich. Ziwingli’s fräher Ton war für bie geiftige Eutwicklung ver 
Heformation eines ber unglücklichſten Ereigniſſe 

Johann Ealoin in Genf endlich erfcheint wol als ver fharffinnigfte diefer 
Männer, zumal gebildeter und verftänbiger als Luther; ebenfalls in hohem Grade 
ausdauernd und feine Sache aufs Gomfequentefte ansbauend und durchführend, 
aber auch ohne ven an fi gefunden und wenigftens in einer Beziehung freien 
Beift jenes Mannes, dabei weit mehr von fakter inquiſttoriſcher Berfolgungsfuht 
erfüllt, als zu dem offenen Kampfe wie ihn jener führte geeignet. Die wahrhaft em⸗ 
pörende Graͤuelthat gegen den feiner Ungläubigfeit an vie Gottheit Chrifti wegen 
von ihm auf ven Scheiterhaufen gebrachten Servet wird immer ein Branudmal 
Calvins in der Geſchichte bleiben, das durch zahlkeſe andere Verfolgungen noch 
unendlich vergrößert iſt. 

Die verfchievenartigen äußern namentlich politiſchen Verhältnifſe unter denen 
die einzelnen Reformatoren lebten, trugen nicht wenig zu einer gleichfalls fehr ver- 
fchiedenartigen Entwidiung und Ausbiſdung ves neuen Cultus bei. 
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Die deutfhen Rejormatoren waren eu die Damals im Abſolutisowus fahen 
weit vorgeſchritiene Büren hexrſchaft, die ſchweizeviſchen Dagegen entichieben 
om die Volks herrſchaft gewöhmt. Der Gegenſatz der republilanifchen zu den 
wonarchiſch⸗ abſohtiſtiſchen Imfitutienen machte ſich auch im Organismus ber 
neuen Kirche geltend. Die politiſchen Einrichtungen denen die wichtigſten heise 
tiſchen Städte hauptſächlich ihr Aufblühen verdankten, führten bei der bald vor⸗ 
zugoweiſe die „reformicte" genannten Lehre zu demokratiſcheren Inſtitutionen als 
jene der „Iutherifchen” Kirche waren. Ebenſo bevingte der in den gedachten Stäbten 
bereitö erlangte Höhere Grad geiftiger Entwidlung auch dem Wefen nad eimen 
von dem Bompe Außen Glanzes mehr fich losſagenden, mehr geiftigen Gnltws, 
durch welchen ſonach wenigſtens Manches abgefdyiitielt ward was men bis dahin 
für heilige Dinge (zumal heilige Formen) gehalten hatte. So entſprach denn vie 
Lehre Luthers mehr den Bedürfniſſen der damaligen Bernohner des mittleren 
Dentſchlands, jene der Schweizer Dagegen mehr benen ihrer gewerbfleißi- 
geren, vergleichsweife aufgellärteren, dabei in ihrer Anfchauungsart ganz nüch⸗ 
ternen Landslente im größeren Theile Helvetiens und der induſtriereichſten Gegen- 
den Frankreichs. 

— Luther hatte mit der beſtehenden Kirche vollſtändig und für immer ge: 
brochen. Er fühlte aber in ſich das Bedürfniß nach einer abfoluten Autorität, 
wie er einer ſolchen auch gegen feine Feinde bedurfte. Dazu diente ihm die Bibel, 
die zu vergöttern er ſich ſchon früßer gewöhnt hatte. Dieſes mindeſtens ver 
1200 theilweife wol wor doppelt jo viel Yahren von fehr ungleich denkenden, im 
Wiſſen nicht einmal ihrer Zeit voranſtehenden Perfomen verfahte Buch, vefien 
Inhalt felbft eine Menge Wiverfprücde enthält, ſollte noch immer den ganz ver- 
änderten Zeit» und Culturverhaͤltniſſen nicht nur entſprechen, ſondern vie Welt 
und die Menfchen binden und beherrſchen. So erhielt denn die Bibel — eben 
nicht zur Förderung des Fortfhritts der fpäteren Geſchlechter — gerabe durch 
Luther eine nene Befefligung und unendlich gefleigerte Bedeutung. Auch vie 
übrigen frühern und gleichzeitigen Reformatoren fuchten in der „Heiligen Schrift” 
ihr ganzes Fundament. Das Bedürfniß nad) einer Autorität flatt der ein 
fachen Vernunft war fomit wol ein ziemlich allgemeines. 

In einem naturgemäß geftalteten Gemeinwefen würde die Angelegenheit 
Luthers als ein theolagifcher Schulftweit angefehen worben fein. Damals warb 
fie zu einer Haupt» und Staatsactien. Der neue Kaifer Karl V. berief einen 
Reichstag nah Worms. Auf dieſem follte über ven Streit feierlich vom Kaifer 
und Reich entfchieven werben, Wieder mochte man ſich in die Zeiten des Bas⸗ 
Empire verfeht glauben, wo Kirchenverſanmlungen Das game ſtattliche Leben 
beherrſchten. 

Luther erfreute ſich ſchon um dieſe Zeit mächtiger Stügen. Bor Allem 
hatte fein fühnes Auftreten gegen die vor der Welt offen liegenven ſlandalöſen 
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Mißbraͤuche im Volle lauten entfihiedenen Beifall gefunden. Sodann fand ver 
Adel ein unmittelbares Juterefſe an feiner Sache, welche die Ausſicht eröffnete, 
daß man Großmeifterfchaften, Commenturen und Ritterguter, vie nur auf 
Lebenszeit verliehen waren, fälulariftven und fi zu eigen machen könne. Eud⸗ 
lich war des Heformators Tanvesfärft, der mächtige Kurfürft von Sachſen — 
wol auch nicht ohne derartige Erwägungen — ihm gewogen, und auf biefen 
hatte der neue Kaifer um fo mehr Rüdficht zu nehmen, als er ohne defſen Unter: 
ftügung die Kaiſerkrone wol nicht erlangt haben würde. Kaifer Karl aber war 
Belititer, nicht ein kirchlicher Zelot. Er würde wel den Wittenberger Mönch 
vorerft noch ganz haben gewähren laffen wenn ihm nicht bei dem vorausſichtlichen 
Kriege gegen den König Franz I. von Frankreich das Iuterefie geboten hätte, fich 
im Bapft einen Berbünteten auf der Alpenbalbinfel zu fihern. Unter dieſen Ber- 
hältniſſen beſtimmte ihn Klugheit, die Streitfache in die Hand zu nehmen, einen 
entfcheidenden Schritt jedoch zu vermeiden. — In diefer Situation fand ver 
Bormfer Reichstag ftaft. 

Schon die VBorladungsfärift an vuther war fehr höflich und fogar achtungs⸗ 
vol abgefaßt (die Auffchrift lautete: Honorabili, dilecto, devoto doctori 
Martino Luthero). Der Kaifer gewährte überdies dem Vorgeladenen unter 
großer Auszeihnung ficheres Geleite nach Worms und zuräd nach Wittenberg. 
Auf dem Reichstag erſchienen nicht blos manche befannte Anhänger des Refor⸗ 
mators, fondern es hatten fo ziemlich alle viegenigen welde die Verſammlung 
bildeten , vom Kaifer die Abfchaffung der kirchlichen Mißbräuche dringend ver« 
langt, und ein Ausſchuß des Reichstags hatte dem Oberhaupte bereits eine Liſte 
von 101 deßfallſigen Beſchwerdepunkten übergeben. 

Luthers Auftreten vor diefer glänzenden VBerfammlung, wenn auch anfangs 
fhüchtern und etwas verlegen, wurde bald männlich, entſchieden, unerſchütterlich 
feſt. Könne man ihn nicht aus der heiligen Schrift widerlegen oder mit Haren 
Gründen — dies war fein Fundamentalſatz — fo werde er nichts widerrufen, 
entftehe für ihn was wolle. Die ihm in ven Mund gelegten, wenn aud in 
Wirklichkeit nicht gefprochenen Schlußworte: Hier flehe ich, ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir! Amen!“ brachten durch ganz Deutſchland einen unbefchreiblichen 
Eindrud hervor.*) | 

Luther konnte bereitd mit Beftimmtheit annehmen daß die angejehenften 
Fürſten emen Bruch des kaiſerlichen Wortes nicht dulden würden. Dennoch 
fanden e8 feine Freunde zwedmäßig, ihn für einige Zeit den allgemeinen Bliden 
zu entziehen. Der ſächſiſche Kurfürft ließ Luther insgeheim benachrichtigen , ex 
werde auf der Rüdreife ſcheinbar überfallen und vor dem zu erwartenden faifer- 


*) Auch diefe Worte * eine Legende. Bon 15 bekannten Berichten aus dem Jahre 
1521 finden fich biefelben in einem einzigen berfelben. 
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lichen Urtheil an einem fihern Drte verbergen gehalten werben. Darum endete 
Luther, nachdem er zehn Tage zu Worms zugebracht und am 26. April 1521 
ungekränkt von dort abgereift war, ven kaiſerlichen Geleitsherold felbft zurüd. 
Es erfolgte die Berbringung des Reformators auf vie Wartburg. 

So groß auch der kirchliche Eifer bei einzelnen Reichetagsmitgliedern fein 
mochte, fo waltete in ihnen doch ſchon etwas von dem Geifte ver Reuzeit. Luthers 
Angelegenheit bilvete thatſächlich nicht die Hauptſache mit der ſich die glänzende 
und zahlreiche Berfammlung befaßte, ſondern vie Beftellung des Reichsregiments 
und Bildung des Reichskammergerichts war das Wichtigfte. Erſt nachdem dieſe 
Dinge im Wefentlichen geordnet, die meiften Fürften von Worms abgereift waren, 
und es geſchienen hatte als folle in der kirchlichen Angelegenheit überhaupt nichts 
geſchehen, — berief ver Kaifer die noch anweſenden Fürften unerwartet am 
25. Mai, um ihnen ven auf ven 8. zurüd vatirten Urtheilsſpruch über Luther zur 
Zuftimmung vorzulegen. Es ward wegen feiner Kegereien die Reichs acht über 
ihn verhängt, und Jedermann verboten ihm Aufnahme, Hülfe und Unterftägung 
zu gewähren. Gegen den Drud feiner Schriften ergingen gleichfalls Verbote. 

Die Art wie diefes kaiſerliche Urtheil vollzogen, vielmehr nicht vollzogen 
warb, beweift zur Genüge ven in diefer Beziehung völlig mangelnden Eifer. Es 
geihah gleichſam nirgends auch nur ein Verfuch zur Verwirflihung ver ausge 
ſprochenen Drohungen. Die meiften Fürſten betrachteten vie Bewegung als 
erwünfchtes Mittel zur Erweiterung ihrer Macht, und ver Abel ſah darin eine 
©elegenheit, aufs Nene zu Anfehen und Gewalt zu gelangen. Gerade in ber 
Zeit der Abwefenheit Luthers wurde zu Wittenberg felbft und zwar fogar durch 
den fanften Melanchthon, auch äußerlich ver Bruch mit der alten Kirche vollzogen, 
Meile und Möndstracht abgefhafft u. |. f. Der Kaifer war durch ven Krieg 
mit dem Könige von Frankreich volftändig in Anfprud genommen, und von den 
deutfchen Fürften hatten felbft vie bigotteften über Mißbräuche in ver Kirche zu 
Hagen, deren Abftellung fie längſt forderten. 

Luther arbeitete mittlerweile als „Ritter Georg“ auf der Wartburg an feiner 
Bibelüberfegung. Die deutſche Bearbeitung des Neuen Teſtaments warb bier 
vollendet, die des Alten erft fpäter, und zwar unter Beihülfe mehrer ver neuen 
Lehre zugethaner Geiftlihen und aud eines Rabiners. Mittelft dieſer Bibel⸗ 
überfegung brachte der Reformator eimen gewaltigen Einprud bei der ganzen 
deutſchen Nation hervor ; mittelft ihrer befefligte er feine Sache ganz ungemein. 
Es ift zwar ein Irvihum wenn häufig angenommen wird es habe fi) um vie 
erfte Uebertragung jene® Buches in die Landesſprache gehandelt; es gab viel- 
mehr foldyer deutſcher Weberfegungen bereits einige. Allein hier wirkten zwei 
neue Umflände gewaltig ein: einmal Luthers Meifterfchaft in Beherrſchung ber 
deutfchen Sprache und zwar gerade für Diefen Zweck; zum Andern (ein bisher 
nicht gehörig gewürnigtes Moment) die Bedeutung welche die Bibel erft jet erhielt, 
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indem fie zum alleinigen Glaubensgrund erflärt wurde, während bis dahin Die 
Lehre ver Kirche wie diefe ſich eben ausgebifvet, zur Norm gedient hatte, wonach 
jenes Buch mehr in den Hintergrund geprägt war. Diefe Bedeutung der Bibel 
ward eine um fo allgemeinere, «ats auch die alte Kirche es nicht beftritt vaß ver 
Inhalt ves genansten Buches ven Glaubensgrund des Chriſtenthunts bilde, 
wobei wur Die durch die Krche angenommene Auslegung eine Veſchräukung bes 
werten follte. 

Um viefe Zeit erſchien ein päpftliher Nuntius in Deutſchland, um den 
Bollzug ver kaiſerlichen Achtserflärung zu fordern. Es bezeichnet den Zuftand 
der damaligen Reichsgewalt, daß der Ausſchuß des Reichsregiments dieſes Ver⸗ 
langen zurüdhvies, weil man nit ven Schein zu erweden beabfichtige als wolle 
man „Durch Tyrannei evangelifche Wahrheit unterdrüden und undriftlihe Miß⸗ 
bräude behaupten, woraus dann nur Wiverſtand gegen Obrigfeit, Empörung 
und Abfall hervorgehen könne“. Hieran reibete fi) fogleidh eine Aufzählung von 
hundert Beſchwerdepunkten, begleitet von der Andeutung daß man fidh felbft 
helfen müfje wenn Abhülfe von Rom wieder nicht erfolge. — Somit war die 
Achtserklarung thatfächlich aufgehoben. 


Während Luthers Zurüdgezogenheit von der Welt hatten entfchlofiene Gegner 
der alten kirchlichen Einrichtungen — namentlich Karlſtadt in Wittenberg und 
Thomas Münzer in Zwidau — einfchneivende Neuerungen eingeführt. Die⸗ 
jelben waren, fo weit fie von Karlſtadt ausgingen, ſämmtlich, die andern wenig- 
ftens der Mehrzahl nad), bloße Confequenzen ver Lehre Luthers. Gleichwol reg« 
ten fie den von Eitelkeit wicht freien Reformator fo ſehr auf daß er die Wartburg 
verließ und zu Wittenberg gegen die von ihm mißbilligten Aenverungen öffentlich 
predigte und jene Männer leidenſchaftlich verfolgte. 


Die in Zeiten großer Bewegung die Wogen ſich niemals in den von den 
erften Veranlaſſern beabfichtigten Grenzen halten laffen, fo auch damals. Beſon⸗ 
ders angefenert durch Ulrich von Hutten, ftrebte der tapfere Ritter Franz von 
Sidingen, der Beſchützer vieler Anbdper der neuen Lehre, beſonders auf feiner 
Ebernburg, der „Herberge der Gereihtigkeit", — nad einer Bereinigung ber 
deuntſchen Ritterfchaft um vie mächtig fich amsbreitenve Gewalt ver Territorial- 
fürften zu brechen. Zu dieſem Behuf bifvete er 1522 einen Bund unter dem 
ober« und mittelrheinifchen Adel, dann unternahm er allerdings im oBllig anar⸗ 
chiſcher, dem Fauſtrecht entfprecdender Weiſe einen bewaffneten Angriff auf das 
Gebiet des Erzbiſchofs von Trier. Doch diefer leiſtete erfolgreichen Widerſtand, 
und trieb nun, unterflägt vom Landgrafen Philipp von Heffen und dem Pfälzer 
Kurfürften, den Sickingen zurüd. Derfelbe ward 1523 in feiner Burg Landſtuhl 
belagert ; er hatte auf die Stärke der neu bergeftellten Mauern dieſer Burg ger 
rechnet; fie vermochten indeß nicht dem nenzeitlichen Geſchütze zu widerſtehen, 
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und fo fiel denn der tapfere Ritter felbft ſchwer verwundet und ſchon fterbend in 
vie Gewalt feiner Feinde. 

Luther hatte fich zwar in viefem Falle gegen die Anwendung äußerer Gewalt 
von Seiten feiner Anhänger ausgeſprochen.“) Gleichwol blieben die erwähnten 
Borgänge nicht ohne eine der Reformationsfadhe ungünſtige Rückwirkung. Mande 
Territorialfürften wurben von Beforgnifien um ihre Herrſchaft erfülk. Klug 
benütte dies die römifche Curie, und fo fam venn im Sommer 1524 zu Regens« 
burg der f. g. Convent zwifchen Oefterreih, Bayern und den geiftlihen Staaten 
in Süddeutſchland zu ſtande, wobei einerfeits ein beftimmtes Maß von Reformen 
angenommen, anderfeit3 aber unbevingte Abwehr jever weitern Ausbreitung der 
nenen Lehre befchloflen wurbe. 

Da trat ein neues erſchütterndes Ereigniß ein: der große Bauernkrieg 
in Deutſchland. | 

Unter focialen Berhältnifien welche die Maſſe ver Bevöllerung zu einer 
bloßen Sache, zum Eigenthum einer privilegirten Elafje herabvrüden, finden 
überall von Zeit zu Zeit Ausbrüche ver Mißhandelten ftatt, wobei dieſe mit der 
Barbarei in weldher man fie erhalten hat, über ihre Untervräder herzufallen 
undbiefelben unter befonveren Martern zu ermorden pflegen.”*) So war es ſchon 
lange vor der Reformationgzeit oftmals vorgekommen, namentlich ſeit den Huſiten⸗ 
kriegen ; ſchon im vorigen (15.) Sahrhunderte hatten am Rhein und Main, im 
Innern Sübddeutſchlands und in ven Rieverlanden Ausbrüche ftattgefunven. Die 
ganze fociale Entwidlung ver beginnenden Neuzeit mußte das Unbehagen ver« 
größern. Die neuen Handels⸗ und fonftigen Berhältnifje bereicherten Biele in 
unerwarteter Weife, führten zu einer völligen Umgeftaltung in ver ökonomiſchen 
Lage von Zaufenden, brachten neue Genüfle, fchufen aber aud neue Bedürfniſſe 


”) Es ift ungegrändet wenn gewöhnlich behauptet wird Luther habe fi in allen 
Füllen gegen Anwendung von Gewalt erklärt. W. Zimmerman „Beichichte bes 
roßen Bauernkriegs“ erinnert daran, daß der Reformator zu Ende des Jahres 1517 
hrieb: „Wenn ihr (ver Römlinge; raſend Wüthen einen Kortgang baben follte, fo dünkt 
mich es wäre fchier fein befferer Rath und Arznei ibm zu ftenern, benn daß Könige und 
Fürften mit Gewalt dazu thäten, fich rifteten und dieje jchäbtichen Leute, fo alle Welt 
vergiften, angriffen und einmal des Spiels ein Ende machten, mit Waffen nicht 
mit Worten. So wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Ketzer mit euer fira- 
fen (!): warum greifen wir nicht vielmehr an Diefe ſchädlichen Lehrer des Verberbens, ale 
Päpfte, Earbinäle, Biſchöfe und das ganze Geſchwärm bes römifhen Sodoma mit allerlei 
Beten, und wafchen unfere Hände in ihrem Blut?" — In den meiften Schriften bes 
Reformators aus den früheren Jahren finden fich ähnliche Aeußerungen. Daß erpen Bauern 
gegenliber nur von der Gewalt wiſſen wollte, werden wir fofort zeigen. 

”*) Bor Aufhebung ber Leibeigenihaft in Rußland hatte man dort biejelbe Erjchei- 
nung. Die Ausbrücheerfolgten jogar mit der in fatiftiichen Berhältniffen fo oft beobachteten 
Regelmäßigfeit. Nach amtlichen Erhebungen famen alljährlich im Durchſchnitt 73 einzelne 
Bauernaufftändt vor; die Schwankungen betrugen zwifchen 60 und 80. Es war babei bas 
Gewöhnliche daß die Leibeigenen über Die Adeligen Derfielen, biefelben graufam ermordeten 
und die Schlöffer nieberbrannten. Diefe Wahrnehmung trug nicht wenig zur Erfenntuiß 
ber Nothwendigleit ver Emancipation bei. 
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und fleigerten die Preife ver Warren. Um in ver frübern Weife fortzuleben, ver⸗ 
mehrten vie an eigene Arbeit nicht gewöhnten Ritter ihre Anforverungen an bie 
Bauern; fie follten noch mehr leiften als bis dahin, denn ihre Herren beburften 
größerer Einnahmen. Steigerten ſich einerfeits vie Laften der Unglüdtichen , fo 
erhöhten fich gleichyeitig anderſeits die eigenen Anforderungen der Mißhandelten 
an das Leben, much fie verlangten nach einer Verbefierung ihrer Zuſtände, wie 
fi, dies gerade bei derartigen ökonomiſchen Umgefaltungen immer ergibt (vergl. 
&. 289). 

Eine Bewegung wie die durch Luther angefahte mußte mit innerer Noth⸗ 
wenbigfeit ven bezeichneten natäxlihen Proceß ungemein fteigen. Es hat 
‚allerdings feine Richtigkeit daß der ſächſiſche Aeformator nichts weniger als eine 
Emancipation ter gelnechteten Bauern erjirebte; er wollte vielmehr ebenjo wie 
einft der Apoftel, daß fie nach wie vor dienen follten ihren Herren. Allein bie 
unabwendbare Conſequenz feines Werkes mußte eine ganz andere fein. Wenn 
man fo viel von geiftiger Befreiung rebete, wie war e8 denkbar Daß die mate⸗ 
riell furchtbar Mißhandelten nicht gleichzeitig und ganz beſonders auch an kör⸗ 
perliche Befreinng denken ſollten. Wenn der Kirchenverbeſſerer die geiſtliche 
Gleichheit der Menſchen predigte und ſo entſchieden betonte, warum ſollte da 
wenigſtens von einer entfernten Annäherung an rechtliche Gleichheit nicht ein 
Gedanke aufkommen dürfen? 

Die Anfftände begannen im Sommer des Jahres 1524 am Oberrhein, an 
ver Schweizer Grenze, wo ein Blid über den Strom hinüber den Geknechteten 
thatſächlich die freien Bauern in einer ganz andern Lage zeigte. Schon Damals 
genügte vie bloße Exiſtenz der helvetifchen Freiſtaaten um eine befländige demo⸗ 
kratifche Propaganda zu üben. Die einzelnen Aufftände verniehrten ſich im nächſten 
Jahre und wurden bald zu einem fat über alle Theile Deutſchlands ausgebreiteten 
focialen Brande.. Man muß anerkennen daß fi die Bauern bei ihrem erften 
Auftreten im Allgemeinen durchaus gemäßigt zeigten. Nachdem fie getäufcht 
worten, brach die Barbarei allerdings in ihrer ganzen Wildheit und Rohheit 
hervor, — entſprechend den Bildungsgrade in welchem die Leute von ihren 
geiftlichen Treibern gehalten worden waren. Ungeachtet aller Tapferkeit und Auf- 
opferung vermochten fie ihren gut bewaffneten und organifirten Gegnern auf die 
Dauer nicht zu wiperftehen ; fie unterlagen überall nach blutigen Kämpfen. Und 
nun folgte ein jever Schilverung fpottendes Wüthen der gleich ihnen barbarifchen 
Sieger. Es kann unfere Aufgabe nicht fein, die Mord- und Gräuelfcenen aller 
Art, das Spießen, Köpfen, Rädern, Verbrennen und die jonftigen Martern im 
Einzeinen zu ſchildern. Wol aber haben wir einige allgemeine Bemerkungen an⸗ 
zufügen. z 

Die Forderungen der Unzufrievenen finden fi zunädft in ven Zwölf 
Artikeln“ formulirt welche urſprünglich das allgemeine Programm der Bauern 
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bifveten. Deren Inhalt war m Kürze folgender: 1) Jede Gemeinde foll ihren 
Pfarrer felbft wählen, ebenfo auch entlaſſen können ; er bat das reine Evangelium 
zu predigen. — 2) Der Hauptzehnt foll, weil im ulten Teflamente feflgefett, 
entrichtet werden. Davon ift zunächſt für ein genügenves Auslommen des 
Pfarrers zu forgen, der Ueberſchuß aber für die Ortsarmen zu verwenden. Der 
Heine Zehnt bat dagegen als unbibtifch aufzubären, „venn Gott der Herr hat das 
Bieh frei vem Menſchen erſchaffen“ — 3) „Zum Dritten iſt der Braud bisher 
geweien, daß man uns fir Eigenleute gehalten bat, welches zum Erbarmen ift, 
angejehen daß uns Ehriftus Alle mit feinem koſibaren vergeffenen Blut erlöſt 
und erlauft hat, den niedern Hirten ebenſowol als ven Allerhöchſten, feinen aus⸗ 
genommen. Daramı erfindet fich in der Schrift daß wir frei find, und wir wollen 
frei fein. Nicht daß wir gar frei fen, keine Obrigkeit haben wollen; das lehrt 
uns Gott nicht." (folgen noch viele Betheuerungen daß man ſowol der gefetten 
als ver erwählten Obrigfeit Gehorfam ſchulde) — 4) Gegen das Hegen des 
Wildes, was Gott dem Menſchen zu Nutz babe wachen laſſen würde von ven 
unvernänftigen Thieren zu Unnug muthwillig verfrefin. Gott habe dem Men⸗ 
ſchen Gewalt gegeben über alle Thiere, auch die Bögel in der Luft und die Fiſche 
im Wafler; gteichwol fol das Fiſchereirecht abgeläft werden wenn Jemand das⸗ 
ſelbe erweislich gelauft bat. — 5) Die Walpungen welche nicht von Geiſtlichen 
oder Weltfihen durch Kauf erworben worden, follen der Geſammtgemeinde an« 
heim fallen zum Nugen Aller, doc, fo daß keine Ausrovung des Waldes erfolge. 
— 6) Die perſönlichen Dienfte follen nicht gemehrt werden; „wie unfere Eltern 
gedient haben“ fo foll e8 bleiben. — 7) Weitere Laften als die urſprünglichen 
follen überhaupt nur für gelegene Zeit und gegen Bergätung auferlegt werben, 
wobei aber der Bauer, wenn der Herr veflen Dienfte bevürfe, ihm „willig und 
gehorfam vor andern“ fei. — 8) Die Gült fei vielfach jo hoch daß der Bauer 
dabei nicht beftehen könne; die Herrfchaft möge dies durch ehrbare Leute unter- 
fuchen und ven Betrag nach Billigkeit beftimmen lafien. — 9) Strafen nad 
neuen Anfäten over nah Willkür und Barteilichkeit ſollen nicht mehr ftattfinven. 
— 10) Wiefen und Ader die man den Gemeinden ohne Vergütung genommen, 
werben zurädgefordert. — 11) Die (Feudal⸗) Abgabe bei Todesfällen, „daß man 
Wittwen und Weifen das Ihrige wider Gott und Ehren alfo ſchändlich nehmen 
und fie berauben fol”, fei unbedingt abzufchaffen. — 12) Man möge diefe Ar- 
tifel fänıntlich nach der heiligen Schrift prüfen ; erweife fich einer oder der andere 
darnach als Unrecht, fo fol verfelbe ſofort zurädgenommen werben. 

Bei unbefangener Würdigung muß man befennen daß die Forderungen im 
Sanzen ſehr gemäßigt und billig waren. Ya es Tiegt in ihnen beveit® der beſtimmt 
ausgeprägte Kern jener gewaltigen focialen Umgeftaltung, welche erft nach Jahr⸗ 
hunderten in der franzöfifchen Revolution mit dem Sturze des Feudalis⸗ 
mus zum Maren Ausprud und Siege gelangte, und welde Umgeflaltung in 
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Deutſchland endlich ebenfalls, obgleich nicht früher als in der jüngſten Periode, 
zur Verwirklichung kam. 

Die Zwölf Artikel bildeten die Grundlage der Forderungen in den aufſtän⸗ 
diſchen Bezirken. An mehren Orten tauchten nebenbei auch andere Verlangen 
auf. So entſtanden zu Heilbronn die Vierzehn Artikel“. Site zielten auf eine 
Reformation felbft in der Reichsorganiſation. Zunächſt follte der Ertrag der 
GSeiftlihengüter, foweit verfelbe nicht zur Lebens⸗Rothdurft der zu reformirenden 
Geiftlichteit erforverlich fei, für den gemeinen Nuten verwendet werden. Sodann 
habe eine Reformation unter den weltlichen Yürften, Grafen und Herren ſtattzu⸗ 
finden, und gleiches Recht fei dem Rievrigften wie dem Höchſten zu gewähren. 
Alle Bodenzinje feien abzufhaffen. Kein Doctor des römifhen Rechts fer zu 
irgend einem, fein Geiftlicher zu einem weltlihen Amte zuzulaflen. Das alte 
heimiſche Recht müfje wieder hergeftellt und zu dieſem Behuf aud eine Gerichts- 
eintheilung für das ganze Reich gebilvet werden. Alle Straßen follten frei und 
ficher fein, dabei jedoch auch eine Vorfchrift beftehen, um melde Preife die Kauf: 
lente ihre Waaren abzulafjen hätten. Es dürfe keine andere als vie alte Kaifer- 
feuer erhoben werden, Münze, Maß und Gewicht feien glei durch das ganze 
Reich. Geforvert wird weiter: Beſchränkung des Wuchers ver großen Wechfel⸗ 
bänfer, Freiheit des Adels von jedem geiftlihen Lehnsverbanve, Aufhebung ver 
Fürftenthämer, überall nur des Kaiſers Gewalt. (Die Berherrlihung des Kaifers 
fand offenbar nicht fomol aus befonverer Verehrung für dieſen felbft, als viel« 
mehr nur darum ftatt, weil eben eine der beftehenden Autoritäten nöthig fchien, 
um mit biefer jede anvere hinwegzuräumen; — ähnlich wie die „heilige Schrift“ 
das Mittel zum Angriff auf hergebrachte Kirchenlehre, Tradition, Kirchenväter 
und Concilien abgab.) . 

Am revolutionärften wurde die Bewegung in dem Bereiche in welchem 
Thomas Münzer’s Anfehen vorwaltete. Münzer hatte ven Mangel an Confe: 
quenz bei Luther erkannt. Ausgehend von der nämlichen biblifchen Grundlage 
wie diefer, fagte er fich rädjichtslo8 von ver Lehre, VBerfaflung und dem Eultus 
der alten Kirche los. Ebenſo verwarf er die Luther'ſche Theorie von der Recht: 
fertigung und Gnadeuwahl; — konnte indeß, dem Geifte feiner Zeit entſprechend, 
einen Myſticismus nicht loswerden der ihn zum Propheten madte und Güter- 
gemeinfchaft lehren ließ, ohne jedoch die legte kurzweg zu verwirklichen. Ex ver: 
langte nicht nur Abſchaffung der Möfter und Heiligenbilder, fondern ebenfo Ab- 
ihaffung der Inſtitution des Fürſtenthums; es follte feine Herren und Priefter 
mehr geben, und auch das Sonvereigenthum aufgehoben werden, da Arme und 
Reiche zum Genufje der Güter dieſer Welt gleich berechtigt feien. Die thüringifche 
Reichsſtadt Mühlhauſen ward fein Sit ; dort richtete er fein Gottesreich ein und 
fand glühende Verehrer, nicht minder im Harze. Münzer forverte thatfächlich won 
den Reihen vorerft nur mäßige Opfer. Seine Anhänger hielt er in Ordnung 
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und Zucht; die gräuelvollen Schilderungen welche die Gegner fpäter entwarfen 
entbehren mehr oder minder ver Wahrheit. Er jelbft war, wie feine entſchieden⸗ 
ften Feinde nicht beftreiten konnten, ernſt, fittlih und würdevoll, wenn auch 
glühend ſchwärmeriſch, herrſchſüchtig und ehrgeizig. — Daß er ſchließlich won 
den Siegern nicht nur hingerichtet fondern zuvor auf die empörendſte Art ges 
martert wurde, erfcheint unter ven damaligen Verhältnifien leider beinahe als 
ſelbſtverſtändlich. 

Wir haben geſehen daß die Bauernerhebung, mochte ſie in der Folge auch 
ausſchreiten, an ſich nur allzuberechtigt war. Ihr Gelingen hing weſentlich von 
der Haltung des Mittelſtandes in Deutſchland ab. Dieſer ſchwankte. Machte er 
das Gewicht ſeines Anſehens zu Gunſten der Bedrückten geltend, ſo konnte ein 
befriedigender Zuſtand hergeſtellt und damit jener lange Kampf, der ſchließlich 
mit der Vernichtung des Feudalismus endigen mußte, wenn auch nicht ganz ver⸗ 
mieden doch abgekürzt und in hohem Grade gemildert werden. Der ſchwankende 
Mittelſtand blickte auf Luther, deſſen Autorität für ihn zwar nicht dem Namen 
wol aber der That nach eine entſchieden größere war als die des Papſtes für die 
Katholiken. In Luthers Haltung hatte ſich indeß eine große Veränderung voll⸗ 
zogen. Seit er von der Wartburg wieder erſchien war er nicht mehr der kühn vor⸗ 
anſtrebende Neuerer, der Reformator, ſondern im Gegentheil ein Conſervativer, 
in manchen Beziehungen ſogar ein Reactionär geworden. Er hatte dies bereits 
in dem Streite mit Karlſtadt bewieſen, ven er ſchonungslos verfolgte weil derſelbe 
die einfachſten Conſequenzen der eigenen Lehre Luthers, nur freilich ohne defien 
ausprüdliche Erlaubniß, im Leben hatte verwirklichen wollen. Noch viel ſchlimmer 
geftaltete fi nun feine Haltung in der Angelegenheit ver armen Bauen. Ber: 
wöhnt und herriſch, Alles verdammend was nicht in feine Schablonen paßte, bes 
laſtete er fich hier mit der ſchwerſten Schuld. Ihm ift es großentheild beizumefjen 
daß der Verlauf der Bewegung in focialer Beziehung ein völlig fruchtlofer blieb, 
in rein menſchlicher Hinfiht aber ein fo entfeglidher wurde. Er, der doch fein 
Bedenken getragen, den Filrften nicht blos die Einziehung der Kirchengüter zu ge- 
ftatten fonvern der fie dazu angeſtachelt; Er, der dem Hochmeifter ver Deutſch⸗ 
ordengritter in Preußen zu einem Borangehen gerathen durch welches nicht allein 
Preußen an Bolen gebracht, fonvern felbft Güter an welche viele Familien recht⸗ 
lichen Anfpruc hatten (nad Schloffer’s Ausdruck) „von einzelnen Familien uſur⸗ 
pirt wurden“, — Er ſchrie über Raub, Unrecht und Gewalt, wenn die armen 
Leute nicht einmal volle Befreiung aus ihrem Zuſtande maßloſer Bedrückung, 
fondern nur fefte Regelung ihres Zuftanves, Erlöfung aus vollftändiger Willfür, 
und Orbmung unter Nüdfiht auf einige menfchliche Billigkeit forderten. Luther, 
der die Gewalt wider die Mächtigen fo laut verdammte, trug kein Bedenken gegen 
die zur Verzweiflung gebrachten armen Leute in einer Art zu toben, die alles und 
jedes humane Gefühl wermifien läßt. Cr verfaßte ‚eine eigene Druchſchrift unter 
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dem Titel: „Wider bie ränberifijen und mörderiſchen Banern“. Er wollte nichts 
mitten von einer Befreinug diefer ſo ſchwer mißhandelten Menſchen. Stand doch 
die Leibeigenſchaft in der Bibel, pem Worte Gottes! „Lefet St. Banl“ fchrieb 
der Reformator, „was, er von den Knechten, welche zu der Zeit alle leibeigen 
waren, lehret. Darum ift dieſer Artikel firads wider das Evangelium und räubes 
riſch.“ Unbedenklich rief er Die Sffentliche Gewalt zu unbarmherzigem Einſchreiten 
auf; fie follte „ftechen, fchlagen und würgen“. In einer Art weiche merhwilrvig 
übereinftimmt mit der Weiſung welche der pöpftliche Agent Abt Arnold bei ver 
Erftürmung des den Albigenſern entrifienen Bezieres gegeben: „Schlagt nur tobt, 
der Herr fennt die Seinen” (vergl. ©. 98), fehrieb der jede Gewaltanwendung 
nach der andern Seite bin fo heftig verdanımenve Üeformator: „Was Barmher⸗ 
zigkeit angeht die man ven Bauern wünſcht, fo wird Gott Unſchuldige die etwa 
darunter find wol erretten und bewahren, wie er Loth und Jeremiä that. Thut 
er es nicht fo find fie gewiß nicht unſchuldig (!) ſondern fe Haben zum Wenigſten 
geſchwiegen und bewilligt. ‘Dex weile Mann fagt: Cibus, onus et virga asino, 
einem Bauern gehört Haberſtroh. Sie hören nicht das Wort und find unfinnig, 
fo müffen fie virgam, die Büchſe hören und gefchieht ihnen recht. Bitten follen 
wir für fie daß fie gehorchen, wo nicht fo gilt hier nicht viel Erbarmens. Laſſe 
nur die Büchſen unter fie faufen ; fie machen's fonft tauſendmal ärger.“ — So 
ftachelte ver Mann, ver fich gegen vie geiftliche Autorität empört hatte, ſeiner⸗ 
ſeits wider viejenigen auf welche fich gegen die weltliche Autorität erhoben; fo 
beste der felbft aus dem Bolf hervorgegangene Theologe gegen Solche, welche das 
nemliche Boll von unerträglichen materiellen Laſten befreien wollten. Es ift eine 
ver fhwärzeften Seiten in ver Geſchichte Luther's. 

Der Sieg des Conſervatismus über die Bauern wirkte naturgemäß mächtig 
auch auf die Reformationsangelegenheit zurüd. Es zeigte ſich bier wieder recht 
deutlich das Uebel, Daß dem Bolfe jenes Selbftbeftimmmmgeredt entrifien war und 
daß die Entſcheidung in ven Händen der zum Abſolutismus gelangten Fürften 
lag. Der Kaifer, deſſen Hauptgegner Franz I. von Frankreich und ver Papft, vere 
ftänpigten fich über nicht® leichter und aufrichtiger als darüber daß vie Ketzerei 
auf alle Weife auszurotten ſei. Auf dem Reichstage zu Speyer im Auguft 1526 
folten Maßnahmen in dieſem Sinne getroffen werden. Doch unmittelbar zuvor 
hatte der franzöfifche König mit dem Papft ein Bündniß gegen den Kaiſer ger 
fhloflen ; nun bedurfte der Leste einer Unterftägung der proteftantifchen Fürften. 
Aus viefem Grund gelangte denn der Reichstagsabſchied zu nichts weiter als dem 
Schluſſe: in Sachen ver Religion und des Wormſer Ediets gegen Luther folle jever 
Stand „fo leben, regieren und es halten, wie er es gegen Gott und kaiſerl. Majeftät 
zu verantivorten fi getraue‘. Damit war ein gewaltiger Schritt geſchehen für 
Bildung der einzelnen Landeskirchen in Deutſchland und — fir Entwidlung ver 
verſchiedenen Landeshoheiten in ven Händen ber einzelnen Territorialfürſten. 
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Im Jahre 1529 kamen die freitenden Monarchen zu einem neuen Friedens⸗ 
fhlufle (vem von Paris), worin die Beſtimmung wegen Ausrottung ver Irrlehre 
wieder nicht fehlte. Ein weiterer Reichetag zu Speyer brachte im März des ger 
nannten Jahres im Reichstagsabſchiede den mit Stimmenmehrheit zu flande 
gekommenen Beſchluß: Innerhalb Tahresfrift fei ein allgemeines oder National 
Concilium abzuhalten; bis dahin aber jene weitere Anordnung im Religions» 
ſachen zu vermeiden; die neue Lehre vom Abenpmahl dürfe nicht Öffentlid, gepre- 
digt, vie Meſſe nicht abgefchafft und bei Strafe des Landfriedensbruchs Niemand 
ver Heligion wegen an feinen Gütern, Rechten und Herkommen vergewaltigt 
werben, hinwieder fei der Wormfer Landfrieden genau zu beobachten. Hiegegen 
erhoben vie Anhänger der neuen Lehre am 19. April Proteft, am 22. Appellation, 
indem fie ven neuen Grundſatz geltend machten: in religiöfen Dingen könnte 
nicht eme Mehrheit ver Stimmen entſcheiden fondern nur das Gewiffen ver 
Einzelnen. 

Diefer Schritt, welcher ven Betheiligten ven Namen Proteflanten ver 
fchaffte, würde inveß wirkungslos geblieben fein wenn nicht eine neue Gefahr vom 
Dften der — die Bedrohung Wiens dur die Türken — ven Eifer des Faifers 
in der Kirchenangelegenheit nochmals gelähmt hätte. 

Untervefien hatte fi Die Reformation im Süden — m der Schweiz — in 
felöftänniger Weife entwidelt. Em ſchmachvoller Ablaßhandel — vollkommen 
gleich dem in Deutfchland getriebenen — veranlaßte den Züricher Geiftlichen 
Huldereich (Ulrichſ Zwingli zu Predigten gegen vie Mißbräuche in ver Kirche 
und zu einer Reformation ver legten. Die Neuerung fand weithin Beifall, doch 
aud in vielen Gegenven insbefondere in den Urkantonen heftigen Wiverjprud. 
Erwähnung verdient die Thatfache daß man in der reformirten Schweiz allerdings 
auch vie Klöfter aufhob, ihre Güter aber nicht wie in Deutfchland den Fürſten 
und Rittern preisgab fonvern fle für Unterrichts- und Wohlthätigfeitsanftalten 
verwendete. 

Bald geftalteten ſich jedoch die Dinge fo, daß die kirchliche Aenderung in 
dem Alpenlande den deutſchen Proteftanten feinen Zuwachs an Macht ſondern 
nur nene Zerwürfniffe zu bringen ſchien. Luther hatte zwar die Lehre vom 
Abendmahl nad) ver katholiſchen Auffafiung verworfen, allen nur um eme 
neue Unbegreiflichkeit zu fchaffen. Statt der unmittelbaren Berwandlung des 
Brodes und Weines in ven Leib und das Blut Chrifti, nahm er eine (muftifche 
und wol kaum verftänvlide) Gegenwart des Erlöfers-an, melde vie gleiche 
Wirkung mie die katholiſche Transſubſtantiation hervorbringe. Er erklärte bie 
Einfegungsworte des Abendmahls wörtlich wie die Katholiken, wollte indeß gleich» 
wol jene Umwandlung nicht gelten laffen, fonvdern Half fi durch Die Phraſe: 
man genieße Chrifti Leib und Blut mit, in und unter dem Brod und Wein. 
Dagegen hatte Karlſtadt angelämpft; durd die Gegnerfchaft viefes ihm höchſt 
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verhaßten Mannes war Luther nur deſto haltftarriger und heftiger geworben. 
Zwingli trat Karlſtadt's Anficht bei, begründete fie aber einleuchtender indem er 
geltend machte, der Ausprud: „Dies ift mein Leib" befage hier wie an andern 
Stellen nicht mehr als „bedeutet“ denfelben wie e8 ja auch heiße: „Sch bin 
ver Weinftod". Darauf wüthender Streit unter ven proteftantifchen Theologen. 
Luther, der bei feiner Quafi⸗Aufklärung gar manchen Aberglauben nicht 108 wurde, 
und der durch maßlofes Lob verwöhnt und in feinem ſtarren Eigenfinn bis zum höch⸗ 
ften Grade gefteigert war, ſah auch in dem Widerſpruche ven er bier fand einfach ein 
Wert des Teufels; jedem feiner Gegner follte Satanas die Gründe eingegeben 
haben, wol um fo gewiſſer, je mehr fie vem einfachen Verſtande einleuchteten.*) 
Es ift Hier überhaupt zu bemerken daß, fo oft Luther außer Stand war einen 
Gegner zu widerlegen, und doch in feinem Eigenfinn nicht nachgeben wollte, er 
regelmäßig ven Gegner beſchuldigte vom Teufel unterſtützt zu fen. Gewiß ein 
fehr bequemes Mittel. So hatte denn auch hier wieder jener Teufel mit Er- 
folg gewirkt, nach welchem der von ihm heimgefuchte Reformator auf der Wart- 
burg das Zintenfaß gefchleuvert hatte (defien Inhalt wahrſcheinlich die Wirkung 
des abgeichafften Weihwaſſers verrichten ſollte). **) 

So gleichgültig ſolche theologiſche Zänkerei an ſich geweien wäre, bekam fie 
Doch fofort eine fehr praftifche Bedeutung. Naturgemäß galt e8, durch enges 
Aneinanvderfchliegen aller Neugläubigen deren Sache gegen die ſteigende Gefahr 


*) In einem Schreiben an bie Reutlinger motivirt indeß Luther Die Sache etwas ' 
auders, obwohl faum weniger feltfam, indem er fagte: bie Kehren von Karlftabt, Zwingli 
und Oelolampab müßten alle brei vom Teufel fein, weil jeber eine verſchiedene Erfiärung 
ber Einfehungsworte gebe und ber Teufel am leichteften erkannt zu werben vermöge an 
Lügen und Zwiefältigleiten im Glauben. 

**) Auf das fortwährende Hereinziehen des Teufels von Seiten Luthers in feine Strei- 
tigfeiten entgegnete Zwingli,indem er den fächfifchen Reformator nach einer wohlbegründeten 
fachlichen Widerlegung ironiſch darauf hinwies, wie berjelbe jebe feiner Schriften mit dem 
Teufel anfange und mit vem Teufel endige, ähnlich jenem Prediger der feine Rebe alſo ges 
ſchloſſen habe: „Sehet, wenn ihr euch nicht beffert und ich auch, fo holt uns miteinander der 
Teufel! Dazu verhelfe mir und euch Gott Vater, Sohn und Geiſt!“ 

Es ift bezeichnend für Luther wie weit fich fein Teufelsglaube ausbehnte. Der Teufel 
ift allenthafben um uns“ fchrieb er, „und zeucht zuweilen eine Larne an wie ich ielbſt ge- 
ſehen habe daß er fich jehen läßt als eine Sau, als ein Strobwilch u. |. m. Das muß man 
wiſſen und ſolche Tarven nicht für vwerftorbene Seelen halten, woraus das Meßopfer ent« 
ftanden iſt.“ Er erzählte wol auch unbebentlich, wie in feiner Ingendzeit zu einem plöglich 
erfrantten Geiftlichen ver prebigen follte Einer mit bem Anerbieten gefommen jet, für ihn 
bie Kanzel zu befteigen; er babe jo Löftlih und ernfllich geprebigt daß die ganze Kirche 
weinen mußte, zum Schluß aber gelagt: wollt ihr wilten wer ich bin? Ich bin ber 
Tenfel und habe fo geprebigt Damit ich euch einft um fo härter verklagen faun. Luther 
wußte viele Orte und Gegenden in denen ſich ber Teufel el gern aufhält. Treibt 
man ihn ans einem Sanke ober Menichen, jo reißt er oft ein Städ Mauer ein oder hinter⸗ 
u zerbrochene Scheiben. 9. — In Luthers Tiſchreden nimmt der Abſchnitt 
über die Werke des Teufels einige Seiten mehr ein als der über die Werke Gottes. In der 
letzten Woche ſeines Lebens ließ er ein für beſeſſen gehaltenes Mädchen in die Kirche bringen 
wo er eine Art Erorcismns vornahm. — An den Spul auf dem Vilatusberge, wenn man 
einen Stein in ben See werfe, glaubte er ebenfo wie an das Mirakel des Einfieblere von 
ber Flühe, der außer der Communion nichts zu effen brauche. 


Die Augsburger Eonfeffion. 39. 


zu retten. Der Landgraf von Heflen entwidelte eine verftändige Thätigfeit um 
ein Uebereinkommen zu erzielen, indem er insbefonvere (anfangs October 1529) 
vie Häupter beider Parteien zu einem Religionsgeſpräch in Marburg veranlafte. 
Doch Alles vergeblih. Luther's Eigenfinn war nicht blos in der Theorie unüber- 
windlich, fondern er ging thatfähhli fo weit, die Belenner der andern Anficht 
von der Aufnahme in die Verbindung behufs gemeinfamer Vertheidigung auszu- 
fließen, und er feste diefe umbegreiflihde Schwähung der eigenen Widerſtands⸗ 
fräfte durch, weil der fächfifhe Kurfürft ein blindes Werkzeug in ven Händen 
Luthers und feiner übrigen Hoftheologen war. 

Ein im Jahre 1530 zu Augsburg abgehaltener Reichstag follte nach des 
Kaifere Anfiht das Werk ver Keereiausrottung vollenden. Das Reichsober⸗ 
haupt fand jedoch von Seiten folder Fürften auf vie er Rüdficht zu nehmen hatte 
entſchiedenen Widerſpruch, fo daß er zunächſt eme Darlegung der Öegenfäte beider 
Lehren verlangte.*) Die Yutheraner waren darauf gefaßt; Melanchthon hatte eine 
Denkſchrift ausgearbeitet worin er in fehr nachgiebiger Weite zum Theil felbft 
principiell zurüdweidend, leivenfchaftelos die Unterjcheidungspunfte bezeichnete 
und die Abweichungen von ver alten Lehre mit Berufung auf die Bibel begrün- 
dete. Es ift dies vie in der Folge unter den Namen ver „Augsburger Eon- 
feffion” berühmt gewordene Schrift. Bier reformirte Reichsſtädte entwidelten 
in befonverer Eingabe ihre abweichende Abenpmahlsiehre, während eine Com⸗ 
miſſion von katholiſchen Theologen in unbedingt mißlungener Art die Wider 
legung verſuchte. 

Der Reichsſtagsabſchied gewährte ven Broteftanten nichts als eine Frift bis zum 
nächſten Frühjahre, und der Kaifer fügte bei, falls fie dieſen Abſchied nicht an⸗ 
nähmen würde die Ausrottung ihrer Secte fofort ind Auge gefaßt werben. 

Nun war emblid die Nothwendigkeit, fih zum Wiverftand vorzubereiten 
wenn fie nicht vergewaltigt fein wollten, für die proteftantifchen Stände augen» 
fcheinlich geworben. Luther hatte zwar noch vor kurzer Zeit (Ende Nov. 1529), 
wahrſcheinlich gevrängt durch Die Marimen welche er jelbft gegen vie Bauern gel. 
tend gemacht, in ganz fataliftifchem Sinne gefchrieben: „Der Obrigkeit fol man 
nicht wiberftehen mit Gewalt, fondern nur mit Erfenntniß der Wahrheit; kehrt 
fie fi) daran fo iſt's gut, wo nicht fo biſt du entfehuldigt und leideſt um Gottes 


”) An berben Ausbrüden fehlte es Übrigens den Neugläubigen auch dem Reichsober⸗ 
Hanpte gegenüber — Karl V. hatte die — — nach Vorausſen⸗ 
dung ziemlich unverhüllter Drohungen, zur Theilnahme an ber Frohnleichnamsfeier einladen 
laſfſen Alsbald fertigten ihm bie Eingeladenen durch ben ſächſiſchen Kurprinzen bie Antwort 
u: „Dergleichen gottlofe und offenbarlich mit Gottes Wort und Chriſti Gebot ſtreitende 
enſchenſatzungen find wir jo gar nicht — durch 2 Zuſtimmung zu verſtärken 
und einzuführen, daß wir vielmehr ohne Bedenken einſtimmig uns erklären, daß ſolche un⸗ 
gereimte, gottlofe menſchliche Anorbnungen gänzlih aus der Kirche abzuſchaffen und zu 
vertilgen feien, bamit nicht Die andern noch gefunden umb reinen Glieder der Kirche mit eben 
dem töbtlihen und ſchädlichen Gift angeftedt werben.“ 
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willen.“ Nun, em Zahr fpäter war er freilich zu dem Belenntniffe gebracht, daß 
ex jet über den Begriff der Nothwehr anders vente als zuvor. — 

So kam denn endlich am 27. Fehr. 1531 zu Schmalkalden ein Schutz⸗ 
bündniß zu Rande, dem 7 Fürſten, 2 Grafen und 24 Reichsſtädte beitraten. 
Der Kurfürft von Sachſen und der Landgraf von Heflen ſollten vie Leitung des 
Bundes übernehmen. Luther und fein bigotter Rurfürft beftanden jedoch Daran, 
den Diſſidenten in der Abendmahlsfrage die Zulaſſung zu verweigern; ja fie 
wiefen in gehäffiger Weife die Katholiken geradezu darauf bin dieſe Falſchglau⸗ 
bigen zu züchtigen! Der priefterliche Zelotiemns war auf ber lutheriſchen Seite 
nicht geringer als auf ver fatholifchen. Philipp von Heſſen, verftändiger als die 
Andern, beharrte auf der Zulaſſung. 

Der neue Bund erlangte fehr bald eine Achtung gebietenre Stellung. ‘Dem 
Kaifer fehlte die Macht ihn nieberzuwerfen. Dadurch ließ ſich das Reichsober⸗ 
haupt zu der Ritenberger Uebereinlunft vom 3. Anguſt 1532 beftinnnen, derzu⸗ 
folge bis zur Abhaltung eines neuen Concil® oder eines neuen Reichstagsabſchie⸗ 
des feine Partei die andere ihres Glaubens wegen vergemaltigen follte, und alle 
Proceſſe deßwegen einzuftellen feten. — Es war dies der erfte f.g. Religions» 
friede, und durch venfelben wurde die Ruhe in Deutſchland bis zum Jahre 
1544 nothpürftig erhalten. 

Die Reformation gewann in biefer Zeit eine fehr beventende Ausbreitung. 
Begreiflicherweife fehlte es auch nicht an tollen Auswüchſen, wozu der kirchliche 
Eifer und beſonders der in ver neuen Lehre beibehaltene ja ſtark gefteigerte 
Myſticismus vielfach anſtachelte. Im Holland hatte fi) die Schwärmerfecte der 
Wiedertäufer gebilvet, welche ihre Genoſſen um reiferen Alter oder zum 
zweitenmal tanften. Es waren Fanatiker ohne Bildung. Anderwärts vertrieben, 
fegten fie fid) namentlich zu Leyden feft, wo der Schneiver Kan Bockold, gewöhn⸗ 
ih Iohann von Leyden genannt; ihr Haupt wurde. Auch da verfolgt, wenbeten 
fie fih nach der weſtphäliſchen Stadt Münfter. Hier errichteten fie ein phantaftifch 
organifirtes, theofratifhscommuniftifches Gemeinweſen. In ver erften Zeit befaß 
Bernhard Knipperbolling die größte Autorität, erſt in der Holge ward Johann 
von Leyden „König von Zion“, wie Münfter geheißen ward ; er war dabei „ver 
Prophet". Adel, Geiftliche und die wohlhabenden Bürger wurden aus der Stadt 
vertrieben ; alle Evelmetalle und Koftbarkeiten mußten abgeliefert werden um für 
den gemeinfamen Gebraud der Gläubigen zu dienen; alle Büher und Manu⸗ 
feripte, die Bibel ausgenommen, verbrannte man öffentlih. Der König-Prophet 
hielt ſich einen flattlihen Harem nad) dem biblifhen Vorbild der Könige David 
und Salomo, und übte dabei unumfchränfte Gewalt, wie er denn u. a, eines 
feiner Weiber, das gegen fein Treiben proteftirte, eigenhändig zuſammenhieb. 
Daß die Reichsgeſetze nich: geachtet wurden verfteht ſich von ſelbſt. Der Biſchof 
von Münfter rief verzweifelt um Hülfe. Da die Proteftanten über das tolle Treis 
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ben, deflen Verſchulden man wol ihnen bennaß, nicht weniger erbittert waren als 
vie Katholiken, jo ließ Philipp ven Heflen die Stadt Münfter durch feine und 
bie Kreistrnppen erflürmen. Die Häuptlinge ver Schwärmer und außerdem [ehr 
viele ihrer gewöhnlichen Anhänger wurden unter den raffinivteften Martern hin» 
gerichtet. Auf Wievertäuferei war im ganzen Reich vie Todesſtrafe geſetzt, und 
der fanatiſche Luther, welcher in diefer religiöfen Mißgeburt wieder ein Wert des 
Teufels erblidte, zürnte dem Landgrafen weil derfelbe in feinem Lande die Hin⸗ 
richtungen an den Schwärmern nicht vollziehen ließ. (Ein frieſiſcher Wievertäufer 
Menno Simonszoon over Dienno Simonis ward Stifter eines gemäßigteren 
Zweiges jener Secte, deſſen Anhänger fi nah ibm Mennoniten nannten, 
die übrigen® bald unter fich wieder in zwei Unterjecten, die ftrengeren und gelin- 
deren Mennoniten — riefen und Flamminger — zerfielen.) 

Es muß wiederholt daran erinnert werben daß vie Geſchicke des deutſchen 
Boltes in dieſer Zeit bereits wefentlich in ven Händen Der Fürſien Ingen, wozu 
Luther mit feinen Marimen nicht wenig betragen hatte. Wurde, wie beſonders 
in Ballen ver Reformation, Rückſicht auf ven Willen der Bevölkerung genommen, 
fo geihah es in der Regel noch nur darum, meil dies ben Interefien der Gebieter 
namentlich bei Sächlarifatimen zufagte. Die Fürften perfönlic gewährten ein 
ſehr unfchönes Bild. Mit wenigen Ausnahmen waren fie vollſtändig unfähig, 
wie namentlich ver fächfifche Kurfürſt Johann Friedrich, ven feine lutheriſche 
Geiſtlichkeit und nebenbei der Humpen beherrſchte. An Geiſtesbildung fehlte es 
faſt allen. Im ihren gegenfeitig veröffentlichten Streitſchriften ließen ſie ſich um 
die Wette durch ihre Wortführer auf die roheſte Weife tractiven.*) Der Fähigſte 
unter allen deutfchen Tandesfürften war ohne Zweifel Philipp von Helen. Doch 
abgefehen von den Gräueln die er zur Zeit der Sieingen’schen Wirren in ven 
von ihm verwäfteten Landſchaften beging, läßt fich fein Lebenswandel in einer 
mit Frömmigkeit fo ſtark renommirenden Zeit kaum begreifen. Freilich fand er 
in feinen proteftantifchen Hoftheologen denen auch Luther hierin zuftimmte, vecht 
ergebene Diener, welche ihm u. a. die Erlaubniß ertbeilten, zwei rauen zu 


*) Lut her fchrieb am — — für ſeinen Herrn, den Kurfürſten von Sachſen. Eine 
—— des letztgenannten Furſten im Jahre 1541 gegen ben Herzog Heintich von Braun» 
ichweig veröffentlichte Schrift führt den Titel: „Des Durchlauchtigen, Ho — — 
ſten und Herrn, Herrn Johannes nd: n Herzog zu Sachſen, des bi. —— 
— und Kurfürſten Wahrhaſtige, efenbige, ergrünbete, EI — auf 
— Wider des verſtockten, gottloſen, vermaledeieten, — ehren⸗ 
ſchenders, böethatigen Barrabas, auch —— — von —— ſo ſich 

og Heinrich den Sängern nennet, unverſchempt, Calphurniſch ſchaud⸗ und lügenbuch, 
— er er mit Datum 1 Wol ——— auf Dieuſtag nach Omnium Sanctorum anno 
1540 necht wider —— meldten Kurfürſten will vollbracht haben und in einen Drud aus⸗ 

efprengt hat“. Der Braunſchweiger wirb darin burchgebende Hans vr pen Die 
* a im Einzelnen überfeigen os Mittheilbare. — Herzo jeinerjeits 
ließ es an enbürti en Entgegnungen ni Al feine farbolihen, —* rer blieben 
hinter Luther in Kraftausdrucken kaum zu 
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gleicher Zeit zu haben, und die ihm- bei aller chriftlichen Gläubigkeit die zweite 
derfelben neben der erften unbedingt in aller Form ver Kirche auch noch antrau⸗ 
ten. — Um nicht eine ganz irrige Meinung zu veranlafien muß übrigens beige: 
fügt werben, daß es unter den an ver alten Lehre feſthaltenden Tyürften in keiner . 
Weiſe befier ausjah als umter ven Nengläubigen. Bornirtheit, Bigottismus und 
Sittenlofigfeit erſchienen auf beiden Seiten gleich, nur fehlte hier jeve der land⸗ 
graflichen gleiche Befähigung. 

Die immer weiter gehende Ausbreitung des Proteſtantismus in Deutichlann 
mitunter felbft unter Anwendung von Waffengewalt, erbitterte natürlich vie 
Katholiten. Die Zugeftänpnifie des Nürnberger Friedens follten nad) ihrer Aus- 
legung nur den Damals bereitö zur neuen Lehre Ibergetretenen Ständen gewährt 
fein, Dagegen weiteren Webertrittluftigen nicht zu gute fommen. Kaifer Karl 
feinerfeit8 betrachtete den ganzen Streit wefentlich von der politifchen Seite. Er 
wollte fih werer ven Papft noch die proteftantifchen Landesfürſten über ven Kopf 
wachen lafien. Die Neugläubigen hatten es diefer Anſchauung neben ven Ber- 
legenheiten des Reichsoberhauptes bis dahin zu verdanken daß nicht ernftlich gegen 
fie voran gegangen worden war. Nun aber, da in Ausficht fland daß ein vierter 
unter den fieben Kurfürſten (ver von Köln) fi) auch noch für die neue Lehre er⸗ 
klaͤren und damit die ganze bisherige Reichsordnung gefährden werde, und da 
allernings die Macht des Kaiſers von den Reichsftänden kaum mehr beachtet ward 
wenn es ihnen nicht felbft zufagte, — nun hielt Karl ein energifches Einfchreiten 
nothwendig und bereitete ein foldyes (ſeit 1544) in aller Stille vor. Während er, 
dem Berlangen der Proteftanten entſprechend, Religionegefpräche abhalten ließ 
bei denen wie vorherzufehen nichts herauskam, brachte er ven PBapft zum Zuge⸗ 
ftänpniß der Berufung eines neuen Concils (des Triventiner) und forverte von 
ven Proteflanten unter Zuftcherung ihrer Vertretung auf der Berfammiung und 
möglichfter Berüdfichtigung ihrer Anfichten,, Die Anerkennung ver zu erlaffenven 
Beſchlüſſe. 

Die Unvermeidlichkeit des Krieges wurde endlich Allen klar. Der Landgraf 
hatte längft vorhergeſehen daß es doch dazu kommen werde, war aber mit feinem 
Antrage, unter günftigen Berhältnifien loszufchlagen, immer unterlegen. Namentlich) 
wollte der auf. den ſächſiſchen Kurfürften überwältigend einwirkende Luther nichts 
davon wifſen. Jetzt flarb dieſer Reformator (18. Febr. 1546); zudem begann 
der Kaiſer den Angriff, indem er gegen die Beftimmungen feiner Wahlcapitulation 
fremde, fpanifche und italienifche Truppen nach dem Reichsgebiete zog. 

Noch war die Lage ver Proteftanten keineswegs eine unrettbare. Sie bil- 
deten einen weit ausgedehnten Bund. Eine frühere Bereinigung katholiſcher 
Zürften (Tractat von Nürnberg) war, nachdem der Kaifer dem Werte feines Be- 
vollmächtigten die Zuftimmung verweigert, refultatlos geblieben. Auch vervient 
e8 bejonvere Erwähnung daß kein Fatholifcher Reichsſtand an dem jegt ausbrechen⸗ 
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ven Kampfe Theil nahm. Dagegen fehlte fowol Muth als Eintracht unter den 
Proteftanten, und e8 Innerte fogar der Berrath in ihren Reihen. Der Bundes⸗ 
rath des ſchwäbiſchen Kreiſes hinverte feig feinen waderen Feldhauptmann 
Schärtlein, die Tiroler Päſſe zu befegen und dadurch die aus Italien kommenden 
taiferlichen Truppen von Deutfchland abzuhalten, was fehr leicht möglich ge- 
weſen wäre; im Norden aber duldete es vie Etikette nicht daß der allein dazu 
befähigte heffifche Landgraf ven Oberkefehl führe, weil der fächſiſche Kurfärft ver 
Höhere an Würde war. Beide Fürften fonnten ſich auch nicht verftänpigen, und 
fo gefehahen nur Mißgriffe. Zwei proteftantifche Markgrafen von Brandenburg 
traten zur Sache des Kaiſers über, nub endlich warf auch der mittlerweile zur 
Regierung gelangte ehrgeizige und thatkräftige junge Herzog Moriz von Sachſen 
(von der jüngern Linie) vie Maske ab und fiel heimlich in das Land feines Betters, 
des Kurfürſten. Ungeachtet feines Lutherthums hatte er ſich längft insgeheim mit 
den Kaifer verftändigt; Diefer ftellte ihm eine ſehr hohe Belohnung in Ausficht, 
und zudem biente den eigenen Religionsgenoffen gegenüber ver Vorwand, das 
Reichsoberhaupt beabfichtige feiner beſtimmten Berfiderung nad nicht einen An- 
griff auf den neuen Glauben, fondern wolle nur vie Einheit im Reiche her 
ftellen und zu diefem Behufe vie Wiverfpänftigen beugen. Die „Einheit“ des 
Reiches wie ver Kirche mußte den Dedmantel für ſchmähliche Abfichten bilven. 

Nun war ver ſchmalkaldiſche Bund verloren. Die fhwächeren Reichsſtände 
baten um Gnade, der Kurfürft ward am 24. April 1547 bei Mühlberg in 
Sachſen gefhlagen und gefangen (obwol bereits auf dem Rüchzuge, hatte er doch 
gemeimt vorerft noch eine Predigt anhören zu müflen, was für ihn eine unheilvolle 
Berfpätung berbeiführte), der Landgraf Philipp aber, in der Unmöglichkeit eines 
erfolgreichen Widerſtandes, und getäufcht durch die ihm gemachten Verheißungen, 
ergab fi dem Kaifer. — Herzog Moriz erhielt als Lohn für feinen Verrath die 
Kurwürde und überdies einen großen Theil der Beſitzungen feines Betterd. Der 
Kurfärft fowol als der Landgraf aber wurden in enger Haft gehalten und unter 
unwürdiger Behandlung in vielen Kerkern umber geſchleppt. 

Karl V. ſah fih nun der Verwirklichung feines Planes, der Herftellung 
einer ftaatlihen Einheit Deutjchlands auf abfolutiftifcher Grundlage nahe 
gebracht. Niemand war mehr im Stand ihm Wiverftand zu leiten. Der 
Uebermuth flieg mit dem Glücke. Oft und inftänvig flehte Moriz um die Frei⸗ 
loffung der gefangenen Fürſten. Ein furchtbarer Haß erfüllte feine Glaubensge⸗ 
nofien, die ihn ald ven Ischariot verfluchten; er war es geweſen der feinen 
eigenen Schwiegervater den Landgrafen auf die Berfpredhungen des Kaiſers hin 
zur Ergebung gebracht hatte. Kalt, ſelbſt höhniſch wies Karl alle Bitten zuräd. 
Er ließ eine Ölaubensformel abfafen unter welche Katholilen und Proteftanten 
gemeinfam fi beugen ſollten. Es war das unterm 15. Mai 1548 zu Auge- 
burg verfünvete „Interim”, weldes in 26 Artikeln dem Weſentlichen nad) die 
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alte römifche Lehre herſtellte, obwol mehrfach abgeſchwächt over verdeckt. Dies 
vermehrte Die Unzufrievenheit nach beiden Seiten; vie flegreihen Katholiken 
hatten unbevingte Unterwerfung ihrer Gegner gefordert, die Proteftanten hinwie⸗ 
der exblidten darin die Untergrabung ihtes Glaubens; dae Interim bat den 
Schem hinter ihm!" warb eine lantläufige Redensart in Ter ganzen proteftanti- 
hen Bewölferung. 

Das Streben des Kaifers nach ſchrauklenloſer Herrſchaft, und der Lieber 
muth mit dem er dieſem Biel entgegen eilte, brachte allmählig eine geivaftige Um⸗ 
wandlung hervor. Wagte nad ver Mählberger Schlacht Niemand mehr in ganz 
Europa als offener Feind gegen den Raifer aufzutreten, fo geftalteten fich vie Dinge 
nun derart daß er nirgends mehr einen Bundesgenoffen befaß. Durch fein Einmengen 
in kirchliche Angelegenheiten und feine Annerionslufi in Italien hatte er ven Bapft 
gegen fich aufgebracht , der König vom Frankreich war aus andern Gründen un⸗ 
zufrieden ; der neue Kurfürft Moriz empfand es grollend daß alle Berwenvungen 
für feinen Schwiegervater vergeblich feien und hiemit ver anf ihm Laftenne Haß 
ins Uingeheure gefteigert biieb ; alle deutſchen Fürften, vie katholifchen wie die pro- 
teftantifchen, fahen eine ihre Macht mit Füßen tretende Herrſchaft fich feſtſeten; 
felbft des Kaifers Bruder ver deutſche König Ferdinand und deſſen Sohn Maris 
milten konnten nur mit Unwillen wahrnehmen wie Karl die Kaiferwürte feinem 
Sohne Philipp H. von Spanien zu verfhaffen und unter feinen Rachlommen 
erbli zu machen, ſie fomit bei Seite zu fchieben ſuchte. 

Unter allen Feinden Karl's war indeß nur Eimer befähigt, die Initiative 
gegen ihn mit Erfolg zu ergreifen ; es war derjenige welcher in der Verſtellungs⸗ 
funkt und überhaupt in binterliftiger Polttit fein eigener Zögling war: Kurfürſt 
Moriz. Während ver Kaiſer gerade von diefem nichts fürchtete, zudem ſchon in 
dem gefangenen Kurfürften, ven er gegen jenen ja nur frei zu laflen brauche, 
eine genägende Garantie wiver feinvliche Pläne zu befigen vwermeinte, be⸗ 
veitete Moriz einen Plan vor, durch ven er — der Schüler — ſeinen Meifter 
übertraf. 

Der Plan hatte zwei ſchwierige Vorbedingungen: Bundniß des Kurfürſten 
mit den Yranzofen, und Ausföhnung wit feinen ebenfo von Mißtrauen wie von 
Haß gegen ihn erfüllten proteftantifchen Glaubensgenoſſen in Deutſchland. 

Die franzöftfche Hülfe war nur um fehweren Preis zu erlangen — um ven 
der Einwilligung von Seite des Moritz, Daß der König von Frankreich die zum 
Reich gehörenden drei lothringiſchen Bisthiimer in denen [hen Damals nicht Deutſch 
geſprochen ward (Meg, Toul und Verdun) befegen und unter Vorbehalt der 
Rechte des Reiches als Reichsvicar behalten dürfe. (Vertrag mit König Heiurich II., 
zum Abſchluſſe gebracht in dem hefſiſchen Waldſchlößchen Friebewalde am 5. Oet. 
1551.) — So waren wieder Fremde in- Die deutſchen Angelegenheiten hereinge⸗ 
zogen. Cine tranrige Erſcheinung, fiber welche ſich aber gerade der Kaiſer zu be- 
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ſchweren nicht berechtigt war ; hatte Er do Damit begonnen Spanier und Italiener 
nah Deutſchland zu ziehen. Es ift eine thatſächlich oft wiederlehrenve, zudem 
pfychologiſch unfchwer zu begreifende Erfcheimung daß, hat einmal ver eine Theil 
die Fremden in innere Streitigfeiten hereingezogen, der andere Theil zur gelegenen 
Zeit daſſelbe Mittel anwendet, es ift gleichſam die naturnothwendige Folge ber 
früheren That, und vie Verantwortung trifft vor Allem ven, der in folder Weiſe 
begonnen hat. Bei den deutſchen Proteftanten entfland zudem darüber wenig Be- 
denken: vie religiöje Ueberzengung hatte für fie in Wirklichkeit einen unendlich 
böhern Werth als vie Nationalität, und als Das materielle Interefie des Reiches 
das fie beprüdte. 

Nur mit großer Schwierigkeit gelang die Meberwindung des zweiten Hinder- 
niſſes — ein Hinwegkommen über ven Widerwillen und das Mißtrauen der Pro- 
teftanten gegen den Kurfürften Moriz. Indeß warb auch Diefes befeitigt. 

Moriz, beauftragt mit Belämpfung der in die Reichsacht erflärten Stadt 
Magveburg, hatte die Belagerung derfelben abfichtlic in Die Länge gezogen. Die 
Operationen gegen diefe Feſte gaben ihm ven erwünfchten Vorwand, feine Kriegs⸗ 
macht ohne Aufſehen flark zu vermehren. Mit Magdeburg warn ein Abkommen 
getroſſen. Im März 1552 brach Moriz näcd dem Süden auf; heſſiſche Truppen 
ftießen zu ven feinigen. Raſch zog er nach Augsburg, die Solvaten des Kaiſers 
vertreibend. Am 18. April hatte er mit dem Könige Ferdinand, des Kaifere 
Bruder eine Zuſammenkunft zu Linz. Zwifchen beiven erfolgte eine Berftänpigung. 
Da fich jedoch der in Tirol verweilende Kaifer über vie Annahme der ihm ange⸗ 
botenen Beringungen nicht ausſprach, jo drang Moriz unerwartet vor, eroberte 
(19. Mai) raſch ven Pag ver Ehrenberger Clauſe, und nöthigte Damit ven bis 
dahin fo flegesftelgen num gichttranten Selbſtherrſcher zur nächtlichen Flucht über 
die Gebirge in Häglichiter Weife. 

Run überließ der Kaifer, veflen Stolz und Uebermuth gebrochen war, bie 
Unterhanplungen feinem Bruder. Auf Grundlage der Linzer Berabrevungen kam 
denn im Auguft 1552 zu Paffau ein Vertrag zu ſtande. Die Hauptbedingun⸗ 
gen waren: Freilaſſen des gefangenen Yandgrafen, auch der fächfifche Kurfürſt 
ward aus feiner Gefangenschaft entlaſſen; Katholilen und Lutheraner follen ſich 
der Religion wegen nicht mehr verfolgen, überdies an ihrem Eigenthum nicht 
ſchädigen; alle gegen vie neue Lehre erlaflenen Mandate und Decrete werben 
aufgehoben, ebenfo vie ergangenen parteitfhen Gerichtsurtheile; angsburgiſche 
Confeffionsverwandte werden als Richter beim Reichskammergericht zugelaflen, 
und diefer Bertrag bleibt in Kraft bis man ſich auf ven Reichstagen anders einigt. 
— Auf diefer Grundlage fam denn auch fpäter (25. Sept.-1555) ein förmlicher 
Reichstagsbeſchluß — der f. g. Augsburger Friede — zu flanbe. 

So Hatten denn die Proteftanten endlich im Allgemeinen dasjenige erreicht 
was fie fordern konnten. Doch nur im Allgemeinen. Die Zuftänpnifje waren 
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bios ven Lutheranern (ven augeburgifchen Confeſfionsverwandten) gewährt ; die 
Anhänger der andern Abenpmahlslehre ſahen ſich ausgefchlofien und ven früheren 
Mißhandlungen aufs Neue preigegeben. Sodann war das Recht, bei feinem 
Ölauben zu verbleiben, nur den Ständen, den Fürſten und Reichsſtädten, 
nicht aber dem Volke eingeräumt. Der Grunvfag unberingter Gewiſſensfreiheit 
fand feine Anertennung, ſondern es hatten nur die Tandesregierungen 
Befugniß zur Wahl des Glaubensbelenntnifies, beichränft jedoch aud bier auf 
Katholicismus und Lutherthum. Der ſchmachvolle Grundſatz: cuius regio eius 
religio erhielt feine Befiegelnng. Die Anfiht und Ueberzeugung der Maſſe, ver 
„Untertbanen“ erlangte keine Beachtung. Nur die Yürften zählten, das Voll 
galt für nichts. So vollftändig waren die einft gewaltigen Volksrechte vernichtet, 
fo unbedingt fchaltete ver Herrfcherabfolutismus, den auch die neue firdhliche Lehre 
keineswegs binberte fondern vielmehr entjchieden förderte und zur weitern Aus- 
bildung brachte. 

(Die beivetifhe Reformation.) Als Luther auftrat war das Be⸗ 
dürfniß einer Abftellung der in ber Kirche herrſchenden Mißbräuche em fo allge 
mein gefühltes, dag die Anficht allervings als eine begründete erfcheint; wenn 
Luther nicht gelommen wäre jo würde e8 ein Anderer gewefen fein der eine Um⸗ 
geftaltung der kirchlichen Verhältnifſe herbeigeführt hätte. Zwingli befam freilich 
erft zwei Jahre fpäter als der wittenbergifche Auguftinermöndh unmittelbar Ver⸗ 
anlafjung mit aller Macht ven Ablaßhandel entgegen zu treten, und man kann 
fonad) etwa behaupten er würde dies nicht in gleicher Weife gethan haben ohne Die 
Borgänge in Deutfchland. Allein ſchon Zwingli's Lehrer Thomas Wittenbad) 
batte unummunden die Anficht vertreten: „Das ganze Ablaßweſen ift eitel Blend- 
wert, Chriftus allein hat das Löſegeld für die Sünden der Menſchen abgetragen.“ 
Darum konnte der züricherifche Reformator in der Folge, dem herriſchen Wefen 
feines ſächſiſchen Kollegen gegenüber mit Recht ausfprechen: „Alle Achtung vor, 
Luther ; allein was wir mit ihm gemein haben das war fon unfere Meberzeugung 
ehe wir nur feinen Namen fannten.”*) Die Vernunft war wenigftens fo weit 


*) Man muß befennen daß fih Zwingli gegenüber den maßlofen Schimpfercien 
Luthers fehr in den Schranfen hielt. Der verwöhnte deutſche Reformator mollte aber über- 
haupt gar feinen Wiberfpruch dulden, und ba verlegte es ihn gewaltig als fein ſchweizeri⸗ 
ſcher Genoſſe, gereizt Durch neue Ueberhebungen des Erſten, ihm endlich entgegnete, er wolle 
fein Berbienft nicht beftreiten ; aber mit dem Beifage: „Sch verichone Dein hier, lieber 
Luther! treffentlich, denn Du in viel Schriften, durch Sendbriefe und jonft noch viel —55 — 
Dich gerühmt haſt; darum man Dich wol ſollte ausſtäupen. Aber wir wollen, ob Gottwill, 
Maß halten und Dich einen Menſchen laſſen bleiben; denn in Wahrheit, jo weißt Du wol, 
daß zu ber Zeit ba Du Dich hervorftellteft, eine große Menge Derer war, bie in dem Leſen 
und in den Sprachen viel gefchidter waren weber Du, wiewol fie aus Sue! und weil fie 
Gott nicht erweckte und männlicd machte, ſich nicht bernorftellten“. ... . folgt ein 
größeres Lob über Luthers Leiſtungen gegen das Papſtthum jeboch ebenfalls verbittert Durch 

en Beiſatz: „Daß Du aber jebt aus Zorn tobft, kannſt Du ob Gott will nicht leugnen, 
wenn Du nur Dein eigen Bud Tiefeft.“ 
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im Volle gewedt, daß jener ſchmähliche Schacher auf die Dauer nicht mehr getrie⸗ 
ben werben Tonnte. 

Den allgemeinen Berhältnifien ver Zeit entfprechend, bewegten fich die Re⸗ 
formatoren in den verfchienenen Rändern im Wefentlihen auf ver gleichen Grund⸗ 
lage: „vie heilige Schrift" bildete das Fundament für Alle. ı Sie bevurften ver 
herrſchenden Kirche gegenüber — einer andern geheiligten Autorität; nur vie 
Bldel konnte diefelbe beanfpruchen, und fo bilvete fie denn das Fundament für 
alle Neuerer, von Wichf und Hus herab bis zu Luther und Calvin. In den 
Einzelheiten der Lehre und der Einrichtungen ergaben fich jedoch ſehr bedeutende 
Abweichungen, bewirkt theil® durch die Sonderverhältnifje der Volksſtämme in 
ihrer focialen und politifhen Lage, theils durch die Individualität der an ber 
Spite der Bewegung erſcheinenden Männer. 

Man hat hervorgehoben daß Hulvereih (Ulrich) Zwingli (geb. 1. Ian. 
1484 zu Wildhaus in Toggenburg, jegigen Kantons St. Gallen) ebenfo wie 
Luther eines Bauern Sohn gewefen, jedoch nicht wie diefer mit Armuth und Noth 
zu kämpfen gehabt habe-(jein Bater war Gemeinve-Ammann oder Ortsoorfteher) ; 
dies habe einen mächtigen Einfluß auf fein ganzes Weſen geäußert. Ein weiterer 
Umſtand dürfte noch viel mächtiger auf die Entwicklung beiver Männer eingewirkt 
haben: Zwingli wuchs unter einem das Selbſtbeſtimmungsrecht übenden Freien 
Volke heran, Luther dagegen befam nach Allem was er hörte und fah von den 
Bauern keinen andern Begriff als den ihrer Unwürdigkeit und vermeintlich noth- 
wendigen Knechtſchaft. Wie fi dies im Bauernfrieg zeigte ift oben erwähnt. 
Über e& gab fih aud in andern, kirchlichen wie weltlihen ragen fund: des 
freieren Geiftes erfreute ſich der Schweizer. 


Zwinglis Bildung war gleichfalls die beſſere. Er hatte niemals im 
Mönchthum das Höchfte gefehen. Ihn zogen die alten Claffiter an, er war von 
ganzem Herzen Schüler der Humaniften. Selbſt ein Yucian gehörte in den Kreis 
feiner Lectüre, und troß des Heiligenfcheins mit dem die damalige Zeit alles 
Bibliſche umgab, mußte doch der eifrige Beobachter und Kenner felbft in ver 
Spradhe und Ausprudsmweife zwifchen jenen Heiden und dem neuen Teflament 
einen ziemlich bedeutenden Unterfchied zu Ungunften des legten wahrnehmen. 


Zwingli, in ven Jahren 1516—18 Leutpriefter zu Maria Einfieveln, hatte 
ſelbſt an dieſem Orte vor den Wunvergläubigen gegen Wallfahrten, Berühren 
von Önadenbildern und vergl. Dinge offen und rüdhaltslos gepredigt. Ex forberte 
Reinheit des Herzens. „Diefe Auserwählten Gottes, zu deren Füßen ihr her⸗ 
ſtrömt,“ rief er den fo ſchwer Getäufchten zu, „find fie wol durch frembes Ver⸗ 
dienft in des Himmels Herrlichkeit eingegangen? Nein, durch Ausharren auf dem 
Fußſteig des Gefeges, durch Unterwerfung unter des Höcften Willen, durch eine 
todesverachtende Ergebenheit gegen ihren Erlöſer. Ihres Wandels Heiligkeit 
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bleibe euch Muſter, tretet in ihre Fußtapfen; weder Gefahr noch Verführung lenke 
euch ab; auf folche Weife ehrt ihr euch würdig.“ 

Nach Züri berufen, fegte es Zwingli bei der Tagſatzung durch daß ver 
Ablaßhaãndler Samfon (der für Helvetien beftimmte Tegel), obwol ex geborener 
Schweizer war, aus dem Gebiete ver Eidgenoſſenſchaft ausgewiefen wurde. Ja 
fo gewaltig ging die öffentliche Strömung gegen jenen Ablaßſchacher daß ver 
biſchöfliche Vicar an Zwingli ein Beifallsfchreiben richtete, weil er „ven fremden 
Wolf von der Weide hinweg getrieben habe”. 

Zwingli predigte gegen fremden Kriegsdienſt, gegen Faſtengebote, Eölibat 
und ähnliche Dinge. Natürlich erhob fi Wiverftand. In der zu Luzern ab» 
gehaltenen Tagſatzung hatten die Altgläubigen eine Stimmenmehrheit. Zwingli 
in Zürich forderte nach damaliger Sitte zu einer Öffentlihen Disputation auf. 
Selbſt der Vertreter des Biſchofs wagte es nicht in bigjer Derfammlung, vie an⸗ 
gegriffenen Mißbräuche zu vertheibigen, er vertröftete nur auf päpftliche Abhülfe 
und ein Concil. Darauf erklärte der Züricher Rath, in Uebereinftimmung mit 
dem hier in feinen alten Rechten verbliebenen Volle, daß Ta Niemand Zwingli 
widerlegt habe, diefer fortfahren folle wie bisher Die heilige Lehre des Evangeliums 
nad dem Geifte Gottes zu verlündigen und zu predigen. 

Hiedurch war mit dem Princip der bisherigen Autorität, mit dem Papft- 
thum gebrochen. Die Gemeinde hatte ihr natürliches Recht wieder an ſich ge- 
nommen. Nun folgten zu Zürich, bald auch in den andern größern Städten der 
Schweiz, tief eingreifende kirchliche Keformen ; die Anwendung der Mutterſprache 
warb beim Gottesdienſt eingeführt, die Möfter wurven für Schul» und Wohls 
thätigfeitSzwede eingezogen , der Bilverbienft abgeſchafft. Und nicht blos in der 
Kirche fondern aud im Staatöwefen, felbft in den Verhältnifien ver Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft follte der Schwerpunkt nad) allen Beziehungen im Volke liegen, follte dem 
Öefammtgemeinwefen die Entfcheidung unmittelbarer ala bisher überlaffen wer: 
den. Diefer Gedanke war mit erwedt. 

Die Bewegung blieb fomit auch in der Schweiz nicht auf dem kirchlichen 
Gebiete fondern breitete ſich ebenfalls auf das politifche aus. Allerdings rief Die 
jenige Reform welche in der legten Richtung gefchaffen werden follte den ftärfiten 
Widerſpruch hervor. Bei Berathung der gemeinfamen Schweizerangelegenheiten 
befagen vie Meinen Kantone am Bierwalbftätter See fammt Luzern eine ent 
ſchiedene Stimmenmehrheit gegenüber ven viel größeren, gebilveteren und wohl« 
habenderen Gemeinwefen mit beveutenveren Städten (ven ſ. g. Stäptelantonen). 
Jene fuchten ihr Privilegium um jeden Preis zu behaupten ; die ficchliche Neuerung 
warb denn befämpft um die politifche abzuwenden. Die Erbitterung ftieg fo fehr 
daß die Entſcheidung durch Waffengewalt nicht mehr zu vermeiden war. Zwingli 
rieth von einem bloßen Verſchieben der Krifls ab, denn die Gegner ſuchten offen- 
bar nur Zeit zu beſſerer Rüftung zu gewinnen. Doc dies ward mißfennt. 
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Nachdem die Schwachen im Jahre 1529 einen nichts entfcheivenden faulen Fries 
ven geſchloſſen hatten, ſchictten fich die Miligen der Urkantone zwei Jahre fpäter 
zu einem unerwarteten Einfall in das Züricher Gebiet an. Die Yüricher, über 
raſcht und nur zögernd unterfiägt von ihren Verbündeten , erlitten am 11. Dct. 
1531 bei Kappel eine vollftändige Niederlage. Zwingli felbft der als Feldprediger 
waunthig mit ausgezogen war, fam dabei ums Leben. Ein darauf hin gefchlofiener 
Hriedensvertrag hemmte die weitere Ansbreitung des Proteflantismus und fchuf 
— worauf es am meiften abgefehen war — eine Gewähr für die Fortdauer des 
biäherigen Mißverhaltniſſes in ver Entfcheivung über vie politifhen Angelegen- 
heiten der Geſammtſchweiz. Die Landkantone hatten fich gegen ein Uebergewicht 
der Stäptelantone gefichert. 

Der wackere verfländige Zwingli war zu fräh aus dem Leben gefchieven um 
den nothwendigen Umbau der neuen Kirche in feinem Vaterland zu vollenven. 
Calvin war ed der von Genf aus das Werk weiter führte, aber vielfach in einer 
andern Richtung als der feines Vorgängers. 

Senf, eigentlich eine freie Stadt, war im ihren Rechten ſowol durch den 
eigenen Biſchof ald durch den Herzog von Sapoyen vielfach bejchränft, ja beinahe 
ganz unterworfen worden. Die aus Beranlaffung der Reformation auch durch 
dieſe Gegenden ziehende Bewegung bot Gelegenheit zum Wievererlangen ver 
GSelbftändigkeit. 

Genf hatte feit ziemlich früher Zeit Reformationsprediger; Biret, Farel und 
Theodor Beza erlangten mehr als 5108 locale Bedeutung. Nun kam Johann 
Calvin, eigentlich Jean Cauvin, geb. 11. Juli 1509 zu Noyon in Frankreich 
Gicardie), der Sohn eines Gerichtsdieners, welcher anfangs ver Rechtawiſſen⸗ 
ſchaft ſich gewidmet hatte und erſt fpäter Theologe geworden war. Er erſtrebte 
nicht blos eine Aenderung im Kirchenweſen, ſondern ebenſo in der Lebensweiſe 
der einzelnen Menſchen, ja ſelbſt eine Umgeſtaltung des Staats, wozu ihm die 
Wiederbefreiung Genfs Gelegenheit bot. Schwärmerifch und von ſtarrer Strenge 
ward er der Begründer des Puritanismns in der proteftantifchen Kirche. Die 
ausdauernden Holländer, die opferwilligen franzöfticden Hugenotten, wie bie un⸗ 
beugfamen englifchen Puritaner gehörten zu den Verehrern feiner Anſchauungs⸗ 
weiſe, — ein Beweis daß der Fanatismus ſelbſt unter den nüchternſten und käl⸗ 
teſten Formen gepflegt werden kann. Calpin's Institutio christianae religionis, 
im Sabre 1536 erſchienen, entwidelt ein mit äußerfter Conſequenz durchgeführtes 
aber auch Höchft finfteres Suften. Es war die Verpflanzung des Mönchsgeiſtes 
in Die neue Kirche, ja diefer Mönchsgeiſt follte Die ganze Gemeinde beherrſchen. 
Beſonders cultivirte Calvin die Prädeſtinationslehre. Ausgehend von 
der Auficht daß die Menfchen an fih zum Guten abjolut unfähig feien, und 
Alles der ihnen als Unwürdigen unverbient zu Theil gewordenen Gnade ver- 
dankten, kam Calvin zu vem Schluffe, daß die Einzelnen von Uranfang an ent- 
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weder zum Himmel auserwählt oder zur Hölle verdammt feien, woran fie ſelbſt 
nichts zu Ändern vermöcten. Es war eine Theorie die in der einen Ausbilvung 
mit dem Yatalismns zufammenbing, in der andern dem Materialismus die Hand 
reichte, — obwol Calvin felbft eine ſolche Conſequenz feiner Sätze gewiß am 
wenigften hätte gelten lafien. Damit war denn außer der Abenpmahlsfrage eine 
zweite, tief einſchneidende Abweichung vom Lutherthum gefchaffen. Denn bie 
deutfchen Reformatoren, ebenfo aber auch und wol noch entſchiedener der ver- 
nünftige Zwingli, hatten nichts gewußt und wollten nichts wiflen von einem fo 
püftern Syſteme des Herrendienſtes. Bei Luther, der freilich auch nichts von 
guten Werken gelten ließ, follte ver Glaube an die Erlöfung durch Chriftus 
die fröhliche Gewißheit diefer Exrlöfung begründen. Calvin hatte ſich aller- 
dings losgeriſſen von der alten Kirche, fogar noch entfchiedener als Luther ; allein 
er ſchuf dafür eine neue Kirche welche die ganze Welt zu einer finftern und 
kalten Bußanftalt von Verbrechen machen wollte. Um dies durchzuführen, follte 
auch die flantliche Organiſation gerade dafür eingerichtet werden, und fo würde 
denn, hätte es von dem fanatifhen Religionsftifter abgehangen, die geſammte 
Menſchheit unter eine durchaus theokratiſche — kirchenſtaatliche — Verfaffung 
und Einrichtung gebeugt worden fein. 

Ein einziger und zwar ohne Calvin's Verdienft vorhandener Umftand vers 
binverte, daß das Ganze zum grauenhafteften hierarchiſchen Abfolutismus, zu 
einem neuen Dalai-Lamathum werden konnte: Genf war Republik, und die 
bis zur Neuzeit von feinen Bewohnern erduldeten Bedrückungen hatten dem Volke 
den hohen Werth der wievererlangten Freiheit vedht fühlbar gemacht. Calvin 
fand fidh ſehr wol darein, ja er verfiand e8, ven Demokratismus noch beſonders 
für feine Zwede zu benügen. Die Gläubigen mußten dahin gebracht werben, 
unmittelbar jelbft jeve Abweichung von ver durch den allwaltenden Theologen 
vorgefchriebenen Richtung mit Feuer und Schwert zu vertilgen. Die Form war 
demokratiſch, das Weſen hierarchiſch⸗-abſolutiſtiſch; Terrorismus diente ale 
Mittel zur Durchführung. Schwerlich gebot jemals ein Papft mit ſolcher Macht⸗ 
volllommenheit — fo unumfhräntt, wenn auch mit volksthümlichem Couliffen- 
werte — wie Calvin. Nicht ohne tiefen Grund wurde Genf Jahrhunderte lang 
das proteftantifche Rom genannt. 

Anfangs allerdings hielt e8 ſchwer, die zuvor in Leichtfertigkeit und Aus⸗ 
ſchweifungen verfuntenen Genfer zum Puritanigmus herüber zu bringen. Calvin 
ſelbſt mußte aus der Stabt fliehen, nachdem er bei angeorpneter Abenpmahlsfeier 
plöglih alle Anweſenden unwürdig erflärt „ven Leib des Herrn zu genießen“, 
und nachdem er fomit die geiftliche Speife kurzweg Allen verweigert hatte. Die 
Parteien Fämpften nun drei Jahre lang wirr durch einander, Calvin's Anhänger 
mit unaudtilgbarem Fanatismus. Ihre Ausdauer verfchaffte ihnen den Sieg. 
Der Reformator ward zurüdberufen und befaß nun eine um fo größere Gewalt. 
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Es war im September 1541. Er ordnete Kirche, Staat und die Lebensweife 
der einzelnen Menſchen. Aus der Kirche ward aller Pomp entfernt — in dieſem 
Buntte ſchritt Calvin auf der von Zwingli betretenen Bahn weiter. Nicht nur 
feine Bilder und keine Orgel, auch fein Altar ward geduldet. Alles follte ohne 
Sinnenreiz, durchaus einfach, nüchtern und phantaftelos fein. Geſang ver 
Pfalmen und Previgt bilveten den Gottesvienft. Die Kirchenordnung befam 
demokratiſche Formen. Die Paſtoren wurden aus den dazu Oualificirten von 
ver Gemeinde gewählt. Das Confiftorium beſtand nicht blos aus Geiftlichen 
fonvern e8 erhielten auch zwölf Laien in -demfelben Sig. Diefe wurben, jedoch 
auf ven Vorſchlag der Geiftlichen durch den Rath ver Zweihunvert und zwar 
immer nur auf ein Jahr beftimmt. Dem Gonfiftorium ftand namentlich 
die Entſcheidung in Eheangelegenheiten und die Berhängung ver Excommu⸗ 
nication zu. — 

Das Leben der einzelnen Gläubigen war von der Geburt bis zum Grabe 
durch firenge Vorfchriften geregelt. Bis zum legten Athemzuge fand ſich ver 
Menſch durch die Dictate ver Kirche umſchlungen und beherrſcht, und es ift eine 
richtige Bemerkung Häuffer’8*) : „Kein anderer Reformator hat e8 Calvin in ven 
Opfern die er der perfönlichen Freiheit auferlegte gleich gethan, und auch das 
Mittelalter felbft ließ er weit hinter fich zuräd, venn was in ver alten Kirche bei 
aller theoretifchen Strenge durch Ablaß und weitherzige Uebung gemäßigt wer, 
trat bei ihm in ver herbften und ſchärfſten Durchführung auf.“ 

Sollte das Syſtem in Geltung erhalten werden fo beburfte es ſtrenger 
Strafen. Und daran ließ e8 vie Calviniſche Geſetzgebung in ver Freiſtadt Genf 
am wenigften fehlen. Ehebruch, bis dahin mit kurzem Gefängniß gefühnt, zog 
die Hinrichtung nah fi; Frauen wurden in der Rhone ertränkt, Männer ent- 
hauptet. Richt nur Sottesläfterung fondern felbft jede geringfhägige Aeußerung 
über Gott war mit Todesſtrafe bedroht, und der Vollzug mangelte nicht. Ein 
Kind das feine Eltern geſchlagen, ward Hingerichtet. Auf das Abfingen unzüch⸗ 
tiger Lieder ftand die Strafe der Verbannung. Eine Frau die weltliche Lieder 
nach Pfalmenart gefungen, ward öffentlich ausgepeitiht. Ein gebilveter Mann 
ver fich beim Leſen eines der ſchlüpferigen italieniſchen Claſſiker hatte ertappen 
laſſen wanderte ins Gefängniß. | Kartenſpieler wurden mit Karten am Halfe au 
den Pranger geftellt. Selbft bei Hochzeitfeiern waren Tanz und Mufil und jede 
laute Fröhlichkeit verboten. Theater ward nur zur Aufführung geiftlicher Stüde 
gebulvet ; gegen das Romanleſen beftand ein unbevingtes Verbot, um die freiheit 
eines jeden der etwas Mißliches jchrieb war es fchlecht beftellt. 

Calvin ſelbſt, ausgeſtattet mit ausgezeichneten Scharffinn, befaß im Uebrigen 
fowol die Schwärmerei ald auch den Dünlel und die volle Herzlofigfeit eines 
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fanatifchen Kererrichters. Er wird als uneigennägig gepriefen fofern es fi um 
Reichthümer handelte (obwol er eine fehr hohe Beſoldung bezog) ; allein ex war 
herrſch⸗ und verfelgumgsfüchtig in Hohem Grave, und — was gewöhnlich damit 
zufammenhängt — auch feig und tädifh. Die Borfchungen eines neueren 
Genfers“) Haben eim geradezu erſchreckendes Bild von den Zuſtänden Genfs 
unter der Herrſchaft Calvin's enthält, ein Bild das zwar ver herkoͤmmlichen 
Borftellung , welche auf den Angaben der Anhänger des Reformators beruhte. 
gewaltig widerſpricht, Dabei abernicht mit leeren Redensarten ſondern duvch acten⸗ 
mäßige Nachweiſe, Gerichts: und Magiftratsprotofolle begründet ift. Calvin 
übte das ſchmachvollſte Parteitreiben. Bei feinen Anhängern wurden felbft arge 
Sittenverlegungen mit aller Milde behandelt, während fich feine Gegner ver bos⸗ 
hafteften, tüdifchſten und nicht zu verföhmenben Verfolgung ausgeſebt fahen. In 
kirchlichen Angelegenheiten insbefonvere herrfchte zu Genf ein fo vollftändig inquifi⸗ 
torifches Treiben daß e8 für die Unglüdlihen die es traf ganz gleichgültig fein 
möchte, ob fie in Spanien m vie Hände eines Torquemada ober in der freund- 
lichen Stadt am Leman in die Calvin's fielen. Er, der „Reformater", ver Mann 
Gottes" Tonnte nicht beftehen ohne förmlich angeftellte und bezahfte Spione die 
Alles ausfundfchafteten. Ungebereien zwiſchen Brüdern, Ehegatten, Freunden 
und Amtsgenofien waren an der Tagesordnung. Es ift erwielen daß im Jahre 
1545 eine minderjäßrige Tochter angehalten wurde gegen ihren Bater Zeug⸗ 
niß zu geben „weil fie ihren himmlifchen Water mehr fürdten müſſe als ihren 
irbifchen". Die Folter wirkte fort und fort zur Erpreffung von Geftänpnifien. 
Die Strafen waren gewöhnlich entwärbigenn pfäffiſch. Ein geachteter Bür⸗ 
ger (Ameaur), der im eigenen Hauſe im engem Freundeskreis feinem Unmuth 
über Calvin's Treiben Ausorud gegeben, fah fi am nächſten Morgen von einem 
feiner Gaftfreunde dennncirt, dann eingelerfert und mißhaudelt; er ward ſchließ⸗ 
ih, trog alles Flehens und aller Bitten des geiftig und Förperlich gebrochenen 
Mannes um Gnade, im Hemd, entblößten Hauptes, eine brennende Fackel inder 
Hand durch die Stadt geführt; fo mußte er an drei öffentlichen Pläten auf ver 
Knieen um Gnade fleben, ward hierauf feiner Ehrenftellen verluſtig erflärt und 
— worauf es beſonders abgefehen war — bürgerlich tobt gemacht. Die compe⸗ 
tenten Magiftvate hatten zuvor feine Begnadigung befchlofien ; ihre Entſcheidung 
ward jedoch nıngeftürzt weil ver Kirchenverbeſſerer damit nicht zufrieden war. — 
Galiffe hat bei nur flüchtiger Durchficht der Genfer Rathoregiſter blos von 1542 
bis 46 nicht weniger als 58 Hinrihtumgen und 76 Berbannungen feftgeftellt. 
Die legten trafen 40 Männer und 36 Frauen, die erfien 30 Männer und 28 
Frauen. Die meiften Berurtheilungen erfolgten nicht wegen er wieferer fondern 
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wegen gemuthmaßter angeblicher oder wirklicher Verbrehen. Bon ven 
Hingerichteten wurden 10 enthauptet, 13 gehenft, 35 aber lebendig verbrannt, 
nachdem fie durch die Stadt gefchleift, ihmen dann die rechte Hand abgehauen 
und fie mit glühenden Zangen gezwidt worden waren. Acht und dreißig Diefer 
Hinrichtungen waren wegen Zauberei, Hexerei oder Peflverbreitung verhängt, 
weil man nämlich bei der angeblichen Peflnerbreitung ein Bündniß mit dem 
Teufel vorausfegte. Selbft Geiftesfranfheit (alienation mentale) vie fid in 
Seetirerei geäußert, galt als todeswürbiges Verbrechen. Der gräuelvollfte Zug 
ift jepoch ver, Daß im März 1545 der im Amt befinpliche Scherfrichter Jean 
Granjat feine wegen „Peftwerbreitung“ verurtheilte Mutter hinrichten , ihr erft 
die rechte Hand abbauen dann fie lebendig verbrennen mußte. — Dies gefchah 
unter der Allgewalt eines Reformators, der eben felbft gegen vie beftehenve 
Kirche rebellirt Hatte. 

Höchftempörend war insbeſondere die Verfolgung des unglücklichen Spaniers 
Servet durch Calvin. Miguel Serveto, geb. 1509 zu Villanueva in Aragon, 
hatte zuerſt Rechtswifſenſchaft dann Mediein ſtudirt. Er entwidelte einen natürs 
lichen ſcharfen Verſtand, und ſoll — 60 Jahre vor Harvey — den Blutumlauf 
im menſchlichen Körper durch vie Lunge aus der rechten in die linke Herzlammer 
entdeckt haben. Servet hatte ſich vom Katholicismus losgeſagt, konnte ſich aber 
(obwol ex chriſtlich⸗gläubig und leineswegs Atheiſt oder Materialiſt war) and 
mit der Trinitäts⸗ und der Prädeſtinationslehre der Proteſtanten nicht befreun- 
ven. Er wollte nur von Einem das HU geiftig belebenven Gotte wiſſen, während 
er die Dreifaltigfeit einen „vreilöpfigen Cerberus" nannte. Dies verwidelte ihn 
in einen Streit mit Calvin. Zu Vienne, wo er ſich theils als Arzt theils als 
Corrector in einer Buchdruckerei ernährte, nahm ihn felbft der katholiſche Biſchof 
in Schub. Gleichwol ward er auf Betreiben Calvin's im Sabre 1552 verhaftet. 
Es gelang dem Verfolgten zu entfliehen, fo daß vorerſt nur fein Bild verbrannt 
werden konnte. Indeß beging Servet die Unklugheit auf feiner Wanderung nad) 
Neapel die Stadt Genf zu berühren. Calvin benützte vie Gelegenheit, den 
Gegner ergreifen zu lafien. Nun befand zu Genf das Gefeg, daß der Denun- 
ciant bei ſchweren Anſchuldigungen ſich felbft ins Gefängniß begeben mußte um 
im Falle falfcher Anklage ftreng beftraft zu werden. Dieſer Gefahr wollte ſich 
der Reformator doch nicht ausfegen, eben fo wenig aber ſeine Rachſucht aufgeben. 
Eine unterſchobene geringe Perjon mußte daher die Anklage erheben. Das Er⸗ 
gebniß war, daß der unglüdliche Spanier am 27. October 1563 bei ſchwachem 
Gener langfam verbrannt wurde. „Konnte man denn” rief der Arme in biejer 
Marter aus, „Eonnte man denn nicht für die goldene Kette die man mir abnahın, 
mehr Holz kaufen um meiner Dual wenigftens ſchnell ein Ende zu machen!“ — 
Auch dies war die That eines der Reformatoren; und ein anderer derſelben, 
der beſonders noch feiner Sanftheit wegen gerähmt wird, der ſchwache Melanch⸗ 
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tbon, bat dieſes ſchauderhafte Verbrechen gegen Geiftesfreiheit und Humanität — 
gebilligt! Wahrlich ein trauriges Kennzeichen ver damaligen Zeit und zugleich ein 
weiterer Beweis daß der religiöfe Fanatismus und das Pfaffenthum die nemlichen 
find unter welchen Namen und Trachten fie auch erfcheinen mögen. 

(Allgemeine Bemerkungen über die Reformation.) Die Re 
formation hat den alten Bau der damals beftandenen Kirche nur in wenigen — 
unzweifelhaft ſehr ſchadhaften — Theilen nievergerifien. Sie hat venfelben aber 
fofort, und zwar mit ven alten. Materialien und auf der früheren Grundlage, nur 
in etwas minder unbequemer Form wieder nen aufgeführt. Sie hat überdies 
bewirkt daß auch die vom alten Bau forterhaltenen Theile durch venovatorifche 
Arbeiten — wohin wir die Beſtimmungen des Tridentiner Concils rechnen — 
nachträglich befjer unter fi) verbunden und neu befefligt wurden. Es brängt ſich 
die Frage auf: Welches war der reelle Gewinn den der Umbau gewährte, im 
Gegenhalt zu den Opfern vie er koſtete? Gibbon Hat es verſucht eine Art 
Bilanz bherzuftelln. Er kam im Wefentlichen zu folgendem Refultate: 

„Ein PBhilofoph der ven Grad des Verbienftes der Neformatoren und den 
Werth ihres Werles berechnet, mag vor Allem fragen von welchen Glaubens⸗ 
artileln Über oder gegen unfere Bernunft fie vie Ehriften befreit haben. Nach 
einer genauen Unterfuhung mäflen wir eher über die Schüchternheit unferer 
erften Reformatoren erftaunen, als daß wir über ihren Unglauben zu zürmen 
Grund hätten. Sie behielten mit den Juden den Glauben und die Bertheidigung 
aller hebräifchen Schriften bei, fammt deren Wundern, von dem Baradiefe bis zu 
den Bifionen des Propheten Daniel. In den großen Mufterien von der Drei⸗ 
faltigleit und der Imcarnation waren die Reformatoren ftreng orthodor; fie 
nahmen die Theologie der vier oder ſechs erften Goncilien geradezu an, und 
ſprachen mit dem athanafianiſchen Glaubensbekenntniſſe (dem Credo) eime ewige 
Verdammung gegen Alle aus welche ſich zu dieſer katholiſchen Orundlehre nicht 
befannten. ZTransfubftantiation, die unfihtbare Verwandlung des Brodes und 
Weines in den Leib und das Blut Chriſti, ift ein Lehrfag welcher die Gewalt ver 
Beweisführung und des Spottes herausfordern mag ; anftatt aber die überzeu⸗ 
gende Macht ihrer Sinne, ihres Gefichtes, ihres Gefühles und ihres Geſchmackes 
zu Rathe zu ziehen, waren vie erften Proteftanten in ihren eigenen Zweifeln be⸗ 
fangen und von heiliger Scheu vor den Worten Jeſn bei Einfegung des Sakra⸗ 
mentes erfüllt. Luther behauptete eine förperlihe, Calvin eine wirkliche 
Gegenwart Ehrifti bei dem Abendmahle, und des Zwingli Meinung daß es blos 
eine geiftige Gemeinſchaft, eine einfahe Erinnerungsfeier fei, gelangte kaum 
in der reformirten Kirche zur Geltung. Der VBerluft eines Mofteriums ward 
aber durch die wunderlichen Doctrinen von Erbſünde, Erlöfung. Glaube, Gna⸗ 
denmwahl und Präpeftination reichlich ausgeglichen, welche Lehrfäge ſämmtlich aus 
ven Epifteln Pauli künſtlich herausgepreßt wurden. Diefe feinen ragen waren 
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allervings durch die Kirchenväter und Scholaftiler vorbereitet , die endliche Aus⸗ 
biſdung und ver populäre Gebrauch derfelben muß aber ven erflen Refor- 
matoren beigemefien werven, welche viefelben zu den abjoluten und weſent⸗ 
lichen Bedingungen des Heils gewaltfam erhoben. Bis hieher neigt fich vie 
Wage hinfichtlich des übernatürlichen Glaubens gegen die Proteflanten, und 
mancher unbefangene , nüchtern denlende Chriſt möchte eher zugeftehen daß eine 
Dblate (Hoftie) Gott fei, als daß dieſer wie ein graufamer und Iaunenhafter 
Tyrann erſcheine. 

„Dennoch aber find die Verdienſte Luthers und feiner Genoſſen wohlbe⸗ 
gründet und wichtig, und der Philofoph muß diefen furchtloſen Enthufiaften feinen 
Dank darbringen. Durch ihre Hände ward das Iuftige Gebäude des Aberglaubens, 
von dem Mißbrauche der Abläfje bis zur Interceffion ver Jungfrau Maria, von 
Grund aus (?) zerftött. Myriaden Menſchen von beiden Gefchlechtern wurden 
ans ven Klöftern der Freiheit und ven Arbeiten des gefellichaftlichen Lebens wie⸗ 
dergegeben. Eine Hierarchie von Heiligen und Engeln, von unvolllommenen 
und untergeorpneten Gottheiten, wurde ihrer weltlichen Gewalt beraubt und auf 
den Genuß himmliſcher Glüdfeligkeit reducirt; ihre Biber und Reliquien wurven 
ans der Kirche verbannt, und die Leichtgläubigkeit der Menge warb nicht länger 
durch die täglichen Wiederholungen von Miraleln und Bifionen genährt. ‘Die 
Nachahmungen des Heidenthums (in gewifien Ceremonien) wurden erſetzt Durch 
einen geiftigen Eultus von Predigt und Gebet, wie er der Menfchen am meiften 
wärbig, der Gottheit am mindeſten unwürdig ifl. Sodann warb die Kette des 
Autoritätöglanbens zerriffen durch welche der bigotte Menſch abgehalten wird zu . 
denlen wie ihm gefällt, und der Sklave zu fpredyen wie er denkt. Die Päpfte, 
Kirchenvãter und Eoncilien galten ferner nicht mehr als vie hödften und unfehl« 
baren Richter ver Welt, und jeder Chriſt ward gelehrt, Tein anderes (religiöfes) 
Geſetz als die Schrift, und feinen andern Ausleger verfelben als feine Ueber⸗ 
zeugung anzuertennen. 

„Dieje Freiheit aber war weit mehr die Yolge, als das Ziel der Refor⸗ 
mation. Die patriotifhen Reformatoren fetten ihren Ehrgeiz darein den von 
ihnen enttbronten Tyrannen zu fucceviren. Sie zwangen mit gleicher Heftigkeit 
ihre Belenntnifie und Ölaubensartifel auf, und behaupteten das Recht der welt⸗ 
lichen Obrigkeit, Ketzer mit dem Tode zu beitrafen. Die fromme oder perfönliche 
Leidenſchaft Calvin's züchtigte in Servet die Schuld feiner eigenen Rebellion, und 
die Flammen von Smithfield, in denen Cranmer ſelbſt in ver Folge verzehrt 
ward, waren durch feinen Zelotismus gegen die Anabaptiften angezündet worden. 
Die Natur des Tigers war die nämlihe, er ward aber allmählig feiner Zähne 
und Klauen beraubt. Der römifche Bifchof befaß ein geifliges und weltliches 
Reich; die proteftantifchen Doctoren dagegen waren Untertfanen von geringerem 
Range, ohne große Einkünfte wie ohne Jurisdiction. Seine Decrete waren 
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vurch Das Alter ver fatholifchen Kirche gebeiligt, ihre Argumentatiouen und 
Streitigkeiten dagegen unterlagen der Beurtheilung des Boltea, und ihre Appella⸗ 
tion an das Urtheil des Einzelnen wurde dur Neugierbe und Enthuſiasmus in 
weiterer Ausdehnung angenommen als fie wünfchten. Seit Luther's und Calvin's 
Tagen war eine im Scheße ver reformirten Kirche in der Stille wirkende, ge- 
heime Reformation thätig; manche Schladen des Borurtheild wurten andgemerzt, 
and namentlich verbreiteten des Grasmnd Schüler einen Geift der Yreifinniglett 
und der Mäßigung. Die Gewifjensfreiheit ward als ein gemeinfames Gut, af 
ein unveräuferliches echt angefprocen ; die freien Regierungen von Holland 
und England brachten thatſächlich die Toleranz in Uebung, umb die deßfalls von 
den pofitiven Gefeten ſehr enge gezogenen Schranken erweiterten fidh zufolge der 
Verſtändigkeit und Menſchlichkeit ver Zeiten. Bei ver Uebung hat der menſchliche 
Geiſt die Grenzen feiner Macht erkannt, und die Worte und Schattenbilver tie 
das Kind unterhalten mochten, können nicht länger feinem männlichen Berflande 
genügen. Die Controversfchriften find mit Epinmengeweben überzogen ; die Lehre 
einer proteftantifchen Kirche ift dem Wiflen orer Glauben ihrer erſten Mitgliever 
ferne gerückt.“ 

So weit ver trefftiche engliſche Geſchichtſchreiber den man in der Neuzeit 
— jelbft ein Schlofjer that es — mit entſchiedenem Unrecht geringſchätzig behan- 
deln zu dürfen meint). 

Aus unjern frühern Mittheilungen ergibt ſich daß vor der Zeit der Refor⸗ 
mation ein Unbehagen wegen ver kirchlichen Zuflänte in allen Kreiſen herrfchte. 
Diefes Unbehagen war durch Gründe doppelter Art veranlaft. Einmal durd 
mehr oder minder äußere Dinge wie Ausbeutung des Volles vermittelft des Ab⸗ 
laßhandels, dann formelle Beſtimmungen wie die Keldiwerweigerung beim Abend⸗ 
mahl, endlich Disciplinarnorfchriften wie das Cheverbot der Geiſtlichen wodurch 
die Sittlichleit vielfach gefährdet wurde. Zum andern gab es aber auch noch 
Berhältnifje die tiefer gingen: manches was als Grundlage der Kirche angejehen 
wurde entiprad nicht mehr dem Qulturgrade des Bolkes, befonver® nachdem 
die großen Entvedungen und Erfindungen ihre Wirkſamleit zu äußern begannen. 
Diefe legten Momente lagen indeß nicht fo offen wie die erſten. Als vie Refor- 
mation ftattfand, hatte Die Ummanblung in Wiflen und in ven Anfchaunngen 
exit ihren Anfang genommen. Die ganze gewaltige Erwedung ver Intelligenz 
und die Erweiterung ber Begriffe war weitaus erft zum kleinſten Theile erfolgt. 
Die Strömung hatte, zwar reißend begonnen, allein von der zu durchfluthenden 
Strede war eben noch nicht mehr als das nächſte Stavinm zurüdgelegt. Dieſes 
Berhältnig iſt e8 wefentlich, weldyes vie Reformation zu dem nicht werden ließ 
was fie werben fonnte und follte, und was fie etwa zwei over brei Generationen 
fpäter geworben fein wärbe, wenn die durch jene Entvedungen und Erfindungen 

angebahnte Erweiterung des Wiſſens fchon vollendet gewejen wäre als ver 
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_ Terchliche Streit feinen Anfang nahm. So kam es daß die Durch tie Reformation 
perbeigeführten Aenderungen fich faft aueſchließtlich auf Dinge der erfierwähnten 
Kategorie befchränften,, Dagegen die der zweiten Art weientlich unberührt ließen. 
Der Ablaßhandel mußte natürlich fallen, ſelbſt in der alten Kirche; man gab 
überdied in der neuen den. Gläubigen den Kelch und ſchaffte den Cöolibat ab; 
ebenfo in andern Punkten ähnlicher Art. Hier handelte es fidh entweder um 
wirtlihe Auswüchle die man aud) vom katholiſchen Standpunkt aus defür aner- 
kannte, oder doch in Wahrheit nur um felumdäre Fragen. Selbft die Befeitigung 
der Papfigewalt, die ohnehin von Luther anfangs gar nicht benbfichtigt war ſondern 
ſich blos als Folge des Kampfes ergab, traf nur ein Organ der Kirche, nicht die 
Kirche in ihrer Grundlage, um fo weniger als ja der Grundſatz ſchon ein Jahr⸗ 
bundert vor Luther erlämpft war, daß der Bapft nicht über fondern unter dem 
Concilium ſtehe. So blieb aud beiden Proteftanten pie Grundlage 
der alten Kirche unberührt in ihrem Kerne. Sie warb von den Refor⸗ 
matoren nicht nur unbedingt angenommen diefe Grundlage, fondern ſogar noch 
mit weitern Schugwällen umgeben. Einige Berbefierungen fanden ftatt, allein 
in eigenthämlicher Weife. Der Anker diefes Fortſchritts war mit doppelten Wider: 
bafen verfehen, welche allerdings ein Fortreigen nach rücwärts verhinderten, fi 
aber auch nicht mehr aus dem Boden heransbringen ließen wenn es galt weiter 
voran zu kommen. 

Es ift unwiverlegbar: Luther hat die latholiſche Kirche keineswegs wie man 
gern behnuptet „aus Gründen der Bernunft" angegriffen; feine Bücher wie 
- feine Briefe beweifen vielmehr daß fidh der Reformator für feine Lehre einzig und 
allein auf vie Bibel, dagegen niemals auf die Bernunft als folde be- 
rufen Bat. Denn wenn er auch einmal — ausnahmsweife — eine Widerlegung 
aus „ven Zeugniffen der Schrift o der mit hellen und Haren Gründen“ forverte, 
fo fegte er dabei Gründe voraus die mit der Bibel im Einklang fanden; fie 
folkte den abfolnten Mafftab des Dentens bilden. Wie flarr er in dieſer Ve⸗ 
ziehung foger am bloßen Buchſtaben Bing, und zwar felbft in den Fällen in 
denen eine Vereinbarung durch vernünftige Auslegung nahe Ing, bewies fein 
blindes Fefthalten an den Worten: „Dies ift mein Leib" im Abendmahlaſtreite. 
Es ift eine oft aber gedankenlos nachgebetete Phraſe zu fagen, Luther habe 
feine Kicche vom Autoritätsglauben befreit. Er bevurfte fowol zur innen Be 
ruhigung feiner ſelbſt, als gegenüber ver Autorität der beftehenven Kirche, einer 
andern Autorität; die Vernunft reichte ihm dazu nicht aus; er jand die ihm 
fehlende Stüge in der Bibel. Seine Zeitgenoffen glaubten mit feltenen Aus- 
nahmen eine gleiche Autoruätsträde nöthig zu haben, und auch Die Übrigen Res 
formatoren dachten nicht Daran ihrer irgendwie entbehren zu können. So erhielt 
Die „Heilige Schrift“ im Boll eine Beveutung die fie zuvor nie befefien hatte. 
Die alte Kirche hatte die Bibel auch geachtet und hochgeſchätzt; aber dieſelbe 
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diente ihr nicht zum alleinigen Olaubensgrund. Tradition, Kirchenväter, 
Concilienbefchläffe bildeten gleichfalls Theile ihrer Gefammtgrundlage. Die Kirche 
und ihre Lehre hatte ſich allmählig entwidelt ; man mußte fie nehmen wie fie im 
Ganzen beftand. Es gab eben fo wenig ein in ſich abgeichlofienes Grundgeſetz 
der Kirche als es Heute in England eine formulirte Eonftitutionsurfunde gibt. 
Erſt das Tridentinum fuchte ein folhes formulirtes Grundgefeg zu fchaffen. 

Diefes Berbältniß erläutert andy die Wahrnehmung, warım bie veutfchen 
Bibelüherfegungen vor Luther in den Volkskreiſen feinen beſondern Eindruck ber» 
vorgebracht hatten. Das Buch beſaß nur eine wenig höhere Bedeutung als jeve 
andere hervorragende theologifche Schrift. Sein Anfehen im Syſteme war ver- 
maßen blos ſekundärer Art, daß zu Paris, der in tfeologifhen Dingen berühm- 
teften Univerfität in Exropa, bis zum Ende des 15. Jahrhunderts aud nicht 
ein Lehrftuhl für Erklärung ver Bibel beftand,, während man doch Xehrftühle 
im Hülle und Fälle für die Dogmatik, die Decvetalen und ven möndifch zuge 
fingten Ariftoteles hatte. Erſt nachdem der reich gewordene ‘Druder Ulrich Gering 
die Hälfte feines Vermögens der Sorbonne vermacht hatte, wurde ein Profeſſor 
für das Neue, einer für das Alte Teftament angeftellt. — Eine weitere Thatfache 
dient zur Betätigung. ‘Die Geiftlichfeit war allerdings großentheild unwiſſend. 
Wenn wir aber lefen daß, als Zwingli in der Schweiz feine veformatorifche 
Thätigkeit begann, (nad) dem Zeugniffe Bullinger’s) bei einer Berfammlung aller 
Decane der Eidgenoſſenſchaft ſich nicht mehr ala Drei Geiftliche fanden melde 
mit der Bibel vertraut waren, während bie übrigen bekannten: feiner von ihnen 
babe auch nur das Neue Teftament jemals ganz gelefen, — fo wäre es gewiß 
ein großer Irrthum wollte man dieſe Thatſache ausſchließlich ver Unwiſſenheit 
jener Briefter beimefien. Das Buch hatte eben damals die Autorität und die Be 
deutung nicht weldhe ihm von den Reformatoren beigelegt wurde. Die katholiſche 
Kirche num fonnte ſich Die Erweiterung des Anfehens der Bibel im Allgemeinen 
wol gefallen laſſen, wenn fte auch die Tradition n. f. f. nicht aufgab. So ift es 
gelommen daß die Reformation aufs Wefentlichfte beitrug. die Bergötterung jenes 
Buches allgemeiner, daſſelbe unantaftbarer zu machen. 

Die Erklärung der „Heiligen Schrift" zur alleinigen Glaubensquelle bot ven 
Reformatoren allerpings eine gewaltige Waffe gegen die herrſchende Kirche, indem 
nun Alles angegriffen werden konnte was von kirchlichen Dingen fih nit un- 
mittelbar aus ver Bibel erweifen ließ. Wan kann nicht leugnen daß vamit 
mancher Mißftand befeitigt zu werden vermochte, und wirklich daraufhin befeitigt 
worden ift. 

Wie hoch man aber auch ven auf ſolche Weife erlangten Vortheil mit allem 
Recht anfchlage, fo hat ſich Doch an dieſe Erhöhung der Bibel zu einem abfoluten 
Glaubensgrund ein furchtbar ſchwerer Nachtheil geknüpft durch welchen vie ganze 
Menfchheit während der nädftfolgenven Jahrhunderte in ihrer naturgemäßen 
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Entwicklung nicht gefördert fondern furdtbar gehemmt wurbe, und morunter 
fie jelbft heute noch vielfach zu leiden hat. 

Die Autorität welche vie Reformatoren der Bibel beilegten und welche Au⸗ 
torität in Diefer Richtung auch fehr bereitwillig von ven Bertretern des Katholi⸗ 
eismus acceptirt wurde, bilvete von num an eine gewaltige Schrante gegen 
freie wiffenfhaftlihe Forfhungen. Die Wiſſenſchaft erlangte auch 
nnter ver Herrfchaft ver Reformation nur fo weit Duldung, als fie mit den An⸗ 
gaben jenes alten Buches übereinftimmte; die Forſchung durfte nicht über das 
hinausgehen was vor Jahrtaufenden von unbelannten Verfafſern geglaubt wor⸗ 
den war; eine Entdeckung ward zur ſtrafwürdigen Segerei wenn fie fich vermaß 
dem heiligen Buche zu widerſprechen. Das alte bereitS vor der Reformation ers 
jchütterte theologifche Gebäude hatte vurch Umbau und befonvers durch die Stüte 
der Bibel neue Feftigfeit gewonnen, wie fie Die Kirchenväter auf die Dauer nicht 
mehr hätten gewähren können. &8 ift gewiß eine ſehr bezeichnende Thatfache daß 
ehe die Keformation ihre Wirkſamkeit entfaltet hatte, ein katholiſcher Domherr 
— Copernicus — die Bewegung der Exve lehrte und daß fein (fogar dem Papfte 
zugeeignetes) Bud; nirgends verboten ward, daß dagegen ein Jahrhundert 
fpäter Galilei auf Grund ver. Bibel Einkerferung erfuhr, ja daß heutzutage 
noch gerade proteftantifhe Paftoren (während die katholiſchen Priefter 
in diefer Yrage mindeſtens klug verftummt find) die Lehre von der Erdbewegung 
um die Sonne für eine Ketzerei erllären, unter ganz richtiger Berufung auf die 
unzweifelhafte Theorie ver Bibel. it viefes Buch, wofür man es erflärt, unbe- 
bingt Das „Wort Gottes”, fo muß man auch unerfchätterlich (mit Paftor Knak 
und Genoſſen) an die täglihde Wanberung der Sonne um die Erve herum 
(ebenfo an die Reve von Bileams Efel und alles Aehnliche) glauben, und die 
ganze Theorie von der Erobewegung erjcheint nur als frewentliche Vermeſſenheit 
des menjhlihen Dünkels. Ebenſo muß man (und der gläubige Proteftant erft 
recht) die Darwin'ſche Lehre trog aller VBernunftgründe verwerfen, denn fie ift 
unvereinbar mit der Lehre vom Sünvenfall und der Erlöfung, dieſem Grund- 
ſteine der firchlichen Lehre. Entweder Oper! 

. &8 ift zwar eine ganz herkömmliche, aber e8 ift gleihwol eine volllommen 
irrige Behauptung, die Reformation beruhe auf dem Grundſatz der freien 
Forfhung. Die freie Forfhung ift von den Reformatoren niemals in An» 
ſpruch genommen worden; was fie begehrten war nur, daß die Kirchenlehre der 
Bibel angepaßt werde, während eine „freie Forſchung“ auch gegen den Inhalt 
viefes Werkes nım und ninımermehr geduldet werben follte, weil e8 „Gottes 
Wort” felbft fei. Ja felbft die freie Auslegung ver „heiligen Schrift" — Die 
Freiheit in einem Käfige — durfte nur fo weit auf Duldung rechnen als es ven 
gebietenven Theologen beliebte fie zu geftatten. Luther ließ fle nicht einmal einem 
Zwingli gegenüber gelten, — und ein proteftantifches Concil — die Dortrechter 
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Synode — ward förmlich zu einem Ketzergerichte und ſendete den wirklich bibel⸗ 
gläubigen, edeln Greis Olden⸗Barneveld aufs Schaffot. 

Den vorhin begeichneten unberechenbaren Nachtheil, weldher dem geiftigen 
Aufſchwung während mehr als drei Jahrhunderte durch die unbedingte Herrfchaft 
der Bibel zugefügt wurde, — den Schaben welcher der ganzen Culturentwicklung 
hieraus theitweife noch bis zur jüngften Periode erwuchs, — ihn hat man noch 
niemals, weder von proteflantifcher noch von katholiſcher Seite llar gemacht; — 
von proteftantifcher Seite nicht, weil die Bibeksergötterung durch Die Reformation 
auf den Gulminationspunft gebracht worden war; von katholiſcher ebeufowenig, 
weil man jene Vergötterung der eigenen Suche ganz zuträglich fand und fie darum 
bereitwillig annahm. 

Doch vie nene Kirche befchränkte ſich nicht auf Erhöung ver bibliſchen 
Autorität. War damit an fih ſchon gleichjam em Neubau an der Stelle des 
hinweggeſchafften ſchadhaften Gemäuers aufgeführt, welcher Neubau als folder 
Ausfiht auf längere Dauer gewährte, fo wurde das Ganze aud noch mit ge 
waltigen Außen werken umgeben. 

Es genügte nicht, vie Bibel zum unbedingten Glaubensgrund erhoben zu 
haben. Der theologifhe Eifer ſchuf in ven ſ. g. ſymboliſchen Büchern 
weitere Bollwerle gegen abweichende veligidfe Anfihten, und damit weitere 
Hindernifje gegen freie Entfaltung des forfchenden Geifles. Man gab ſich keines⸗ 
wegs zufrieven damit, jenes Religionsbuch zur alleinigen Glaubensquelle erflärt 
zu haben, ſondern es follte auch die Art, wie die Reformatoren diefe oder jene 
Bibelftellen verfianpen und auslegten, ebenfall$ bindend fein für alle 
Zukunft. Statt eines wenigftens leben digen Bapftes befam man einen 
ſtarren und tobten und zwar namentlich in den Satzungen der Augsburger 
und Helvetifhen Confeſſion, ver Eoncorvienformel und des Heidelberger 
Katechismus.) 


*) Es iſt bemerlenswerth wie Schiller ſich darüber äußerte: „Das augsburgiſche 
Belenntniß (und gewiß nicht minder jedes ber übrigen fogenannten „Iymbolifchen Bücher“) 
Iehte bem proteftantiichen Glauben eine pofltive a de noch ber erwachte Forſchungs⸗ 

eb ſich Diefe Grenze gefallen ließ (ober vielmehr: während fich berfelbe eine folche Grenze 
niemalß feßen (afen fann), und bie a an, —— unwifſend einen Theil 
bes Gewinnes, ben ihnen ber Abfall von dem um verfiherte. Gleiche Beſchwerden 
gegen bie römifche Hierarchie und pegen die Mißbräuche in diefer Kirche, eine gleiche Miß⸗ 
billigung der latholiſchen Lehrbegriffe würden hinreichend geweſen fein, ben Bereinigungs:- 
punkt für die Proteſtauten abzugeben. Aber ftejuchten dieſen Vereinigungspunkt in einem 
neuen pofitiven Glaubensſyſtem, festen in dieſes Das Unterſcheidungszeichen, ben Borzug, 
das Weſen ihrer Kirche, umd begogen auf dieſes den Vertrag, ben fie mit ben Katholifchen 
efehloffen. Dem Geifte ver Forſchung war eine bleibende Schranke gefet, wenn ben Bor» 
Pöriften der Eonfeifton ein blinder Gehorſam geleiftet wurde; der Bereinigungspunft aber 
war verloren, wenn man fich Über Die jenaejeie Formel entzweite, Zum Unglück ereignete 
fich beides, und die ſchlimmen Folgen ftellten ſich ein.“ — Um bie Sache wenigſtens bezügli 
ber ſymboliſchen Schriften zu milvern hat man fi auf folgende Stelle in der Concor⸗ 
dienformel bezogen: „Die ſymboliſchen Bücher find nicht Richter wie bie heilige Schrift, 
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Es wäre unrecht die wirflichen Verdienſte der Reformation binwegleugnen 
zu wollen. Schon die Abſchaffung zahllofer Feiertage fehen wir als eine nicht 
nur auf die öfonomifchen Berhältnifie fondern auch mittelbar auf die Anfhauungen 
des Volkes jehr wohlthätig wirfende Aenderung an. Der Gewinn aber ward 
erlangt großentheil® auf Koften der nächſtfolgenden Generationen, die freilich 
kirchlich einige Erleichterung hatten, dagegen im wifjenfchaftlichen Forſchen mit 
neuen Banden neben den alten umgeben waren. 

Der Proteftantismus mie er fi ausbildete hat zwar allerdings verfchievene 
grelle Dinge vom Katholicismus abgeftreift, aber er ift auf ver gleichen Grund⸗ 
lage geblieben und zwar ohne die Eonfequenz der älteren Kirche. 

Indem er die Bibel zum unfehlbaren „Wort Gottes” erflärte, hat er — e8 
muß nochmals gefagt werden — fehr wejentlih, und zwar faft vierthalb Jahr: 
hunderte lang mit nur allzugroßem Erfolg beigetragen, die freie Entwidlung 
des forfhenden Menfhengeiftes nicht zu fördern fondern zu 
bemmen und zu lähmen. Amicus Plato, magis amica veritas ! 

(Das Tridentiner Concil.) Wir dürfen vie gegenwärtige Ab⸗ 
theilung nicht fchliegen ohne auch derjenigen weitern Beitrebungen zu gedenken 
durch welche in der katholiſchen Kirche felbft die feit länger ala einem Jahrhundert 
fo dringend geforderte „Reform an Haupt und ©fliedern“ herbeigeführt wer- 
ven wollte. 

Die päpftliche Curie, eingedent ver Songeränitätäanfprüce welche die Väter 
zu Coſtnitz und Baſel geltend gemacht hatten, wünſchte gar kein neues Concil, 
äußerften Falls wollte fie ein foldhes in einer italienifhen Stadt zugeftehen, wo 
die gefügigen Biſchöfe von der Alpenhalbinſel die Mehrheit gebilvet hätten. Nur 
nach wiederholten Andrängen gelang es dem Kaiſer Karl V. vom Papfte das 
Zugeſtändniß ver Berufung eines neuen Concils nad) Trient — der eigentlich 
ſchon italienifhen Stadt an ver Südgrenze Deutſchlands — zu erlangen. ‚ 

Die Berfammlung wurde erft drei Jahre nad) der Berufung, am 13. Des 
cember 1545 eröffnet. Die Gefäftsführung ward fo eingerichtet daß der Schwer- 
punkt bei den päpftlihen Commifjarien lag. Der Wunſch des Kaijers, den Pro- 
teftanten einen Wiedereintritt in die katholiſche Kirche fo viel möglich zu erleichtern, 
fand feine Beachtung , vielmehr hielt man die alte Lehre in fchroffer Weife auf- 
recht, nur in dem einen Punkte der Rechtfertigungstheorie fo weit eine neue 
Fafſung annehmend daß damit ver Ablaßhandel in jeiner ſchmählichſten Form 


fondern nur Zeugniß und Erklärung des Olaubens, wie in ftreitigen Artifeln die heilige 
Schrift in der Kirche Gottes von den damals Lebenben verftanden und ausgelegt worben 
iR. Für unfere Zeiten find fie flir nichts weiter zu achten als für Wahrzeichen, wodurch fich 
unfere reformirte Kirche von andern unterjcheiben lafle.” Dies mar das Äußerfte Jug - 
niß zu dem fich blos ber Hleinfte Theil der Proteftanten entichließen konnte. tſächlich 
wurde die Sache anders gehalten, — bis zu den jüngſten Tagen herab, wie ſo viele Bei⸗ 
ſpiele ſprechend beweiſen. 


352 Die Nemgeit. — Reformation. 


ausgefchloffen ward, jedoch ohne ein Aufgeben der Lehre von den guten Werfen. 
Sodann hatten die firchlichen Streitigleiten das Bedürfniß befierer Bildung der 
Geiftlicden , theilweife auch ver Laien, nahe gelegt; darum ward der Biſchöfen 
die Auflage, hierfür und für Erhaltung eines, äußere Aergerniſſe meidenden 
Lebenswandels der Priefter zu forgen. Der Kaifer, unzufrieden fo wenig Will⸗ 
fährigleit für feine Pläne zu finden, ließ unter ver Hand auf dem Concil eine 
Oppofition organifiren. Dem entgegnete der Papft indem er unter dem Vor⸗ 
wand des Ausbruchs einer Seuche zu Trient, im Srühjahr 1547 die Verſamm⸗ 
lung nad) Bologna verlegte. Dagegen proteftixten nun die kaiſerlichen Com⸗ 
miflarien ; ja fie erklärten alle Beſchlüſſe einer derartigen Winlelverfammlung für 
null und nichtig. Hierüber ward Jahre lang geftritten ohne daß in ven kirchlichen 
Angelegenheiten jelbft das Geringfte zu Stande kam. 

Nachdem Papft Paul IH. geftorben und durch Yulius IH. auf dem Stuble 
Betri erfegt war, gelang es dem Kaifer Die Wieverberufung des Concils in Trient 
zu erwirken. Allein viefe zweite Berfammlung, beginnend im Mai 1551, -führte 
zn feinen weſentlichen Ergebniffen, und die in der nächſten Zeit durch den Kurs 
fürften Moriz in Deutſchland veranlaßte Umgeftaltung hatte 1552 auch eine neue 
Bertagung des Concils zur Folge. 

Paul IV. (Bapft von 1555—59), ein kenntnißvoller und energiſcher Ver⸗ 
treter der alten Richtung, verftand ſich zu keinerlei Zugeftänpnifjen an die Neuerer. 
Die Proteftanten, Das .erlannte er, waren fir die fatholifche Kirche verloren; um 
fo rückhaltloſer organifirte er in diefer Kirche felbft eine Gegenteformation. Er 
konnte kein Concil brauchen. 

Gefügiger zeigte ſich Das nächfte Kichenoberhaupt Pius IV. (165965). 
Nach einer noch im Jahre 1560 erfolgten Wieverberufung fand denn endlich die 
dritte Eröffnung des Trienter Concils im Januar 1562 ftatt, und nun entfaltete 
daffelbe eine eigentliche Wirkfamleit. 

Nach Karl V. war fein Fürft mehr vorhanden. der die Autorität der welt 
lichen gegenüber ver geiftlichen Gewalt mit Erfolg aufrecht erhalten konnte. Da⸗ 
gegen hatte ſich pas clerifale Element bedeutend gefräftigt, und, insbeſondere ver⸗ 
trat der zweite General und eigentlich innere Begründer des Jeſuitenordens 
Jacob Lainez die Geiftlihenanfprühe mit Feuer und Gefhid. Die weltlichen 
Mächte, der deutſche Kaifer, ver Herzog von Bayern und ver König von Frank⸗ 
veich drangen immer mehr auf Reformen; fie forderten namentlich ven Kelch beim 
Abendmahl und Abſchaffung des Cölibats und der Yaftengebote. Doch Die papi- 
ftifche Partei überwog, file ermüdete ihre Gegner durch Berfchiebung der Ver⸗ 
beflerungen , träftigte dagegen die Papalgewalt. Die Einheit ver Kirche erhielt 
eine für alle Zeiten beftimmte und für unabänverlid, erflärte Begründung. Bis⸗ 
her ungelöfte, fomit offene Fragen wurden entfchieven, und diefe Ausſprüche für 
unwandelbare Dogmen erklärt. Durch das Trivdentiner Concil erhielt die fath. 
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Kirche ein feftes Geſetzbuch, das viele Zweifel befettigte, zerftrente Satzungen 
fammelte.und damit dem Ganzen einen beftimmteren Organismus verlieh, wos 
durch die Macht des Papſtes in gewaltigem Umfange befeftigt ward. Den Pro⸗ 
teftanten gegenüber erfannte man wiederholt die Nothwendigleit einer beſſern 
Bildung der Clerifer. In ver legten, der 25. Seffion wurven noch die alten 
Srunpfäge über Cölibat, Ablaß (mit der oben angedenteten Modification) , Feg⸗ 
feuer und Kloftergelübpe beftätigt, und endlich ein furchtbarer Fluch über vie Ketzer 
ausgefprochen. Damit emdigte Das Tridentiner Concil am 4. December 1563. 


L 


Kadıtrag. 


Ein richtiges Urtheil Über ven für die Reformation vor Allen maßgebenden 
Mann war bis zur neueften Zeit um deßwillen kaum möglich, weil nicht nur die 
Meiſten für fich ſelbſt im einen oder andern Confeſſionalismus befangen blieben, 
jondern weil Luther faft ebenfo fehr wie ein Fatholifcher Kivchenheiliger zum Manne 
der Legende geworden war, fo daß vielfach eine richtige —— der nothwendig 
das Urtheil begründenden Thatſachen fehlte. 

Es bedurfte der Befreinng vom Dogmenglauben aberhaupt um dieſe 
Schranke zu überſchreiten. Eine ſolche geiſtige Befreiung hat wenigſtens bei einer 
Minderzahl ſtattgefunden, worunter — es iſt ehrenvoll zu erwähnen — ſelbſt 
einzelne Theologen ſich befinden. Im vorliegenden Specialfalle gebührt nament⸗ 
lich Heinr. Lan g(wegen feines Buches: „Martin Luther, ein religiöſes Charak⸗ 
terbild) beſondere Anerkennung. Die geſammten Ergebniſſe ver neueren For⸗ 
ſchung ſind durchaus geeignet den Standpunkt zu rechtfertigen den wir bereits in 
ver erſten Auflage dieſes Wertes einnahmen; hie und da berechtigen fie ſelbſt zu 
einem Weitergehen. Iſt es doch Pflicht des Gefchiähtfchreibers, wo immer mög- 
Lich die volle Wahrheit zu fagen, unbekümmert darum daß etwa eine vorgefaßte 
Meinung verlegt over eine Legende niebergeriflen werde. 

Bom fünfzehnten Jahrhundert an mußten die Ergebniffe des geiftigen und 
materiellen Fortſchritts vielfad, ein Mißbehagen gegenüber den beftehenven firch- 
Iihen Einrichtungen und Lehren erzeugen. Dan war fi) des Grundes dieſes 
Unbehagen! nicht bewußt, und wendete fih darum ausſchließlich gegen ‘Dinge 
außerlicher Art, ohne in Entfernteften den tiefern Grund aufzufuchen, weldyer in 
der Unvereinbarkeit der kirchlichen Lehre mit ven Eonfequenzen des bereits erlangten 
Wiſſens berubte. 

Luther, Fräftig, kühn und überzeugungstreu, gab, nachdem hundertfad von 
Andern vorgearbeitet war, die ihre Anficht meiftens mit den Martyrertod befiegelt 
hatten, ven vom Erfolg begleiteten Anftoß zu einer Aenderung im Kicchenwefen. 
Außer feinen perfönlihen Eigenſchaften fam ihm vie allmählige Geftaltung per 
äußeren Derhättniffe zu ftatten. Wie body) man jedoch fein Verdienſt Ihäte, — 
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der „Gottesmann" ‚der glehhfam überirdiſche Geift als welchen man ihn vielfach) 
darftellte, war Auther nur in ver fegende. . 

Auch er hatte feine Ahnung von dem tieferen Grunde des allgemeinen Miß⸗ 
behagens. Einige äußere Mißbräuche, die allerdings bis zu einem elelhaften Un⸗ 
fug getrieben waren, galten ihm als die Quelle des Uebels. Trotz der Beſchränkt⸗ 
heit diefer Anfhauungsweife war ver Wittenberger Mönd groß in feinem An- 
kämpfen gegen verfhievene Einrichtungen der herrſchenden Kirde, — groß fo 
lang er nur diefe Dinge angrifj, — aber nicht mehr groß von dem Augenblid 
an da er felbft eine neue Kirchenordnung fhuf. Eeinen Höhepunft erftieg Luther 
ſchon fehr frühzeitig, mit feinem (auch nicht ohne legendenhafte Ausfhmüdung 
gebliebenen) Auftreten auf dem Reichſtage zu Worms. Schon von feiner Wart- 
burg. Periode an betrieb er einen eigenthümlichen kirchlichen Conſervatismus, 
ja er wurde wol fogar, wie Lang es offen ausfpricht, ein Vertreter reactio- 
närer Ipeen, und zwar in Kirche und Staat zugleih. Seine glänzende Pe- 
riode beſchränkte fi) auf die wenigen Jahre 1517 — 21, die confernative und reac⸗ 
tionäre dehnte fih anf Die lange Zeit von da bis zu feinem Tode 1546 aus! 

Der vielfache geräuſchvolle Beifall und vie Adoration die ihm geworden, dann 
ver Erfolg den er erlangt, wedten Eitelkeit, Einbildung und Ueberheben in dem 
Manne; er mochte wirklich an eme eigens in ihm entzündete göttliche Kraft glau- 
ben. ©enug , ein wahrhaft möndifher Stel; und Stanfinn iſt von da an in 
Luther unvertennbar. Er mengte fi in Alles, glaubte über Alles abfprechen "zu 
können, fo über vie ſchwierigſten vollswirthichaftlicden wie über die heitelften 
focialen Fragen. Zunächſt aber follte auf theologiſchem Gebiete nichts geſchehen 
därfen außer durch ihn. Karlſtadt's Kirchliche Neuerungen zu Wittenberg, wäh- 
rend Luther auf der Wartburg faß, machten ihn wäthend. Und doch hatte Karl: 
ſtadt nichts abgeſchafft, als was grundſätzlich den beſtimmten Lehren ves Refor- 
mators entſprach. Nach Bedürfniß mußten die Heinlichften Rebenvinge aushelfen 
zur Rechtfertigung des heftigſten Tadels und Gepolters. ‘Der fchwerfte Borwurf 
gegen Karlſtadt beruhte darin daß verfelbe den Communicanten ven Kelch in die 
eigene Hand gab! „Ihr habt euch in dieſem Stüde grob vergriffen" ſchrieb Luther. 
„und an biefem Föftlihen Schatz (!) allzufreventlich gehandelt, daß auch nicht 
Wunder wäre wenn Gott euch alsbald geftraft hätte. Das Anvere hätte Gott 
Alles konnt leiden, aber mit diefem Stüd fo freventlich zu handeln, das fann 
und mag er nicht leiden.“ Der Reformator fpricht hier wie wenn er mit einem 
fpeciellen Auftrage von Gott unmittelbar ausgeftattet wäre! Was ihm das Schreck⸗ 
lichſte war — heute wird jeder denkende Menſch nur darüber lächeln.. Die Der: 
folgung Karlſtadt's durch Luther trug einen ſolchen Charakter daß, wäre fie von 
einem Andern begangen worden, der Reformator felbft fie jedenfalls und mit 
vollem Hecht als tückiſch und pfäffifch bezeichnet hätte. 

Eineihm fremde Meinung mochte Luther überhaupt nicht dulden. Freiheit follte 
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nur für ihn nicht auch für Andere beſtehen. Den Vichter Lemnius in Wittenberg 
ließ er einſperren, weil derſelbe ſich erfühnt hatte den Erzbiſchof von Mainz als 
Beförderer und Beſchützer ver Wiſſenſchaften in einigen Gedichten zu loben. Als 
Lemnius aus feinem Kerker entfloh, erklärte ihn Luther in einem Anſchlag an ven 
Kichenthüren für einen Buben, der von Rechts wegen hätte hingerichtet werben 
follen. 

Der fühfifche Reformator, obwol felbft ein Empörer gegen die beftehenve 
Kirhenordnung, kann überhaupt von dem ſchweren Borwurfe der Verfolgungs- 
fucht nicht freigefprochen werden. Allerdings fchrieb er einmal recht treffend: 
„Srrlehren ſoll man nicht mit euer befämpfen, fonft wären die Henker die ges 
fehrteften Doctoren ver Welt!“ Galt e8 aber, den Grundſatz zu praftifcher An- 
wendung zu bringen, dann lautete e8 anders! Wir reden hier nicht von der Roh- 
beit und der gemeinen Schimpfmeife melde Luthers zahllofe Streitfchriften docu⸗ 
mentiren. Wer anderd dachte als er follte verfolgt werden. Das erfuhren 
namentlich Karlftadt und Thomas Mänzer. Selbſt nad tem Tode des wadern 
Zwingli hatte der ſächſiſche Reformator fein größeres Bedauern ald daß die 
Katholiken ihren Sieg nicht zur völligen Ausrottung der ganzen Xehre viefes 
Mannes benügten. Tödtlich verhaßt waren ihm auch die Juden, wobei die 
alten Borurtheile in ſtarker Kraßheit hervortraten. Wenige Wochen vor feinem 
Tode ſchrieb er von Eisleben an feine Frau: „Wenn die Hauptfadhen gefchlichtet 
find fo muß ich mich dran legen die Juden zu vertreiben. Graf Albredt it 
ihnen feind und hat fie fhon preiögegeben, aber Niemand thut ihnen noch nichts. (') 
Wills Gott (!) ich will auf ver Kanzel Graf Albrecht helfen und fte auch preie- 
geben.” Empört iſt ver Reformator über einen Schultheißen,, der das Dictat 
eines „evangefifchen“ Predigers nicht vollziehen wollte, vie Juden zu zwingen feine 
Predigten zu befuchen und fih taufen zu laſſen. — 

Berrannt in feine auguftinifch » theologifche Doctrin, verfannte Luther aufe 
Vollſtändigſte daß die wichtigfte Aufgabe jeder wahren Reformation von Dauern- 
dem Werth, fein müfle, ver permanenten Verweiſung auf eine andere Welt ein 
Ende zu machen, und dafür das viesfeitige Leben, jeine Bedürfniſſe und 
Rechte zu gebührenver Geltung zu. bringen. Gerade das Gegentheil geſchah durch 
ihn. Den ſchwer geprüdten und zur Verzweiflung gebrachten Bauern fagte er 
ganz gleichgültig und ruhig: fie follten nur dulden ! Leiden, leiden, Kreuz, Krenz 
ift des Ehriften Recht (") und fein anderes. Cie follten Gott fleißig anrufen und 
beten, das fei des Chriften einzige Waffe, und fie werde Wunder bewirken. „Dem 
Seelenheil” des „gemeinen Mannes“ fo fchrieb er, fer eine ſchwere Laſt won Arbeit 
und Entbehrung dienlich; er würde fonft allzu üppig werben ! Als die mighandelten 
Bauern fi) aber wehrten rief der Reformator eigens die ohnehin erbitterten Für—⸗ 
ften auf, die Unglüdtihen ohne Schonung zu erfhiegen, todtzufhlagen und zu 
erwürgen. Jetzt rieth er feineswegs mehr ab von Gewaltmitteln. Ohne Echeu 
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fchrieb er daß „ein Fürſt den Himmel mit Blutvergiepen befjer verdienen könne 
als Andere mit Beten“. 

Bon diefer Zeit an hörte vie Reformation jedenfalls auf eine wahre Bolfe- 
ſache zu fein, damit war ihr die Erlangung eines bleibenden umiverjellen Cha- 
rakters unmöglich gemacht. Auch abgefehen vom Bauernkriege war Luther 
für barbarifche Strafen. Die Obrigkeit, fagt er in feiner Kirchenpoſtille, müſſe 
den Pöbel, Hrn. Omnes, treiben, ſchlagen, würgen, benten, brennen, köpfen 
und rabbrechen, daß man ſich fürchte und das Bol aljo im Zaum gehalten werde, 
Mit ven beiden fähfifchen Kurfürften Friedrich und Johann war er in dem Punkte 
unzufrieven Daß fie Todesurtheile nicht häufiger vollziehen liegen. — 

Die Reformation vergrößerte überdies die abfolute Fürftengewalt durch Aus⸗ 
Dehnung verfelben auch noch auf Das kirchliche Gebiet, jo daß ein neuer Cäfaro- 
papismus in jedem Stäätchen entftand. Die proteftantifche Elerifei lehnte ſich 
überall fügfam an ven Fürſtenwillen an. Luther jelbft ſtimmte zu daß der heſſi⸗ 
fche Landgraf Polygamie trieb, und daß der evangelifche Paſtor viefe neue Che 
beim Fortbeſtand der alten kirchlich einfegnete (Melanchthon befam wegen ver 
gleihen Zuftimmung fpäter fchwere Gewifiensbifie). Das ganze Verhältniß der 
proteftantifchen Kirche zu den ‚Landesherren“ trug gewaltig bei zur Verbreitung 
des Servilismus gegen die Regierenden. Es ift feine zufällige Erſcheinung Daß 
der moderne Abſolutismus ſich entwidelte nad der Reformation. Diefer fürft- 
liche Abjolutismus hätte nie die nemzeitlihe Ausvehnung erlangt ohne die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit der „enangelifchen" Baftoren welche ihm faft allenthalben ala Schemel 
zu dienen ſich beeiferten. *) 

Am tiefften einwirkend auf die ganze Reformation war die blinde Vergöt⸗ 
terung der Bibel. „Luther hat das Recht der freien Forſchung hergeſtellt 
lautet ein gläubig nachgeredeter Sag. Und doch ift nichts irriger. Luther war 
bemüht, nicht die Freiheit fondern im Gegentheil vie Gebunden heit herzu- 
ftellen over zu erhalten, — die Öebundenheit der Menſchen an die unantaftbare 
Bibel, — die Gebundenpeit, nicht etwa blos an das, was erweisbar ber 
Religionsſtifter ſelbſt gefagt, ſondern jelbit an das, was Andere, Unbelannte, 
von ihm und über ihn berichtet. Des Reformators Vorwurf gegen die herr: 
ſchende Kirche war gerade dahin gerichtet Daß fie fich noch nicht genug gebunden 
batte an jenes Buch, — an ven papierenen Papſt, ftatt des Papftes von 
Fleiſch und Bein. Daß vor der genannten Autorität die Bernunft fi beugen 
mäüfje, daß keineswegs auch nur die Auslegung dieſes Buches geftattet fein 


*) Der Prälat Bfaff zu Tübingen, ein befonberes Kirchenlicht aus der erften Hälfte 
besvorigen Jahrhunderts, ſuchte in einer eigenen Schrift den hiftorifchen Beweis zu führen, 
daß feine Kirche von jeher fo ſervil geweſen fei wie Die preteftantifche. — Börme meinte: 
Bor Luther fand man bei ben Deutfchen nur die Knechtſchaft, Luther flattete fie aud 
noch mit ber Knechtsgeſinnung aus. 
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ſolle, hat Luther am unzweideutigſten beim Marburger Religionsgefpräche gezeigt, 
wo er, allen Bernunftgründen Zwingli’8 gegenüber, die Bibelworte „Dies i ft mein 
Leib" mit Kreide auf den prächtigen Tiſch⸗Teppich vor fi hinfchrieb, und dann 
genug gethan zu haben glaubte wenn er feinen Gegner auf diefe Scriptur ver⸗ 
wies. Bollfommen gleid) dem credo quia absurdum est, ja dieſen Sat nur 
wenig umfchreibend , vrüdte er fidh im Streite gegen Erasmus dahin aus: Was 
wäre der Glaube wert} wenn fein Gebiet nicht das Unglaublidhe wäre! — 
Drängte ſich Einem vie naheliegende Bemerkung auf: Ich Tann ja zu meiner 
Rettung diefer Vorausfegung nach nichts thun ; Gott allein kann mid retten; 
warum thut er's nicht? — fo erflärt Ties Luther für Fragen der ſchlechten 
Bernunft, die fi nicht gefangen geben wolle in dem Glauben. — Jeder ver 
and) nur von einem einzigen Artikel des Glaubens, und zwar wie Luther den« 
jelben verſtand, abwich, ward von ihm als Ketzer behanvelt. Da hiedurch ver 
Bernunft Anftoß gegchen werden mußte, fo trug der Reformator fein Bedenken, 
es als zum Weſen des Ölaubens gehörend zu bezeichnen, unvernünftig zu fen; 
gerade im Gegenſatze wider die Vernunft hat der Glaube feine göttliche Be— 
währung ! — Als der Reformator, ſchon abgemattet und nach der ewigen Ruhe fid) 
jehnend, zum legtenmal in Wittenberg die Kanzel beftieg (17. Ian. 1546) geſchah 
es um zu predigen „gegen die verfluhte Hure Vernunft, auf melde die 
Schwärmergeifter pochen; den Sohn Gottes folle man hören der da fage: „das 
ift mein Leib“ und die Bernunft mit Füßen treten”.* Man kann nicht in 
Abreve ftellen daß dies confequent war, und daß Luther von dem Stantpunft ans 
ven er num einmal einnahm, gleihfam Recht hatte, infofern kaum jeeine ernft 
gemeinte Idee irgendwo aufgeraucht ift welche mit der Vernunft, dem gefunden 
Menfhenverftande ftärker in Oppofltion gerathen wäre als feine Theorie vom 
alleinrechtfertigenden Glauben. — Es ift dabei allerdings beſchäͤmend und nieder- 
drüdend daß die Menſchheit, nachdem die bis dahin herrfchenve Lehre ihr aller- 
Dinge gerechtes Mißbehagen erweckt, erft noch folhe Abwege und Verleugnung 
ver Bernunft durchmachen mußte, um nad) langen Iahrhumberten wirklich voran 
zu fommen. 

Luther Hat allerdings wo es ibm perſönlich gerade zufagte, auch über 
einzelne Theile ver Bibel abſprechend fich erhoben. Wie er auf weltlichen Ge- 
biet das Selbſtherrſcherthum förderte, fo nahm er — vollkommen das Papſtthum 
copirend — auf kirchlichem Boden einen Abſolutismus und eme Unfehlbar- 
feit factifch für fih in Anfprud. Immer aber fam er auf das Grundprinzip zu⸗ 
rück: wenn man bei ven Dogmen der Kirche die Vernunft mitreden lafje, fo falle 


*, Göt he's Worte gelten auch gegenüber Luther, Calvin und Melanchthon: 
„Natur und Geift, fo ſpricht man nicht zu Chriften, 
Deßhalb verbrennt man Atheiften, 
Weil ſolche Reden höchſt gefährlich find.” 
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nicht etwa blos die Gegenwart des Leibes im Abendmahl, dann falle vielmehr 
der ganze Sticchenglaube zufanımen. „Bei ver Bernunft lautet es ja ebenjo 
thöricht: Menſch ift Gott, als: Brod ift Leib. Und weil fie Eins leugnen, wer: 
ven fie gar bald und friſch das Andre auch leugnen... &8 ift fein Ürtifel des 
Glaubens welcher nicht über Vernunft fei von Gott geftellt. Und eben dies ift 
eine Urſache die Dr. Karlſtadt's Irrthum verräth Taf er fo vom Glauben und 
Gottes Wort redet daß die Vernunft e8 gerne und willigli aufnimmt, die fich 
doch fonft wider alle Gottes Wort und Artikel des Glaubens auflehnt.“ 

Alſo: Vernunft und Glaube follen nicht verföhnt werden; — entweder 
Ölaube, oder Vernunft! denn beibe find unbedingt unvereinbar. Darin hatte 
der Reformator allerdings recht. Damit hat er aber auch über fein eigenes Wert 
das Urtheil geiprochen. Was der Proteftantismus als feinen Örundfteiuerflärt: 
die Bibel fei der alleinige Glaubensgrund, — muß den ärgften Stein des An- 
ft oßes für unfere Zeit bilden. Wäre zur Reformationgzeit die ganze Welt „evan- 
gelifh" geworden — heute müßte der Kampf gegen die neue Kirche geführt werden 
gerade wie gegen die alte. 

Man Hat es einem Erasmus gleichfam als Verbrechen angerechnet daß er 
feine Begeifterung für die Luther'ſche Reformation beſaß. Und doch ift nichts 
natürlicher als dies. Die ganze Bewegung, gewürzt überdies durch die Roh⸗ 
heiten und ven pfäffifchen Dünkel Luthers, konnte einen Dann von Berftand 
und humaner Bildung nicht anfpredyen, noch weniger begeiftern. Erasmus mochte 
voll von Schwächen und Fehlern fein; der landläufige Vorwurf aber Daß er kalt 
geblieben gegenüber der Lutheriſchen Reformation, ift ein ehrenvolles Zeugniß für 
ven Berftand und Geſchmack des berühmten Humaniften. Auch andere hervor- 
vagende Männer der fpäteren Zeit, worunter namentlid Kepler und Spinoza, 
fühlten fid) von Proteftantismus gerade eben jo wenig wie vom Katholicismus an« 
gezogen und befriedigt. 
Die theologiſche nnd die humaniſtiſche Richtung flanden einander gegen« 
über. Mit Luther, überhaupt mit der Reformation, erlangte das theologijche 
Element aufs Neue die Obergewalt über das Interefje der allgemeinen Bildung, 
der Humanität, des focialen Fortſchritts. Darum konnte Erasmus mit Hecht den 
Sat niederfchreiben:: ubicunque regnat Lutherianismus, ibi litterarum est 
interitus; er konnte ausfpreden: „Sie jollen uns nun die Männer aufjählen 
welche im Lutherthum glückliche Fortfchritte in der Wiſſenſchaft gemacht haben.” 
Ein anderer Zeitgenofje des fächfifehen Reformators, der freidenkende Sebaftian 
Franck ſchrieb in feinem nur zu gerechten Unmuthe: „fogar im Papftthum fei 
man freier gewejen“. 

Wenn irgendwo, fo muß hier der Sat gelten: „an ihren Früchten habt Ihr 
fie zu erkennen“. Die ungeheuere geiftige Sterilität während der nächſten Jahr- 
hunderte iluftrirt furdtbar vie Anklagen eines Erasmus und Brand. Der 
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-, ganze menjchliche Verſtand ward in Bande gelegt von dem proteftantifchen Kirchen» 
thum gerade fo wie vom Kutholifchen ; ja e8 mehrten fid die theologifchen Zänke⸗ 
weien ind Unglaubliche und es fteigerte ſich wol gar die Verfolgungsſucht. 

Es ift nicht richtig wenn der jonft fo unbefangene H. Yang an einer Stelle 
jagt : „Die proteftantifche Kirche nach Luther hat feine kühne That abgeftumpft 
und fi jelbft dadurch auf Jahrhunderte um ihr Salz gebracht.“ Nein, die pro- 
teftantifche Kirche ift vielmehr über drei Jahrhunderte lang ganz in den Fußpfaden 
ihres Gründers geblieben. Wenn feitvem wenigftens von Einzelnen andere Wege 
eingejchlagen wurden, fo geſchah es wahrlich nicht im Sinne Luther's fondern 
geradezu gegen defien unverfennbare Abfiht. Könnte ver Keformator heute 
wieder eritehen, er wiirde Männer wie Strauß, Baur und Lang, fo fern e8 von 
ihm abhinge, unbedenklich zum Scheiterhaufen verurtheilen. Sind fie doch viel 
weiter vorangegangen al& der unglüdliche Servet, den der tüdifch-fanatifche Calvin 
bei langſamem euer verbrennen ließ, und bezüglich deſſen * „Janfte” Melanch⸗ 
thon ſchrieb daß ihm recht geſchehen ſei! 

Treffend find verſchiedene andere Bemerkungen Lang's, treffend gerade da⸗ 
rin daß fie der obigen Behauptung deſſelben Verfaſſers widerſprechen und fie auf⸗ 
heben: „Wenn man fie (vie nach⸗lutheriſche proteftantifche Kirche) fragte: wer bat 
das höchſte Entfheidungsrecht in Sachen der Wahrheit? fo antwortete fie: nicht 
ver Papſt, nicht ein Concil, keine Univerfität, kein Kaifer, fondern — die Bibel, 
und diefe lahme und gedanlenlofe Antwort ſchleppen nun die Theologen dieſer 
Kirche ſchon mehr als 300 Jahre lang durch alle ihre Schriften und Reven hindurch. 
Nicht der Papſt, nicht Das Concil, fondern — ein menſchliches Buch. Als verlohnte 
fih’8 darüber jo viel Aufhebens zu machen und auch nur einen Tropfen Blutes zu 
vergießen. Statt eines Papftes aus Fleiſch und Blut, ein papierener!. . .“ Ferner 
an einer anderen Stelle: „Dan ift gewohnt alle Segnungen ver KReformation 
Luther zuzufchreiben , dagegen die Geiſtesverödung und religiöfe Dürre welche 
die zwei Jahrhunderte nach ihm kennzeichnet, auf Rechnung feiner unwürdigen 
Nachfolger zu ſetzen. Aber dieſe Nachfolger find nur auf der gleichen Linie fort- 
gewandelt... ." — Soift es! 

Luther, der unbevingt feithielt au der alten katholiſchen Lehre extra 
ecclesiam nulla salus, zeigte fi in feinen fpätern Lebensjahren oft wahrhaft 
niedergebrüdt durch die geringe fittlihe Wirkung feiner Lehre. Bitter 
klagte er darüber, und doch fonnte es gar nicht anders fein. „Es iſt Thatſache 
daß das Grunddogma der neuen Kirche, das man auf allen Kanzeln fat todt 
prebigte, die Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben, ſchon von Anfang 
an verderbli auf die Volksfittlichleit wirkte. In Luther's Tiſchreden lefen wir 
feine Klagen darüber daß die Leute in der Kirche anfangen zu huften und zu 
ſchlafen fobald man ihnen von der Rechtfertigung aus dem Glauben rede“ (Yang). 
Trotz aller raffinixt künſtlichen Verſchraubtheit der Köpfe brach doch die natitrliche 
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Bernunft wenigftens in fo weit durch, als fie die ewige Wiederholung einer ab- 
furden Theorie — unerträglich langweilig fand. 

Wir werden nicht beftreiten daß die Reformation in einzelnen Beziehungen 
nügte, fo durch Abfchaffung des naturwidrigen nnd nur allzu oft zur Unſittlich⸗ 
feit führenden Priefter-Bölibats, dann res Klofterwefens, ferner durch Beichräu- 
fung (keineswegs Abſchaffung!) ver Beichte, und in materieller Hinſicht durch 
Verminderung ter Feiertage (in welcher Hinficht jedoch erft die franzöfifche Re⸗ 
volution beſſer aufräumte). Aber worin beftehen die großen bleibenden geifti- 
gen Errungenſchaften ver Reformation ? 

Statt der allerdings zu flanvalöfem Mißbrauch gefteigerten, an fi) aber nicht 
unbedingt verwerflihen Lehre von den „guten Werken“, hat man ein neues 
Dogma befommen — denn dazu warb bes phantaftifch- fanatiihen Auguſtinus 
Lehrſatz vom „allein rechtfertigenden Glauben” emporgerrieben, — ein Dogma, 
noch viel unbegreifliher und vernunftwidriger als das verworfene. Sovann 
warb an die Stelle der Concilienbeſchlüſſe ver ftarre Vuchſtabe ver Bibel geſetzt, mit 
der Dremgabe ver f. g. ſymboliſchen Schriften. Im Uebrigen aber blieb ver 
Katholicismus in allen Principialpuntten unangetaftet fortbeftehen. Ja es wur« 
ven gerade die kraſſeſten Dinge, wie die Theorie von der Erbſünde und was Alles 
daran ſich Mnäpft, nun erft recht ausgebaut und ausgebeutet. 

Die proteftantifche Theologie begnügte fich gerade eben fo wenig wie die katho⸗ 
liſche damit, die firhlichen Vorfchriften zu beitimmen. Die neue Theologie wie die 
alte prätenbirte die Wiſſenſchaft und das Leben zu beherrſchen, und leider 
ward dieſe Prätenflon nach Jahrhunderten noch thatſächlich zur Geltung gebracht. 
Gerade hier hat auch der Proteftantismus den menfchlichen Fortſchritt nicht nur nicht 
gefördert fondern unmittelbar und pofitio gehemmt und ſchwer geſchädigt. Bis ind 
achtzehnte Jahrhundert herab galten bei ven Proteflanten nicht minder als bei ven 
Katholiken namentlich die Rechtslehre, Staatswiſſenſchaft und Menſchenkunde als 
Gebiete welche von der Theologie abhängig fein müßten. Man ſprach von einer 
„Hriftlichen Ethik“, einem „Hriftlihen Rechte“, ja ſogar von einer „chriftlichen 
Phyfik“. Als einzelne Gelehrte von einer natürlichen Sittenlehre und einem 
natürlichen Rechte ze reden begannen, waren dies Acte der Kühnheit, weil da⸗ 
mit Öegenfäge gegen die theologiſche Moral und die j.g. göttliche Rechts⸗ 
gelehrfamleit bezeichnet waren. Männer welche, wie Bufendorf zuerft wagte, eine 
Uebereinftimmung der „göttlichen Gebote“ mit der menfchlichen Bernunft forver- 
ten, entgingen der Verletzerung nicht, mochten fie immerhin den Urfprung des 
Rechts und der Sittlihleit ausprüdlih auf Gott zurüdführen, und jene Ueber⸗ 
einftimmung wirfli annehmen. Gegen Pufendorf jchrieb insbefondere ein Leip⸗ 
ziger Profeſſor Alberti ein ‚Lehrbuch des Naturrechts nach den Orundfägen der 
orthbodoren Theologie". Selbft der fiir feine Zeit vorzugsweife fühne 
Thomaſius, der in feinen Rechtsinſtitutionen unterfchied zwiſchen natürlichen 
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Geſetzen und folden welde dem Menſchen unmittelbar von Gott offenbart feien, 
fand es nöthig, dieſes Werk als „Anweifung zur göttlichen Rechtsgelehrſamkeit 
(Institutiones jurisprudentiae divinae)” zu betiteln und darin eine hriftliche 
Jurisprudenz zu betonen. „Umgang mit der Natur“ galt (wıe wir unten zeigen 
werten) wol fogar als ein Indicium des Verkehrs mit dem Teufel, und die Er- 
forfhung der Naturkräfte als eine auch in proteftantifchen Ländern (jpeciell Würt⸗ 
temberg) „einem Ehriftenmenfchen nicht ziemende Kenntniß“. 

Die proteftantifche Religiofität war e8, welche felbft Tas ſchüchterne 
Auftreten des wirklich kirchengläubigen Philofophen Chr. Wolf nicht ertragen 
konnte; ſie war es welche noch an der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts 
ſowol einen Kant zum Schweigen zwang, als einen Fichte von feinen Fehr- 
ſtuhle vertrieb. Und dieſe Doctrin , die von ihrem Entfteben an bis zu ter Zeit 
in der fie endlich machtlos wurde, ihre Gewalt in folder Weife anwandte, — fie 
ſoll e8 gemefen fein durch welche ver geiftigen Entwidlung die Bahn freigemadt und 
ein ungehemmter Auffhwung beyrünvet worten wäre! Nehme man Alles zu⸗ 
ſammen und beantworte unbefangen die Frage: War Das was man al3 durch die 
Reformation wirklich erlangte Fortſchritte anſehen kann, jene Ströme Blutes 
werth, welche die Begründung ter nenen Lehre geloftet hat? 

Es ift eine herkömmliche Redensart: die Reformation habe das Papſtthum 
untergraben und deſſen Sturz herbeigeführt. Doch dem iſt nicht ſo, abgeſehen 
davon daß der Proteſtantismus für ſich ſelbſt nur den lebenden Papſt durch einen 
papierenen erſetzt hat. Es war das wachſende Wiſſen der Menſchen, die 
beſſere Erkenntniß der Natur, die ſteigende Macht der Kritik, das wieder zur 
Geltung⸗Gelangen der Vernunft trotz des Proteſtantismus wie des Katho⸗ 
licismus, wodurch jene Wirkung hervorgebracht oder wenigſtens vorbereitet 
wurde. — 

Die Bibel galt nicht nur Further und allen andern Reformatoren, fonvern 
fie gilt bis zum heutigen Tage herab allen proteftantifchen over evangelifchen Lan⸗ 
desfirchen als „Heilige Schrift“, als „geoffenbarte8 Wort Gottes“, als 
alleiniger Olaubenegrund. Eineandere Baſis befigt ver Proteftantismus 
abfolnt nit; nähme man dieſe hinweg, fo fehlte ihm überhaupt jede fefte 
Grundlage. 

Iſt nun aber die Bibel unbeſtreitbar der alleinige Glaubensgrund 
des Proteſtantismus (gleichviel ob unter Feſthalten an der Auslegung der ſymboli⸗ 
ſchen Bücher oder unter deren Ablehnung), alsdann muß dem bezeichneten Buche 
gegenüber alle Bernunft fhweigen , die Wiſſenſchaft darf ſich nicht vermeſſen 
irgend eine Erkenntniß zu begründen welche irgend einer Behauptung ver Bibel 
widerſpricht; Niemand darf e8 wagen, die Schranke überfteigen zu wollen melde 
dem menſchlichen Geift hier für alle Zeiten gefegt wurde. — 

Glücklicherweiſe ift gerate diefer Grunpftein ver Reformation und fomit der 
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evangelifhen Kirche ſammt dem übrigen barüber aufgeführten Gemäuer (ven 
ſymboliſchen Büchern) bereits vollftändig mürbe und im Zerbrödeln und Zu- 
jammenftürzen begriffen. Nicht die Erhaltung , fondern vielmehr die Befeitt- 
gung der Bibel als „alleinigen Glaubensgrundes* erfcheint als Die nothwendigfte 
unerläßlichfte Bedingung einer gefunden Entwidlung der Menfhheit. Glüdlicher 
Weiſe macht die Vernunft ihr natürliches Recht mit Erfolg geltend gegen den In- 
halt jenes Buches wie gegen ven auf dafjelbe gegründeten „Glauben“. Gerade im 
Zeitalter der Reformation entwidelte (e8 Klingt wie eine Ironie des Schickſals!) 
ein katholiſcher Canonicus (Eopernicus) die neue Lehre über unfer Sonnenfyften, 
durch welche die mofaifche Anfchauung mit der Erde als Welteentrum in Staub 
zerfiel. In unfern Tagen hat Darwin, und auf ganz anderem Wege gerade eben- 
fo Lazarus Geiger, im ©egenfage zur Geſammtbafis aller beftehenven Kirchen, 
gezeigt daß die Menfchheit, weit entfernt ans einem urjpränglichen Zuſtande ver 
Vollkommenheit herabgeftärzt worden zu fein, ſich aus den niebrigften, roheften 
thieriſchen Verhältniſſen zu dem jeßigen Grade der Entwicklung durch eigene Kraft 
emporarbeitete; gab es aber feinen Sündenfall, dann ermangelt die Theorie Der 
Erldfung jedes Grundes. Dazu kommen die Ergebniffe der neuern Forſchung 
über Alter, Entftehen und fonftigen innern Werth der verfchievenen Schriften 
des alten und neuen Teftaments. Es ift dabei noch beſonders bezeichnend Daß, 
während die proteftantifche Kirche in manchen Ländern mit Vorliebe ſich „die evan⸗ 
gelifche" nennt, gerade die abfolute Unhaltbarkeit der unter fich felbft fo 
widerſpruchsvollen, vor Allem aber über die Vernunft fo rüdfichtslos fich hinweg⸗ 
fegenden „Evangelien“ am allerbeftimmteften nad allen Richtungen er- 
wiefen ift. 

Mit der Göttlichfeit der Bibel hat ter geſammte Firchliche Proteftantismus 
unrettbar den Boden verloren auf weldhem das Gebäude aufgeführt ward. Heute 
bereit8 ſchwebt der ganze Bau nur noch in der Luft; feine dauernde ——— 
tung if? zu einer Sache der Unmögligkeit geworden. 

Man muß aud proteftantifcherfeits das Vorurtheil abitreifen, als fei mit 
der Reformation der Stein der Weifen gefunden; man muß anerfennen daß ver 
Proteftantismus nichts weiter als eine mäßige Abart des Katholicismus iſt, — 
im Princip gleich unvereinbar mit tem heutigen Stande des Wiſſens wie die alte 
Lehre. — Die europäiſche Menfchheit hat durch ven Proteftantismus zu den vor- 
handenen Eonfeffionen eine neue befommen welche ſich principiell ebenfo wiedie alten 
mit der Bernunft in Widerſtreit fegte und den menſchlichen Verſtand in Bande 
zu legen ſuchte, mochten die Feſſeln auch von etwas geänderter Form fein. 

So ergibt ſich denn von felbft die abfolute innere Unhaltbarkeit der Theorie, 
welche den Beginn der Neuzeit von der Reformation zu datiren fucht. Der wahre 
Anfang der neuen Geſchichte wird im Gegentheil nah der Periode zu verlegen 
fein in welcher neben dem Feudalismus die Bergötterung des „alleinigen Glaubens» 
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grumdes Des Proteſtantismus“, nemlih der Bibel — dieſes furdtbaren Hemm⸗ 
nifies der menſchlichen Bernunft und der Wiſſenſchaft — überwunden fein 
wird. — 


Die Jeſuiten. 


Der Paſſauer Vertrag und der Augsburger Religionsfriede hatten dem Pro- 
teſtantismus oder vielmehr wenigftens dem Lutherthum eine gefeglich gejicherte 
Stellung verfchafft. Es lag in der Natur der Dinge daß die Vertreter der alten 
Kirche ſich nicht unbedingt in die neue Geftaltung fanden, fondern num eine 
Gegenreformation anftrebten. Die angewendeten Mittel waren von 
mancdherlei Art. So war ſchon 1526 der Kapuzinerorden, die ſchmutzigſte 
unter allen Bettelmöndpeverbindungen gegründet und 1528 von: Papfte beftätigt 
worden. Er erwies fidh befonders geeignet auf die unterfte Schichte der unwiſſenden 
Bevölkerung zu wirken. Aber es kam noch weit mehr daraufan in höhern Rreifen, 
bei den Mächtigen Einfluß zu erlangen, und ebenfo aud im Wiſſen nicht zurück⸗ 
zubleiben jondern auf dem Gebiete der Gelehrſamkeit gleichfalls etwas zu feiften. 
Für beide Zwede diente der Jeſuitenorden, der bald vielfah ein Schreden 
der Proteftanten wurde. *) Hier hatten fie e8 nicht mehr mit unwiſſenden bor- 
nirten Zeloten, fondern mit höchſt raffinirten und gewandten Gegnern zu thun, 
deren ©lieder für jeden einzelnen Poften bis zu ven höchſten Stellungen geſchickt 
ausgeſucht und verwendet wurden, und deren Leiftungen auf mehren Gebieten 
ver Wiſſenſchaft um fo ftärter glänzten, als gerade ın diefer Zeit und wenigſtens 
nody anderthalb Jahrhunderte darnach Die proteftantifdhen Pfarrer ziemlich, aus- 
jhlieglid in einem beſchränkten und langweiligen, bornirten Dogmatismus fich 
feftrannten, ein wiverliches Prieftergezänt als das Höchſte anfahen, und felbft auf 
ihrem theologifchen Felde nichts Hervorragendes zu leiften wußten. 

So erſcheint denn die Geſellſchaft Yefu” (Societas Jesu) durch die ganze 
Neuzeit — von der Reformation bis zu unfern Tagen — als ver einflußreichfte 
und mächtigfte aller geiftlihen Orden, und e8 bebarf wol feiner befontern Recht⸗ 
fertigung wenn wir ihm unmittelbar nad Schilderung der Reformationeentwid: 
lung eine eigene Abtheilung widmen, wobei Der Weberfichtlichkeit wegen die Dar- 
ftellung gleich bis zur neueren Periode fortgeführt werden mag. 

Drvenöftifter war Inigo (Ignaz) Jagnes, geboren 1491 zu Lojola in 
Guipuzcoa, daher in der Folge Ignaz von Toyola genannt, indem man ihn 
wie Die meiften feiner Yandslente dem Adel beizählte. Er lernte wenig, ward als 
Edelknabe am fpanifchen Hofe mit allen Genüſſen befannt, trat in das Heer und 


*) Das Folgende größtentheils nach der vom Verfaſſer des — Werkes in 
das Staatslexicon (3. Auflage) gelieferten Abhandlung: „Jeſuiten, Jeſuitismus“. 
Die dortige Ausführung iſt ewas umſaſſender als der nachſtehende Abſchnitt. 
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wurde bei der Belagerung der Feſte Panpelona durch tie Franzofen im Jahre 
1521 an beiten Beinen ſchwer verwundet, am einen verftümmelt. Während 
feines Darniederliegens lad er eine Reihe der ſchwärmeriſchſten Schriften, und 
gelangte zu dem Entſchluſſe, als Ritter der Jungfran neue Bahnen des Ruhmes 
fi) zu eröffnen, da e8 auf den militärifchen und höfiſchen nicht mehr anging. Un- 
verfennbar war der Mann voll Eitelfeit, dabei aber auch von zelotifhem Lirchen⸗ 
eifer erfüllt. Er führte num ein herumſchweifendes Leben das ihn bis Jeruſalem 
trieb. Zu Paris lernte er Latein und hielt Bußpredigten, gerieth durch feinen 
fanatifhen Eifer allenthalben mir Weltlichen wie mit Laien in Streit, wurde 
felbft der Inquifition wiederholt verdächtig, gelangte jedoch endlich zu dem heiß⸗ 
erfehnten Ziele, Ztifter eines Ordens zu werden. Die Gründung deſſelben fan 
am Maria Himmelfahrts- (dem nachmaligen Napoleons-!Tage, 15. Auguft 
1534 in vem Nonnenflofter zu Montmartre flatt; die Zahl der neuen Ordens⸗ 
brüder tefhränfte fih, Loyola eingerechnet, in viefem Augenbfide auf fiehen. 
Die auf ung gefommenen Nachrichten find zu einfeitig um beftimmt erfennen zu 
fafien ob er des Zieles an das feine Schöpfung noch gelangte und ter Mittel 
welche dabei zur Anwendung famen, fi Har bewußt waroder nicht. Wahrſcheir⸗ 
lich das Letzte. Ignaz hatte fortwährend hinimliſche Erſcheinungen, wie er venn 
auch behauptete der ganze Orgahtifationeplan ver neuen Geſellſchaft fei ihm in 
einer Höhle bei Manrefa durch Jeſus felbft offenbart worden, woher denn ve: 
Name „Gefelfchaft Jeſu“. Die Orvensbrüder predigten auf den Strafen und 
auf Schaugeräften; fie wußten vielfah die Menge zu erregen. Der vurd vie 
Reformation bevrängte Papft Paul III. erfannte in dem neuen Orden eine treff⸗ 
liche Waffe und ertheilte Demfelben feine Sanction durch die Bulle vom 27. Eep- 
tember 1540. Weitere Bullen voll Öunftbezeigungen tes Oberhauptes der Kirche 
folgten, und al® Ignaz am 31. Juli 1556 zu Rom ftarb, hatte fi der Orden 
bereits nach allen Weltgegenden ausgebreitet. (Papſt Gregor XV. verfegte den 
Stifter und erften „General“ der neuen Societät am 12. März 1622 unter die 
„Beiligen”.) 

Der zweite „Öeneral” ver Gejellihaft, ver weit geſcheidtere und ſchlaue 
Jacob Lainez führte ven künſtlichen Bau weiter; feine Nachfelger vollendeten 
venjelben. Die Normen und Vorſchriften wurden möglichſt geheim gehalten. 
Nicht Früher als im Jahre 1584 lief der ©eneral das „Corpus institutorum 
societatis Jesu”, Das eigentlihe Conſtitutionenbuch, jedoch auch jegt nur für die 
Mitglierer druden. | 

Die Sefelichaft Jeſu ift Dana) eine Wahlmonarchie oder vielmehr Despotie. 
Ein von ver allgemeinen Verſammlung (congregatio generalis) auf Yebenszeit 
gewählter Öeneral (praepositus generalis) vegiert diefen Staat im Staate (oder 
vielmehr in der Kirche) mit gleichfam unbefchränfter Gewalt, da feine ſämmtlichen 
„Unterthanen“ isui, sc. subditi) ihm zu unbedingtem Gehorſam verpflichtet 


Gründung und Organifation des Orbens. 365 


find. Der Jeſuit hat fih zu „überreden, daß er ſich von der göttlichen Vorſehung 
initteld feiner Obern tragen und leiten laſſen müfle als wenn er ein Leichnam 
wäre”; er hat auf jeden Winf feiner Obern zu achten, als käme derfelbe von 
Chriftus. Die Iejuiteninftitution fordert alfo in noch höherm Grave als alle 
Mönchsorden das Vonſichwerfen des wichtigften Menfchenrechtes, des Rechtes ver 
Selbftbeitimmung. 

Der ganze Jeſnitenſtaat iſt in „Afflftenzen” getheilt denen je ein Affiftent 
vorfteht, und deren jede mehre „Brovinzen” umfaßt mit einem Provinzial an ver 
Spitze. Ein befonveres Inftitut bilden die Reviforen, eigens eingeſetzt zur Prü- 
fung und Genfur der für den Druck beftimmten Schriften von Ordensgliedern, 
und mit der Unterfuhung beauftragt, ob eine Schrift geeignet jei veröffentlicht zu 
werden und ob e8 außerdem ter Mühe lohne fie zu druden. Erſt nach Bejahung 
tiefer VBorfragen follen die Reviforen die Cenfur vornehmen, d.h. die zwedinäßig 
erachteten Aenverungen beftimmen. Gin eigenes ©efe in den Eonftitutionen des 
Ordens ſchreibt nachdrücklich vor, daß fein Jeſuit ein Bud) veröffentlichen dürfe 
ohne die (ſtets voranzubrudenve) fpecielle „Approbation der Obern“, der Ordens⸗ 
behörde — eine Beftimmung durch welche die Lehren in den Schriften der ein- 
zelnen Yefuiten eine meit mehr als blos Literarifche Bedeutung erlangen, weil fie 
eben nur unter ausdrädlicher Billigung der Geſellſchaft erfcheinen können, vie 
Geſellſchaft alfo für teren Inhalt fidy felbft verantwortlich gemacht hat. Wir 
werben unten darauf zurüdtommen. 

Trotz der Unnatur des Verhältnifies erlangte die Geſellſchaft Jeſu“ fchnell 
ein gewaltige Ausbreitung. Die Macht der Orvens kam vielfach feinen einzelnen 
Gliedern zu flatten ; fie erhielten durch denfelben die einflugreichften Stellungen, 
Anfehen, Macht und Oewalt, denn fie waren nicht wie gewöhnliche Mönche zur 
einförmigen Höfterlihen Andacht und zum unthätigen Leben in den Zellen ver- 
urtheilt. Ihr Wirkungskreis konnte fi bis zu einem gewaltigen Umfang er: 
weitern, indem der mächtige Orden feine unberehenbaren Mittel aufbot wenn es 
galt, einen feiner fähigen und eifrigen Angehörigen an einen Poften zu bringen 
von dem aus auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, ver Fürften und 
Staatsmänner eingewirkt zu werben vermochte. Und wie konnten Die meiften 
Leidenſchaften befriedigt werden unter dem Deckmantel ven der Orden gewährte, 
und melden Schutz bot verfelbe feinen fähigen Angehörigen gegen weltliche Vers 
folgung und Beſtrafung auch bei den entfetlichften Verbrechen! 

Die Aufnahme in den Orden war im Allgemeinen nicht leiht. Man wollte 
jeden Eintretenden zuvor genau kennen, nad) feinen Fähigkeiten und Fehlern. 
Talente ſuchte man dagegen zu gewinnen auf alleWeife. Wie bei andern Mönchs⸗ 
erden gab es Abftufungen — Novizen, Coadjutoren, Patres — außerdem aber 
aud noch Affilirte oder Arjuncten, gemöhnlid „Jeſuiten in kurzen Röcken“ ges 
nannt, welche Laien fein konnten, von gewifjen Verpflichtungen vispenfirt waren, 
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und deren Eigenſchaft als Jeſuiten den Nichteingeweihten verheimlicht blieb. 
Nach einer eigenen Beftimmung durfte keiner aus dem Orden austreten, Dagegen 
tonnte er aus höhern Rückſichten durch den General biepenfirt werden — was 
wol nur dann geſchah wenn der Orden bedeutende weltliche Zwede damit zu er⸗ 
reichen hoffte, der Iefmit konnte übrigens ausgeftoßen werden, blieb dann aber 
gleihwol fein Leben lang verpflichtet einer etwaigen Wiedereinberufung Folge zu 
teiften. Er hatte für immer auf jedes Selbftbeftimmungeredt verzichtet. 

Außer ven drei gewöhnlichen Mönchsgelübden — Armuth, Keufchheit und 
unbedingten Gehorfam — hatte der Jeſuit zur Erlangung ver höchſten Ordens⸗ 
clafje noch ein viertes Gelübde zu leiften, nämlich das des „befondern Gehorſams 
gegen den Papft in Beziehung auf Mifftonen“. 

Als Zwed des Ordens galt die Ausbreitung der katholiſchen Kirche — letzte 
Benennung in demjenigen Sinne welchen man in der Neuzeit gewöhnlich mit vem 
Beiwort „ultramontan” oder auch kurzweg „jejuitifch“ bezeichnet; ſodann Bes 
kämpfung der Keger und Abtrünnigen und Belehrung der Heiden. Als Mittel 
jollten befonders dienen: Miffionen an Heiden, Keger und — fihftlihe Höfe; 
Erziehungsanftalten, um das heranwachſende Geſchlecht zu beherrfchen ; Predigten 
und Erercitien ; endlich Benugung des Beichtſtuhls und Gründung von Congre⸗ 
gationen (Bruder- und Schwefterfchaften). 

Als Beichtoäter befamen die Jeſuiten von Anfang an ven ftärkften Zulauf, 
weil fie die Abfolution vermittelft ihrer Probabilitätsiehre aufs Aeußerſte erleich- 
terten, ſodaß es bei ihnen zuweilen nicht einmal auf das Vorhandenfein der Reue 
über begangene Sünden ankam. Die Iefniten dürfen nad) den päpftlihen Privi⸗ 
legien überall und zu allen Zeiten Beichte hören und haben die ausgevehntefte 
Abfolutionsgewalt. Ebenſo Dürfen fie in allen Kirchen, außerdem aber aud) auf 
ven Straßen predigen, und Dies geſchah häufig in vraftifcher Weife, beſonders bei 
Miffionen. 

Das ganze Gebäude des Jeſnitismus ward begründet auf tiefer Kenntniß 
und fhlauer Berechnung der menſchlichen Schwächen, und die gefammte Organi⸗ 
ſation zielt ab auf Erlangung der Herrfhaft über Staaten und Völker. Es war 
nicht ein bornirter Fanatismus ver waltete, fondern diefe gefammte Organifatton 
beweift daß Das Jeſuitenthum fich über kirchliche Einrichtungen und Vorurtheile 
mit der Freiheit welche in ſolchen Dingen der vollftändige Ungläube gewährt, hin- 
wegzufegen wußte. Dan hatte allerdings auch bigotte Fanatiler im Orden, aber 
blos um fie als Werkzeuge zu benugen ; brauchte man Martgrer jo waren fie ger 
eignet dazu. Man wollte ſich die Maſſen fihern,, darum ein Bequemmachen ver 
die Gemüther der unwiſſenden Haufen fo leicht beruhigenden und Deshalb fo an⸗ 
genehmen Abjolution, — ein Bequemmachen der kirchlichen Pflichten im Oegen- 
fage zu ten düſtern Gemüthöpeinigungen des Proteftantismus; man brauchte 
die Großen, insbejonvere die Regenten; darum nad der Individualität und 
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ven Ausfichten auf Erfolg bald die äußerſte Strenge welche den bigott er⸗ 
zogenen Fürſten die demüthigenpften und entwärbigendften Bußen auferlegte, 
bald wieder jene laxen Marimen die aller Moral Hohn fprachen ; ja es fehlte 
mitunter felbft ein foftematifches Anreizen zur Unfittlichkert nicht, um die Mäch⸗ 
tigen defto gewifier und vefto feiter in ven gelegten Schlingen zu halten und fie 
zu lenken. | 

Der neue Orden wer frei von der Kinfeitigfeit der alten, er zeichnete fich 
fogar durch Bielfeitigleit ans. Er bemächtigte ſich des Unterrichts von den unterften 
bis zu den höchſten Stufen, erdachte eigene Lehrmethoden und brachte feine Schüler 
namentlich in den eracten Wiflenfchaften beveutend voran, wogegen fie in dem 
was freies philofophifches Denken erfordert zurüdhlieben. Während man den 
andern Orden Rohheit und Unmwifienheit zum Vorwurf machte, thaten fich die 
Jeſuiten an den geeigneten Plägen durch weltmänniſche Gewandtheit wie durch 
Kenntnifle hervor ; gerade darin übertrafen fie gewaltig die auf ihren theologijchen 
Quark beſchränkten ungewandten proteftantifchen Geiftlihen. Auch läßt ſich nicht 
beftreiten daß diefer eine geiftliche Orden weit mehr Staatsmänner und Gelehrte 
Aſtronomen, Geographen, Yänvererforiher, Geſchichtſchreiber zc.) in fich ſchloß, 
als unter allen proteftantifchen Paftoren während zwei oder drei Jahrhunderten 
zu finden waren. Im Uebrigen ward das Auftreten ftets ven Umflänvden anges 
paßt: bald kriechende Demuth bald vie höchſte Anmaßung; fein Weg ward ver- 
fhmäht, vielmehr die Maxime „ver Zweck heiligt die Mittel“ jedenfalls praktiſch 
zur Anwendung gebradht, mag au die theoretifche Aufftellung des Satzes 
beftritten werben. In dem Institutum societatis wird nirgends gefragt ob eine 
Handlung gut oder böfe, wol aber ob fie zweckdienlich oder vortheilhaft fei (num 
actio expediat, conveniat, opportuna sit) ; in biefem alle ward fie für gut 
angefehen, denn fie dient zur Erhöhung des Anfehens und ver Macht des Ordens, 
fördert damit die Sache Gottes. — Kein anderer geiftlicher Orden wurde fo wie 
dieſer gepriefen von der einen Seite, gehaßt von der andern ; — feiner in gleihem 
Maße da begünftigt dort verfolgt. Dit ungeheuere Ausbreitung des einem Netze 
gleich die Benälterungen und die Regierungen umſchließenden Inftituts gab Halt 
und Stärke dem Einzelnen wie dem ganzen Verbande. 

Der ‚Jeſuitismus“ ift längſt fprichwörtlich geworben zur Bezeichnung ver 
Züde, ver Falſchheit, der Täufhung und des gewifienlofeften Betrnges , ja ber 
ſchamloſeſten Verhöhnung jeder Moral, jener Sitte und jedes Rechtes. Es ift 
leicht begreiflih daR vie Proteftanten freigebig waren in Beſchuldigungen gegen 
einen Orden der fie Jahrhunderte lang am erfolgreichiten befämpfte, und vem 
ihre eigenen Baftoren der großen Mehrzahl nach geiftig weitaus nicht gewachſen 
waren. Kämen vie Befchulvigungen blos von dieſer Seite jo müßte man ihre 
Berechtigung billigerweife zunächft bezweifeln. Allein die Hauptanklagen find aus 
fatholifhen Staaten erhoben worden, und gerade aus dieſen gingen alle 
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ſchweren Schläge gegen den Orden hervor. Allerdings ift derſelbe — und wir 
am wenigften rechnen e8 ihm als Verbrechen an — nicht geneigt fi von jeder 
fürftlihen Allgewalt unbedingt ale Werkzeug benügen zu laſſen. Forſchen wir 
aber nad} dem eigentlichen Grunde jenes Verrufs des Jeſuitismus, fo finden wir 
venfelben in den eigenthämlihen MoraltYeorien welde von dem Orden ans 
genommen waren, und welche in Wahrheit zur Untergrabung jeder wirklichen 
Moral, jever Ehrlichkeit, Sittlileit und Treue führen mußten, 

Seit ver BVeröffentlihung von Pascal’8 „Propinzialbriefen" wurden jehr 
häufig die ungehenerlichen Lehrſätze citirt die ſich in den Schriften dieſes oder jenes 
Jeſuiten finden, Die gewöhnliche Verteidigung beruht varanf: man könne nicht 
"ven ganzen Orden haftbar machen für Die verwerflicen Lehrſätze Einzelner, denen 
überdies die Aufftellungen anderer Jeſuiten widerſprächen. Die Entgegnung wäre 
ausreichend unter gewöhnlichen Berhältnifien, fie ift es nicht in dieſem Falle. Wir 
erinnern an den bereits hervorgehobenen Umftand daß die Theorien der einzelnen 
Zefuiten nur unter ausdrücklicher Billigung (Approbation) der Oberen verdffent- 
ficht werben durften. Sodann befaßen aud Die Lehrfäge der Einzelnen in Folge 
ver Probabilitätstheorie weldye bei den Ordensgliedern galt, eine ganz andere Be⸗ 
pentung als fonftige doctrinelle Meinungsäußerungen. Das Teste hat, nad) 
Pascal's leitres provincialer, befonders Ellendorf „Die Moral und Politik der 
Jeſniten, nach den Schriften ver vorzüglichſten Auteren dieſes Orvens, (Darm⸗ 
jtabt, 1840)" Targethan. Es läßt ſich nicht hinwegſtreiten: jene Schrift Des ein- 
zelnen Sejuiten erſchien erſt nach erlangter Approbation des Ordens, jede erhielt 
Damit eine viel größere als die gewöhnliche Bedeutung, jede wırrde dann and von 
ven Ordensgliedern als eine Autorität bei Berufung auf die ganz eigenthümliche 
Brobabilitätstheorie anerkannt. 

Diefe Probabilitätslchre bildet gleihfam die Grundlage des Moral: 
ſyſtems der Jeſuiten. Sie beruht auf der Anfchauung daß man jeve Handlung 
thun dürfe welche von einer bedeutenden Autorität für zuläffig gehalten wird, 
mögen auch andere Äntoritäten in überwiegendfter Anzahl fich dagegen ausfprechen, 
und mag auch ihre Meinung die „gewifjere fein. „Wenu" fagt ver Pater Escobar, 
„nur ein einziger jehr angefehener Doctor ſich für eine Meinung erlärt, jo wird 
fie dadurch wahrſcheinlich, probabel, falls auch hundert dagegen find, denn ein 
Mann welder fid) der Wiſſenſchaft widmet wird nicht leichthin emer Meinung 
anhängen wenn er nicht ausnehmende und gewichtige Gründe dafür hat.” Viele 
jefuitifhe Autoritäten haben ſich über Diefe Theorie geäußert und einhellig zu- 
ftimmend ausgeſprochen. So fehrieb der berühmte Sanchez: „Semand findet Bes 
tenfen, ob das Anfehen eines einzigen doctor gravis et probus eine Anſicht pro⸗ 
babel made. Ich antworte: allerdings. Co halten es Ungelus, Syloius, Nas 
varra, Sa... . Denn eine Meinung ift probabel, wenn fie auf keinem leichten 
Grunde berubt. Nun aber ift vie Meinung eines gelehrten und frommen Mannes 
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fein leichter Grund. Denn wenn das Zeugniß eines großen Mannes, daß dieſes 
unD jenes 3. B. in Kom vorgefallen fei , nicht leichtes ſondern ſchweres Gewicht 
bat, warum foll venn bei eimem zweifelhaften Punkt ver Zittenlehre dasjenige 
nicht von großem Gewicht fein was ein frommer und in dem Gegenftand be- 
wanderter Mann jagt?” Noch beftimmter äußert ſich der doctor gravis Emanuel 
Ca: „Man kann thun was man nad einer wahrſcheinlichen Meinung für erlaubt 
hält, wenn auch das Gegenteil vor dem Gewiſſen ficherer ift. Hier genügt das 
Anſehen irgend eines doctor gravis oder ein gutes Beifpiel.” Und Escobar ſpricht 
aus: „Darf ich einer weniger wahrfcheinlichen Meinung mit Hintanfegung dev pro- 
bablern folgen ? Allerdings ; ich Darf fogar die fichrere hintanſetzen, ja ich darf ſelbſt 
meine probablere und fichrere Meinung aufgeben und der eines andern folgen wenn 
diefelbe nur ebenfalls probabel ift.“ 

Diefe an fich feltfame Theorie bildete das wichtigfte Mittel emerfeits zur 
Bekämpfung der proteftantifchen Lehre, anverfeits zur Erhebung des Jeſuitismus 
über alle andern Orden ver katholifchen Kirche. Der Proteftantismug ftritt gegen 
die äußere Werkheiligleit und führte damit nothwendig in eine auf innere Beſſe— 
rung der Menſchen abzielende Richtung. Der Ernft diefer Lehre ſprach eindringlich 
genug. Über es war nicht bequem und nicht angenehm foldhen Anforderungen zu 
genügen. Die düſtere, peinigende Unklarheit der lutheriſchen Auffaffung fchredte 
außerdem noch zurück. Dieſem gegenüber hielten die Jeſuiten jene Doctrin der 
alten Kirche aufrecht: fie, die Kirche kann die Abſolution ertheilen, ſomit Die geäng⸗ 
ftigten Gewiſſen beruhigen. Immerhin blieb das Käfige der Beichte und Buße 
was nach der andern Seite trieb. Die Sache war nun für die Mafje ver Dienfchen 
vermittelt der Probabititätsiehre aufs Außerfte erleichtert; man konnte gewiß 
fein, für jede Sünde unſchwer Abfolution und damit jene beruhigende Sicherheit 
zu erlangen, und. zwar waren die Jeſuiten diejenigen Beichtväter welche, auf 
anderer Grundlage als alle übrigen, jede Sünde mit der größten Nachſicht beur⸗ 
theilten und allen Scharffinn aufboten um (in der Regel) die äußerſte Milde 
walten zu laſſen. Ob die Moral des Volles und der Großen damit an ber 
Wurzel angegriffen und vergiftet werde , dies brauchte der einzelne Gläubige 
ja nicht zu unterfudden. Genug, der Erfolg den der Orven erlangte war ein 
ungebeurer. 

Nicht zufällig fondern im Gegentheil gerade nad) der „Intention“ in welcher 
die Probabilitätspoctrin erfunden wurde, hat man viefelbe auf die Beichte ange» 
wendet. Pater Vasquez fpricht fich entſchieden dahin aus, daß der Beichtvater 
dem Beichtlinde, gegen feine eigene Meinung eine andere weniger wahrjcheinliche 
Anſicht anempfehlen ditrfe, um daſſelbe von irgend einer Laſt zu befreien; und 
Escobar der diejelbe Anficht vertritt fügt bei: Wenn ver VBeichtvater gefragt werde 
welche Meinung die wahrjcheinfichere fei, fo habe er diejenige zu nennen der er 
jelöft folge, „aber wenn blos von praftifhen Verpflichtungen die Rede fo kann er 
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dem Beichtkind auch die weniger probable Anſicht anrathen, ja er wird fih um fo 
mehr als Rathgeber empfehlen wenn er recht oft das anräth was leichter und mit 
geringerm Nachtheil geleiftet werden Tann“. Sodann fagt Pater Bauny: „Wenn 
die Anficht nach der ein Beichtender verfuhr probabel ift, jo muß ihn der Beicht⸗ 
vater die Abfolution ertheilen falls er auch eine ganz entgegengefegte Meinung 
bat... . Denn e8 ift feinem Weſen nach eine Todſünde jemand die Abfolution 
verweigern Der nach einer probabeln Meinung gehanvelt hat. So lehren aud 
Vasquez, Sanchez, Suarez.” 

Die Brobabilitätstheorie ward auf das raffinirteſte und ungeheuerlichſte aus» 
gebildet und entwidelt. Allerdings können vie Bertheidiger des Jeſuitismus bei 
jeder die Moral ſchädigenden Lehre ſtets der einen Autorität eine andere entgegen: 
fegen. „Nicht alle Cafuiften haben einerlei Irrthümer“, bemerkt Ellendorf. ‚Wer 
gegen den Mord ift dem beweifen die Jefniten aus dem Vasquez daß er nicht 
tödten dürfe, und wer feinen Rachedurſt durch den Mord des Feindes löſchen will 
dem geben fie ven Leffius und Escobar, und da mag er auf das Anfehen viefer 
doctorum gravium den Mord begehen. Leſſtus mag vom Mord wie ein Heibe 
und vom Almofengeben wie ein Chriſt ſprechen; dagegen redet Vasquez vom 
Mord wie ein Ehrift, vom Alnınfengeben wie ein Heide. *) Auf diefe Weife wirv 
das Gute und Böſe ganz inbifferent ; ich kann den Gegner mit gutem Gewiſſen 
morden weil der doctor gravis Leffius es erlaubt, ich kann ihn fchonen weil 
Basquez diefe Meinung probabel mat. Auf ſolche Art kann jevem geholfen 
werden, dem Frommen wie dem Boſewicht, der Tugend wie der Sünde”... . 
Hundert Eafuiften ftellen eine Meinung als wahrfcheinlich dar, hundert verwerfen 
fie, und felbft bei einer und derſelben Meinung werben fo viele Dijtinctionen und 
Nuancen vorgebradht daß oft Das eine Durch Dad andere wieder aufgehoben erfcheint. 
Aber die Hauptfache bleibt bei allen unangefochten, daß ein doctor gravis jede 
Meinung probabel machen kann, und daß dies genügt zur Wechtfertigung 
jeder That. 

So find denn die jeſuitiſchen Safuiften dahin gekommen, viefe ihre Lehre auf 
die verfhiedenften Verhältniſſe des Lebens, weltliche ebenfo gut wie geiftlihe an» 
zuwenden. Gregor von Valencia unterfuchte ungefcheut die Frage, ob ein Richter 
ver ohne Anfehen der Berfon Recht ſprechen foll, zum Bortheil feines Freundes 
entſcheiden dürfe unter Anwendung ver Probabilitätelehre. Er gelangte zu folgen- 
dem Schluß : Wenn der Richter glaubt dag die eine Meinung gleihe Wahr- 
fcheinfichkeit habe wie die andere, fo fann er unbedenklich um feinen Freund zu 
begünftigen nad) der Anficht urtheilen welche die Anſprüche Diejes feines Freundes 


*) Was Ellendorf als charalteriſtiſche Anſchauungsweiſe der „Heiden“ annimmt, würde 
von Heiden jelbft wahrſcheinlich als Anſchauungsweiſe von „Chriften“ bezeichnet werben, 
wie man denn wirklich den getabelten Theorien in ben Schriften ber „Heiden“ entiweber 
gar nicht oder doch jebenfall® weit feltener begegnet als in denen von Chriften. 
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anerkennt. Noch mehr, er könnte felbft in der Abficht feinem Freund zu dienen 
das eine mal fich dieſer Meinung auſchließen und das andere mal die entgegenge- 
feste zur Richtſchnur nehmen, immer aber vorausgefegt dag fen Skandal daraus 
folge. — Meidung des äußern Skandals bildete immer eine Hauptrückficht — 
der nachtheiligen Folgen, nicht der Sache felbft wegen. 

In gleiher Weife hat der fcharffinnige Pater Azor gefunden und Escobar 
es wiederholt, daß ein Arzt der mehre Heilmittel für eine Krankheit kennt „in Er» 
manglung eines ſichern Medicaments einem Kranken an deſſen Auflommen man 
noch nicht verzweifelt, ohne Sünde ein probables Medicament geben kann, wenn 
er auch die wahrfcheinlichere Meinung bat daß es ſchaden werde, weil was aus 
einem wahrfcheinlihen Grunde geſchieht nicht zu tadeln ift". So in taufend 
andern Tällen. 

Reicht man nun mit der Doctrin des Probabilismus, fo weit fie ſich auch 
erftreden läßt, gleichwol nicht immer und überall aus, fo bietet Die „Leitung 
der Abſicht“ (directio intentionis) ein zweites trefflihes Auskunftsmittel. 
Mon darf nämlich bei einer (nad) gewöhnlichen Begriffen moraliſch verdammungs⸗ 
würdigen) Handlung oder Gefinnung nur ein (leicht aufzufindenves Neben) 
Moment erlaubter Art ins Auge fafien und für vie Hauptſache ausgeben, jo iſt 
alles Weitere gerechtfertigt. Dan kann danach jeve Handlung begehen welche in 
der gewöhnlichen kirchlichen Sprachweiſe ald „Sünde“ bezeichnet wird, wenn man 
damit nur nicht gerade als Selbftzwed die Abficht verbindet zu jündigen, ſondern 
blos die, einen beliebigen an fich erlaubten Zmed zu erreihen. So haben die 
Safniften ven Satz vielfach erörtert: Ob der Sohn den Tod feines Vaters wün- 
fchen dürfe um in ven Befig des Vermögens zn gelangen, und die Wöfung diefer an 
ſich ſchon empörenden Frage ward von den Doctoren in der Weile feftgeftellt, 
daß der Sohn ſich nur hüten müfje ven Tod des Vaters als Selbftzwed ins Auge 
zu faſſen; denn daß er bald in den Befig des Vermögens fomme dürfe er unbe 
dingt wünſchen und erfireben. Gin Pater Georg Gobat ſchreibt fogar: „Der 
Pater Fagundez ſpricht in Buch 9 über die Zehn Gebote: „Es ift eimem Sohn 
erlaubt fi über den an feinem Vater von ihm in dem Zuftand der Zrunfenheit 
verübten Todtjchlag zu freuen, und zwar wegen der großen Güter die ihm nun 
zufallen.” Diefe Lehre folgert er aus dem wahren und von mehreren mit Ueber- 
zeugung angenommenen Sag: „Iſt irgend eine Handlung zwar an ſich verboten 
aber wegen Mangel an Ueberlegung ſchuldlos und ift fie für uns von Bortheit, 
fo können wir uns ihrer ohne Scheu freuen, und zwar nicht allein wegen ver 
Wirkung und Folgen verfelben wie von felbft erhellt, ſondern aud der verbo- 
tenen Handlung felbft, nicht zwar weil fie verboten ift, ſondern infofern fie uns 
die Urfache oder Gelegenheit eines erfreulihen Ereignifies war.“ So Vasquez, 
Tanner u. a. Im fchönfter Uebereinftiimmung mit viefen Kirchenlichtern 
fehrieb der von Diana als bedeutende Autorität angeführte Hurtado: „Ein Sohn 
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kann ſich ohne eine Topflinde zur begehen über ven Tod feines Vaters freuen weil 
er deſſen Güter erbt; ein Pfrünvebefiger über ven Tod vesienigen dem er eine 
Benfion bezahlen muß. Daſſelbe gilt von dem einfachen Verlangen womit Die 
Vorgenannten aus befagten Oriinden ven bezeichneten Perfonen ven Tod 
wünſchen, wenn e8 nur nicht ans Haß oder einem andern todfündlichen Beweg⸗ 
grunde gejchieht.“ 

An vie bis jetzt erörterten Auskunftämittel der jeſnitiſchen Caſniſtik — 
nämlich au den Probabilismus und die directio intentionis — reiht fi ale 
drittes vollberechtigtes Glied die Lehre vom Borbehalt und ber zweidentigen 
Wortftellung, Die reservatio und restrictio mentalis. Man fann danach alles 
verfprecden und felbft beſchwören ohne im geringften daran gebunden zu fein, 
wenn man entweder zweidentige Worte wählt und den andern damit tänfcht, 
oder wo dies nicht angeht ſtillſchweigend ven gebrauchten Auspräden etwas hinzu⸗ 
denkt wodurch der Sinn ein ganz anderer wird. Der Huge Sande; — ein doctor 
gravis — entwidelt vie Lehre in folgender Weife: „Die erfte Regel fei, fo oft 
Worte zweidentig find und mehre Bedeutungen zulafien , fo ift es feine Lüge fie 
in dem Sinn anszufprechen, welchen der Sprechenve in fie bineinlegen will, ob» 
wol diejenigen welche fie hören und an bie fie gerichtet find viefelben in anderm 
Sinne nehmen. ... . Man kannand ohne eine Lüge zu begehen Worte gebrauchen 
die ihrer Bedeutung nad) gar nicht zweideutig find und den erwünſchten Sinn ven 
man bineinzulegen beabfichtigt weder aus fi) noch aus zufälligen Umftänden zu- 
Iaften, fondern ihn nur dann geftatten und wahr machen wenn man heimlich im 
Sinn etwas Hinzufägt. Wie wenn z. B. jemand unter vier Augen oder vor andern 
gefragt wird, und nun aus freien Stüden zum Scherz over zu irgend einemandern 
Zweck ſchwört. er habe in der That nicht gethan was er doch wirklich gethan hat, 
fo kann er für fi im Sinn etwas anderes verſtehen was er wirklich nicht gethau 
bat, oder einen anderen Tag meinen als an dem er es gethau, ober irgend fonft 
etwas Wahres unterjchieben. Dann begeht er keine Lüge und auch feinen Meineid, 
fondern er fagt blos nicht die beſtimmte Wahrheit weldye die Zuhörer ſich denlen 
und welche feine Worte ausdrücken, fondern eine andere Die von jener ganz ver» 
ſchieden iſt. . . Wird jemand wegen Ermordung eines Pater zur Rede geftellt 
den er wirklich ermorbet hat, jo darf er antworten: er habe den Pater nicht ge 
tödtet, indem er dabei am einen andern dieſes Namens denkt; oder wenn er zwar 
an ven fraglichen Pater denkt allein mit Der restrietio mentalis: vor feiner Ge- 
burt habe er ihn nicht getöbtet.” „Eine ſolche Schlauheit”, bemerkt der doctor 
gravis Sanchez weiter, „ift von großem Nugen, um vieles zu verbergen was ver⸗ 
borgen bleiben muß und was doch nicht ohne füge und Meineid verheimlicht wer⸗ 
ven könnte wenn es nicht auf dieſe Weife gefchehen dürfte. Rechtmäßigermeife aber 
darf man ſich einer ſolchen Liſt bevienen fo oft es gilt feinen Leib, Leben oder 
Ehre () zu erhalten, fein Vermögen zu fehügen over irgend eine Tugend (!) zu 
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üben." Filluecius gibt noch guten Rath wie man das Mittel praktiſch anzuwen⸗ 
ven habe. „3. B. wenn man geftern eine Hamblung begangen, fo fagt man: 
Ih ſchwöre daß ih — nun kommt die reservatio mentalis, man denke ſich da⸗ 
bei Heute — dies oder jenes nicht gethan habe." Pater Escobar dehnt das Mittel 
auf Verſprechungen ans die man gegeben; er lehrt: „Man ift nicht verpflichtet 
Berfprehen zu erfüllen, wenn man bei deren Ertheilung nicht wirklich die 
Abficht gehabt hat fie auch zu halten.“ 

Mit einem folhen Arfenal von Auskunftemitteln Tonnte man ſich immer 
helfen. Es ift aber beinahe unglaublich) wie man dieſe Lehren fBrmlich cıltivirte. 
So war Ami der Urheber ver Doctrin, daß man dem Feind feiner Ehre durch 
einen Mord zuvorlommen dürfe. Die Sahe erregte Staunen und Unwillen ; 
ein Fiscal glaubte einfchreiten zu follen und die Univerfität Löwen erffärte die 
Lehre für unchriſtlich. Weitere Cafuiften und der Orden übernahmen nun die 
Bertheidigimg. Caramuel und Zargoli entwidelten eine beſondere Thätigkeit, 
überall Autoritäten und neue Gründe dafür aufzufinden, und der Orden billigte 
auch ihre Schriften. „Du Haft" ſchreibt Earamuel „Diefe Lehre gehört und fragft 
nun ob ein Drvensgeiftlicher , ver, menſchlicher Gebrechlichkeit nachgebend, mit 
einem gemeinen Weibe gefündigt hat, fie ermorden dürfe wenn fie, es fi zur 
Ehre rechnend fi einem fo vornehmen Manne preisgegeben zu haben, damit 
großthut und den frommen Dann in übeln Auf bringt. Ich weiß es nicht, aber 
ich habe von einem ausgezeichneten Vater unſerer Gefellihaft, einem Doctor ver 
Theologie, einem Mann von ebenfo viel Genie als Bildung die Aeußerung ge- 
bört: „U’Ami hätte ven Fall ganz unerwähnt laſſen ſollen; va er ihn nun aber 
einmal hat drucken laſſen ſo muß er ihn aufrechterhalten und wir mäffen venfelben 
als eine probable Lehre vertheidigen, der aud ein Moͤnch folgen und venmadh vie 
Hure ermorden darf Damit fie ihn nicht in böfen Ruf bringe.” 

Nah dem nemlichen Grundſatz lehrt Navarra, eim in einen Ehrenhandel 
Berwidelter habe eine Herausforderung weder zu jenden nod anzunehmen, 
„wenn er durch heimlichen Mord des Gegners die Gefahr des Lebens, der 
Ehre und des Vermögens vermeiden kann; denn fo wird er der Gefahr des 
eigenen Lebens entgehen und auch ven Feind vor der Sünde bewahren, vie ver: 
felbe begehen wärbe wenn er den Zweikampf entweder annähme ober dazu her: 
ausforderte". 

Der Iejuitenorven ward wie oben gefagt zur Ausbreitung ver fatholifchen 
Kirche und ihrer Kehren gegründet, und feine Mitglieder gelobten dem Papft nod) 
ganz befonvern Gehorfam. Es ift num bezeichnend wie Die Jefuiten trotzdem ihre 
Marimen felbft gegen die Gebote und Anorunımgen der Kirche und des Papftes 
zur Anwendung brachten. Die Tatholifche Kirche befiehlt jeden Sonn. und Feſttag 
eine Meſſe zu hören. Die doctores graves et pii Angelus und Roſella Dagegen 
geftatten daß man viefe Pflicht manchmal verfänme. Die Kirche verlangt daß 





374 Die Neuzeit. — Die Jeſuiten. 


man die ganze Mefle höre; Escobar meint dagegen, drei Biertbeile ſeien auch 
hinreichend. Noch weiter gehen Henriquez und Lugo, und fie werben in Libera- 
lität überboten durch Lahmann. Dann hat Escobar gefunven daß wenn man 
3. B. vier Priefter zugleih an verſchiedenen Altären mit Mefielefen beichäftigt 
fände, den einen beim Introitus, den zweiten beim Evangelium, ven dritten bei 
der Confecration und den vierten bei ter Communion, man dem ganzen Gebot 
des Mefiehörens in einem Biertheil der gewöhnlichen Zeit genügen könne. Wehnlich 
ſprechen ſich Sanchez, Major und Bufenbaum aus. Die Kirche fordert daß die 
Gläubigen der Meſſe mit Andacht beimohnen müßten. Bufenbaum aber hat ge- 
funden daß es wenigftens feine ſchwere Sünde jet wenn man mit andern plaudere, 
fofern man nur wahrnehme was am Altar vorgehe, und Konich, Eyloius, 
Rofella und Medina haben ermittelt daß dem Kirchengebot auch derjenige genüge 
welcher jogar abfichtlich zerftreut ſei, wenn er nur äußerlich eine ehrerbietige Hal- 
tung bewahre. Der unübertrefflihe Escobar läßt beim Gehen in die Meſſe fogar 
vie böfe Abficht zu, libidinose nach Frauen umzubliden, und Buſenbaum ftellt 
feft: „Wenn jemand aus eitler Ruhmgier oder um zu fehlen ver Meſſe beiwohnt, 
jo erfüllt er dod damit das Firchengebot, wiewol er gegen ein anderes Gebot 
ſündigt.“ Bezeichnend für die Begriffe vom innern Werth der Meſſe ift auch fol- 
gende Stelle bei Escobar. „Ich befite das Privilegium, zur Zeit eines Interdicts 
Meſſe zu hören; bin ich dazu verpflichtet? Keineswegs, denn alsdann würde das 
Privilegium mid) mehr beſchweren als mich vom Gebot befreien.“ (Das Mefie- 
hören ift alfo bier förmlich wie ein privilegium odiosum angefehen !) 

In Beziehung auf die Beichte haben die Jeſuiten beinahe Unglaubliches ge- 
leiftet um jede Umgehung der Strafe zu ermöglichen. Zamburini lehrt: „Der 
Beichtende Tann während ver Beichte vielerlei lügen. .... Bei Todfünden zu 
lügen wäre ſchwere Sünde falls jemand nicht hinreichenden Grund hat, denn in 
dieſem Falle kann er fi aufs Lengnen legen ; damit er aber hierbei in keine läß⸗ 
liche Sünde fällt beviene er fi) zweideutiger Redensarten die er aus der Lehre 
der Zweideutigfeiten lernen kann.“ Escobar fagt: „Wer oft ſchwer fünbigt und 
bei feinem ordentlichen Beichtvater in gutem Ruf bleiben will, muß ſich einen 
zweiten Beichtonter anfchaffen um dieſem die ſchweren, jenem die Läßlichen Sünven 
zu beichten." Berner, Lehre des Lugo: „Jemand ſchämt fi eine ſchwere Sünde 
dem Beichtuater zu entveden. Ein folder muß eine Generalbeichte ablegen und 
jene (neue) Sünde unter die alten Sünden miſchen.“ Aehnlich in zahllofen Fällen. 
Das was die Cafuiften über die Beichte vorbringen lautet vielfach geradezu wie 
Hohn und beweift die völlige Unnatur des Inftituts an ſich; faft jenes Beifpiel 
ift ein Zeihen — beinahe möchte man fagen des Spottes ven fich die Sefniten da» 
gegen erlaubten. Aber ihre eigene „Uufllärung“ ward nicht zur Aufflärung ver 
Menge benutt, fondern im Gegentheil zu deren Verdummung behufs leichten 
und vollſtändigern Beherrſchens. Darum finden ſich denn neben jenen Lehren, 
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welche augenſcheinlich dem vollfländigen Unglauben entflofien find, folche welche 
vie frafieften Fanatiker documentiren. Jeſuiten fprechen 3. B. denjenigen von 
Sünde frei, der ein ungetauftes Kind, um daſſelbe kegerifchen oder ungläubigen 
Eltern zu entreigen und es der Gefahr der Verführung für immer zu entziehen, 
in einen Fluß fchleudert und während e8 ertrinkt die Taufworte ausſpricht. Ja 
fie laſſen e8 zu, daß jemand das Kind mit fiedendem Waffer überfchüttet,, um e8 
zugleich zu töbten und zu taufen ! 

Man würde indeß gewaltig irren, wollte man annehmen die Sefuiten hätten 
fih nur mit Lehren befchäftigt wie wir fie bisher citirt haben — mit zum Theil 
läppifchen Kniffen, mit Künften um naturwidrigen Einrichtungen im Alltagsleben 
die Spige abzubrechen, oder hinwieder mit Doctrinen wie der wilvefte Fanatismus 
fie braucht. Der Yefuitenorden bedurfte Dienfchen ver verfchiedenften Arten. 
Er hatte allerdings blinde Fanatiker nöthig die, in die größten Gefahren gefendet, 
allen Berfolgungen freudig entgegenftürzten,, in vem feften Glauben ſich um bie 
Gottheit felbit verdient zu machen und ſich eine überfhwengliche Belohnung im Him- 
mel zu fihern. Aber ſolche Leute verfahen doch nur Handlangerbienfte. Erhaben 
über fie fanden andere Männer von Berftand und Klugheit, möglichſt frei von 
Vorurtheilen jeder Art. Jene Fanatiker brauchte man nicht lange aufzufudhen 
um fie für den Orden zu gewinnen ; fie boten ſich ſtets von felbft dar, drängten 
ſich freiwillig herzu um ver hohen Ehre ver Mitgliedſchaft theilhaftig zu werben. 
Anders war dagegen das Verhältniß zu den Leuten der legterwähnten Kategorie, 
ven Menfchen von hervorragenden Talenten und Fähigfeiten und ausgezeichnetem 
Wiſſen. Die Jeſuiten ließen wol nur felten eine Gelegenheit unbenugt einen 
„guten Kopf" der zu erhafhen war in ihren Orden zu ziehen. So ift es ihnen 
denn wirklich gelungen, nicht blos tüchtige Gelehrte, fondern felbft Männer welche 
alle Borbedingungen ausgezeichneter Staats⸗ und Völkerrechtslehrer und ebenfo 
praftifcher Politiker in fich vereinigten , für ihren Kreis zu gewinnen. Die laren 
Moralprincipien untergruben und verdarben nun allerdings vie Sittlichfeit der 
Maſſe ver Angehörigen des Ordens. Es ift feine zufällige Erſcheinung, daß die 
Zahl derjenigen Jeſuiten ins Ungeheuere ftieg welche Die niebrigften und gemein- 
ften Verbrechen begingen ; es ift diefe Erſcheinung vielmehr allerdings die unab- 
weisbare Folge der gefammten Einrihtung. Aber daneben fchloß viefelbe feines- 
wegs aus: eine hohe Entwidlung geiftiger Kraft und einer wahren Kühnheit im 
Auffaſſen und Beurtheilen ver Verhältniſſe, Menfchen und Dinge ; ja die ganze 
Stellung gab Öelegenheit und nicht felten fogar befonvere Aufforderung dazu. In 
einer Zeit, in welcher der fürftlihe Abfolutismus derart hervortrat wie es ſeit der 
Bölferwanderung nie geſchehen war— in einer ſolchen Zeit waren Eonflicte zwifchen 
dem Jefuitentyum und der weltlihen Macht oft unvermeitlih. Und wie fehr Die 
Angehörigen des Ordens in zahllofen Fällen fih auch beugten und fchmiegten, jo 
mußten fie doch nicht felten an einen Punkt gelangen an welchem Wiverftand 
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gegen vie Gewalt für fie zur Nothwendigkeit wurde. Sie ſuchten ibre Hülfe zu-· 
nächſt in Lehren der Kirche, erkannten aber bald das Bedürfniß, außer der geift- 
lichen noch eime andere, materielle Stäge zu befiten,, und dieſe fanden fie denn 
im Bolf und indeflen natärlihen Reiten. So ifte® gelommen, daß die Yefutten 
in der Nemzeit zu den erften gehörten, welche das Nacht ver Bolfsfouverä- 
nitä&t ausſprachen und begründeten. Sie thaten es allervings in ver Abſicht, 
ihre Zwede, das Intereſſe ver Kirche zu fördern. Mochte aber auch eme För⸗ 
derung der fyreiheit und der Volksrechte ganz außerhalb des Kreifes ihrer Strebum- 
gen liegen, immerhin ward die Lehre von der Volksſorweränität durch fie entwidelt 
und mit einer Kühnheit, einer innern Ueberzeugung und Klarheit vorgetragen, 
welche die freifinnigften Abtheilungen im Werke eines Vattel entſchieden Kbertrifft 
und von feinem Völkerrechtolehrer der republilanifhen Staaten Nortamerifa’s 
und der Schweiz überboten wird. Es ift unzweifelhaft Daß eine Förderung und 
Entwicklung der Principien der Freiheit als Selbſtzweck insbefonvere auf kirch⸗ 
lichem Gebiete, in feiner Weife ven Abſichten und Strebungen der Jeſuiten ent- 
ſprach. Allein hier wie fo manchmal bemährt fi, gerade den Schlaueften gegen- 
über, das Wort des Aefchines: „Die Wahrheit ift fo mächtig daß fie alle 
menſchliche Klugheit überwältigt.“ 


Schon Yainez, der zweite General der Jeſuiten, gelangte in einer 1562 
und zwar bei feierlicher Veranlaſſung, auf dem Concilium zu Trient gehal« 
tenen Rede zu vem Schluß, daß die Kirche zwar ihre Gefege von Gott befige, 
vie Gefellihaften der Menſchen hingegen ſich ihre Negierung felbft geftalteten. 
„Daher find fie frei und ift die Quelle aller Gewalt bei den Gemeinweſen, welche 
viefelbe ihren Obrigfeiten mittheilen, ohne fich dadurch viefer Gewalt felbft zu 
berauben." 


Bellarmin (»De membris ecelesiae militantie«) läßt die weltliche Ges 
walt infofern göttlichen Urfprungs fein als die Dienfchen „auf irgendeine Weiſe“ 
eine Regierung haben müßten. „Die politiſche Macht ift zwar im Allgemeinen 
von Gott , nicht aber im Einzelnen, infofern fie nemlich Monarchie, Ariſtokratie 
oder Demokratie iſt; denn fie folgt nothwendig aus der Natur des Menſchen.“ 
. . „Die Staatögewalt ruht unmittelbar in ver gefammten Menge als ihrem 
Subject. Denn diefe Gewalt ift göttlichen Rechts, das göttliche Recht aber hat 
feinem einzelnen Denfchen vie Gewalt gegeben, folglich ver Geſammtheit. Außer: 
dem wenn man vom pofittven Recht abfieht ift Fein größerer Grund de, warum 
aus vielen Gleihen einer vor dem andern herrſche; alfo gehört die Gewalt ver 
Gefammtheit. Endlich foll die menſchliche Geſellſchaft volllommen fein, alfo muß 
die Geſammtheit das Recht beſitzen fich felbft zu erhalten.” ..... „E8 hängt von 
dem Webereinfommen ab ob fie Könige, oder Conſuln, oder andere Obrigfeiten 
über ſich ſetzt. Daraus folgt nun daß wenn ein genügender Grund vorliegt, die 
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Menge ein Königreich in eine Ariftofratie oder Demokratie, oder auch umgekehrt 
ummandeln konne, wie e8 die Hömer gethan haben.“ 

Am wichtigften find die Lehren Mariana's, der allerdings em höchſt 
fanatiſcher Priefter, im Uebrigen aber nicht blos ein fcharffinniger Gelehrter, ins⸗ 
befondere bedeutender Geſchichtſchreiber, fondern in vielen Beziehungen ein Staats⸗ 
mann und Philoſoph war. Sein berühmtes Buch »De rege et regis institu- 
tione« trägt an der Spige, außer der Gutheißung des Drvens, vie Approbation 
des fpanifchen Königs Philipp III. dem es ver Verfafler eigens winmete. Es ge- 
ſchieht aus Unverftand oder blindem Jeſuitenhaß wenn von diefem (zufolge Bar: 
lamentsbeſchluß im Jahre 1610 zu Baris durch Henkershand verbrannten) Werte 
fo geredet wird, als ob eine finnlofe Lehre vom Tyrannenmord deſſen Hauptjache 
fei. Mariana, unter einer monarchiſchen Regierung lebend, doch noch erfüllt von 
den Eindrücken der zwar ſchon gebrochenen, urſprünglich aber gewaltigen Freiheits⸗ 
rechte feiner Landoleute in Aragon und Caſtilien, fchreibt: „Wir ziehen zwar bie 
Monarchie der Republik vor, doch unter der Beringung daf der König die beften 
Dürger zu Rathgebern nehme, in einen Senat verfammle und nad) ihrem Er: 
meſſen regiere, . . . während fein Verderben größer ift als wenn der Fürft nad) 
feinen Bafftonen oder nad dem Gutdünken feiner Höflinge die Gefchäfte führt." 
Mariana erörtert die Frage, ob die Erblichfeit der Fürftenwilrde over die Wahl 
des Nachfolgers durch Die Nation nützlicher fei; er erörtert, wie viele Völler am 
legten Syſtem fefthielten, aus Beſorgniß es möchte fonft vie zum Wohl Aller 
eingefegte Königsgewalt durch die Länge der Herrihaft und die Fehler fchlecht 
erzogener Söhne zur Tyrannei amsarten. „Was tft aber ververblicher" fährt er 
fort, „was ſcheußlicher, als dem Spiel des Gläds einen Staat überlafien? als 
einen Yängling von böien Sitten, einen Knaben der oft noch in der Wiege wim- 
mert, und was noch ſchlimmer iſt, em Weib an vie Epite eines Reiches zu ftellen, 
ihnen Heere, Provinzen und Schäge unterzuorpnen? . . . Die allzu große Macht 
der Könige, ver Völker Sklavenſinn, die dem Willen ihrer Fürften ſchmeichelten 
und nachgaben, hat die Erbfolge eingeführt, und es hat andy nidt an gelehrten 
Männern gefehlt welche mit großen Scheingründen diefe Exbfolge als dem Recht 
und ver Billigfekt entſprechend darſtellten.“ Allerdings könnten vie fehler eines 
Fürften beſonders durch gute Erziehung gebefiert werden. „Selingt dies nicht, fo 
wuuß das Volk diefe Fehler ignoriven folange es das Öffentlihe Wohl erlaubt und 
die verderbeen Sitten des Yürften nur Privatangelegenheiten betreffen. Wenn 
er aber dadurch das Wohl des Staats gefährdet, wenn er die väterliche Religion 
verachtet und ich nicht beffern will, fo muß man ihn meines Erachtens abfegen 
and einen andern an feine Stelle erheben , was in Spanien häufig gefchehen iſt. 
Wie ein wilnes Thier muß er durch die Gefchofle Aller angegriffen werben, da er 
unmenfhlih und ein Tyrann gemorven iſt.“ Die Erbfolgegefege dürfen nicht 
ohne ven Willen des Volles geändert werden, „denn vom Volke find die Rechte 
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der Herrfchaft abhängig". „Oper follten wir in emer fo wichtigen Sache Aller 
ungerecht gegen diefelben entfcheiden wollen , zumal da doch Die Rechte der Herr- 
ſchaft weit mehr dadurch erblich geworben find, daß das Volf es überſah und fi 
dem Willen der Fürſten nicht zu widerfegen wagte, als durch den ausgefprochenen 
Willen und die freie Einftimmung Wler die dabei erforderlich gemwefen wäre.“ 
Hier ift alfo Rouſſeau's contrat social anticipirt. ..... „Ein guter König Bat 
feine Gewalt vom Boll enıpfanden ; er wird ſich nicht für den Herru des Staats 
und der Einzelnen halten, fondern nur für einen Borftand der von ven Bürgern 
befolvet wird." ..... „In Staaten wie in Aragon und die ihn ähnlich find fteht 
das Anfehen des Staats unbezweifelt über dem des Königs, denn fonft könnte ja 
das Volk die Macht der Könige nicht zügeln und fi ihrem Willen wiverfegen. 
Es fragt fi alfo, was in Betreff anderer Staaten wo die Macht des Bolfs ge- 
ringer, zu halten ſei? ... Die meiften geben zu, daß wenn das ganzeBolf oder 
feine Abgeorpneten fi verfammeln und übereinſtimmend ihren Willen erklären der 
König nicht mehr die Gewalt habe zu befehlen. Wenn ſie ihm Wiverftand leiften fo 
wird man viel mehr ihrem Ausſpruch al8 dem Willen des Königs beitreten. Dies 
gilt wenn es ſich darum Handelt Abgaben aufzuerlegen, Geſetze zu geben, einen 
Nachfolger zu krönen, die Erbfolge zu Übertragen ; denn dies find Sachen die 
auch das Volk, nicht blos den König angehen. Wie könnte ferner das Volk einen 
König, der durch böfe Sitten einen Staat quält und der zu einem offenbaren 
Tyrannen ausartet, züchtigen und ihn wenn nöthig der Herrfchaft und des 
Lebens berauben, wenn dieſes Volk nicht Die größere Gewalt für fich zurüd» 
behalten hätte als es dem König einen Theil der Gewalt abtrat?... Der 
König glaube nicht, daß er weniger unter dem Gefege ſtehe als jeder Unterthan. 
... Das Voll fann den König zwingen die Geſetze zu erfüllen vie es erlafien 
bat, und es hat Das Recht den Ungehorfamen wenn wöthig, vom Throne zu ftürgen 
und mit dem Tode zu beftrafen, wie wir ihm eben eingeräumt haben.“ 

An einer andern Stelle erörtert Mariana die Frage: „Darf man einen 
Tyrannen tödten?" — das fo oft einfeitig gegen ihn benütte Thema. Er ftellt 
zunächſt die beiven Meinungen einander gegenüber, führt aber die bejahende fogleich 
mit Fenereifer durch. Erruft aus: „Gewiß faun der Staat dem die Könige ihre 
Gewalt verdanken, den König vor feinen Richterſtuhl laden und ihn falle er fi 
nicht befjern will der Regierung entfegen. Denn ver Staat hat dem Fürſten bie 
Gewalt nicht fo übertragen daß er ſich felbft nicht eine größere follte vorbehalten 
haben. Außerdem jehen wir, daß Tyrannenmörder jederzeit hochgepriefen worden 
find, wie Thrafybul, Harmodius und Ariflogiton, Caſſius, Chären, Stephanns 
(der Mörver Domitian’s), Martialis (ver Mörver Caracalla’s) und die Präto- 
rianer welche ven Heltogabal erſchlugen. Wer hat je ihre Kühnheit getadelt und 
fie nicht des höchſten Lobes würdig erachtet? Und e8 gibt ein allgemeines Gefühl, 
gleihfam eine Stimme der Natur die in unfer Herz gelegt iſt, ein Geſetz das in 
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unfere Ohren tönt, vermöge deſſen wir das Schändliche vom Anftändigen ımter- 
fheiven. Dazu nehme man daß ein Tyrann einem reißenden und wüthenden 
Thiere gleicht welches allenthalben Verwüſtungen anrichtet, raubt, brennt und 
mordet. Soll man darüber wegſehen? foll man es nicht vielmehr loben wenn 
jemand mit Gefahr feines Lebens ven Staat von ihm errettet? Man darf behaup- 
ten daß gegen den Tyrannen die Gejchofje Aller gerichtet werben müſſen, ale 
gegen ein graufames Ungeheuer das fi auf die Erde gelegt hat um zu würgen 
jolang es die Glieder regen kann. Wenn du ſiehſt Daß Dir die thenre Mutter 
oder Gattin vor demen Augen mißhanvelt wird und du eilft ihr nicht zu Hülfe, 
fo verbienft du ven Tavel ſchmachvoller Feigheit und Gottloſigkeit, und Das Bater- 
land dem wir mehr als den Eltern ſchuldig find follteft du der Quälerei eines 
Tyrannen preisgeben dürfen? Fort mit foldem Frevel, mit folder Feigheit! 
Selbft mit Gefahr des Lebens, des guten Rufs und des Vermögens müfjen wir 
das Vaterland aus der Gefahr befreien und vom Verderben erretten.” Mariana 
gibt dann offen fein eigenes Urtheil ab, ganz entfpredjend ven angeführten Erör- 
terımgen. Er fliegt mit den Worten: „In der That wilrde e8 vortrefflich mit 
ven Angelegenheiten der Menſchen ftehen, wenn es viele Männer mit flarfer 
Bruſt gäbe die ſich nicht fürchten Leben und Glüd für die Rettung des Baterlan- 
des einzufegen. Aber die Begierde nad) Sicherheit hält Die meiften von fo großem 
Wagniß ab. Deswegen fann man unter den Tyrannen des Alterthums fo wenige 
finden vie den Streichen ihrer Unterthanen erlegen find. In der That ift es ein 
beilfamer Gedanle wenn die Fürften fich überzeugen daß, falls fie den Staat 
unterbrüden und ſich durch Lafter und Schänplichleiten unerträglich machen, fie in 
einer folhen Lage leben daß ihre Ermordung nicht nur für recht, ſondern felbft 
für fobenswerth und rühmlich gilt." 

Dies ift jedenfalls eine andere Sprache als welche man nad) ven vielver- 
breiteten Denunciationen gegen Mariana erwarten mußte. Hier findet fich feine 
Spur von lauernder Züde, Hinterlift, Verrath und Treubruch, vielmehr tritt die 
entjchiedenfte männliche Offenheit, Vaterlands⸗ und Freiheitsliebevor uns heran. 
Auch zeigt namentlich Mariana's Bezugnahme auf die heidniſche Geſchichte daß er 
nicht ausſchließlich vie Machterweiterung des katholiſchen Clerus im Ange gehabt 
haben fann. Die ganze Debuction ift um fo bemerlenswerther, da fiegrund- 
fäglich als das befte Material zur Rechtfertigung der infurgirten Niederländer 
benügt werden konnte, was freilich, fo nahe es lag, Mariana’s Abfichten feines: 
wegs zugefagt hätte. (Der organifirte Aufſtand der Niederlande begann 
1572, das Buch erſchien 1599.) Während insbeſondere bornirte proteftantifche 
Theologen und deren Genoffen die greulichften Anflagen gegen ven Jeſuiten er- 
heben, könnte man mit mehr Recht behaupten, Mariana habe thatfächlich geſucht 
eine der größten Lücken in der hriftlihen Doctrin zu ergänzen, jene Lücke nemlich, 
daß in den Lehren der Kirche nur thatenlofer duldender Gehorfam gepriefen daß 
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Dagegen nicht auch die heilige Flamme der Baterlandsliebe durch die Religion 
entzündet, nicht die Vegeifterung zu großen Thaten vol Aufopferung für Das Ge⸗ 
meinweſen, den Staat und die Nation angefacdht werde. Allerdings hatte er als 
fanatif her Katholik Das Intereſſe feiner Kirche als höchſtes Ziel im Auge, und 
dahin richtete fich fein ganzes Streben. Wie fehr man aber aud) in diefer Be⸗ 
ziehung fl von ihm abwende, wird man nicht nur Die Kühnheit ſondern ebenfo 
die Richtigfeit und unumftößlihe Wahrheit feiner Deduction und feiner Prin- 
cipien anerfennen muͤſſen. 

Ein anderer Jefuit, Wilhelm Rainold (eigentlih Roffens), behandelt 
größtentheild das nemlihe Thema in feinem 1592 zu Antwerpen mit königlich 
ſpaniſcher und geiftliher Approbation erſchienenen Werke: »De justa reipublicae 
Christianae in reges impios et haereticos auctoritate«. Er ift ausſchließlich 
durch kirchlichen Fanatismus gegen die franzöfiihen Könige Heinrich II. und 
Heinrich IV. getrieben, jucht aber feine Stäge in den Principien des Völlerrechts, 
umd mit diefen haben wir uns zu befchäftigen. Rainold hebt hervor: „daß die 
verſchiedenen Völker der Gefchichte verfchiedene Regierumgsformen hatten ; daß 
einige Bölfer Könige, andere Dietatoren, noch andere Conſuln an ihre Spike 
ſtellten; daß einige jährliche, anvere Iebenelängliche Obrigkeit wählten; daß bie 
denen Könige beliebten, viefelben bald mehr bald weniger beſchränkten — dies hing 
volftändig von dem Willen und Anfehen ver Bölfer ab.” Eine beſtimmte Re- 
gierungsform habe weder Gott noch die Natur angeorpnet, fondern nur der Wille, 
vie Willkür und die freie Einfegung ver Völler. „Wenn einige gegen den Willen 
des Volks durch Gewalt, Lift und böfe Künfte die Herrfchaft an fich gerifien wie 
Piſiſtratus, Nearch, Dionyfins, Gelo und fo viele andere, fo haben die Philo- 
ſophen und Gefetgeber foldhe immer als graufame Tyrannen und Gewalthaber 
verabjcheut und verdammt , und durch ausgefegte Ehren und Belohnungen jeden 
Bürger aufgeforvert fle zu ermorden. Mögen wir nun nach dem rechten Urfprung 
ver Herrſchaft forfehen oder die verſchiedenen legitimen Regierungsformen be 
traten, fo muß man immer auf Das Anfehen der Gefammtheit und des Volks, 
als auf ihre wahre und eigentliche Quelle zurädlommen." ... . „Ber ift wol von 
der gefunden Vernunft fo ganz verlafien daß er dem Staat die Macht abfpräche, 
ſich gegen innere und äußere Feinde ſelbſt zu vertheidigen? Zu den fetten gehören 
blutige, graufame und ungerechte Fürſten welche eine Peſt der menſchlichen Ge- 
jellfchaft find. Was alfo bei Heinen Gefahren erlaubt it, Das ift gewiß bei 
größern erfaubt. Wenn ver König fih nicht um Geſchäfte befiimmert, fo hat das 
Volk das Recht fich felbft zu helfen. Wie viel mehr iſt e8 feine Schufvigkeit, ge 
reicht es ihm zum Ruhm und zur Ehre, des Könige Wahnfinn zu bändigen und 
durch Unterbrüdung des Einen die Sicherheit Aller zu begründen, wenn er gegen 
den Staat frevelt, die vaterlänvifchen Geſetze verlegt, die Religion verachtet und 
freie Bölfer wie feine Sklaven entwürdigt? Exft der Staat, dann der König. Ein 
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Volk braucht fich nicht allen Gefahren auszuſetzen um einen König zu erhalten ; 
welcher vernünftige Menſch hat jo etwas behauptet! Hingegen ift es Pflicht des 
Königs, mit edler Geſinnung felbft einem gewiljen Tode entgegenzugehen um das 
Bolt zu retten.“ Rainold beweift auch aus der Geſchichte daß jevem Bolt das 
Recht zuftehe „frei und willkürlich, je nachdem es Gründe habe“ feine Regierungs- 
form zu wählen. Jufolge der „umpertilgbaren Bollsgewalt “ hätten die Römer 
die Zarquinier verjagt. „Hatten die heidniſchen Völker eine foldhe Gewalt — um 
wie viel mehr die chriftlichen! Denn die Gnade hebt das Naturrecht nicht auf, 
fie vergrößert es vielmehr und gibt ihm eine Stütze.“ Rainold führt dann aus, 
daß zwifchen ven chriftlichen Bölfern und ihren Königen ein Vertragsverhältniß 
beftehe ; der hriftliche Fürſt komme nicht als Herr feines Erbguts wie ver Groß. 
türfe, fondern wie ver Bermalter eines Landguts auf den Thron — als einer ‚Der 
von ven Biſchöfen, dem Abel und dem Bolt durch freien Willen zur Regierung 
des Staats auserfehen und an des Vaters Stelle geſetzt werte". Der Berfafler 
wendet diefe Säge im Uebrigen (wie ſchon erwähnt) wefentlic zum Bortheil feiner 
Kirche an, gegen ungläubige oder ketzeriſche Könige, insbeſondere Heinrich IV. 
Eine folde einfeitige Anwendung kann aber nicht die Berwerfung eines an fid 
rihtigen Grundfages rechtfertigen. Rainold betont weiter: Zwiſchen Königen 
und Völkern gelte der Orundfag des bürgerlichen Rechts: „Ich gebe, daß du gibſt; 
ich verfpreche, wenn du hältſt; ich bin dein Untertban, wenn du gerecht und chriſt⸗ 
(ih regiert." Iſt es nun nicht Har, daß dieſer Vertrag aufhört wenn ver eine 
Theil fein Berjprechen nicht hält? Er hebt ferner hervor: „Wenn einige frivoles 
Geſchwätz erheben, dieſes alles ziele dahin die öffentliche Ruhe zu ftören, Aufruhr 
gegen die Könige zu erregen, und durch ſolche Schreibart würden die Throne er⸗ 
ſchüttert, fo ift das albern und wiberlegt fi von ſelbſt. Denn nicht derjenige 
welcher vem Bolt fein Recht nachweiſt bringt e8 in Aufregung und veranlaft es 
zur Empörung, und wer ven unglüdlicden Ausgang der Tyrannei erzählt wird 
dadurch gerechten Königen nicht furchtbar , da ja die Gewalt der Gemeinde nicht 
weniger kräftig ift Bollsanfrußr im Zaume zu halten als ungerechter Könige Ge⸗ 
waltherrfchaft zu zügeln.” -. . . Diejenigen aber welche jagen daß dieſes der könig⸗ 
fihen Ehre zuwider fei find nicht nur die unwiſſendſten Leute won ber Welt, 
fondern fie find ſelbſt Aufrührer falls nicht Unwiſſenheit fie entſchuldigt. Wean 
wir dem Volk nicht jenes Recht beilegen, unnüge Könige vom Thron zu floßen, 
fo find vie Könige vieler Jahrhunderte Tyrannen (Ufurpatoren) geweſen. Denn 
mit welchem Recht haben Karl ver Große, Ludwig der Fromme und ihre Nach⸗ 
folger ven Thron Frankreich beftiegen, wenn nicht Kirche und Volk Die Gewalt 
hatten das Scepter jenes Reichs von dem Haufe Chlodwig's auf das Farolingifche 
zu übertragen? Welches andere Recht hatten Capet und feine Nachfolger bis auf 
Diefen Heinrich III. herab, der neulich mit Recht geſtürzt worven iſt? Was anders 
als Tyrannen wären fie, wenn nicht das Volk die permanente Macht befäße ſich 
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gegen zufünftige Stürme zu fhägen? Mit welch anderm Recht find Heinrich VILL. 
(von England) und feine ihn nachfolgenden Kinder zum Königthum gelangt, als 
weil Heinrich VII. ein Recht hatte gegen Richard II., einen gefalbten und ge- 
krönten König der aber graufam und tyrannijch regierte, die Waffen zu ergreifen, 
ihn vom Throne zu flürzen, fi die Krone deſſelben aufs Haupt zu fegen und fie 
auf Kinter und Enkel zu vererben? Und dieſe That billigten vie Stänpe des Reichs 
jo fehr, daß fie durch freien und nicht erzwungenen Parlamentsbeſchluß die An⸗ 
hänger Richard's für Verräther erflärten und ihre Güter einzogen." . . . „Wer 
immer leugnet daß Reiche und Herrichaften aus gerechten Gründen von ven alten 
regierenden Häufern auf neue übertragen werben können, wer ven chriftlichen 
Bölfern dieBerpflihtung auferlegt, immer denjenigen zu gehorchen welche fie ein⸗ 
mal an ihre Epige geftellt haben, ver ift nicht nur ein Feind und Verräther der 
chriſtlichen Bölker und Könige, und von Rechtswegen der beleidigten menſchlichen 
Mojeftät ſchuldig, ſondern er muß auch wie ein Abtrünniger angellagt und zur 
Hölle verdammt werden als ein Feind des Chriftenthums und des chriftlichen 
Glaubens, als ein Beleitiger ver göttlichen Majeftät! ... . Aus dem, was bie« 
ber über den Urfprung und Die Gewalt der Könige gefagt ward folgt, daß die 
Macht aller chriſtlichen Könige befchränkt ift, und daß fie den einzelnen Glievern 
und dem ganzen Staat in der Weife vorgefegt find, daß das Volf ihre Macht er- 
weitern,, beihränfen, verändern, ja wenn es die Umftände fordern von Grund 
aus aufheben und eine andere Regierungsform an deren Stelle fegen kun. Dies 
alles haben wir bewiefen durch das Völkerrecht, durch die Einrichtung des Chriſten⸗ 
thums, durch die Staatsflugheit der Reiche, dur die Beftimmungen ver Conci⸗ 
lien, durch die Statuten ver Keihsperfummlungen. . . . Yolgt aus dem Geſagten 
auch daß die Unterthanen ven Königen großen Gehorſam ſchuldig find, fo ift doch 
gerade dadurch ebenfo bewiefen , daß noch größer ver Gehorfam fei den die Kö- 
nige vem Staat und feinen Geſetzen ſchulden, va der Staat (dad Volk) über ven 
Königen ſteht.“ 

Ganz fpeciell ift das Thema: „Ob man einen Tyrannen ermorben dürfe?“ 
von vielen Jeſuiten erörtert worden. Soviel wir wifjen hat nicht einer dieſe 
Frage verneint, Dagegen wurde dieſelbe bejaht namentlich von Bellarmin, Molina, 
Gretzer, Johann v. Lugo, Hurtado, Salmeron, Philopater, Santarell, Corne- 
lius a Lapive, Leffius, Alagon, Bauny, dem bereit! citirten Mariana (mit dem 
Bemerken, er glaube nicht vaß jemand ver entfchloffen fei einen Fürften zu er⸗ 
morden, die Dazu ſich Darbietende Gelegenheit unbenütt laſſen und fich erft dem 
Urtheil des Theologen unterwerfen werbe), Sa, Valencia, Bonarfcius, Salas, 
Zanner, Suarez, Kelle, Escobar, Comitolus, Beccanus, Bridgewater und dem 
gleihfalls beſonders angeführten Rainold, alfo jevenfalls von einem Viertelhun- 
dert graver Doctoren. Ueberall ftüten fi) Die Patres auf das Princip der Volls⸗ 
‚ louveränität. Die Ausführung über den Tyrannenmorb ift häufig ohne Bedeu⸗ 
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tung, und nicht ſelten ſpricht ſich ein fanatiſcher Haß gegen diejenigen Fürſten aus 
welche nicht vechtgläubig, d. h. der Prieftergewalt nicht unbedingt unterwürfig find. 
Doc wird dieſes Moment nur von einer Heinen Anzahl befonvers hervorgehoben. 
Dabei fehen wir denn unterfchieden zwifchen fremden und einheimifchen Tyrannen ; 
die erften gelten unbedingt jedem verfallen, bezüglich ver legten hingegen follen 
Warnungen vorangehen und e8 foll das hödfte Strafrecht zunächft ver Vollksver⸗ 
tretung, wenn damit aber nicht zum Ziele zu gelangen, foll das Hecht des Tyran⸗ 
nenmords jedem Bilrger zuftehen. Die Väter unterfuchen, ob man Liſt und offene 
Gewalt, Dold und Gift und was fonft anwenden dürfe, und billigen ſchließlich 
alles. Tiefes Rechtsgefühl und Ueberzeugungstreue, Daneben aber auch blinder 
Yanatismus und Frivolität kommen je nach der Perfönlichkeit der VBerfafler ab- 
wechjelnd zum Vorſchein. Es läßt ſich nicht verfennen daß hierarchiſche Tendenzen 
weitaus in den meiften Fällen die erwähnten Erörterungen veranlaften. ‘Dies 
raubt aber den Unterfuhungen über den Urfprung und die Grenzen der höchſten 
Staatsgewalt welche die Jeſniten, wenn au häufig aus verwerflihen Beweg- 
gründen ausführten, wever ihre culturhiſtoriſche Bedentung noch ihren wiljen- 
ſchaftlichen Werth. 

Wir faſſen, wenn auch der Zeit nach vorgreifend, die ganze Geſchichte der 
Jeſuiten hier kurz zufammen. Der Jeſuitenorden breitete ſich raſch und mächtig 
über alle Theile ver Erve aus. Diele Umftände trugen dazu bei: ver Berftand 
und die Kenntmifje der Einen feiner Angehörigen, der blinde, fanatifche Glaubens⸗ 
eifer der Andern; die Förderung und Begünſtigung des Ordens durch die Päpfte 
welche in ihm die wirkſamſte Waffe gegen die Reformation erblidten,, und das 
Hinwegjegen über alle Lehren der Moral, wenn nur ein beveutender Erfolg zu 
erzielen war; ſodann die gewaltige Stüge weldye vie Jefuiten, faft überall tie - 
böchften und einflußreihften Stellen einnehmend, ſich gegenfeitig gewährten — Die 
in Unmifienheit erhaltene Menge gewinnen durch eine unerhörte Nachſicht in 
Beurtheilung von Sünden aller Art, und die Großen beherrſchend, abwechſelnd 
durch Seftattung jeder Unfittlichkeit, ja felbft Durch raffinirtes Unreizen Dazu, und 
dur Benügung der Furcht welche ſich in ven abergläubifch erzogenen und nicht 
jelten körperlich und geiftig zu Grunde gerichteten Individuen leicht erweden und 
ausbeuten ließ. Ihre Macht wendeten vie Jeſuiten nach allen Richtungen in ver 
fhonungstofeften Weife an, jo daß wenn nicht der Geift der Humanität em 
höheres Geſetz wäre, der Orden über keinerlei Verfolgung fi) beſchweren dürfte. 
Es ift unbejchreiblich welche Ränte jeine Angehörigen befonders an den Höfen fich 
erlaubten, wie fie ihre Gegner mißhandelten, Zufagen und Verpflichtungen ver« 
drehten und brachen, vor allem aber ven freien Verkehr der Preſſe mittelft Cenſur, 
Beichtſtuhl und auf jede fonftige Weife Inebelten und die Mafje der Völker ab- 
fichtlich in Unwiſſenheit erhielten. Aber gerade jene gewaltigen Mittel und bie 
Art ihrer Anwendung trugen ven Keim des Ververbens für den Orden felbft in 
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fih. Es fehlte eine geſunde, ehrliche Grundlage, und alle Schlauheit und alle 
Ränke vermodten dieſen Mangel nicht zu erjegen. Bald ftellte ſich die fittliche 
Berfuntenheit einer Menge von Orvensangehörigen ein. Die Lafer häuften fich 
in folder Unzahl daß alle Künfte nicht ausreichten fie vor den Augen ver Welt 
zu verbergen. Fälle von Unzucht jever Art, Ausſchweifungen mit Mädchen und 
rauen, Mißbrauch von — den Jefnitenauftalten zur Erziehung anvertrauten — 
Rnoben*), ſelbſt Schändung unerfahrener Yungfrauen im Beichtftuhl, und dies 
unter dem Vorwand der geiftlicden Buße und ver Abfolutionsertkeilung (insbes 
fonzere Fall des Fräuleins v. Cadiere), dies waren Vorkommuiſſe welche als 
furchtbare Anklagen in die Deffentlichfeit drangen, es waren Greuel die nicht zu- 
fällig fondern naturgemäß aus dem ganzen Lehrgebäube und ber Praris des 
Jeſuitismus in Sachen der Moral fi entwidelten. ‘Darin lag denn der Rein 
des Drbensuntergangs. Die Erkitterung der Proteftanten gegen venjelben blieb 
machtlos ; Katholiten wurden feine entfchievenften Ankläger, einzelne Gelehrte und 
ganze Corporationen, namentlih Parlamente, nicht felten felbft Geiſtliche. Katho⸗ 
liſche Regierungen erhoben fi, die Aufhebung des Ordens betreibenn und durch⸗ 
fegend. Auch dies war nit Zufall, fondern die natürliche Rückwirkung einer 
fee beftimmt zu erkennenden Urſache: ver furchtbaren Gemeinſchädlichkeit jener 
ganzen Einrichtung. 

Als der Oxrvensftifter Ignaz farb (1556), zählte vie anfangs nur auf 60 
Mitglieder berechnete Gefellichaft deren bereits mehr ala 1000. Der fchlaue und 
fräftige Lainez wußte als zweiter General den möndifchen Geift ven der Stifter 
gepflegt. entfchieden unterzuorpnen ven praktiſchen Strebungen der Gemeinſchaft. 
Diefe Richtung konnte jein Nachfolger Franz Borgia (1564—81) nicht mehr ber 
wältigen. Der vierte General, Aquaviva (1581—1615) erfannte ohnehin Die 
Nothwendigleit in geiftigen Dingen nicht zurüdzubleiben, und fo rief ereine Menge 
jeſuitiſcher Erziehungsanftalten ins Leben denen bald ein großer Ruf verichafft 
wurde. Schon jetzt aber hatten fi die Jeſuiten nicht blos die Univerfitäten, 
ſondern auch viele Bifchdfe und alle andern Mönchsorden, blos vie Rarthänjer 
ausgenommen, ja in Spanien fogar die Ingquifition zu Yeinden gemacht. Im 
Frankreich gab man ihnen ſchuld an der Ermordung der beiden Könige Heinrich IH. 
und Heinrich IV. ; in England galten fie al8 Theilhaber an der Pulververſchwö⸗ 
rung. Deutfchland hat wefentlich ihrem Einfluß auf Die bigotten Fürften Kaifer 
Ferdinand II. und Ferdinand III., und den Kurfürften Maximilian J. von Bayern 
den Dreißigjährigen Krieg zu verdanken; in Portugal erklärte man fie als Mit- 


*) Man leſe beiſpielsweiſe die Schrift: Reverendi in Christo patris Jacobi Marelli 
8. J. Ans e scriniis Bor u superioris Germaniae Monachii nuper apertis 
brevi libello expositi, — arolum Henricum de Lang, archivorum regnisupremum 
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urheber des Mordverfuchs gegen König Iofeph (1758). Die Cherokeſen verbaten 
ſich ſchon 1682 in einem Friedensvertrag die Anmwefenheit der Jeſuiten; in Japan 
wurden fie und mit ihnen alle Ehriften (die Holländer ausgenommen weldhe auf 
bie Frage: „Sein Ihr Ehriften?" die pfiffige Antwort gaben: „Wir find Hollän- 
ver!”), zu Ende des 17. Jahrhunderts vertrieben, wobei jene Maärtyrer“ ums 
famen deren Heiligfprechung jeltfamerweife den Yahre 1862 vorbehalten blieb. 
In beiden Indien trieben die frommen Bäter Handelsgeſchäfte und kamen da⸗ 
durch in Ärgerlihe Händel mit Privaten und Regierungen. In Paraguay 
machten fie fi zu Herren bes Landes; ale die fpamifche Regierung im Jahre 
1750 fieben Pfarrbezirke an Bortugal abtrat Teifteten fie ganz unerwartet bewaff⸗ 
neten Widerſtand. Der General Ricci, zu verfehievenen Abänvernngen in den 
Einrichtungen des Ordens aufgeforbert, gab die bezeichnende Antwert: »Sint ut 
sunt aut non sint la 

In ver Mitte des 18. Jahrhunderts hatte ver Orven feine größte Aus⸗ 
breitung erlangt. Damals zählte verfelbe 24 Profeßhäuſer, 669 Eollegien (um 
fih von ven gewöhnligden Mönchen zu unterfcheiven, nannten die Jeſuiten ihre 
Hänfer nicht Klöfter), 176 Seminarien, 61 Novizialhäufer, 335 Reſidenzen und 
273 Miſſionen in proteftantifhen und heidniſchen Ländern. Die Zahl ihrer 
Mitglieder warb zn 22,600 angegeben, wovon etwa vie Hälfte vie Priefterweihe 
erhalten Batte (vie Zahl der Jeſuiten in kurzem Rod fcheint nicht Hein gewefen 
zu fein, e8 hatte ſogar Ludwig XIV. dazu gehört). Im der Mitte des 18. Iahr- 
hunderts begann eine allgemeine Belämpfung ver Iefuiten, und zwar wie oben 
bereits angebentet, von fatholifchen Regierungen. Im Jahre 1759 wurde ver 
Orden aus Portugal, 1764 aus Frankreich, 1767 ans Spanien verbannt. Die 
nemliche Maßregel wurde von Seiten mehrer italieniſcher Fürſten ergriffen. 
Alte dieſe Monarchen forderten vom Papft die Aufhebung des Ordens. Cie 
mens XIII. (geftorben 1766) war jedoch ven Jeſuiten eine feſte Stäte. Sein 
Nachfolger Elemens XIV. (Ganganelli) gelangte zwar unter ihrer Mitwirkung 
“auf den päpftlihen Stuhl indem fie einen Vertreter ihrer Sache in ihm zu erlan- 
gen hofften ; indeß gab derfelbe nicht Hhne anfängliche Sträuben dem Andringen 
jener Höfe nach, und fo erfchien venn plötzlich (21. Inli 1773) vie bekannte Bulle 
Dominus ac redemptor noster, wodurch die Aufhebung des Ordens ausge⸗ 
ſprochen und dann in den meiften Ländern mit überraſchender Schnelligkeit voll- 
zogen ward. Der Papft Hark im nächften Jahre, und zwar allervings wie e8 fcheint 
an Gift. Nur im alatholiſchen Ländern wurden die Jeſuiten noch geduldet; in 
Rußland und in Preußen durch Friedrich II., von letterm aus dem menig 
vühmlihen Grunde, die Koften einer Anzahl Schulen zu Rn und die fathoft- 
Ihe Beaöllerung zu gewinnen. 

Trotz der Ordensaufhebung blieben die einflußreichften Jeſniten in naher 
Beziehung unter fih in Thätigfeit. Die Wahl Pine’ VII. zum Papſte war 
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weientlih ihr Werl. Sie ſchlichen ſich wieder ein indem fie mitunter andere 
Namen annahmen (Bicentiner, Paccanari, Martetiften, Revemptoriften, Ligue: 
rianer, Ölaubensväter — peres de foi u. f. w.). Schon im Yahre 1801 
ftellte der leßtgenannte Papft ven Orden in Weißrußland und Litthauen wieder 
ber; 1804 insgeheim in Sicilien, und endlich erfolgte unterm 14. Auguft 1814 
die allgemeine und förmliche Wiederfanctionirung durch die Bulle Bollicitado 
omnium. Die alte Weiſſagung Franz Borgia's ſchien fich zu erfüllen: „Wie 
Lammer haben wir uns eingefchlichen, als Wölfe regieren wir; wie Hunde wirt 
man uns vertreiben, aber wie Adler werden wir und wieder verjüngen.“ Die reaetio⸗ 
nären Regierungen überfchütteten ven Orden mit Gunſt. In Rom felbft erhielten 
vie Sefuiten Das Collegium romanum, Modena ward ihr Eldorado, in Spanien 
feste fie König Ferdinand VII. in ven Beſitz aller ihrer confiscirten Güter, in 
Frankreich thaten die älteren Bourbonen für die Jeſuiten was ihnen nur möglich 
war, im Oefterreich festen fie fih wenn auch zunächſt unter anderm Namen wieder 
feft, ebenfo in Bayern. Nur m Rußland erging 1817 ein Berbot gegen ven Orben. 

Allein alle Begünftigungen von oben herab vermochten es nicht, die frühern 
Berhältnifie und Zuftände zurädzubringen. Bon der Zeit an, in welcher der 
Drven nicht mehr gewaltfam verhindern Tonnte daß man feine Brincipien und 
die feiner Kirche öffentlich und frei Piscntirte, war das Gebäude anf die Dauer 
unhaltbar, und die Regierungen welche den Jeſnitismus fördern wollten, bes 
wirkten damit nur em Untergraben ihrer eigenen Eriftenz, ohne nachhaltigen Vor⸗ 
theil für den Orden. Im Frankreich trug die Begünſtigung ver Jeſuiten 
durch den Hof nicht wenig zur Yulirevolution (1830) bei. In Spanien er- 
fchütterten die verfchiedenen Ummälzungen die von ven Anhängern des Ordens 
wievererlangten Stellungen, und die Geldnoth zwang belanntlich zur Einziehung 
aller Kloftergüter. Im ver Schweiz war es in erſter Linie das Jefuitenthum durch 
welches der Sonderbundskrieg herbeigeführt ward ; allein vie Partei unterlag Häg- 
ih. Die große Bewegung von 1848 mußte nothwendig das Gebäude des Jeſui⸗ 
tenthums weiter erfchüttern. Vergebens fuchten manche feiner Anhänger eine ge- 
waltig demokratiſche Seite herauszukehren. Beim Hereinbrechen der neuen großen 
Reaction feierte der (am gewöhnlichſten als ‚Ultramontanismus“ bezeichnete) Je⸗ 
ſuitismus faft überall wahre Bachanalien. Doc feine Schöpfungen brachen beim 
erften freien Windhauch wieder zufammen. Als em Werk jeines Geiftes betrach⸗ 
ten wir namentlich da8 mit vem Kaifer von Defterreih 1855 gefchlofiene Con⸗ 
corbat. Über e8 war daſſelbe nicht lange aufrecht zu erhalten, vie Macht der Ber- 
hältnifje hat e8 feinem Weſen nach vernichtet. Defterreih, Italien und Spanien 
find für den Jeſuitismus verloren, und Frankreich, Das letzte große Land in 
Europa mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung, hat ſchon durch die Geſetz⸗ 


gebung von 1789 vie für vie Eriftenz einer SejaltenbereiQant unentbehrlihen 
Bedingungen vernichtet. 


Die Religionstriege. 387 


Seit dem Eoncil vom Jahre 1870 und der auf demfelben beionders von 
Seite der Jeſuiten betriebenen päpftlichen Infallibilitätserflärung hat ein allgemei- 
ner Sturm gegen die Jeſuiten begonnen, namentlich in Deutſchland, Defterreich 
und Italien. Vergeblich heben die Vertheidiger des Ordens hervor, die Angriffe 
träfen die fatholifche Kirche. In Wahrheit läßt fich bie Thatſache nicht in Abreve 
ftellen: Katholicismus und Jeſuitenthum haben fi im Laufe der Zeit dermaßen 
mit einander verbunden und verwachſen daß beide fih wol kaum mehr trennen 
laſſen. Als ven tiefern Grund der jegigen Bewegung gegen den Orden betrachten 
wir auch in Wirktichleit das weit verbreitete Unbehagen welches durch zahlloſe 
Lehren und Cimrihtungen ver katholiſchen Kirche entftand, die nun einmal mit 
dem jegigen Eulturzuflande unvereinbar find. Jenes Infallibilitätspogma bot nur 
die erwünſchte Gelegenheit dem Unbehagen Ausprud zu geben, und die Angriffe 
find nur darum auf die Jeſuiten gerichtet weil diefe gleihfam die Avantgarde ver 
ftreitenden Kirche bilden. | | 

Der Kampf ift noch nicht zu Ende, und: er wird fi umfo mehr verlängern, 
da die Staatögewalt allenthalben ſich noch fürchtet, das allein entſcheidende Mittel 
einer vollftändigen Scheidung des Staates von jeder Kirche zur Anwendung zu 
bringen, — dasjenige Mittel zu welchem nach langem Streit envlich doch beide 
Theile ſich werden bequemen müflen. Iummerbin aber ift ſchon jetzt Mar daß die 
wirkliche Macht und Furchtbarkeit des Jeſuitenthums im Großen und Ganzen 
unwiederbringlich dahin iſt; nicht der Proteſtantismus, nicht irgend eine Polizei 
maßregel, jondern die allgenieine Ausbreitung der Eultur hat fie gebrochen *). 


Die Religiondfriege. 

Die Reformation konnte, wie man fpäter von der franzöſiſchen Revolution 
prophezeit hat, ihren Zug über die ganze Erde — wenigftens über alle Länder 
der Chriftenheit ausdehnen, denn die Mißſtände ver alten Kirche wurden überall 
empfunden und hatten überall ein tiefes Unbehagen erzeugt. Um aber dieſen groß» 
artigen Erfolg zu erlangen durfte fich die Reformation (abgefehen von ver Zweifel» 
baftigfeit ihres kirchlichen Fortſchritts) nicht unbedingt auf das theologifche Gebiet 
beſchranken, fie durfte die fociale Frage nicht furzweg von ſich ftoßen, am wenig» 
ften das fo naturgemäße Verlangen der Unterbrüdten nad) Milverung ihres ent- 
feglichen Looſes einfeitig verdammen. Wie fehr man auch vie Mipftändd ver 
Kirche hinwegwünſchte, unendlich drückender empfand die ganze Maſſe des Volkes 
und jeder Einzelne in ihr die täglihen Mißhandlungen, Bedrückungen und Aue: 


*) Im Jahre 1872 erging im ventichen Reich ein Ausnahme ⸗Geſetz gegen bie Jeluiten, 
wodurch die Bolizei ermächtigt wurde bie Mitglieder des Ordens auszuweiſen oder an bes 
flimmten Plägen zu interniren. 
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ſaugungen durch den Fendalismus. Mit dem blutigen und barbarifchen Riever- 
ſchlagen ver Bauern, dem der Begründer der neuen Lehre verfolgungsſüchtig zu⸗ 
jauchzte, war vie Kraft ver Bewegung auch auf dem kirchlichen Gebiete gelähmt, 
in manchen Gegenden ganz gebroden. Die Reformation war von nun an weit 
mehr eine Angelegenheit der Fürften ale des gefammten Volles, und went bie 
ficchliche Umänderung während ber fpäteren Folgezeit gleichwol in einzelnen 
Ländern gewaltige Bollsanftrengungen und Bolksſiege heruorrief, fo geſchah Dies 
nur weil und wo e8 fi, wie in ven Rieverlanden, neben vem religidfen Glauben 
um vie materielle Wohlfahrt im weiteſten Umfang hanvelte. Eine übereinftim- 
mende, allgemeine Umgeftaltung ver beftehenven Kirche wurve von dem Augen- 
bii an unmöglich, in welchem das gerechte Berlangen der Bauern mit eifernem 
Fuße nievergetreten und die Frage der Heformation oder Gegenreformation fir 
pie — fehr oft entgegengefegte perfünliche Ziele verfolgennen — Fürſten eine 
Sache der Interefjenbwägung geworben war. 

Die fo maßlos bedrückten und ausgefaugten Bauern hatten von ver Refor⸗ 
mation eine Milderung ihres Xoofes in keiner Beziehung zu erwarten; die neue 
Lehre verwies fle, gerade wie die alte, auf den Himmel, viefjerts anf Leiden und 
Dulvden. Lodend erſchien e8 dagegen für die Herrſcher daß fle die reichen Kirchen⸗ 
güter einziehen und fi von mancher vaſt zu Ounften des Clerus Iosfagen konnten ; 
Iodend daß nım die Dietate des Papſtes aufhören mußten, während Bisher das 
Kichenoberhaupt alle Fürften gewöhnlich nur als feine Bafallen behandelt hatte; 
Iodend endlich die Bereinigung der höchſten geiftlichen uısweltlihen Macht inibrer 
Hand, wodurch fie zueiner unumfchränften Gewalt gelangten, und wonad fi} als 
Endziel ergab daß Land und Leute ihr unmittelbares Eigenthbum fer mit dem 
fie nach Belieben fchalten und walten fönnten. 

Waren ed nun aber ſolche rein weltliche Rüdfichten welche die Einen unter 
den Gewalthabern zu Anhängern der Reformation machten, fo waren e8 Beweg⸗ 
gründe völlig gleicher Art welche bei Andern die entgegengefegten Strebungen her- 
porriefen. Viele ließen ſich durch die Anficht beftimmen daß ver Papft mit ver 
ganzen Elerifei — einer nody immer gewaltigen Macht — fir die Efhebung und 
Vergrößerung der erprobten Anhänger feiner Sache Alles aufbieten were. 
Manchem diefer Häuptlinge gelüftete nach dem Beſitzthum feines Verwandten oder 
Nachbars, und er mochte wol hoffen ihn defjelben unter dem Vorwande berauben 
zu können, es gefchehe weil erProteftant geworben. In ven Ländern in denen 
fid) der Adel der neuen Kirche angejchlofjen, eröffnete fich für Die Yandesoberhäupter 
überdies die Ausficht, unter dem Schein Des Eifer für Die alte Lehre die anges 
feheniten, ihnen deßhalb am meiften im Wege ftehenven adeligen Geſchlechter nie= 
verpräden zu können. Da und dort modte uch die Furcht wirken, die Refor⸗ 
mation beförvere Vollsanfftände. 

In Dänemark ſammt Norwegen, und in Schweden, in denen ſich wie 
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ſchon früher in England, die Yürften an Die Spige ver Bewegung geitellt hatten, 
ward die Reformation ohne äußern Wiperftand durchgeführt, ebenfo in einem 
Theile ver Schweiz. Die Bewegung breitete ſich weiter aus, Selbft in Spanien 
finden fi Spuren eines entfchiedenen Beifalls ven das Lutherthum wenigftens 
bei Einzelnen fand ; die Inquifition hatte daſelbſt manche Hinrihtungen wegen bes 
Berbrechens der Iutherifchen Kegerei anzuoronen. Dieſes Glanbensgericht biente 
weſentlich auch zu politifchen Zmweden, zur Bernichtung ver allgemeinen Volks⸗ 
rechte. Als der von Philipp II. verfolgte ehemalige Königegünftling Antonio 
Perez ſich nad) Aragon flüchtete, Schutz ſuchend unter den Freiheitsrechten dieſes 
Landes, da benügfe der Gewaltherrſcher das Inquiſitionsgericht nicht blos gegen 
den einzelnen Berfolgten fondern gegen jene Privilegien an fi, die ja nur in 
weltlichen nicht auch in geifllihen Dingen zu beachten fein. Damit ward ihre 
Bedeutung überhaupt gebrochen. 

(Aufftand ver Niederländer.) Auch die Kämpfe in den burgundi- 
jhen Gebieten der fpanifchen Herrfcher begielten leineswegs blos kirchliche ſondern 
ebenfo ganz weltliche Zwecke. Karl V., ver hier die Verfolgung der Neugläubigen 
begann, firebte dabei wie immer und überall nad Herftellung der unum⸗ 
ſchränkten Fürſtenmacht. Es kamen ihm die religiüfen Wirren flörend in ven 
Weg, befonders va er im Berfolg feiner politifchen Plane die Freundſchaft des 
Papftes ſuchte. Mit dem furdtbarften Despotismug ging der Kaifer auf Aus- 
rottung der Keberei aus. Die „Plafate” verhängten in ven Niederlanden 
Todesſtrafe gegen die angeblichen Störer der Ruhe und Ordnung welche Schrifr 
ten der Reformatoren druden, verbreiten, aufbewahren over verheimlichen, over 
welche die Bilder der Heiligen verlegen oder Conventikel befuchen oder eine 
ähnliche Handlung begehen würden. Den Laien war es überhaupt verboten 
die Bibel zu leſen und fih an Beiprechungen über Streitfragen aus derſelben 
zu betheiligen. Die einer folden Handlung ſchuldigen Männer follten mit dem 
Schwerte hingerichtet, die Weiber lebendig begraben werden wenn fie wider» 
riefen, im andern Falle feien fie lebenvig zu verbrennen, unbedingt aber 
ihr Vermögen einzuziehen. Wer ver Keßerei verbäcdtige Perfonen beher- 
bergte oder ihnen Hülfe gewährte galt felbft als ver Keterei überführt. Ans 
geber erhielten vom confiscirten Vermögen bis zu 100 Gulden die Hälfte, von 
dem Reſt ein Zehntheil. — Dieſe Blutbefehle wurden ſchon unter Kaiſer Karl 
in fo fhonungslofer Ausdehnung vollzogen daß nad den niebrigiten Angaben 
50,000, nad) der Schätzung von Hugo Grotius gegen 100,000 Menſchen ge 
mordet wurden. | 

Gleichwol gelang die Ausrottung der neuen Lehre keineswegs. Der fana⸗ 
tiſche König Philipp II. war indeß noch viel weniger als fein Vater zur Zurüd- 
nahme jener Bfutbefehle geneigt, zumal ihm dieſe Berfolgungen auch zur völligen 
VBernichtung der nieverländifchen Freiheitsrechte dienen ſollten. Es häuften ſich 
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Bitten und Vorftellungen, dann gaben fi Zeichen der Widerſetzlichleit und ; es 
bilvete fih (5. April 1566) der Bund ver ®eufen (gueux — Bettler, Spottname 
weil viele arme Adelige fi angefhloflen hatten, jpäter von den Gejhmähten als 
Ehrentitel angenommen) ; endlich (vom 18. Auguft an) rotteten ſich milde Volks⸗ 
haufen zufammen um die Heiligenbilver und koſtbaren Gerätbfchaften in ven 
Kirchen zu verbrennen oder fonft zu zerftören, dieſe Gebäude überhaupt im Innern 
zu verwäüften. 

König Philipp , feig und tückiſch, ſchien die aufgeregte Bevölkerung durch 
Nachgeben befänftigen zu wollen ; insgeheim fendete eraber den furdhtbaren Herzog 
von Alba mit einem Heere nach den Niederlanden, um dort unerwartet erſcheinend 
jeven Widerſtand aufs Schonungslofefte nieverzufchlagen, vie Kekerei um jeven 
Preis auszurotten, zugleich den alten freien Berfafiungen der Provinzen ein Ende 
zu machen , und dabei überdies das Anfehen des hohen Adels zu brechen. 

Schon Karl V. Hatte den niederländiſchen Adel fuftematifh dadurch zu 
ſchwächen gefucht daß er deſſen hervorragendſte Glieder mit ehrenvollen Miffionen 
betramte welche fie zu enormen Ausgaben nöthigten, ohne ihnen dafür entfprechenve 
Entfchädigungen zu gewähren. So wurden faft Alle in Schulden geftärzt und 
finanziell zu Grunde gerichtet. ‘Doc dies genügte dem Könige Philipp nicht. 
Zwar dachte er fowenig wie die übrigen Fürſten dieſer Zeit daran, die Befugnifje 
des Adels gegenüber den als völlig vechtlos behandelten Bauern zu befchränfen ; 
aber ver Majeftät gegemüber follten fie gebeugt und ihr Selbftbewußtfein durch ein 
Schredensfuitem gebrochen werben. 

Die hervorragenpften Adeligen waren ver Prinz Wilhelm von Naffau- 
Dranien und bie beiden Grafen Egmont und Horn. ‘Dem Erften war die Reli« 
gtondfrage eine ziemlich gleichgältige Sache, die beiden andern hatten ſich fogar 
als entjchievene Katholifen erprobt, Egmont insbefonvdere die Anhänger der neuen 
Lehre blutig verfolgt. Gleichwol war aus vermeintlichen Gründen der höhern 
„Staatsratfon” ihr Verderben ebenfo wie Das des Draniers befchloffen. Denn in 
Philipp waltete der Geiſt des vollſtändigen Despotismus — in orientalifcher 
Weife würden wir fagen, wenn vie Erfheinung ſich nicht allguoft im Dccivente 
wieterholt hätte. 

Mit Tüde warb begonnen. Kein Zeihen der Ungnade warnte die zum 
Untergang Beftimmten, im Gegentheil fahen fie fih Durch Kundgaben der Gnade 
ausgezeichnet. Der Huge Oranien allein — „der Schweigfame“ wie er genannt 
werd — warnte feinen Freund Egmont; vergeblih. Oranien felbft flüchtete nach 
feinen nafjauifhen Befigungen ; bei ven zwei Anvern mußten Hoffeſtlichkeiten 
zu denen fie ehrend geladen wurden, die Gelegenheit zur Verhaftung abgeben 
(9. Sept. 1567). 

Nachdem dies vollbracht fette Alba einen „Rath der Unruhen“ ein, von den 
Niederlimvern „ver Blutrath” genannt. Dieſer urteilte — ohne alle Rückſicht 
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auf die beftehenten Gefege und Privilegien der Provinzen, nad) Yaune oder viel« 
mehr nad) den Weifungen Alba's und feines Kern des Könige Philipp — über 
Leben und Vermögen ver Mifliebigen. Das neue Blutgericht follte „nen Hoch⸗ 
verrath" anerotten. Um als Hochverräther verfolgt zu werden genügte es daß 
man beifpielöweife vor Jahren dem Begräbniß eines Calviniſten beigemohnt, over 
daß man eine der Bittfchriften um Einftellung der Keterverfolgung mit unters 
zeichnet, oder irgendwo eine Aeußerung gemacht hatte wie: die neue Lehre werde 
fi) auch noch in Spanien ausbreiten. Gleichſam als ein befonderes Verbrechen 
ward der Reichthum behandelt, denn Alba bedurfte Geld und hatte feinem Herrn 
die Lieferung größerer Schäge als aus Amerika floffen, zugefagt. Mit jeder Ber- 
urtheilung war ja die Vermögenseinziehung verbunden. Genug, in drei Monaten 
lieferte der Blutrath 1800 Menſchen aufs Schaffot, darunter — zu den erften 
gehörennd — die Grafen Egmont und Horn welhe am 5. Juni 1568 auf dem 
Rathhausplatze von Brüffel öffentlich enthauptet wurden. Ein Einfall in die 
Niederlande, den der Bruder des Prinzen Wilhelm von Dranien mit Landseknech⸗ 
ten verfuchte, mißlang; num hatte die Verfolgung neuen Vorwand umd bald 
herrſchte Schreden überall. 

So rafend aber auch die Reaction wüthete, waren es doch nicht Die entjeß- 
lichen Grauſamkeiten welche zunächſt gegen vie Reugläubigen geübt wurden, wo⸗ 
durch endlich eim allgemeiner Aufſtand herbeigeführt ward. Dazu beburfte es 
einer finanziellen Erpreflung welche, wenn fie gelang, die Gefammtbenätlerung 
gleihjam jedes Vermögens beranben mußte. Alle Hmrichtungen, Eonfiscationen 
umd Plünterungen reichten nicht aus zur Befriedigung ver Habjucht Alba's und 
Philipp's. Jener legte darum (21. März 1569) ven Ständen zu Brüflel neue 
Steueredicte vor, nach welchen ein Procent von allem beweglichen und unbeweg« 
(ihen Bermögen (ver f. g. bundertfte Pfennig) als auferorventliche Steuer er» 
hoben, und daneben ala bleibende Abgabe bei jedem Berlaufe von Grundeigen⸗ 
tum ber zwanzigfte Pfennig (5 Proc.), und bei jener Veräußerung von Waaren 
fogar ver zehnte Pfennig (10 Proc.) bezahlt werben follte. 

Dieje Laft war unerträglich ; die Abgabe konnte nicht eingebracht werben ; 
ja e8 genügte nicht mehr daß Alba nachträglich die unentbehrlichften Lebensmittel 
von derſelben ausnahm. 

Die kirchliche Berfolgung und die Unmöglichkeit ſich den Lebensunterhalt in 
der Heimath zu verdienen hatte Tauſende entſchloſſener Männer auf die See ge⸗ 
trieben, wo fie als Corſaren ſpaniſche Schiffe überfielen und ausplünderten, wol 
andy vaubend und mordend Küftenpläge heimfuchten. Kühn gemacht durch den Er- 
jolg überflelen diefe „DReergenfen“ am 1. April 1572 die feſte Stadt Briel, aber 
nicht um fie al8bald wieder zu verlaflen, fondern um dieſelbe als Stützpunkt zu 
andermeiten Angriffen und als Zufluchtsort zu behaupten und zu benügen. Bon 
va an begann ein Kampf, der bis zur völligen Vertreibung der Spanier aus dem 
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Lande nie mehr endigte. Seeland und Holland fchlofien fi ver Bewegung an. 
Wilhelm von Dranien erfchten mit neu gewworbenen Sölplingen, und am 15. Zuli 
1572 erflärten die Stände der Niederlande den Prinzen zu „Des Königs recht⸗ 
mäßigen Statthalter in Holland, Seeland, Friesland und Utrecht“. Die jchein- 
bare Aufrechterhaltung ver Anterität des Königs hatte feine Bedeutung, Das ganze 
Borangehen war ein Act offener Rebellion. Der allgememe Haß gegen Alba 
hatte fi dermaßen gefleigert, daß der Herzog ſelbſt die Unmöglichleit eines erfolg. 
reichen Wirkens erkennen mußte. Cr forverte feinen Abſchied mit den Werten: 
„Der Haß des Volles gegen nıich wegen der Strafen mit denen ich es wenn auch 
mit aller nur möglichen Milde babe heimſuchen müfien, macht alle meine Anftren- 
gungen zu nichte. Gin Nachfolger wird mehr Sympathien finden als ich und 
Befleres wirken können.“ Am 18. Dec. 1573 verließ ex denn, verwünjcht vom 
ganzen Volle, die Niederlande auf immer. 

An Alba's Stelle kam Requeſens y Zuniga (Ende 1573), ein tächtiger Feld⸗ 
herr, babei verfländiger und. weniger gewaltfamals jener. Durch viefe legte Eigen» 
fchaft befonders gelang es ihm, im den weientlic am Katholicismus hängenden 
Südprovinzen fih einen nicht unbeventenden Anhang zu verſchaffen. Allen 
hartnädig wiberfiand ver Norden. Die Belagerung der Stabt Leyden gab davon 
ein ſprechendes Beijpiel. Als ver auf das Aeußerſte gebrängte Platz in die Un⸗ 
möglicheit längern Wiverftandes gebracht ſchien, da durchſtachen die Holländer 
jefbft jene Dämme vermittelit deren fle ihr Yan mühſam dem Meere abgerungen 
hatten , die Wogen der See wähten ſich über die fruchtbaren Fluren, aber bie 
Spanier konnten ſich nur durch eilige Flucht retten, nachdem ſchon zuvor Laufende 
ihrer Lente in den ungeſunden Nieverungen das Leben verloren hatten. Leyden 
aber — obwol deſſen eigene Mauern durch die Gewäſſer eingeftürzt wurden — 
ſah ſich gerettet (DieBelagerung hatte vom 26.Mai bis 3. Dct. 1574 gewährt). 
Gegenüber den geworbenen Landsknechten des Oraniers behaupteten zwar Die 
befiex geübten Söldlinge des Requeſens faft überall em Uebergewicht. Was fie 
Dagegen nimmermehr zu bewältigen vermochten das war die Anspnuer eines für 
feine innere Ueberzeugung und zugleih für Wahrung feiner Habe vingenden 
Volles. Es war ein Kampf zwifchen Milizen unnBerufsfoldaten. Mochten 
bie Letzten immerhin befjer geübt und befjer ausgerüftet zugleich fein; mochten fie 
ihrem Feinde noch fo oft Niederlagen im offenen Felde beibringen ; an zehn Orten 
niebergetreten, brach die Flamme des Aufruhrs immer wieder an einer elften, 
zwölften Stelle hervor. Die Landsknechte menterten wenn ihnen ver verfprochene 
Sold nicht bezahlt werden konnte, die holländiſchen Landesvertheidiger Dagegen 
ertrugen willig jede Entbehrung wie jede Strapaze. Berzweifelnd ſchrieb Requeſens 
feinem Könige: „Bor meiner Ankunft in viefem Lande war mir unbegreiflich wie 
die Rebellen jo anſehnliche Flotten zu unterhalten vermochten während Em. Maj. 
nicht eine einzige ausräften könne. Jetzt fehe ich daß Yeute die für ihr Leben, 
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ihre Familie, ihr Eigenthum, ihre falſche Religion, kurz für ihre eigene 
Sache fehten, ſchon zufrieden find wenn fie bios Kationen und ferne Löhnung 
erhalten.“ | 

Requeſens wurde ımerwartet Durch ven Tod hinweggerafft (5. Mär; 1576). 
Noch war kein Nachfolger im Obercommando ernannt, Da meuterten bie Söldlinge 
denen man ven Lohn nicht bezahlen konnte. „Baar Geld oder eine Stadt“ war 
ihre Lofung. In der flandrifhen Stadt Aalſt begann der Ausbruch, allein er 
pflanzte fich alsbald weithin fort. Plünverung, Raub, Dort, Schändung, alle 
Gräuel erlaubten ſich dieſe Landsoknechte. Sie wurven der Schreden und Abſcheu 
nicht nur der Orte die fie eroberten, fonvern ebenfo derer die fie vertheidigen 
follten. Am empörendften trieben fie das Unwesen in ver blühenden, reichen und 
großen Stadt Antwerpen. Unterdeß genofien die rebellifchen Norpprovinzen Ruhe 
und Orbnung. Auch die eifrigen Katholiken des Südens blidten mit Sehnſucht 
nad) den dortigen Zuſtänden. 

Die Heiligkeit welche man allen veligiöfen Dingen und folglich andy den kirch⸗ 
lichen Streitigfeiten und Bäntereten beimaß, hatte in den katholiſch gebliebenen 
Süpprovingen bewirkt daß die glaubenseifrige Bevöllerung bei den Ketzerver⸗ 
folgungen auch die Berlegung ver Lanvesprivilegien ſtillſchweigend Hatte ge« 
ſchehen laffen. Eine folche furchtbare Anarchie der Solvatesta mahnte indeß 
Ale an Wahrung der alten Rechte. Mar bedurfte dringend des Schutzes gegen 
Diejenigen welche vie Beſchützer fein follten. Unter andern fand ſich auch vie 
Stadt Brüffel bedroht. Da war der Staatsrath vermocdht — gegen den aus⸗ 
drücklichen Befehl des Könige — die Generafftände zu berufen. Zunädftiging 
dies von Brabant und Hennegau ans, allein e8 folgten die ſämmtlichen übrigen 
Provinzen mit einziger Ausnahme von Luremburg. Di chritt, auf den der 
Uuge Oranier in aller Stille hingearbeitet hatte, den despotiſchen Herricher 
aufs Aeußerfte exbittern, und hinwieder wie vorherzufehen, die Stände dahin 
drängen, ſich felbft an den Holländern eine Stütze zu verfchaffen. Bor Allem galt 
es, die ſpaniſchen Soldaten aus dem Lande zu bringen, wohin fie ja verfaflungs- 
mäßig gar nicht hatten gefendet werben können. Ihre Vertreibung war jedoch 
nur unter holländiſcher Mithülfe möglich. Der Oranier.fagte viefelbe zu, unter 
der Beringung einer innigen Verbindung der Süd» mit den Norpprovinzen. 
Hollänpifche Truppen erfchienen Ende September 1576 vor der Genter Citadelle, 
von der aus die Spanier das Land tyrannifirten; die Letzten wurden zur Lieber: 
gabe gezwungen. 

Der Definitiovertrag zwifchen beiven Landeshälften gelangte am 8. Nov. 
zum Abſchluſſe und ift unter ven Namen ner „Senter Bacification“ befannt. 
Seine Hauptbeitimmmgen find: 1) Allgemeine Amneftie, und Bundesfreunpfchaft 
für die Zukunft; 2) Entfernung der Spanier aus den Niederlanden; 3) Einbe- 
rufen ver Öeneralftaaten (Generalftände) wie fie zur Zeit ver Abdankung Karl's V. 
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befanden, um die Keligionsangelegenheiten im Norden zu ordnen und die Ueber⸗ 
gabe der dortigen feften Pläge zu regeln; 4) Herftellung freien Handels und 
Verkehrs zwijchen beiden Landestheilen; 5) Ungültigerffärung der Epicte gegen 
die Ketzer bis zur Entſcheidung der Generalftanten ; 6) Wahrung der katholifchen 
Religion wo fie beiteht; 7) Aufrechterhalten der Statthalterfchaft des Prinzen 
von Oranien in Holland und Seeland, bis die Öeneralftanten nad) 
der Spanier endgültig verfügt haben würden. 

So war der Streit vom kirchlichen wieder weſentlich auf das weltliche Gebiet 
gebracht. Das gemeinſame Intereſſe und die gemeinſame Noth hatten die beiden 
ſehr verſchiedenen Völkerſtämme zu einer Vereinigung gedrängt trotz der kirchlichen 
Trennung. Doc allerdings hatte man ven religiöſen Hader fo lange genährt daß 
er unmöglich fofort ganz verſchwinden konnte. 

In diefer Zeit erſchien ein neu ernannter Statthalter in den Niederlanden. 
Es war der durch feinen Sieg bei Lepanto über die Türken hochberühmte unehe⸗ 
lihe Sohn des Kaiſers Karl V., Don Iuan v’Auftrin. Die Generalftasten ver: 
weigerten ihm ven Gehorfam bis zum Abzug der fpanifchen Truppen und bis zur 
Anerkennung der Genter Pacification. Dom Yuan ſträubte fih Dagegen; allein 
die Demonftrationen des ganzen Volkes ließen ihm über die unabwendbare Noth- 
wendigkeit des Nachgebens feinen Zweifel. So erjchien denn im Februar 1577 
das „ewige Edict“, Das den Niederländern alle Forderungen gewährte, es warb 
von Philipp II. ausdrücklich fanctionirt, — war aber ſchon nadı drei Monaten 
offen gebrochen. Der Adel von Flandern, der Die Macht des Draniers fürdhtete, 
arbeitete dabei dem Statthalter in die Hände, gegen den Willen ver Maffe des 
Bolfes. Don Iuan behauptete zwar mit feinen wiederherbeigezogenen fpanifchen 
Soldaten das Feld, fah ſich jenod von Spanien aus nicht genügend unterftägt, 
vielmehr von der Ungnade feines Eöniglihen Halbbruders heimgefucht, und ftarb 
am 1. Oct. 1578, — vielleiht an Gift das ihm diefer gottesfürchtige Fürſt m 
feiner Frömmigkeit hatte bereiten lafſen. 

Als fein Nachfolger erſchien, und zwar an ber Spige eines bedeutenden 
neuen Heeres, Alexander Farneſe, Prinz und nachmals Herzog von Parma, 
Sohn der früheren Statthalterin der Niederlande (einer unehelichen Tochter 
Karl's V.). Er war ver legte jener ausgezeichneten Feldherren an denen das 
Spanien des 16. Jahrhunderts einen ungewöhnlichen Reichtum beſaß; und er 
erprobte ſich überdies aud) ald Staatsmann. Der ganze Krieg belam eine nene 
Wendung. Farneſe's Waffen erwiefen fich fiegreih. Seine glänzenpfte Kriege» 
that war die Eroberung der ungemein wichtigen umd reihen Stadt Antwerpen 
nad langen merfwürbigen Kämpfen (Gapitulation vom 17. Aug. 1585). Der 
Süden war zum größten Theile ſchon zuvor unterworfen , der Adel insbefondere 
hatte die Hand dazu geboten, ver Norven fah fich gleichfalls aufs Aeußerſte 
bedroht. 
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Die Holländer konnten fi) (ängft nicht mehr darüber täufchen daß die Stre- 
bungen im Süden andere als vie ihrigen feien und darum eine innige und aufs 
richtige Verbindung beider Länder niemals zu erwarten ftehe. Je mehr dieſe Er- 
kenntniß fich verbreitete und je höher die Gefahr flieg, um fo mehr mußten fie 
einzig und allein in der eigenen Kraft ihre Rettung fuchen. 

Schon im Januar 1579 Hatten fi denn die fieben Provinzen des Nordens 
zu der ſ. g. „Utredhter Union” vereinigt. An Holland und Seeland hatten ſich 
nämlih Geldern, Zütphen, Utrecht, Overyſſel und Groningen angefchloflen. Es 
war die erfte neuzeitliche Berbindung felbftändpiger Provinzen zu einem 
Föderativſtaate. Obwol als erftes Unternehmen folher Art mangelhaft in 
mandyer Beziehung , ermöglichte doch dieſe Berfaflungsform ſelbſt m viefer Un⸗ 
vollfommenheit dem Heinen Volle ver Holländer eine Kraft zuentwideln an welcher 
die gewaltige Macht des über beine Welten ausgebreiteten abfolutiftifhen fpanis 
jhen Einheitsftantes ſchmählich zu Schanden wurbe; und obwol zunächſt nur 
auf augenblickliche Rettung berechnet und blos hiezu beftimmt, hat ſich dieſe Föde- 
rativverfaffung gleihwol länger als zwei Jahrhunderte erhalten und das fo Heine 
Bolt zu einer Höhe von Neichthum und Macht emporgehoben, vie theild unbe 
dingt theils wenigſtens vergleichsweiſe Alles weit überragte was die gleichzeitigen 
großen Monarchien aufweifen fonnten. | 

Die fieben Provinzen verbanvden fih für alle Zukunft zu gegenfeitigem 
Schutze. Zu dieſem Behuf ward eine gemeinfame Kriegskaſſe gegründet , ein ge- 
meinfames Heer durch allgemeine Aushebung gefchaffen und durch allfeitige Be- 
ftenerung unterhalten. Die Angelegenheiten der Gefammtheit follten durch einen 
gemeinfamen Landtag erledigt werben; die einzelnen Provinzen verzichteten auf 
das Hecht des Abſchluſſes befonverer Bünpnifje. Dagegen blieben die innern Ber« 
hältniſſe ſelbſt einfchließlich ver kirchlichen , jeder Provinz, Stadt oder Landſchaft 
nad deren bisherigen Privilegien auc ferner gewahrt. — Es war ein Schuß. 
und Zrugbändniß auf ewige Zeiten, keineswegs die Verbindung zu einem Einheits- 
ſtaate. Noch wagte man nicht die Abfchättelung ver Herrichaft des fpanifchen 
Königs rückhaltlos anszufprechen ; die Urkunde warb vielmehr abgeſchloſſen „im 
Ramen des Königs". Es war ein feitvem in der conftitutionellen Geſchichte fo oft 
zur Anwendung gebrachte Fiction ; die Realität fehlte. 

Die ganze Fiction ermangelte auch in diefem alle der Dauer. Die Ges 
fahren fliegen. Sollte nit Niederlage und Unterwerfung erfolgen fo mußte man 
weiter gehen. Die Infurgenten, mochten fie immerhin vorwenden im Namen 
und Interejfe des Könige zu handeln, wären nichts deſto weniger falle er 
flegte , gehenkt, geföpft oder gerävert worven. Der unwahre Vorwand konnte 
nicht helfen. Im Yuni erflärte König Philipp den fortwährend an der Spitze 
ver Rieverlänver ftehenden Prinzen von Oranien als Rebellen in vie Acht und 
fette einen Preis von 25,000 Kronen auf deſſen Üblieferung todt oder lebendig, 
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fammt Straffofigfeit für ven Vollzieher wegen jedes Verbrechens, überdies unter 
Verheißung des Xelftandes. Allen Unterthanen war firenge verboten dem Ge⸗ 
ächteten Speife, Waſſer und Feuer zu gewähren. 

Es war dies ein Ausbruch machtloſer Bosheit, der nur beitrug die Hollän- 
der auf der betretenen Bahn weiter zu treiben. Im Juli 1581 erfolgte denn 
endlich bie förmliche Gehorfamsauftündigung an König Philipp. Die Vereinigten 
Provinzen ftellten dem Gottesgnadenthum der Könige ven Grundfag des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes der Völker gegenüber, und exflärten ſich zu einer ſelbſtän⸗— 
digen Republik. Die Prineipien der Vollsfonveränität welche namentlich 
von dem zweiten Generale der Iefniten ſchon auf dem Triventiner Concil ent» 
widelt worden waren, erhielten praftifche Anwendung. In den am 26. Juli 1581 
verkündeten Manifefte ift offen ausgeſprochen: „Sedermann weiß daß ein Yürft 
von Öott eingeſetzt ift um feine Unterthanen zu ſchirmen wie ein Hirt feine Heerde 
hütet. Wenn daher ver Fürft ferne Schulvigfeit nicht that, wenn er feine Unter: 
tbanen felbft unterdrückt, ihre alten Freiheiten felbft umſtürzt und fie wie Sflaven 
behandelt, fo ift er nicht mehr als Fürft fondern als Tyrann zu betrachten. Als 
folchen kann ihn das Land nach Recht und Vernunft abjegen." Es war beigefügt, 
„ven Untertbanen und deren Bertretern den Ständen könne diefes Recht um fo 
weniger beftritten werden wenn fie vorher den Verfuch vergeblich gemacht, den 
Fürften duch Vorſtellungen von feinen tyrannifhen Maßnahmen abzubrin 
gen; in dieſem alle verbleibe ihnen fein anderes Mittel zum Schuß ihrer Frei⸗ 
heit als feine Abfegung. Dies gelte ganz befonvers in folchen Ländern die feit 
unvordenklichen Zeiten nach beſchworenen Verträgen und unter Bedingungen 
regiert wilrden, deren Bruch unvermeidlich den Berluft des fürftlihen Rechts nach 
ſich ziehe.“ 

Zur Durchführung der Unabhängigfeitserllärung wurden alle Beamte die 
im Dienft bleiben wollten verpflichtet, dem Könige förmlich abzuſchwören und da⸗ 
gegen den Staaten einen republikaniſchen Eid zu leiften. 

Der Kampf dauerte unter oft wechſelnden Wendungen des Glüdes noch 
lange fort. Die Holländer erhielten mandye Unterfügung ſowol aus Frankreich 
als aus England; noch vielmehr aber verfchafften ihnen die Kriege Erleichterung 
welche vie ebengenannten Staaten unmittelbar mit Spanien führten. In Holland 
und Seeland übte Prinz Wilhelm fürftlihe Gewalt, nur ohne den Königstitel ; 
es war ihm alle Macht wie den früheren Königen, jedoch blos für die Kriegsdauer 
übertragen. Da gelang es am 10. Juli 1584 einem der vielen Mörder welde 
namentlich auf jeſuitiſche Auſtachelung hin den Prinzen zu ermorden juchten — 
einem Franzoſen Namens Gerard — ihn zu erſchießen (der Prinz war 1533 zu 
Dillenburg in Nafjau geboren). 

An die Stelle des Getödteten trat deſſen Sohn Moriz, ver ſich baln als 
hervorragender Feldherr fennzeichnete. Eine endgültig entſcheidende Schlacht er⸗ 
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folgte nicht ; — da das nieverländifche Volk ver Waffenführung nicht entwöhnt war, 
fo konnten alle Einzelſiege der Gegner eine Entſcheidung nicht herbeiführen, — wol 
aber errang Prinz Moriz verfchievene Vorteile , vie Nordprovinzen wurden vom 
Veinde befreit, ja felbft im Gebiete der Südprovinzen Eroberungen gemacht (die 
nachmals f. g. Generalitätslande). Noch bedeutender als zu Lande entwidelte fich 
die Macht der Hollänver zur See, um fo mehr als das Anſehen ver Spanier — 
fowol durch die Kämpfe mit den Engländern und Holländern als durch die Un⸗ 
geihidfichfeit ihrer hochariſtokratiſchen Anführer — weientlich ſank (Vernichtung 
ver „unüberwintlichen lotte*, Sommer 1588). Die Holländer begnügten ſich 
nicht mehr mit Beraubung feinvliher Fahrzeuge, fondern fie unternahmen ſchon 
vor Ablauf des Jahrhunderts Eroberungen fpanifcher und portugieflfcher Eolonien 
(weil Portugal damals dem Könige Philipp unterworfen war) , nebenbei gingen fie 
— mas ungleich rühmlicher — auf Ränvderentvedungen aus. Heemslerk fuchte 
eine noroöftlihe Durchfahrt durch das Eismeer nad Indien. Im Sabre 1595 
eroberte Houtman die von den Portugiefen entvedten und bejegten Gewinzinfeln 
(vie Molukken). Um viefelbe Zeit machten ſich die Holländer zu Herren des Ges 
treidehandels zwifchen ven nördliden Frucht⸗ und den ſüdlichen Weinländern. 
Ebenfo gelang e8 ihnen durch Lift fi den Zugang nad Japan zu fihern, nach⸗ 
dem in Folge des Treibens der jefuitifchen Mifftonäre alle Chriften aus dieſem 
Reiche verbannt worden waren. (Bei diefer Gelegenheit war e8 daß auf die Frage: 
„Seid Ihr Ehriften ?" Die Antwort erfolgte: „Wir find Hollänver!" worauf bie 
Zulafſfung ftattfand. Der um die Kenntniß Japans fehr vertiente nnd gut hol⸗ 
ländifch gefinnte Dr. Engelbert Kämpfer, geftorben 1716, konnte nur verfuchen 
die Thatfache in möglichft milder Weiſe varzuftellen, keineswegs fie zu leugnen.) 

Sp groß die gegenfeitige Exbitterung gewefen, erwedten doch endlich vie 
ungeheuren Opfer weldye der Krieg verjchlang bei beiden Theilen das Verlangen 
nad Frieden. Die Spanier mußten die Nuglofigkeit ihrer Anftrengungen zur 
Unterjohemg eines um feine Freiheit und fen Eigenthum kämpfenden Volkes 
erfennen. In den Niederlanden aber war die republifanifche aud die 
Friedenspartei, während die Anhänger des Prinzen Moritz Fortfegung bes 
Krieges wilnfchten, um auf dieſem Wege zur förmlichen Herftellung eines Thrones 
für ihren ſtark abfolntiftifch gefinnten Helven zu gelangen. Die Republikaner 
erkannten außerdem daß Entwidlung der Seemadt in Verbindung mit Kauffahr- 
terfchifffahrt und Handel überhaupt das Anjehen und Glück des Freiſtaats ganz 
anders fördere als milttärifche Erfolge zu Land. Zudem beburften die Nieder⸗ 
lande nad) fo lange fortgefetten gewaltigen Anftrengungen ver Ruhe. 

Eine beſondere Schwierigfeit Tag darin daß der Stolz des fpanifches Hofes 
fih zur Anerkennung Hollands als eines ſelbſtändigen Staats noch nicht verftand. 
Indeß erfirebte ver ſpan. Oberbefehlshaber Spinola, um feine Waffen nad) 
Dentichland wenven zu können, einen Waffenftilifiann auf längere Jahre. In den 
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fieben Vereinigten Provinzen erlangten , mit dieſem Wunſch in vollem Ein- 
Hang, ſchon in ven Jahren 1605 und 1606 zahllofe lugfchriften weite Ver⸗ 
breitung,, in denen Herftellung eines Waffenſtillftandes laut und dringend be- 
gehrt ward. 

So kam denn in März 1607 zunächſt ein Waffenftillitand auf acht Monate 
zu ſtande, während weldyer Beit weitere Unterhanplungen gepflogen werben 
follten. In Folge ver Schwierigkeiten welche der fpanifche Hof noch immer gegen 
Anerkennung des neuen Staats machte, in dem er eigentlich nur rebellifche Pro- 
vinzen erblidte, zogen fich die Verhandlungen jehr in die Länge. Man mußte ven 
6108 militäriſchen Waffenſtillſtand auf eine weitere Zeitvauer ausdehnen. Prinz 
Moriz und feine Partei (die Monarchiſten) fträubten fi fortwährenn gegen Be⸗ 
endigung des Krieges. Es bepurfte des energifchen Auftretens der „PBatrioten“ 
(Republifaner) , insbeſondere des edlen Großpenſionärs (Oberſtaatsraths und 
Syndicus) Olden-Barneveldt, nachdrücklich unterftigt von Männern wie 
Hugo Grotius (Penfionär von Rotterdam) um den Einfluß ver Abfolu- 
tiften zu überwinden. So gelangte man denn endlid am 9. April 1609 zum 
Abſchluß eines Waffenftiliftandes auf zwölf Jahre, ver feinem ganzen 
Weſen nah ein förmlicher Friedensſchluß war, nur unter Bermeidung des 
Namens. Die fpanifche Regierung mußte darin anerlennen daß fie die Stände 
ver fieben Provinzen als Vertreter „von Leuten anfehe vie fie für frei halte“ 
(comme les tenant pour libres). ‘Der status quo follte bezüglich des Beſitzes 
maßgebend fein, d. 5. jeder Theil diejenigen Gebiete behalten die er gerade inne 
babe. DiefeBeftimmung erwies fi für Holland ausnehmend vorteilhaft, indem 
daflelbe damit im Befige bedeutender Theile der Südprovinzen — der f. g. 
Generalitätslande — verblieb. — E8 war erft der Weftfälifche Friede 1648 ver 
die förmliche ſtaatliche Anertennung ſowol Hollands als der Schweiz brachte. 

Der Proteftantismus, und zwar nad) der Calviniſchen Lehre, hatte fich alfo 
in Holland fiegreich gegen ven Katholieismus behauptet. Allein der religiöfe 
Friede mar damit noch keineswegs hergeftellt. Der Streit entflammte viele 
mehr alsbald aufs Nene unter ven Angehörigen der fiegreichen Partei felbft. In 
Wirklichkeit ward die Religion wieder zum Borwand gebraucht für politifche 
Berfolgungen. 

Die reformirten Paftoren hatten ſich des albernen fcholaftifchen Schul⸗ 
gezänks ihrer Vorgänger nicht entichlagen können. Im legten Decenniun des 
16. Jahrhunderts firitten fie durch ganz Holland mit aller Heftigfeit und Recht⸗ 
haberei über die wichtige Frage: Ob ver ewige Rathſchluß Gottes über Seligleit 
oder Verdammung der Menſchen Adams Sündenfall in fi begreife, und ob er 
bor over nad dem Fall beginne? Wahrlich ein genügenter Grund zu gegen- 
feitigem Haß und zu aller Verfolgung! Arminius, ein reformirter Prediger, 
fuchte ſodann die ftarre Lehre Calvin's über Präpeftination wenigftend ein bischen 
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zu mildern indem er ven Sag aufftellte: „Die Präbeftination (VBorherbeftimmung) 
fet ein Rathſchluß des göttlichen Wohlgefallens , kraft vefien Gott von Ewigkeit 
an beftummt habe, vie Gläubigen zu rechtfertigen welchen er den Glauben zu 
ſchenken ſich vorgeſetzt, fte als feine Kinver anzımehmen und ihnen das ewige 
Leben zu gewähren, und ein Rathſchluß des göttlichen Zornes kraft vefien er von 
Ewigkeit beftimmt, die Ungläubigen welche durch eigene Schuld und aus einem 
gerechten Gottesgericht nicht glaubten, als von Chriſtus Abgefonverte zum ewigen 
Tod zu verdammen, zum Zeugniß feined Zorns und feiner Macht." Diefer 
vergleichsweife milveren Lehre ſchlofſen ſich vie evelften PBatrioten der Nieder: 
lande an. Grund genug für den herrfchfüchtigen Prinzen Mori; , ven Streng» 
gläubigen zu fpielen, um unter dieſer Maske die feinem abjolutiftifichen Plane 
binderlichen Republikaner zu verderben. Wieder war e8 eine Kirchenverfamm- 
fung — die Dortrechter Synode — die als Ketzergericht amtirte (1618 und 19). 
Die 5 Lehrfäge ver Arminianer oder Remonftranten wurden bon biefer vefor- 
mirten Kirchenverſammlung ebenfo verurtheilt, wie zwei Jahrhunderte zuvor die 
Theorien Wiclif's umd Hus' von dem katholiſchen Concile; und damit es auch 
an Bluturtheilen nicht fehlte ward (freilich unter Beimengung politiſcher Beſchul⸗ 
digungen) der greife um fein Vaterland fo hochverbiente Olden-Barneveldt 
(geb. um 1549) zum Tode vernrtheilt und am 13. Mat 1619 enthauptet. 
Segen Hugo Grotius lautete das Urtheil auf lebenslänglichen Kerker (er entlam 
fpäter) ; viele Andere traf em ähnliches Loos; Arminins war — glücklich für ihn 
— ſchon früher geftorben. Alſo auch ver Proteftantismus hatte ſolche Gräuel in 
feinem Gefolge! 

(Die Hugenottenfriege in Frankreich.) Bon Genf aus hatte ſich 
Calvin's Lehre ſchnell in vielen Theilen Frankreich 8 verbreitet. Die Gleichheit 
der Sprache und die Achhlichfeit des Bildungsgrades, ver Beſchäftigungsweiſe 
und mander fonftigen Zuftände der Genfer und vieler Yranzofen hatten dieſe 
Verbreitung ungemein befördert, nicht nur unter den Gelehrten ſondern aud) 
insbefondere unter dem Gewerbsſtande der noch immer einigermaßen freien 
Städte. Der Übel ſchloß ſich ebenfalls häufig an, ja er wurbe das leitende 
Element des Hugenottenthbums, indem er fih an die Spige des Mittelftandes 
ftellte um die abfolute Fürftenmacht zu befämpfen. Schon im Jahre 1562 
zählte man in Frankreich nicht weniger als 2150 reformirte Kirchen. Die Kö- 
nige verfolgten bald die neue Lehre mit der empörenpften Grauſamkeit; ſchon 
warb auf die Verbreitung eines caloiniftifchen Buches vie Todesftrafe geſetzt. 
Allein jene Berfolgungen führten gerade dazu, die Mißhandelten mehr und mehr 
in der eigenen Kraft Hülfe ſuchen zu laſſen. Die in den kirchlich en Verhält- 
nifjen der Calviniften eingeführten republikaniſchen Formen*) wurden wie 


*) Die in vielfacher Beziehung höchſt bemerfenewerthe innere Organifation der kirch⸗ 
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von feibft auch vie Grundlage ver politifhen; denn nom Staate überall ver⸗ 
folgt mußten die Belenner ver neuen Kirche alle ihre Uingelegenheiten möglichſt 
jelöft ordnen. So erlangten allmäßlig vepublilaniſche Ideen überhaupt unter 
den franzöftihen Calviniſten große Verbreitung. zumal im Hinblick ver Mißhan⸗ 
delten anf die Verhältniffe ver freien Schwerzerftänte und anf das fühn und kraft⸗ 
voll fich erhebende Bellen. *) 


— 


lichen Verhältniſſe der Calviniſten in Frankreich war durch eine im Mai 1559 zu Paris ab⸗ 
gebaltene erfte allgemeine Synode feſtgeſtellt worden. Folgendes find bie Grundzüge der— 
ſelben: 1) Fede Gemeinde beßtzt die Souyveräuität ihrer Kirche, d. h. alle Glieder find 
unter ſich gleich und feiner Kirche ſteht ein Vorzug vor der andern zu. 2) Die Kirhenge- 
meinde — als Repräſentanten zur Beſorgung ihrer Angelegenheiten aus ihrer Mitte 

einen Rath der Alten und die Dialene. Der Kath ver Alten hat namentlich die Beſchlüffe 
des Sonfiftoriums der verfammelten Gemeinde zur Beftätigung ober a vorzu⸗ 
legen. 3) Das Eonfiftorium, beſtimmt zur wachen über Aufrechthaltung der Reinheit ber 
Lehre und bie Sittlichfeit ber Gemeindeglieder, wird aus einem Ausſchufſe ber Alten und 
der Diakonen gebildet und von Geiftlihen präfibirt. 4) Die drei Behörden — Conjiftorium, 
Rath der Alten und Diakone — ſchlagen der Gemeinde bie anzuftellenden Geiſtlichen vor. 
Bei einer Berwerfung find Die Gründe anzugeben über deren Stichhaltigfeit die Provinzial: 
Synode entjcheibet. 5) Die Provinzialſynoden beftehen aus geifilihen und doppelt jo viel 
weltlichen Mitgliedern. Sie verſammeln fi alljährlich zweimal. Sie haben über bie 
Zwiſtigleiten zwiichen Gemeinden und ihren @eiftlichen zu entſcheiden und ber Lebten 
Lebenswandel zu Überwachen. 6) Se oft der Zuftand der Kirche es erfordert finden General- 
ſynoden ftatt; jebe Provinz ſendet zwei Geiftliche und zmei Senatoren zu venfelben;, fie ent⸗ 
icheiden alle Angelegenheiten ber Kirche in letzter Juſtauz. 

*) Schon aus dem Jahre 1548 if eine Drudjchriit vorhauden welche unverhällt dem 
Republikanismus buldigt, nämlich das unter dem Titel »Le Contr'un« von bem jungen 
La Boetie, dem vertrauten Freunde Montaigne's, werfaßte Buch in welchen bie Ohnmacht 
der u im Vergleiche zu ber vereinten Kraft ber Völker hervorgehoben wird, und das 
nit der Andeutung fließt: „wenn auch Die Freiheit der That nach verſchwunden ſei fo 
werde beren Idee doch ewig im Geifte der Gebildeten leben. 

Die Schrift ift jo bezeichnend für den wenigſtens in einzelnen hervorragenden Geiftern 
lebenden Freiheitsfinn baß einige Stellen hier mitgetheilt werben mögen. 

„Armes und elendes Volt! Unfinnige Bölfer! die Ihr Euch in Euer Elend verbeißt 
und blind gegen Euer eigenes Wohl fein! Euer ſchönſtes und reinftes Einfommen laßt Ihr 
Euch weguehmen, Eure Selber plündern, Eure Hänfer ausrauben und ten alten väterlichen 
Hausrath wegtragen. Ihr lebt fo daß Ihr jagen fünnt: e8 gehört Euch nichts. Faſt ſcheint 
es al8 wäre es ein großes Slüd für Euch, Eure Güter, Familien und Leben zur Hälfte zu 
befitsen. Und tiefer ganze Abbruch, dieſes Unglüd, dieſer Ruin kommt Eud) nicht von 
Euren Feinden, fondern von bem Feinde den Ihr fo groß macht wie er ift, für den Ihr 
io DB in ben Krieg zieht, für deſſen Größe Ihr, nicht anfteht Euch dem Tode bar» 
zubieten. 

„Der Euch fo beberricht hat nur zwei Augen, zwei Hände, Einen Leib, und nichts als 
was ber geringfte Mann in Eurer Unzahl von Stäbten auch befigt. Nur daß er mehr hat 
als Ihr Alle: den Vortheil den Ihr ihm gewährt um Euch zu Grunde zu richten. Woher 
nimmt ev alle Augen, womit fpionirt er Euch ans wenn Ihr fie ihm nicht gebt ? Woher bat 
er fo viele Hände Euch zu fchlagen weran er fie nicht von Euch nimmt? Die Füße mit denen 
er Eure Städte zertritt, jböber hat er fie wenn e8 nicht die Eurigen find? Wie hat er irgend 
eine Gewalt fiber Euch als durch Euch jelbft ? Wie wagte er es Euch niedergurennen, märe 
er a Einverftändniß mit Euch? 

„Das könnte er Euch thun, werrn Ahr nicht die Hehler des Räubers wäret der Euch 
pläindert, bie Mitichulbigen des Mörbers der Euch tödtet, die Verräther an Eu ſelbſt? 
Ihr ſäet Euere Früchte damit er fie verwüſte, Ihr füllet Euere Häufer damit er etwas zu 
ſtehlen habe, Ihr nähret Euere Töchter damit er feine Ueppigfeit fättige, Ihr zieht Euere 
Kinder auf damit ex fie in feine Kriege führe, auf Die Schlachtbanf, damit er fie zu Dienern 
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Da vie bloßen Einzel » Bevrüdungen und Berfolgungen von Belennern des 
Calvinismus zu deſſen Ausrottung nicht außreidhten fo begann man einen offenen 
Kampf gegen denfelben. Der erfte Religionsfrieg nahm 1562 feinen Anfang. 
Aber weder jegt noch in den nächſtfolgenden Kriegen vermochte der König die 
Hugenotten (wie man die Belenner der reformirten Lehre nannte) völlig zu 
befiegen ; man mußte ihnen vielmehr in förmlichen Yriedensverträgen Glaubens⸗ 
freiheit zugeftehen, ja ihnen ſogar fefte Pläße zur Sicherheit einräumen, allerdings 
ſtets unter verſchiedenen Beichräntungen. 

Was nım aber durch offene Gewalt nicht zu erreichen war follte durch Treu- 
bruch, durch Meberfall und Meunchelmord erlangt werden. Es folgte die furcht⸗ 
bare Bartholomäusnacht (ven 24. Auguft 1572). Drei Tage und Nächte 
lang dauerte das Würgen zu Paris, zwei Monate hindurch ward e8 in ven Pro- 
vinzen fortgeſetzt. Myriaden ſchuldloſer Menſchen wurden abgeſchlachtet.“) Da- 
mit kein Zweifel bleibe über den Urheber der Gräuelthat (die man anfangs der 
Partei ver Guiſen allein beizumeſſen ſuchte) erflärte der König Karl IX. öffent⸗ 
lich im Parlamente, daß Er es ſei der das Blutbad veranftalter habe. Ohnehin 
hatte man ihn vom Balkon des Schloffes herab auf die unglädlichen Fliehenden 
ſchießen fehen ! **) | 

So fehr die durch dieſe Gräuelthat betroffene Partei empört war, fo erregte 
doch — ein harakteriftiiches Zeichen ver damaligen Gefittung — das Verbrechen 
feineswegs eine allgemeine Indignation. Es erfchienen Drudfchriften die es 
fich unverhohlen zur Aufgabe fetten das flattgehabte Verfahren zu rechtfertigen. 
Unter die Apologeten des Menchelmords gehörte fowol Cujacins, der größte 
Rechtögelehrte feines Jahrhunderte, als der glänzende Parlamentsredner Pibrac, 
einft Mitglied des Tridentiner Eoncils. ***) — Der Bapft (Öregor XIII.) ver« 


feiner Diebsgelüfte, zu ul feiner Rache verwende. Ihr ſchwächt Euch um ihn ſtärker 
unb fo zäh zu machen baß er Euch die Zügel kürzer halten kann. 

Und aus jolcher — die Beſtien entweder nicht empfänden oder nicht 
erdulden würden, könnt Ihr Euch befreien wenn Ihr verſucht, nicht etwa Euch frei zu 
machen, ſondern es nur zu wollen. Seid entichloffen nicht mehr zur dienen und Ihr ſeid 
frei! Ich verlange gar nicht daß Ihr ihn ſtoßet und erſchüttert; t ihn blos nicht mehr! 
Und Ihr werbet jehen, wie er gleich einem Koloß dem man bie Baſis fortgenommen, fraft 
feines Gewichtes nieperflärzt und in Trümmer fällt.” 

*) Nach ben niebrigften Angaben betrug bie Zahl ber Gemordeten 25 bis 30,000, 
nach den höchften 100,000; Sully gibt 70,000 an. Nur wenige Provinzialgouwerneure 
el ben ebien Muth des Grafen d’ Ortes, ber bie föniglichen ara ee 
befehle wilrbenoll zurückwies. Noch Schöner ale Er that es aber ber Henker zu Lyon ber 
einfach erflärte: »Je ne tue que des coupables, et je n’ex&cute que des jugemens 
legitimes.« 

— ”*) Anfangs ſoll ber elende König, nicht des Verbrechens an ſich ſondern ber mög⸗ 
lichen übeln Folgen wegen, etwas Anftand genommen haben in ben Meuchelmord einzu⸗ 
willigen; dann aber rief er aus: „Wohlen denn, ich ſtimme zu; daß aber auch fein ein⸗ 
jigerÖngenot übrig bleibe, der mir hintennach Bormiltfe machen könnte!“ 

222) Sogar Boſſuet ſchändete in der Folge noch feinen Namen indem er die Ber- 
treibung der Hugenotten als „das ebelfte wahren Ehriftentbums” pries. 
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anftaltete Proceffionen und Gebete um Gott zu danken für das glorreiche Ereig- 
niß; er ließ die Kanonen der Engelaburg löſen, ein Feuerwerk veranftalten, ein 
Jubiläum publiciren , Die Begebenheit auf einem Prachtgemälde varftellen, umd 
dem König durch eine eigene Geſandtſchaft Glück wünſchen. Der Cardinal, der 
dem Kichenoberhaupt vie erfte Nachricht überbracht hatte, warb mit einen Ge 
ſchenle von 2000 Dukaten belohnt. 

Durd den ſchrecklichen Kerrorigumng wurben zwar viele Calviniſten einge 
ſchüchtert und zur katholiſchen Kirche herübergebracht, die meiften aber leifteten 
ungefchredt verzweifelten Widerſtand. Un ven Wällen der von ihnen mit der 
beidenmüthigften Ausdauer vertheidigten freien Stadt La Rochelle, die das 
Hauptbollwerk der Hugenotten bilvete, zerſchellte die Kraft des königlichen Söld⸗ 
nerheeres; der glorreichfte Erfolg Frönte die Stanphaftigkeit der für ihre Ueber- 
zeugung kämpfenden Proteftanten, und ber verbrechenbelabene König mußte ihnen 
im Üriedensvertrage von 1573 die Ausübung ihres Eultus und den Beſitz von 
drei feften Hauptorten als Sigerheitsplägen zugefiehen. Drei fpätere Kriege lie⸗ 
ferten im Weſentlichen kein anderes Ergebniß 

Das Jahr 1589 brachte Heinrich IV. — den franzofiſchen Thron; einen 
Mann der, nicht durch die gewöhnliche Kronprinzenerziehung ſchon in früheſter 
Jugend verdorben, eine gewifſe natürliche Gutmütbigkeit bewahrt, und auch manche 
belehrende Wechſelfaͤlle des Lehens erfahren hatte, deſſen Werth aber doch gewaltig 
überihägt wird , einen Daun, dem eben der Befig der Krone für das Höchſte 
galt; ver fih ſodann von dem zu jenen Beiten in Schwung gebrachten Grund- 
be: „Daß Land und Leute Cigent hum des Fürſten feien“ ſtark angeftedt zeigte, 
deſſen Gutmäthigfeit ſogar nicht felten blos das Ergebniß feines oberflächlich⸗leicht⸗ 
fertigen Naturells war, und vefien Ausſchweifungen, vie dem Vollke gleichfam ale 
Mufter zur fittenververbenden Nachahmung vor Augen geftellt wurden, dem Ge⸗ 
meinwefen in mandperlei Art Gefahr und Schaden brachten. Die Hugenotten 
batten ihre Sache mit der feinigen iventificirt und Gut und Blut für ihn aufge 
opfert ; ihrer treuen Kampfesgenoſſenſchaft verbantte er die Krone; fie hofften da⸗ 
mit den Sieg ihrer Sache errungen zu haben. Allein fie täufchten ſich. Heinrich 
fand es für die Sicherheit feines Herrſcherthums vortbeilhafter, die 
Vahne für welche er früher Uebergengumgätreue zur Schau getragen, zu verlafien 
und nicht nur jelbft zum Katholicismus überzutreten fordern auch die Yusrot- 
tung des Galeinisums in Frankreich dem Papſte feierlich zu geloben. — Aller⸗ 
dings war e8 ein Gtüd für Frankreich daß er über die theologiſchen Vorurtbeile 
und die beſchränkten Begriffe der meiften feiner Zeitgenofjen fih hinwegzuſetzen 
vermochte und als König nicht unbedingt ven Häuptling einer einzelnen religiöfen 
Partei fpielte, — allein darum vurfte er feine überzeugumgstreuen früheren Ge⸗ 
noſſen nicht geradezu felbft zum Opfer bringen. 

Heinrich fuchte nämlich durch Geſchenke und audere Guuſtbezengungen bie 
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beventenpften Führer der Ealoiniften zur Rachgiebigkeit. zum Eingehen in feine 
Pläne zu bewegen, fomit Die Partei ımter fich felbft zu trennen. Bei Manchen 
gelang ed. Die Mehrzahl dagegen, vie fi nun preißgegeben ſah, hatte fein 
anderes Mittel ald aufs Rene in ver eigenen Kraft Rettung zu ſuchen. Dan 
rüftete fich wieder zum Kampfe, Die Hugenotten nahmen wieder eine drohende Stellung 
an, und ſchon trat ver Gedanke lebhaft hervor, ven Süden und Südweſten Frank⸗ 
reichs in einen felbfländigen Frei ſta at unter dem Schutze des Königs von Eng- 
land umzuwandeln. | 

Diefeg kräftige Auftveten verfehlte feine Wirkung nicht. Nach längern Ber» 
handlungen mit deu Häuptern ver Caloiniften erließ enplich Heinrich unterm 13. 
April 1598 Das vielgerühmte Edi et von Nantes durch weiches im Weſent⸗ 
lichen Folgendes beftimmt wurde: 

Die Bnthalifche ift Vie Herrfhende Stantsreligion; Dagegen wird bie 
veformirte in der Art geduldet daß die Epelleute mit höherer Gerichtebarteit 
diejelde auf ihren Befigungen frei ausüben viren; ven andern Evelleuten 
ift foldde Ausübung nur in ihren Wohnungen und unter Zulaffung von höchſtens 
dreißig Perfones außer ihren Familiengliedern geftattet,, aber auch dieſes nur 
außerhalb des Bereiches der Beſttzungen höherer fatholifcher Evellente. Die Aus⸗ 
übung des caloiniftifchen Cultus wird in denjenigen Orten in melden biefelbe bis⸗ 
ber zugelafien worben, auch ferner erlaubt; überhaupt aber in jenem Amtsbezirke 
(bailliage) wentgftens an einem Orte. In Paris und auf fünf Stunven Um⸗ 
gebung if} viefelbe verboten, ebenfo in einer Reihe anderer Stänte (Reims, 
Chalons, Soifions, Send, Beauvais, Toulouſe, Dion, Agen, Perigueur, Nan- 
tes 2c.). Die Neformivten mäflen die katholiſchen Feiertage besbadhten, und an 
die katholiſche Geiftlichkeit den Zehnten entrihten. Zur Deckung ihrer kirch⸗ 
lichen Bedärfnifie vürfen fie fih ſelbſt beftenern; ver Staat gibt ihnen einen 
jährlichen Zufchuß von 45,000 Thalern. Im Uebrigen haben vie Proteftanten 
gleiche bürgerliche Rechte wie vie Katholiken, nun fie werden zu allen Xemtern zu- 
gelafien. Berfchievene Parlamente werden zur Hälfte mit Calviniſten befekt. 
Die feit dem Tode Heinrich's IE. wider die Hugenotten erlaffenen Strafurtheile find 
nichtig , auch erhalten vie Ausgewanderten welde in ihr Baterland heimlehren, 
ihr confiscirtes Vermögen zuruck. Die Ehen ver veformirten Geiſtlichen find zwar 
gültig, die daraus entfproften Kinder haben aber feinen weiteren Erbſchafté⸗ 
anſpruch als auf das Mobiliarvernrögen und die Grrungenſchaft ihver Eltern. 
Die von den Öugenstten beſetzten feſten Pläge bleiben noch acht Jahre lang in 
ihren Händen. 

Dies Die Hanptbeftimmumngen des vielgerühmten Edictes von Nantes. Un- 
möglich kann man bei wirklicher Keuntniß deſſelben in pas allgemeine Lob feiner 
Deisheit und Milde einfinnmen. Es ift vielmehr nichts Anderes als ein dem 
Abnige gleichſam abgenothigtes Wert ver Dalbheit, wicht geeignet nad) irgend 
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einer Seite hin wahrhaft und dauernd zu befriedigen. Zu dem großen Grund- 
fage volllommener Gewifjensfreiheit, zur Proclamirung des Principe gleicher 
Rechte beider Eonfeffionen konnte fich Heinrich nicht erheben, oder vielmehr er 
hielt dies feinen Intereſſen gefährlich. Als unabwendbare Folge des erfien Miß⸗ 
griffs ftellte fich der zweite ein, nad) der andern Seite bin, daß er nemlich ven 
Hugenotten in politifher Beziehung viel zu viel einräumen mußte, daß fie 
gleihjam einen Staat im Staate bilden durften. — Nur im Hinblid auf vie 
offenen Bedrückungen und BVerfolgungen deren die Calviniften vor und nad 
Heinrichs Regierung ausgeſetzt waren, mag man den neuen Stand der Dinge als 
vergleichöweife erfreulich betrachten. Diefes Werk ver Halbheit vermochte jedoch 
eben fo wenig wie Die zeitweife Begänftigung der Zeſniten, fernen Urheber vor dem 
Dolce des Meuchelmörders zu ſchützen. 

Indeß wurden die Beſtimmungen des Nanteſer Edicts wenigftens ehrlich 
vollzogen , was bei ven früheren Verträgen nie gefchehen war. Die Calvi⸗ 
niften , der Zahl nad unter den früheren Verfolgungen ſehr zufammenge- 
ſchmolzen (fie befapen 1598 nur noch 760 Kirchen) , lebten ruhig und forgten 
befonvers für tüchtige Geiftesbilvung ihrer heranwachſenden Jugend. (Sie unter- 
hielten namentlich drei Hochſchulen, drei Alabemien und in jeder Provinz ein 
Gymnaſium.) 

Unter Ludwig XIH. begannen die Bedrückungen der Hugenotten aufs Neue. 
Sobald Riche li eu zur Gewalt gelangte (1624), ging das Streben der Regie⸗ 
rung aufihre Vernichtung ala politifche Macht, gleichviel durch welche Mittel das 
Ziel zu erreichen fei. Die Reformirten leifteten natürlich Widerſtand. Das wieber 
heldenmüthig vertheivigte Ya Rochelle , ihr Hauptbollwerk fiel; damit war ber 
bugenottifche Bund vernichtet. 

Es muß anerlannt werben daß ſowol Richelieu als Mazarin, obgleih Car⸗ 
pinäle der römischen Kirche, ſich der Hauptfache nach mit Diefem politifen 
Rejultate begnügten und ſich nicht durch eine fanatiſche Belehrungsfucht fort- 
reißen ließen. 

Anders gefhah es unter Ludwig XIV., befonvers nachdem Louvois als 
Minifter und die Maintenon als Maitrefle des Königs zur Macht gelangt waren 
(jeit 1679). Bon jegt an erfolgten im raſchen Schlägen die ſchamloſeſten Miß⸗ 
hanblungen ver Proteflanten. Es wurde ein ſyſtematiſcher Kinderraub gegen 
die reformirten Eltern organifixt, indem man ihnen fo viel möglich ihre Kinder 
entriß und diefelben dann auf Koften der Eltern in Klöftern erziehen ließ. Den 
Katholiten , beſonders den neubefehrten wurden überall materielle Bortheile anf 
Koften der Ealviniften zugewendet; man gewährte ihnen eigenmächtig einen drei⸗ 
jährigen Aufihub zur Abtragung ihrer Schulden an dieſe Ketzer. Den Neube- 
kehrten wurden auch vie Abgaben auf mehre Jahre erlafien indem man deren Be- 
trag den Hugenotten zu ihren eigenen Steuern aufbärbete. Die gemeinfchaftliche 
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Schuld eines Bekehrten und eines Proteſtanten mußte ver Letzte allein tragen. 
Dann fette man alle angeftellten Calviniſten die fich nicht befehren ließen, von 
ihren Stellen ab. Proteflantifhe Frauen durften nicht einmal mehr Hebammen 
fein. Den Gewerbösetrieb der Hugenotten fuchte man zu vernichten indem man 
fte faft nirgends mehr zum MReifterrecht zuließ. Kein Proteftant durfte katholiſche 
Dienftboten halten. Keiner durfte mehr Vormünder werden, bamit Die Erziehung 
der Waiſen ausjchließlich in die Hände der Katholifen gelange. Alle Spitäler 
und Armenanftalten ver Calviniften wurden aufgehoben; die Eonfiftorien durften 
ihren Armen und Kranken keine Unterftägung mehr reihen. Die Hugenotten 
wurden gezwungen ven katholiſchen Geiſtlichen, Mifftonären und München den 
Zutritt zu ihren Kranken zu geflatten, Damit dieſe die Belehrung der Sterbenven 
verfuchten. (Zu welchen Scenen führte bier der Fanatismus!) Gegen die Ueber: 
getretenen aber Rüdfälligen (les relaps) ward Bermögensconfiseation und Ver⸗ 
bannung verhängt. Dann fanden die Dragonaden flatt; es wurden Neiter- 
corps ausgefendet um von Ort zu Ort zu ziehen, fi bei ven Neformirten einzu» 
quartiren und deren Belehrung zu beförvern. In manche Häufer Iagerten ſich 
80 bis 100 folder Burſche. Der Schreden zog vor dieſen Banden ber; wo fie 
geweſen traf man nur Verwüſtung und Elend. Ganze Orte wurden von ihnen 
niedergebrannt. Durch viefes Mittel gelang es im Bezirke von Borveaur inner- 
halb eines Monats, die Zahl ver Keger von 150,000 auf 10,000 herabzu- 
bringen! — Biele jener Unglücklichen ſuchten aus ihrem Vaterlande zu entfliehen ; 
der König aber ließ die Grenzen befeßen und verfügte gegen Die Auswanderer 
Todes, dann Tebenslängliche Galeerenſtrafe. — Endlich erfolgte unterm 23. 
October 1685 die förmliche Aufhebung des Edicts von Nantes. Alle proteflan- 
tifchen Kirchen mußten nun niebergerifien , alle reformirten Schulen aufgehoben, 
alle Kinder Tatholifch getauft werden. Das Einkommen der reformirten Pfarrer 
welche fich befehrten wurbe um ein Drittheil erhöht, die Wiverfpenftigen dieſes 
Standes dagegen mußten bei Galeerenfirafe innerhalb 14 Tage Das Land ver- 
laſſen; die Auswanderung der Laien blieb wie bisher völlig verboten. — Es 
folgte num noch eine Reihe weiterer Gewaltdictate. Die Ehen der Proteftanten 
wurden für ungültig, für ein bloßes Concubinat erflärt. Wer ſich weigerte bei 
herannahender Todesgefahr die katholiſchen Sterbfacramente zu empfangen, ver- 
lor nicht nur fein Vermögen das confiscirt ward, fondern er hatte auch im Fall 
der Geneſung lebenslängliche Saleerenftrafe zu erdulden, beim Ableben aber ward 
fein Leihnam auf den Anger gefchleift. Viele jener Unglücklichen wurden nad 
Weſtindien gefchleppt, wo fie mit fünfzig Pfund ſchweren Ketten belaftet Önleeren- 
arbeit verrichten mußten. 

Solche Entfeglichkeiten konnten im Namen des Chriftentbums gefchehen, und 
dies noch im der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Wir wiſſen feine andere 
Religion die auf eine mehr fhamlos » raffinirte Weiſe verbreitet worden wäre, 
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Und der verfolgte Cafoiniemns — welche Unduldſamlkeit hatte er ſelbſt bewiefen ! 
(vergl. ©. 340-343.) 

Wie ſehr man aber auch Frankreich für alle Calviniſten hermetiſch abzuſchließen 
fuchte fo hörten die Answanderungen voch nicht auf. Tauſende verließen Habe 
und Gnt, Heimath und Freunde, um unter Todesgefahren nach der Fremde zu 
fliegen, wo fie, wenn gleich arm und elend, wenigftens der eigenen Ueberzeugung 
entſprechend leben konnten. So verlor Frankreich jenenfalls über eine halbe, 
vielleicht über eine volle Million feiner gewerbfleigigflen und in jever Beziehung 
tüchtigften Bewohner. Marche Lanpfchaft des Auslandes kam durch ihre Geſchick⸗ 
fichleit und ihren Fleiß zu Wohlſtand und Bläthe. 

Dies war das Werk des vielgepriefenen Königs Ludwig XIV., — voll 
fommen würdig jenes angeblich durch „Gottes Gnaden“ mit vespotiſcher Macht 
ansgeftatteten Beranftalters der Mordbrennereien in ver Pfalz. 

(Der dreißigjährige Krieg in Deutſchland.) Man bat öfters 
behauptet, und in der jüngften Zeit hat Hänfler fogar einen befondern Nachdruck 
darauf gelegt, „ver Bruch mit der altem Kirche, amderwärts ein Werk monarchi⸗ 
hen Ehrgeizes und politifher Berechnung, fei in Deutſchland eine That ver 
Nation felber gewefen‘.* Es ift dies eme der vielen Redensarten deren ein 
realer Inhalt fehlt. Die oben von uns angeführten That ſachen bemeifen ent- 
ſchieden das Gegentheil. Nicht bei vem Volke fondern bei ven Fürſten ſtand in 
Deutfchland die Eutſcheidung; das Volt hatte nichts mehr zu beſtimmen ſondern 
hing längft von fernen unumfchränft gebletenven Gewalthabern ab; nicht einmal 
zum Beirath ward &8 mehr herangezogen. Der Bruch mit der beſtehenden Kirche" 
war zwar in der Schweiz und in Holland eine Sache des Volles, er war e8 aber 
gerade nicht in Deutfchland , fondern wurde hier durch Fürſten ausgeführt; die 
Ummandlung bat vielfach darunter gelitten, weil es fich da nicht um ein Werk ver 
Meberzeugung fonvern vielmehr um eines des materiellen Bortheile und der Bes 
rechnung handelte (vergl. &. 387 und 388). 

Der Reihstagsfhluß vom Jahre 1555 befriedigte nad) feiner Seite ; fein 
Theil hatte die Abficht ihn ehrlich zu halten. Dennoch biieb der Friede über ein 
halbes Jahrhundert mwenigftens Außerlih gewahrt. Der Proteflantismus ver- 
fchaffte fi in diefer Periode weitere Ausbreitung, insbeſondere in den bſterreichi⸗ 
fchen Landen. Do wußten in ganz Deutſchland nur die Böhmen und die 
Schleſier (die Erften durch den ſ. g. „Majeftätsbrief" vom 11. Juli 1609) ſich 
die verbriefte Zuficherung der Religionsfreiheit für alle Einwohner von ihrem 
Fürſten (Kaiſer Rudolph II.) zu erzwingen. 

Die Ausbreitung des Proteftantismus reizte die Katholiken. Insbeſondere 
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erachtete ver thatkräftige aber von Jeſuiten erzogene Herzog Marimilian von 
Bayern die deutſchen Berhättnifle zur Erweiterung feiner Macht geeignet. Cr 
benüßte einen in der proteftantifchen Reichsſtadt Donauwörth 1606 vorgelomme- 
nen Streit der Bendllerung mit den Mönchen des dortigen Klofter8, um dieſe 
freie Stadt zu überfallen und feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Der Kaifer billigte 
diejes gewalttbätige Berfahren. 

Hiedurch aufgeregt trat ein Theil der proteftantifchen Fürften unterm 4. Mai 
1608 zu einer proteftantifchen „Union zufanımen. Da Kur- Pfalz an der Spige 
ftand, fo war die Eitelfeit der norddeutſchen Kurfürften von Sachfen und Bran- 
denburg verliebt ; fie hielten fly ferne von der Verbindung, der ſchon hienach Die 
nöthige Ausdehnung gebrad um ihre Aufgabe erfüllen zu können. ‘Dagegen gab 
diefe Verbindung auf der einen Seite Beranlaffung, um eimezweite auf der andern 
Seite ins Leben zu rufen. Die am 10. Juli 1609 zum Abſchluß gebrachte katho⸗ 
lifche „Liga“ mit dem Herzog von Bayern als Haupt, dann dem Erzberzoge 
von Defterreih und vielen Biſchöfen als Gliedern, erlangte fofort eine befiere, 
viel wirkfamere Organiſation als jene Union. 

Der Ansbrud eines nenen Kampfes erwies ſich bald unvermeidlich; und 
an einer unmittelbaren Veranlaffung zur Berufung an die Gewalt fehlte es 
ebenfalls nicht lange. Ferdinand II. von Steiermark war durch den Tod des 
Kaiſers Matthias auch auf den böhmiſchen Thron gelangt. Er wird als ein 
von Natur gutmüthiger Mann geſchildert. Doch feine durch Jeſuiten geleitete 
bigotte Erziehung konnte — in dieſem alle wie in fo manchem andern — felbft 
einen an fi guten Menſchen in einen Tiger umwandeln. Ferdinand foll wol 
gemeint haben bei Belliehung feiner blutigen Gewaltvietate, allein er wähnte 
diefe Ungeheuerlichkeiten Gott ſchuldig zu fein! So fehr konnte die Religion 
zum fittlihen Verderben, zum Abftreifen jeves humanen Gefühle mißbraucht 
werben. 

Bir unterlafien eine Schilderung ver Verfolgungen, Bedrückungen und 
Grauſamkeiten mittel deren Ferdinand die neue Lehre ſchon in feinem Stamm- 
(ande Steiermark zu vertifgen gefucht hatte. In Böhmen war fein Streben das 
gleiche. Fanatiſch begann er damit, ven Proteftanten zwei Kirchen zu entreißen, 
unter Berlegung der Beſtimmungen des Majeftätsbriefs. Dies veizte Die Czechen 
zum Aufftande (Mai 1618); fie warfen „nad guter altböhmiſcher Sitte” vie 
verhaßten Rathsherren und deren Schreiber zu den Fenſtern des Rathsſaales 
hinaus, warben ein Heer, beſchloſſen vie Richtanerfennung Ferdinands und wählten 
den Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz (Schwiegerfohn des engliſchen Königs 
Jacob I.) gu ihrem Könige. 

Dies der Anfang des vreißigjährigen Kriege. Es war mit Ausnahme der 
erften That zu Prag — die Übrigens auch weit mehr als das Werk des czechiſchen 
Adels denn des Volkes erfcheint — ein Fürſten⸗ nicht ein Bolfsfrieg der nun 
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während eines ganzen Menfchenalters Deutfchlann verwäftete. ‘Die Oberhäupter 
entſchieden, nicht die Völker. Dan pflegt proteftautifcherfeitd die Dynaftie Habe- 
burg als Urheber alles Unheils anzuklagen. Gewiß haben die damaligen Kaiſer 
viel verſchuldet, aber es ift Täuſchung nur m ber Beichränftheit einer ein⸗ 
zelnen Dynaftie den Urquell des Uebels finden zu wollen. Jede andere Dynaftie 
hätte eben auch im dynaſtiſchen Interefje gehandelt; das Unheil des mehr als ein 
Jahrhundert fpäter geführten rein dynaſtiſchen fiebenjährigen Krieges dient ge- 
nügend zur Illuſtration. Es war der Flu des abfoluten Herrſcherthums 
der da wie dort das Verderben über Deutichland brachte. Unter republilanifcher 
Berfaffung hätte unfer Vaterland weder einen vreißigjährigen noch einen fieben- 
jährigen Krieg zu erpulden gehabt. Doch damals glaubten felbft vie Ezechen 
ihre Sade ohne ein königliches Oberhaupt nicht führen zu können. Ehrgeiz 
trieb den Pfälzer Kurfürften zur Annahme ver Krone. Allein er war unfähig fie 
auf feinem Haupte zu erhalten. Zwar gebrach dem beſchränkten Ferdinand die 
Macht, vem Pfälzer diefe Krone herabzureigen, dagegen erichien der Bayern- 
herzog als Haupt der Liga an ver Spige feines Heeres aldbald vor Prag. Eine 
einzige Stunde des Kampfes (beim „Weißen Berge") genügte, ver Herrſchaft 
des „Winterlönigs" ein Ende zu machen. Er floh, und ward nun (auch bezeich- 
nend) von feinen fürftlihen Vettern wie ein gemeiner Verbrecher gemieden. Das 
Lutheriſche Pfaffenthum machte fich Überdies noch breit gegen ven „Ealviniften“ ; 
kurzſichtig frohlockte es über deſſen Niederlage, nicht einmal ahnend daß der Rüd- 
ſchlag eines Sieges des Katholicismus die Tutheraner und Reformirten gleichmäßig 
treffen mußte. 

In Böhmen begann fofort die Reaction mit 27 Hinrichtungen , meiftens 
von Hochadeligen. Adelige und bürgerliche Familien wurden in Mafle aus dem 
Lande getrieben (man behauptet 500 ver erften und 30,000 ver legten), zahl⸗ 
Iofe Einwohner jeves Standes ihrer Güter beraubt. Kein Proteftant konnte von 
nun an in Böhmen Bürger werden, ein Gewerbe betreiben, eine Ehe abſchließen 
oder teftiren. Wer einem proteftantiihen Pfarrer Aufenthalt gewährte hatte fein 
Bermögen verwirkt. Kein Proteflant ward in den Armenhäufern geduldet fofern 
er nicht zum Katholicismus Übertrat. Auf freie Aeußerungen über Religion ftand 
Todesſtrafe. In dieſer Weife ward die Öegenreformation durchgeführt, der Pro- 
teſtantismus in Böhmen ausgerottet. 

Indeß erging es in diefem alle wie in manchem andern: nad) errungenem 
Siege entſtand Uneinigfeit unter den Siegen ſelbſt. Der bayerifche Herzog 
erhielt die feinem pfäßifchen Better entrifjene Kurwürde, und von deſſen Be- 
fisungen die Oberpfalz ale Kriegsentfhäpigung. Dagegen zielte Das Streben des 
Kaiſers Ferdinand II. nun dahin, fi unabhängig zu machen von dem Haupte 
ver Liga. Dies die Gelegenheit zum Emporlommen Wallenſtein's, des 
nachmaligen Herzogs von Friedland. Diefer Mann, eigentlich Albrecht Wald: 
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ſtein, geb. 15. Sept. 1583, unternahm es anf eigene Gefahr und Koſten ein 
Heer für ven Katfer zu werben. Es gelang, und nun rivalifirte er an deſſen 
Spige als faiferlicher General mit dem ligiftifchen Oberbefehlshaber Tilly. Cr 
war es weldyer ven rührigen Banvenführer Mansfeld fchlug, dagegen gelang 
Tilly die Befiegung des Königs von Dänemark, welcher als holfteinifcher (veut- 
ſcher) Herzog angeblich für die Sache feiner proteftantifchen Glaubensgenofjen ins 
Geld gezogen war, allein in ver Schlacht bei Lutter am Barenberge 27. Auguft 

1626 eine vernichtende Niederlage erlitt. s 

Sein Belehrungswerf zu vollenden erließ der fiegestruntene Kaifer in März 
1629 das „Reftitutiongedict” , wonach alle feit dem Paſſauer Bertrag eingezogenen 
Stifter, Klöfter und andern Kirchengüter zurüdgegeben werben follten. Außer: 
dem erhielten die katholiſchen Reichsſtände das Recht zugeſprochen ihre proteftan- 
tifchen Unterthanen zur Belehrung oder zur Auswanderung zu zwingen. Endlich 
follten die Zugeſtändniſſe welche das Paſſauer Uebereintommen ven Belennern 
ver Augeburgifchen Confeſſion einräumte, den Calviniſten verweigert, und dieſe 
fowie alle andern Sectiver aus dem Reiche vertrieben werben. 

Das „Reftitutiongedict“ erbitterte die proteftantifchen Fürften um fo mehr, 
als fie gerade deſſen verluftig werben follten was ihnen die Reformation am wirt. 
famften empfohlen hatte. Das Boll war davon unmittelbar wenig berührt, wol 
aber waren e8 feine Oberhäupter. Herausgabe ver eingezogenen Güter, — dies 
ging Manchem ver Letten doch noch über ven Glauben! Am fchwerften be. 
troffen erfchienen die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg. Es handelte 
fih namentlih um die Rüdgabe von zwei Erzbisthümern, zwölf Bisthümern und 
zahliofen Abteien. 

Waren nun die proteflantifhen Dynaſten, und zwar auf Das Alleräußerfte 
aufgebradht, jo wurden die katholiſchen wenn auch aus ganz andern Gründen 
nichts weniger als zufriedengeſtellt. Der Uebermuth Wallenftein’s , fein 
ſchonungsloſes Ausfaugen der Länder mit katholifcher wie mit proteftantifcher Be- 
völferung, fein abfichtliches Mißachten der Fürſten, hatte diefe veranlaft im 
Juli 1630 auf dem Yürftentage zu Regensburg (denn ein Reichstag wurde weder 
jetzt noch in den nächften zehn Jahren abgehalten) einftunmig und mit größtem 
Nachdruck die Entlafiung des kaiferlihen Obergenerals zu verlangen. Auch vie 
beim Reichsoberhaupt fo einflußreichen Jeſuiten waren ihn (ſchon feiner Gleich⸗ 
gältigkeit in religiöfen Dingen wegen) abhold, und die auswärtigen Mächte 
unterftügten gleichfalls das Begehren der deutſchen Fürften. Soldem alljeitigen 
Andrängen widerftand Ferdinand nicht, — Wallenftein wurde des Oberbefehld 
enthoben. — 

Gerade in diefer Zeit erichien ein neuer Gegner auf dem Rampfplage, und 
zwar der gefährlichfte von allen. Der Schweventönig Guſtav Adolph war 
bereitö mit einem Heere an der Füfte von Pommern gelandet um feinen prote- 
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ftantifchen Glaubensgenoſſen Hülfe zu bringen. Er erwies fi als em Mann 
von feltener Begabung, thatenbegierig und fhatkräftig, dabei fein gemeiner Er⸗ 
oberer, ſondern fittlich gehoben durch innere Heberzengung wenngleich auch erfüllt 
von dem ehrgeigigen Streben nach der veutfchen Krone. Als Enkel des durch Uſur⸗ 
pation und Wahl auf ven ſchwediſchen Thron gelangten Guſtav Waſa, war er 
weniger in den gewöhnlichen Herrfiherhegriffen erzogen. Geboren 1594 ftand 
Guſtav im kräftigften Mannesalter , hatte fich aber bereits in ven Kriegen gegen 
"Dänen, Rufen nnd Polen als Feldherr ausgebildet. Es war übrigens nicht bloß 
Glaubenseifer over bloße Eroberungsfucht was ihn in den veutfchen Krieg trieb, 
ſondern nebenbei die richtige ſtaatsmänniſche Erkenntniß daß ein Gelingen der 
Pläne des Kaifers die Zulanft Schwedens in feiner Entwidiung ale ſelbſtändi⸗ 
ger Staat gefährne. Wallenftein hatte bei feiner Belagerung Stralſund's darüber 
faum Zweifel gelaflen daß die Bedeutung Schwedens in der Oſtſee vernichtet 
werden folle. Während ſchwache Naturen in folden Fällen faft immer den 
Tehler des Zuwartens begehen bis dem Gegner der Angriff beliebt, erkannte 
Suftav daß feine Sicherheit nicht ein feiged Zaudern ſondern eine fühne Offen- 
five erfordere. 

Mm Wirklichkeit traf er den ihm gänftigften Zeitpuntt ; das Reſtitutionsedict 
batte wie fon hervorgehoben die proteftantifhen Färften aufs Aeußerſte gegen 
den Kaiſer erbittert, dieſer ſelbſt aber beraubte fich gerade jet feines einzigen 
Feldherrn. 

Gleichwol war die Aufgabe keine leichte. Noch ſtand auf katholiſcher Seite 
der berühmte Feldherr Tilly an der Spitze eines bedeutenden und fieggewohnten 
Heeres, und feiner der proteftantifhen Fürſten wagte es fi mit einem Fremden 
gegen das Reichsoberhaupt zu verbinden. Zudem mußte Guſtav gefaßt fein, nad 
dem erften Unfall ver ihn in Deutfchland treffe, vie eben zur Ruhe gebrachten 
Nachbarn Schwedens fofort wieder gegen fih unter ven Waffen zu fehen, — 
Umftände, vie den König zur änferften Vorſicht im Felde beftimmten , wie er 
denn auch den Krieg bißs weit in das zweite Jahr Hinein unter forgfamer Ber 
meidung jeded gewagten Schrittes führte. 

Der „ Schneelönig ” wie ihn feine Feinde fpättifch nannten, war am 24. 
Juni 1630 — gerade ein Jahrhundert nach Hebergabe der Augsburgifchen Con⸗ 
feffionsurkunde auf dem Reichſtage — in Pommern ans Land geftiegen. Nur 
unter Drobungen erlangte er den Anfchluß des dortigen Herzogs an fein Unter⸗ 
nehmen, fpäter ebenfo den des Kurfärften von Brandenburg , während der Keur⸗ 
fürft von Sachſen fi} Dagegen firäubte, felbft nachdem Magdeburg, bis dahin die 
blähenpfte Stadt Norddeutſchlands (Mai 1631) gefallen und zerftört, und dadurch 
im ganzen proteſtantiſchen Deutfihland der ſchmerzlichſte Einprud, ein wahres 
Entfeßen hervorgerufen war. Dagegen gelangte ſchon im Januar des letgenannten 
Jahres ein Vertrag mit Frankreich zum Abſchluſſe, durch den Guſtav eine wäh⸗ 
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rend Des Krieges fortdauernde Geldunterſtützung von dort geſichert bekam. Der 
ſchwediſche König behielt fich Die ausfchließliche Kriegsleitung vor, und wies and) _ 
das Verlangen Frankreichs, diefem eine Eroberung anf dem linten Rheinufer zu- 
zugeſtehen, zurück; gleichwol erkannte der die franzdfifche Politif leitende Minifter 
Richelien die Wichtigkeit welche eine Schwächung Defterreihs für Frankreich im 
fi ſchloß, und gewährte darum die Subfivten. 

Erſt zu Ende Auguft des Jahres 1631 erfolgte Sachſens Anfchluß an ven 
Schwedenkönig, und hierauf die Schlacht bei Leipzig oder Breitenfeld ( 7. Sept. 
alten Stile), in der Tilly's Heer nahezu Vernichtung erlitt. Onftan zog nad) 
dem Rheine und dem füdweftlichen Deutfehland. Hier fand er freudigen Anschluß, 
befonder8 von Seiten ver ſchwäbiſchen und fränfifchen Reichsſtädte. Auch vie 
von Tilly raſch zufammengerafften und fo viel möglich veorganifirten Trümmer 
des banerifchen Heeres wurden geſchlagen und zerftrent ; der genannte greife Feld⸗ 
herr felbft töbtlich verwundet. Nur die gegen den Kaiſer unmittelbar abgefen- 
deten Sachſen blieben ohne Erfolg, obwol ihnen keine nennenswerthe Macht ent: 
gegen ftand. 

In der äußerften Bedrängniß wendete ſich der Kaifer am’ Wallenſtein, als 
den einzigen Mann der Rettung verfchaffen köuͤne. Nur unter den härteften Be⸗ 
dingungen ging der Frienfänder darauf ein. Er verfchaffte fih eine Stellung die 
ihn felbft vom Kaifer unabhängig machte. Sein Name genügte, raſch ein neues 
Heer zufammen zu bringen. Mit viefem zog er dem Schwevenfänig entgegen. 
Bei Nürnberg fam e8 zu einigen Meinen Kämpfen ohne Entſcheidung. Nun brad) 
Wallenftein nah Sachen anf; raſch folgte Guſtav. Am 6. Nov. alten Stile 
erfolgte bei Lützen die Entfheitungtihladt. Die Schweden flegten wieder, aber 
ihr König fiel. 

Guſtav's Ton brachte eine Wendung in den ganzen Gang des Krieges. 
Der Sieg ward nicht ausgenützt; was aber noch folgenfchwerer war: Niemand 
fonnte den Todten erfetzen, dem neben dem herporragendften Feldherrntalent 
feine Stellung als König zu ftatten fam, ihm die Freihert des Handelns in einer 
Auspehnung ermöglichend welde durch die Stellung eines bloßen Generals over 
Staatsmanns ausgeſchlofſen ft. Die ganze Kriegführung mußte fofort eine 
andere werten. 

Der ausgezeichnete ſchwediſche Staatskanzler Oxenſtjerna, in deffen Hände 
die Leitung der diplomatiſchen Verhälmiſſe überging, erſtrebte nun vor Allem 
die Aufbringung von Mitteln um den Krieg ſo lange — aber nicht länger — 
fortzufeßen bis ein Friede unter billigen Bedingungen und mit mäßigem 
Vortheil für Schweden zu erreichen ſei. Er wüunſchte aufrichtig Herſtellung des 
Friedens. Anders die Generäle die den Krieg für ſich vortheilhaft fanden umd 
von denen wol die meiften ein Niederlegen ver Waffen erft dann wilnfdhten, 
wenn ſich jeder von ihnen eine Herrſchaft erfämpft haben würde. Dies gaft 
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namentlih von vem Herzoge Bernhard von Weimar. Aber aud vie Lands: 
knechte verlangten Yortfegung des Krieges, von dem fie ja lebten. Sie 
bildeten in ven damaligen Zeiten — drei Jahrhunderte hindurch — einen mäch⸗ 
tigen Factor. Unter ihrem Mangel an Gehorfam und Zucht litten nicht nur Die 
frieplihen Einwohner , fondern es bing zuweilen von ihrem guten over übeln 
Willen ab ob ein Kampf beendigt werden durfte over nicht. Aus Allem ergab fi 
denn daß der Krieg ohne Rückſicht auf feinen urfprünglihen Zweck fortgeführt 
und in die Känge gezogen ward. . 

Doch jegt galt es vor Allem vie Mittel zur Fortführung des Kampfes auf- 
zubringen. Die deutſchen Fürften zeigten wenig Geneigtheit zu Opfern, um fo 
weniger als ihre Länder fännmtlich ſchwer gelitten hatten, das von Natur arme 
Schweden war bereits gleichfalls ziemlich erſchöpft. So fah ſich denn Oren⸗ 
ftierna auf Frankreich hingewiefen. Der kluge Richelieu bot bereitwillig vie 
Hand, obwol DOrenftjerna auch jet noch den Schweden vie ausſchließliche Leitung 
des Krieges ficherte, und den Franzoſen keinerlei Zugeſtändniſſe von Eroberuns 
gen machte. 

Doch dietage der Dinge erfuhr eine gewaltige Aenderung. Nachdem Wallen⸗ 
ftein wegen faum mehr zu bezweifelnden Verraths an feinem Kaifer am 24. Febr. 
1634 ermordet worden war, gelang es dem kaiſerlichen Heere den Schweden am 
6. Sept. des nämlichen Jahres bei Nörblingen eine vernichtende Niederlage bei: 
zubringen. Nun erlangte die franzöſiſche Bolitif einen größern Einfluß auf 
Kriegführung und Yrievensunterhandlungen ; die Schweden mußten ihre Stellung 
mit den Yranzofen theilen. Dieſe Tegten gaben nicht blos größere Geldſummen 
jondern ftellten and ein Heer, — vorerft das vom Herzoge Bernhard von Wei⸗ 
mar gemorbene, mit welchen derfelbe zunächſt für fich felbft ein Herzogthum er- 
kämpfen wollte. Je übler ſich vie Berhältniffe fr die Schweden geftalteten um 
fo fefter faßte Richelieu Boden. Sachſen ſchloß am 30. Mai 1635 zu Prag 
einen Separatfrieven mit dem Kaifer. Der Kurfürft erhielt verſchiedene Zuge⸗ 
ftändnifje ; die Hauptftreitpunfte namentlich wegen des Reftitutionsedict wurden 
Dagegen fo vag behandelt daß daraus nur neue Wirren entftehen konnten. Der 
Schwerpunkt der ganzen Uebereinkunft Ing indeß darin daß ſämmtliche Deutfche 
Fürften gemeinfam mit dem Kaifer die Schweden aus Deutfchland vertreiben follten. 
In Wirklichkeit trat die Mehrzahl dieſer Fürſten dem Vertrage bei. Der Sieg 
des Reichsoberhauptes jchien gewiß. 

Dennoch fam es nicht zu einem folden Siege. Der ſchwediſche Obergeneral 
Banoͤr behauptete ſich mit Geſchicklichkeit und Glück in Deutfchland, trog der 
feindlichen Ueberlegenheit ; Herzog Bernhard von Weimar errang mit feinem durch 
franzöftfches Geld geworbenen umd umterhaltenen Heere ein bedeutendes Gebiet 
zu beiden Seiten des Oberrheins in welchem ex fih als Landesfürſt einrichtete, 
unter Zurldweifen der Einmengungsverfuche Richelien's. Da ſtarb Bernhard 








Der Weftfäliiche Friebe. 413 


raſch (18. Juli 1639), mie man behauptet an Gift das ihm die franzöflfche 
Diplomatie habe beibringen laſſen. 

Der ganze Kampf warb ſchon zu diefer Zeit in einer Weiſe geführt bei 
welcher die urfprüngliche Kriegsveranlaffung völlig in den Hintergrund geprängt 
erſcheint. Die Zruppenführer kämpften größtentheils in feiner andern Abſicht als 
m der fi zu bereihern, und die Landsknechte Tiefen abwechfelnd von der einen 
Partei zur andern, je nad Ausſicht auf Erfolg in der nächften Zeit. Dazwifchen 
fpielten die Intriguen der Politif auf allen Seiten. Deutſchland, man möchte 
fogen vie Menſchheit war das Opfer. Um fo weniger werben wir bei den 
Schwanfungen der Kämpfe verweilen , als diefe immer mehr ven Charakter eines 
gewöhnlichen Fürſtenkriegs annahmen. Erwähnt möge nur nod fein daß. bie 
Schweden in Torftenfon von 1642 — 46 einen Feldherrn erfter Größe befaßen 
der auch einige Menſchlichkeit in die Kriegführung zu bringen fuchte. Seine Er- 
folge vorzugsweife madyten den Prager Zractat ganz hinfällig ; der Kurfürft von 
Sachſen felbft fah fich dahin geprängt, unterm 6. Sept. 1645 einen Nentrali⸗ 
tät8vertrag mit den Schweden abzufchließen, die ihn unvermeidlich aufs Rene mit 
dem Katfer in Feindſchaft bringen mußte. So ward denn bis zum Juli und 
Anguft 1648 fortgefämpft. Es bedurfte der allfeitigen völligen Erfchöpfung um 
das Ende des Krieges herbeizuführen. 

Nachdem einige frühere Verſuche, Friedensverhandlungen anzufnüpfen ge 
fcheitert waren, begamnen im Sabre 1640 wirkliche Unterbandlungen. Der auf 
den: 13. Sept. des nemlichen Jahres envlich wieder berufene Reichstag zu Regens⸗ 
burg ſtand damit in Verbindung. Aud jet noch waltete auf feiner Seite die 
ernftliche Abſicht, die zur Erreihung einer Verſtändigung unentbehrlidhen Opfer 
zu bringen. Jeder Theil verzögerte feine Zugeftändnifle in Erwartung günftiger 
Erfolge im Felde. Traten ſolche ein, fo fehlte e8 nicht an Ausflüchten um felbft 
die gemachten Einräumungen zurüd zu nehmen. Gleichwol wagte man es nicht 
mehr die Berhandlungen ganz abzubreden. Das Ergebnif war daß am 6. Aug. 
1648 zu Osnabrück zwifhen Schweden, dem Kaifer und ben proteftantifchen 
Reichsſtänden, dann am 17. Sept. zu Münfter zwifchen dem Neichsoberhanpte 
und den Franzoſen der Friedensſchluß zu Stande kam. Beide Verträge wurden 
fodann am 24. Ort. in einer einzigen Aete von allen am Krieg betheiligten Mächten 
zu Münfter unterzeichnet. 

Die wichtigften Beftimmungen diefes „Weftfälifhen Friedens" waren, 
was zunähft Gebietsangelegenheiten betrifft — denn diefe, nicht Die Re⸗ 
ligion bildeten den Hauptpunkt: Schweven erhielt den Beſitz des größeren Theiles 
von Pommern, das Erzbisthum Bremen mit Ausnahme der Stadt, und das Bis, 
thum Berben, fo daß Schweren nicht nur an der Süpfüfte der Oftfee, fondern 
ſelbſt an jener der Nordſee feſten Fuß faßte; ferner ward Frankreich nicht blos 
im völligen Befige der drei lothringifchen Bisthümer beftätigt, fondern e8 erlangte 
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auch ven Beſitz des Elſaß, doch follten die zehn Reichsſtädte daſelbſt und Die 
Reichsritter Glieder des deutſchen Reiches bleiben, freilich fo daß dem franzöſiſchen 
Dberhobeitsrechte auch kein Abbruch gefchehe (eine Beitimmung Die nothwendig zu 
weiteren Wirren führen mußte) ; fowol Holland als Die Schweiz erlangten Die 
Anerkennung als felbftändige Staaten. Im Innern Deutſchlands erfolgte die 
Berlündung einer allgemeinen Umneftie ; der Kurfürft von ver Pfalz erhielt feine 
Rande mit Ausnahme der Oberpfalz zurüd, und e8 ward für ihn eine neue, die 
achte Kurwürde gefchaffen ; auch die übrigen geächteten Fürſten gelangten zur Wie» 
bereinfegung. In der Religtionsangelegenheit erfolgte die Anerkennung 
einer Gleichberechtigung der drei chriſtlichen Confeſſionen, alfo auch der Refor- 
wirten (ver helvetiſchen Confeſſionsverwandten); ald „Normaliahr", d. h. ala 
diejenige Periode nad) welcher die Zurückverſezung in den frühern Stand zu bes 
meſſen ſei, galt für die Pfalz das Jahr 1619, für die übrigen Gebiete der 1. Jan. 
1624. Beſtimmt ward noch daß feine Regierung Bürger zu dulden brauche Die 
nicht ihrer Kirche angehörten; nur fei denfelben eine vreijährige Frift zum Aus- 
wandern geftattet (das ſchmachvolle cuius regio eiug religio fand ſich alſo 
grundfäglid aufrecht erhalten); das Reichakammergericht wird wit 26 latholiſchen 
und 24 proteflantijhen Räthen befegt ; die Reichsverſammlung aber darf, 
wenn kirchliche Interefien in Frage fommen nit nah Stimmenmehrheit, ſon⸗ 
dern es muß jede Partei für fich geſondert entſcheiden. Endlich erlangten vie 
Reichsſtände die bebenkliche Befugniß, Bündniſfſe unser fih und felbft mit frem- 
den Mächten abzufchliegen, wenn auch unter der (oft genug außer Beachtung 
gelafienen) Clauſel daß viefe Verträge nichts gegen Kaifer und Reich enthalten 
dürften. *) 

So war benn endlich die Gleichberechtigung ver drei Confeſſionen wenigftens 
im Allgemeinen zur Anerkennung gebracht, — obwol nicht verhindert werben 
fonnte daß beim Vollzuge nach Jahrhunderte hindurch zahliofe Berlegungen dieſes 
Grundſatzes erfolgten. Aber um welden Preis hatte ſelbſt nur Diefes Ziel er⸗ 
langt werden können? Millionen Menfchen waren theils unmittelbar durch bie 
Waffen, theils mittelbar durch Mißhandlung, Noth und Elend jeder Art umge⸗ 
fommen. In Böhmen, fo wird berichtet, fei unter Ferdinand H. binnen 18 Jahren 
die Zahl ver Städte von 732 auf 130, die der Dörfer von 30,700 auf 6000, 
endlich jene ver Einwohner von drei Millionen auf 780,000 herabgejunten. Des 


*) Bapft Innocenz X. — in einer Bulle vom 20. Nov. 1648 den Weſtfaliſchen 
dricten für mal unb mictig Fü r verdammt, ohne allen Eiufluß und für Ber- 
— 5 — Gegenwart und alle —** mit dem Beifügen, daß Niemand, er dieſe 


ensſ und Satzun — mit einem mon Ei halten gelobt, zur Beobachtung 
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zen: en Zorned. Die ae batten fo Etwas vorbergefehen und darum aut 
Bertrage felbft erffärt: „kein Broteft, feine Einſprache ſei gültig, mögen fie 
kommen woher fig wollen“. 











Die Zuſtände Deutſchlands. 415 


Herzogthum Württenberg, in welchem 1622 noch 334,700 Menſchen lebten, 
hatte dexen 1645 nur noch 65,000 ; es waren 8 Städte, 45 Dörfer und 36,000 
Häufer völlig zerftört. Im ver Pfalz folen (nach Puffendorf) im Iahre 1636 
nur noch 201 (jelbftändige) Bauern vorhanden geweſen fein. Im Heflen zählte 
mon 17 verbrannte Städte und 400 verbrannte Dörfer. Die Verwüſtung 
Deutſchlands war allgemein. 

Aber ungeachtet des furdtbaren Zuſammenſchmelzens — Einwohnerzahl 
fehlte es an Mitteln zur Ernäßrung ver übriggebliebenen ſchwachen Reſte ver Be; 
völferung. Nicht nur während des Krieges fondern ebenfo nach der endlichen 
Wiederherftellung nes Friedens häuften fi vie Auswanverungen. Allein auch 
die nom Kriege nicht unmittelbar heimgefuchten Gegenden hatten durch Die Störung 
aller wirthſchaftlichen Verhältniſſe gewaltig gelitten. Selbft Hier fehlte es an Mitteln 
den eigenen Armen Lebensunterhalt zu verſchaffen; und da die heranziehenden 
Fremden verwilvert durch Noth, Elend und Alles was fie überftanden, gewöhn⸗ 
lich vor keiner Gewaltthat zurüdichrestten , fo wurden fie in ven Nachbarländern 
nicht felten wie Ungeziefer oder wie wilde Beſtien angefehen und behandelt. So 
erließ die Berner Regierung im Jahre 1646 eine Verordnung, worin dieſelbe 
ihren Unterthanen das Recht zufprach „jolche® überleſtigs, gefärliches Diebsgefind 
von jelbften niver zemachen, und ſich aljo desſelbigen mit prügeln oder erfchießen 
würklich zu entledigen“. So woblfeil ſchätzte man damals das Menfchenleben, 
— gerabe in Der Periode im welcher ganz Mittelenropa mehr entoöllert war als 
jemals feit dem Ende der Völlerwanderung. 

Fa Deutfchland bedurfte es wenigſtens anderthalb, vielfach zweier Jahr: 
hunderte bis die Landſchaften ihre frühere Volkezahl (und ebenfo ven gleichen 
Biehftand) wie vor dem Kriege wieder erlangten. Dazu war daß Reich politifch 
zerriffen; Fremde hatten fh großer Gebiete befiefben benädhtigt, und es fand fich 
auch ſtaatlich ein Zuſtand angebahnt ver kaum anders alb mit dem Untergange 
des Reichs endigen konnte. Die Erfolge welche Ludwig XIV. in feinen Kriegen 
gegen Deutſchland fpäter errang, waren weſentlich das Ergebniß der Erfihöpfung 
in welche unfer Vaterland durch den breißigjährigen Religionglampf gebracht 
war. Die errungene Freiheit in veligidfen Dingen beflanb gleichfalls nur dem 
Kamen nah. Die Fürſten beſtimmten pas kirchliche Belenntuif des Volles. Da 
es gar Häufig geſchah, daß die Theologen ver zuräitgefehten Partei ven Thron⸗ 
folger gewannen, fo gehörte es zu den nicht ungewöhnlichen Erfcheinungen daß 
zwei⸗ drei-, felbft viermal mit dem Regierungswechjel auch ein Religionsmechfel 
für das ganze Land desretirt wurde, wie dies namentlich in der Pfalz vorlam. — 
Ferner duldete die lutheriſche und calisiniftifche Ortboborie, fo weit ihre Macht 
veichte, gleich wertig wie Die katholiſche eine wahrhaft freie Bewegung Des Geiftes, 
ſei es auf kirchlichem, ſei es anf wifienfchaftlichem Gebiete ; denn wehe dem Pro- 
seftanten wie dem Katholiken der es wagte, auch der Bibel gegenüber die Ber⸗ 
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nunft geltend machen zu wollen, oder der bei feinen wifjenfchaftlihen Forſchun⸗ 
gen zu Ergebniffen gelangte die fi mit den Angaben ver „heiligen Schrift" nicht 
in Einflang bringen ließen. Nod im achtzehnten Jahrhunderte warb dem Philo⸗ 
ſophen Wolf wegen feiner auf vollkommen gläubigem Grunde beruhenden Meta- 
phyſik in dem proteftantifchen Staate Preußen durch den Bater des alten Frig ber 
deutet, „bei Strafe des Stranges* die Stadt Halle binnen 48 Stunden zu ver- 
laflen. So fand e8 mit der errungenen Denffreiheit. — Nicht weniger verderblich 
war e8 daß die Noth und das Elend, das ftete Ringen um die täglichen Bedürf⸗ 
nifje des Lebens — die Sorge ums Dafein in der Mäglichften Bedeutung des 
Wortes — die Mafle von nun an abhielt fidy irgenpwie um öffentliche Angelegen- 
beiten zu befümmern. ever Gemeinfinn warb verdrängt durch Die niebrigfte 
Selbſtſucht; e8 war dem vollftänvigften Abfolutismus jener Weg eröffnet. Die 
Noth machte unterwärfig felbft bis zur Entehrung. Aud die Che wurde fo all« 
gemein als Berforgungsfadhe angefehen daß ſelbſt die Velten ver Zeit ohne 
jeves Bedenken in diefem Sinne reveten und fchrieben. Wahrlidh, der höchſt 
beſcheidene Yortfchritt den die Menfchheit durch die Reformation erlangte, warn 
heuer erfauft, — nicht zum Wenigften auf Koften des Charakters ver Nation. 


Begründung der abjeluten Yürftenmacht. 

Schon während des Mittelalters hatten die Färften begonnen ihre Macht 
bei jever Gelegenheit zu erweitern und fo viel möglich zu einer unbefchränften 
auszubilden. In Frankreich, England und Spanien fah man bald Das ganze 
Streben ver Könige auf Erweiterung ihrer Hausmacht, Rievervrädung ver 
ehemaligen Reichsvaſallen, und Schwächung und Bernichtung ver ſtändiſchen 
Rechte gerichtet. In Deutſchland gefchah Das Gleiche, blos mit dem Unterſchiede, 
daß fich hier nicht ſowol die Macht der Raifer, als vielmehr jene der Territorial» 
fürften vergrößerte. Um Verbeſſerung der Zuftände des Bolles befiimmerte fich 
Niemand. 

So wurden nun — in der Regel vermittelſt Anwendung von Gewalt, 
Trug und Liſt — die Privilegien des Adels durch die Fürſten eben fo in den 
Staub getreten, wie es vordem durch den Adel mit den allgemeinen Vollsrechten 
geichehen war. Rur gegenüber ver Maſſe des Volkes blieben die Anſprüche des 
Junkerthums unangetaftet. Dem Throne gegenüber mußte ſich dieſer Stand 
beugen, das gemeine Volt blieb ihm preisgegeben. Auch auf völlige Bernich 
tung der Städtefreiheit ward offer hingearbeitet. ‘Das wichtigfte Dlittel zur 
Verwirklichung vieler Pläne bildeten die damals aufgelommenen ſtehenden 
Heere. Die Bernichtung des freien Eigenthums hatte vordem zur Aufhebung 
der alkgemeinen Behrhaftigfeit und in Verbindung damit zum Berkufte der wid: 
tigften politifchen Rechte der Mafle des Volkes geführt. Noch aber fonnten hie 
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Fürſten größere Unternehmungen nicht ausführen ohne wenigftens des guten 
Willens ihrer zur Heerfolge verpflichteten Vaſallen ſich verfichert zu haben. Jetzt 
ſuchten fich die Adeligen dem Kriegsdienſte zu entziehen. ‘Damit fürverten fle das 
Streben der Fürften, geworbene und nur von viefen abhängige Söldlinge ftets 
zur Hand zu haben; fie förderten ihr eigenes Herabſfinken; — ein weiteres Zei⸗ 
hen, daß im öffentlichen Leben für jeven Theil des Volkes mit der Wehrloſigkeit 
aud die Machilofigkeit beginnt. Die Söldner — Landsknechte — führten ihrer 
jeit8 eine Art Nomadenleben ; fie befanden fich ftet3 auf Wanderung, mit Wei« 
bern, Kindern und Dirnen. Eine Heimath hatten fie nirgends. Unbedenklich 
und unbefümmert um ven Streitgegenftand, dienten fie demjenigen, der fie am 
beften und regelmäßigften bezahlte. Vom Einen gingen fie zum Andern über. 
Jedes dieſer Landsknechtheere führte fonach einen ungeheuren Troß mit fih. Da 
Streit und Krieg ihr Lebenselement — ihre Eriftenzbevringung — bildete, fo 
wollten fie oft von einem Yriedensfchluffe nichts wiffen und duldeten nicht eine 
Berftändigung der Öegner. Die Bedrängniß jeder von ihnen durchzogenen Gegend 
laßt ſich denken. 

Nach Form und Weſen bilvete fi der Abfolutismus immer mehr aus. 
Kein anderer Wille als jener ver Fürften follte ferner gepulvet werden. Sie nah⸗ 
men eine Bergötterung für ihre Perfon in Anſpruch. Afiatifcher Prunk, aflatifcher 
Herrſcherdespotismus ward immer offener ausgebildet. Im der nächſtfolgenden 
Periode fing Dann die Vielregiererei an ; nicht follte von den Landesangehörigen 
ferner geichehen dürfen ohne vorgängige Öenehmigung der Regierung , zu ben 
einfachften und natürlichften Dingen bevurfte man einer befonvdern Erlaubniß,. — 
eine Einrichtung, die allerdings erft in der fpätern Zeit ihren Gipfelpunft erreichte. 
Die Fürften für fih allem waren nicht im Stande, dieſe Veränderung durchzu⸗ 
führen , aber fie fanden ſtets gefügige Werkzeuge. Bemerkenswerther Weife waren 
es zunächſt Geiftliche; vor allen die drei Carpinäle: Kimenes (als Groß⸗ 
inquifitor befannter unter fernem Namen Cisneros) in Spanten, und Richelieu 
und Mazarin in Frankreich. So wurde denn die abfolute Herrſchermacht 
zumal unter Karl V. und Ludwig XI. und XIV. auf eine Art ausgebildet, 
von ber man in früheren Zeiten feine Ahnung gehabt hatte. Es wurden, unter 
gleichmäßiger Vernichtung jedes hiftorifchen wie jedes vernünftigen Rech—⸗ 
te8 ganz neue Behauptungen Aber die Machtvollkommenheit der Herrfcher aufge 
ftellt; neue, ſeltſame Theorien befonders über Majeſtätsbeleidigung gebilvet ; 
Land und Leute wurden für Privateigenthum ver Könige erklärt über welche 
diefe nah Laune md Willkür verfügen möchten. Sie follten durch „Oottes 
Gnade“ unmittelbar eingefegt, vie ganze Welt follte gleichſam nur ihretwegen 
vorhanden fein. 

Eine ver natürlichften Folgen felcher Lehrſätze war e8, daß die aller Rechte 
entbehrenden „Unterthanen“ eben auch demjenigen religiöfen Glauben folgen 
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mußten, den ihre Herren und Gebieter zur beftimmen ſich einfallen over einre- 
den ließen, und daß man behauptetete, e8 ftehe in deren „Durch Gottes Gnade“ 
verliehenen Macht, die „Untertbanen“ auf alle Weife hiezu zu zwingen. Als 
Ausflug ſolcher abfolutiftifchen Begriffe erfchemen vaher die Bartholomäusnacht, 
die Dragonaden und alle derartigen Gräuel. Wir bezweifeln die Echtheit Der 
„Snftruction Ludwig's XIV. für ven Dauphin“, fo wie: viefelbe vorliegt ; kein 
Zweifel aber, daß wenigftens die Grundfäge die man in diefer Zeit zu verbrei« 
ten fuchte ganz richtig in folgender Stelle jenes angebliden Actenftäds ausge . 
drückt find: „Mein (Ludwig's XIV.) erfter Schritt war, meinen Willen unum⸗ 
ſchränkt zu machen ; Alles was in unfern weiten Stanten fich befindet, alles Geld 
in öffentlihen Kafjen wie im Umlaufe gehört Uns. Sie (Herr Dauphin) müflen 
überzeugt fein daß die Könige unumfchräntt über alle Güter, diefelben mögen 
Geiftlihen over Weltlichen gehören, als Huge Hausväter verfügen können. Das 
Leben der Unterthanen gehört den Fürſten; ale Ihr Gut müfjen Sie e8 zu erhal« 
ten ftreben (alfo nur des perfönlichen Bortheild wegen). Das ift der große 
Fehler der englifhen Verfaſſung daß die dortigen Könige keine Steuer fordern 
und feine Mannfchaft ausheben können ohne das Parlament zu verfammeln, und 
daß fie Diefes nicht zu verfammeln vermögen ohne ihr Anſehen zu ſchmälern. Die 
größte Calamität welche einen Mann von unferm Range treffen kann ift, das 
Geſetz von feinen Untertbanen annehmen zu möüflen. Wir find Stellvertreter 
Gottes. Niemand hat ein Recht unfer Betragen zu beurtbeilen. Wer als Unter: 
tban geboren ift muß gehorchen ohne zu fragen.“ (S.lemontay, »La Monarchie 
de Louis XIV. «; Murbard, „Die unbejchräntte Fürftenfchaft".) Uebereinftim- 
mend mit diefen Principien entfchieden die Doctoren der Sorbonne noch im Jahre 
1709 geradezu: Alle Güter der Untertanen feien Eigenthum des Könige, und er 
thue bei deren Aneignung weiter nichts als dasjenige zurüdnehmen was ihm 
ſchon eigen ſei. 

Begreiflicherweiſe wurden die Rechte ver Stände auf jene Art geſchmälert 
oder ganz mißachtet. Man verfammelte fie fo felten als möglich, verjchaffte ſich 
mit Lift, Beſtechung oder Gewalt den überwiegenden Einfluß in ihren Verſamm⸗ 
lungen ; perfönlicde Begünftigungen, Drohungen und wirkliche Berfolgungen felbft 
der emipörendften Art wurden abwechfelnd oder gemeinfam in Anwendung ge 
bracht. Oft warb ein wahrer Hohn getrieben mit viefen Ständen und ihren 
Rechten. Genug: die Adels⸗ ſowohl als die Städtes und alle andern Rechte jo 
weit fie nur auf einige Befchräntung der Herrſcherwillkür abzielten, wurden ver« 
nichtet. Willig ließen es dagegen die Fürſten gefchehen, daß die Adeligen ihre 
„Privilegien“ gegen das unglüdliche Volk noch weiter ausdehnten, Diefes wei⸗ 
ter beprüdten und ausjaugten. 

Die erften großen Schläge zur Vernichtung jener gewaltigen Rechte ver 
Stände die wir früher gefchilvert (fiehe S. 182—192), wurden durch ven fpa- 
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nifhen Kardinal Ximenes geführt. Diefer Mann, dem Schmeichler des Abſo⸗ 
lutismus wol jogar den Beinamen des „Weifen" gaben, war Beichtvater der bi. 
gotten Königin Habella von Eaftilien und Großinquifitor, ein wüthender Keger- 
verfolger mit um fo furchtbarerer Macht, da er die geiftlihe und weltliche Gewalt 
in feinen Händen vereinigte. Nachdem er bereits Mauren, Mauresten und Jus 
ven aus Spanien vertrieben, das Land entuölfert und zwar gerade um Die gebils 
detften, rührigften und tüchtigften Bewohner gebracht hatte, ftellte er die abfolute 
Regierungsgewalt auch gegenüber dem Adel und ven Städten ber, wozu beſonders 
die in den barbarifch geführten Maurenkriegen verwilderte Soldateska und Die 
neu geworbenen ftehenden Truppen immer bereite Werkzeuge boten. ‘Die Zeit 
der Regentſchaft unter der wahnfinnigen Königin Johanna war beſonders lodend 
für ven berrichfüchtigen Priefter zur Entwidlung feines abfolutiftifchen Syſtems. 
Der Cardinal rief dur feine Gewaltherrſchaft einen ſolchen Haß hervor daß, 
als der nachmalige Kaifer Karl V. (ald König von Spanien Karl I.) aus ven 
Niederlanden auf der Halbinfel anfangte, derfelbe mit der Entlaffung des Rimenes 
zu beginnen für flug fand. Über darum verzichtete König Karl in feiner Weife 
auf die Ergebniffe dieſes Syſtems, fondern er entwidelte daſſelbe noch weiter. 
Der Adel fügte fi, nicht fo das freie Bürgertfum. Toledo gab im Jahre 1520 
den Anftoß zu einer Verbindung aller caftilianifchen Städte, und zwar nicht fowel 
um das alte und theilweife wirklich veraltete Privilegienwejen ver Stände wieder 
herzuftellen, fondern um einen den nunmehrigen Zeitbedärfnifien entfprechenven 
neuen Staatsorganismus überhaupt zu begründen,Kund zwar unter Brechung 
der ſchädlichen Befugniſſe des Feudalismus. Aus viefem legten Grunde finden 
wir denn den bereit herabgebrachten Adel fofort eifrig auf Seite des unumſchränk⸗ 
ten Herrſcherthums. 

An der Spige der Tolediner fanden Don Juan de Padibla und er: 
nando d'Avalos. Ihr Aufruf zum Kampfe für Die Freiheit zündet. Schon im 
Mai 1520 ſchloß fih Murcia der Bewegung an; die alten Behörven wurden 
abgeſetzt und ftatt ihrer neue vom Volke gewählt. Segovia folgte dieſem Bei⸗ 
fpiel ; die neue Ordnung war republifanifh. Zamora und Valladolid verfuhren 
in ähnlicher Weife, und felbft ver Bifhof von Zamora Don Antonio D’Acugna 
erklärte fi für vie Sache der Bürger. Madrid, Burgos, Avila, Guadalarara 
und Cuenca vereinigten fich gleichfalls mit dem Bunde. Nur vie Stäpte des 
vor nicht entfernter Zeit durch den letzten Maurenkrieg und vie Bevölkerungs⸗ 
austreibung beſonders ſchwer heimgefuchten Andalufien hielten ſich von der Be⸗ 
wegung ferne, 

Schon im Juli traten Bevollmädhtigte ver zu einer Bertretung in den Cortes 
berechtigten Städte zu Avila zufammen. Sie verbanden fih zu einer Heiligen 
Liga und feßten eine oberfte Regierungsjunta ein. De Beichlüffe diefer Ver⸗ 
ſammlung beweifen, wie fehr man fon damals die Nothwendigkeit eines Brechens 
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der Herrichaft nieht blos des Abfolntiemus fondern auch des Feudalismus erfannte. 
Die Ziele welche Hier aufgeftellt wurden ftehen vielfach in merkwürdiger Ueber⸗ 
einftimmung mit jenen Verlangen denen erft nad dritthalb Jahrhunderten vie 
franzöfiicde Revolution zum Siege verhalf. Während man in Deutſchland um 
firchliche Dinge flritt und die Bewegungsmänner felbft Alles thaten, das Ber- 
langen nad) materiellen Verbeſſerungen ver Tage des Volles jo gewaltfam wie 
möglich nieterzutreten, forderten die fpanifchen Städte nicht nur Abſchaffung der 
Anelsprivilegien welche ven Bürger zum Laftträger der benorzugten Stände mach⸗ 
ten; fie begehrten weiter: wahrhafte tyreiheit der Berathung, neue Gemeinde⸗ 
ordnungen, befiere Wahl der Magifirate, Aufhebung der Steuerfreiheit des Adels, 
und Keftitution der feit 1504 verfchleuderten Domänen, aus deren Ertrag zu⸗ 
nächſt die Regierungskoſten beftritten werben follten. Die fih felbft ergänzenden 
Stäpteobrigfeiten mußten weichen, an ihre Stelle traten allenthalben neue, die 
aus allgemeiner Vollswahl hervorgingen. Es handelte fi um die Commune“. 

Padilla war anfangs aud im Felde glücklich; er bemächtigte ſich ſogar der 
Perfon der wahnfinnigen Königin. Nachdem es jedoch einer Partei unter ven 
Städtevertretern gelungen war die Leitung der bewaffneten Macht dem Don Pedro 
de Giron zu Übertragen, trat eine üble Wendung ein. Die bewaffnete Macht der 
Freiheitsfreunde beftand aus rafch zuſammengerafften Leuten, ohne Uebung, ohne 
Drganifation und Disciplin; dazu kam Mißtrauen gegen die Abflchten des 
adeligen Oberbefehlshabers. Es gelang ven Feinden vwermittelft eines Hand⸗ 
ftreich8 die Königin Johanna wieder in ihre Gewalt zu bringen; Giron ward ge 
ſchlagen; Babilla felbft am 23. April 1521 bei Billalar von gewaltiger Ueber: 
macht befiegt, dabei gefangen und am nächſten Tage hingerichtet. Seine helven- 
müthige Gattin Donna Maria Pacheco vertheidigte Darauf mit wundervoller 
Ausdauer dio Stadt Zoledo felbft. Sie entflammte die Einwohner zu kräftigem 
Widerſtand, kämpfte an ihver Spige und errang gegen die Belagerer verſchiedene 
Bortheile. Doc die Geiftlichkeit verbreitete im Volke den Ölauben, die kühne 
überzeugungstreue rau fei eine Here. Wo tie Waffen des Despotismus nicht 
ausreichen, pflegt die Religion al8 deren Auriliarmacht zu erjcheinen. Nun 
mußte Donna Maria in die Eitavelle zurüdtweidhen, wo fie ſich noch vier Monate 
lang behauptete. Endlich war auch diefer Poften nicht mehr zu halten. Die hel⸗ 
denmüthige Frau rettete fich mit ihrem Sohne nach Portugal, freilich nur um dort 
ein trauriges Ende zu finden. Die Freiheit der Städte wie die nn der Cortes 
überhaupt waren damit in Spanien vernichtet. 

Der Erfolg den das Selbſtherrſcherthum hier errang, "wirfte anftedlend 
weiter. In Frankreich hatte bereits Ludwig XI., einer der graufamften, 
despotiſchſten und treulofeften Fürften von venen die Geſchichte erzählt (fein 
befter Freund war der ihn ſtets begleitende Scharfrichter), unter dem Adel ge 
wüthet (wobei ſelbſtverſtändlich das gemeine Volt auch nicht gefehont ward). 
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Nachdem nun aber jenjeits ver Pyrenäen unter völliger Mißachtung der Eortes 
regiert werden fonnte, machten e8 fich die franzöfiichen Könige ebenfalls möglichft 
bequem mit ihren Generalftänden. Gerade der vielgepriefene Heinrich IV. wollte 
nichts von ihnen wiſſen; ihre Berufung warb forgfam vermieden ließ es fich 
Doch weit angenehmer regieren ohne ihre läftigen Einſprachen und Erinnerungen. 
As im Jahre 1614 unter Ludwig XII. die Berfammlung der Generalftände 
für nothwendig eradhtet wurde — es geſchah Damals zum legten Male vor dem 
Ausbruche der großen Revolution von 1789 — warb ihnen gleich bei der Er⸗ 
öffnung ohne Umſchweif erklärt: » Qui veut le roi, ai veut la loi.« Die Ber- 
fammelten erwiefen fi allerdings ihrer Aufgabe fehr wenig gewachſen. Drei 

Jahre fpäter (1617) fagte e8 der Regierung mehr zu, nicht jene fonvern blos 
Notable zu verfammeln, und e8 ward — wie wenn man darauf ausgegangen 
wäre Hohn und Spott auf diefe Bollsvertretung abzuladen — ein neunjähriger 
Knabe, freilich der Bruder des Königs, zum Präfiventen der Berfammlung er- 
nannt. — Da man die Generalftände nicht mehr berief fo nahmen vie Parla- 
‚mente, damals eigentlih ſchon eine Gerichtsbehörde, einen Theil der Befugniffe 
jener Verſammlung für fih in Anſpruch. Indeß zeigte ſchon Ludwig XIV. eine 
ſolche Geringſchätzung auch gegen das Parlament daß er mit ver Keitpeitfche in 
defien Sigungen erjchten und feine Willensmeinung dictirte. Das l'état c'est 
moi ! war leider volle Wahrbeit. 

Die Befeitigung der Stände und ihrer Rechte fand überall an den Höfen 
großen Beifall und möglihfte Nahahmung. In Dänemark gelangte der Ab⸗ 
folutismus im Jahre 1665 zu dem monftröfen „Königsgefete" Durch welches die 
gefanımte Bevöllerung auch den äußerften Schamlofigfeiten und Gewaltthaten 
der Fürften gegenüber fich vechtlo8 erklären ließ. In England freilich führte 
098 abfolutiftifche Treiben der Fürften zu zwei blutigen Revolutionen, deren eine 
dem Könige den Kopf, deren zweite dem fpäteren Herrfcher wenigftens den Thron 
foftete, wovon wir unten noch reden werden. — Auch in Deutfhland Hatte 
008 Streben nad Herftellung eines unbeſchränkten Selbſtherrſcherthums allent- 
halben mehr oder minder vollftändigen Erfolg. In vielen Laudſchaften behauptete 
fi zwar das Imftitut der Stände fort, wie namentlih in Württemberg; 

doch kognte felbft hier ein Herzog fi wahren Hohn gegen diefe Landesrepräſen⸗ 
tation erlauben. (Einer dieſer württembergifchen Herzöge päterer Zeit hatte zum 
Vowheil feiner Prwatkaſſe eine Rotterie errichtet; er ließ feine geliebten Unter- 
„thanen zum Spiele zwingen. Auch die Stände — die Landſchaft — follten 
einige hundert Looſe aufgenöthigt befommen ; fie beharrten zwar auf ihrer Weige⸗ 
rung, mußten es aber gefhehen laffen daß die Looſeziehung in ihrem Verfamm- 
lungsſaale vorgenommen wurde; wie Pfaff, „Geſchichte von Württemberg" erzählt.) 
Sn Bayern vermied man die Berufung der gefammten Stände, nachdem es ge- 
fungen war deren Befugniffe auf einen Ausſchuß übertragen zu bekommen, bei deſſen 
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Beiegung der Kurfürft weſentlichen Einfluß übte; doch erhielt fih in Bayern, 
Württemberg und andern fürdeutfchen Läntern bis zum Beginne des neumehn- 
ten Jahrhunderts die bezeichnenve Einrichtung fort dag der Landesfürft ſelbſt vie 
bewilligten Steuern nicht durch feine Beamten erheben laſſen durfte, fonvern daß 
die Erhebung durch Beamte der Landſchaft gefhah und daß die Summen un» 
mittelbar nur in die von dieſen verwalteten Kaflen floſſen.“) Selbſt in ven 
öfterreihifchen Gebieten beftanden die Landtage wenigſtens mit verringerter 
Macht meiftens fort, jo in Böhmen und Mähren, und im Breisgau wo fie bis zu 
Anfang des 19. Yahrhunderts noch einigen Einfluß bewahrten. Dagegen wurden 
- fie in den verſchiedenen bran denbur giſchen Landen ſchon frühe entwerer ganz 
aufgehoben oder zur völligen Nullität herabgedrüdt. Als die Stände Preußens 
bei der Thronbefteigung Friedrichs II. um Veftätigumg ihrer Hechte baten, be 
famen fie die wenig tröftliche Antwort : „Majeftät werde es mit ihnen halten wie fein 
Bater !" Nur in Oftfriesland, der Grafſchaft Mark und in Eleve behauptete ſich noch 
das Inftitut in fehr beſchränktem Wirktungsfreife. — Die Furſten benügten in diefer 
Zeit ven Zuftand der Erfchöpfung tes Volkes, worurd eine Vermehrung ver 
directen Steuern ziemlich unmöglich gemacht war, um die Einführung indirecter 
Auflagen durchzuſetzen. Die Vertretung ließ es nur zu leicht gefchehen, billigte 
wol fogar diefe Art Geld aufzubringen, unbelünmert um die Yolgen. Sodann 
nahmen die Fürften die Befugnig in Anſpruch, über die hiedurch erlangten Mittel 
nad Belieben zu verfügen, ja fie flellten wol fogar die Behauptung auf, folde 
indirecte Auflagen eigenmächtig einführen zu dürfen. 

Gerade die Reformation hatte gine derartige Entwidiung des Abfolutismus 
ungemein geförvert, theils durch die Gefügigfeit welche proteftantifche Theologen 
ihren „Landesherren” zu beweifen für Hug hielten, theils dadurch daß der Fürft 
nun als „oberfter Biſchof“ einen Theil der geiftlihen mit der weltlichen Gewalt 
vereinigte. Eine Rückwirkung auf die fatholifchen Länder konnte nicht ausbleiben, 
und inebefondere machten vie Jeſuiten als Beichtwäter den fürftlichen Gelüften 
alle Zugeftänpnifie, wußten aber auch im Umtaufche dafür die enormften Einrän- 
mungen für ihre Zwecke zu erlangen. 

Yahrhunderte lang führten die Fürften in ganz Europa bald offen bald ver⸗ 
ftedt einen niemals unterbrochenen Kampf gegen die Bolfsvertretung. Die In- 
ftitution fo wie fie beftand, Hatte große Mängel und entſprach nicht mehr den 
focialen Berhältnifien. Aber in keiner Periode gingen die Tiynaften auf Ber- 


*) In der eigentlihden Rheinpfalz war zwar felbfi die Erinnerung an jebe Volle" 
re gegen mußte e8 noch Kurfürft Karl Theodor hinnehmen bag ihm 
die Stände von Jülich und Kleve bie Korberung einer Steuererhähung ven 30 ober 40,000 
Thlr. für das Militär mit dem Bemerken beantworteten: Diele Summe lafle fs an ben 
Maitrefien erfparen, worauf der kurfürſtliche Commiffarius entgegnete: Se. Turfärftliche 
Durchlaucht behalten nn vor — in scriptis zu antworten. Häuſſer, in feiner Ge⸗ 
ſchichte der Kurpfaß, weiß von Ständen überhaupt gar nicht zu erzählen !) 
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befierung der Einrichtung, auf Befeitigung ihrer Fehler, fondern beftändig und 
ausſchließlich auf Vernichtung des ihnen verhaßten Inſtituts aus. Und dabei kam 
ihnen im Allgemeinen zu flatten, daß die Macht des Avels an fid im Sinfen 
begriffen war, während jene des Bürgerthums ſich noch nicht erfräftigt hatte. 

Speciell ward der Abſolutismus ganz befonvers gefördert einerſeits durch 
pie Sorgen des Volkes ums Dafein, dur Noth und Elend, welche vie Bürger 
zu dem vermeintlich klugen Entſchluß brachten, fi) nur um ihre, Ruhe“, dagegen 
nicht mehr um das Gemeinweſen zu fünmern , wobei fie völlig vergaßen daß fie 
e8 waren die für jede fürftliche Laune zu büßen hatten. Es warb das Selbſtherr⸗ 
ſcherthum anderſeits enporgebracht durch das ſtehende Heerweſen, wobei man den 
Bürgern die Waffenführung verbot und fie zu derſelben möglichſt unfähig machte 
— ein neuer fprechender Beweis daß ein Volt welches auch nur für fein materielles 
Wohl forgen will, ſich um feine öffentlichen Angelegenheiten felbft befämmern muß’ 
und weder das Selbftbeftimmungsrecht rauben, noch ſich ver Waffenführung ent- 
wöhnen laflen darf. 

Sp ward denn ein vespotifches Syſtem des fogenannten Selbſtherrſcher⸗ 
thums” (m Wirklichkeit gewöhnlich der Günftlings- und Maitrefien-, wol auch der 
„Beichtväter", Regierung) ausgebildet, — ein Nivellirungs⸗ Gentralifirungs- 
und Bevormundungsweſen ver abfheulichften Art, — ein Syſtem nad) welchem 
alle Staatsangehörigen gleichmäßig willenlofe Werkzeuge Des jeweiligen Gewalt. 
habers fein, ihm mit Leib und Gut als Eigenthum über das er nach feinen Lau⸗ 
nen und zu feinem privativen Vortheile verfügen könne, angehören follten, und 
an dem er auch wie es ihm eben gefalle, alle Oraufamleiten ausüben möge. *) 
Selbſt im 18. Jahrhundert gab es eine Rechtöficherheit in feiner Weile. Man 
braucht in diefer Hinficht kaum auf die fechsjährige Einkerterung I. I. Moſer's 
und Die zehnjährige Schubart's zu verweiſen. Als das Kriegsgericht jenen Hrn. 
v. Katt, der die Flucht des preußifchen Kronprinzen, nachmaligen Königs Fried⸗ 
rich II. unterftägt hatte, zum Feſtungsarreſt verurtheilte, hinderte nichts den 
König, jenen Unglädlihen erſchießen zu laflen. Bon der Gefchichte des 
Mällers Arnold werden wir unten erzählen. Fürftliher Wille und fürftliche Laune 
ftanden höher als jedes Geſetz und jedes Gericht. 

Es war wie ſchon angedeutet befonders die Einführung der ftehenden 
Söldnerheere wodurch Das Gelingen dieſes Umfturzes des (im ver Neuzeit 
fo oft falſch angernfenen) „Hiftorifhen Rechtes" am wirkſamſten befördert warb. 
Diefe feilen Söldner zeigten ſich ftet® zu jeder Gewaltthat bereit. Dagegen 
buhlten fortwährend Geiftliche und Weltliche um die Gunft der Despoten. Die 
Stände felbft in ihrer ariftofratifchen Zuſammenſetzung, wurden nur alluoft 


*) So 3. B. Markgraf Kafimir von Brandenburg 59 Einwohnern von Kiffingen 
Die Angen n weil fie gefagt hatten, fie wärben ben grafen nie wieber anſehen. 
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durch Corruption jeglicher Art (nach Schlözer's derbem Ausdruck) zu „privilegien 
Lanvesperräthern“. 

Kein Wunder daß die am hänfigften und fchärfften hervortretenden Creig⸗ 
nifje der nächſten Zeit nichts al Eroberungs- und Erbfolgefriege find; 
Kriege die feinen anvern Zweck hatten als Befriepigung der Herrſch⸗ Ranb- oder 
Ehrſucht eines einzelnen Menfchen, ter in diefem Streben unbedenklich namen- 
loſes Elend über Millionen. brachte. Es findet fi) fein Land auf dem Continent 
Europa's das nicht im 17. und 18. Jahrhunderte durch Das Unglüd derartiger 
Kriege verwüftenn heimgefucht worden wäre: Zum Frieden gelangten die Völker 
meiftens nicht früher ak nachdem ein Zuſtand völliger Erſchöpfung eingetreten. 
Bar dann einige Erholung wieder erfolgt, fo begann das Würgen und Wüthen 
aufs Neue. Das wehrlos und elend gewordene Bolf ließ Alles über ſich ergeben, 
wie wenn es fo fein müſſe. — Es ift eine wenig erhebende Wahrnehmung wie 
lange Zeit vie Menjchheit braucht bis die Vernunft in folhen Dingen zum Durd- 
bruch gelangt. — So fah man denn gleihfam die ganze Menſchheit fich unansgefegt 
ſelbſt zerfleifchen, unausgejegt in ihren eigenen Eingeweiven wüthen, damit dieſer 
oder jener herrſchſüchtige Despot dem der blinde Zufall ver Geburt die Mittel 
zur Anwerbung und Unterhaltung eines aus dem Auswurfe ver bürgerlichen Ge- 
jellfchaft gebildeten Sölnnerheeres gegeben, über ein oder das andere Land feine 
Gewalt und feine Lannen auszubehnen vermöge.* So verbiuteten Millionen 
von Menſchen, wurden andere Billionen dur Mordbrand und Raub un ihre 
mühſam erarbeitete Habe gebracht, warb bie ganze Culturentwicklung immer wies 
der aufgehalten und zurüdgeworfen, und zwar, wenn man bie erften Veran⸗ 
Iafjungen ermittelt, oft eimer Vuhldirne wegen, oder weil ein Minifter, ſchlecht 
wie ihn fein Herr und Meifter brauchte, von dieſem eines nicht nad feinem 
Geſchmack eingeſetzten Stubenfenfters wegen hart angegangen war, und ihm 
nun durch Krieg und Länververkeerung „eine anvere Beihäftigung“ geben 
wollte. (Man erinnere ſich des befannten Vorfalls zwifchen Ludwig XIV. und 
Louvois.) 

So ward denn auch der für die Menſchheit ſo ſchädliche Nationalhaß unter 
pen verſchiedenen Völkern genährt, indem man ihnen gegenfeitig die Verbrechen 
zur Laſt legte welche nicht fie (vie ja längſt feine Stimme mehr befaßen), fondern 
ihre. despotifchen Treiber — ihre wie der andern Nationen Berverber — begangen 
hatten. (So war namentlich der Orleans’fche Suceefftonskrieg ein pbynaftifcher 
Krieg ; nicht das franzöftfche Volt, ſondern Ludwig und Louvois haben die Pfalz, 


*) Eine Aufammenftellung der Succefftonskriege und deren Dauer (fonach ber Kämpfe, 
in denen die Völker ihr Blut nur darum vergießen mußten Damit biefer ober jener Prinz 
das Vergnügen babe über fie zu berrfchen, findet fih in Sismonde de Sismondt, 
a les Constitutions«. Es ift eine Bedauern und Entrüftung erweckende ſchrecklich 
ange Lifte. 
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Baden, das Rheinland verwüftet. Die Gränel dieſes Krieges find nicht von dem 
Bolke, fondern von einem verborbenen Hofregiment ausgegangen.) 

Der Abfolutiemus laftete denn auf beinahe allen Bölkern Europa’s und fie 
alle haben ſchwer genug darunter gelitten. 


Geftaltung der fonftigen Sorial- und Rechtsverhältniſſe 


Der Weſtfäliſche Friede war 1648 zum Abſchluß gebracht ; gleichwol dauerte 
es noch einige Jahre bis die fümmerlichen Reſte ver alten Bevölkerung ihre Be- 
freinng erlangten von dem unmittelbaren Drud des Solvdatentbums. Die Groß: 
möächte beeitten ſich nicht Die von ihren Truppen befeßten Gegenden zu räumen ; 
noch weniger ließen fich die an ein wüſtes Leben gewöhnten Landsknechte kurzweg 
abdanfen, um fo weniger als fle faft durchgehends Soldrückſtände zu fordern hatten 
deren Betrag die Regierungen nur langfanı und ſchwer aufbringen fonnten. So 
endeten denn die Laſten des Krieges für vie Meberrefte der Bevölkerung nur in 
wenigen Gegenden vor Ablauf ver Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Der ftete Kampf ums Dafein nahm, neben der Hebung fichlicher Borfchrif- 
ten, die Maſſe der Menſchen ausfchließlic in Anfpruh. Bei der Sorge um die 
dringendſten Berärfnifie des Lebens erftarb der Gemeinfinn beinahe vollftändig, 
deſto mehr, al8 unter ſolchen Zuftänven in der Geſammtbevölkerung, auch die Be⸗ 
fugniſſe der Volksvertretung — der Stände — wie wir geſehen haben unabwend⸗ 
bar hinfhwanden. - 

Das Elend in dem die Menfchen vegetirten kam dem Clerus zu ftatten. 
Aeußerliche Kirchlichkeit, insbefondere das nie endende Pfaffengezänf zwiſchen Ka: 
tholiten, Lutheranern und Reformirten, abforbirte faft alle geiftigen Kräfte. Die 
ganze Theologie war noch viel mehr als fonft troden und dürr, hölzern, geiſtlos 
und bornirt im höchften Grabe. 

Das Volk ward der Waffenführung, der Selbftverwaltung in der Gemeinde, 
überhaupt jeder Serbftthätigfeit möglichft entwöhnt. Es ließ fich in allen feinen 
Angelegenheiten unmündig machen, und war denn auch bald unfähig, im irgend 
einer Beziehung ſich felbft zu helfen. Bon den Fürften follte für Alles gejorgt, 
von ihnen Alles beftimmt und georonet werben. 

Die Lanpbevölferung befand ſich noch immer im Zuftande der Hörigeit, 
und zwar nicht blo8 in Deutſchland ſondern ebenso in Frankreich. Der Veibeigene 
aber vererbte feine Schanve und fein Unglück auf vie Nachkommen. (Nod im vori« 
gen Jahrhundert trug e8 fich beifpielaweife — in Frankreich ähnlich wie in Deutſch⸗ 
land — zu daß in Paris ein gewifler Johann Wilhelm Dloreau ftarb, ein eher 
maliger Syndicus der Einnehmerei des dortigen Stadthaufes und Einnehmer ver 
Königlichen Gefälle, der feit 50 Jahren in Paris verheirathet und wohnhaft war, 
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mit Hinterlaflung eines beträdtlicden Vermögens. Doc weder feine Verwand⸗ 
ten, noch das Parifer Hötel-Dieu dem er eine bedeutende Summe vermacht 
hatte, erhielten etwas von feinem Nachlaſſe, den das Parlament durch Urtheil 
vom 29. Yuguft 1738 dem Befiter der Herrichaft Tofte in Burgund zuſprach, 
weil der Verftorbene, Sohn eines königlichen Gerichtspieners zu Toſte, von Eltern 
abftammte die auf ihn den unauslöſchlichen Flecken der Leibeigenſchaft übertragen 
hatten.) Immer muß es wiederholt werden daß die abfolute Fürſtenmacht zwar 
den Adel dem Königthum gegenüber beugte, daß fleaber nichts that für Befreiung 
des Volkes aus den Bedrückungen der Feudalherren. Dies war erft die That der 
großen franzöftfhen Revolution. 

Die Maſſe ver Menjchen befand fih überhaupt in einem Zuſtande völliger 
Rechtlofigfeit. Das Leben des Wildes ward wol fogar höher geachtet als das eines 
Menfchen. Im viefer Zeit, ja noch herab bis zur Periode ver franzöſiſchen Re⸗ 
volution fam e8 namentlich in Deutichland vor, daß Förfter „Schußgeld für er- 
legte Wildviebe" bezogen. In vielen Ländern galt e8 für ein größeres Verbrechen 
einen Hirſch oder ein Wildſchwein, als einen Jagdfrevler, alſo einen Menſchen 
zu tödten. 

Die unumfchränfte Gewalt zu der die Fürften gelangt waren wirkte höchſt 
unheilvoll nicht blos in politifcher fondern ebenfo in moralifcher Hinſicht. An den 
meiften Höfen herrſchte eine furchtbare Sittenlofigleit. Es fehien zum guten Zone 
zu gehören aller Moral Hohn zu ſprechen.“) Die Größe ver Fürften follte viel- 
fach im Schwelgereien und raffinirtem Prunk ſich manifefliren. Ganz befonders 
galt Ludwig XIV. von Franfreih als Vorbild. Und nit nur die Beherrſcher 
anderer mächtiger Reiche fondern felbft die Hleinften Dynaften, bloße Befiger von 
ein paar Dörfern wollten ibm nadhahmen. Jever meinte ebenfalls ein Verſailles, 
ein Zrianon befigen zu müſſen. Verſchwendung und Bollsausfaugung hatten 
feine Grenzen. So tief aber war die Sittenlofigfeit eingeriffen daß felbft ein Fürſt 
der feinem Naturell nad, feine Neigung zu fleifhlihen Ausfchweifungen befaß, 
König Friedrich I. von Preußen, nur um das Treiben Ludwigs XIV. in allen 
Theilen nachzuahmen, des „monarhifhen Anftandg" halber eine Maitrefie 
halten zu müfjen vermeinte. **) 


*) Schon bie Königin Ehriffime von Schweben, bie Tochter Guſtav Adolph's 
ſchrieb: »Si vous aimez votre repos; si vous savez vous priser et vous connoitre, 
fuyez les Cours; dedaignez le faste imposant qui y regne; un ennui devorant, 
une ambition inquiete et aveugle tourmente sans cesse ceux qui environnent les 
rois. La vertu la plus ferme y perd son öclat: c’est le paradis des m&chans. Sous 
un monarque stupide et indolent toutesa cour s’abrutitets’endort; mais c'est bien 
pis quand la stupidit& le plonge dans la debauche. Tout s’avilit, talents, vertus, 
courage, tout disparait à ves yeux ; et le Maltre etl’Esclave nourris dans l’opprobre 
et l’infamie, an&antissent la nation.« 

”*) Dazu war die Frau bes Grafen von Wartenberg auserloren. Das ganze Ber- 
hältniß befand barin die Gräfin in der Dämmerung Iregelmäßig eine Stunde lang 
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Die ververblichfte Xeivenfchaft der größeren Fürſten mar vom Ende des 17. 
Jahrhunderis an die Eroberungsfucht. Der Weften und Süten Europa’s 
warb vorzüglich durch den übermüthigen Ludwig XIV., der Norven und Often 
durch den tollen Karl XII. und jenen geradezu beftialifch-rohen und halbverräd- 
ten Czaar Peter von Rußland verheert, dem Schmeichelei und Verblendung hinten- 
nad) den Titel des Oroßen zu verleihen fich angelegen fein ließen.) 


— 


mit bem Könige anf und abging (ſ. Sten zel's Geſch. bes preuß. Staats). — Louiſe, 
die Tochter des Winterlönigs (bed Kurfürften Friedrich V. von ber Pfalz) entfloh in Hol» 
land ihrer Mutter, warb fatholifh und begab fich in ein Klofter zu Paris. Welches Leben 
fie da als Xebtifjin führte mag aus ihrer — Art der heuerung entnommen 
werben: fie ſchlug auf ben Leib mit ben Worten: » par ce ventre qui a port quatorze 
enfans«. — Eine Schilderung ber an ben Höfen burchgebenbs herrſchenden Unfittlichleit 
wärbe den Raum vieler Bände erfordern und könnte nur ben tiefften Ekel erweden. Behſe 

at reiche Beiträge dazu geleert. Wir wüßten nicht zu entſcheiden welche Dynaftie eine 

Bir bejäße fich Über bie andere zu erheben. 

*) Wer das hier angewenbete Beiwort zu far finden möchte Iefe nur z. B. bie im 
1. Theile von Förſter's, Friedrich Wilhelm I.” gelegentlich erzählten a e. Zu Berlin ſah 
man ben er mitten in Aubienzen eine Dame DE epen um iman fen Salon feine 
viehiſchen ſte zu ge Auch berging ein Zag an dem er nicht betrunfen war. 
Richt nur feine Dienerichaft ſondern felbft feinen Beichtvater, ber freilich zugleich fein 
Hofnarr war, prügelte er Angefichts aller Leute. Die unglüdliche Prinzeffin Gallizin, 
die in Folge einer von ihm gegen — angeordneten Geißelung wahnſinnig geworden 
war, mußte in dieſem entſetzlichen Zuftanbe an ver Tafel zur Beluſtigung dienen, und 
er führte fie deshalb auß auf feinen Reifen mit fi) herum. Was er | feinem Zeller 
a habe pflegte er ihr an ben Kopf zu werfen. Sie mußte öfters aufftehen und zu 
ihm lommen damit er fie nafeftübern konnte. Die Leute aus den niebern Boltstlafien hatten 
für ihn faum den Werth eines Jagdhundes. Als er in Gefellichaft des preußifchen Könige 
durch Berlin ritt und auf dem neuen Markte den Galgen (eine ibm unbelannte Bor. 
richtung) ſah, verlangte er bringenb, ihm bie Belufligung einer Erecution auf ber Stelle 
zu verfchaffen. Der König bedauerte, daß für den Augenblid kein Candidat des Galgens 
vorhanden fei. „Wozu bie lange Auswahl?“ meinte Peter, „hier find ja Leute genug, laßt 
den erften Beften hängen!“ Auf bie Gegenvorftellungen bes Könige wollte ber reinen 
Bebienten aus feinem Gefolge dazu hergeben, unb der König fonnte ihn nur mit Mühe 
davon abhringen. — 

Alle fonftigen Schilberungen von Augenzeugen fiimmen in Beſtätigung eines ſolchen 
barbarifchen Benehmens überein. Peter ſaß ein mit dem Könige und deſſen Gattin bei 
der Abenbtafel ale ein Diener einen Porzellanteller fallen lief. Da fuhr ber Czaar 
wätbend auf, = Säbel und wollte den unglädlichen Diener —— ne 
hauen. Mit Mühe warb es verhindert. Peter hatte gemeint es Lönnte ein Signal fein 
ihn zu ermorden. ebenfalls beftanb er darauf daß ber Diener die Knute bekomme 
„weil er ihn erfchredt habe”. Bergebens fuchte man ihn zu —— er beharrte 
dieſer, Genugthuung“, und ba ihm der König eine ſolche nicht abſchlagen wollte, fo li 
Fre — Staupenſchlage verurtheilten Verbrecher ſtatt an jenem Diener dieſe 

traje vollziehen. 

Die alten Volksrechte in Rußland wurden von Peter völlig vernichtet, und da⸗ 
mit zugleich die Wahlcapitulation unter welcher das Haus Romanow auf ben Thron er⸗ 
hoben worden war. Er jchaffte die beiden Kammern ab, und bis zur Neuzeit wagte es 
fein ruſſiſcher Schrüftfteller von beren früheren — auch nur noch zu reden. Kirch- 
liche Streitigleiten ober auch nur Meinungsverſchiedenheiten bulbete er eben fo — 
wie politiſche. Ein gewiſſer Jacob Nurſuff hatte eine Controverſe darüber erhoben 
bas Zeichen des Kreuzes mit zwei ober mit brei Fingern gemacht werben ſolle, was eine 

roße Aufregung ber Gemüther hervorbrachte. Da ließ Beter mehrere ber Betheiligten 
ebenbig verbrennen. Ein fanatiicher Bope, empört über bes Ezaaren Neuerungen in Kirchen⸗ 
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Richt beſſer als jene Despoten deren Gewalt fi zum Unglürf ver Menſch⸗ 
beit über große Reiche ausdehnte, waren die zahliofen Heimen Tyrannen deren 
Macht mitunter auf die engen &renzen eined Gaues oder nur einiger Orte ſich 
beſchränkte, deren Launen, Ansfchweifungen, Praffereien und Verbrechen eben 
darum das arme Volt wo möglich, noch härter drückten weil fie unmittelbarer auf 
jedem einzelnen Einwohner lafteten und fih Niemand fo leicht ven Blicken eines 
ſolchen Heinen Wütherichs zu entziehen vermochte. Beſonders ſchwer jah fi in 
viefer Beziehung das unglüdlihe Deutfchland heimgefucht. „Die fitten- und ge 
wifleniofe Regierung eines Auguft von Sadfen, der rohe und grob materielle 


—* batte ihm im einer Druckſchrift den „Antichrif” genaunt; er warb zur Strafe dafür 
geräbert. 

— Seit oo de Bemerkungen für Die 1. Auflage bes gegenwärtigen Werkes ge 
fhrieben wurden, ift dem Berf. namentlich Die „Sefchichte Peters des Großen von Eduard 
Belz“ (3. Aufl., 1868) zu Geficht gelommen. Der ganze Inhalt dieſes Buches beftätigt voll« 
ftänbig die vorſtehende Auffafjung. Es grenzt wahrbaft ans Unglaubliche daß die Geſchichte 
einer unſerer Zeit doch nur wenig entrüdten Regierung fo lange gerade in das Gegentbeil 
der Wahrheit und Wirklichkeit wertehrt werden Tonnte. Körperliche Länge und phyfiſche 
Kraft, Wolluſt und überhaupt Ausichweifungen jeder Art, ein Lieberreiz ber Nerven und 
Die Sucht affenartiger Nachahmung der Fremden in Aeußerlichkeiten treten uns über: 
all entgegen, verbunden mit Rohheit, Sraufamfeit und Mangel an Muth. Nicht Regie 
rungsgeichäfte waren es Die Peters Zeit vorzugsweile in Anfprucd nahmen, auch nicht Lec⸗ 
türe oder fonftige geiftige Bildung, fondern Schiffzimmern, Drechſeln, Berfertigen von 
Luftfenerwerfen ; dann viele Tage, ſelbſt Wochen hindurch dauernde rohe und wilde Sauf- 
gelage, Narrenfefte, Herumziehen mit Dirnen jeber Art, Prügeln, Zäbnenusreißen und 
nicht 2 Mindeften Köpfeabichlagen. Für Anordnungen zur wirklichen Bildung des ruffi- 
— oltes, wovon fo viel gefabelt wird, batte Der Barbar eben fo wenig Sinn wie Ber- 

indniß, ja dazu blieb ibm Moe, wie Ed. Pelz gezeigt hat, nicht einmal die nöthige Zeit. 
Unter Andern mußte fein Stjähriger Lehrer Sotoff die Rolle eines Spott⸗Papſtes \pielen, 
dann auf Dictat unter den roheften Sauffeftlichleiten eine junge Wittwe beirathen und bie 
Bielicheibe des gemeinften Spottes alles Hofgefindes abgeben. Während zur Zeit des Krie 
es mit Karl XII. die Eriftenz des Reichs auf dem Spiele ſtand, veranftaltete Peter bie 
chmutzigſten Orgien, wobei er die Gefühle feines Volles in allen Richtungen muthwillig 
verletste. Sein Feine erwect nur Abſchen und Entjeßen; man braucht blos an 
die Behandlung jeiner Geſchwiſter, ſeiner Mutter und ſeiner erſten Gemahlin, dann an die 
Mißhandlung und das wahrſcheinliche Abſchlachten feines älteften Sohnes zu erinnern, ber 
den Plänen jeiner ansfchweifenden Maitreffe und nachmaligen Gemahlin Katharina im 
Wege ftand. Die Laune Petersburg zu erbauen, Toftete vielen Tauſenden Ben ber« 
beigeichleppten Arbeitern das Leben. Da die ganze Provinz Ingermannlanb entoölfert 
wurde, lief ver Gewaltherricher Bauern im Innern bes Reiches fammt Frauen und Kindern 
aufheben und als Coloniſten hieber bringen. Zu a NL 8 an Maurern, da⸗ 
ranf erging ein Befehl, durch den das Aufflibren maffiver Gebäude tm ganzen Übrigen 
Reiche verboten ward. — So ift das an fich höchſt guthmüthige, ſchweigſame und bildung®- 
fähige ruffiiche Volk, ſiatt mit Luft und Liebe flir europäiſche Eultur erfüllt und gewonnen 
zu werden, vielmehr davon abgefchredt und zurückgeſtoßen worben; e8 warb naturgemäß 
mit tiefem Widerwillen und Sa erfüllt gegen eine in ebenſo unnernänftiger, oft geradezu 
wahnfinniger wie barbariicher Weife ihm aufgezwungene Schein » Eultur. — Peter war 
wie ein bösartiger und leiber omnipotenter Halbnarr während feiner a mit 
Recht aufs Aeußerſte gefürchtet und verabſcheut. dagegen nichts weniger als geliebt. Noch 
20 Jahre nach feinem Tode herrichte Diefe Anficht in Rußland allgemein. Ihm fehlte als 
Geſchichtſchreiber ein Tacitus. (Auch die Denkfchrift welche ber preuß. Legationsſecretär 
Johann Östthilf Voderodt Über Beter an feinen Hof richtete, obwel mit biplomatijcher 
AL im Ausdruck abgefaßt, beftätigt im Wefentlichen gleichfalls die Abſcheulichkeit tes 

des.) 
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Despotismus Friedrich Wilhelms im Norden, die ſchlechte und verworfene Wirth⸗ 

ſchaft der pfälziſchen und württembergiſchen Fürſten im Süden Deutſchlands — 
welch ein Gemälde für einen Sueton oder St. Simon! In der That, wenn die 
Unverwäftlichleit des veutfchen nationalen Kerns eines Beweiſes bedurfte, Die Pte 
genten des 17. und 18. Jahrhunderts Haben ihn bis zum Ueberdruß geliefert.” 
So die Bemerkungen eines neuern Schriftftellers. 

In Yolge der herrſchenden Ausfchweifungen und aller übrigen Berhäftniffe 
waren in Deutſchland die meiften Dynaftien phufifch und moralifch wahrhaft ver- 
fonımen. Ein Mann von vornehmer Geburt, Graf Manteuffel, entwarf zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts (im feinem Briefwechfel mit dem Philofophen 
Wolf) folgenves Bild: „Deutfchland winmelt von Fürſten von denen drei Bier 
tbeile faum gefunden Menſchenverſtand haben und vie Schmac und Geißel ver 
Geſellſchaft find. So Hein ihre Länder, fo bilden fie fih doch ein, die Menjch- 
heit jei für fie gemacht um ihren Albernheiten zu dienen. Ihre oft fehr zweideutige 
Geburt als Centrum ihred Verdienſtes betrachtend, halten fie die Mühe, ihren 
Geift oder ihr Herz zu bilden für überflüffig und unter ihrer Würbe. Wenn man 
fie handeln fieht follte man glauben fie wären nur da um ihre Mitmenfchen zu 
verthieren (abrutir), intem fie Durch Die Verfehrtheit ihrer Anfichten und ihrer 
Handlungen alle Grunpfäge zerftören ohne die ver Menſch nicht werth ift ein 
Bernunftwefen zu heißen.” Ä 

Wahre Bildung wurde meiftens verachtet, felbft verſpottet; man hielt es 
eines Yürften nicht würdig ſich mit geiftigen Dingen zu befafien. Aber nicht ge- 
nug damit daß dieſe Dynaften jelbft in Unwiſſenheit und Rohheit heranwuch⸗ 
fen, follte auch noch alle geiftige Sorfchen und Wirken Anderer von ihren ‚Ges 
waltdictaten abhängen und nach ihren Launen fich richten. König Friedrich Wil 
helm I. von Preußen äußerte fi) über ven damals in ganz Europa gefeierten 
Leibnig: das fei ein „Kerl der zu gar nichts, nicht einmal zum Schildwache⸗ 
ftehen tauge". Zum Präfiventen der Berliner Akademie ernannte er feinen Hof- 
narren Gundling (wir werben unten darauf zurädfommen) ; die Univerfitäten 
aber verfpottete er, indem er u. a. die Profefforen zu Frankfurt a. d. O. zwang 
mit einem andern feiner Hofnarren Namens Morgenftern öffentlich zu disputiren. 
Dem furchtſam frommen Philofophen Wolf gebot er bei Strafe des Stranges 
binnen acht und vierzig Stunden die Univerfität Halle, veren Zierde er gewefen 
war, und die preußifchen Staaten zu verlaffen ; pietiftifche Kopfhänger hatten dem 
geiftesbefchränkten Alleinherrfcher eingeredet, vie philofophifchen Lehrſätze des 
Profeſſors könnten die großen Soldaten zur Defertion verleiten ! 

Es ift wahr, die Fürſten wurden aud noch ſyſtematiſch verdorben, insbe: 
fondere dur; Theologen, dann das unbedingt abhängige Beamtenthum und durch 
bettelhafte Schriftfteller und „Poeten*. Ein Adeliger, von Bibra Hagte: „Durch 
nichts werben die Öroßen mehr corrumpirt ald durch unverbiente Apotheofen up * 
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unzeitige Schmeicheleien. Am gefährlichften iſt dieſes Lob, wenn es an eimen 
ſchwachen Reßenten verſchwendet wird. Es ift eben Das, was das fpigige Meſſer 
in den Händen eines Kindes ift. Sobald ein Fürft nur halben Menſchenverſtand 
äußert, fo ift er ein Orakel feines Zeitalters. Läßt er endlich einmal nach un- 
endlichen Widerſprüchen eine gute Anftalt zu flande kommen, die irgend ein Bie- 
dermann in Vorſchlag gebracht hat, fo deilamiren fie fich heißer Über den großen, 
allumfafjenden Geift des Hegenten, der jo etwas gefchehen ließ, und vielleicht. 
durch ungeftiimes Auhalten dazu gezwungen werden mußte.“ 


Ganz befonderes Unheil ftifteten die Beichtoäter und fonftige Hoftheologen ; 
die fathofifchen, insbeſondere die Jefuiten, indem fie fehlau, bald zürnend und 
drohend mit Bann und Hölle, bald nachſichtig gewinnenn, jede Schwäche, jenes 
Selüfte, jede Sittenlofigfeit der Herrſcher zum Bortheil ihrer Kirche verwerthe⸗ 
ten , die proteftantifhen, indem fie gewöhnlich bornirt⸗kriechend Nuten zu 
ziehen ſuchten für ſich feibft oder das was fie die lautere Tehre des Evangeliums“ 
nannten. (So wird beifpielöweife erzählt: Ein Graf von Schaumburg-Fippe 
hatte aus Verſehen einen für ein Städ Wild gehaltenen Menſchen erfchofien. 
Der Priefter, den er zu feiner Gewifjensbefhwichtigung kommen ließ, redete ihm 
ein, er möge ſich feine Scrupel machen, da er nicht blos ohne Abficht gehan- 
velt, fondern da er ja Herr über das Leben feiner Unterbanen fei.) 
— Der ehrliche Herder, obwol felbft Theologe, fehrieb ohne Hehl: „Faſt 
immer waren Geiftliche die, deren fih die Könige zur Gründung ihrer despotifchen 
Macht bevienten ; wenn fie mit Geſchenken und Vorzügen abgefunden waren, fo 
durften Andere wol aufgeopfert werden." — Auch der frömmelnde Guizot 
fonnte die Bemerkung nicht unterdrücken: „Wenn e8 darauf anfam fefte Infti- 
tutionen zu begränden um der Freiheit wahren Schuß gegen vie Uebergriffe ver 
Gewalt zu verſchaffen, dann trat die Kirche allemal auf die Seite des Despe⸗ 
tismus. 


Die Fürſten — nach den damals verbreiteten Begriffen Herren von 
Land und Leuten — glaubten, namentlich von Kaiſer Karl V. an*), auch die 
Induftrie nad ihren Launen regeln und umgeftalten zu können und zu follen. 
Als Folge ergab fich bald eine Liebhaberei für diefen bald für jenen Gewerbszweig. 
Da die hiedurch entftandenen Projecte felten mit den Plänen des Vorfahrers over 
des Nachfolgers übereinftimmten fo fehlte — abgefehen von der Frage der Zweck⸗ 
mäßigfeit der Sade an fih — jede Stätigfeit in der Ausführung, fo daß die 
fünftlich heroorgebrachten Früchte eines mitunter enormen Aufwandes vor der 
Reife zerftört wurden. Die ganze Art und Weiſe ſchloß eine naturgemäße und 


*) Es bat dies befonders treffend Blanqui in feiner Historie de l’Economie 
politique nachgemwiefen. 
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gefunde Entwicklung der Induſtrie aus. Friedrich Wilhelm I. von nn haßte 
die Baumwolle als einen fremdländiſchen und modernen Artikel. der dem guten 
deutſchen Wollengewerb ſchade. Er verbot daher den Gebrauch baummollener 
Zenge und ließ eine Generalvifitation nad) folhen im ganzen Lande anftellen, 
die mit großer Strenge und noch mehr gehäffigen Verationen durchgeführt wurde. 
— Zu folgen Anoronungen famen Münzverſchlechterungen jo oft die Yürften in 
befondere Geldverlegenheiten geriethen. *) Sodann hemmten zahllofe Mauth- 
linien felbft im Innern der Länder. Es ſchadete überdies ganz beſonders die Nie- 
derdrückung der freien Städte und die Erhebung des Adelſtandes auf Koften des 
Bolkes. Täglich“ bemerkt Blanqui „zog irgend eine große inpuftrielle Eriftenz 
fih von dem Kampfplate zurüd auf dem fie ſich nicht mehr halten konnte ohne 
ihrem Adel etwas zu vergeben... . Die adeligen Herren hatten aufgehört bie 
Wanderer auf ven Straßen auszuplündern wie e8 ihre Vorgänger von den Höhen 
ihrer Zwingburgen herab gethan hatten, allein fie verſchanzten fi jegt hinter 
die Privilegien ern ihnen den beften Theil des Ertrages ver Arbeit 
ſicherten. 

Vielfach wird der Runftfinn gerühmt den die damaligen Fürften bethätigten. 
Doch es gilt beinahe ganz allgemein was Weber im, Demokritos“ bemerkt : „Wenn 
auch Kaiſer Karl V. ſich ſtundenlang mit Guicciardini unterhielt . . . fo würden 
mich doch die Gemälde der Schlöffer die ich fehe zurüdjchreden, — Maitrefien, 
Hofnarren, Leibhunde**), Leibpferde, Jagdſtücke, Familienporträts u. f. f., — 
wo finden fi denn aber die Bilder verbienter Staatsmänner?" Wo Borträte 
von Männern der Wifjenjchaft oder des Volles?! Hofnarren gehörten überhaupt 
zu den unentbehrlichften Requifiten des Fürſtenthums, und was man als Kunft- 
finn preift war in der Regel entweder bloße Laune oder Ausflug der Sucht von 
fih reden zu machen bet Mit» und Nachwelt. 

Furchtbar berrfhte Aberglaube in ven mannichfachften Formen. In» 
befonvere faß der Teufelsglaube ungemein feſt; Dabei läßt es ſich nicht ab» 
Iengnen daß Luther zu vefien Erhaltung und Weiterverbreitung wefentlich beige- 
tragen batte. Fühlte er fich doch jelbft jo oft durch den Teufel verſucht und be- 


*) In welchem Grabe bie Münzverſchlechterung ungeachtet vieler zeitweien Ver⸗ 
* RU Wiederherftellung bes urſprünglichen Berhältniffee, immer weiter fchritt, zeigen 
Ve rap Daten. Das Livre war urjprünglich i in Frankreich ein Pfund Silber. Im Jahre 
5 prägte man aber ſchon aus ber Mark (!/ Pfund) 3 Livres, um 1375 5, 1422 8, 
1465 9, 1485 fhon 11 Livres, 1525 13, 1550 17, 1595 bereits 20, 1635 aber 25, 1655 
26, don 30, 1724 40, und von 1774 an 54, bi — eine feſte Norm herftellte, 
— In Deutiälanb war bie Münz verfepfehterung faft noch Ar 
Zur Beihämnng unferer 3 muß befannt werben aß noch heute zu Sansfonci 
Das PAR: ber Leibhunde bes alten Frig ale eine Merkwürbigkeit (gegen Trinkgeld) gezeigt 
wird, während man vergeblich nad) ben Srabmälern fo wieler hervorragender ia aus 
ir —7 — Zeitperiode ſucht, ſelbſt ſolcher welche für dem Eroberer ihr Leben ge⸗ 
opfert haben 
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irrt; entdeckte er doch deſſen Wirkſamkeit ebenfo in ven Handlungen Anderer tagtäglich 
aufs Neue. Und wie follte er, wie follte irgend Jemand an der Wichtigfeit der 
Eriftenz des leibhaftigen Teufels zweifeln, während viefer Glaube mit ventlichen 
Worten in der „Heiligen Schrift" begränbet ift, ja während Chriſtus felbft und 
zwar perfönlih vom Zeufel verſucht warb ! Darum galt ein DBezweifeln ver 
Sriftenz des Teufels faſt für ein gleich großes Verbrechen wie Gottesleugnung.“) 

Man forfchte nach Arkanen, nad) tem Steine der Werfen, dann nad ver 
Goldmacherkunſt. Es gab ſchwerlich einen Hof, groß over Hein, an dem nicht 
geheimnißvolle Berfudhe unternommen wurden. Betrug und Selbſttäuſchung 
wirkten zufammen. Wer fi ald Goldmacher anfünvigte und Doch das gefuchte 
Edelmetall nicht liefern fonnte ward mindeftens eingelertert ; ſtand er im Berdacht 
es nicht liefern zu wollen fo erging e8 ihm wol noch fchlimmer. Aus ſolchem 
Grunde ward z. B. ein italienischer Graf Cajetan zu Küſtrin in einem vergoldes 
ten Kleide an einen mit Rauſchgold geſchmückten Galgen gehängt, ein Herr von 
Klettenberg aber zu Königftein enthanptet. Aehulich anderwärts. In hohen Ehren 
ftand die Aftrologie. Selbft ein Wallenftein wollte aus der Stellung der Sterne 
fein Schickſal enträchfeln. Um fi ſchuß⸗ und hiebfeft zu machen, gab es vielerlei 
Mittel. Als das gewöhnlichite und ficherfte galt ein Bund mit dem Teufel. Lange 
erzählte man mündlich und in Drudichriften von dem gränlichen Enve des fran- 
zöſiſchen Marfchalle Luxemburg (geft. 1695), ver durch einen folden Bump fidh 
erſt wider alle Gefahren gefichert und die mannichfachſten Genüſſe verfchafft, dann 
aber, nachdem die Vertragszeit abgelaufen, elendiglich von Teufel geholt worden 
ſei. Ja e8 war zuvor möglich gewefen daß ihn feine Feinde (beſonders Louvois) 


*) Aus unzähligen Beweifen, wie a es — auch bei den Regierungen, und 
zwar nicht blos ben katholiſchen, mit ber rung ausſah, möge Paar fachfen: 
weimar’sche Verordnung aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts bier eine Stelle finden : 
„Bon Gottes Gnaden Bir Ernft Auguft, Herzog zu Sachſen, Jülich, Cleve und Berg ıc. 
Fügen hiermit allen unjeren nachgejettten Fürftlichen Beamten , Adelichen, Gerichtshaltern 
und Räthen in Stäbten zu willen und ift ihnen vorhin jchon bekannt, was maaßen wir 
aus tragender Landeswäterlicher Vorjorge Alles, was zur Confervation unferer Lande und 
— Unterthanen gereichen kann, ſorgfältig vorgelehrt und verordnet. Weil nun durch 
andſchaden Viele in große Armuth gerathen können, daher vergleichen Unglück zeitig zu 
euern, wir in Gnaden befehlen, daß in einer jeden Stadt und Dorf verſchiedene hölzerne 
er, worauf ſchon gegeſſen geweſen, nur mit ber Figur und Buchſtaben, wie der beige- 
fügte Abriß bejaget, Des Freitags bei abnehmenden Monden Mittags zwiſchen 11 und 12 hr, 
mit frifcher Dinte und neuen Febern befchrieben,, vorräthig fein, ſodann aber, wenn eine 
ee wovor doch der große Gott piefige Lande in Onaben bewahren wolle, ent⸗ 
ben ſollte ein foldyer und gemeldeter Maßen beichriebener Zeller mit denen Worten „im 
Namen Gottes” ins Feuer geworfen, und woferne das Feuer dennoch weiter um fich greifen 
wollte, dreinial wieberholet werben follte. Dadurch benn die Gluth obnfehlbar mehkhpfet 
wird. Dergleichen Teller nun haben die regierenden Bürgermeifter in ben Städten, auf 
dem Lande aber die Schultheigen und Gerichtsichöflen in Verwahrung aufgubehalten und 
bei entftehender Notb, da Gott für fei, beichriebener Maaßen zu gebrauchen. Hiernächft aber, 
weilen biefes jeden Bürger und Bauern zu wiffen nicht nöthig ift, folches bei fich zu bes 
halten, bierinnen vollbringen biefelben lern näbigen Willen. Gegeben in unferer Re 
fivenzftabt Weimar den 24. December 1742. Ernſt Auguft, Herzog.” 
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unter dem Vorwand eines folhen Bünbnifies hatten in ven Kerker werfen laſſen. 
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts lockte vorzugsweife die Kunft fich 
unfihtbar zu machen. Dann befhäftigte man fich mit Alraunen, Püppchen die aus 
einer der Alraunwurzeln (Dandragora)gefehnitten und aufgepußst wurden und denen 
die Fähigfeit innewohnen follte zu weiffagen, den Ort verlorener Gegenftände zu 
bezeichnen, felbft zu ſprechen; auch Weife rauen, Yaubrerinnen und Heren wur- 
den mit diefem Namen bezeichnet. Zu Ende des Jahrhunderts waren vie Wünſchel⸗ 
ruthen an der Tagesordnung. Dann erlangten die Poltergeifter befonveres An⸗ 
fehen. Amulete fehlten niemals. 

Die kirchliche Engherzigkeit währte vom Anfang der Neuzeit an allenthalben 
fort. So wurven im Jahre 1610 die wieder entvedten Mauresken — angeblich 
gegen 800,000 — ans dem menfhenarmen Spanien vertrieben, wobei man ihren 
Grundbefitz confiscirte ; ebenfo wurden mehr alsein Jahrhundert darnach (1731) 
gegen 20,000 dem Proteſtantismus fich zuneigende Salzburger aus ihrer Heimath 
verjagt; der Öugenottenaustreibung aus Frankreich haben wir bereits gedacht. 
Allen diefe Barbareien waren noch nicht einmal das Aergſte. No im Jahre 
1725 wurde in dem proteftantifchen Breußen ein Tovesurtheilmegen®ottes- 
läfterung vollzogen. Der richterliche Sprucd hatte auf Hinrichtung durch 
das Schwert gelantet, der unumfchräntte König Friedrich Wilhelm I. (Vater des 
alten Fritz) trug kein Bedenken, das Urtheil dahin zu ſchärfen daß dem Ber 
drecher zuerft die Zunge ausgerifien und er dann gehenkt werde. — Im dem 
gleichfalls proteftantifhen Evinburg wurde ebenfo um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein Student wegen Blasphemie gehenkt. — 

Bon den Höfen verbreitete fich die Immoralität weiter, zunächſt nach den 
höhern Ständen, dem Adel voran. ‘Der Hofadel wetteiferte an Sitten- und 
Schamlofigfeit mit ven Dynaftien. Es ift nur zu wahr, wenn Biedermann 
(„Deutichl. im 18. Sahrh.") umter Nachweis zahlreicher Beifpiele jagt: „DRänner 
(aus den vornehmſten Geſchlechtern) verkauften ihre Frauen für Geld und Titel an 
die Leivenfchaft des Gebieters, und Grauen verließen ihre Männer wenn fie das 
Städ Hatten, ver Aufnahme in das Sergil eines (Kriftlihen) Sultans gewürdigt 
zu werben. Mütter beglückwümſchten ihre Töchter über vie Eroberung eines fürft- 
lichen Herzens, und andere Mütter fhalten vie ihrigen, weil fie ein gleiches Olück 
durch ihr „zu unfchuldiges" Betragen verfcherzt hatten.” — Dagegen treten die 
maßlofeften Züge von Ueberhebung des Adels gegen den Bürgerftand hervor. 
Anelige Jungen mußten in den höhern Schulen von den bürgerlichen ganz ges 
trennt behandelt werden. Selbſt die Gemeinfchaft gottespienftliher Handlungen 
zwifchen beiden Clafjen von Menfchen fand man für die Einen ehrenrührig ; 
„denn es wäre doch diereputirlih, wenn ein vornehmes Kind mit demfelben 
Waſſer getauft würde mit welchem gemeine Kinder getauft find.” Mit Schwind. 
lern und Abenteurern machte man dagegen unbeventlich Gemeinfchaft. Die Hetrath 

Rot b, Cuitutgeſchichte. IL. 2. Aufl. 28 
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zwißchen beiden Ständen war eine verächtliche Mesalliance“; hinwieder fühlten 
fih die vornehmften Familien hochgeehrt durch VBermählung ihrer Kinder mit den 
Baſtarden einer Tänzerin die fürfllide Maitrefie mar. — In manchen Ländern 
(befonders in Portugal) bilvete ſich vie Gewohnheit, den Knaben vie uch zu 
jung waren für eine förmliche Verheirathung, vorerſt Maitrefien zu geben vie man 
> nach ftanvesmäßiger Verheirathung der Jungen, unbarmberzig in Klöſter 


e. 
In Deutſchland Hagt man noch heute Über die damalige Nachahmung ver 

franzöſiſchen Sitten. Aber man überfieht, Daß in der Regel nur die fchlechten, 

niemals aber die guten Sitten des franzöfifchen Volkes nachgeahmt wurden. 

Der höchſte Zwed ver Staatsverwaltung beftand um Erzielen oder Erprefien 
möglichht großer Geldſummen. In vielen Ländern wurben bie öffentlichen Aemter 
und Stellen geradezu dem Meiſtbietenden verfauft. *) 

Beſonders entfeglih waren die im Beginn der Neuzeit überall zur Mode 
gewordenen Herenproceffe. Natürlich ließ es vie katholiſche Kirchenheiligkeit 
an dem frommen Werte des Herenverbrennens nicht fehlen. Aber — die proteftan- 
tifche Frömmigleit wollte nicht zurücbleiben ; ja die Berfolgungen waren in ven 
von Proteftanten bewohnten Gebieten fogar uoch zahlreicher ald in ven mit fa- 
tholifcher Bevöllerung. Das uralte, Ehre und Freiheit eines Jeden wenigſtens 
im Allgemeinen ſchützende öffentlich. männliche Gerichtsverfahren mit nicht ange» 
ftellten Urtheilsfindern war mehr und mehr durch den heimlich⸗ſchriftlichen Inqui⸗ 
fitionsproceß ſammt Folter und Tortur verdrängt ; vollfländiger noch als durch 
die Carolina gefhah es durch die in der folge ſtets weiter ausgedehnte Uebung. 
Aber, man muß es beleunen, aud ein wirklich freies Vollsgericht hätte bei ver 
wahnfinnigen Fanatifirung und dem unbefchreiblichen Aberglauben diefer frommen 
Ehriften Feinerlei Sicherung geboten. 

Hatte man auch früher ſchon an Zauberer und Heren geglaubt, fo fanden doch 
thatfächlich eigentliche He zenprocefje (nämlich das Einſchreiten ver Staatsgewalt 
gegen Berbächtige) exft nad dem Umſturze des öffentlichen Gerichtsverfahrens 
Rast. Papft Innocenz VII. ſetzte im Jahre 1484 Herentribungle als veligiöje 
Inftitute ein. Sodann wurde 1489 durch die Schrift malleus maleficarum 
Herenhammer) das bei dieſen Procefien zu beobachtende Verfahren vorgefchrieben. 


*) Hier nur ein sol wie la Unwefen in ber Ausführung getrieben warb. 
Bittleder, ver Günſtling des Herzogs von Württemberg, jchrieb einem = — 
‚Wenn Er be m Herzog 500 Gulden b ft un mir 1000, fo ann Er das (Ernennungs:) 
Decret abbofen.* Belauntlich wurden jelbft ſolche Stellen wege ae ein = che Kennt. 
niſſe erheifchen, wie — Borfibe amten- und — — 

ebenſo wie bie andern ter verlauft. Daß man — 
— tolerirte, verſtand — von 1: * Wer eine Stelle — pda 
hatte mußte Doch auch feinen rin wieder berausbringen;; und war es ja boch nur dat 
Bolt welches — gebrädt wurde 
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Die Proteſtanten entfernten ſich (wie ſchon angedeutet) auch in viefer Augelegen⸗ 
‚heit nieht von den Auſchauungen der alten Kirche. Die Qualen der Tortur mad» 
ten die unglüdtichen Angellagten Alles bekennen was ihnen ver ſchrecklichſte Uns 
finn beimaß. So wurven um Jahre 1659 mehrere Weiber zu Bamberg verbrannt 
weit fie, laut ihres in Folge der Tortur abgelegten Bekenntniſſes die Soune be- 
bert hätten damit fie nicht ſcheine. Ebenſo Andere weil fie vermittelft zauberiſcher 
Künfte Bieh vergiftet und daſſelbe jpäter vom Schindanger nach der Stadt ge 
bracht und für noch lebend verkauft hätten. Bei einer Affiſe zu Ereter warb, 
wie Roger North berichtet, eine arme alte Frau als Here vor feinen Vetter ven 
Oberrichter North gebracht. Der Fell galt für ſehr Har. Em Nachbar ſchwor 
er babe an einem beflimmten Tag eine Kate durch die Fenſteröffnung in bie 
Hätte der Angellagten fpringen ſehen. Das geiſtesſchwache Weib geſtand zu, es 
fei der Teufel gewefen, und wurde dann wegen Gemeirfchaft mit dem Teufel ge⸗ 
henkt. Zu Suhla im SHennebergifchen folterte man am 2. April 1662 eine ver- 
meintlihe Here von Mittags 11 bis zum folgenden Morgen um 5 Uhr ohne 
Unterbrechung, und men hörte mit der Tortur nur darum auf, weil die Unglück⸗ 
liche unter derfelben geftorben war. Hielt Jemand vie Tortur aus ohne zu bes 
kennen, fo galt dies alß ein Beweis temflifcher Kraft. Der allgemein herrſchende 
Aberglaube und vie unbefchreiblide Unwifienheit wähnten das Verbrechen über: 
all zu entveden. Wie von anderm Aberglauben war Luther auch von dem der 
Sererei ergriffen. Er erzählt daß eine Here feiner Mutter gefchavet habe, und 
bricht an einer andern Stelle in Umwillen über die Juriften aus welche vergleichen 
Zaubrerinnen, wenn fie ihren Mitmenfchen ſchadeten, nicht beftrafen wollten. In 
Wirklichkeit wurden Taufende unſchuldiger Menfchen dem qualvollitien Marter- 
tode überliefert. Einer der furdtbarften unter den Kekerrichtern in Deutfchland, 
ein gewifler Balthafar Voß im Fulda'ſchen rühmte fich, er habe über 700 Indie 
viduen bereits verbrennen lafjen, und Hoffe erwerbe die Zahl auf 1000 bringen. 
Es werden die ſchrecklichſten Züge von ihm erzählt. Weder Alter noch Gefchlecht 
noch Rang fiherte vor den unfinnigften und empörendſten Berfolgungen. Kinder 
von fieben, nenn und zehn, Matronen von 93 und 95 Jahren, unterlagen den» 
felben gleichmäßig. Einer der wüthenpften Herenridgter war ver berühmte Eris 
minalift Ben. Carpzov. Im feiner Criminalpraltik (1635) fagt er u. a. : „Die 
Strafe des Feuertodes ift auch Denjenigen aufzulegen welche nit dem Teufel einen 
Pact ſchließen, folkten fie auch Niemandem geſchadet, ſondern nur teuflifchen Zus 
ſammenlünften auf dem Blocksberge angewohnt oder irgend einen Berlehr mit dem 
Zeufel gehabt haben.“ 

Auch die republikaniſche Schweiz blieb keineswegs verſchont von der geiftigen 
Sende des Herenglaubens. Naturlich; war doch diefer furchtbare Wahnglaube 
an fich nicht eine Folge politifcher, ſondern vielmehr firhlicher Unfreiheit, — 
sticht des weltlichen Abſolutismus fondern ver Herrfchaft vefien was man Keli- 
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gion nennt. Zu Luzern wurde im Jahre 1652 eine Söjährige Frau, nachdem 
fie vermittelt der Tortur zum Geſtändnifſe gebracht, auf vie raffinirtefte Weife 
gemartert und dann lebendig verbrannt. Ebenſo richtete man daſelbſt Kinder von, 
7 und 11 Jahren bin. So warb im nämliden Sabre 1652 eine Katharine 
Schmivli, „ein Hein Meiteli (Mädchen) von elf Jahren wegen Vögelmachen, 
fintemal feine Beſſerung zu verhoffen, im Thurm ohne Ablündigung des Lebens 
firangulirt und dann im Sad geftoßen und verbrannt" wie das Ratheprotololl 
Iantet. Ebenſo heißt e8 im Thurmbuc 1659: „Ein Menfchlin von fieben Jah⸗ 
ren, Kathrineli genannt, jo Gott verleugnet” ... . war im Thurm an einem 
Pfahl erwärgt und nachher beim Hochgericht verbrannt. 

Es ift gewiß bezeichnenn daß die Ausichnäffler von Teufelebänpnifien For⸗ 
ſchungen auf vem Gebiete der Natur an ſich für höchſt verbächtig, für Indicien 
eines Berlehrs mit vem Satan anfahen. Eine im Yahre 1644 auf ter Univerfität 


Tübingen vertheidigte Differtation de damnatione sagarum von einem geriflen 


Daurer, rechnet ganz ohne Umfchweife zu dem „Umgang mit verbächtigen Dingen“ 
namentlich ven „Umgang mit der Natur“, und bezeichnet Erforſchungen ver 
Natur als eine „einem Chriftenmenfchen nicht ziemende Kenmtniß". Ohne klares 
Bewußtſein hat der Verfaſſer richtig geabnet, von welder Seite ber ven auf 
Wunverglauben und Naturwidrigkeit beruhenden Kitchen die größten Gefahren 
erwachſen wilrden. 

Es läßt fich denken Daß bei Berfolgungen ver eben bezeichneten Art häufig 
außer dem Aberglauben auch die abfcheulichften andern Beweggründe vorwalteten, 
Motive perfünliden Haſſes oder auch des ſchändlichſten Eigennutes. So wurde 
im Iahre 1592 die 70Ojährige Erbmarſchallin Cäcilie von Bappenheim in einen 
Serenproceß verwidelt weil fie fih von einem Schäfer um einen Gulven nicht 
prellen laffen wollte, worauf dieſer fie denuncirte „fie babe in vergangener Nacht 
bei vem Teufel zu Gevatter geftanven ; er felbft habe dabei geblafen“. Erſt nad 
dreijähriger Einkerkerung und unter ungehenrem Geldaufwande gelang es ihrer an- 
gefehenen Bamilie, fie von dem Scheiterhaufen zu retten. — Zu Linpheim im 
jetigen Großherzogthum Heſſen forderte im Jahre 1661 der Oberſchultheiß Geiß 
die Regierung auf, ihn zur Einleitung neuer Herenprocefie zu ermädhtigen ; da⸗ 
durch „Könnte die Herrſchaft auch fo viel bei denen befommen daß die Brägl wie 
auch die Kirche (!) kendten wieberumb in guten Stand gebracht werden. Noch 
überdaß fo kendten fie auch fo viel Haben, daß deren Diener inskünfftige kendten 
fo viel befier befulvet werden“. Die Zahl der auf ven Grund von Zauberei und 
Hererei hin Abgefchlachteten ift weit größer als man allgemein annimmt. In ver 
Heinen bayeriſchen Herrſchaft Wervenfels wurden zwifchen ven Jahren 1589 und 
1592 48 Heren verbrannt. Im Salzburgifägen erlitten 1678 79 Perfonen 
diefe Marter. Ebenſo 1590 im Städtchen Eibing 71. Zu Bamberg und Zeil 
verbrannte man 1627 bis 1630 285 Menfchen jenes Verbrechens wegen, ebenio 
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im gleichen Zeitraume im Würzburgiſchen 900; ſodann 1659 im Bisthum Bam⸗ 

berg über 1200 ; im Erzbisthum Trier angeblich fogar 6500. In 20 Dörfern 

„ der Umgegend dieſer Stabt richtete man in fieben Jahren 368 Perfonen hin. Zu 

Braunſchweig ſtanden die Branppfähle auf der Richtſtätte wie ein Meiner Wal. 

Im Jahre 1671 wurde zu Minden u. a. eine Y3jährige Frau nach erprektem 

Bekenntniſſe mit glähenven Zangen gezwic und lebendig verbrannt. Im Bam: 

bergifchen erlag eine Yöjährige Frau der Yolter. Zu Würzburg wurven inner 

halb dreier Yahre u. a. gefoltert und zum Scheiterhaufen verurtheilt: mehrere 

Adelige beiverlei Geſchlechts, 4 Ehorherren, 14 Domvilare, die Frau des Bärger- 

meifters, einige Rathsherren, ja fogar der nächſte Verwandte des Fürſtbiſchofs 

R Bhilipp Adolph und legte Sprößling feiner Familie, Ernft von Ehrenberg. Zu 

{ Bärzburg und Bamberg ſchloß man 1659 die Schulen weil felbft ganz Heine Kinder 

| in denjelben und auf der Straße fich gegenfeitig Unterricht in der Hererei gäben. 

So ging e8 überall ber. Der große englifche Chief Iuftice Sir Matthew Hale — 

das Orakel von Weftminfter — ſaß manchmal von Morgens 7 bis Abends 8 Uhr 

mit unermüdlichem Fleiße blos in Hexenprocefien. „Unter der Regierung Karls II. 

— fagt Lord Campbell — würde ein Richter weldher von feinem Richterſitz aus 

Unglauben an Heren ausgefprochen hätte des Mangels an Achtung vor dem Ge⸗ 

feße und des Atheismus ſchuldig erflärt worven fein. Religion und Recht 
hatten ſich gegen die Vernunft verfhworen.“ 

Der Erfte von dem wir willen daß er den Herenglauben mit einigem Erfolg 
befümpfte war der proteftantifche Arzt Ich. Weyer der 1563 eine große Schrift 
De prestigiis Daemonum veröffentlite. Er glaubte zwar an Schwarzlünftler 
die einer Strafe verfallen follten, hielt Dagegen die Heren für arme elende Mütter- 
lein, ſchlimmſten Falls für Getäufchte die fich Herereien einbilveten. Noch waderer 
trat der dentfche Jeſuit Friedrich Spee anf, der im Jahre 1631, mitten in ven 
Barbareien des dreißigjährigen Krieges, eine Warnungsfchrift (Cautio crimina- 
lis) anonym herausgab. Im Wirklichkeit war ein Tatholifcher geiftlicder Fürſt, 
der Erzbifchof Ich. Philipp von Schönborn ber Erfte, ver 1632 in feinem Lande 
die Herenprocefie abſtellte. Faſt überall fonft dauerten die furchtbaren Gränel, 
wenn auch allerdings blos noch in einzelnen Fällen, bis in die Mitte des achts 
zehnten Jahrhunderts. Im Jahre 1756 wurde zu Landshut ein vierzehnjähriges 
Mäpden „weil es mit dem Teufel Umgang gehabt, Menfchen verzaubert und 
Wetter gemacht“, enthauptet und verbrannt, nachdem zwei Jahre vorher eben⸗ 
falls in Bayern ein Mädchen von dreizehn Jahren daſſelbe Schidfal gehabt hatte. 
Zu Würzburg gab es noch 1749, in dem proteftantifchen Glarus noch 1782 und 
in Bofen fogar noch 1783 eine Herenverbrennung. Auch hiebei vrängt ſich das 
„an ihren Früchten follt ihr fie erfennen“ furchtbar verurtbeilend auf gegen das 
Chriſtenthum, Proteſtantismus wie Katholicismus. 

Alle Berhältnifie trugen dazu bei daß es an einer vollen Rechtsſicher⸗ 
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heit durchaus gebrach. Einerſeits beförverte die Rohheit und Unmifienheit des 
Bolles verbunden mit dem monſtroͤſeſten Aberglauben vie mannichfachſten Verbrechen; 
anderfeitö mußte die Graͤuelhaftigkeit der von gleichfalls abergläubifehen und blut⸗ 
gierigen Richtern ausgeübten Yuftig auch ven Unſchuldigen bei ver vagſten und 
atberuften Anklage zittern machen. Dazu rechne man noch die ſchlechte Polizei 
und die enorme Strenge der Strafgefebe. Machte vie Wahrfcheinlichkeit unent⸗ 
deckt zu bleiben vie Einen kühner, fo mochte derjenige welcher durch ein Feines 
Bergeben bereits die Todesſtrafe verwirkt hatte eben auch Die barbarifchften Hand⸗ 
Iungen begehen, da hierauf gleichfalls nur die Todesſtrafe wenn auch mit einigen 
Martern weiter gefeigt war. 

So kann es uns freilich nicht jehr wundern wenn Lordkanzler Fortesene er: 
zählt, daß in dem damals gering benälferten England unter Heinrich's VII. 
Regierung 72,000 Diebe und Ränber gehängt worden feien, und daß ſelbſt unter 
Eliſabeth durchſchnittlich im Jahre 300 bis 400 foldher Verbrecher dieſe Strafe 
erlitten. — Uber nicht blos aus England fondern ebenfo aus andern Stanten wifjen 
wir ähnliche Beifpiele.. Zu Münden wurden am 19. Yuli 1600 fünf Männer 
und eine Yrau (diefe nachdem ihr zuvor „beide Brüfte abgefchnitten und ſowol ihr 
jelbft als zweien ihrer Söhne ums Maul gerieben” worden) unter den ausgeſuch⸗ 
teften Martern hingerichtet, weil fie 74 Mordthaten umd unzählige Diebftähle 
und Morpbrände begangen hatten. In gleicher Weiſe wurden daſelbſt am 27. 
November des nemlichen Jahres zwei Männer, zwei Weiber und ein zwölf 
jähriger Knabe (ver allein „acht handthätige Morde“ verübt), zuſammen wegen 
62 Mordthaten aufs Schaffot gefchleppt. ‘Der ärgfte Moͤrder war jedoch ein im 
Jahre 1581 zu Neumarkt hingerichteter Peter Niers welcher nicht weniger als 
544 Menſchen getöbtet hatte. *, — An diefe fchredtiche Menge von Mordthaten 
reihte fi) ſtets eine gleich furchtbare Anzahl von Hinrichtungen. Ja es wurden 
beren noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in einem einzigen bayerifchen 
Rentamtsbezirke während 25 Jahren nicht weniger als elfhundert voll: 
zogen !*®) | 

Den Zuftand ver Rechtspflege nach anderer Richtung bezeichnen die befann- 
ten Worte ded Cardinals Rep: „Gebt mir zwei Zeilen von eurer Hand ge 
ſchrieben und ich bring euch an den Galgen!“ eine Aeußerung welche befonders 
in der Allgewalt des Fürſtenthums ihre unzweifelhafte Rechtfertigung gefun- 
ven bat. 

Eın eigenthümliches Interefie gewähren vie englifhen Stantspro- 
ceffe, befonders im Hinblid auf die zum Theil ſich daran reihende englifche 


*) G. enriders Kalender, Jahrgang 1801, S. 228. 
* —— S. 360.! hrgang 
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Revolution, und Überdies zur Kennzeichnung der Entwidlung des politifchen 
Redtslehbens, was ven Schuß der perfänliden Freiheit betrifft. *) 

Wer das jekige englifhe Recht kennt und die Sicherung ver Einwohner 
gegen willtürliche Einkerlerung und ungeredhte Verurtbeilung, erſtaunt darüber, 
wie im 16. und 17. Zahrhunderte namentlich, jeder des Hochverraths irgenpwie 
Beſchuldigte aller ſchützenden Formen beraubt und geradezu rechtlos geftellt war. 
Das Geſetz war eigens zu dem Zwede abgefaßt, ihm alle Garantien einer ehr- 
lichen Rechtſprechung zu ranben, ibn vielmehr ver Willkür der herrſchenden 
Gewalt zu überliefern. Die Anftcht daß die politifchen Gefege nicht für den 
Schwachen fondern für ven Starten und geg en den Schwachen erlaffen würden, 
mußte fi) Damals fort und fort aufprängen. Es läßt fih unter ver Menge von 
Staatsprocefien über welche aus jenen Zeiten nähere Kunde auf uns gekommen 
ft, kaum Einer auffinden der nicht durch Verlegung ver erften Grundſätze des 
Criminalrechts bezeichnet und gebranpmarkt wäre. Die Einleitung eines Hoch⸗ 
verrathöprocefied war, feltene Ausnahmsfaͤlle abgerechnet, gleichbedeutend mit der 
Bernriheilung. Auf Wahrheit und Hecht kam es beinahe gar nicht an. Das 
Geſetz hatte ven Angeklagten ſogar der natirlichften Rechte der Vertheidigung 
beraubt. &r erhielt nicht einmal eine Abjchrift der Ankflagencte. Gerade in ver 
Hauptfache, namentlich über ven Thatbeſtand, überhaupt über Alles was nicht 
die Auslegung zweifelhafter Gefegesftellen betraf, durfte kein Bertheitiger ſprechen. 
Ergaben fich aber auch zweifelhafte Rechtsfragen, fo ward die Zulaffung eines 
Bertheidigers nur infofern geftattet als ein folder ſich augenblicklich im Sitzungs⸗ 
faale befand und zum Plädiren in dem nemlichen Momente bereit war. Ein 
Bertagen der Verhandlung wegen Erkrankens des Angellagten oder wegen Her- 
beibringen auch ver wichtigften Entlaftungszengen, durfte das Gericht nur geftatten 
wenn der Anfläger zuftinumte. Dem im der Regel durch lange Gefangenfchaft 
und die unmittelbar drohende Todesgefahr gebeugten und gebrochenen Angeklag⸗ 
ten gegenüber erſchienen vie Ankläger ausgeftattet mit aller Autorität, und zwar 
in großer Anzahl: em Generaladvocat (Attorney General) , ein Generalanmalt 
‚Solicitor General), dann eine beliebige Anzahl ſtronadvocaten (Counsels). Die 
Anklage Hatte alle Muße ihre Belaftungsmomente zuſammenzuſuchen, während 
dem Angellagten zum Auffinden und Herbeibringen der Entlaftungszeugen und 
fonftigen Beweife gewöhnlich die nothwendige Zeit mangelte. Oft ward das Ber- 
langen des Angellagten zurüdgewiefen , ihm die Belaſtungszeugen gegenüberzu- 
fteflen ; in dem Procefſe des Herzogs von Norfolf (1571, unter Königin Eliſabeth) 


*) Näheres in dem Werlchen: „Die wichtigften älteren ee in England. 
Beiträge zur Kenntniß des Rechtsweſens, der Geſchichte und Socialverhältnifie in jenem 
Lanbe ; zugleich Lebens» und Charalterbilder hervorragender Staatemänner. Mit Paralle⸗ 
len ans der neuern Juſtizgeſchichte des europäiſchen Feſtlandes. Bon ®. Fr. Kolb. Yeipzig, 
1861, bei Arthur Felir.” 
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widerſetzte ſich der Anfläger viefem Verlangen ausdrücklich um deßwillen weil e8 
„zu nachtheilig und gefährlich für vie Königin" d. h. die Anklage fei. Nicht felten 
kam es vor, daß man die Hinrichtung verurtbeitter Hochverräther aufſchob um fie 
al8 Denuncianten gegen andere Angeklagte zu gebrauchen, wober ihnen Begnadi⸗ 
gung in Ausficht geftellt ward. Widerſtanden fie auch anfangs, fo wurden fie 
doch auf die Länge faft immer ſchwach. Berfonen in folder Lage wurden von den 
Richtern gleihwol als vollgültige Zeugen erflärt. Erſt unterder Königin Anna warb 
gejeglich beftimmt daß and in Hochverrathsproceſſen die Entlaftungszengen eiblich 
abgehört werden müßten. — Angaben welche der Beichuldigte in der Borunter- 
fuhung gemacht hatte wurden, mochte er noch fo jehr darum bitten, nicht im Zu⸗ 
fammenbange fondern nur bruhftüdweife verlefen. Es war ferner gemöhn- 
lich daß fich die Richter vor der öffentlichen Verhandlung beſprachen und ihre Au⸗ 
fihten über etwaige Einwendungen gegen die Anklageacte oder die Anwendung 
zweifelhafter Gefetftellen von vorn herein feitftellten, ohne Die Begründung folcher 
Einwendungen nur gehört zu haben. Oftmals ward aud in England die Tor- 
tur angewendet um von den Beſchuldigten Geftänpnifie zu erprefien. Unter ver 
Königin Maria benügte man die Folter befonders gegen Proteftanten, unter Eli 
fabeth ebenfo gegen Katholiken. Selbft noch unter Wilhelm UI., alfo nad) ver 
zweiten Revolution kam die Bolter zur Anwendung. Die Gefhmworenen 
wurden zu den empörendften Parteizweden ausgefucht. Die fiegende Partei 
bezahlte die einzelnen Geſchworenen für ihre Dienftleiftung. Em Beiſpiel wie 
verfahren ward gibt befonders der Proceß Throdmorton’s (unter der Königin Maria, 
1554). Obwol die ganze Verhandlung mit der größten Parteilichleit gegen ven 
Angeflagten geführt worden war, gelang es dem in keiner Weife des Hochver⸗ 
rath8 Weberführten, auf die Jury einen folgen Eindruck beroorzubringen daß fie 
einhellig das Nichtſchuldig ausſprach. Gleichwol ward Throckmorton nicht in Frei⸗ 
beit geſetzt, ſondern auf Befehl des Oberrichter8 in den Kerker zurüdgefchleppt, 
angeblich unter der Beſchuldigung noch anderer ftrafbarer Handlungen, obwol der 
Generalanwalt nicht einmal einen Antrag m viefer Richtung geftellt hatte. Allen 
damit gelangte die Sache nicht zu Ende. Der Generalanwalt ftellte fofort nad 
ver Freifprehung den Antrag, die Gefhworenen für ihren Wahrſpruch ver⸗ 
antwortlid zu erklären; fie hätten fich gegenüber der Anklage zu rechtfertigen 
weldhe Namens ver Königin wider fie erhoben werden wärbe. Die Nichter ihrer- 
feits thaten fogar noch mehr als ver Ankläger offen verlangte, fie verfügten die 
Berhbaftung der Geſchworenen. — Nach einer ſechsmonatlichen Einlerferung 
feßte mıan vier der Juries die fih „unterwarfen" (wahrſcheinlich Reue bezeigten) 
in Freiheit. Die andern Acht weldhe darauf beharrten nach ihrer Ueberzeugung 
gejprochen zu haben, wurden zu ſchweren Geldſtrafen verurtheilt; der Obmaun 
und nod ein zweiter follten die für damals ungeheure Summe von 2000 Pf. 
Strl. Strafe bezahlen, jeder ver Anvern 1000 Marl. Nah Eröffnung dieſes 
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Strafurtheils fahen fig die Unglücklichen in den Kerker zurüdigefchleppt. Zwei 
Monate fpäter öffnete ſich verfelbe für fünf ver Berfolgten welche ihr Strafgelv 
entrichteten. Dem Reſte diefer Männer erließ man fchlieglich einen Theil ver 
Summe, weil die Leute völlig außer Stande waren viefelbe aufzubringen. — 
Auch unter Cromwell fam es (1653) vor Daß man einen Freigefprochenen 
gleichwol wieder in den Kerker warf (Obrift Tilburne), und die Jury vor Dem 
Staatsrathe zur Verantwortung 309 ; indeß fcheint e8 daß man unter der Repu⸗ 
blik eine Beftrafung verfelben nicht wagte. Dod kaum hatte die Reftauration 
ftattgefunden fo begann das Unmefen aufs Reue. Der Oberrichter Kelyng be- 
richtet felbft daß er eine Jury wegen falfchen Bervicts beftraft habe. Das Parla- 
ment erllärte zwar 1667 ein folches Verfahren für ungeſetzlich, allein die herr: 
ſchende Macht bekümmerte ſich nicht um diefe Erklärung der Vollksvertreter, ſon⸗ 
dern wiederholte alsobald vie Gewalthandlung. Die Geſchworenen welche ein frei⸗ 
ſprechendes Erkenntniß in Sachen von Wil. Benn und Mead erlaſſen hatten, 
wurden jever um 40 Mark geitraft; bis zur Zahlung follten fie eingefperrt wer- 
den. Erſt die zweite engliſche Revolution machte dieſem Unfug ein Ende. 

Zu den Opfern der Juſtiz diefer Zeit gehört Sir Walther Raleigh. 
Dieſer ausgezeichnete Staatsmann, Feldherr und Gelehrte war unter König 
Jacob I. 1603 in einem Procefje voll der gewöhnlichen Monftrofitäten — durch 
einen Inſtizmord — wegen angebliden Hochverraths zum Tode verurtheilt 
worden. Er, der fo nachdrücklich und erfolgreich die Spanier befämpft hatte, 
follte ven Verrath des Landes an die Spanier beabfichtigt haben. Das ganze 
Bolt zeigte fi empört über das Urtheil, und die Erregung war jo groß daß 
ver König den Vollzug der Strafe nicht wagte. Doch eine Begnadigung er: 
folgte ebenfalls nicht, fondern blos ein Befehl zum Aufſchub ver Hinrichtung. 
Faſt 13 Jahre lang ſchmachtete der thatlräftige Mann im Kerker des Tower, wo 
er fih wiflenfchaftlich zu befchäftigen fuchte. Endlich gelang es feiner Familie, 
durch Beftehung eines Günftlingd des Könige auf dieſen einzuwirken und bie 
Freilaffung Raleighs im Jahre 1616 zu erlangen. König Jacob felbit war da⸗ 
durch gewonnen worden daß der Eingekerlerte den Plan entworfen hatte, an der 
Spike einer Anzahl Leute die er auf feine Koften zufammenbringen würde, zum 
Auffuhen von Goldminen nad) ver Hüfte von Ouiana auszuziehen ; vom Gewinn 
ſollte der geldbedürftige Herrfcher den größten Antheil erhalten. Die Verwirk⸗ 
lichung viefes Planes ward vom Könige zum Bedingung der Yreilaffung gemacht ; 
Raleigh erhielt von ihm eine Königliche Beftallung (a commission), mit dem 
Dberbefehl über die Eypedition und mit abſoluter Gewalt über Leben und Tod 
feiner Genofjen; ein Fünftheil aller zu erbeutenven Schäte fei dagegen an König 
Jacob abzuliefern. Raleigh verwendete den Reſt feines Bermögens auf das Unter: 
nehmen. Wllein daſſelbe mißglüdte. Der fpanifche Gefandte zu London hatte 
etwas von dem mittelbar gegen die Herrſchaft Spaniens in Amerika gerichteten 
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Blane erfahren und verlangte ein Einfchreiten der englifhen Regierung. König 
Jacob, zu feig offenen Widerſtand zu leiften, wollte fich gleichwol ven etwaigen 
Gewinn ſichern. Er verbot keineswegs die Erpedition, theilte dagegen den Spaniern 
alle Einzelheiten des Raleigh'ſchen Planes mit, auch die Stärke der Abentenrer 
an Mannfchaft und Schiffen, und bezeichnete ihnen felbft die auserfehenen An⸗ 
griffepuntte. Die Bedrohten konnten fi ſomit zur Abwehr rüften ; der Angriff 
ward abgefchlagen, um fo leichter als Raleigh felbft erkranukte und fein Sohn im 
Kampfe fiel. Run, nad) dem Mißglücken des Unternehmens opferte ver König ven 
unglädlihen Mann. Kaum gelandet, ward er zufolge einer Königlichen Decla⸗ 
ration aufs Neue verhaftet. An die Richter ver Kings Bench erging der Befehl, 
gegen ihn auf Grund des vor 15 Jahren ausgefprohenen und bis dahin unvoll⸗ 
zogen gelaffenen Urtheils zu verfahren. Die Frage der Richter an Raleigb lautete 
einfach dahin: ob er einen Grund angeben könne aus welchem das damalige To⸗ 
desurtheil nicht vollzogen werden follet Raleigh konnte nun allerdings eine be- 
fondere Begnadigungsurfunde nicht vorzeigen ; er berief fi darauf daß ver König 
ihm einen Oberbefehl mit Gewalt über Leben und Tod ertheilt habe, was Doc 
gewiß eine Begnadigung in ſich ſchließe. Vergebens. Die Richter erflärten, es 
fei das alte Todesurtheil fofort zu vollziehen. Man geflattete dem Berfolgten 
nicht einmal fo viel Zeit um feine Privatangelegenheiten einigermaßen zu ordnen. 
Am nemlihen Tage an dem das Erkenntniß ergangen war imterzeichnete der 
König ven Hinrichtungsbefehl, und am nächſtfolgenden Morgen (29. Oct. 1618) 
fiel das Haupt dieſes in vielfacher Beziehung ausgezeichneten Mannes. — Wo 
Leute von fo hervorragendem Verdienſte keinen Schuß gegen Gewaltuerfahren 
fanden, konnte von perſönlicher Sicherheit der Geringeren ſelbſwerſtändlich nicht 
die Rede fein. 


Die beiden englifchen Revolutionen. 

Wir haben ſchon angedeutet daß die Periode vom Beginn des 16. bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts eine Zeit der Ausbreitung des fürftlichen Abfolntis- 
mus war. Das Selbftherrfchertfum waltete in den Großſtaaten immer ſchran⸗ 
fenlofer , die Rechte des Volles verſchwanden entweder vollftändig oder dauerten 
höchſtens in verdorbener, wertblofer Form fort. Die Dynaften ver Kleinſtaaten 
wollten nicht zurückbleiben; ſie karrikirten die Großen, und ihr Despotismus 
warb oft um fo empärenver, je mehr die Gewaltherrfchaft jedem einzelnen ber 
„Unterthanen" unmittelbar auf dem Naden faß. — Eine einzige Nation erhob fid) 
zur Bertheidigung und Wahrung ihrer politifchen Rechte: es war die engliſche. 
Auch bei ihr hatte Die Erhebung eine firchliche Beigabe , doch entwidelte ſich der 
Grundcharakter der Bewegung als ein politifher, und flatt ver erſtrebten Her 
ſtellung ver abfoluten Monardie erftand wenn aud nur vorübergehend 





Abſolutiſtiſches Streben der Stuaris. 443 


eme neue Republik, deren Vernichtung fpäter zu einer zweiten Revolution 
und zur Begründung der erften mobern conftitntionellen Monarchie führte. 
Der nad; beiden Seiten hin entſcheidende Punkt war die Frage wegen Bildung 
eines ſtehenden Heerwefens. Die glückliche maritime Lage Englands hatte 
nicht fo vielen Vorwand wie anderwärts zur Errichtung einer Armee von Bernfs- 
foldaten gegeben ; die Könige ihrerfeits erfannten ganz richtig daß ein blind ges 
horſamer Truppenlörper zur Verwirklichung ihre Pläne unentbehrlich fei; fie 
juchten deßhalb vie Erlangung eines ſolchen zu erzwingen ſcheiterten jedoch 
theild am Koftenpunkte, theild an dem energifchen Wiverftande den die eng« 
fifche Nation unmittelbar leiftete. Ohne ein ftehendes Heer ift aber ver Abfoln- 
tismus unhaltbar ; dies zeigte ſich wie fo oft in der Geſchichte, namentlich damals 
in England. 

Die Herrfchaft der vielgepriefenen Königin Eliſabeth (1558— 1603) war 
keineswegs frei von Gewaltthaten. Indeß bewahrte ihre Regierung ven Charakter 
der Bolksthümlichkeit. Aeußere und innere Verhältniſſe trugen gleihmäßig dazu 
bei; Yürftin und Volk hatten das nemliche Interefie, die Eroberungegelüfte ver 
fremden Feinde zu nichte zn machen ; dieſes Intereſſe beherrſchte gleichfam alle 
andern Fragen. Sodann war die Königin fich fehr wol bewußt daß ihre An⸗ 
ſprüche auf die Krone feineswegs auf umantaflbarer Grundlage berubeten ; um fo 
mehr fuchte fie fich eine Stüge im Volke zu fihern. 

Die Tage hatte fich in der Zeit geändert in welcher mit Jacob I. (1603 
bis 25) die Dynaftie Stuart auf ven Thron gelangte. Die Gefahr von Außen 
war vorüber. “Der geiftesbefchräntte Herrfcher wollte mit gleicher Schranfenlofig- 
feit wie die Fürften des Continents gebieten, und es fehlte ihm dabei natürkich nicht 
an gefügigen Werkzeugen. „Soll der König von England ſchlechter geftellt und ge- 
ringer fein als vie Könige von Franfreid) und Spanien?" war eine Frage durch 
weiche vie Vertheidiger der britiihen Vollarechte fich oftmals in Verlegenheit 
bringen ließen. Die Privilegien des Parlaments wurden als bloße Gnadenge⸗ 
ichente des Staatsoberhauptes hingeftellt. Der Fürft fchrieb eigenmächtig Steuern 
and; das Parlament widerſetzte ſich; doch der König zerriß die Parlamentsbe⸗ 
fchtäffe, Löfte die Berfammlung auf und ließ die ihm unbequemften Mitglieder in 
den Kerker werfen. Mußten diefe Gewaltthaten insbejondere die Gebilveten er: 
bitten, fo veizte König Jacob auch die Maſſe des Volkes durch feine Tatholifivenven 
Reigungen und ein barbarifches Verfolgen ver Secten mb verfchiebener reli- 
giöfer Schwärmer. Indeß flieg die Aufregung doch noch nicht bis zum offenen 
Wiverfland. 

Unter Kari I. (1625—1649) drängten die Verhältnifje zur Entſchei⸗ 
dung. (Er mußte ſich entweder bequemen im Einverftändniß mit dem „Hanfe 
der Gemeinen" (dem Unterhaufe) zır regieren, ober er mußte über alle Geſetze 
hinwegſchreiten. Seine Wahl ſchwankte nicht. Er löſte ein erſtes Parlament 
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auf und erhob Steuern und Auflagen aus eigener Machtvollkommenheit. Em 
darauf berufenes zweites Parlament zeigte fi) noch bartnädiger als das erfte. 
Es erfolgte eine neue Auflöfung, das willfürlihe Ausfchreiben weiterer Steuern, 
Einkerkerung der Oppofitionsführer und Einlagern von Soldaten in die Woh⸗ 
nungen der Bürger. 

Ein auswärtiger Krieg follte die Begründung des Abſolutismus vollenven. 
Diefes gewöhnliche Mittel des Cäfarismus hätte fi allen Umſtänden nad auch 
bier erprobt, wenn der Krieg — gegen Frankreich — nicht unglädlich geführt 
worden wäre. Die Mißerfolge des Selbſtherrſcherthums gegen den äußern Feind 
dienten damals in England (wie feitvem fo oft in andern Ländern) zur Rettung ver 
Freiheit im Innern, und mittelbar auch zur befiern Begründung der Macht des 
Staates nad Außen. Jene Niederlagen und der Geldmangel bei welchem ver 
Sold der Truppen nicht aufgebracht werden fonnte, nöthigten zur Berufung eines 
dritten Parlaments. Daſſelbe blieb in feinen Forderungen unbeungjam. Run 
änderte der König feine Haltung. Nach mancherlei Verſuchen und Ausflüchten 
ſchien er nachzugeben. Er fanctionirte die berühmte Petition of right, gleichſam 
eine zweite Magna Charta, wenn nidyt noch werthvoller als dieſe, wodurch ſowol 
Uebergriffe gegen die perfünliche Sicherheit der Einwohner, insbefondere der Bar- 
lamentsmitgliever, als willkürliche Stenerausfchreibungen geſetzlich unmöglich ge⸗ 
macht wurden. Dagegen gewährte das Parlament die verlangten Subſidien 
(Steuern) in reichlichem Maße. 

Die Befriedigung dauerte nicht lange. Raum hatte der Herrſcher die Geld» 
bewilligung, fo verlegte er das neue Gefeg wie das alte. Das Parlament wollte 
fi) nicht fügen; e8 wurde nochmals aufgelöft (März 1629) und nun begann 
unverhohlen bie nadte Gewaltherrſchaft; Karl war entfchloffen fortan ganz ohne 
Barlament zu regieren, wie das ja auch Die Könige auf dem Eontinent thaten. 

Bon den despotifchen Handlungen welde Daraufhin flattfanden haben wir 
befonders die Einkerkerung mißliebiger Barlamentemitgliever zu erwähnen. Sie 
foltten fich wegen ihrer parlamentarifchen Reden und Abftimmungen rechtfertigen. 
Die Verfolgten beriefen ſich auf ihre Privilegien und verlangten Freilafjung, 
mindeftens gegen Caution. Die Richter ſchwankten. Doc ver König befahl und 
— die Juſtiz gehorchte wie gewöhnlich. Den eingelerterten Vollsvertretern ge- 
brach es jedoch nicht an Muth umd Ausdauer, fie bebarrten auf ihrer Unſchuld 
und ihrem Rechte, und verweigerten die Bezahlung einer Geldſtrafe zu ver jene 
meinetdigen Richter fie verurtheilt hatten. Sie zogen vor im Kerfer zu ſchmachten 
ftatt fich der Gewalt zu beugen; einer von ihnen, Sir John Elliot ftarb im GOe⸗ 
fängnifie. 

Da indeß doch einzelne ver Richter fich nicht ganz gefligig zeigten, wenig⸗ 
ſtens nicht den von ihnen geforderten Eifer in Verfolgung der Mikliebigen ent⸗ 
widelten, fo fhuf man AUsnahmsgerichte, und beſetzte fie durch ausge⸗ 
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fuchte Diener der Gewalt. Nun hörte das Land von den furchtbaren Ur⸗ 
theilen der, Sternkammer“, des, Nordgerichtshofs“ und einer Anzahl ſonſtiger 
Strafgerichte ähnlicher Art, welche von Beobachtung der Vorſchriften des gewöhn⸗ 
lichen Geſetzes entbunden, dafür aber angewieſen und auch bereit waren, die 
Lücken“ in der Legislatur willkürlich auszufüllen. Man hatte ſchon damals eine 
„Lüdentheorie”. 

Die Berfolgungen bejchränften ſich indeß nicht auf eigentlich politifche fon» 
dern dehnten fi) auch aus auf kirchliche Fälle. Die Hochlirche, ein Mittelding 
zwifchen Katholicismus und Proteftantismus, diente zur Vervollſtändigung tes 
königlichen Selbſtherrſcherthums, während namentlich die Puritaner, Anhänger, 
der Einrichtungen zu Genf, Neigung zu vepublitanifchen Einrichtungen beſaßen, 
die fie von den Verhältniſſen der Kirche leicht auf jene des Staates übertragen 
fonnten. Ihr religiöfer Eifer brachte fie ohnehin fo weit, in der dem Abfolutis- 
mus zufagenden Hochlirche Die nemliche Gögendienerei wie im Katholicismus zu 
erbliden. Natürlich war die herrſchende geiftlihe Gewalt dieſen Leuten feind ; zum 
Hafle ver Kirche kam aber ver Haf des Landesfürften. Da es nicht gelang Die Schwär⸗ 
mer zu befehren, fo wurden fie bedrückt und verfolgt. Es genügte daß Jemand 
in puritaniſchem Eifer gegen Tanz, Maskenzüge und die Berfleivung von Männern 
in Frauentracht gefchrieben hatte (mas man als eine Beleidigung des Hofes an- 
fah an welchem ſolche Bergnügungen häufig vorfamen), um ven Verfaſſer zu 
verurtbeilen, die Ohren abgeſchnitten zu befommen, an ven Pranger geftellt, 
mit ſtarker Geldbuße belegt, wol auch gepeitfcht und auf lange Zeit in den Kerker 
geworfen zu werden. Religiöſe Eiferer wie Prynne, Burton, Baftwid und Lil⸗ 
burne beftanvden folhe Mißhandlungen mit unerfchütterlicher Ausdauer. Das Bofl 
bewunderte fie und warb enthuflasmirt Durch ihre Feftigleit im Glauben und 
Dulven. Die Eraltation ergriff viele Tauſende; der Zwed der Verfolgung erwies 
ſich als verfehlt. 

Anderer Art war ein Proceß gegen Sohn Hampden, einen ſchlichten 
Landedelmann, der übrigens zweimal Parlamentsmitglied gewejen war. Er 
weigerte ſich das geſetzwidrig ausgeſchriebene „Schiffögelp" (ahip-money) zu be 
zahlen, obwol er fi nırr mit dem Heinen Betrage von 20 Schillingen angefeßt 
fand. Es gelang ihm, die Sache zur Entfcheidung vor ein gewöhnliches Gericht 
zu bringen. Die Berhanvlungen dauerten unter großer Spannung des Publikums 
13 Tage lang. Am 12. Iımi 1637 erging das Erkenntniß: Hampden fah fi 
verurtheilt. Die Juſtiz gewährte wieder feinen Schug gegen das Uhredht; der 
König frente ſich höchlich nun foger eine richterlihe Entſcheidung, und zwar eine 
folhe von einem ordentlichen, nicht blos einem Ausnahmsgerichte für ſich zu 
haben. (Es ift geradezu unbegreiflich daß Hampden's Fall jo häufig als Mufter 
eines erfolgreihen legalen Wiverflanves angerufen wird, während er Das 
vollfländige Gegentheil war. Die entſcheidende Wirkſamkeit des Vorfalls beftand 
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gerade darin daß das Volk erkannte, jedes legale Mittel fei ihm abgefchnitten und 
verborben, Gewalt laſſe fih nur mit Gewalt vertreiben.) 

Dem herrſchſüchtigen Streben des Königs Karl I. waren außer ven Buri- 
tanern in England aud die Presbyterianer in Schottlann verhaßt. Er wollte 
eine demokratiſche Kirchenorganiſation wie die ihrige nicht dulden. Gewalt follte 
auch biebei jeden Widerſtand brechen. Als nun aber (gleichfalls im Juni 1637) 
ver Gottesdienſt zu Edinburg in einer vom Könige angeoroneten neuen Weije 
ſtattfand, erhoben fih die Zuhörer gegen den Geiftlichen unter dem Gefchrei: 
„Baalsdienſt! Papft! Antichriſt! Steinigt ihn!" Der Geiftliche warb aus ver 
Kirche vertrieben, der alte Bund (Eovenant) unter Faften und Beten erneuert, 
und eine Art Landesvertheidigungsausſchuß errichtet. Karl wollte Truppen an⸗ 
wenden zur Unterprädung der Kebellion. Allein um fie aufftellen und ausrüften 
zu können bedurfte er Geld, woran es ihm wie gewöhnlich fehlte. Nun mußte 
er ſich doch dazu bequemen, nach elfjähriger Unterbredung auf Mitte April 
1640 wieder ein Parlament zu berufen. Allein dieſes war verftändig genug, 
fig nicht durch Das Schlagwort vom englifh-nationalen Jutereſſe fire machen 
zu laſſen. Es erfaunte daß die äußere Bedrängniß des Königs der Vollsfreiheit 
zu ſtatten komme und ward zum Ueberfluß durch die hochfahrende Sprache ver 
Abfolutiften noch befonverd verlegt. Darauf wiederholte Auflöfung des Parla⸗ 
ments, drei Wochen nad) deſſen Zufammentritt, und Einkerkerung ver einfluß- 
reihften Mitglieder. Die Schotten ihrerfeits, unterftätt Durch den öffentlichen 
Geiſt im Nachbarlande, leifteten erfolgreichen Widerſtand und überfchritten fogar 
ſiegreich ihre vandesgrenze. 

Ein neues, das nachmals ſogenannte „lange Parlament” ward berufen und 
am 3. November 1640 eröffnet. Wieder ſuchten die Organe des Hofes den 
längft beſtehenden Nationalhaß zwifhen Engländern und Schotten zu ent- 
flammen, wobei auch die Beichuldigung nicht fehlte, Die Testen fländen mit ven 
äußeren Feinden, den Sranzofen im Bunde. Doch auch diesmal verfingen folde 
Mittel nicht. 

Der gefährlicäfte Rathgeber des Könige war Thomas Wentworth, im 
Jahre 1628 einer der hervorragendſten Vertreter der Volksrechte im Parlamente, 
dann aber — noch im nemlihen Jahre — dur den Hof getvonnen und in den 
rädfichtslofeften Förderer des Abſolutismus umgewandelt. Befähigt im böchften 
Grade, Hug berechnend und kühn, flieg er von Stufe zu Stufe, ſah fih zum 
Lord, zulegt zum Grafen (Earl) Strafforp erhoben. Sein Streben ging 
dahin, ven König zum unumſchränkten Herrn über Leben und Eigenthum aller 
Engländer zu machen; ein ftehennes Heer follte ald Hauptmittel dienen. 
Schonungslos fhritt ex in viefer Richtung voran, auf kirchlichen Gebiete lebhaft 
unterftügt Durch den Erzbiſchof Land. 

Auch im Jahre 1640 glaubte Strafforb mit aller Energie ven Widerſtand 
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der Parlamentsmitgliever brechen zu follen. Doch die Bedrohten famen ihm zu⸗ 
vor. Schon am 11. Nov., jobald das Unterhaus fein Conftituirungsgefchäft be⸗ 
endigt hatte, beantragte Pym eine geheime Sitzung, und in diefer eine vor das 
Oberhaus zu bringende Anklage gegen Strafford als den Veranlaſſer einer Reihe 
gefetznerlegender Handlungen wiber die Rechte des Volles. Der Antrag auf 
Anklage ward einſtimmig angenommen und fofort ein Comite mit viefer Anklage 
an das Oberhaus entſendet. Der Graf, im Allgemeinen benachrichtigt von einer 
ihm drohenden Gefahr, eilte perfünlich in Das Haus der Lords; doch Pym war 
ihm auch hier zuvor gelommen. Als Strafford ſich nad feinem Site begeben 
wollte exfholl ver Ruf: ex möge ſich zurädziehen. Nach einer Stunde jah ex fi) 
porgerufen, und vernahm nun die Aufforderung ſich niederzufnien. ‘Das Ober- 
haus hatte die Anklage der Gemeinen angenommen und die Verhaftung des Be. 
fchuldigten verfügt. Strafford wollte fprehen, man verfagte ihm Gehör. So 
plöglich hatte fi der Umfchlag vollzogen. 

Der Hof fnüpfte, um ven Bedrohten zu vetten insgeheim Unterhandlungen 
mit den Häuptern der Oppofition an, indem man denfelben Miniſter⸗ und andere 
hohe Poften in Ausficht ftellte. Dieſe Unterhanplungen wurden längere Zeit 
fortgeführt, obwol man diefelben nirgends ernftlich meinte, ſondern beivderfeits 
nur den Gegner zu tänfchen fuchte. Die Anhänger des Abfolutigmus reisten das 
Heer gegen das Parlament; die Zruppen follten nad London ziehen und bie 
Feinde ver Regierung niederſchmettern; e8 war blos die Unentichlofienheit des 
. Königs welde viefen Plan nicht zum wirklichen Verſuche gelangen ließ. "Die 
Häupter des Unterhaufes erhielten Kunde davon ; fie fanden es Hug ihre Unter. 
handlungen mit dem Hofe trogdem fortzufegen wie wenn nichts vorgefallen wäre, 
aber mit dem feften Entſchluſſe, Strafford müſſe vor Allem zu Grunde gerichtet 
werben. \ 

Die Proceßverhandlungen vor.dem Oberhaufe begannen am 22. März 
1641. Vertrauend auf fein Rednertalent, feine Gewandtheit und Gefchäfts- wie 
Perfonentenntnig, gab fi der Angeflagte der Siegeshoffnung hin. Doc bald 
erfchütterte ihn das feſte Auftreten des Unterhauscommiſſärs Pym. Die Beweife 
von Unrecht und Gewalt häuften fich gegen ven Angellagten. Er war in tyran« 
nifcher Weife gegen Einzelne wie gegen das VBollsrecht im Allgemeinen verfahren, 
ohne eve Schonung und voll Uebermuth. Ex hatte an perfönlihen Gegnern vie 
maßlofefte Rache genommen und ganze Bevöllerungen namentlich durch Einlagern 
von Soldaten in die Privatwohnungen drangfalirt. (Beſchwerden vie nad) London 
drangen hatte er unwirffam gemacht indem er 6000 Pf. Sterl. zu Beſtechungen 
dahin fendete, womit fein Agent — wie fi) aus der fpäter entvedten Correſpon⸗ 
denz Straffords ergab — den König felbft gewann!) Doch troß dieſer ſchlimmen 
Seftaltung nahm Er, ver bi8 dahin nie nad) dem Rechte gefragt, jet in ver 
Berrängniß jeve Form des Rechtes mit einer bewundernswerthen Gefchidlichkeit 
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für fich in Anfprud. Dabei berief er fih n. a. auf tie in feinem Sinn ergan» 
genen Urtheile ver Gerichte. Erſt hatte er die Juſtiz corrumpirt, dann mußten 
die Werke viefer Corruption fi als Rechtfertigungsmittel gebrauchen laſſen; 
— ein fhon oft angewenvete® Verfahren des Detpotismus. Seine Hauptver⸗ 
theibigungsrede am 18. Tage ver Verhandlung gab ein neues Zeugniß von dem 
gewaltigen Talente des Mannes. Die Vertreter der Anklage fühlten ven Boden 
wanken, denn die Lords, geneigt zur Breifprehung, gewannen fichtlih an Selbft- 
vertrauen. 

Doch das Unterhaus that einen weitern Schritt. Sich berufenn auf einige 
vor etwa zwei Jahrhunderten vorgekommene Fälle, ergriff es eine legislatoriſche 
Maßregel gegen Strafforb, indem es eine „Ueberführungsbill“ (a bill of attainder) 
annahm. Es ward erflärt daß es genügend erwieſen, Korb Strafford habe ver⸗ 
fucht die alten Gejeke Englands und Irlands umzuftärzen und gefegwidrig eine 
willkürliche und tyrannifche Gewalt berzuftellen, weßwegen er mit dem Tode zn 
beftrafen jet". Der Vertheidiger des Angellagten welcher nad damaligem Her- 
kommen ben Thatbeftand überhaupt wicht in den Kreis feiner Erörterungen ziehen 
durfte ſondern fi auf die Rechtsfragen befchränten mußte, beftritt nun daß die 
vorgebradgten Handlungen den Begriff des Hochverraths bilveten ; fie könnten 
höchftens als Vergehen angefehen werden, wenigftens fo lange der König und das 
Parlament die Thatfachen nicht ausprädiich für Hochverrath erklärten. Das 
Unterhaus faßte Darauf mit 204 gegen 59 Stimmen den Beichluß „Der Ber- 
ſuch Straffords, die Fundamentalgefege umzuftärzen und eine tyrannifche Gewalt 
berzuftellen ift Hochverrath.“ Es folgte eine Plenarfigung beider Häufer, worin 
die Anflage wiederholt begründet wurde. Strafford bat nochmals um das Wort 
für feinen Bertheidiger, damit diefer Einiges nachholen könne was fid auf Das 
eben erft gegen ihn Vorgebrachte beziehe. Die Peer wieſen jedoch das Ber- 
langen ab — tmmit befundend wie wenig das Oberhaus gerade in Zeiten im 
denen man deſſen bebürfte, einen Damm gegen die Wogen der Vollsbewegung 
zu bilden vermag. Allerdings befland Damals in England die Ungehenerlichkeit 
zu Recht daß der Vertheidiger feinen Bortrag früher halten mußte als der An- 
Häger ; doch nichts hinderte die Peers, dem Bertheidiger wenn fie wollten, noch⸗ 
mals das Wort zu geftatten. Am 7. Mai 1641 erfolgte die Entſcheidung: 34 
Lords enthielten fi) der Abftimmung, 26 erflärten fih für, 19 gegen bie 
Ueberführungsbill. 

Die Ueberführungsbill und das darauf Kin gefprochene Todesurtheil er⸗ 
Iangten indeß erft dann Rechtskraft wenn der König diefelben fanctionirte. Karl, 
wohlbewußt daß Strafforb nur nach feinem, des Königs Willen und in feinem 
Intereſſe gehandelt, hatte dem Angellagten gefehrieben: „Verlafiet Euch auf mein 
Königswort daß Ihr weder an Eurem Leben noch Vermögen, noch an Eurer Ehre 
leiden werdet.“ Berfchienene Pläne zur Rettung des Verurtheilten wurden ent⸗ 
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worfen. Die Gemeinen Elagten über Umtriebe des Hofes. Das Haus ver Lords 
felbft ließ ſich durch die Volksbewegung dahin drängen, den König eigens um bie 
Sanction des Urtheils zu bitten, fomit aufs Reue beweifend daß die Inftitution 
eines Oberhaufes in flürmifchen Zeiten den angeblichen a gegen Bewe⸗ 
gungen im Volle zu bilden nicht im Stande ift. 

Indeß hatten die Bemühungen um Strafford zu retten durch Mitwirkung 
einflußreicher Unterhausmitgliever einige Ausficht auf Erfolg erlangt. Da be- 
ftärmte die Königin ihren Gemahl, den Mann preiszugeben. Sie fürdhtete die 
Enthüllung verfhiedener ihrer Intriguen wenn derſelbe am Leben bliebe. Auch 
vie Geiftlichkeit rieth ihn fallen zu lafien. Ein Brief des Verurtheilten felbft, ver 
entweder unterfcheben oder ihm unter ſcheinbar fihernden Vorfpiegelungen abge- 
Iodt war, empfahl dem Herrfcher die Sanctionirung der Bil. Am 10. Mai 
unterzeichnete der König diefelbe wirklich. Als dieſe Thatfache am nächſten Mor- 
gen dem überraſchten Berurtheilten eröffnet wurde, bob er ftatt jeder Antwort 
die Hände zum Himmel empor unter dem Ausrufe: „Vertrauet nicht den Fürften 
noch den Menſchen, venn bei ihnen ift fein Heil!" Nicht einmal ein kurzer Auf- 
ſchub der Hinrichtung, um feine häuslichen Angelegenheiten zu orbnen, ward dem 
Unglädlihen gewährt: am 12. Mai 1641 fiel fein Haupt. 

Der Fähigfte unter den Vertretern des Abfolutismus in England war ger 
‚fallen. Die Führer des Parlaments hatten den gefährlichften ihrer Gegner vichtig 
‚ herausgefunden. Die Verurtheilung war eine politifche feine juriſtiſche; vie 
fhügenden Formen des Rechtes, welche freilich Strafford felbft niemals geachtet 
vielmehr fo oft auf das Schmachvollſte verhöhnt hatte, waren mannichfach ver- 
lest. Bon nun an hatte das Königthum feinen Halt verloren. 

Schon während des Strafforp’fchen Proceſſes brachte das Unterhaus feine 
Macht, gegenüber der daſſelbe bis dahin bevrüdenven Gewalt auch noch in anderer 
Weife zur Geltung. Die barbariſchen Urtheile wider die puritanifhen Schwärmer 
Pronne und Genofjen wurden nichtig erflärt, diefe Leute in Freiheit gefegt, und 
eine Verfolgung ver Richter welche vie willkürliche Erhebung des Schiffögelves 
gutgeheißen , angeoronet ; einer dieſer Richter fah ſich geradezu von feinem Rich⸗ 
terfige in der Kings Bench herabgeholt um als Sochverräther proceffirt zu werden. 
Der Richtermantel ſchützte nicht mehr feinen Träger, wenn diefer das Hecht ge- 
brochen Hatte. Es erfolgte vie Abſchaffung der Sternlammer und der Special. 
commiffionen, fo wie die Ausſchließung der Bifchdfe aus dem Oberhaufe. Der 
König beftätigte auch eine Bil, fpäteftens alle drei Jahre das Parlament zu bes 
rufen. Allein feine Zugeftändnifje waren nur zum Schein gewährt, mit der Ab⸗ 
fiht fie zu breden. Karl begab ſich nah Schottland um von hier aus Das Par⸗ 
lament anzugreifen. Ein Weberfall ver Proteftanten in Irland, veranlagt durch 
die Mißhandlungen ver Katholiten, brachte das englifche Volk in die höchſte Auf⸗ 
regung. Man befehulvigte namentlich die Königin, auf Vernichtung des Pro⸗ 
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teſtantismus auszugehen. Es bildeten jih zwei bewaffnete Parteien: Die 
Cavaliere“, Anhänger Des Königs, und die „Rundlöpfe“ (fpottweife nach dem 
Schnitt ihrer Haare jo benannt), Vertheidiger des Parlaments. Die Bollöver- 
tretung forderte daß Die Bildung eines ſtehenden Heeres und die Ernennung der 
Oberbefehlshaber künftighin von der Zuftimmung des Parlaments abhängig fei. 
Dear König wollte darauf fünf Oppofitionsmitglieder verhaften lafien. Dies 
mißlang. Karl verfanumelte zu York die ihm ergebenen Mitgliever des Ober. 
und Unterhaufes um fi), und zog Truppen zufammen um das Parlament mit 
Waffengewalt nieder zu werfen. Der Bürgerkrieg begaun (1642). Die zu: 
fammengerafften Haufen der Parlamentsvertheidiger befanten fi während der 
beiden erften Kriegejahre im Nachtheil (auch Hampden fiel in einem Xrefien,. 
Erſt als Olivier Cromwell, ein puritanifher Religionseiferer, an ver Spike 
eines von ihm gebildeten Reitercorps erfchien, erfolgte eine Wendung. Selbft ver 
bis dahin fiegreihe Prinz Ruprecht (Sohn des Pfalggrafen Friedrich V., Dee 
böhmischen Winterfönigs, ein Neffe Karl's) erlitt im Yuli 1644 bei Mariten- 
moor eine Hauptuiederlage. Nun traten die Puritaner fühner hervor. Zunädit 
umgeflalteten fie die dem Katholicismus nachgebildete Hochkirche Durch Einführung 
einer presbpterianifchen Synovalverfaffung. Aller Prunk ward aus den Kirchen 
verbannt ; die früher verfolgten puritanifchen Prediger erfchienen wieder auf ven 
Kanzeln und entflammten die Maſſe durch Schilderungen der erlittenen Ber 
brüdungen , ver feit drei Jahren eingelerferte vielverhaßte Erzbifchof Laud endigre 
auf dem Schaffot. Die früher Verfolgten wurden fanatifche Verfolger. Doc 
unter den Siegern felbft entfland Zwietracht indem ji ven Puritanern gegen« 
über eine gemäßigte Partei ver Presbyterianer bildete. Nachdem indeß Cromwell 
(Juni 1645) den Neft der löniglihen Truppen in dem Treffen bei Naſeby ge- 
ſchlagen, beſaß ex thatfächlich Die höchſte Macht. Die Independenten, an deren 
Spitze er ftand, übertrugen ihre republifanifche Anſchauungsweiſe von der Kirche 
nun auch förmlich auf ven Staat. König Karl hatte nah allen Seiten bin zu 
confpiriven verfucht. Bon Cronwell zu Orford belagert, entfloh er verkleidet zu 
feinem Stammvolfe, ven Schotten. Doch er hatte namentlich Deren firchliches 
Gefühl verletzt. Als er nun in weltlichen und geiftlichen Dingen ein Nachgeben 
verweigerte, lieferten die Schotten den König den Eommifjären des Parlaments 
aus, und zwar — um ſchnöden Geldlohn (Mai 1646). Die gemäßigte Parla- 
mentspartei in England hielt ihn nun auf dem Schlofle Holmby gefangen, bis es 
Cromwell im Juni 1647 gelang ihn durd Liſt und Gewalt in die Hände ver 
Armee zu bringen. Zwar entlam Karl im November nach ver Iufel Wight, fah 
fi) aber ſehr bald auch Dort überfallen und aufgehoben. Crommell epurirte in 
dieſer Zeit das Parlament von den ihm unbeguemen gemäßigten Elementen, indem 
er namentlich 81 presbpterianiiche Mitglieder ausftoßen ließ. 

Das Kumpfparlament beſchloß amı 23. Dec. 1648 ven König wegen feiner 
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Attentate auf die Bollsfreiheiten zur Verantwortung zu ziegen. Am 2. Jan. 1649 
ward dann eine „Ueberführungsbill" gegen Karl, wie früher gegen Strafforo 
erlaffen, worin es als Hochverrath vefielben erflärt warb daß er eine Bekämpfung 
des Paclaments mit Waffengewalt verfucht habe. Ein Hoher Staatsgerichtshof, 
beftehend aus 130 Mitglievern des Haufes der Gemeinen ward zur Aburtheilung 
ves Königs eingejeht, — eime Art Nahahmung jener alten germanifhen Ein- 
richtung nach welder die Bollövertretung über Anklagen gegen die Fürſten zu ent- 
ſcheiden hatte. Da dad ohnehin bis auf 12 Mitgliever zufammengejchmolzene 
Oberhaus einen zuſtimmenden Beſchluß nicht erließ, wielmehr ſich in Schweigen 
bäflte, fo erklärten die Gemeinen dag durch die Lords nichts aufgehalten werden 
dürfe, denn das Volk fei nach Gott die Duelle jeder legitimen Macht, unt vie 
Gemeinen von England, Erwählte und Vertreter des Volkes, bejäßen vie fouve- 
räne Gewalt. 

Zwiſchen dem 8. und 19. Jannar hielt ver Staatsgerichtshof eine Reihe 
(nicht öffentlicher, Siyungen. Den Vorſitz führte ver geſchätzte Rechtsgelehrte 
John Bradſchaw, ein ats fehr ehrenhaft gejchiiverter Mann, ver politifchen 
Gefinnung nach glühenver Republikaner (er war Better des gleichfalls entfhieren 
republikaniſch gefinnten Milton). Die Führung der Anklage warn an John Coof 
übertragen. 

Die Öffentlichen Verhandlungen begannen am 20. Jan. Die Anklage ward. 
verlefen. Sie war „Namens des Volkes von England“ abgefaßt, und Magte den 
König „Karl Stuart ale Tyrann, Verräther, Mörder und öffentlichen und un- 
verſöhnlichen Feind des Staats" an. Der König, zur Aeußerung aufgefordert 
ob er fich ſchuldig befenne oder nichtſchuldig zu fein behaupte, erwivderte: „Aus 
welchem Grunde habt Ihr, meine Unterthanen, mich hieher gebracht?" Er beftritt 
vie Zuftändigfeit des Gerichts. Der Präfivent forderte Antwort auf feine Frage. 
Karl aber erwiderte aufs Neue: Ich verlange zu wiffen zufolge welcher Hutc- 
rität ih an diefe Stelle berufen wurde. Dies iſt die erfte Frage vie Ich ftelle.“ 
Bradſchaw bemerkte: Zufolge der Autorität der Gemeinen von England, ver 
höchſten Autorität der Nation.” Dieſe Autorität, rief Karl, anerteme er nidt. 
— Nachdem vie Berbandlung nod einige Zeit in folder Weite fortgedauert 
Hatte ftellte der Generalanwalt den Antrag, die Anklage als zugeftanven anzufehen 
und das Urtheil zu füllen. Der Vorſitzende ermahnte nochmals ven König auf 
feine Bertheivigung einzugehen, weil das Öegentheil als Mikachtang des Gerichts⸗ 
hofes angefehen werden müßte. Bergeblih. Karl wendete ſich an feine Zuhörer: 
man geflatte ven Könige von England nicht ferne Gründe anzugeben ; er „leide 
für die Freiheit feines Bolfes", — ein feltfamer Ausruf aus diefem Munde. Es 
entftand Tumult. Dan führte ven Angeklagten ab. Bier Tage lang wiederholten 
ſich die gleihen Scenen. Endlich fhritt das Gericht am 24. und 25. Yan. zur 
Abhor von 32 Zeugen. Am 26. ward Karl der ihm zur Laft gelegten Berbrechen 
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ſchuldig erflärt und zum Tode verurtheilt. Er machte ähnlide Einwände wie 
zuvor. Ein Theil des Volles zeigte fih dem Unglüdlichen zugeneigt ; am feind- 
lichſten benahmen fich gegen ihn — im ©egenfage zu dem was man an Truppen 
gewöhnt ift — die Soldaten des puritanifchen Heeres. Sie jchrieen nach Erecu⸗ 
tion und bliefen ihm ihren Tabaksqualm ins Angefiht. „Arme Leute” rief der 
König ; „für einen Schilling würden fie ebenfo gegen ihre Offiziere fchreien !“ — 
eine Wahrheit die von Herrfhern im Glücke wol felten erfannt wird. Das Ur- 
theil erhielt, trotz Cromwells Veitreibungen, nur 59 Unterfchriften, mehre derſel⸗ 
ben fo umdeutlich daß fie kaum zu entziffern waren. Am 30. Yan. fand die Hin- 
richtung flatt ; unmittelbar vor dem ehemaligen Banketſaale des Whitehallpalaftes 
war das mit ſchwarzem Tuch bedeckte Schaffot errichtet ; der ehemalige Herrſcher 
legte fein Haupt auf ven Richtblock; es fiel auf ven erften Streid. 

Es folgten nım Aufftände in Irland und Schottland. Der Kronprinz er- 
ſchien als König Kari II. an der Spige royaliftiiher Truppen. Der Kampf war 
bartnädig und langdauernd; doch Cromwell befiegte alle Gegner und ſchmetterte 
jenen Widerftand nieder. Furchtbare Berfolgungen ver Beflegten reiheten ſich an 
den Erfolg. 

Als glüdlicher ZTruppenführer hatte Trommel jene Macht begrünvet. 
Diefer Urfprung blieb nicht ohne entiprechende Nachwirkungen. Der Militaris- 
mus bildete Die Grundlage des neuen Staatdwefens, nicht die Freiheit. Erommell 
fchaltete mit dem Parlament nad feiner Laune, denn Er war thatfächlid ver 
Herricher. 

Zunächſt ward Das auf 80 Mitgliever zufammengefhmoßene Unterhaus 
unter förmlicher Aufhebung des Oberhaufes, zum Parlamente von England — 
zu einem Nationalconvente — erklärt und durch Einberufung früher ausgeftoße- 
ner Mitglieder und neue Wahlen wieder auf 150 Mitgliever gebracht Diefes 
Parlament ward als die höchſte Antorität im Staate verkündet. ever mehr als 
ı Tjährige Mann mußte ver neuen Regierung „ohne König und Oberhaus“ einen 
Eid der Treue leiften. Die vollziehende Gewalt ward einem Staaterathe von 
42 Perſonen Übertragen, unter dem Borfige von Bradſchaw; (Milton gehörte 
zu den Secretären). Die puritanifche Einrichtung des Kirchenweſens erhielt mög- 
lihfte Ausbildung; doch entſtanden gerade in dieſer Zeit viele Secten, worumter 
die der ſ. g. Freunde“, vom Bolfe „Duäler“ genannt. 

Das Parlament fchidte fih an, feine nominelle Macht in eine wirkliche zu 
verwandeln. Darauf fprengte Cromwell mit Waffengewalt das „lange Parlament“ 
(April 1653). Ein größtentheils aus Offizieren zuſammengeſetzter Staaterath 
entwarf — unter dem Borfige des Gewaltigen — Liften für Bildung einer neuen 
Volksvertretung, wobei überall möglichft entfchievene puritanifhe Schwärmer — 
neue „Heilige“ — ausgeſucht wurden. Schon die aus biblifchen Säen gebildeten 
Bornamen diefer Leute deuten ihre Richtung an. Da gab e8 Namen wie „Zöbte 
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vie Sünde“, „Steh feft im Glauben“, „Wäre Jeſus Chriftus nicht getöntet worden 
fo wäre ich verflucht“ u. dgl. mehr. Cromwell felbft fonnte mit diefen Auser: 
wählten nicht fo leicht fertig werben wie er gehofft hatte. Darum fprengte er 
fhon im Dec. 1653 auch dieſe Berfanmlung vermittelft der Soldateska. Cine 
neue Berfaflung ward verfündet. Ein Parlament von 400 Mitglievern hatte die 
gefeßgebenve Gewalt auszuüben und jeine Zuftimmung zum Beſetzen ver höhern 
Aemter zu ertheilen, Cromwell aber bekam als lebenslänglicher „Lord-Oberpro- 
tector" in Berbindung mit einem Staatsrathe Die vollziehende Gewalt übertragen, 
fo wie ihm auch der Oberbefehl über die Land- und Seemacht, und die Befugniß 
zur Ernennung feines Nachfolgers zuftand. 

Das Anfehen Englands nad) Außen erhöhte fih mächtig umter be Pro⸗ 
tector. Die im October 1651 erlaſſene Schifffahrts⸗ (Navigations⸗) Acte ver: 
letzte die Intereſſen Hollands höchſt empfindlich, indem Fremde nur noch Erzeug⸗ 
niſſe ihres eigenen Landes auf ihren Schiffen nach England bringen durften, bei 
Strafe der Confiscation von Fahrzeug und Ladung. Da Cromwell vie geforderte 
Zurücknahme dieſes Geſetzes verweigerte, brach ein Krieg mit den Niederlanden 
aus, in dem die Holländer zwar unter ihren Seehelden Tromp und Ruyter an⸗ 
fange bis in dieThemfemändung drangen, bald aber von dem alten Republikaner 
Admiral Blake in breitägiger Seeſchlacht eine fchwere Niederlage zugefügt befamen 
(Febr. 1653). Die Niederlande mußten einen ihnen nachtheiligen Frieden 
fchließen, die Navigationsacte ſich gefallen laſſen und vie ftuartifhen Prinzen 
aus ihren Lande verbannen. — Die nordafrikaniſchen Piraten erfuhren Züchti⸗ 
gung. Außerdem eroberten die republilanifchen Engländer ven wichtigen Hafenplatz 
Dünlirhen, und gelangten in den Befig der bedeutenden weftinpifhen Inſel Ja⸗ 
maila. Die englifche Flagge beherrjchte ven Ocean, und beeinträchtigte auch 
weſentlich ven Verkehr der Hanfeaten in der Nord» und OÖftfee. 

Nun firebte Cromwell förmlich nad ver Königswürde. Er gewann das 
Barlament für diefe Umgeftaltung. Allen das Heer war in Wirklichkeit republi- 
kaniſch gefinnt, und deſſen Wiverftann nöthigte ihn auf ven Plan zu verzichten. 
Wenigſtens wollte er das Oberhaus wieder herftellen. Allein viefes kam nicht 
mehr zu dem früheren Anfehen. Argwöhniſch wie jever zur Gewaltherrſchaft 
gelangte Emporkömmling, Dabei voll fterer Furcht vor Nachftellungen, ftarb ver 
Protector am 3. Sept. 1658, 59 Jahre alt. Man muß anerfennen daß er nicht 
nur die Macht des Staats nach Außen in wunderbarer Weife gehoben hat, jon- 
vern daß auch die Berwaltung im Innern, fo weit nicht feine perfönliche Stellung 
gefährdet ſchien, eine billige und gerechte wie eine kräftige war. Jenen Fall aus- 
genommen hatte Jedermann Sicherheit, und insbeſondere waren die firhlichen 
Berfolgungen geringer als zuvor. 

Dlivierd Sohn Richard erlangte die Protectorwürde. Allein ihm fehlte 
vie Befähigung des Vaters vollftänvig. Bald ſtanden ſich die Drei Gewalten 
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gegenüber : Protector, Parlament und Heer. Tas Letzte befam das Uebergewicht. 
Es erfolgte die Wieverberufung des Kumpfparlaments (Apr. 1659); Richard 
Cromwell mußte abdanken. Als nun aber das Parlament ven General Yambert 
und andere Truppenführer durch Milizen verhaften Iaflen wollte, fehritt das 
Militär wieder zur Sprengung der Bolfenertretung. Eine „Cicherheitschmmif- 
ſion“, dabei Lambert an der Spite, follte die Staatsangelegenheit leiten. Miß⸗ 
behagen herrfchte allenthalben. General Mont, ein Mann ohne politifche Ueber⸗ 
zeugung, trat mit dem ftuartifchen Kronprätenbenten Karl II.) in geheime Unter- 
handlungen. Der republikaniſche Geift der Zruppen hinderte ihn vorerft am 
offenen Vorangehen. Da berief er nochmals das Humpfparlament. Diefes ließ 
Lambert verhaften und fprengte die Eicherheitscommiffion. Der duf nah einem 
freigewählten Parlamente war allgemein. Das „Inge Parlament” mußte ſich 
nach nominell zwanzigjähriger Dauer zur definitiven Auflöfung entfchließen. Die 
Neuwahlen brachten größtentheils Anhänger der vertriebenen Dynaſtie in vie 
Berfammiung. Run konnte Mont feinen Plan ausführen. Sich ſtützend auf vie 
furzfigtige Ruheliebe der friedlichen Bürger, die, von einem Tage nur zum näch⸗ 
ften blickend, nicht einfehen wollten daß neue Stürme vorbereitet wurden welche 
über ihre Häupter hinbrauſen mußten, erwirkte er die Zurücbberufung der ver- 
triebenen Königsfamilie felbft ohne jede Bärgfchaft gegen Verfolgung und 
Mipregierung Mai 1660). Karl II. gab zwar das Verſprechen einer Anmeftie 
und Duldung der Gewifiensfreiheit, erfüllte aber nicht einmal dieſes geringe Zus 
geftänpnig. — 

Man begann PBrocefie gegen die f. g. „Königsmörber" und einige andere 
Männer die nicht einmal in dieſe Kategorie eingereiht werden konnten. Es er- 
gingen Todesurtheile namentlich gegen Harrifon, Sohn Cook, Henry Vane und 
Anvere. Die ſchützenden Formen des Geſetzes wurden auch in biefen Procefien 
unbedenttich verlegt. Die verurtheilten Republilaner Karben mit vem Muth und 
ver Entſchloſſenheit welde vie Ueberzeugungstreue gewährt. Selbft an pen Leichen 
von Cromwell, Bradſchaw und einigen Andern machte eine blinde Bosheit ihrem 
Rachegefühle Luft ; viefe Leichen wurden aus den Öräbern geholt, geviertheilt und 
am Galgen aufgehängt. Weberall vegnete es Berfolgungen der Republikaner und 
Puritaner ; le fanden nirgends mehr Hecht. ‘Der ausſchweifende und verſchwen⸗ 
verifche König Kari I. verlaufte das von Cromwell erworbene Dünkirchen an 
Frankreich. Er huldigte einer katholiſirenden Richtung ; fein Bruder, der Herzog 
von York, nachmals Jacob II., trat förmlich in die katholiſche Kirche über. So 
lange die Berfolgungen blos gegen die Puritaner gerichtet waren jubelten die An- 
bhänger der engliſchen Hochlirche. Als aber die Begünftigung des Katholicismus 
innmer mehr hervortrat änderten fich ihre Gefühle. Gegen die Intereilen Eug- 
lands» um ſchnöden Geldlohnes willen und aus fanatiſchem Etfer ſchloß Karl ein 
Bündniß mit Yupwig XIV. von Frankreich wider die Niederlande. Die Unzu⸗ 
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frievenheit des Volks und allmählig aud) des Parlaments ftieg fo hoch daß Karl 
endlich fein Minifterium wechſeln, eim nenes whigiftif—hes unter Lord Shaftes- 
bury annehmen, und unterm 26. Mai 1679 felbft vie Habenscorpusacte 
fanctioniren mußte welche man mit Recht das Pallabium. ver englifhen Freiheit 
zu nennen pflegt, indem fie den Bitrger befler als alle Geſetze des Continents 
gegen willfürliche Verhaftung fehlt. 

Allein die wilffürlihen und ungerechten gerichtlihen Verfolgungen hörten 
trogdem keineswegs auf. Die Katholiken, welche fi in dieſer Periode zu⸗ 
nächſt beprüdt fahen, zeigten fi in hohem Grade unzufrieven. Ohne Zweifel 
waren Viele von dem Berlangen erfüllt ihre Sache mit Gewalt zu vertheidigen. 
Daraus conftruirte die nunmehr herrſchende Partei ein angeblich weitverzweigtes 
„papiftifches Complot“ (the popish plot). Unter Aufftellung falfcher Zeugen 
(von denen fi) ein gewifler Titus Dates befonvers berüchtigt machte) und unter 
Verlegung aller gefeglihen Formen ergingen in den Jahren 1678—80 bie 
ſchauderhafteſten Urtheile. Das fanatifirte Volk jubelte anfangs bei jedem Er- 
fenntniß gegen die Katholilen. Je mehr Blut floß, deſto mehr weiteres Blut 
ward begehrt. Das lettte Opfer war der hochbejahrte Lord Stafford, ein Mann 
von beſchränkten Fähigkeiten aber wie es ſcheint von Herzensgüte und achtbarem 
Wandel. Es waren ſeine Genoſſen im reſtaurirten Oberhauſe die ihn ſchuldlos 
zum Tode verurtheilten! — wieder bezeichnend für die Frage des Werthes der 
Inſtitution. 

Doch bald erfolgte ein Umſchlag. Kaum begann der Fanatismus in den 
Maſſen ſich ein wenig zu beſänftigen ſo entfernte der König die ihm verhaßten 
Whigs aus dem Miniſterium, beſetzte daſſelbe durch Tories und organiſirte nun 
eine Verfolgung ähnlich der früheren, diesmal aber gegen die Proteſtanten und 
die Whigs. Es traten ſogar die nemlichen Subjecte, welche zuvor als Belaſtungs⸗ 
zeugen wider die Katholiken gedient hatten, nun ebenſo wider deren Gegner auf. 
Die wilde Menge aber nahm die jetzigen Verurtheilungen mit der gleichen barba⸗ 
riſchen Rohheit wie die früheren nach der andern Seite gerichteten hin. Jede durch 
eine herrſchende Gewalt verfolgte Partei hat in der Regel den Pöbel, außer dieſem 
aber wol auch einen nicht geringen Theil des Philiſterthums, der kurzſichtigen 
Bourgeoifie gegen fidh. 

Ebenfo wie früher einzelne Katholifen, hatten in der legten Zeit einzelne 
Proteftanten fi) mit Gedanken an Gewaltanwendung befchäftigt. Manche moch⸗ 
ten an Wiederherftellung der Republik oder mindeftend an die Ausfchließung Des 
tatholifch gewordenen und fanatifhen Herzogs von York von ver Thronfolge 
venfen. Daraus fchmieveten die Verfolger um die Mitte des Jahres 1683 das 
„Proteftantifche” oder ‚Ryehouſe⸗Complot“, auch gegen folche welche unnertennbar 
ſchuldlos waren. Der König und ferne jefuitifchen Genoffen Hatten längft mit 
Widerftreben vie Beichränktungen und Demüthigungen ertragen welde ihnen durch 
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die Whigs bereitet waren. Jetzt befanden fie fich im Falle Rache zu üben, und 
fie thaten es ohne irgend ein Gefühl der Milde over der Menſchlichkeit zuzulafien. 
— Lord Shaftesburg entlam glüdtich nach Holland. Dagegen fielen namentlich 
der frühere Minifter Lord Ruſſell und ver edle Republifaner Algernon Sydney 
in die Hände ihrer Feinde. Die Proceſſe gegen beide find nichts anders als fracte 
Yuftizmorde ; in dem gegen Sydney geführten erfcheint zum erftenmal der entſetz⸗ 
lihe Jefferies als Oberrichter, und er entwidelte gleich hier die empärenpfte 
Parteilichleit und Brutalität. Es ift kaum nöthig anzufügen daß der eine wie 
der andere Angeflagte auf dem Schaffot endigte. Ein dritter, Eſſer kam im Kerler 
um, entweder buch Selbftmord oder weil er dort gemeuchelt wurde. Noch andere 
Whigs erlitten die Todesſtrafe. Eine Anzahl ihrer Genofien entfloh nach Hol: 
land. Die Proceſſe wegen Verſchwörung, wegen Nichtanzeige von Comploten 
oder wegen Tibellveröffentlichung häuften fich ungemein. Torggefhworene ſprachen 
unbedenklich das verhängnißvolle Schuldig gegen Jeden aus den der Hof ver: 
derben wellte. Andere ruinirte man dadurch daß man fie wegen angeblicher oder 
wirklicher injuriöfer Aeußerungen über den Herzog von York zu unerfhwinglichen 
Entſchädigungen verurtheilte und, da ihnen die Zahlung unmöglich war, gleich⸗ 
fam in ewiges Gefängnig warf. Auch erklärte das Kings Bench⸗Gericht den Frei⸗ 
brief der Stadt London verwirkt, wonach die Hauptſtadt ganz ver Yaune des 
Herrſchers preidgegeben war. 

Im Jahre 1685 flarb Karl II., noch auf dem Todbette zur katholiſchen 
Kiche übertretend. Da er ehelihe Kinder nicht hinterließ fo folgte ihm fein 
Bruder, der verhaßte Herzog von York ald Jacob II. auf dem Throne. Wenige 
Wochen fpäter landete in England ver Herzog von Monmouth, ein unehelicher 
Sohn des vorigen Könige, an der Spite von Flüchtlingen den Sturz feines 
Oheims beabfichtigend. Der Aufftand wurde jedoch fo kraft⸗ und fopflos geleitet 
daß deſſen Unterprüädung fehr raſch erfolgte. Der Urheber felbit entging ver 
Hinrichtung nicht. Doch damit hörte das Blutvergießen feineswegs auf. Seffe- 
ries an der Spite der „bintigen Alftfe” durchzog das Land. Man zählt 330 
Menſchen die auf vem Schaffot ſtarben; mehr ald 800 Andere wurden als 
Sklaven nach Weftinvien gefchleppt. Unter ven erften befanden fich namentlich 
zwei Frauen deren Schidfal die innigfte Theilnahme erregte: die 70 jährige Lady 
Alicia Liste, eine beinahe vollftändig des Gehöres beraubte mildherzige Danıe, 
zudem Royaliftin von Gefinnung , vie weil fie einem Ylüchtling in ihrem Haufe 
eine Zufludtsftätte gewährt, enthauptet wurde, und Miſtreß Eliſabeth Gaunt, 
eine ihrer Menfchenfreundlichleit wegen allgemein geſchätzte Anapaptiftin welche 
gleihfalls einen Flüchtling verborgen hatte, von dieſem felbft aberverrathen ward, 
da der Elende mußte hiedurch Begnadigung zu erlangen , fie wurde lebendig 
verbrannt. Im beiden Procefien, deren Einzelheiten das erfchredenpfte Bild von 
den damaligen Zuſtänden geben, erlaubte fich Jefferies den fchamlofeften Miß⸗ 
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brauch feiner Gewalt. Wer das heutige Strafrechtöverfahren in England mit 
femen ſchützenden Beftimmungen zu Öunften des Angellagten fennt, wird vie 
empörenven Barbareien nicht begreifen welche vor weniger als zwei Jahrhunder⸗ 
ten jenfeits des Kanals noch möglich waren. Dieſe Proceßverhandlungen bieten 
ein furchtbar harakteriftifches Bild, Das eben darum alle Beachtung des Cultur⸗ 
biftorifers verdient. 


Doc in jener Zeit und insbeſondere unter einem fo bornirt » bigotten und 
abfolutiftifh gefinnten Fürften wie Jacob II. griffen ver Allen die kirchlichen 
Fragen in ſämmtliche Verhältniſſe Des Staats ein. Der blinde Eifer des Con⸗ 
vertiten ließ ihm feine beftehende Schranfe mehr beachten. England follte um 
jeden Preis katholifirt werden. Zu dieſem Behuf ward der Sat aufgeftellt und 
durchgeführt: „Es ftehe in der Macht des Könige, von Gefeken zu dispenſiren.“ 
Es galt zunächt einer Suspendirung der Strafgefege wider ven Katholicismus 
und des Geſetzes Über den Eid auf die verfchievenen Glaubensartifel. Später 
erging die Weifung an vie hochlirchliche Geiſtlichkeit, dieſe und eine weitere 
königliche Declaration von den Kanzeln zu verfündigen. Eine ſolche Anmuthung 
war dem Clerus der herrſchenden Kirche doch zur ſtark. Diefer Clerus hatte fich 
mit wahrhaft fanatifher Wuth in die Lehre vom unbevingten blinden Gehorfam 
gegen die Befehle des non Gott eingefetten Fürften verrannt, und ſah fih nun 
in feinem eigenen Nee gefangen. Sieben Biſchöfe worunter der Primas traten 
zu einer Berathung zufammen. Im Widerſpruch mit ihren oftmaligen früheren 
Berfündigungen befchloffen fie, dem Befehle nicht zu gehorchen, fondern in einer 
ebrerbierigen Vorftellung an ven König ihren Schritt zu vechtfertigen. In Wirt: 
lichkeit wollten fie, vie höchften Wilrdenträger der herrſchenden Kirche, von nichts 
weniger wiflen al8 von Slaubensfreiheit. Jacob aber, erfüllt von dem Gedanken 
ver föniglihen Omnipotenz, war überrafcht von dieſer Unfolgſamkeit, welche er 
als das Aufſtecken einer Rebellionsfahne bezeichnete. „Wie“, fuhr er vie Biſchöfe an 
welche ihm ihre Schrift knieend überreihten, „stellt Ihr meine Dispenfationsge- 
walt in Frage? Einige von Euch haben dafür geprevigt und Schriften druden 
laflen als die Sache Euren Zweden diente!" Doch damit noch nicht zufrieden 
ließ der König die fieben Prälaten verhaften und einen Proceß gegen fie einleiten. 
Die ohnehin beftehenve gewaltige Aufregung ward aufs Höchſte gefteigert. Jacob 
pochte auf feine bewaffnete Macht. Allein in viefem alle, in weldyem die poli« 
tiſchen Rechte der Nation und die firchlihe Gefinnung des Volles gleihmäßig ver- 
legt wurden, und in welchem es den höchſten geiftlichen Würventrägern galt, ver: 
fagte die Berurtheilungsmafchinerie ihren Dienſt: nicht ohne vorgängiges Schwan: 
fen, und erft nach einem die ganze Nacht durch dauernden Berathen gelangten 
die Gefchworenen zu einer Nichtfchuldigerflärung. 


Damit wäre die Angelegenheit gewiß nicht erledigt gewefen, denn der König 
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war voll Groll und fließ Drohungen aus. Allein fehr bald trat ein die ganze 
Lage der Dinge umgeftaltendes Ereigniß ein. ‘Der Prinz Wilhelm von Dranien, 
Gemahl ver äkteften Tochter Jacob's, fah das Thronfolgereht ferner Gattin ge- 
fährvet, als Yacob aus zweiter Ehe einen Sohn belam. ‘Da benüßte der Dranier 
die in ganz England herrſchende Unzufriedenheit. Er landete auf der Infel an 
der Spite eines in Holland gefammelten Heeres. Umfonft bequemte ſich der 
Gewaltherrſcher nun zur Zurüdnahme einer Reihe feiner Dictate, man miß- 
trante ihm allgemein, Jedermann war überzeugt daß er ald Sieger doch nicht 
Wort halten würde, und fo erfolgte denn ein Abfall nady dem andern, Yacob 
entfloh im December 1688 nad) Yranfreih wo er von einem Onabengehalte 
Ludwig's XIV. lebte, das Parlament aber übertrug die englifhe Krone an die 
Prinzeß Maria und deren Gemahl ven Oranier, der nun ven Titel Wilhelm III. 
annahm. 

Bon jet an entwidelte fi in England der moderne Conftitutiona- 
lismus, dod nicht mit einem Male, fondern nur fchrittweife und fehr allmählig. 
Die Ausbildung erfolgte erfi im nächſten (dem 18.) Jahrhunderte unter ver Res 
gierung bes Hauſes ver Welfen, zunächft den drei erſten (geiſtesſchwachen) Georgen 
von Hannover. Auch die Strafrechtspflege erfuhr von jettt an eine wohlthätige 
Umbildung. Alsbald nad der zweiten Umwälzung wurden die ärgften unter der 
Reftauration ergangenen parteiifchen Urtheile nichtig erklärt und in mehren Fällen 
die Richter zur Etrafe gezogen. Noch fuchte man die Theorie aufrecht zu erhalten 
daß die Geſchworenen einzig und allein über die Frage entfcheiden dürften ob der 
Angeklagte diefe oder jene Handlung materiell begangen habe oder nicht, mit Aus⸗ 
ſchluß der viel wichtigeren Frage über eine eigentlihe Schuld. Erſt im Jahre 
1752 überwand eine Jury thatfächlich jene Prätenfion der Richter, indem fie ven 
wegen eines Libells angeflagten Buchhändler Dwen, obwol er felbft befannte die 
incriminirte Schrift geprudt und verbreitet zu haben, für, nichtſchuldig“ erklärte 
und fohin mittelbar über die Straflofigkeit des Inhalts entſchied. Doch erſt durch 
die Forbill vom Jahre 1791 ward den englifchen Schwurgerichten förmlich das 
Recht eingeräumt, im eigentlihen Sinne über die Schuld des Angeflagten zu 
entf&heiven. — Die oben erwähnte unglückliche Miftreg Gaunt war zwar that« 
jächlich die letzte Fran welche man in England wegen Hochverraths verbrannte 
(1685) ; diefe Strafart felbft wurde indeß erft 1790 geſetzlich aufgehoben over 
vielmehr abgeändert in die Strafe des Galgens. — Noch bis zum Jahre 1771 
durften die Zeitungen in ihren Mittheilungen über die Barlamenteverhandlungen 
nicht einmal die Namen der Redner angeben. Erft von diefer Zeit an wurde es 
nicht ohne Gefahren und Berfolgungen thatſächlich durchgeſetzt daß die öffent- 
lichen Blätter vollftändige Berichte über die Sigungen bringen dürfen unter 
genauer Angabe der Redner. So foftete auch in England jeder conftitutionelle 
Bortfchritt Anftrengung und Opfer, und manches der echte die ſich ausnehmen 
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als feien fie althergebracht und nie beftritten, find in ihrer heutigen Geftaltung 
fehr neuen Urfprungs. 


Kurze Meberficht der fonftigen ftantlichen Veränderungen vom Ende des Mittel- 
alter bis zur amerifanifchen Revolution. 


Wie wir gefehen haben übten bis weit über die Mitte dieſer Periode hinaus 
die firhliden Fragen auch in den ftaatlichen Angelegenheiten ven mächtig. 
ften Einfluß — freilich viel mehr dem Namen als dem Weſen ver Sache nad. 
Denn in Wirflichleit waren es von Anfang bis zu Ende weit öfter weltliche als 
geiftliche Motive welche maßgebend und beſtimmend wirkten. Die Religion mußte 
als Borwand zu Allem dienen, und zwar eben fowol ren Fürften wie dem Papfte 
und dem übrigen Clerus auf beiden Seiten — auf der proteftantifchen Seite 
nicht minder als der katholiſchen. 

Nachdem wir nun bie Reformation und die zahlloſen Kämpfe geſchildert 
weiche fi in den verfchievenen Ländern an dieſelbe anknüpften, genügen für 
unfern Zweck wenige Andeutungen über vie außerdem erfolgten ftaatlihen Ver⸗ 
änderungen, da e8 nnfere Aufgabe auch bezüglich dieſer Epoche nicht fein Tann, 
Eroberungskriege und was damit zufammenhängt im Einzelnen zu fehilvern. Und 
es iſt dies ganz vorzugsweife die Zeit folder verwäftenden Kämpfe. Wir wollen 
nur die nothwendigften Daten zur Orientirung zufammenftellen. 

Macht⸗ und Herrfchaftserweiterung bildete das durchgreifende Motiv des 
Handelns der Staateoberhäupter. Die gewaltige Bewegung welche nad) den gro» 
Ben Entdedungen und Erfindungen, und insbefondere unter der zwar völlig ge 
räufchlofen gleichwol riefenhaften Wirkung der Edelmetallfunde ſich feit Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts über ganz Europa ausbreitete, ward von ven Fürften 
überall’ für Erweiterung ihrer Herrſchergewalt bis zur völligen Unumfchränttheit 
benüßt oder vielmehr mißbraucht. Die Rechte der BollSvertretung wurden in den 
Staub getreten. Die Einwohner, felöft die Ritter fuchten ſich ver Kriegführung 
zu entziehen. Damit ergab ſich die VBeranlaffung oder der Borwand zum Errichten 
ftehender Heere, — in allen Zeiten das wichtigſte Mittel für Begründung und 
Befeftigung des Abſolutiomus. Die Lehre vom Gottes⸗Gnadenthume der Fürs 
ſten, — die Theorie, fie jeien vom Himmel zur Herrſchaft berufen nad ihrem 
Gutdunken, und fie fehuldeten keinem Menſchen Rechenſchaft ſondern nur dereinft 
der Gottheit, — dieſe Theorie ward von der chriſtlichen Geiſtlichkeit ganz ber 
ſonders der proteftantifchen, wie ein Dogma behandelt, und dem gläubigen Bolfe 
als Beftanptheil der geoffenbarten Religion fo tief wie möglich in das Gewiflen 
gerebet. 

Nun zeigte es fi) aber auch aufs Neue, daß ver Mißbrauch der ummm« 
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ſchränkten Gewalt eben an diefer Gewalt Hebt wie vie Wirkung an der Urfache. 
Der Adel wie die Maffe des Volkes hatte ſich ver Wehrhaftigfete begeben. Wer 
aber der Befähigung entbehrt, fein gutes Recht wenn nötbig auch zu wahren, 
hängt den Gewalthabern gegenüber von der Gnade ab die ihm nicht immer zu 
Theil wird. Der Sat Machiavelli's (Bom Fürſten, 14. Kap.) beftätigte ſich 
hundertfah: „Wer da glaubt, daß zwiſchen Einem der vie Waffen in ver Hand 
bat, und Einem welder ver Waffen ermangelt irgend ein Verhältnig (der Gleich⸗ 
beit) beſtehe, der ift ein Thor. Es ift vernunftwidrig daß Einer ver vie Waffe 
befigt gerne dem gehorche welcher feine Waffe bat, und daß der Waffenloſe ficher 
fei vor vem Gerüſteten.“ Die Fürften hätten nicht Menfchen ſondern wirklich 
Weſen höherer Art fein mäflen, um fich unter folhen Verhältniſſen ftets ſelbſt 
die richtigen Schranten zu ziehen. ‘Daß Dies nicht gefchah ergibt fich ſchon aus ven 
bisher gefchilverten ftaatlichen Umgeltaltungen, zu deren Ergänzung bier nur noch 
Weniges angefügt fein möge. 

Nachdem Kaifer Karl V. im Jahre 1556 freiwillig die Krone niedergelegt, 
ward fein Sohn Philipp II. von Spanien der mädtigfte Monarch der Erde, 
— Herrſcher in beiden Welten. Der ganze Inbegriff der furchtbar langen Re⸗ 
gierung dieſes Fürſten (bis 1598) läßt fich auf drei Beitrebungen zurüdführen : 
Ausrottung des Proteftantismus, Bernihten aller Volksrechte und Erweiterung 
ver Herrfchaft des jpanifchen Königs nad Außen. Das Erfte und Zweite gelang 
in Spanien vollftändig, — zum unberechenbaren Nachtheile des Landes und 
Bolfes. Auch eine Eroberung führte Philipp aus. Der König Sebaftian von 
Bortugal hatte ſich durch kirchlichen Eifer und Machterweiterungsgelüfte zu einem 
Feldzuge gegen die Mauren in Afrika verleiten laſſen. Er erlitt eine furchtbare 
Niederlage und konnte nach derfelben weder lebend noch todt aufgefunden werben. 
Ein legitimer Sohn war nicht vorhanden. Diefen Umfland benütte Philipp um 
im Jahre 1580 Portugal — deſſen Bevölkerung einer Bereinigung mit Spanien 
durchaus widerſtrebte — mit Waffengewalt und mit Hülfe des fchonungslofeften 
Terrorismus feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Daß und wie er dagegen bie 
reihen Provinzen der nördlichen Niederlande verlor, haben wir früher bereits 
gefhildert. Die Unterjohung Portugals durch Spanien währte 60 Jahre lang, 
bis endlih 1640 eine erfolgreiche Revolution die Selbftänvigkeit jenes Landes 
(unter dem Königthum des Haufes Braganca) wieder herftellte. 

Neben Spanien erhob fih Frankreich. Unter Heinrih IV. hatte das 
Land endlich Ruhe im Innern, und durch die Bemühungen des Minifters Sully 
auch wohlgeordnete Finanzen erlangt. ‘Die darauf gefolgte Regentichaft, und 
fpäter die Regierung Ludwigs XIII. (1610—43) war zwar was diefen Fürſten 
perfönlich betraf fo elend als möglih, allein im Cardinal Richelieu bejaß 
Frankreich einen die Staatsentwidlung — freilid nur im Sinne des Abfolntis- 
mus und der Eroberung — mit ungemeinem Gefchid leitenden Minifter (von 
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1624—43) , welchen dann unter der Regentfchaft für den minderjährigen Lud⸗ 
wig XIV. der in gleicher Weiſe thätige Cardinal Mazarin folgte (von 1643 
bi8 61). Erweiterung der Königsmacht im Innern und Vergrößerung des Reiches 
nach Außen bilveten auch in viefem Falle den leitennen Gedanken; das Volkswohl 
fand höchſtens im zweiter Linie Beachtung. Da jedoch Deutichland durch den 
preifigjährigen Krieg vollſtändig erſchöpft, und Spanien durch den höchſt kurz⸗ 
fihtigen Defpotismus feiner Herricher ebenfalls gelähmt war, fo ftieg das An- 
ſehen Frankreichs ungemein. Die Regierung ver beiven Carvinäle war es welche 
die nachfolgende gewaltige Machtentfaltung unter Ludwig XIV. ermöglichte und 
anbahnte. 

Der eben genannte Fürft, geboren 1638, hatte faum fein fünftes Jahr er- 
reiht als ihm die Krone Frankreichs zufiel. Schon mit 13 Jahren mündig er- 
Härt, beließ er die Leitung der Staatögefhäfte zunächſt in Mazarin’s Händen, 
trat aber gleichwol fofort in der verlegendften dictatorifchen Weife dem Parlamente 
gegenüber und brachte ſchon jetst ven Grundſatz: l’etat c'est moi! zur Geltung. 
Nach Mazarin’s Tod entwidelte fi das Selbſtherrſcherthum des nur mit mäßi« 
gen Fähigkeiten aber eifernem Starrfinn, Ruhmſucht und Herrfcherbünfel ausger 
ftatteten Fürſten nach allen Richtungen. Er flürzte Frankreich in eine Reihe 
Länder verheerender und Dienfchen verſchlingender Kriege; von 1667—68 in 
den gegen Spanien , endigend durd den Aachener Frieden mit der Erwerbung 
verfchiedener alsbald zu Feſtungen umgewandelter nieberländifcher Grenzſtädte; 
von 1672— 79 in den gegen Holland, woran ſich auch das deutſche Reich und 
Spanien betheiligten, weldem Kampfe der Friede von Nymwegen ein Biel ſetzte; 
Frankreich erhielt vie bis dahin fpanifche Freigraffchaft (Franche⸗Comté), weitere 
Grenzpläge gegen Belgien und auf dem rechten Rheinufer die Stadt Freiburg im 
Breisgau; der f. g. „Orleans’fhe* war Lud wig's dritter Krieg 1689—97, 
gegen das deutſche Reich, Spanien, Holland und England gerichtet und in wahr- 
haft gräuelvoller Weife geführt, indem namentlid die Städte und Dörfer der 
Pfalz nievergebrannt, und die Landſchaften überhaupt voliftändig verheert wurden, 
damit eine Wäfte an der Grenze für Frankreich als Echutwall dime; der Rys⸗ 
wijter Friede brachte indeß nur geringe Gebietsveränderungen; Ludwig erhielt 
einige weitere Pläge in den fpanifchen Niederlanden, mußte dagegen Freiburg im 
Breidgau räumen. Als ver König Karl II. von Spanien im Jahre 1700 ohne 
legitime männliche Nachkommenſchaft ftarb, fuchte Ludwig ein Glied ver bourbo- 
niſchen Königsfamilie anf den fpanifchen Thron zu bringen, damit der ftolze Sag: 
„E8 giebt teine Pyrenäen mehr!" im dynaſtiſchen Sinn Verwirklichung erlange. 
Diefes Beginnen hatte einen neuen Krieg mit ven vorhin genannten Mächten zur 
Folge, der bis zum Jahre 1714 dauerte und Ludwig's Heeren ſchwere Nieverla- 
gen zuzog, beſonders da feine hervorragendſten Feldherren bereits geftorben waren, 
die Defterreicher aber unter dem Prinzen Eugen von Savoyen und bie Engländer 
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unter Marlboreugh einer ausgezeichneten Führung fih exfreuten. Ludwig's 
Mebermacht konnte vollftännig gebrochen werden. Doch da in England die Tories 
an das Staateruder gelangten, glüdte es der franzöflfchen Diplomatie aufs Neue 
ihre Gegner zu trennen; erft kam 1713 zu Utrecht mit England, Holland und 
Preußen, danı 1714 zu Raftatt mit dem verkafienen Kaiſer, und zu Baden im 
Aargau mit dem deutfchen Reich ein neuer Friedensſchluß zu ſtande, wonach ver 
Kalſer vie fpanifchen Niederlande, Nenpel und Mailand erhielt, die übrigen Yün- 
der des fpanifchen Reiches hingegen im Beſitze des Bourbons Philipp V. ver- 
bliebeh. Bald darauf, Septbr. 1715 flarb Ludwig XIV. Seine ganze Regierung 
bietet was die äußeren Angelegenheiten betrifft eine ununterbrochene Kette von 
Gewaltftreihen, Treulofigkeiten und Vertragsbrüchen, was aber Die inneren Ber: 
hältniſſe anbelangt eine ſolche von Willtüracten, maßlofen Berfäwendungen *), 
wahnfinniger Verfolgung der Ealviniften, überhaupt ein Muſterbild von Pfaffen- 
und Maitreſſenherrſchaft dar. Die Schmeichelei hat auch dieſem Fürſten ven Titel 
des Großen beigelegt; in Wirklichkeit fand fi Frankreich bei jenem Tode voll- 
jtändig erſchöpft umd im tiefften Elende; vabei war die Sittenlofigfeit in den höhern 
Stänven allgemein. Damit war ver Zuſtand angebahnt welcher feine volle Aus- 
bildung unter dem Urenkel und Nachfolger des Berftorbenen , dem gemeinlieders 
Iıhen und ſchwachſinnigen Ludwig XV. erhielt (geboren 1710, geftorben 1774,, 
er ftand anfangs unter der Vormundſchaft des gleichfalls höchſt ausſchweifenden 
Herzogs von Orleans. 

Während Ludwig XIV. Die Kriegsfadel im Herzen unferes Erdtheils und 
im Süpen veflelben fehonungslos umherſchlenderte, hatte die Eroberungs- und 
Ruhmſucht einiger andern Fürſten einen verhältnigmäßig eben fo heftigen Kampf 
im Norden entzündet. Hier war Schweden zur Zeit nod) der mächtigfte Staat. 
Die Küftenländer der Oſtſee befanden fid beinahe vollſtändig in feinem Belig, 
dabei die wichtigen Städte Wismar, Stralfund, Stettin, Riga und Reval; aud) 
die Mündungen ver Wefer und Oder, der Düna und Newa wurben von Schwe⸗ 
den beherrfcht. Doch in bedenklicher Weife begann das aus Iangbauernder Anarchie 
beranögetretene Rußland fi zu erheben. Das Haus Romanow gelangte 
zufolge einer Wahlcapitulation mit den Vertretern des Adels, der Geiftlichleit und 
der Städte, im Jahre 1618 zur Herrſchaft. Allein der in viefer Zeit beinahe 
überall ſich ausbreitende Geift des Selbſtherrſcherthums kümmerte ſich aud im 
moßfowitiihen Reiche fehr wenig um Die eingegangenen Verpflichtungen; Die 
Barbarei in der das ganze Volt lebte fteigerte noch den Abfolutismus. Hier war 
Peter I., in ven Geſchichtsbüchern ebenfalls al? „ver Große" begeichnet, im Jahre 


*) Seine Schloßbauten allein verjchlangen von 1674—90 bie für damals ungeheure 
Summe von 175 Millionen Livres, — außerdem kofleten Die Arbeiten daran der ungeſun⸗ 
den Oertlichkeiten wegen vielen Tauſenden von Menfchen das Leben. 
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1689 zur Czaarwürde gelangt. Wild und roh, nicht jelten bis zur Beftinlität, 
fitten⸗ anſtands⸗ und gewiſſenlos, dabei allerdings thatkräftig und eroberungs⸗ 
fücstig, lauerte er auf Gelegenheit zur Ausbreitung feiner Herrſchaft. As zu 
Ende des 17. Jahrhunderts ver erſt fechgehnjährige Karl XU. vie Krone Schwe- 
dens erbte, bildete fi fofort eine Eoalition zur Beraubung des Jünglings, indem 
der Czaar und die beiden Könige von Dänemark und Polen (dev legte zugleich 
Kurfürft von Sachſen) ſich zu dieſem Behuf vereinigten. Doch der junge Menſch 
entwidelte (vom Jahre 1700 an) ein Staunen erregendes militärisches Talent. 
Er fchlug die Dänen, die Polen, Sachſen und Ruſſen (viefe bei Narwa, wo ex 
an der Spige von nur 9000 Schweren ihnen ein Heer von angeblich 80,009 
Mann auseinandertrieb). Die Herrfher von Dänemark und Sachſen mußten 
Frieden ſchließen, in Polen jegte Karl einen neuen König ein. Doch der Erfolg 
Beraufchte den Schweren. Cr begnügte fi nicht mit den erlaugten glängenven 
Erfolgen, fondern drang, jeden Rath eigenfinnig zurädweifend, in die Ulvaine, 
das Kofalenland ein. Die Niederlage bei Pultawa 1709 vernichtete Schwedens 
Uebermacht im Norven Europas für immer. Karl floh nad ver Türkei wo er 
fünf Jahre lang zwecklos verweilte. Seine drei urfpränglichen Gegner, die Herr. 
her von Rußlaud, Dänemark und Polen erneuerten ihren Bund, und va es ſich 
um Beraubung eines Niedergeworfenen handelte jo ſchloſſen ſich zwei weitere Ge⸗ 
nofien an: die Kürften won Hannover und Preußen. Karls endliche Rückkehr nach 
Schweden vermochte nicht das Gleichgewicht im Felde wiederherzuftellen, der 
König ſelbſt fiel im Jahre 1718 bei Friedrichshall in Norwegen, wahrſcheinlich 
Durch Meuchelmord. Das arme Schweven aber war durch den mehr als adıt- 
zehnjährigen Krieg an Menſchen und Geld vollftändig erſchöpft. Es mußte 
Frieden fliegen um jeden Preis. So erhielt Hannover gegen Zahlung 
von einer Million Thaler Bremen und Verben abgetreten; Preußen befam für 
zwei Millionen Stettin und Vorpommern bis zur Peene, Dänemark ge- 
langte in den Beſitz des dem Herzoge von Holftein entriffenen Schleswig ; 
Rußland aber erjreute fi) ves Löwenantheils: ver Friede von Nyſtädt um Jahre 
1721 überließ ihm Ingermannland, Eſthland, Livland und einen Theil von 
Sarelien; e& bezahlte dafür zwei Millionen Thaler an das tief herabgelommtene 
Schweden. 

Bon dieſer Zeit a war Rußlands Machtſtellung in Europa begründer. 
Peter I. haben wir bereit8 ©. 427 ff. gefchilvert ; er war nie etwas anders als 
ein höchſt thatkräftiger Barbar, dabei von völlig Despotifcher und graufamer Natur. 
Nach feinem Tode riß ein fo an archi ſcher Zuſtand am Hofe ein, Daß der Staat 
ohne Zweifel feine Bedeutung in unſerm Erdtheile fofort wieder verloren haben 
würde, wenn nicht deſſen Größe und VBolfemenge trotz elender Regierungen ihn 
die Wichtigkeit gefichert, und wenn nicht gleichzeitig die von den librigen europäi⸗ 
ſchen Großſtaaten entfernte Tage für das Reich einen Schug gegen feindliche An» 
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griffe gebilvet hätte. Es mar ein Zuſtand der au Tas Bas⸗Empire der Oftrömer 
erinnert : ftet8 fluctuirende Gunſtlingsherrſchaften, unterbrochen durch Palaſtre⸗ 
volutiouen und Irwärgungen der Throniuhaber, während die geſtürzten Favo⸗ 
riten in der Regel nad Sibirien wanderten. So ging e8 das ganze 18. Jahr⸗ 
hundert hindurch. Unter der ausjchweifenden Katharina I. 1725—27 war Der 
ehematige Baftetenbäder Menzitoff allmächtig; unter Peter II. 1727—30 flürzte 
ihn der altavelige Dolgorukij; unter der verbuhlten Raiferin Anna 1730—40 
wechfelten in der Günſtlingaherrſchaft beſonders: Biron den fie zum Herzoge von 
Rurland erheben ließ, dann die Deutſchen Oftermaun und Münnich. Anna’s 
Nachfolger Iwan warn alsbald in ven Kerler geworfen. Unter Eliſabeth, feiner 
vermittelft eines Gardeaufftandes zur Herrichaft gelangten Nachfolgerin 1741 bis 
62, erreichte die Sittenlofigleit bei Hofe den höchſten Grad; von ihren vielen auf 
die Geſchicke des Reiches befouders einwirkenden Günftlingen nennen wir l'Eſtocq, 
Beitufhef und Raſumowsky. Der rohe Peter III. weldyer Hierauf die Krone er- 
langte, ward nach fechömenatlicder Regierung auf Anftiften feiner ausſchweifen⸗ 
ven Gemahlin Katharina II. (einer deutſchen Prinzeß), in ven Kerfer geworfen, 
dann ermorvet. Sie befaß den Thron von 1762—96. Schmeichelei hat auch 
ihr den Beinamen der Großen, oder der „Semiramis des Nordens" gegeben. 
Bon ihren zabllofen Favoriten find bier wenigftens zwei, Gregor Orloff umd 
Potemkin zu nennen, von denen beſonders der Letzte ganz nach Laune und Will 
für gebot. Auch der legte ruſſiſche Kaifer in viefem Jahrhundert, Paul von 
1796— 1801 warb durch eine Palaftrevolution an der fich fein eigener Sohn 
Alexander I. betbeiligt hatte, geſtürzt und durch die Leiter der Verſchwörung 
grauſam ermordet. So bietet denn die ganze damalige Hofgefchichte ein wahrhaft 
gräuelvolles Bilv. 

Das türkiſche Reich befand fid) während ver Periode die wir zu ſchildern 
baben ſchon flark im Sinten. Zweimal war e8 den Osmanen gelungen bis zur 
Stadt Wien vorgubringen, 1529 und 1683; Ungarn hatte fidh wiederholt an 
fie angefchlofien, endlich aber doch ven äfterreichifcgen Herrſchern — allerdings 
ats jelbftändiger Staat — unterworfen. Defterreih und Rußland drängten nun 
im 18. Jahrhunderte die Türken bedeutend zuräd; vie Osmanen verloren weite 
Gebiete. Was ihnen aber ververblicher wurde als der Berluft einiger Schlachten, 
das war die Hemmung einer innern Entwicklung, als Folge des von uns bereits 
geſchilderten abſoluten Sieges der Orthoborie im JIolam. Die Starrheit mit ver 
die religidfen Sagungen zur Anwendung gebracht wurben bebingte ein Syſtem 
der Stabilität, das — weil jeder Organismus welcher fich nicht entwidelt mit 
Nothwendigkeit der Zerſetzung verfällt — aud ven Staat einer langfamen jedoch 
fihern Auflöfung entgegen führt, ſelbſt dann wenn ein foldher Zuftand nicht ganz 
befonders noch die Nachbarn zu Angriffen von Außen ermuntert, wie e8 bier der 
Fall war. 
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Das 18. Jahrhundert war wie ſchon fräßer angedeutet, ganz vorzugksweiſe 
bie Periode ver Erbfolge- und Eroberungstriege. Nicht genug mit dem 
furchtbaren Tpanifchen Succefionglampfe der vom Anfang des erfien Decenniums 
bis in die Mitte des zweiten ſowol den Siiven als ven Weſten und das Centrum 
unfers Erdtheils verwäflete, und abgefehen won den Werheerungen des Nordens 
zur Zeit Karls XII. und Peters I. hatte auch Polen in den Jahren 1783 u. 34 
einen „Erbfolgerieg". Der furchtbarſte war jedoch der öfterreihifche, an 
denen fidh die beiden ſchleſiſchen und der frebenjährige Krieg anſchloſſen. 

Der lette dentſche Raifer aus dem Mannsoſtamme der Habsburger Dynaftte, 
Karl VI. hatte mit großen Opfern die übrigen Mächte zur Anerkennung der f. g. 
„Pragmatiſchen Sanction” gebracht, d. 5. zur Anerkennung des Thronfolgerechts 
feiner Tochter Maria Therefia in den bſterreichiſchen Ländern. Als der Kaiſer 
jevod 1740 farb, zeigten fich auf allen Seiten eroberungsflichtige Feinde. Die 
Knrfürften von Bayern und Sachſen erheben Erbanfprücde, ver König von 
Preußen nicht minder, und als Berbundeter Aller erfchien Frankreich. Die tapfern 
Ungarn retteten Defterreidh , doch verlor daffelbe die wichtige Provinz Schleflen 
an Brenfen. 

Unter dem kräftigen und befähigten Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, dem „Großen Kurfürften‘, 164088, war biefer Staat zum 
angefebenften in Norddeutſchland geworden. Der Sohn und Nachfolger des ger 
nannten Fürften, Friedrich (als Kırrfürft der D., als König von Preußen ver I., 
1688— 1713) hatte fodanı ans Eitelleit und Prunkſucht im Sabre 1700 ven 
Titel eines „Königs von Preußen” angenommen. Friedrich WilhelmI. 1713 — 40, 
ein roher Sefbftherrfiher , ſchuf durch Aufftelung eines großen ſtehenden Heeres 
und firenge Sparfamleit in allen übrigen ‘Dingen bei ſtarker Abgabenſteigerung 
die Grundlage welde feinem Sohne Friedrich V. geb. 1712, König von 
1740— 86, die Mittel verfchaffte zum Beginn feiner erſten Kriege. 

Unmittelbar nach dem Tode des Kaiſers Kart VI. ſiel Friedrich II., weicher. 
fich anf dieſes Ereigniß militäriſch vorbereitet hatte, unerwartet in Schleften ein. 
Der erfte ſchleſiſche Krieg 1740-42 enbigte mit dem Vreslauer Friedensver⸗ 
trage, in welhem Maria Thereſia ihrem Gegner den weitaus größten Theil der 
eben bezeichneten fhönen Provinz überlafien mußte. Als nun aber die Kaiferin 
ein Uebergewicht über ihre andern Feinde zu erlangen fchien, fürdhtete Friedrich für 
feine Beute, ſchloß darum einen neuen Bund mit Frankreich, und begann den 
zweiten fchlefifchen Sieg 1744 und 45; der Dresvener Vertrag beftätigte die 
frühere Eroberung des Könige. Doc auch jebt fehrte ein Zuſtand wahren und 
gefunden Friedens nicht zuräd. Oeſterreich konnte ſeinen Verluſt nicht verſchmer⸗ 
zen und Friebrich II. fürchtete eine gegen ihn ſich Bilnende Coalition. So begann 
er denn den in der Folge nad feiner Dauer benannten fiebenjährigen 
Krieg 1756—63, in welchem ſich ver preußifche König als der hervorragendfte 
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Feldherr und überhaupt als ver thatenträftigfte und genialfte Fürſt feiner Zeit 
erprobte, und dafür als der Große“, ja der „Einzige gefeiert wırde. Im 
Bunde mit England und einigen norddeutſchen Yürften beftand er unter ſchweren 
Wechſelfällen den Kanıpf gegen Defterreih, Rußland, Fraukreich, Schweden und 
den Reſt des deutſchen Reiches. Allerdings ermangelte diefe Koalition eines ge- 
meinfamen Interefles ; Rußland ging fogar eine Zeitlang zu Preußen über, Frant- 
reich friegte ohne Eraft, und Schweven hatte feine Bedeutung bereits völlig ver- 
Ioren. Gleihwolmug — wenn man abfieht von der Beranlafjung dieſes Krieges, 
wenn man vergefjen will und kann daß es fi dabei um nichts weiter ald das 
beillofe Eroberungswejen handelt — der gewaltige Geift Friedrich's unbeningt 
anerkannt werden. Die Menfchheit aber hat dem Könige nichts zu danken, es fei 
denn feine kirchliche Ungläubigeit und deren Wirkung — ein Product des könig⸗ 
Iihen Umgangs mit frangöftfchen Schriftftelleen. Die Eroberungsfucht dieſes — 
feiner ganzen Gefinnung und Sprachweife nad völlig undeutfhen — Selbſt⸗ 
herrfchers bat insbefondere über unfer Vaterland entfegliches Unheil verbreitet. 
Deutfhland ward durch ihn zum Tummelplatz fremder wie einheimifcher Heere 
gemacht ; e8 ward wiederholt aufs Schrecklichſte verwüſtet und theilweiſe fo fehr 
feiner Bevölkerung beraubt Daß u. a. ein Fremder in Heſſen fieben Dörfer durch⸗ 
ziehen mußte bis er einen einzigen Einwohner traf. Syftematifch ausgeſauügt war 
insbefondere das furchtbar mißhandelte Sachſen. 

Wir können von den Übrigen äußeren Umgeftaltungen in den ftaatlicdyen 
Berhältnifien Europas abfehen, eine einzige ausgenommen; e8 ift vie Theilung 
Polens. 

Polen war eine ariftofratifhe Republif mit einem machtlofen Wahlkönig 
an ver Spite. Unter der beſtehenden Berfafiung konnte eine geſunde Entwicklung 
überhaupt nicht flattfinden, ſchon des befannten liberum veto jedes Einzelnen der 
auf ven Reichstag erfchienenen Aoeligen wegen. Indeß gab es in Polen felbft 
Männer weldhe eine zwedmäßige VBerfaffungsänderung erftrebten und für Diefelbe 
auch Opfer zu bringen bereit waren. Allein gerade die übermädhtigen Nachbar⸗ 
regierungen von Rußland und Preußen, vie ſich am ftärkften über den anardhi- 
fen Zuftand Polens befchwerten, ſchreckten vor feinem Mittel zurüd, jede 
Confolidirung der innern Verhältniſſe, jede vettende Verbefierung unmöglich zu 
machen. Zu diefem Behuf erfolgten beftändig die colofjalften Beftechungen ; beide 
auswärtige Regierungen verbündeten ſich ſchon 1764, um verbefiernde Aende⸗ 
rungen der beftehenden Berfafjung nicht zuzulaſſen; fie, die Hauptvertreter des 
monarchiſch⸗abſolutiſtiſchen Syſtems, duldeten bier nicht blos keine Ausbildung 
des Republikanismus fondern auch nicht die Herftellung der Erbmonarchie, weil 
das Wahl königthum unter den obwaltenden Verhältniffen für fle das befte 
Mittel zur Erhaltung der Gährung und zur VBerwirflihung ihrer Ränke bildete; 
dabei besten fie die firchlichen Parteien gegen einander, indem fie die Diffidenten 
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anreizten ihre natürlichen Rechte zu fordern, die Katholiken aber insgeheim in dem 
Widerftreben dagegen beftärkten. Man hat ven Polen viele Vorwürfe wegen 
ihrer Uneinigfeit gemacht. Unbeftreitbar beftand diefe Uneinigkeit, und unbeftreit- 
bar lud der polnische Adel damals ſchwere Schuld auf fih. Kemenfalls aber 
baben diejenigen Fremden, welche ven innern Zwift fuftematifch nährten ihrerfeits 
ein Recht fich auf die Thatſachen jener Zerwärfnifie zu berufen. Wir haben fchon 
früher (in ver alten Geſchichte, S. 288 des 1. Bandes) gezeigt daß es ven 
auf Eorruption ausgehenden Nachbarſtaaten in ſolchen Fällen niemals und nir⸗ 
gende an Werkzeugen fehlt welche — fei e8 vollkommen bewußt oder theilweife 
unbewußt — die Sache ihrer eigenen Nation verrathen. So geſchah es in Polen 
wie einft im alten Öriechenland, und wie zeitweife nicht minder in unferm en 
deutſchen Baterlande. 

Die Eroberungsfucht ver rufftihen Czaarin Katharina I. und des — 
ſchen Königs Friedrich II. war ver Grund des empbrenden Treibens. Beine 
herrſchende Häupter hatten ſich verftändigt, über den inoffenſiven Nachbarſtaat 
berzufallen und ihn eines Theiles ſeiner Provinzen zu berauben. Der Abfolutis- 
mus trug aud) bier feine Früchte. Maria Therefia von Defterreich warb in den 
unfaubern Bund hereingezogen. Anfangs fträubte fie fi da das Unrecht fo offen 
vorlag. Indeß — ermangelnd derjenigen geiftigen wie materiellen Kraft welche 
nöthig geweien wäre vie Gewaltthat zu verhindern, und ben einfeitigen Macht: 
zuwachs ver beiven Andern fürchtend, lief fle fich ſchließlich zur Theilnahme be- 
fiimmen. So entrifien denn die drei Rachbarftaaten im Yahre 1772 dem polnt- 
hen Reiche ungefähr 4000 Quadratmeilen vandes mit 41/, Millionen Menfchen. 
Niemanden fieles ein diefe VBevölkerung zu befragen, ob fie auch ruſſiſch, preußifch 
oder üfterreichifch fein wolle. Es war eben die Periode der ſchrankenloſen Yürften- 
gewalt. Doch auch nad dieſer Beraubung dulveten die benachbarten Cabinette 
feine gründliche Berbeflerung in den innern Berhäftnifien des Heftes von Polen, 
insbeſondere nicht die Abfchaffung des liberum veto der Mbeligen. 

Erſt nach langer Zeit, als Rußland mit der Türkei und Schweden in Krieg 
verwidelt war, konnten die polnifchen Patrioten eine Berfafjungsverbeflerung 
wagen, 1790. Da der preufifche Minifter Herzberg die Gefahr einer weiteren 
Ausbreitung der ruffifchen Herrſchaft nach Weften zu fürchten begann, jo wart 
nunmehr ein Schug- und Trutzbündniß zwifhen Preußen und Bolen zum Ab- 
ſchluſſe gebracht. Nach der neuen Eonftitution wurde Polen in eine conftitutionelle 
Erbmonarchie umgewandelt, mit zwei Kammern, Unabhängigftellung der Gerichte 
und unter Aufhebung des liberum veto. Der König von Preußen Friedrich 
Wilhelm II. ließ den Polen eigens feine Glüdwänfche über diefe Berbefferung 
ausprüden. Doc die ruffiihe Partei trat als Conföveration von Targomicz 
zufammen ;" ſie erftrebte vie Wiederherftellung ves früheren Zuſtandes und 
ſchredte, geſtützt auf ruſſiſche Hülfe, felbft vor dem offenen Aufſtand nicht 
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zaruck. Die patristifhen Polen, wenigftens bie von dem edlen Kosciuszte 
geführten Truppen, fämpften nicht ohne Erfolg gegen Infurgenten und Buflen, 
obwol der König von Preußen vie ſchuldige Hülfe verweigerte. Doch andere 
Heereschtheilungen erlitten Unfälle und ver polnifche König ließ fich durch die 
fremden Drohungen einſchüchtern; er unterwarf fi 17983 einem neuen, dem 
zweiten Theilungsdictate, demgemäß wieder 5000 Quadratmeilen mit mehr als 
5 Millionen Menfchen won Polen abgerifien und Raßland und Breußen annectirt 
wurden. Mit hHöhnenver Sophiſtik erflärte ver preußiſche Geſaudte, fein König 
babe wol mit der Republil Polen einen Bund geſchloſſen; nachdem ſich viefe 
aber in eine conflitutionelle Erbmonarchie umgewandelt, erachte er fich ſeiner 
Verpflichtungen enthoben. 

Im Iahre 1794 fuchten fi die mißhandelten Polen dur einen Aufſtand 
zu befreien. Kos cius zko ward als Dietator an die Spitze des Staats geftellt ; 
vielfach gab fich Die edelſte, reinſte Begeifterung hard. Die Infurrection breitete 
fi) über ven größten Theil des Landes aus. Aber die Polen eutbehrten einer 
guten Organtfation , namentlich was Heer und Finanzen betraf. Ruſſen und 
Preußen Aberflutheten das polnifche Gebiet, und nachdem Kosciuszko bei Macie- 
jowice verwundet in bie Hände der Feinde gefallen, war der weitere Widerſtand 
gebrochen. Polen jollte nun aus der Reihe ver ſelbſtändigen Staaten ganz aus⸗ 
getilgt werben. Um von Seiten Defterreichs feinen Widerſpruch zu erfahren, ward 
biefem wieder Theil gegeben an der Beute. Es waren noch gegen 4000 Quadrat⸗ 
meiten mit mehr als drei Millionen Menfchen welche die drei Selbſtherrſcher am 
fich riſſen. Dies Alles geſchah Namens des „mionarchifchen Principe"; es ge- 
ſchah, wie Ich. v. Mäller fih ausbrüdte, „um die Moralität der Großen“, viel⸗ 
mehr die Moralität ver abfoluten Selbſtherrſcher zu kennzeichnen. 


Der Befreiungdftieg der Rordamerikaner. 


Ehe ſich diefe legten Ereignifie in Europa zutrugen war jenfeitS des Oceans 
eine Veränderung erfolgt welche, wenn man fie auch im ber erften Zeit vom rein 
materiellen Standpunkt aus blos als die von England erfittene Einbuße einer 
Eolonie betrachten mochte, gleichwol im eigentlichen Sinne und felbft in doppelter 
Richtung wahrhaft welt hiſto riſche Wichtigkeit beſitzt. Die Unabhängigkeits⸗ 
erklärung der Vereinigten Staaten bedeutet einerſeits Selbſtändigkeit der 
Neuen Welt, ſomit Befreiung von fremder Herrſchaft; anderſeits Sieg des 
republikaniſchen Princips, während in Europa noch der monarchiſche 
Abſolutismus faſt überall ſchrankenlos waltete. Bei dieſer doppelten principiellen 
Bedeutung erſcheint es klar daß die Wirkung des Sieges der Rordamerilaner ſich 
nicht auf das Gebiet der Vereinigten Staaten beſchränken konnte, ſondern daß 
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viefer Sieg nur den Anfang bildete zur Abſchüttelung der enropätfehen Herrſchaft 
in den von Europäern colonifirten Ländern anderer Erbibeile, und ebenfo ven 
Begimm eines Brechens des Abſolutismus in der ganzen ciwllifirten Welt. 

England befaß während der 1760er Jahre im Nordamerila dreizehn eigent- 
liche Solonien , deren jede einen bejondern Freibrief Hatte; außerdem waren im 
Nerven ves St. Lorenzfiroms und der großen Seen weit ausgedehnte Land⸗ 
haften dem britiſchen Scepter zunähft durch Ereberung unterworfen (Canada, 
New⸗Foundland, Reu-Braunfchweig, Neu-Schottlany). An ver Spige einer 
jeden jener eigentliden Colonien fand ein Statthalter als Stellvertreter des 
Königs, jedes viefer Bänder ordnete im Uebrigen feine innern Angelegenheiten 
ſelbſt, ohne daß ein gemeinſames Band alle umſchlang. Da diefe Colonien ſaͤmmt⸗ 
lich durch freie Auswanderer aus England, denen vie Staatsregierung befonvere 
Privilegien ertbeilt hatte, begrändet worden waren, fo hatten fle fich in ihren 
focinlen Berhältniffen frei erhalten von einer Adelsherrſchaft und überhaupt von 
ven meiften jener arifisfratifchen Einrichtungen welche im Mutterlande oder viel- 
mehr damals in ganz Europa maßgebend waren. Die Gemeinwefen hatten ſich 
um fo mehr anf demokratiſcher Orundlage ausgebildet, als vie Colonien over 
Provinzen in ver Regel für Befriedigung ihrer Bedürfniſſe ſelbſt ſorgen mußten 
Diefes Berhättni dehnte ſich fogar auf vie Kriegsfälle aus und war beſonders wäh⸗ 
vend des ftebenjäßrigen Krieges hervorgetreten. indem bie englifchen Eoloniften gegen 
die Angriffe der Franzoſen und ihrer Verbündeten der Indianer fid) wefentlich auf 
die Gelbftverthelvigung bingewiefen fahen und biefe mit beſtem Exfolgvurchfährten. 

Das Aufblühen der Colonien, deren Bevöllerung bereitö gegen 2 Millionen 
Menſchen betrug, dann die Erkenntniß der Goloniften , auf die eigene Kraft an- 
gewiefen zu fein, weiter vie Erfahrung daß fie fich auch in Wirklichkeit ſelbſt 
helfen Bnunten, verbunden endlich mit der demokratiſchen Grundlage der meiften 
Einrihtimgen , — Alles dieſes rief naturgemäß allmählig das Berlangen nad 
voller flantlicher Selbſtandigkeit hervor , obwol vie Meiften bei den dahin führen. 
ven Schritten des Endzieles noch nicht Mar ſich bewußt waren. 

So kam es denn daß ein an fich nicht jehr bedeutender Borfall hinreichte, 
einen Aufftand zu entflammen welder zu einem fiebenjährigen Krieg führte, — 
freilich mit ganz anderm Endziele als jenes des fiebenjährigen Kriegs in Deutſch⸗ 
land gewefen wer; — in Europa ein Eroberungs⸗, in Amerila ein Freiheits⸗ 
krieg ; dort ein Flrften-, bier ein Volkskanpf; dort Blntvergießen nach den 
Laumen der Alleinherrſcher für dynaſtiſche Zwecke, bier freiwillige Opfer einer 
Nation fiir da menfchliche Urrecht der Selbftbeftinmmung. 

England hatte eine Bergrößerung feiner nordamerilauiſchen Befitungen im 
Barifer Frieden von 1763 erlangt; doch diefer Erfolg war u. a. mit großem 
Geldaufwande währenn des dentſchen flebenjährigen Krieges erfauft worben. 

"Die Finanzen des Mutterlandes fanden ſich dadurch zerrättet, und fo meinte venn 


470 . Die Rayeit. — Rorbamerilanifcher Befreiungetrieg. 


die englifhe Regierung ſammt dem Parlamente, anf ihre amerikaniſchen Colonien 
— denen jene Vergrößeuumg mannichfache Bortheile gewähre — auch einen Theil 
der entftandenen finanziellen Laſten überwälgen zu können. Dies follte vermittelſt 
Erhebung von Einfuhrzöllen auf einige Handelsartilel und eine Stempeltare 
geſchehen. Man mag unbevenklid; zugeben daß alle Seemächte, insbeſondere 
England, zuvor in Hundert ähnlichen Fällen ihren transatlantifchen Eolonien weit 
größere Laſten ohne Widerſpruch aufgebürvet hatten. Die Amerilaner jedoch ſtell⸗ 
ten den Grundſatz auf, daß eim Parlament in welchem fie gar nicht vertreten 
jeien, auch keinerlei Recht befige fie zu beftenern. Es war Die Anwendung des alt= 


germanifhen Orunpfages: „Wo wir nicht mit rathen, da wollen wir aud nicht 


mit thaten!" Doctrinäre in England, nicht minder aber auch deutiche Doctrinäre, 
vor Allen deutſche Profefſoren (morunter namentlich vie für höchſt freiftunig gel- 
tenden Koruphäen der damals berühmteften Univerfität Göttingen, Schlöger und 
Genoſſen) festen e8 fih zur Aufgabe, das unbedingte Recht ver engliſchen Regie⸗ 
vung und des englifhen Parlaments, und das entfchiedene Unrecht der amerika⸗ 
nifchen Infurgenten umftändlih nachzuweiſen. Kleinlich hielten fie ſich an einen 
bloßen Formalismus, das Weſen der Sache um vie es fi handelte völlig ver- 
fennend. Indeß was in den Augen der doch ganz unbetheiligten deutſchen Bros 
fefforen nichts als eine Ungebühr der Eoloniften war, fand Anerlennung bei einem 
Theile des englifchen Volkes ſelbſt, ja fogar Zuftimmung im Parlamente. Um 
fo mehr widerfegten fich die Amerikaner jener ungerechten Belaftung. Mit Waffen- 
gemalt follten die Dietate durchgeführt werden. Ohnehin war fon früher mehr: 
fach gedroht worden namentlid damit, die politiſchen Procefie der Jury zu ent- 
ziehen. Da erfolgte am 18. December 1773 ver erfte offene Widerſtand: als 
Indianer verkleidete junge Leute warfen im Boftoner Hafen die Ladung von drei 
mit Thee befrachteten Schiffen, 342 Kiften ind Meer, hiedurch die Zollerhebung 
von diefer Waare vereitelnd. Reue Parlamentsbefchläfle bezwedten die Wah- 
vung der Autorität: der Hafen von Boſton ward gefperrt, Das Privilegium ver 
ganzen Provinz Maſſachuſetts beſchränkt; Theile dieſer Provinz follten fogar von 
ihr loßgerifien werden. Dec ein ſolches Borgehen diente nur den Aufſtand all- 
gemeiner zu machen. Am 4. September 1774 trat ein Congreß von Abge⸗ 
ordneten ſaͤmmtlicher Colonien (nur Georgia nahm anfangs noch feinen Theil) in 
Philadelphia zuſammen und faßte ven Beſchluß, bis zur Befeitigung der Beſchwer⸗ 
ven feine Waaren aus England und Britiſch⸗Weſtindien mehr einzuführen ober 
zu verbrauchen ; ein Verein follte dieſen Entſchluß im ganzen Lande zur Verwirlk⸗ 
iihung bringen. Geſchickt und befonnen abgefahte Manifefte verfünderen ver 
Welt und insbeſondere dem engliſchen Volle das Recht der Amerikaner, bloßen 
Willkuürgeboten zu widerſtehen. Bon London aus antwortete man durch ein 
förmliches Verbot jedes Handelsverlehrs mit den aufrühreriichen Provinzen, und 
ver englifhe General Gage ſchickte ſich nun an jeden Widerſtand mit Waffenge- 
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walt niederzufchmettern. Doch die durch alle Lebensverhältnifſe längft ebenfalls 
mit Führung der Waffen vertrauten Bürger erhoben ſich muthig, und bald fah 
fih jener General durch 20,000 Milizen zu Bofton eingefchlofjen. 

Am 10. Mai 1775 verfammelte ſich ver Generalcongreß der Provinzen 
anfs Neue zu Philadelphia. Er befchloß diesmal u. a. die Ausgabe von Credit- 
fheinen im Betrage von drei Millionen Dollars zur Dedung der Kriegstoften 
und ernannte George Waſhington,; einen der Vertreter Virginiens (geboren 
1732), zum Oberbefehlöhaber ver militärifchen Streiträfte ver Colonien, d. h. 
der Infurgenten. 

Nun entbrannte ver Kampf im Norden und Süden des Landes. Er warb 
mit wechfelndem Erfolge geführt. Den Milizen mangelte jede fefte Organifation ; 
es fehlten ihnen aber auch fonft noch vielfach die nothwendigften Dinge , Lebens- 
mittel, Kleidung, Waffen und Geld. Indeß vermodten es die Engländer trotz 
ihrer wohlgeübten und gut ausgeräfteten Soldaten dennoch nicht, die Infurrection 
niederzutreten.- Anch in dieſem falle zeigte fich glänzend die Meberlegenheit be- 
ſonders vermittelft der Ausdauer, welche den für eine volköthümliche Sache und 
den eigenen Heerd kampfenden Milizen gegenüber ftehenden Truppen inne- 
wohnt. *) 

Das erfte Blutvergießen fand bei Lerington ftatt wo fich Die Amerikaner fleg- 
veich behaupteten, während fie bei Bunkershill nad hartnädigem Widerſtande 
weichen mußten. Doc wenn auch das Waffenglüd vielfach fchwantte, jo handelte 
jevenfalls der Congreß mit männlicher Entfchloffenheit. Unterm 4. Juli 1776 
erließ er eine förmlide Unabhängigleitserflärung. Diefelbe rührte ber 
aus der Feder des edlen Thomas Jefferſon. Bor Allem betonte fie daß es 
gewiſſe unveräußerliche Urrechte der Menſchen gebe. Am Leben, Freiheit und 
Wohlfahrt zu fihern feien Regierungen eingefegt , die ihre rechtmäßige Gewalt 
von der Zuftimmung der Regierten ableiten müßten. Wirte eine Regierungeform 
verberblich gegen die Endzwecke ver Gefellfchaft, fo ftehe dem Volk das Recht zu 


*) Aus bem Werke eines wadern engliichen Offieierö Über dieſen Krieg, nemlid ans 
Stepmans ae! thewar of North Amerikas, entnehmen wir folgende Notizen 


binfichtlich der Stärfe der beiderfeitigen Streitmacht : 
Briten. Amerilaner. 
1776 Augufi 24,000 16,000 
Novbr. 26,900 4,500 
Dec — 27,700 3,300 
1777 Min 27,000 4,500 
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Cornwallis en Selbſtverſtändlich — die Kappen der Amerifaner eine ganz 
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vie Regierung zu ändern oder abzuſchaffen, eine neue Regierung einzufetzen und 
auf einer Baſis zu begränven wie es der Sicherheit und dem Gläde des Volles 
am zuträglichften feine. „Die Kingheit gebietet zwar, leichter und onrübergehen- 
ver Urfachen wegen lange beſtehende Regierungen nicht zu ändern, und damit 
übereinftuumend hat die Erfahrung gelehrt daß die Menſchen geneigter find zu 
dulden fo lange die Hebel erträglich find, als ſich durch Vernichtung der gewale- 
ten Einrichtungen felbft Recht zu verſchaffen. Wenn aber eine lange Reihe von 
Mifbräuden und widerrechtlichen Anmaßnugen vie alle dns newliche Ziel ver- 
folgen, Har die Abſicht zu erfennen gibt, die Menfchen einem ſchrankenlaſen Des- 
potismus zu unterwerfen, fo haben dieſe das Recht und es if ihre Pflicht eine 
ſolche Regierung abzufhätteln und für neue Burgſchaften ihrer künftigen Sicher⸗ 
heit zu forgen.“ Im diefer Weife feien denn Die Rorpamerilaner zur Aenderung 
ihres Regierungsfuftens gezwungen. Es wird hierauf eine lange Reihe von 
Ihatfachen zum Beweiſe angeführt, daß der König won England in ven amerika» 
niſchen Kolonien eine tyranniſche Gewalt herzuſtellen gefucht habe. Unter den 
Ankiogepunften erſcheinen folgende: Der König hat die gefeigebennen Körper 
durch unloyale Mittel zum Eingehen in feine Plane zwingen wollen, und die 
felben , da ihm Dies nicht geglädt, zu wiederholten Malen aufgelöft; er hat vie 
Rechtspflege gehemmt und bie Richter perfänlich abhängig zu machen geſucht; er 
bat neue Aemter geichaffen und Beamte gefendet um das Land zu peinigen und 
auszuſaugen; „er hat. in Friedentzeiten ein flehennes Heer unter une gehalten 
ohne Einwilligung unferer Legislative; dann dahin geftvebt, die Kriegsmacht un⸗ 
abhängig von der Civilgewalt und mächtiger als dieſe zu machen“; er hat einer 
„ungemaßten Geſergebung“ feine Genehmigung ertheilt, und zwar zur Einguar- 
tieyung zahlreicher Truppenmaſſen bei den Bürgern, zum Schutze diefer Soldaten 
bei gemeinen Verbrechen, zur Abgabeerhebung ohne Volltzuſtimmung, und zum 
Wegichleppen amertlauifcher Bürger über’s Meer um fie wor andere Gerichte zu 
ſtellen, zur Verlegung der Freibriefe der Eolonien und zur Unterwerfung unter 
die Gewalt des englifhen Parlaments. Er bat ſodann der Regierung entfagt 
indem er die Amerilaner außerhalb feines Schußes erflärte und Krieg gegen fie 
führt; endlich Hat er innere Aufftände hervorgerufen und bie wilden Indianer 
gegen die eigene Bevöllerung gehetzt. Alle VBorftellungen und Bitten find ver⸗ 
geblich geblieben. „Ein Furſt vefien Charakter durch jede einzelne diefer Hand⸗ 
Iungen zum Tyrannen geftempelt, ift unfähig der Lenker eines freien Volles zu 
fein." Auch das britifche Volk fei tanb geblieben bei allen Klagen ver Amerikaner. 
„Dir müſſen uns daher der Nothwendigkeit fügen welde unfere Trennung von 
ihnen erheifcht." Der Schluß lautet: „Wir vie Vertreter der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, verfammelt im Generalcongrefie, verkünden daher hiemit, in- 
dem wir ums für die Reinheit unferer Abficht auf den höchſten Richter der Welt 
berufen, und erftären feierlich im Namen und aus Machtvollkommenheit des guten 
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Bolkes viefer Colonien, daß diefe vereinigten Colonien freie und unabhängige 
Stanten find und mit Recht fein ſollen; daß fie aller Unterthanstreue gegen Die 
britifehe Krone entbunden find, und daß alte politifche Berbinvung zwiſchen ihnen 
und dem Staate ®roßbritanien völlig aufgehoben tft und bleiben fol; daß fie als 
freie und unabhängige Staaten volle Gewalt befigen Krieg zu beginnen, Frieden 
zu föhließen, . . . und alle andern Handlungen zu unternehmen zu welchen unab- 
hängige Staaten rechtlich befugt find.” — Zugleich mit viefer Erklaͤrung veröf- 
fentfichten die von ver britifhen Obergewalt ſich Iosfagenven 13 Colonien ihre 
für ven provifortfihen Bund entworfenen Bundesartikel, und nannten fich „ 
einigte Staaten von Amerika”. 

Bald landeten weitere englifheTruppencorps, verftärkt durch deutſche Solda⸗ 
ten welche von ihren Fürften zur Niederdrückung ver Freiheitsbewegung in Amerika 
am die britifheRegterung verlauft worden waren.*) Waſhington's Tage geftaltete 
ſich um fo fhlimmer als die Dienftzeit feiner Milizen zu Ende ging, und bei dem 
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furchtbaren Mangel an Geld nicht nur für Lohnung fondern auch für Anfcheffung 
der nothwendigften Berärfnifle , die Bereitwilligkeit zur Erneuerung der Eapitu- 
lation faft allgemein verſchwand (daher das oben bereitd erwähnte gewaltige Zu⸗ 
ſammenſchmelzen feiner Streitmacht). Im diefer verzweiflungsvollen Lage unter- 
nahm der amerifanifche Obergeneral während ver ſchlimmſten Jahreszeit einen 
kühnen Zug. Er überfchritt mit feinen ſchwachen Streitfräften am zweiten Weih⸗ 
nachtstage 1776 unerwartet, ungenchtet des gewaltigen Eröganges, den Dela⸗ 
warefluß, überfiel und fchlug die Heften bei Trenton, kehrte auf Das andere Stroms 
ufer zuräd, und brachte auch den Englänvern bei Princeton eine Nieverlage bei. 

Doch im Norden der Union machten die Engländer anfehnliche Fortſchritte. 
Der Eongreß, entblößt von allen Mitteln, befand ſich in der fchwierigften Tage. 
Er fenvete eine Deputation nach Frankreich dort Hülfe zu fuchen, an ihrer Spike 
erfohien der wackere Benjamin Franklin, der fih vom bloßen Buchdrucker⸗ 
gehülfen alsbald zum erſten Staatsmanne der Unten aufſchwang. Allen vorerſt 
erfolgten von Seiten der Barifer Regierung nur unfihere Berfprehungen. Dar 
gegen entflammten die Thaten der Rorpamerilaner und die ebenfomol kluge als 
wärdige Haltung Franklins gleichſam die ganze franzöſtſche Nation, insbefondere 
eine hochherzige Iugend. Marquis La fayette und neben ihm noch verſchiedene 
Söhne berühmter Bamilten zogen als Sreiwillige über den Dcean ; wadere Polen 
wie Kosciuszto und Fürſt Pulasfy thaten den gleichen Schritt; nicht minder 
traten einige Deutſche, namentlich Kalb und Steuben in vie Reihe der amerifani- 
ſchen Yreiheitslämpfer. 

Ihre numerifde Schwäche nöthigte indeß die Amerilaner zu Anfang des 
Jahres 1777, jedes bedeutende Treffen zu vermeiden. Doc im September wurde 
der durch die nöthige Abſendung von Truppen nad dem Norven weiter ge 
ſchwãchte Wafhington zum Kampfe gezwungen und bei Brandywine geſchlagen. 
Indeß lag wirtlic die Entfheidung mehr im Norden. Der dort vorgeprungene 
englifde General Bourgoyne ward unter hartuädigen Kämpfen von Dem ameri- 
tanifchen General Gates umzingelt und gendthigt am 17. Octbr. mit 6000 Mann 
die Waffen zu ſtrecken (Eapitulation von Saratoga). Ueberdies ſchädigten die 
amerikaniſchen Kaper unausgefett den englifchen Seehandel indem fie eine Menge 
von Schiffen wegnahmen. 

Die Erfolge der Amerilaner wurden befonders in Frankreich mit Jubel bes 
grüßt. Der fhlichte aber Auge Franklin — der überall in einfachen Kleide und 
mit feinen eigenen Haaren in natrlicher Art, ohne Perücke noch Haarbeutel und 
Puder erſchien — war zu Paris der Held des Tages. Jetzt verſtand fi das 
Tnileriencabinet nicht blos zur Anerkennung der Unabbängigfeit des neuen Staates 
fondern es verſprach aud) in einem Bertrage vom 6. Febr. 1778 venfelben mit 
Kriegsmacht zu unterſtützen. Dabei verzichtete Frankreich von vorn herein groß» 
müthig auf jede Eroberung und alle fonftigen Bortheile, fo fehr aud, die ohnehin 
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ſchwierige Finanzlage des Reiche durch den nenen Krieg verfchlimmert werden 
mußte. — Nun erbot ſich die englifehe Regierung zu — Zugeſtaͤndnifſen; fie 
wurden von den Amerikanern zurückgewieſen. 

Die franzofiſche Hulfe beſtand indeß zunächft blos in einer Flotte unter dem 
Grafen d'Eſtaing. Dieſe lieferte einige wenig bedeutende Treffen und richtete 
im Uebrigen ihre Angriffe auf engliſche Inſeln in Weſtindien. Mangel und 
Noth dauerten im amerilaniſchen Landheere fort. Die Engländer gewannen im 
Süden wo fi viele Anhänger des Königthums (LRoyaliften) befanden, zwei 
Treffen, Eharlefton mit einer zahlreichen aber durch die Pockenkrankheit größten- 
theils dienftunfähig gewordenen Befagung mußte fich ergeben, und ein ameri- 
kaniſcher General Arnold übte fogar offenen Berrath indem er zu den Feinden 
überging. Zwar erflärte das mit dem franzöflfcden verwandte und eng vers 
bundene ſpaniſche Königshaus gleichfalls ven Krieg an England, und es erfchien 
eine neue franzöftihe Kriegsmacht, deren Landtruppen Waſhington's Befehlen 
untergeorbnet wurben ; auch gewährte Frankreich eine anfehnliche Geldunterſtützung, 
— die Sage der jungen Bepnbüt im Gangen gefaltte fi adech beinahe 
hoffnungslos. 

Doch im Yahre 1781 trat eine Wendung ein. Die Spanier entrifien ven 
Englaͤndern das ven dieſen befegte Florida. Ebenſo vertrieben die Amerikaner 
ihre Gegner aus dem größten Theile von Süp-Earelina und Georgien. Der 
wackere englifche General Cornwallis ward von Franzofen und Amerikanern im 
Horktown umzingelt, und mußte ſchließlich mit feinem Corps von 7000 Mann 
capitulixen ; auch 22 Kriegefchiffe fielen dabei in die Hände der Sieger. 

Diefes Mißgeſchick war entfgeivenn. Das englifche Boll ſprach fich laut 
gegen Fortfegung des Kampfes aus. Ein nenes englifhes Mimifterium in 
welchem die bisherigen Oppofitionsmitgliever Sheridan, Burkeund For erfchienen, 
wänfchte den Frieden mit Amerila, um fo mehr da auch Holland die Union an« 
erlannte, ein Freundſchaftebiindniß mit verfelben fihloß und für Geldbeſchaffung 
vie Hand bot, während binwieder die in den ferieg nicht verwidelten unter den 
Seemächten fh zu einer „beivaffneten Neutralität" verbanden, für Wahrung 
von Örundfägen über dad Völlerſeerecht, weiche einen Wwerſtand gegen die Prä- 
tenfionen der Englämver (namentlich wegen Durchſuchung neutraler Schiffe) in 
fich ſchloffen. 

Am 20. Jamnar 1783 gelangten vie zu Verſailles geführten Friedens⸗ 
unterhandlungen zum Abſchluß: England anerkannte die volle Selbſtändigkeit 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Um 19. April erfolgte die feier- 
liche Bertünbigung des ratificrtew Vertrages, und am 25. November ränmten 
die Engländer Nav» Vorl, ven lebten der von ihnen befegten Punkte im Gebiete 
der Union. Es war am 28. Desember 1788 daß Georg Waſhington, nach⸗ 
dem ex während adıt Jahren unter den ſchwierigſten Berhättnifien und ohne jede 
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Entſchãdigung ſeine ganze Kraft dem Vaterlande gewibmet hatte, in öhſent⸗ 
licher Steung des Gongrefies fernen Feldherruſtab, feine ganze Macht niever- 
legte, um als einfacher Bürger des un freien Staates den Reſt feines 
Lebens zu beſchließen, — ein Muſterbild ver ſchönſten und enelften Art, — 
ein Mufterbifd aus der Wirklichleit, nicht aus ver wigtheuhaften Heit eines Cin⸗ 
einnatus. 

Der Krieg wear beendigt, aber Amerila binsete aus hundert Wanden. Der 
Wohlſtaud wer mit verhältnigmäßig wertigen Ausnahmen veraidgtet ; Induſtrie 
und Handel Ingen vollſtändig darniever , Credit fehlte gaͤnzlich Die Noth und 
Unzufriedenheit machten fi ſelbſt in Tumulten Luft, und die ganze Lage der 
Union ward eine höchſt bedenkliche. Nicht wenig trug dazu Die ungenügente Res 
gierungsform bei, denn es fehlte eigentlich au ver Möglichkeit die Segnungen ver 
Gemeinſchaft zu entfalten. Als fethflännige Stanten hatten bie einzelnen Colonien 
fi zur Belämpfung des gemeinſamen Feindes verbunden ; diefer Zweck war er 
veicht, aber nun mmmgelte ein Band daB alle zu einer Nation vereinigt hätte. 
Dos Bedurfniß einer allgemeinen Regterungsgewalt warn mehr und mehr emepfun- 
den, und fo trat denn im Mai 1787 ein Convent der Einzelflanten zur Reviſion 
der Bunvesartilel in Philadelphia zufammen, dem aud Weafhingteon — nad 
mehrjähriger Zurüdigegogenheit vom äffentlichen Leben — als Bertreter Birgi⸗ 
niens beimohnte. Er warb zum Borſthenden erwählt. Der Convent entwarf 
„um Ramen des Bolles der Bereinigten Staaten“ eine neue Berfafiung, beruhend 
auf dem Grunvfeke der Foderation, nicht des Einheitsſtaata, für dem auch 
nicht eine Stimme laut ward. Die füberative Berfaflung ver Vereinigten Pro⸗ 
vinzen der Niederlaude diente in manchen Brmelten zum Borbilve, doch wart Vieles 
anders georduet. Manche Einrichtungen aus der Zeit ver engliichen Koͤnigsherr⸗ 
{haft blieben beibehalten, die wol beſſer ebenfalls einer Aänderung unterworfen 
worden wären. DE wmgenommenen Hauptgrundfäte ver Berfafung fin 
übrigens: Herſtellung einer Centralgewalt, amsgeflattet mit ver nöthigen Macht 
zur Wahrung der gemeisfamen Intereſſen insbefonbere nach Auen, Autonomie 
der einzelnen Staaten in ihren inmerm Angelegenheiten ; zu dieſem Behufe Bildung 
eines „Songrefies der Bereinigten Staaten", beſtehend aus einem Sennte auıv 
einem Repräfentantenhanfe, in deren Erſtem jeder Staat; groß ober Hein, durch 
zwei je auf zwei Jahre zu ernennende Senatoren vertreten wird, währen Das 
Bott für 30,000 Seelen einen Repraͤſentanten gleichfalls auf zwei Jahre er⸗ 
wählt. Un der Spike ber vollziehenden Gewalt fieht ein vom gunzen Volke jedoch 
mittelſt indirecter Wahl auf vier Zahre ernanuter Präftvent. — Das ganze Werk 
gelangte amı 17. September 1787, „im zwölften Sabre der Unabhängigkeit" um 
Abſchlufſe. 

Es Hatte ſchwere Mithe gekeſtet vie einzelnen Provinzen zu fo weitgehenden 
Zugeſtandniffen an die Centralgewalt zu bewegen. Anfangs firäabten ſich mehre 
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Dagegen ; noch im Beginne des Jahres 1789 Hatten nicht mehr ald elf Staaten 
pie nene Berfaflung angenommen, erſt int der Yolge traten Die beiden noch fehlen- 
den Hinzu. Waſhington wurde zum erften Präfiventen erwäßlt; nad Ablauf der 
vierjährigen Amtsdauer erfolgte feine zweite Erwählung ; feine Wirkfamtfeit in 
diefer neuen Sphäre erfiredte fi vom 4. Mär, 1789 bis dahin 1797. Dann 
zog er ſich wieder in den Privatfiand zuräd und flarb 1799 auf feinem Gute 
zu Mount Bernon in Birginten, — in alten öffentlichen Stellungen ein Borbild 
für Sreibeitsmänner. 

Unter der Regterungsform des J— Freiſt aats iſt die amerila⸗ 
niſche Union zu einer Weltmacht empovgebläht. Statt der 88,300 geogr. Qua⸗ 
dratmeilen weiche nach dem Friedensſchluſſe von 1783 ihr Gebiet bildeten, umfaßt 
fie heute (1873) gegen 168,000 Geviertmeilen; ftatt einer Bevölkerung von 
faum 21/, Mil. zu Anfang des Unabhängigkeitskrieges, jeßt wenigftens 40 Mill. 
(eine möglichft genaue Schägung von 1775 ergab 2,383,000, die erfte wirk⸗ 
fie Zählung von 1790 3,929,000, vieleite Aufnahme von 1870 38,800, 000 
Menſchen). Noch ungleich mehr. hat fich der Anbau des Landes, ver Wohlſtand 
feiner Bewohner, Die Macht des Staates gehoben. Während im Jahre 1783 erft 
1,120,000 Acres (große Morgen) Landes angebaut waren, erhöhte fich Die 
Summe ſchon 1860 auf 163,261,000 Acxes. Der Werth der Fabrilerzeugnifle, 
1810 erſt zu 108 MIN. berechnet, war 1860 bereits auf 1900 DRIN. geftiegen. Die 
Zahl ver Pofkegperitionen, 1780 nichtmehr ala 75, belief fih 1859 auf 28,539, 
während gleichzeitig die Länge der Poſtſtraßen non 1875 englifchen Meilen auf 
260,052 angewachſen war. Die Menge der durch die Part beförberten Briefe 
aber wuchs von 1/, Million (eigentlih 265,545 Städ) im Jahre 1790, auf 
630 Mill. ſchon 1868. Aehnlich in allen andern Beziehungen. 

Das Beifpiel welches die Vereinigten Staaten den fibrigen Golsnien: der 
enropãiſchen Märkte gegeben, blieb ebenfalls nicht ohne Nachahmung. Alle Bes 
fitgungen ſowol der Spanier a8 der Portugieſen auf dem Feſtlande Amerifa’s 
haben ihre Gelbflänbiglet erlangt, — die Erften ein Gebiet von mehr als 
300,009, die Letten von etwa 150,000 Quadratmeilen, (zuſammen alfo beinahe 
das Dreifache von ganz Eurspa); und e8 ift ſomit Dort die erfie Borbebingung 
zu einer naturgemäßen Entwichlung geſchaffen, wenn aud dieſe Entwicklung 
ſelbſt — in Folge der vielhundertjährigen Herrſchaft des weltlichen Abfolutismus 
und des Prieſterthums — nur ſehr langſem voranſchreitet. Die Wirkung: des 
Vorgangs der Vereinigten Staaten iſt Übrigens noch in anderer Richtung für Das 
europãiſche Colonialwefen eine wahrhaft glüdlicge geworden: England insbefon- 
dere bat ertannt daß folge Kolonien nur durch Gewährung voller Freiheit und 
Selbftregierung gegen Abfall vom Mutterlande gefichert werden können. Es 
hat darum die großartigften Zugeftänbnifle gemacht, und fo blühen denn die ein- 
zelnen britifhen Eolonien in Auftralien, im britifch gebliebenen Nordamerila 
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und auf dem Cap im Weſentlichen als ſelbſtändige Staaten empor, und dieſe 
Freiheit nach Junen und Außen, viefes Selbſtbeſtimmungsrecht weldes vie 
dortigen Vürger üben, fchließt das Geheimniß des wundervollen Aufihwungs 
jener gewaltigen Gebiete in ſich. 

Die Union felbft aber hat, wenn and) erft nach langer Zeit, erft vor einem 
Jahrzehnt, von dent argen Uebel das fie aus der frühern Periode berüberge- 
nommen und Das gerade nad ver Unabhängigkeitserllärung noch furdtbar um 
fh gefrefien — von dem ſcheußlichen Inftitute der Negerſkla verei nach langem 
und ſchwerem Kampfe ſich gereinigt und geht Damit einer neuen Aera in ber 
beffern Bedeutung des oft mißbrauchten Auspruds, glücklich entgegen. 


Die nenere Aufl. 


Indem wir das politifäge Gebiet verlafien, haben wir einen Blick zu werfen 
anf die Entwicklung ver Kunft, Wiflenfehaft und Literatur von der Epoche des 
Nachmittelalters bis zu der der franzöfifcgen Revofution. *) 

Längere Zeit bevor nad) der gewöhnlichen Annahme das Mittelalter mit 
feinem finftern Aberglauben , feiner phantaflifhen Schwärmerei und zwedloſen 
Selbftpeinigung zum Abſchluſſe gelangt mar hatten ſich unter dem aufdämmernden 
Lichte der Bernunft vielverfprechende Keime geiftigen Lebens entwidelt, waren all- 
mählig zn kräftigen Pflanzen geworden und entfalteten endlich eine ſchöne Blüthe 
namentlich in ver Kun. — Die hriftliche Glaͤubigkeit hatte fich erſchöpft. Man 
war mäbde im fortwährenden Ringen um die Seligfeit in einer andern Welt allen 
Sammer, alles Elend auf der Erde geduldig binzunehmen. Man vachte nach 
wie in Erwartung bes beflern Jenſeits einftweilen das Diefleits erträglicher zu 
machen fei. Man kehrte zurlid zur Natur von der man in raſender Berblenvung 
ſich abgewendet hatte, man würdigte dieſelbe endlich wieder der Betrachtung, mar 
beobachtete, man ſtudirte fe nach allen Seiten. Der Fortfhritt auf einem Ge⸗ 
biet bedingte umd förderte ven auf einem andern. Wie die Auffindung und Pflege 
der Geometrie die Geheinmiſſe der Perfpective erſchloß fo führte pas Studinm 
der Anatomie zum Berſtändniß des menſchlichen Körpers: beide Wiſſenſchaften 
wurden die Grundlage für die großartigfte Erhebung der bildenden Künfte ; die 
Malerei erhielt noch außerdem erhöhte Pracht durch die frühe Erfindung ver 
Freskotechnik md die Anwendung des Deles bei Tafelbivern. Zu dieſen Errun- 
genfchaften welche man ver Erforfhung der Natur zu danken hatte, gefellte fich 
als weiterer Segen für die Kunft, die Verbreitung welche gegen Ende des Mittel 


*) Die Abtheilung Über die bildende Kunft ift wieder von ber Tochter bes Herausgebers, 
Antoimette Kolb bearbeitet. 
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alters die griechiſche und Inteinifche Literatur fand , die mit unwiberftehlicher Ge⸗ 
walt hinführte zu ven großartigen Leiftungen des Alterthums in Architektur und 
Bildnerei. Im bartnädigften Kampfe mit ver Hierarchie, wobei bie. edelſten und 
erleuchtetſten Männer das Schlachtfeld deckten, gelang es der Menſchheit das Feld 
der Natuwiſſenſchaften wie der Antike zurückzuerobern und zu ihrem Nuten 
und Gedeihen zu verwenden. Beiden war das Chriftenthun feind, denn Beide 
drohten gleihmäßig e8 zu untergraben. Aber wenn es der freien Strömung 
auch nicht vollftänvig gelang die alten Hindernifje nieverzureißen , da bald gewal⸗ 
tige Öegenftrömungen ihr in den Weg traten, fo konnte doch die finftere Priefter- 
ſchaft nicht Kindern daß die Kenntniß der Natur verbunden mit der bes Alter- 
thums, den menfchlichen Geift auf eine Höhe brachte, die in der Kunſt bis dahin 
ihres Gleichen nicht wieder gefunden hat. Dieſe glüdliche Epoche im Reiche des 
Schönen, dieje „Wiedergeburt“ ver Kunft wie man die Erfcheinung fehr richtig 
bezeichnet, fällt bei ven einzelnen Nationen in verfchienene Zeiten und zeigt fich 
ebenfo ungleih an Umfang und Glanz. Zwei Völker find es insbefondere deren 
Berdienſte um die Renaifjance hervorragen, zum Beweife daß Großes, und Edles 
um fo vollkommener geveiht, je höher die Sonne der Freiheit über ven Ländern 
fteht: die Italiener, die fhon während des Mittelalters ihre Stäbterepublifen 
gegründet und fehon damals Bedeutendes geleiftet hatten, und die Niederlän> 
der, bie das Joch ber Tyrannei in diefer Zeit erſt vollftändig abfchüttelten. 
Nicht, wie noch jest mitunter geglaubt wird, in der Abgefchlofienheit und Strenge 
des Klofters, wofelbft höchſtens Einzelne, angeregt von Außen, vie Kunft übten, 
während wir nirgends in diefen ungehenren Räumen eine eigentliche Stätte für 
fie, nirgends Schulen zu ihrer Ausbildung und Pflege entveden können (mit Aus» 
nahme etwa jener verfnöcherten byzantiniſchen auf dem Berge Athos) ; — nicht 
innerhalb der Mauern einer naturwidrigen Gottesverehrung — nein, im zwang⸗ 
Iojen öffentlihen Leben, im ungehenmten Berlehr eines freien Bürgerthums tritt 
die Kunft am liebften auf, wird fie am meiften geehrt und geſchützt. Wo dieſe 
Elemente zu ihrer glücklichen Entwidlung fehlen, nimmt fie in der Regel ihre 
Zuflucht zum Hofe eines prunfliebenden Fürften, obwol ihr da mande Schranfe 
gefegt if, und nur höchſt ausnahmsweiſe trifft man fie inmitten chriſtlicher Ortho⸗ 
dorie. In der Gefchichte der bildenden Künfte wenigftens kommt e8 eigentlich nur 
einmal vor, daß Werle von wirklich hohem Werthe unter der Herrſchaft flarrer 
Gläubigkeit erſtehen, nemlich im fiebzehnten Jahrhundert in Spanien, während 
überall fonft die Malerei und noch mehr die Sculptur zu naturgemäßer freier Ent- 
faltung nicht gelangen, wo möndifher Zwang und Höfterlide Zucht die Men- 
fchen regieren. Anders war e8 freilich wie früher bemerkt worden, in der Architektur 
weile in der gothifchen Periode auf Koften der zwei andern Künfte geförbert 
wurde. Aber wieviel vollkommner fteht neben dieſer einfeitig ausgebilveten Gothik 
vie Renaiffance da mit ver harmoniſchen Entwidiung aller ihrer Glieder! 
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It alien iſt die eigentliche Gehurteflätte, das Baterland der Renaifſance. 
Hier war die Antike ſogar während des Mittelalters, hauptſächlich in der Bau⸗ 
kunſt, immer von Neuem anfgetandt ; fein Wunder aljo daß man im Beginn bes 
fünfzehaten Jahrhunderts mit höchſter Vegeifterung zu dieſen beliebteften Formen 
jurädichtte. Allmahlig verbreitete fich der neue Stil über die ganze civilifixte 
Belt und erhielt fih in manchen Gegenden lebenbig bis in das 18. Jahrhundert. 
Wie fon angeventet, ft vie neue Kunft im Gegenſatz zu der geiſtlichen ves 
Mittelalters eine ganz weltlide. Sie berüdfichtigt vor Allem die Bedürfniſſe des 
Menſchen, wicht eines außer ihm liegenden Weſens. Wenn die bildenden Künfte 
noch immer, dank der riefigen Macht ver Gewohnheit, heilige Geſchichten zum 
Gegenſtand ihrer Bearbeitung wählen, jo ift in veven Behandlung doch eine fo 
umenbliege Verſchiedenheit ven ver früheren, daß nur maßloſe Verblendung Dies 
jelben Zebensanfchauungen voransjegen könnte. Die alten Namen kommen wol 
noch vor, aber die Geſtalten find andere. Die heiligen Familien, vie Madonnen 
mit dem Kinde, find lieblihe Scenen aus dem täglichen Leben, ihre Heiligleit 
befteht nur noch in ver vollendeten Schönheit, mit welcher fie zum Ausdruck 
fonımen. Die Hochzeit zu Cana, zuweilen das Abendmahl felbft, if} die Dar- 
ftellung einer Feſtlichkeit wie fie ver damalige Künftler gerade wor fich ſah, ja oft 
führt viefer fogar die handelnden Perfonen , die ohnehin meiftend Porträts von 
Zeitgenoflen find, in der auffallenpften Modetracht feiner Zeit uns entgegen. 
Wie wäre im Mittelalter eine folche Frevelthat gerügt, beitraft worden! Noch 
unter Giotto galt es als erftes Erforderniß eines Kunftwerkes daß es budftäblid 
und mit der gehörigen Elſtaſe Die Legende wiedergäbe, wie fie ſich im Laufe ber 
Beit anögebilbet hatte; ob nebenher grobe Fehler in der Zeichnung oder gänzliche 
Mißachtung des Schönen vorkamen war höcft gleickgiltig, ja das Bild galt wol 
noch um fo mehr, je weniger es von irdiſchem Weſen an fich hatte, brauchte es 
doch nur Gott zu gefallen. Wie ganz anders vom 15. Jahrhundert an! Mit 
feinem Stoff konnte der Künftler frei fchalten, aber wehe ihm wenn er das 
Schäönheitsgefühl verlegte oder der Natur Zwang anthat. So fhuf er fih aus 
ven bisherigen Gottes » und Heiligengefchichten ein weites Feld für feine Thätig- 
feit indem er fie in's Menſchliche überſetzte, daneben aber erinnerte ex fi des 
reihen Schatzes den ihm die Mythologie zur Verfügung fellte, und ſchließlich ge⸗ 
wahrte er rings um fich her auf Schritt und Tritt tauſend Dinge, würdig im 
Bilde verherrlicht zu werden. 8 zeigte fich die allfeitigfte, unbefangenfte Ver⸗ 
ehrung der Natur! 

Wie in der Malerei, fo fpiegelt ih in jener Kunſt das Leben des Volles 
das fie erzeugt bat. Am reinften aber tritt ung dieſes Spiegelbild in ver Archi⸗ 
tektur entgegen, der Kunſt vie eine Mißdentung faum irgend zuläßt. Ihre 
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Brodurte fönnen nicht wie 3. B. die der Poefie durch die Cenſur veränbert oder 
geradezu gefälſcht, nicht wie die meiften Kunſtwerke mit leichter Mähe gänzlich 
vertilgt werben, und — mas das Wichtigſte ift — ihre Sprache ift eine fo un- 
bewußte, geräufchlofe Daß viejenigen unter deren Einfluß die Gebäude entftehen, 
in der Regel nicht ahnen wie berebt fie eimft Das Lob oder den Tabel ihrer Ur⸗ 
heber der fpäten Nachwelt verkiinden werben, und gar nicht daran denken einen 
perſönlichen Einfluß zu üben. Wie bezeichnend für ven Zuſtand der Völker find 
alle ung befannten Bauten! Wie beftimmt verkünden fie die Bedürfniſſe, wie 
lafien fie die ſtaatlichen umd ſocialen Berhältnifie der verſchiedenen Nationen faft 
bis zur unumftößlichen Gewißheit errathen, wo andere Zeugniſſe fehlen! ‘Der 
indiſche Gögentempel, die ägyptifchen Pyramiden, die Akropolis von Athen, die 
Zriumphbögen und coloflalen Arenen nebft ven Straßen» und Waflerbauten der 
Römer, die Alhambra , die verfchtenenften chriſtlichen Kirchen und Klöfter, vie 
Nitterburgen und die Luftfchlöffer der Fürften wie nie Bildungs » und Wohlthä- 
tigleitSanftalten, vie Fabriken, Erfenbahn » und Telegraphengebäude, aber aud) 
vie Kafernen und Kadettenhäuſer unferer Tage, — alle dieſe Baudenkmäler find 
die treneften Verlünder ver Gefchichte der Menſchheit, ohne fle wäre manche Epi⸗ 
fode Daraus nie zur Kenntniß der Nachgeborenen gelangt oder würde zu derfelben 
gelangen. So iſt denn auch zur Beurtbeilung der Neuzeit von großer Bedeu⸗ 
tung das Auftreten der Baukunſt und diefes muß dem Allgemeinen nad) weſent⸗ 
lich als in hohem Grade zweckmäßig, ſchön und edel bezeichnet werden. Aller⸗ 
dings iſt jegt die Ardjitektur nicht mehr Alleinherrigerin — es beftehen gleiche 
Rechte unter allen Künſten; — allerdings bringt fie feine Gotteshänſer mehr her⸗ 
vor die fi mit ven gothiſchen vergleichen laflen ; wer aber kann ihr Darans einen 
Vorwurf machen! Es lag im Weſen ver bier ins Auge gefaßten Periode, für die 
wohlberechtigten weltlichen Bedürfnifſe anftatt für die Höchft verderblich wirkende 
Machtentfaltung der Kirche zu Schafen. Dem Menſchen gelten fortan vie 
ſchönſten Bauten, und gerade hierin liegt das Berdienſt ver Renaiffance,, gerabe 
bierin ihr glorreichfter Sieg über alle vorhergegangene Architektur. Kirchen hatte 
man genug, man hatte das höchſte Erreichbare in ihrer Herftellung geleitet. Der 
gothiſche Dom tft der oollenvetfte Ausdruck glänbiger Singebung, er ift das Ideal 
eines chriſtlichen Tempels und gewiß wird im aller Zukunft lein Bauftil erfunden 
werben der in viefer Art Aehnliches leiſtet oder gar ihn übertrifft. — Zwar ent- 
fiehen unter der vom Jeſnitiamus gefchärten friſchauflodernden Flamme religiöfer 
Begeifterimg noch immer Kirchen neben den zahlreichen Profanbauten, allein viefe 
legten haben ſolchen Einfluß auf ihren Charakter, vie katholiſche Schwärmerei 
erweift fich fo wenig räftig , daß das Eigenthümliche der neuern Gotteshäufer ge 
rade in ihrem weltlichen Gepräge, in ihrer Berechnung auf vie Sinne befteht. 
Sie haben denn aud, wie Taine*) treffend bemerkt, weit mehr Aehnlichkeit mit 
*, L’Italie et la vie italienne. 
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einem Soncertfaale als mit einem zum Ablenlen von irdiſchen Gedanken beſtimm⸗ 
ten Bethanfe und bilden ſomit ebenfalls einen ſchlagenden Beweis für bie ftete 
Uebereinftiimmung ver Architektur mit den Erfervernifien ver Zeit. Der Katho⸗ 
Lieisums bedurfte der Entfaltung bedeutender äußerer Pracht um vie Menfchheit 
aufs Neue an fich zu feffeln und immerhin muß anerkannt werben daß er viele 
Aufgabe zu löfen verſtand, während auf ver andern Seite der Proteſtantismus eine 
ſolche Productionskraft keineswegs befaß. Es eriftirt vielleicht keine Religionsgeſell⸗ 
fchaft deren Tempel jo wenig ihrem Cultus entfpricgt. Denn während vie Kanzel 
den Schwerpunkt des Gottesdienſtes bezeichnen, während fie der Keru fein müßte an 
welchen anſetzend der ganze Körper fi zu bilden hätte, ahmten vie Proteftanten 
gedankenlos vie katholiſchen Kirchen nad), mit Chor und Hochaltar , mit ihrer vor 
Allen anf Das Meßopfer berechneten Eonftruction, obwol fie die Mefle aufs Hef- 
tigfte befünmpften. Ia; dieſer colofjale Wiverfpruch lebt gegenwärtig noch fort, 
noch heute copirt der Proteftantismns getreu die Gotteshäufer des Eatholifchen 
Mittelalters ' : 

Böllig todt bier, nur künſtlich ins Leben gerufen dort, erſcheint fonach ver 
Kirchenbau in ver Epoche ver Renaifjance. Ueppig dagegen blüht die Architektur 
anf weltlichem Gebiete. Unerfchöpflich ift fie im Erzeugen nener Formen. Batäfte 
aller Art entfieben, zu Berfammlungen, zu Bibliotbeien, zu Wohnbäufern. Flo⸗ 
renz ift die Stadt Die den neuen Stil zuerfl anmwanbte, ja wol auch erfand. Wie 
ſchon in der vorigen, fo tritt uns abermals in dieſer Kunſtepoche die Thatſache 
entgegen, daß ſehr Häufig ein und verfelbe Künftfer auf allen vrei Gebieten ver 
Kunſt heimiſch iſt. Bon Einzelnen wird fogar alles das, wozu das Zeichnen Die 
Grundlage bildet, mit gleichem Eifer ausgeübt. Diefelben Meifter errichten 
oft Baläfte und Kirchen, fehaffen Gemälde und Bilpfänlen in Marmor gehauen 
oder in Erz gegoflen, fertigen Gold⸗ und Silberarbeiten, bauen Feſtungen 
und Canale. Und zwar ſind es nicht etwa blos die Mittelmäßigen. vie Hand⸗ 
werker auf dem Gebiete der Kunſt, fondern mitunter gerape die erften Genies. 
So Lionardo da Binci, Michelangelo und Rafael. Außerdem find fie in ber 
Regel Dichter und Muſiler und befigen hohe wiſſenſchaftliche Bildung eutfprechend 
dem vegen Geiftesleben der damaligen Geſellſchaft namentlich in Florenz und Rom. 
Gleich der erfte bedeutende Architekt dem wir begegnen, Filippo Brundeschi (von 
13771446) war auch als Bildhauer hervorragend. Im dem majeftätifchen 
Valano Pitti hat er den Typus florentinifeher Paläfte gejchaffen für ein games 
Jahrhundert: die einzelnen Stockwerke getrennt durch ſchmale Gefinfe, ale Abſchluß 
des Gebäudes ein kraftiges Hauptgeſims. Bruneleschi war der erſte Fünfter, 
ber viele Jahre mit dem Studium römiſcher Kunſtdenkmäler zubrachte und die⸗ 
ſelben zur Grundlage der neueren Kunſt benützte. Außerdem verdankt ihm ferne 
Baterſtadt die Vollendung des 1294 begonnenen Domes, den er mit einer prächtis 
gen Kuppel ſchmückte. Diefe Kuppelbauten kamen damals ausfchliegli und allenthal⸗ 
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ben zur Herrſchaft. Die Schiffe erhielten, charakteriftiich genug, einfache Tonnen⸗ 
gewöfbe, bei kleineren Kirchen fogar flache Deden. Bon floventiner Baumeiftern find 
noch zu nennen: Michelozzi, der ven Palaſt Riccardi, Benedetto da Majano, auch 
als Bildhauer hervorragend, ver ven Palaft Strogi (1489), und Leo Battiſta Al⸗ 
berti, der ven Palaft Rucellai erbaute. Alle viefe Gebäude find fiufenweife mehr 
gegliedert, trotzdem fie Hauptfächlich durch Einfachheit ſich auszeichnen und der fo- 
genannten Frührenaiffance angehören. Reicher Dagegen iſt der Palazzo Pandol⸗ 
fini von Rafael, aus der fogenannten Hochrenaifſance, welche ſich namentlich in 
Rom, unter vem Einfluß der Antile und begünfligt durch prachtliebende Päpfte, 
Cardinaãle und fonftige Große glänzend entwidelte. Was bei ven floventinifchen 
Bauten Ausflug natürlichen Gefühles geweſen, wird bei den römifchen das Pro⸗ 
duet beſtimmter Regeln. An den Fagaden werden die Stockwerke noch fchärfer 
als früher getrennt, Fenſter und Thüren belommen antile Umrahmungen, mit- 
unter auch Giebel ala Krönung, überdies wird meiftens ein Pfeilerbau wie beim 
Coloffeum, unten einfacher und maffiver, oben fchlanfer und reicher, angebracht. 
Der Palaſt der Cancelleria, vefjen präcdhtiger Hof mit Säulenhallen befonvers 
beroorzubeben,, und der Palaft Giraud find die berühmteften Werke von Donato 
Lazzari, gen. Bramante. Diefer Künftler, geb. in Urbino im Jahre 1444, lies 
ferte frühzeitig Proben feiner Schöpferkfraft in Mailand, vervollkommnete ſich je- 
doch ungemein als er Roms Kunftfhäge kennen lernte. Als feine Nachfolger 
find zu betrachten : der Erbauer der Billa Farnefine, Balvaffare Peruzzi und An. 
tonio da Sangallo der Jüngere, der den Palaſt Farneſe ſchuf. Endlich begegnen 
wir hier dem großen Michelangelo bei ven Bauten womit er das Capitol 
ſchmückte und dann bei der Peterskirche, veren Bollendung ihm im Alter von 72 
Jahren aufgetragen wurde. Bramante hatte ven erften Plan dazu entworfen in 
Geſtalt eines griechiſchen Kreuzes mit einer Kuppel im Mittelpunkt. Mehrfach 
waren Aenderungen vorgenommen worden von verfchiebenen Künftlern denen 
nad) einander das Werk übertragen war (darunter aud Rafael), bis Michelangelo 
im Jahre 1546, zwölf Jahre nach Bramante'8 Tod, veflen Plan wieder auf: 
nahm und eine Kuppel errichtete, Diean Größe, aber mehr noch an kunftuoller Aus⸗ 
führung alles bis dahin Geleiftete überftraßlte. Michelangelo felbft ftarb vor dem 
Bollenven ver Wölbung, allein ex hatte fo genaue Pläne und Movelle verfertigt 
daß feine Idee von Andern ausgeführt werden konnte. Leider wurde durch fpä- 
tere Berlängerung des Vorderſchiffes und andere Zuthaten die Harmonie des 
Gebäudes ſchmaͤhlich zerſtort, allein trotzdem verfehlt es nicht einen überwältigen- 
den Eindrudk; felbft in der gejchmadiofen Ueberladung, worein die Nachwelt es 
hüllte, bezeugt das Kunſtwerk noch die gewaltige Schöpferfraft des Meifters. 
Nächſt Florenz und Rom verbient wegen feiner Architektur Venedig hervor; 
gehoben zu werden. So clafflich wie jene Bauten find dieſe nicht, aber an Ori⸗ 
ginalität überbieten fie beive. Durch alle Kunſtepochen hat Venedigs Bauweiſe 
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etwas Freies, Heitred und orientalifch Anmntbiges gehabt und auch m der neuem 
behält fie dieſe Eigenfhaften fo viel möglich bei. Luftige Bogengänge nach Dem 
Waſſer zu, verbunden mit der Pracht farbigen Marmors find noch immer die erften 
Bedingungen einer fhönen Yacade. Pietro Lombardo führte eine der lieblichſten 
Bauten diefer Art, den Palazzo Bendramin Ealergi im Jahre 1481 aus. Viele 
ähnliche Paläfte entftanden bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts. Einen firen- 
geren Stil zeigt die von dem Plorentiner Sanferino im Jahre 1536 errichtete 
und fortan vielfach nachgeahmte prachtvolle Bihliothet von San Marco. Au 
Genua entwidelte einen eigenthämlichen Palaftbau der den Terrainverhältnifien 
entfprechend und wol and in Folge der Bekanntſchaft mit orientaftfcher Sitte, 
weniger Gewicht auf das Aeußere als anf ſchöne Borkallen und Treppen legte. 
Der originellſte Schöpfer folder Werte ift Galeazzo Aleſſi von 1500—1572. 
Außer viefen Stäpten befitzen Batäfte im Renaifſanceſtil Bologna, Ferrara, Man- 
tina und Mailand. Wo heimische Känftler fehlten rief man fremde herbei, meiftens 
- Florentiner. 

Schon Michelangelo war , troß feiner eminenten Begabung in den Fehler 
verfallen, die Antile mit einer gewiffen Willkür zu behandeln. Wie gewöhnlich 
in ſolchen Fällen wurden in der Folge am meiften feine Schwächen nachgeahmt, 
und damit die Kunft in gramenhafte Verwirrung geſtüͤrzt. Bis in den Anfang 
des 17. Jahrhunderts kämpften noch eintge Anhänger der claffifchen Periode gegen 
die einreißende Willkür, von da an jedoch kam der fogenannte Barodftil zu 
unnmſchraͤnkter Herrſchaft. Wie die Peterskirche in Rom verunftaltet wurde iſt 
erwähnt. Bernini erſcheint als Hauptvertreter jener verderblichen Richtung, 
wurde aber noch weit überboten von Borromini, der den unfinnigen Gedanken 
faßte alle geraden Linien aus der Architektur zu verbrängen, und der in Wellen⸗ 
Iinien aller Art das Unglaubliche leiftete. Das 18. Jahrhundert begriff die Halt- 
Iofigfeit dieſer Bauweiſe, zeigte ſich jedoh unfähig Neues am ihre Stelle zu 
ſetzen. 

Außerhalb Italien war es Spanien das für die Renaifſance zuerſt Ber- 
ſtaͤndniß bewies und in ganz eigenthämlicher Art entwidelte. Es bildete ſich hier 
durch die lebendige Verbindung des Arabifchen mit dem Antiken, zumeilen ſelbſt 
mit der Gothif, eine Frührenaiffaence die bei aller Laune doch kräftig erfcheint 
und an Kühnheit und heiterer Lebensluſt alles Borhergegangene übertrifft. Em 
wundervolles Beifpiel diefer Architektur ift u. 4. der Palaſt Infantado zu Guada- 
lojara. Etwas ernfter nimmt fich die im Jahr 1546 vollendete Kapelle „ver neuen 
Könige" in Toledo and. Unter Bhilipp’s II. despotiſcher Regierung verfiel die 
ſpaniſche Baukunſt, trotzdem damals der claffifye Stil ziemlich tren nachgeahmt 
wurde, in eine ſchwerfaͤllige fehr harakteriftifihe Düfterfeit. Nicht etwa blos das 
Kloſter des Escorial, begonnen 1563 von Bautiſta de Toledo, beendet 1584 von 
Inan de Herrera, macht den Eindruck finfterer Größe, auch die von Letterem 
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anfgeführten Brofanbauten, das Schloß von Aranjuez, die, Börfe von Sevilla 
bringen diefelben Empfindungen hervor. : 

Nach Frankreich kam die Kenntniß der Renaiſſance durch italieniſche Künft- 
lex im Beginne des ſechzehnten Jahrhunderts. Über nur ſehr ſchwer tremnte 
man ſich von dem heimifchen Stile und fuchte längere Zeit in der Architektur die- 
fen und jene zu verbinden, woraus zwar merkwürdige aber felten ſchöne Bau⸗ 
werte entſtanden. Erſt unter Franz I. kam ein befiexer Geſchmack zur Geltung. 
Die weftlihe Fagade des Hofes im Lonore von Peter Lescot (begonnen 1541) 
gehört zu den ſchönſten Leiſtungen franzöftfcher Baukunſt. Bald darauf faud jeme 
Bauwerfe Eingang die mit ihrer inneren Leerheit ımter einer Fülle reichſter Deco- 
ration fo recht eigentlich ver Ausdruck jener Kreiſe iſt, welche als Beförderer ver 
Künfte auftraten. Doch wie den Franzefen obwol fie in der Kunſt nicht immer 
und namentlich in dieſer Periode nicht Die Höhe anderer Nationen erreichten, nie⸗ 
mals der Schänheitäfinn völlig verloren gebt, fo zeigt auch ihr „ococo” eine 
gewiſſe Grazie, der man alle Anerkennung zollen muß. 

In den Niederlanden find bie vorzüglichſten Bauten im fivengen 
Renaifiancefil vie Rathhäuſer in Antwerpen (1560) und Amſterdam, letztes 
von I, v. Camper. Mm England ließ die fpäte gothiſche Nachblüthe vie 
Renaiflance nicht recht auflonımen ; bemerkenswerth iR höchſtens der unter Glifa- 
beth's Regierung in Aufnahme gebrachte reiche aber ſchwerfällige Palaftbau im 
jog. Etiſabethenſtil. 

Deutſchland ftedte zu Anfang des 16. Jahrhunderts, als alle Stänte 
Raliens ſchon die prächtigſten Privatgebäude aufzumeifen hatten, noch fo tief im 
Mittelalter daß das Volk geduldig nicht nur weiterbaute an den begonnenen Gottes⸗ 
bäufern,, fondern fogar zu ven Domen von Merfeburg und Halle erſt ven Grund⸗ 
flein legte. So fehr gingen damals noch in dem verfchienenen Gegenden die An- 
ſchauungen aus einander! Eines der früheſten Bauwerke der Renaifiance in 
Dentiglann iſt daB einfache aber edle Belvedere auf dem Hradſchin in Prag. 
Etwas fpäter 1556—59 entfland der prädtige Otto⸗Heinrichabau des Heidel- 
berger Schlofjes, ähnlich den lombardiſchen Bauten; ſchwerer und willlürlicher 
erfiheint der nördliche, fog. Friedrichabau daſelbſt (1607). Bemerkenawerth 
find überdies noch: das Rathhaus zu Nurnberg ven E. Holzſchuher (1619), 
das Zeughans in Berlin (1685) von Nehring, die von U. Schläter erbauten 
Teile des kgl. Schlofles in Berlin, vollendet 1706, mehre Paläfte in Wien und 
Prag, fowie der Zwinger in Dresden und bie Refidenz in Winzburg, 

Die bildenden Känfte Hatten ſchon währenn ver gethifchen Periode an« 
gelangen in alien ſich von der Tyrannei der Architeltur -Iotzufagen. Mit Der 
Renaiſſance traten fle endlich überall frei auf und eusfakteten ſich unter dieſen Ver⸗ 
Hältnifien fo herrlich wie nie zuvor feit dem Alterthum. Auch in Diefen nften 
ragt Nalien hervor über dig meiften anbern Länder, 'ja in wer Scalptur fickt es 
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was Tellentung anbelangt ganz einzig. Wie wir gefehen, war in dieſem Lande die 
Bildhauerei in ter gothiſchen Zeit einigermaßen von dem Wege abgewichen ven 
Nicola Piſano fo glũcllich eingefchlagen hatte. Die autilen Bıltwerle, die nament- 
ih in Rom aufgefunden wurden, ob fie gleich nur zum Heinften Theile der eigent- 
lichen Bluthezeit angehörten, fowie die Kenntnif der griechiſchen Literatur leuten 
auf jene Bahn zuräd, vie ned) erweitert wurde dur die genaue Erforſchung 
des menſchlichen Körpers nach der Natur. So entflanden im 15. und 16. Jahr- 
hundert plaftifche Werke die unfere hochſte Bewunderung erregen. Auch in Dies 
ſem Fache wie in Allem mas geiſtiges Schaffen hieß, fleht Florenz voran, wo⸗ 
gegen Tas früher durch feine Bildhauer berühmt geweiene Bifa, gedrückt durch die 
Florentiner, von jener Höhe nieverfintt. — Noch etwas beengt durch die aften 
Anſchauungen erſcheint der nene Stil in den Werten Jacopo vella Quercia's auch 
della Fonte genannt, in Anerkennung feiner fgönen Eculpturen am Brunnen zu 
Siena (ftarb um 1424). Dagegen erlangte die Renaifjance vollſtändig die Ober- 
band durch Lorenzo Ghiberti. Geboren in Florenz 1381, beflegte er ſchon im 
zwanzigften Jahre mit einem Relief alle conceurrivenden Künſtler, infolge deſſen 
ihm der Auftrag wurde, das nöͤrdliche Bortal am Baptifterium in Florenz zu fer⸗ 
tigen. Diefe erften Werke (m Bronze gegoffen, wie Alles was Ghiberti ſchuf) 
erinnern noch an frühere Meifter. Aber vermuthlich war e8 mehr um einem Auf⸗ 
trage zu genügen, als ans innerem Antriebe, daß er bei viefen Thären Diejenigen 
des Andrea Pifano fo genau zum Mufter nahm. Im den zwanzig Reliefs, weiche 
Ecenen ans dem neuen Teſtament darftellen, ift lebhaft die malerifde Richtung 
ber Zeit ausgeſprochen, im &egenfahe zu der früheren architektoniſchen, was ohne 
Zweifel im Relief an und für fich ein Fehler ift, für ven jedoch Ghiberti durch 
große Anmuth und ſchöne Durchbildung vbllig entſchädigt. Mittlerweile führte 
der Känftler mehre hochſt bedeutende Statuen ans für vie Kirche Or San Michele. 
Raum war das Portal vollenvet, fo erhielt Ghiberti von feiner Vaterſtadt einen 
ganz ähnlichen Auftrag, nemlich für pas Hauptportal des Baptifteriums ebenfalls 
Bronzethüren zu gießen. Diefes Werk bricht ganz mit vem alten Stil. Im 
zehn großen Feldern wird vie Gefchichte des alten Teſtaments vorgeführt. Die 
Reliefs find noch mehr als vie fräßeren malerifch behandelt, aber gleichfalls 
find die Borzüge des Bildhauers Hier zu einer Höhe gebracht, daß Michel⸗ 
angelo die Thüren würdig erflärte zu Paradiefetpforten. Ghiberti ſtarb noch ehe 
das herrliche Werk vollendet war im Jahre 1855. Weniger groß, dafür aber 
noch lieblicher find die verſchiedenartigen Werke Lucca's della Robbie. Er arbei- 
tete in Marmor, in Bronze und in gebranntem, glafirtem Thon, welch’ letztere 
Technik er fehr in Aufnahme brachte. Eine feiner fräheften Arbeiten if} ver Mar⸗ 
morfries vor der Orgelbräftung am Dome; gegenwärtig in den Hffigien zu Florenz 
Die Bronzethüren welche er für die Satriftei des Domes fertigte, erimmern leb⸗ 
haft an Ghiberti. Die Reliefs die er aus gebranntem Thon bildete (Terracotten) 
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geben Zeugnif von unerjhöpflicher Bielfeitigkeit der Darftellung, überall verbun- 
ven mit Naivetät und Anmuth. Er lebte von 1400 bi 1481. Noch vollftän- 
diger als alle vorhergegangenen Bildhauer brach Donatello (eigentlih Donato di 
Betto Bardi, 1386— 1468) mit der alten Kunſt, von der auch feine Spur in 
feinen Werfen zu finden ift. Sein Hauptftreben ging auf Lebendigkeit und Wahr- 
beit, wodurch er der eigentliche Vorläufer Micelangelo’8 ward. Bon naivfter 
Auffafſung zengen vie Marmorreliefs für die Orgel des Domes zu Florenz und 
zwei Altäre in S. Antonio zu Padua (Bronzereliefs), hauptſächlich Kindergruppen 
darſtellend; leidenſchaftlich, mitunter derb find feine Statuen am Glockenthurm 
des Domes, ver Kirche Or San Michele in Florenz und viele andere. 
Großes Anfjehen erregte damals ein harakteriftifches Reiterſtandbild von ihm in 
Padua. Für feine Nachfolger war Donatello von entſcheidendem Einfluß, wenn 
auch nicht gerade Alle auf dem vorgezeigten Wege blieben ſondern mitunter fich 
mehr den Ghibertiſchen Borbildem näheren. Die ganze florentinifche Bild⸗ 
hauerſchule aber dankt viefen Beiden gemeinfam ihr gewaltiges Aufblüben. Die 
zahlreichen Künftler welche aus dieſer Schule hervorgingen , verpflanzten bald die 
neue Kunftrichtung nad allen Theilen der Halbinfel, und wedten allenthalben 
das Streben nah Bernolllommnung. Namentlih bat Rom eine große Zahl 
floventinifcher Sculpturen aus vem Ende des 15. Yahrbunverts aufzuweifen. 
Auch) hier wie in der gleichzeitigen Architektur widmete fi die Kunſt mehr ven 
Bevürfniffer des Menfchen ; vie Statuen und Reliefs fir Kichenfchmud mußten 
ven Standbilvern und Grabmälern hervorragender Perfönlichleiten allmählig ven 
Platz räumen. Neben Rom weift Unteritalien vie meiften florentimifhen Kunft« 
werte jener Zeit auf; weit weniger Oberitalien, doch bilveten fi) durch das Bei⸗ 
fpiel von Florenz angeregt , trogvem beſondere Kunſtſchulen, deren bedeutendſte 
die venetianifhe war. Ihre Vorzüge beftehen in hoher Anmuth und zartefter 
Empfindung, während fie an großartiger Auffaffung, Wahrheit und Gedanken⸗ 
füllte Hinter der floventinifchen zurüdbleibt. Bartolommeo Buono, verſchiedene 
Glieder der auch in der Architektur berühmten Yamilie Lombardi, und Meflanpro 
Leopardi von. weld’ Letztem das prachtvolle Grabmal des Dogen Andrea Ben- 
dramin aus dem Sabre 1479 herräbren foll, find die hervorragendſten Bildhauer 
von Venedig. Auch in der Lombardei, Modena und Neapel beweifen viele aus« 
gezeichnete Bildwerke das Beftehen von felbftändig entwidelten Schulen. ‘Diefe 
ſaͤmmtlich, wie verfchieden auch im Einzelnen, hatten gemeinfam einen aus⸗ 
gefprochen realiftifden Zug; alle ſtellten fich zur Aufgabe, neben der Antike bie 
Ratur gewiffenhaft zu finpiren, ja die bedeutendſten Künftler hielten fi vorzugs⸗ 
weife an die lebte. 

Mit dem 16. Jahrhundert wandte fi die Plaſtik in Mittelitallen immer 
mehr ab von ver eifach natürlichen Richtung , zu einer freieren,, jedoch mehr be 
wechnenden, die in der erften Zeit wol großartige Erfolge erzielte, deren Freiheit 
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und kühner Aufſchwung indeß gar ſchnell ausartete in Willkur und gedankenloſe 
Ueberfgwänglichleit. Das Nachahmen ver Alten, wie es einmal Kegel gewor⸗ 
ben, mußte um fo verberblicher wirlen als nie Antile nur in einem höchſt be⸗ 
ſchränkten Maße zugänglih mar. Die ſchönſten und veinften Gebilve griedhifcher 
Kunſt kaunte die vamalige Zeit noch nicht; vie Nachblüthen die ſich auf römischen 
Boden entfaltet hatten, ein Apoll von Belvedere, ein Laoloon, eine mediceiſche 
Benus waren vorzugsweife ihre Ideale. Cine glüdliche Berbindung von Au⸗ 
muth und Rieblichkeit bei lebenvigerer Bewegung gelang Andrea Contucci, genaum 
Sanfovino, geboren 1460 in Florenz, bereitd unter den Architekten genannt. 
Bon feinen großartigen Schöpfungen ſei hier nur vie Taufe Chrifti über ven 
Hauptportal des Baptifteriums zu Florenz angeführt, eine Bronzegruppe von 
tieffter Empfindung und edlem Schwung. — Doc; wie beveutend auch Die ge- 
nannten floventinifhen Künftler damaliger Zeit waren, Alle überragte der mäch⸗ 
tige Gaft Michelangelo's. Bon feinem Meifterwerl in der Arditeltur, Der 
Peterskirche in Rom, war ſchon vie Rede; in der Malerei leiftete er noch weit 
Größeres, aber vie Sculptur bezeichnete er als fein eigentliches Fach. Geboren im 
Sahre 1475, wuchs Michelangelo Buonarotti auf in einer Umgebung, die Der 
Entwicklung großer Geiftesanlagen un höchſten Grade förverluh war. Wol auf 
keinem led der Erde eriftirte damals größere Freiheit und höhere Bildung in po⸗ 
litiſcher, fosialer, wiflenfhaftlicher und kunſtleriſcher Beziehung als inner Blumen 
fladt am Arno. Was Italien an hervorragenden Männern bejaß, von Nah und 
Fern kamen fie herbei ihre Kenntniſſe zu bereichern. Fremde und Einheimiſche 
wetteiferten in Ausihmüdung von ſtädtiſchen und Privathäuſern, Kirchen, Ka⸗ 
pellen und Klöſtern. Severmann nahm Theil daran wenn ein größeres Kunſt⸗ 
werf vollendet wurde, die Yufftellung einer Statue war ein allgemeines Freuden⸗ 
feft, vie Entſcheidung über die Concurrenz für eine nene Beſtellung beichäftigte alle 
Welt. Wer irgend die Mittel dazu beſaß — und der Handel, namentlich vie Geld⸗ 
inſtitute hatten die florentiniſchen Bürger, insbeſondere die Medici, reich gemacht 
— für den war e8 Ehrenſache Kunſt und Künftler zu fördern durch Aufträge 
aller Art. Ein ſolches Leben mußte auf vie Kinder der Stapt den allergänfligften 
Einfluß üben, und früh entfaltete fich denn auch das große Genie Michelangelo’ 8. 
Schon in feinen erften Ingenvarbeiten befundete er eine bis dahin ungewohnte 
freie Auffafiung. Das Schönfte aus viefem frühen Stadium feiner Meiſterſchaft 
ift die „Pieta" in ver Peteröfiche zu Rom. Maria ven Leichnam Chriſti im 
Schooß haltend, bilvet eine harmoniſch abgerundete Gruppe, gleich erhaben in ver 
Auffafiung wie vollendet im ver Wusführung, von höchſter Wahrheit. Er ſchuf 
diefelde mit 24 Jahren im Auftrage eines franzöflfchen Cardinals. Eine andere 
Madonna mit vem Leichnam Chriſti, wahrſcheinlich aus derſelben Zeit befinvet fich 
zu Brügge. Etwas fpäter entſtand der enloflale David, ven Michelangelo für 
die Wollenweberzunft feiner Vaterſtadt ausführte, indem er damit wie es im jewer 
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Zeit bei dieſen bibliſchen Gefchichten üblich war, allegoriſch den Sieg von Florenz 
über defien Feinde Darftellen wollte. Mit viefer Statue erlangte er ven bleiben- 
den Ruf des erften Bildhauers feiner Zeit. Bon allen Seiten erhielt er Veſtel⸗ 
Iungen. Der auf ven püpftlichen Stuhl gelangte Zulius II. berief ihn nad Rom 
und blieb für fein ganzes Leben ein den Künſtler zwar oft quälender, doch durch 
die verfchiedenften Aufgaben deſſen volle Größe entwidelnver, ihn hochſchatzender 
Gönner. Bor Allem wünfchte der Papft fih ein Grabmal eruchten zu laſſen. 
Der Entwurf zu dem Monumente war großartig. Über leider gefiel es dem 
Oberhaupt ver Kirche, nach zwei Jahren die Errichtung des Grabmals plötzlich 
aufzugeben; vie begonnene Arbat in welde ver Künſtler fich voll Begeifterung, 
mit Anſtrengung aller Kräfte eingelebt und vertieft hatte, mußte aus Überglaube 
unterbleiben. Died war für Michelangelo ein harter Schlag. Obmel die Erben 
des Bapftes Julius ven Plan fpäter wieder aufnahmen, ward ſchließlich vie 
große Idee nach mehrmaligen Aenverungen im Jahre 1545 jümmerlich einge⸗ 
zwängt und in eine nüchterne, armſelige Form gebracht. Die Geſchichte dieſes Dent- 
mals, das den ruheloſen Künftler 40 Jahre lang in fortwährenver Aufregung er- 
halten, war, wie Conbivi fagt, zur Tragödie feines Lebens geworden. Welches 
Monument Michelangelo ſich felbft, weniger dem Papfte geſetzt Haben würde, zeigt 
wol am deutlichſten die Statue des Moſes die für den großen erſten Entwurf ber 
vechnet, zu dem fpäteren außer allem Verhältniß ſteht. Der jünifche Gefeßgeber 
ift aufgefaßt ala echter Abgefandter Jehovah's, des Gottes der Rache, der das aus⸗ 
erwählte,, vom vechten Glauben abgefallene Bolt mit feinem ganzen Zorn über 
fhüttet. Bon Lieblichleit und Milde ift natürlich dabei feine Spur, wol aber 
zeigt ſich die gemaltigfte Entrüftung anf wunderbare Weife ausgebrüdt. Für Das 
päpftlihe Grabmal urfprünglich beftimmt, eriftiren außerdem zwei Bilofäulen, ges 
feſſelte Jünglinge darſtellend, von ungemeiner Schönheit. Die präctigfien 
Werte aus feiner fpätern Zeit find die 1529 angefangenen,, leider umwollenvet 
gebliebenen Orabmäler von Lorenzo und Ginliano dei Medici in der von Michel 
emgelo erbauten Sacriftei der Lorenzolirche in Florenz. Sowol die Stataen der 
beiden Mevici, als aud) Die Geflalten der vier Tageszeiten, Die auf den Sarg⸗ 
deckeln ruhen, find ausgezeichnet durch edlen, würdevollen Gruft und wunderbare 
Harmonie. Der „Nact" legte er die ZBorte in den Mund: „Lieb iſt der Schlaf 
mir, mehr noch daß ich von Stein bin, währenn die Schmach und die Schande 
hei und dauern; Nichts fehen, Nichts hören ift das glücklichſte Schidfal . . . ." 
eine Andentung des tiefen Schmerzes, ver ihn exfüllte wegen ver 6530 verloren 
gegangenen Freiheit feiner VaterkadtMichelangelo s Schöpfangen tragen alle 
ven Stempel gewaltiger Größe, die fich ſehr häufig bis ind Damonenhafie fteigert, 
fie verlümben leidenſchaftliches Ringen noch einem höchſien Ziele, und erzählen 
damit nicht nur die inner Kämpfe nes Kümſtlers felbk ſoudere erinnern gleich- 
zeitig an vie begeifterte Vertheidigung der Freiheit in Flovenz, au welcher Michels 
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angelo lebhaften Antheil nahm. Wie das Ende dieſer Republik rufen feine Werke 
einen tragifchen , tief erjchätternden Eindruck hervor und verratben ſelbſt in ihren 
Schwächen einen heiligen Exnft, dem nie bie Bewunderung verfagt werben kann. 
Mit viefem Meiſter trug man bie florentiniſche Kunft zu Grabe; denn feine Nach⸗ 
folger wurden bald zu gedankenloſen Nachahmern ver Vergangenheit. 

In Oberitalien brachte das 16. Iahrhunvert ebenfalls einige beden⸗ 
tende Kunſtler hervor. Einen großen Einfluß auf die Bildhauerei in Benedig 
übte Jaeopo Tatti, nad feinem Lehrer Sanſovino genannt. Cr flevelte im 
Jahre 1527 von Rem dorthin Aber, durch fein großes Talent und eifrige Thätige 
feit mächtig einwirlend auf die bildende Kunft jenes Freiftants. Seine Bronze 
thitr der Sacriſtei von San Marco ift eine liebliche Nachbildung des Ghiberti’- 
hen Portales; gleich bedeutend find mehre feiner Werke im Porträtfah. 

Immer mehr fant vie bildende Kunſt. Em Hafchen nad beventenver 
Wirkung mubte die wahre Schönheit verbrängen. Als letztes Anffladern des 
göttlichen Feuers mögen die Werle Bernini's, eines Toscamers, angefehen werben. 
Seine zahlreichen Schäler wußten den Untergang der Sculptur nicht aufzuhalten. 

Weit zuräd binter den glänzenden Erzeugniffen der Bildhauerei auf der 
apenninifchen Hafbinfel ſtehen die plaftifchen Werte aller andern Länder ans 
verfelben Epoche. Die reichſte Thätigleit unter ihnen hat Deutſchland anf 
zumeifen, aber an Stelle ves erhabenen italieniſchen Schwunges findet man 
bier immer noch ſtarkes Hinueigen zum Phantaftifchen ; der vealiftiiche Zug ver 
Zeit äußert ch bei ven veutfihen Künftfern weit mehr durch ängſtliches Nach⸗ 
bilden zufälliger Einzelheiten als durch trene Wiedergabe der Geſammtwir⸗ 
fung. Trotz aller Mängel biefer deutſchen Seulptur ift übrigens nicht zu ver⸗ 
fennen daß fie wit dem fünfzehnten Jahrhundert einen tüchtigen Auffchwung 
nahm; freilich konnte man die Gothik erſt etwa 150 Jahre fpäter vollſtaͤndig 
loßwerben. 

Begreiflicherweiſe erfolgte die Pflege ver Kunft nur in den freien Stätten. 
Aber in dem Maße wie die deutſchen Stäpte mit ihren häufig fo engherzigen und 
Inczfichtigen Ginrichtungen an Macht und Bildung überragt wurden von den 
taltenifchen, in demjelben Maße war and ihr Kunftleben ein befehräntteres, Hein- 
licheres,befangeneres. Eine große Ruchrigleit entfaltete ſich auf dem Gebiet der 
Holzſchnitzerei, da das 15. Jahrhundert noch mehr als vie früßeren Zeiten 
eine Unmafje von Witäven lieferte. Unter ven vielen Holzſchnitzern fei nur der 
hervorragendſte, Veit Stoß ans Krakau, in Nürnberg thätig, erwähnt. Weit 
ärmer als an Holz⸗ iſt Deutſchland an Stein⸗Senlpturen, was feinen Erffärumge- 
grund hauptfäglich in dem Mangel des chen bezeichneten Materials findet. Adam 
Kraft, geft. 1507, verdient in exfter Reihe a8 Führer des Meifels genannt zu 
werden. Seine Werke zeugen von tiefem Stubium der Natur und veiner Empfin- 
bung. Nitenberg befist die meiften feiner Arbeiten, wie überhaupt vie Kanſt⸗ 
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ſchule dieſer Stadt vie bedeutendſte damaliger Zeit war. Namentlich fand auch 
der Erzguß daſelbſt eine weſentliche Ausbildung. Der berühmteſte Künſtler in 
dieſem Fache wie in der Bildhanerei überhaupt, und zugleich der genialſte Sohn 
des alten Nürnberg war ver hochbegabte Peter Vi ſcher and einer Künſtler⸗ 
familie dafelbft ftammend. 1489 wurde er Meifter und ftarb 1529. „Unter 
allen gleichzeitigen kunſtbegabten Meiſtern, ſelbſt Albrecht Dürer nicht auagenom⸗ 
men, bat er den freieften Bid, ver ihn befähigt ſich über die engen Schranten 
des Zeitgeſchmackes zu erheben und in raſtloſem Streben eine Reinheit und Lau⸗ 
terleit, eine Würde und einen Adel des Stiles zu erreichen, welcher in jener ganzen 
langen Epoche in nordiſchen Landen vereinzelt bafteht."*) Sein größtes Bert 
iſt das Sebaldusgrab in ver Kirche dieſes Namens, das er mit feinen Söhnen in 
ven Jahren 1508 bis 1519 ansführte. Es bildet eine geiſtvolle Berjchmelgung 
der Gothik mit der Remaifiance, ift einfach, evel und wahr. Diefem großen 
Künftler werden neuerdings aud einige Statuen am Marimiliausdenkmal in 
Sunsbrud zugefchrieben. 

In Srantreich war die plaſtiſche Kunſt nicht fo originell wie in Deniſch⸗ 
land. Aehnlich der gleichzeitigen Architektur tritt auch die Bildhauerkunſt anfangs 
nur zum Theil in neuem Gewande auf. Noch das übrigens ſehr beachtenswerthe 
Grabmal Ludwigs XH. in St. Denis, von Jean Juſte aus Tours iſt nicht 
im reinen Renaifjanceftil ausgeführt. Doch gewinnt die neue Sunftweife von da 
an immer mehr Boden, beſonders da vie Könige fi angelegen fern lichen 
vie erften Künfller Italiens an ven Hof zu ziehen, ebenfo wie früher ſchon bie 
Papſte in Avignon Giotto und deſſen Nachfolger nach Frankreich beriefen. So 
bildete ſich nach und nach die Schule von Fontainebleau als deren bedentendſter 
Bertreter Jean Somjon (geſt. 1572) erſcheint. Spanien iſt reich au Altären 
und Grabmälern, dagegen bat Englauds Plaſtik aus dem fünfzehmten 
und ſechzehnten Jahrhunderte faſt nur Grabmäler aufzuweiſen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe blieben zu derfelben Zeit die Niederlande, während fie in ber 
Malerei fo Großes leifteten, ganz arm an Bildhauern. Erſt gegen das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert zeichnete fi vie niederlaͤndiſche Eculptur vortheilhaft 
aus; allein nirgenda erreichte fie einen ſolchen Grad von Bollleunnenheit wie 
in vn 

- DieMalerei if von Anbeginn der Renaiſſance die bevorzugteſte der Künfte 
Sie, die vor Allen berufen iſt das Judividunm in ſeinen verſchiedenſten Beziehun⸗ 
gen lebendig zur Erſcheinung za bringen, ſie entfprac am vollſtändigſien dem 
Geifte ver Zeit. So jehr war bie malerifihe Richmug dem ganzen modernen 
Kunflleben angeboren, daß Architeltur und Plaftik von ihr beeinfinkt ja ſchließ⸗ 
lich beherrſcht wurden. An Yolge deflen wurde die Malerei auch nicht wie 


*) Lübke, Grundriß ber Runfigeichichte. 
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damals ciwilifixteften , ſelbſtãndig entwidelt und von deu andern mehr oder 
winber nachgeahmt, fondern fie wurde von remazifdhen und germantichen Böl- 
tern begeiſtert gepflegt und zu hoher Bollendung gefüht. Sie konnte um 
fo leichter allenthalben zu großer Eutwicklung gebracht werben, ba fie weit eher 
als Baukunſt und Sculptur Die Untile zu entbehren vermag, und in der That 
ſelbſt auf dem elafſtſchen Beben Italiens ganz verzu goweiſe auf dem Stubtum 
der Natur bafırt. Der Stoff, den bie Maler auch während der modernen Kunſt⸗ 
richtung hauptſachlich behandelten. gehörte noch immer der fog. heiligen Gefchichte 
an; allein die Auffafſung warb jet eine andere als fräßer, indem man das Goͤtt⸗ 
fiche. Da6 dargeſtellt werden follte in naͤchſter Nähe ſuchte. Und viefe Heiligen, 
Deroorgegangen aus einem gründlichen und liebeuollen Stakimm des Menfchen, 
wirlen um fo ergreifender, je mehr ed dem Künſtler gelungen iſt bie. Natur in 
ihrem geheinsften Weſen zu belaufen, das Schäme aus ihres tiefften Grund her⸗ 
vorzubolen. 

Diefe Richtung eutdeden wir in der Malerei wie bei ven andern Künften 
am früheften in Italien. Die florentiniſche Schule bricht and bier zuerft mit dem 
Mittelaiter. Nach verfcgiedenen ſchüchternen Verſuchen gelingt es Maſaecio, vom 
1402 bis 1428 lebend, bie herrſchenden Zoeen im Bilde zu verkörpern. Seine 
Fresken in Maria del Carmine in Florenz verfünden ein gewaltiges Talent und 
laſſen um fo mehr ven frühen Tod des Rünftters bevamern. Hier iſt es nicht 
ſowol jene Begeifierung welche eimen beſtimmten Bosgang in würdiger Weiſe zu 
faſſen und auſchaulichſt darzuſtellen ſich bemilht; hier tritt zum erſten Mal die 
Begeiſterung für bie körperliche Form an ſich, für bie äußere Bilpuug des Men⸗ 
ſchen hervor, das heißt jedoch: eine Begeiſterung welche in ver Schönheit den Aus⸗ 
druck des Maßes und Geſetzes, in der Ruhe und Bewegung ven Ausdruck einer 
harmonifchen Entwicllung ber in den Menſchen gelegten Kraͤfte ſieht und im Bilde 
fefthält. Daher auch hier zuerſt eine gründliche und ammutheolle Behandlung 
des Radten.“*) Zwar von ven Zeitgenofien warb Maſaccio nicht gehörig ger 
würdigt, aber alle Rachlelger ſtudirten feine prächtigen Gemaͤlde bie ins ſech⸗ 
zehnte Jahrhundert, felbft Michelangelo und Rafael jollen fie copirt haben. Bon 
den Malern die dafjelbe Ziel verfolgten Das er vorgezeichnet hatte, find zu nennen: 
Bra Filippo Bid, hoch begabt, doch ohne ven Cruſt feines Vorgängers; Sandro 
Botticelli deſſen Geftalten jed och mehr überſchwaͤngliche Phantaſie als ein Wertiefen 
in die Natur verrathen, dem indeß wahrſcheinlich das Berdienſt gebührt die Mytho⸗ 
logie in ven Kreis bildlicher Darfielungen gezogen und dadurch Die Kunſt auch 
ven Inhalt nach zum „Deiveniieum merlüdigeführt gu haben, wie es der Form nad 
ſchon früher gefhehen war ; Filippino Bippo, des Lateren Schuler und Fra Fi⸗ 


*) Kugler, Geſchichte ber Malerei. 
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lippo'o Sohn, die Beiden aber übertreffend wie feine Fresken in den Kirchen von 
Florenz und Rom beweifen. Neben dieſen realiftifchen Malern beftand in Florenz 
noch eine Beine Zahl von Anhängern der Richtung da Fiefole's, allein auch fie 
konnten der Zeitſtrömung ſich nicht ganz entziehen, und während fie verſchmähten 
ven menfchlichen Körper der Ratır fo treu wie möglich nadyzubilden, wurden den« 
noch die Gemälde im Ganzen weltlicher durch die Art wie bie heiligen Scenen 
gleich Genrebildern zur Darftellung kamen. Allein noch viel mehr dem wirklichen Leben 
entnommen find die Werle Domenico Ghirlandajo's (von 1449— 1498). Rament- 
lich feine Fresken in Sta. Maria Novella in Florenz, welche die Lebensgefdichten 
Marine und Sohannes des Täufers behandeln. Wol alle Nebenfiguren auf 
diefen Gemälden mögen Borträts fein, zum größten Theile die Olieder der Fami⸗ 
lien varftellend, in veren Auftrag foldhe Kunſtwerke zu Stanve kamen, dazwiſchen 
aber auch Bildniſſe des Kinfllers, feiner Gehälfen und Schäfer oder fonftiger 
hervorragender Berfönliäpleiten. Das Ganze ſtets aufgefakt in Bezug auf Klei⸗ 
dung fowol wie auf Die umgebende Architeftur und auf die Heinften Aeußerlich⸗ 
feiten , als handelte es fih darum Feſte ans vem Privatleben florentiner Bürger 
zu verherrlichen. Mit folder heitern Raivetät verband Ghirlandajo übrigens ein- 
fache Würde. — Ganz im Sinne Maſaccio's dagegen fuchten andere Künfller 
vor Allem mittelft ver Anatomie die Zeichnung auszubilden. Einzelne, wie Pol« 
lajuolo und Andrea Verocchio, beide Bildkauer und Maler zugleich), find fo er⸗ 
füllt von der hoben Bedeutung viefer Wiſſenſchaft, daß ihnen, ein bentliches 
Zeichen ihrer Zeit, weit wichtiger erfeheint die Muskeln eines Beines oder Armes 
richtig wiederzugeben, al& ven betreffenden heiligen Borgang Mar darzulegen oder min« 
veften® fo vorzuführen mie e8 herkömmlich war. Bald aber erfcheint in Florenz 
ein Meifter ver mit ver genaueften Kenntniß des menfchlichen Körperbaues, mit 
einer correcten Zeichnung auch in der Verkürzung eine künftlerifche Auffaflıntg 
verbindet die hohe Bewunderung erregt. Es ift Luca Siguorelli, geb. um 1440 
in Eortona, geftorben 1524. Den größten Ruhm erwarben ihm feine vier 
Bandgemälde im Dome zu Orvieto, wovon namentlich das jüngfte Gericht eine 
Compoſition voll Kraft, Adel und Schönheit. 

Nachſt der florentinifchen zeichnete ſich Die paduaniſche Malerſchule aus. 
Padua, berühmt als Metropole der Gelehrſamlkeit, hatte ſich große Verdienſte um 
vie Perfpective erworben und überdies das Studium ver Antike mit fo beſonderer 
Vorliebe betrieben, daß vie Anwendung ver wiflerfchaftlichen Reſultate auf die 
Malerei nidyt ansbleiben konnte. Im Folge veflen entſtand hier eine Schule Die 
für ganz Oberktalten von großer Bedeutung wurde. Doc flatt frifcher, lebendi⸗ 
ger Auffafiung, wie fie den florentinifchen Kunftwerten eigen iſt, zeigten Die padu⸗ 
aniſchen anfangs eine Beredinung und Hätte, Die erſt fpäter, hauptfäͤchlich in den 
oollendeteren Werken Andres Mantegna's (von 14311506) größerer Nai⸗ 
vetät und Lieblichkeit wich. Unter feinen Gemäßen find vie Frebken der Eremiten: 
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liche in Padna, und diejenigen im herzoglichen Palaſte zu Mantua bie hervor⸗ 
ragendſten; überdies zeichnete er ſich aus als einer der früheften italienifchen 
Rupferftieher. Hier muß noch Melozzo da Yorli angeführt werben, ein Künftier 
deſſen Berbienfte nad) den geringen auf uns gefonmenen Bruchſtüͤcken von Fres⸗ 
ten zu Rom viel bedentender geweien find als die Mantegna's. Einige Ber- 
wandtichaft mit Padna's Malerſchule verräth vie mailaäͤndiſche; fie ift aber au⸗ 
mutbiger und ſchwaͤrmeriſcher. 

Auch Venedig lieh fich im ver zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderta von 
Padna beeinfiufien. Indeß widerftvebte Die heitere Lebensanfchauung der Bene: 
tianer doch zu fehr der padnaniſchen Strenge, als def nicht Die folgende Periode 
eine bedeutende Milderung derſelben bewirkt Hätte, fowel in der Compofition 
als auch in Bervollkommnung des Colorits. Das Verlangen nad) erhöter Far⸗ 
benpracht fand durch vie verbefierte flandriſche Delmalerei wie durch die Be⸗ 
ziehungen zur niederlänbifchen Kunft überhaupt die glücklichſte Arregung. Sion. 
Bellini, geb. 1426 geft. 1516, ver Hauptgründer dieſer Richtung, wußte in feinen 
zahlreichen Bildern der Yarbe einen ungemeinen Schmelz und leuchtende Klarheit 
zu verleihen und indem er damit eine anmuthige Zeichnung verband, große Er⸗ 
folge zu erzielen. 

Vollfändig ifolirt iſt die Richtung welche im 15. Jahrhundert die um⸗ 
brifcge Schule einnahm. Faſt ganz abgefgnitten vom großen Verkehr, hatte ſich 
in jener Gegend eine kindliche, ſchwaͤrmeriſche Gläubigkeit erhalten welche in ven 
dert entftandenen Kunſtwerlen ihren wahrften Ausdruck fand. Der begabtefte 
Meifter diefer Schule iſt Pietro Perugino, geb. 1446 gefl. 1524. Er ſuchte 
die Eigenthimtichleit feiner Heimat mit der florentinifgen Richtung, die er durch 
längeres Studium kennen gelernt hatte, zu vereimigen, und erreichte im feinen 
Gemälden eine wunderbare Lieblichleit und Innigleit des Gefühls. ‘Dagegen ge 
lang e8 ihm nicht, mäunlicheßraft, lebendiges Handeln zum Ausdruck zu bringen. 
Der größte Theil ſeiner Werke befindet Ah zu Perugia, vie vorzäglichften darunter 
find unſtreitig die Fresken im Wechſelgericht daſelbſt, heidniſche und chriſtliche 
Berühmtheiten neben einander darſtellend, während mehre feiner ſonſtigen Ge⸗ 
malde und vorzugsweiſe die in Perugia gebliebenen ſchablonenmaͤßige Arbeiten ſind. 
Einige Berwandiſchaft mit Perugino's Schule verrathen die Werle des Francesco 
Francia, geb. um 1450, welche ſich großentheils im feiner Baterſtadt Bologna 
befinden. Pietro hatte viele Nachahmer und zahlreiche Schliler, von denen jedoch, 
mit Ausnahme Rafaels, keiner ihn erreichte; ja der Mehrzahl nach ahmten fie 
ihn fo ſtlaviſch nach, daß die ganze Schule im fentimentalen Eonventionalisenus 
unterging.f 

Jede diefer Schulen befolgte zu Anfang des fünfzehmten Jahrhunderts eine 
felbſtaäͤndige Richtung, jeve beſaß Eigenthiulichleiten, welche da, wo nicht won 
Auen belebende Kraft zugeführt wurde, zu verberblichen Schwächen ausarteten 
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und zu ihrem Untergange führten. Über zum Glück für die Kun war völliges 
Abfchliegen einer Gegend damals ſchon unmöglich. Nicht allein zur See beſtand 
veger Verkehr zwifchen ven italtenifchen Städten, auch zu Lande waren bie Ver⸗ 
bindungen auf der Halbinfel befier ale anderwärts. Bald hierhin bald borthin 
wandten fich die Künftler je nachdem es zu ihrer Ausbildung förderlich fchien oder 
Aufträge ans ver Gerne an fie gelangten, und ihr perfönliches Erſcheinen wirkte 
nicht minder anregend als die Werte vie fie Hinterließen. Einzelne Bürger wie 
Municipien, geiftlide Fürſten wie weltliche wetteiferten in der Pflege des Schönen, 
und als Folge davon entwidelten fich die Künſte und vor Allen pie Malerei, biefe 
Lieblingskunſt der nenen Zeit, gegen das ſechzehnte Jahrhundert zu ungeahntem 
Glanze. Aber leider war dieſe Btäthe eine verhältnißmäßig nur fehr kurze. Mit 
der politifchen Freiheit warb fle in Florenz, mit der religiäfen in Rom vernichtet. 
Dort hatten die Älteren Medici, wenn aud ver That nach ziemlich allein herr⸗ 
ſchend, Doch nie vergefien daß fle zwar die Erften, doch immerhin nur Bürger 
waren; die darauffolgende Demokratie umter dem Gonfaloniere Soderini aber be 
günftigte vie Kunſt ohnehin; hier Dagegen wie in ganz Italien war man in Glau⸗ 
benefachen fo tolerant wie möglih. Die verfchievenften Anſichten durften ge 
äußert werben fofern fie nicht herausforbernd auftraten ; die gebefpeteren und 
edleren Italiener fuchten das Chriſtenthum mit griechiſcher Philofophie in Ein⸗ 
Hang zu bringen. Der päpftliche Hof bedurfte überdies der Kunft zur Erhöhung 
feines Ölanzes und mußte vesngemäß auch die Künſtler begünftigen. Bon ver Zeit an 
aber wo Herzöge in Florenz geboten, und noch mehr ſobald ver Pietisums in Rem 
zur Herrſchaft gelangte, fobald vie Inquiſition ihr Haupt erhob, ſobald man an⸗ 
fing die Bilder vom Standpunkt chriſtlicher Grömmigteit aus zu benrtbeilen, ging 
bie Malerei ihrem lintergange entgegen. 

Nur in Benedig wo unter ver Aegide der politifchen Freiheit and) vie des 
Gewiſſens nicht zu grob verlegt werben durfte, erhielt die Malerei ſich friſch und 
kräftig bie zum Ende des fechzehnten Jahrhunderts. 

Groß war die Zahl der Flünftler, die in der Glanzperiode der Malerei i in 
alien auftraten. Als Sterne erfter Größe leuchteten in Florenz namentlich 
Lionardo da Binci und Micyelangelo. Lionardo, geboren bei Florenz im Jahre 
1452 geftorben 1519 in Frankreich, wo er ſich am Hofe aufgehalten hatte, war 
ein in jever Beziehung reich begabter Mann. In Mailand, wohin ihn der fpätere 
Herzog wegen feines Rufes als Mufiler und Improviſator berufen batte, ſchuf 
ler eim allfeitig bewundertes Reiterſtandbild, das leider zu Grunde ging, ferner 
eitete er Wafler - und Feſtungsbauten, zeichnete fi aus als Arditelt und Me⸗ 
chaniler, war fehr bewandert in Anatomie, Mathematilk und der Perfpective, ver⸗ 
faßte Schriften über Phyſik uud manches Andere; feine Borliche für chemiſche Er- 
perimente fehlug oftmals zum Verderben feiner Bilder aus. Bei der Vielſeitig⸗ 
beit Yionaro's ift es kaum auffallend, daß die Zahl feiner Gemäßge nur gering 
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ft, um fo weniger auffallend da mehre verfelben durch fein eignes wie fremdes 
Berfehulden zu Grunde gingen und er zudem langfam arbeitete, vweranlaft durch 
pie minntiöfefte Ausführung. Sein großes plaſtiſches Wert ging ganz verloren 
und feine hochſten Schöpfungen in ver Materei find nur zum Theil auf und ge- 
fommen. Sein Abendmahl, Das er an eine Wand des Refectoriums der Kirche 
Maria della Grazie in Mailand malte, die herrlichſte Darftellung piefes Gegenſtandes 
Die exiſtirt, und eines der vollendetſten Erzeugniſſe menſchlichen Geiſtes, tft durch 
Feunchtigkett. durch Die Uebermalung von Stumpern und ſonſtige Unfälle ziemlich 
vollſtäͤndig vernichtet; nur in Kupferſtichen und Zeichnungen tft es auf uns ge⸗ 
kommen, zeugt jedoch auch in dieſer Geſtalt von ver Größe feines Schöpfers. Lei⸗ 
denſchaftliche Erregung neben edelſter Ruhe, feinſte Charakteriſtik in den Köpfen, 
Händen , ja in jeder Bewegung der einzelnen Figuren neben hoher Begeiſterung 
für das Ganze findet ſich vereinigt zu fchönfter Harmonie. Lionardo's zweites 
eiſterwert, ver Carton die Schlacht bei Anghiara darſtellend, entſtand zugleich 
mit einem ſolchen von Michelangelo im Auftrag der Signoria von Florenz, beide 
zur Ausſchmuckung ihres Steungsfaates beſtimmt, im Jahre 1504. Gleichfam 
im Wettſtreit gaben bie beiden Geifteshelden Proben ihrer Kraft, und wie im 
Mittelatter der Ausgang eines Turnieres die Menge bewegt haben mag, fo nahm 
das Ball in Florenz jet Theil an dieſem enleren Kampfe, ergriff lebhaft Partei 
für viefen ober jenen. Es war ein epochemachendes Ereigniß und bezeichnet den 
Moment ver hochſten Kunfisläthe in Florenz. Beide Darftellungen waren ber 
florentiniſchen Gefchiähte entnommen, denn die Vaterſtadt follte verherrlicht wer⸗ 
ven. Über vie Gemälde kamen nicht zur Ausführung. Bon Lionardo's Karton 
kennen wir nur eine Gruppe Reiter die um eine Standarte känpfen, voll leben⸗ 
diger fühner Bewegung. Aber aud Michelangelo's Werk iſt nicht ganz und 
ebenfalls nur durch Reproductionen anf uns gefommen. Sein Barton trag den 
Sieg davon, und in ver That find feine badenden Soldaten ein Wunder in ber 
Zeihnung. Die beiden Werke galten Abrigens als Heiligthämer zu denen von 
allen Seiten die Klſtler wallfahrteten. — Höochſt bedeutend war KRonardo über- 
dies im Perträtfache, ven größten Ruf erwarb ihm hierin ferne Mona Liſa. Außer⸗ 
dem exifticen von ihm mehre Zeichnungen heiliger Familie, zum Theil aber auch 
unter feinem Namen folde von Schülern. Sie zeichnen fich alle aus durch Lieb⸗ 
reiz und edle Schönheit. Den größten Einflug auf die Malerei übte Lionardo 
m Mailand, wo er von 1482—1499 thätig war. Sein bedeutendſter Schüler 
war Bernardo Luini, der namentlich viele Kirchen mit ſchönen Freslen ſchmückte, 
die — jedt meiſtens in der Brera in Matland befinden. Die Borzüge der Schule 

find füße Anmuih, innige Empfindung und feines Colorit, dagegen fehlt ihr die 
Leidenſchaftlichkeit und energiſche Kraft ihres Begränvers. 

Mihelangelo’s erſtes großes Werk auf dem Gebiete ver Malerei war 
ver ebenbefprochene Earton. Erſt im dreißigſten Jahre wandte er ſich dieſer Kunft 
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zu, obſchon fein frühefter Tehrer Domenico Ghirlandajo vorzugsweife Maler gewefen. 
Bier Jahre darauf veranlaßte ihn Papft Julius II. gegen feine Neigung eine Ar⸗ 
beit zu unternehmen die alle Welt in Staunen verjegte. ‘Denn er, ver bis dahin 
faum je den Pinfel geführt hatte, ftellte damit vie erften lebenden Maler im 
Schatten. Es war dies daß großartige Wert an der Dede ver firtinifchen Ka⸗ 
pelle zu Rom. Innerhalb drei Jahren vollendete er e8 ohne irgend welche Hülfe, 
denn feinem hohen Gedankenfluge fonnten vie nicht folgen welche er fi anfange 
zu Gehülfen ausgewählt hatte. Ueberraſchend originell ift ſchon die ganze Anlage 
mit ihrer in die Deze gemalten Architeklur, welche feitvem öfter nachgeahmt wurde. 
In vier großen und eben fo viel Heinen Bildern find vie Geſchichten der Genefts 
dargeftellt, überwältigend großartig, von erjchütternder Wirkung. Darunter ernfte, 
erhabene Seftalten, die Propheten und Sibyllen und die Vorfahren der Maria 
in herrlichen Gruppen nebft Scenen aus der jüdiſchen Geſchichte und vielen ein« 
zelnen Figuren in Stein » over Bronzefarben. Neben der höchſten Majeftät fin- 
det fich bier liebliche Anmuth, dieſe namentlich in den Engelgeftalten, unüber⸗ 
trefflihe Hoheit und Würde dagegen in den Propheten und vor Allen in Gott 
Vater, deſſen von Michelangelo gefchaffenes Bild jo fehr ven herrfchenden Ideen 
entiprach daß es fortan von den größten Malern in ven Hauptzligen beibehalten 
wurde. — Dreißig Jahre fpäter, als ftebenzigjähriger Greis, malte der Meifter 
an der Altarwand verfelben Kapelle wieder im Auftrag eines Papftes das jüngfte 
Gericht. Noch gewaltiger und impofanter als jene find viefe Fresken, aber die 
flare Ruhe, die Lieblicheit ver Dedengemälve finvet ſich hier nicht, ein Mangel 
der meiftens dem abnehmenden alternden Geifte zugefchrieben wird, während doch 
des Alters Kennzeihen Schwäche, gänzliches Fehlen von Energie fein müßte, und 
während überdies die fpätern genialen Bauwerke einen unumftößlichen Beweis 
liefern, daß des Künftlers Begabung damals nod nicht gebrochen fein konnte. 
Andere Umftänte müflen die Veranlaſſung geweſen fein von dem tief ergreifenpen 
ſchmerzlichen Ernſt ver fo mächtig aus dieſem Kunftwerfe zu uns fpridt. Und 
was liegt näher als die Annahıne daß es die betrübenden politifhen Verhält⸗ 
niſſe in feiner Vaterſtadt und die überhandnehmende Knechtung des Gewifjens in 
ganz Italien war? Im ven dreißig letten Jahren feines Lebens war er nicht 
mehr zu bewegen in fein vielgeliebtes Florenz zurückzukehren, obſchon der Herzog 
der dort unumſchränkt herrfchte , ihm perfönlich höchſt verlodende Anerbietungen 
machte; er blieb in Rom, von übereifrigen Zeloten und feilen Heuchlern zwar 
öfter angefeindet und verleumdet, nichts deſto weniger in feiner durch eigne ehr». 
furchtgebietende Größe errungenen Stellung ſich feft behauptend bis zu feinem 
Tode im Jahre 1564. *) 

Sowol in Florenz wie in Rom fand Michelangelo's Malerei Nahahmer. 


*, Grimm, Das Leben Michelangelo’e. 
Kolb, Bulturgeichichte. IL. 2. Aufl. 32 
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Allein die Zeit der freien, großartigen Ideen war vorüber und die gewaltige Form 
fam mehr und mehr in Wiverfpruch mit vem Inhalt. Unter den Schülern des 
großen Florentiners ift vorzugsweiſe hervorzuheben Sebaftiano del Biombo (von 
1485— 1547), deſſen Werke in ver Zeichnung ven Schäler, mitunter fogar Die 
eigne Hand Michelangelo's, in ver Farbe aber ven Sohn Benevigs erkennen 
loften. Weit größer indeß als die Zahl ver Schüler war die Zahl Derjenigen 
Maler die von Lionardo und Michelangelo beeinflußt wurben. 

In dem regen Wetteifer ſtrebſamer Künftler zeichneten fi vor Allen zwei 
aus. Der erfte, Fra Bartol om meo (eigentlich Baccio della Porta, 1469 bis 
1517) war wie Lionardo hervorragend durch feine Charakteriſtik, Tieblichleit des 
Ausprudes und Weichheit des Colorits; fein Hauptvorzug liegt jedoch in der Com⸗ 
pofition und ver architektoniſchen Gruppirung feiner ©eftalten. “Der feinfühlende 
Meifter, der ein inniger Freund und Berehrer Savonarola’8 gewejen, wurde 
durch deſſen empörende Hinrichtung fo tiefgebeugt daß er in Höfterlicher Abgeſchie⸗ 
denheit, in voller Hingebung an feinen Glauben Troft ſuchte. Diefen Genürhe- 
zuftand befunden alle feine Gemälde vie in den Kirchen und Klöftern von Florenz 
und Lucca fi befinden. — Andrea del Sarto bildete fi) anfangs nad) Lio⸗ 
nardo und Michelangelo , aber in der Folge ſchlug er eine felbftändige Richtung 
ein, und entwidelte das Eolorit zu einer ven Übrigen lorentinern fremden Weich» 
heit und wohlthuenden Uebereinftimmung. Seine Vaterſtadt befigt mehre Fres⸗ 
fen von ihm ; zahlreicher noch find feine Tafelbilder, meiftens liebliche heilige Fa⸗ 
milien die durch ihre menfchlich-realiftiihe Auffaflung fefjeln. 

Dies find die hervorragendſten der großen Floreutiner auf dem Gebiete der 
Malerei. Neben ihnen erhebt fih vom Jahre 1504 an ein Anderer noch mehr 
bewunderter der, zwar fein Sohn dieſer Stadt, verfelben doch feine wejentliche 
Ausbildung verdankt. Es ift Rafael. Kein Künftler hatte wie er das Glück, 
in ſolchem Grade die allgemeine Gunft zu erlangen. Wie er einft perfönlich feine 
Umgebung zu fefjeln wußte durch Schönheit und hinreißende Liebenswärbigfeit, 
wie er, nad Vafari , im Leben einherging gleich einem Yürften mit einen Ge- 
folge von Malern, fo bezaubern noch heute feine Werke durch ihre äußeren und 
inneren Rege. fo wird er noch heute vom größten Theile derer, die feine 
Schöpfungen betrachten, zum König der Malerei erklärt. Freilich ift in dieſer 
Ausſchließlichkeit das ihm gefpenvete Lob häufig ein ungerechtes, denn auch feine 
Werte find in Einzelheiten 3. B. in der Farbe von andern übertroffen worden, 
allein das ift richtig, daß trotzdem fein Maler eine nad) den verichiepenften Seiten 
jo gleichmäßige Begabung bekundet, daß feiner jo Vieles gefchaffen hat, mas wie 
feine Gemälde den Eindrud evelfter Harmonie erzeugt. 

Rafaelo Santi wurde 1483 in Urbino geboren. Im Baterhaufe fand fein 
Talent die erfte Anregung und bei Perugino weitere Ausbildung. Seinem tiefen 
Gemüth mußte in fo jungen Jahren die ſchwärmeriſche Richtung des Lehrers voll- 
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kommen entſprechen, wie dies feine früheſten Arbeiten bezeugen; allein in Flo⸗ 
renz, wohin er um 1504 ſich wandte, ſtrebte er ſich zu befreien von den Schwächen 
diefer Schule indem er die dortigen Kunftwerfe ftubirte von Mafaccio bis zu den 
beiden berühmten Cartons feiner älter Zeitgenoffen und nebenbei durch den per⸗ 
ſönlichen Umgang mit florentiner Künftlern, deren Vorzüge er fi anzueignen 
fuchte. Die Bermählung der Maria und viele Madonnenbilder aus viefer Zeit 
befunden ven bedeutenden Fortfchritt in der Entwidelung Rafaels, deſſen Meifter- 
werte jevod erft in Rom zur Entftehung kamen, wohin er vom kunſtliebenden 
Julius II. 1508 berufen ward. In den Prunfgemäcern der päpftlihen Woh⸗ 
nung follten Dede und Wände von feiner Hand geſchmückt werden, zur Verherr⸗ 
lichung der päpftlihen Macht. So entitanden vie Tresfen der vier „Stanzen". 
Das erfte Gemach zieren die unter den Namen „Dieputa, Schule von Athen, 
Parnaß und Yurisprudenz" befannten herrlichen Gemälde, das Bortrefflichfte 
was die allegorifche Darftellung heroorzubringen im Stande war. Im zweiten 
Zimmer befinden fih u. a. die noch vorzüglicheren Bilder: die Vertreibung des 
Heliodorus und die Mefje von Bolfena, beides Scenen aus ver chriſtlichen Mythe, 
in welchen indeß eigentlich die damaligen Kämpfe und Stege des Papſtthums fammt 
feinem Haupte und hervorragenden Streitern abgebildet wurden. Am größten 
zeigt ſich Rafael in den Tapeten oder Teppichen. Diefe Compofitionen find einzig 
in ihrer wunderbar Haren, einfach lieblihen und dabei doch fo tief ergreifenden 
Darftellungsweife. Sowol in ver Zeichnung wie in der ganzen Auffaſſung der 
Gedanken herrſcht hier unendliche Schönheit, entzüdende Harmonie. Dieſe zwölf 
Teppiche wurden zu Arras in Flandern unter der Leitung eines Schülers von 
Rafael nad) ven Cartons des Meifters die zum Theil noch erhalten find, ausge: 
führt und befinden fi gleichfalls im Batican. Neben dieſen in jever Hinficht 
großen Leiftungen erzeugte die fhöpferifche Hand des Künftlere in Rom eine außer- 
ordentlihe Menge von Madonnen und Heiligen, die gegenwärtigin der ganzen civis 
Iifirten Welt zerftreut, überall feinen Ruhm verkünden. Florenz, Rom und Bologna, 
Paris, Petersburg und Madrid befigen höchſt beveutenve Werke diefer Art; an 
letstem Orte befindet fi) namentlich) die vielgerühmte unter dem Namen ver „Perle“ 
befannte heilige Familie; eine nicht minder ftrahlende Perle, die „ſirtiniſche Ma⸗ 
Donna“, ziert die Galerie in Dresven. Auch auf dem Gebiete der griechifchen 
Götterwelt verfuchte ſich Rafael mit dem glänzendften Erfolg. Großartig und 
vol poetifcher Empfindung find feine Fresken in ver Billa Farneſina, die unter 
dem Namen des Triumphes der Galathea bekannte Compofition nebft den Scenen 
aus Amor und Piyche. Seine Porträts zeichnen ſich aus durch ideale Auffaſſung. 
Rafael ftarb leider während ver jhönften Entfaltung feines Genius im Jahre 
1520, tief betrauert von feinen Zeitgenoffen. In den legten Jahren feines thä⸗ 
tigen Lebens pflegte ev mit Vorliebe noch tie Architektur und foll ferner in ver 
Bildhauerkunſt Treffliches geleiftet haben. Rafael hatte eine Menge Schüler, 
32% 
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welche ihm bei Herftellung feiner Gemaͤlde behälflich waren; allein mit vem Tode 
des Meiſters war ihre Kraft gelähmt, bloß Ginlio Romano wußte eine höhere 
Stellung zu behaupten. 

Den vollftänpigften Gegenfag zu Rafael bilvet Antonio Allegri, nad feinem 
Geburtsort Eorreggio genannt (von 1494 bis 1534). Weder durch Tie 
Schönheit der Linie — denn feine Zeichnung gefällt fich weit mehr im Aufſuchen 
und Löſen ſchwieriger perfpectivifcher Aufgaben — noch in ver idealen Auffaflung 
ift er Ienem auch nur annähernd zu vergleichen ; auch mit ven Florentinern — 
ausgenommen bis zu einem gewillen Grade Lionardo — zeigt er kaum irgend 
welche Verwandtſchaft, und deſſen ungeachtet ift er ein Künftler erften Ranges. 
Wol fpricht kein überirdiſches Entzücken aus feinen Geftalten , dafür aber eine 
findliche, lebensfrohe, heitere Sinnlichkeit, die einen unwiderftehlicgen Reiz übt, 
gehoben durch Klarheit und Kraft der Farbe und einen Zauber in ver Beleuch⸗ 
tung , der feinem andern Italiener zu Gebote ſteht. Nur vie Niederländer können 
fih in dem poeflevollen „Helldunfel” mit ihm meſſen, in feinem Vaterlande ſteht 
er einzig da. Den Einfluß der paduaniſchen Schule bekundet feine Vorliebe für 
ſtarke Verkürzungen, was aber feine Entwidlung im Colorit anbelangt, fo hat 
er diefe wol feinem eignen Streben und Forfchen zu danken. Der Schauplaß 
feiner Thätigfeit ift Parma, wojelbft er ven Dom, die Kirche San Giovanni und 
ein Klofter mit Fresken ſchmückte. Auch viele Delgemälve eriftiren von ihm, 
einige feiner werthvollſten in Dresten. Er ftellte mit gleicher Liebe mythologifche 
wie biblische Vorgänge dar, ja feine erfteren find infofern vielleiht vollendeter 
als die realiftifche Anfchauungsweife des Rünftlers ihnen angemefjener ift. Schüler 
hatte Eorreggio feine. Auch hier wie im übrigen Mittelitalien ſank die Kunft in 
der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts immer tiefer. Der fi) ver- 
breitenve Abfolutismus, und mehr noch der gegen die Reformation wie gegen jede 
Prüfung religiöfer Meberlieferung gerichtete finftere Zelotismus wirkten verderb⸗ 
lich auf die Malerei. . 

Nur in Venedig erhielt fi vie Kunft länger, dank der Eelbftänpigfeit 
welche fich der Heine Freiftaat noch in diefer Zeit zu bewahren wußte. Höchſt 
interefjant wie die ganze Entwidlung der Stadt, vie allein während fonft allges 
meine Knechtſchaft waltete, faft ein Jahrtauſend lang ihre Freiheit wie ihre her» 
porragende Stellung im Bölferleben zu behaupten verftand, ift vie Geſchichte 
ihrer Künfte. Wie die Architektur hat die Malerei Benevigs einen Charafter der 
von jenem des übrigen Italiens gänzlich verſchieden ift. Ia die Malerei ver Bes 
netianer gleicht weit mehr als ver ihrer Yandsleute, derjenigen der Niederländer 
bei welchen ebenfo gänftige öffentliche Zuftände und verwandtes Streben ähnliche 
Wirkungen hervorbradhten. Der ihn umgebende Lurus, die Pracht ver Stoffe 
die der Handel aus allen Gegenden ihm zuführte, bie wechfelnde Färbung des 
Meeres an und auf weldhem er lebte, führte ven Menfchen hier wie dort zur Beob⸗ 
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achtung und zum feinften Gefühle für vie Abftufung der Farbe, während der 
Wohlftand und der Friede im Innern eine Freude am Dafein, ein Behagen am 
Leben mit feinen Genüſſen erwedte vie fi nicht minder in ven Gemälven fund- 
gibt. Im beiterer Ruhe vom wirklichen Leben, nicht von abftracten Meen er- 
zeugt, find die heiligen fo gut wie die profanen Geſchichten vorgeführt und die 
Klarheit, die Leuchtkraft und Harmonie des Colorits ift meifterhaft. Der Fars 
benpracht wegen verbrängte das Delbild frühzeitig Das Fresco, aber ohne daß 
hiedurch die Darftellungen an räumlicher Ausdehnung abnahmen, denn auch die 
Phantafle eines Tizian oder Tintoretto bedurfte großer Flächen. 

Schon Giovanni Bellini hatte Bahn gebrochen für die Entwicklung des Co- 
lorits, Giorgione eigentlihh Giorgio Barbarelli (von 1477 bis 1511) ging 
auf dem Wege dieſes feines Lehrers. energifcher voran. So fruchtbar wie feine 
Mitſchüler war er zwar nicht, dafür befiten feine Werke einen außerorbentlichen 
maleriſchen Reiz , eine feine Uebereinfiimmung ver Töne. 

Tiziano Becellio, geb. in Friaul 1477, ift der ausgezeichnetfte Meifter ver 
venetianifchen Schule. Ihre Vorzüge befaß er vor allen Andern, beichräntte fich 
aber nicht auf das enge Gebiet des Situationsbildes oder des Porträts, fontern 
ſchuf einzelne Werke von fühner, lebendiger Bewegung. Ebenfo war er der Ein- 
zige feiner dortigen Seitgenofien der al Fresco malte. Die Zahl rer Gemälde 
Tizian's iſt eine erftaunlich große. Sein früheftes bedeutendes Werk bildet ver 
feinharakterifirte „Zinegrofchen“, nun in der Dresvener Galerie. Großartiger ſind 
die „Srablegung” im Louvre zu Paris, und die „Himmelfahrt Mariä” in der 
Alademie zu Venedig. Seine Madonnen find glüdliche Mütter ans der venetia⸗ 
niſchen Ariftofratie, voll Hoheit und Milde; ebenfo evel und wahr erſcheinen 
feine mythologiſchen Darftellungen , und nicht minder hervorragend find feine 
Leiftungen im Porträtfahe. Tizian ftarb in feinem 99ſten Jahre. Es läßt ſich 
denken daß ein Künftler von feiner Begabung in diefem langen Zeitraum großen 
Einfluß üben mußte, einen Einfluß der um fo dauernder und günftiger war als 
er immer aufs Neue binführte auf die Natur. 

Am näcften fand ihm unter der großen Zahl feiner Schüler Aleſſandro 
Bonvicino, genannt Moretto (von 1500 bis 1547). Seine Farbe ift zwar 
weniger gluhend als vie Tizian's, Dagegen verräth er in der Compofition glückliche 
florentinifche Einflüffe. Als Schüler Giorgione's find noch zu erwähnen: Sebaftian 
del Biombo und Jacopo Palma der Aeltere. Xebter zeichnet fi aus durch 
Weichheit und Milde. Aehnlihes Streben bekundet auch Jacopo Robnſti, ger 
nannt Tintoretto, von 1512 bis 1594. In der Zeichnung ift er lebendiger, 
fchärfer, aber feine größeren Werke zeigen ſchon eine bedenkliche Manierirtheit. Be⸗ 
deutend ift er gleihjalls im Porträt. Als letzter Venetianer der nochmals die 
Natur zur Grundlage feines Schaffens macht und fie vorführt wie fie ihm in näch⸗ 
ſter Umgebung erfcheint in aller Pracht und fröhlichen Genußſucht Venedig's, ragt 
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hervor Paolo Kagliari, nach feiner Baterftadt il Beronefe genannt (von 1528 
bis 1588). Am liebften behandelt er feftlihe Mahlzeiten (die Hochzeit von Cana) 
oder die Anbetung der Könige, Gegenſtände vie iym Gelegenheit boten in prumk⸗ 
vollen Gewändern und vergl. Dingen große Farbenpracht zu entwideln. Nach Paul 
Beronefe verfiel auch die venetianiſche Schule wie alle andern italienifchen ſchon 
vor ihr in widerliche Unnatur. Die Kunft ging unter in dem allmähligen Ver⸗ 
fall von Freiheit und Sitte. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts gab ſich noch⸗ 
mals eine Regung und, die ein Wieveraufleben ver Kunft Hoffen ließ: einige 
Schulen in Oberitalien, beſonders diejenige von Bologna, an der Spitze die Fa⸗ 
milie Caracci fuchten mit aller Macht die Kunft in die Höhe zu treiben. Ludovico 
Caracci verfaßte ganz beftimmte, enggezogene Regeln nach denen die Kunſt geübt 
werben mäfle; fein Neffe Annibale, geb. 1560, übte vie Malerei mehr praktiſch 
aus und zwar in einer Weife die alle Anerkennung verdient. Auch ter Schüler 
der Beiden , Domenidhino, ſchuf Bedeutendes, nicht minder der talentvolle Guido 
Reni, geb. 1575. Über obgleich vie Malerei fomit einige hübfche Nachblüthen 
trieb, fonnte ihr die falte Berechnung nicht dauernd aufhelfen; fie vermochte nicht 
„die warme Sonne der Begeifterung zu erfegen ; felbft vie ſchönſten Prodncte jener 
Zeit verrathen eine Fünftlihe Erzeugung. 

In Deutſchland fand vie Malerei in ter erften Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts durchaus die Pflege nicht wie in Stalin. Sie war noch zu ſehr aus⸗ 
ſchließlich auf Altäre angewiefen und blieb dabei fehr eingeengt, um den Schnitz⸗ 
arbeiten mehr Raum zu verfchaften. Weit mehr als durch Gemälde fürberte 
Deutfchland in diefer Periode die Kunft durch Verbefferung , vielleicht fogar Er⸗ 
ſindung von Holzſchnitt und Kupferftich. Beide Känfte wurden mit großer 
Borliebe gerade von den beften Malern geübt, und dienten jedenfalls dazu den 
Kunftfinn im Volle zu weden. 

Allein gerade diefe Holzfehnitte mußten auf der andern Seite dazu beitragen 
die kleinliche, anf möglichft zierliche Behandlung ausgehende Richtung zu begin» 
ftigen. Der Mangel einer großartigen Auffafjung kann indeß feineswegs erſetzt 
werben durch liebevolle Behandlung der Einzelheiten vie oft fogar ſtörend für ven 
Geſammteindruck ift, nod Tann dafür vollftändig entſchädigen die Wahrheit und 
Innigkeit der Empfindung, die Milde und Lieblichkeit des Ausdrucks. Neben 
biefer Borliebe für das Zarte und Schwärmerifche verräth die ganze veutiche 
Kunſt des 15. und 16. Jahrhunderts ein ſonderbares Wohlgefallen an Mar: 
terfcenen, liebt und behandelt von der chriftlihen Gefchichte vor Allem die 
„Baffion Eprifti” und fonflige Martyrien, und zwar in einer Weiſe welche an Gräß- 
lichem das faum Denkbare liefert. Em ſolches Wohlgefallen an der Darftellung 
phyſiſcher Schmerzen findet fi in Italien nur zur Zeit des gänzlichen Verfalles 
der Kunft bei einzelnen verwilderten Bertretern derfelben, ganz ausnahmeweife in 
den Nieverlanden. Um fo auffallender erfcheint diefe Vorliebe in Deutfchland, 
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und fpricht ventlicher als alles Anvere für die allgemeine Rohheit die in jenen 
Zeiten hier herrſchte. Der hiedurch in der Kunft ſich verrathende Mangel an 
höherer Bildung war feinerfeits gewiß der Hauptgrund ihrer Schwäche. Natür- 
ih foll daneben nicht verfannt werden, daß auch die dentfche Malerei dieſer 
Periode einen beventenden Auffhwung nahm, und daß fie nod viel Größeres 
geleiftet haben wilrve, hätten nicht die unfeligen Religionslämpfe aller geiftigen 
Entwidiung ein Ende gemacht. Als eigenthümliche Erſcheinung in der deutfchen 
Kunft find noch Die Todtentänge zu erwähnen, — Darftellungen welche verlünden 
daß damals (mol zum erfien Male feit der mittelalterlihen Verknechtung ver 
großen Mehrzahl der Menſchen) das Gefühl der natürlichen Gleichheit Aller zu 
(ebendigem Bewußtfein gelangte, fi) aber freilich nur erft in phantaftifch ſymbo⸗ 
liſcher Hülle and Tageslicht wagen durfte. 

Der erfte deutſche Maler von Bedentung ift Martin Schön, ungefähr um 
1420 in Colmar geboren. Bon feinen Gemälden ift wenig erhalten, dagegen 
geben feine zahlreichen Holzſchnitte und Kupferftihe Zeugniß von einem feinen 
Schönheitsfinn. Etwa 30 Jahre fpäter wurde Bartholomäus Zeitblom in Ulm 
geboren. Seine Gemälde find noch weicher und zarter und zeigen mehr Ver⸗ 
wandtſchaft mit der gothifchen als der modernen Kunft. Daffelbe gilt von den 
Bildern feines Landsmannes Martin Schaffner. Wichtiger als die Schule in Ulm 
war bie von Augsburg. Bei den verhältnigmäßig vegen Handelsverbindungen 
diefer Stadt ergaben fi frühzeitig Beziehungen zu ven Niederlanden und Italien 
namentlid Venedig welche natürlich für die dortigen Künftler von großem Bor: 
theil fein mußten. So zeichneten fih denn aud Augsburg's Dialer vor andern 
Zeitgenoffen aus, und namentlich that ſich unter ihnen die Familie H olbein her- 
vor. Als der größte unter ihnen erfcheint Hans Holbein der Jüngere, geboren 
1495, geftorben in London vermuthlich im Jahre 1543. Keiner unter den deut» 
fen Malern hat ſich wie er freigemacht von den Fehlern feiner Zeit, feiner zeigt 
ſolche großartige Auffafjung, ſolche Schönheit der Form, ſolch kräftiges harmo⸗ 
nifches Colorit. Mit finunenswerthem Scharfblid fand er bei Italienern und Nie⸗ 
derländern das Beſte heraus und mußte es fi nad und nach fo zu eigen zu 
machen daß er gleihfam für Deutſchlands Rafael gilt. Zur Ausbildung feiner 
viefeitigen Anlagen mögen vornehmlich die Reifen und ein langjähriger Aufent- 
halt in England beigetragen haben ; in den engen Verhältniſſen feiner Baterftabt 
wo, wie in allen deutfchen Städten, die Kunft gleich dem Handwerk mit ven 
Gefleln des Zunftzwanges zu ringen hatte, wäre freie Entwidlung unmöglich ge- 
weien. Größere Gemälde von ihm befinden ſich in Bafel, wo er mehre Jahre 
lebte, Einiges in Augsburg, und fein werthoollftes Wert in Darmfladt. Es ift 
die Madonna welde er im Auftrag des Bürgermeifterg Meier von Bafel malte. 
Hoheit, Milde und Anmuth vereinigen ſich in der, troß alles Realismus faft ive- 
alen Madonna, die umgeben ift von den Gliedern der Familie Meier. In Eng- 
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land malte Holbein vorzugsweife Porträts, darunter die ganze königliche Familie 
und Th. Morus. Er erwies fih auch in dieſem Face als der erfte Künſtler 
Deutichlands. Bedeutendes Aufjehen erregte Holbein bei feinen Zeitgenoffen 
durch den „Zodtentang”, eine Reihe von Holzfchnitten im Jahre 1538 herausge- 
geben. Dieſes Werk unterfcheivet fi von früheren denſelben Gegenſtand be- 
handelnden ebenfo durch Reichthum und Tiefe ver Gedanken wie durch vollenvetere 
fünftlerifche Form. Nach Holbein hat Augsburg keinen hervorragenden Künftler 
mehr aufzumeifen. Dagegen brachte Nürnberg einen Maler hervor der weit bekaunter 
und volfsthümlicher ift als Holbein. Es ift dies Albreht Dürer. Er wurde 
1471 geboren und kam mit 15 Jahren in die Lehre zu M. Wohlgemuth, ver 
großen Ruf und auch entfchievene Fähigkeit befaß in Holzfchnigerei und Malerei, 
beides doch ziemlich hHanpwerksmäßig betrieb, und Dabei, wie damals allgemein 
Regel war, die Natur ſklaviſch mit allen gelegentlichen Abnormitäten nachahmte. 
Der bier genofjene Unterricht grub fich bei Dürer leider zu tief ein. Weber bie 
vorgejchriebenen Wanderjahre, noch fpätere Reifen nad) Italien und den Niever- 
landen konnten den Einfluß jener Schule wejentlih mildern. Bon Natur hoch⸗ 
begabt, mit fcharfem Blid für die Form, und einer Sicherheit der Hand die kaum 
irgendwo ihres Gleichen bat, war er doch fo vollſtändig ein Kind feiner Zeit daß 
er für die Fülle feiner Gedanken faft nie eine wirklich ſchöne Geſtalt zu finden 
wußte. Ueber dem Streben nach Wahrheit die er nur in charafteriftifchen, ener- 
gifhen Formen zu finden glaubte, mußte das Gefühl für Schönheit untergehen. 
Seine Bilver find fomit ausprudsvoll, fharf und fehr correct gezeichnet — denn 
Dürer war reich an Kenntniflen in Bezug auf Anatomie, Berfpective und alle für 
die Zeichnung nothwendigen Hülfswifſenſchaften — allein dabei meiftens hart 
und unfhön in der Form, troden und unharmoniſch in ver Farbe. Eine glän- 
zende Ausnahme von dieſer Regel machen indeß zwei Gemälde die er kurz vor 
feinem Tode ſchuf: vie vier Evangeliften (fie befinden fi) jegt in der Pinakothek 
zu München), welde er feiner Vaterſtadt zum Geſchenk machte. Auf das Glück⸗ 
lichſte hat er darin alle früheren Schwächen überwunden, und fowol an Großhei 
ver Auffaffung, wie an Schönheit der Form und tes Colorits Ausgezeichnetes 
geleiftet. ‘Dürer flarb 1528 und hinterließ eine Menge von Werken aller Art. 
Unzählig find feine Kupferftihe und Holzfchnitte mit welchen er ſich hauptfächlich 
beim Volke befannt und beliebt machte, und in denen er eine unbegrenzte Phan- 
tafie offenbarte. Sehr hervorragend war Diver beſonders feiner ganzen Ratur- 
anlage nad als Bilpnigmaler. 

Unter den vielen Schülern und Nachahmern Dürers ift höchftens Lucas 
Cranach der Aeltere zu nennen, von 1472— 1555. Doc fonnten fie Alle nicht 
ihren Meiſter erreichen, geſchweige denn übertreffen. Unglücklicherweiſe hatten 
bie folgenven Generationen unter der Verknöcherung kirchlicher Anſchanungen 
und unter veligiöfen Wirren zu leiden, und ſchließlich verheerte ver dreißig⸗ 
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jährige Krieg Deutfchland, und flürzte das Volk aufs Neue in Armuth und kraſſe 
Barbarei. 

Sünftiger als in Deutſchland waren die Verhältniſſe für Entwidlung der 
Kanft in ven Niederlanden. Zwar wurben auch fie gewaltfam unterbrochen 
durch die Kämpfe gegen Spaniens Tyrannei ; aber unter der eroberten Freiheit, 
dem wiederkehrenden Wohlftand und der fortfchreitenvden Cultur heilten bald 
Die Wunden die der Krieg gefchlagen, und das gekräftigte Land brachte eine 
Kunftblüthe hervor, vie ſich der italienischen Malerei ebenbürtig an vie Seite 
ftellen darf. 

Schon die erfte Entfaltung ver nieberlänpifchen Malerei war eine wunder: 
bar herrliche. Es hatte fich bereits in der gothifchen Periode in Flandern ein mäch⸗ 
tiges, fünftlerifches Schaffen bemerkbar gemacht, wovon zwar größere Gemälde 
nicht auf uns gefommen find, worauf aber Diiniaturen, Bilvhauerarbeiten u. dgl. 
untrüglich hinweifen. Einer diefer flandrifchen Schulen entſtammten die berühm- 
ten Brüder van Eyd. Der Aeltere, Hubert, ſcheint nach neuern Forſchungen ver 
größere der Meifter, während der viel jüngere Johann mehr Schüler und Erbe 
ver geiftigen Errungenfchaften von Jenem war. In hohem Grad verdient machte 
fih Hubert durch die Erfindung der Delmalerei welche allein im Stande ift die 
Farbenpracht der Natur wiederzugeben, fowie durch Anwendung des Firnifies 
und anderer technifcher Mittel, womit er namentlich in feinem Vaterland jeve 
andere Maltechnik dauernd verbrängte. Beide Brüder lebten wol anfangs in 
Brügge, fpäter in Gent, woſelbſt fie von 1420 an das vortreffliche Altarbilv, 
die Anbetung des Lammes malten. Dieſes Werk beweift eine Höhe ver Kunſt die 
Erftaunen erregt; es zeigt großartige Talent für Compofition, Tiefe des Gedan⸗ 
tens, Kenntniß des menſchlichen Körpers, Schönheit und Lebendigkeit in der 
Zeihnung, bei Feinheit, Kraft und Harmonie des Colorits. Der beveutendfte 
Theil diefes Werkes rührt unftreitig von Hubert van Eyd her ; vermuthlich mußte 
es jedoch Johann nach des Bruders Tode 1426 allein vollenden. Die Haupt⸗ 
tafeln davon befinden fich noch in Gent in der Kathedrale St. Bavon. Dagegen 
ftehen einige Seitenflügel im Mufeum zu Berlin. Die Schüler Huberts mit Eins 
Schluß des Bruders, legten den Hauptwerth ihrer Arbeit auf Zierlichleit und Feinheit 
der Ausführung. Die Folge Davon war natürlich zu ſtarkes Hervorheben der Details, 
und Berluft großartiger Anfhauung. Dennoch nehmen die flandrifchen Dialer eine 
fehr hervorragende Stelle in der Kunft ein, weil fie fortwährend auf die Natur 
fich ftügen und deßhalb ohne Ausnahme, obwol oft kleinlich, häufig ſelbſt unſchön 
in der Form, immer wahr bleiben und meiſtens in der Farbe leuchtend und Fräftig 
find. ‘Der berühmtefte Schüler Eycks ift Roger van der Wenden (14001464). 
Nächſt ihm ift zu nennen und gilt für Rogers Schiller Hans Memling, ge 
ftorben 1495. Das einzige mit Namen bezeichnete Werk von feiner Hand iſt der 
Johannesaltar im Spitale zu Brügge, wofelbft auch fein befannter Urfulafaften, 
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von fieblicher, inniger Empfindung. — Auch in Holland hat Hubert van EydEin- 
fluß geübt, wovon namentlich die Gemälde von Dierid Bout, and Stuerbout 
genannt, Zeugniß geben. Schon in dieſer Periode der niederländiſchen Kunſt 
bifvet häufig eine liebliche Landſchaft ven Hintergrund. Die Landſchaft wirb mit 
der Zeit und namentlich zu Anfang des 16. Jahrhunderts fo ſehr Lieblingegegen- 
ftand einiger Maler, daß die Figuren bald nur noch Nebenſache find. Achnlich 
verfuhren fogar ſchon etwas früher die Benetianer ;, fie machten damit den Anfang 
der Lanpfchaftsmalerei. Möglich daß die Niederländer von ihnen die erſte Anre- 
gung dazu befamen, möglich aber and, daß fie ſelbſtändig zu dem gleichen Re 
fultat der Bewunderung einer üppigen Vegetation, ſchöner Wollenbildungen und 
vergl. gelangten. Jedenfalls gebührt ihnen das Bervienft, die Landſchaftsmalerei 
zu ungeahntem Reiz außgebilvet zu haben. 

Den erften entſcheidenden Schritt auf tiefem Gebiete that Rubens, der 
Gründer und hervorragendſte Bertreter der brabantiſchen Schule, vie in ihrer 
Wahrheit und Kraft, in ihrer Begeifterung für eine ſchöne Sinnlichkeit wie in der 
Friſche und Klarheit der Farbe lebhaft an die Benetianer erinnert. Peter Paul 
Rubens, geb. 1577 geft. 1640, war hoch und vielfeitig begabt (er war u. a. 
auch Staatsmann). ALS er in die Schule van Been’s zu Antwerpen lam hatte 
er fi) fon die Srundelemente höherer Bildung angeeignet. Er fuchte bei dieſem 
Lehrer vor Allem fi) im der Technik auszubilden, währenn er feine eigentlich 
fünftlerifhen Studien auf Reifen in Italien machte. Auf viefe Weife gelangte er 
zu einer Freiheit und Urſprünglichkeit des Stile, die ihn ganz befonders befähigte 
eine nene Richtung einzufchlagen. Seine Seftalten find voll feuriger, kühnfter 
Lebendigkeit und vollenveter Wahrheit. Meiſtens freilich wird viefe Treue auf 
Koften der Schönheit zu weit getrieben, und die Meppigfeit der Formen ift öfter 
ftörend, nur in feinen Kindergruppen erhöht fie den Reiz, dagegen zeigt das Eo- 
Iorit eine wunderbare Echönheit. Alle feine Bilder üben einen gewaltigen Zauber, 
denn ob er Thierftäde oder Geſchichte behandelt, zur Landſchaft oder zum Porträt 
fih gewendet hat, überall offenbart fich die genialfte Auffafſung. Seine Werte 
find durch Beihülfe der Schüler zu einer enormen Zahl angewachſen. In der 
Kathedrale von Antwerpen findet ſich Die, in der Zeichnung fehr edle Kreuzesab⸗ 
nahme, im Mufeum von Madrid das großartige Wunder der ehernen Schlange, 
andere Gemälde in München und Dresden, wie überhaupt in allen Galerien ſich 
Schöpfungen feiner Hand fiuben. 

Unter den Schülern von Rubens ragt hervor Anton van Dyck, geboren 
1599 geft. 1641. Zu feinen hiftorifchen Bildern wählte er ſich Häufig Scenen ver 
Trauer, auch heilige Familien behandelte ex gern, und entfaltete darin liebliche 
Anmuth; das Höchſte jedoch hat er geleiftet als Porträtmaler; darin fleht er 
über allen feinen Tandslenten, Rembrandt etwa ausgenommen, ja felbft über den 
Benetianern. Er vereinigte in feinen Bildniſſen Eorrectheit und Feinheit ver 
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Zeichnung, Treue, Marbeit und wundervolle Harmonie der Farbe, mit einen 
ganz eigenthämlichen Adel m der Auffafſung. 

Böllig abweichend von dieſer belgifhen Schule ift die holländiſche. Sie ſucht 
die Natur noch treuer, ganz ohne Wahl nachzubilven, fofern es fi um vie Zeich⸗ 
nung handelt, dabei vermeidet fie lebhafte Bewegung und wendet ſich ſtatt 
deffen der Darftellung fröhlichen Wohlbehagens zu. Nicht jedoch wie e8 die Ber 
netianer liebten, verflärt durch ven Glanz feiner ariftofratifcher Formen, fondern 
meift in aller Derbheit und Ungebunvenheit des Wirthshaus⸗ und Straßen- 
lebens bringt vie holländiſche Kunft vie Freude am Dafein zur Anſchauung. 
Aber auf der andern Seite entwidelt fie ungemein feine Empfindung für Bes 
leuchtung und Farbe. Der echtefte und größte Repräfentant dieſer Rich⸗ 
tung ift Rembrandt van Ryn, geboren im Jahre 1606, geftorben vermuth- 
ih 1669. Seine früheren Werke zeigen ziemliche Einfachheit, in feinen ſpä⸗ 
tern jedoch wirfte er immer mehr auf XTichteffecte. Ueber der unnachahmlichen 
Schönheit feiner Beleuchtung umd der fefſelnden Poefie feines Helldunkels vergißt 
man vollftändig den zuweilen ind Niedrige und Plumpe gehenden Realismus der 
Zeihnung. Im Amfterdam, im Haag, in Antwerpen, Berlin, Kaflel und 
Dresden finden ſich feine bedeutendſten Werke. Rad) Borftehenvem ift begreiflich 
daß die Hauptſtärke Rembrandt's auf dem Gebiete des Porträts lag. Gleichen 
Ruhm wie feine Gemälde, verfchafften ihm feine genialen Radirungen. 

Die Niederländer behandelten häufig Scenen der chriftlihen Geſchichte, aber 
in ganz gewöhnlich menſchlicher Weife: man hatte eben, wenn aud die Benen- 
nung eine entgegengefeßte war, Doc Feine andere Abficht als möglichſt getrene 
Nachbildung bürgerlicher Verhältnifie. Der Realismus konnte endlich dieſe falfche 
Hülle nicht mehr ertragen, und fo entſtand zu Ende des 16. Jahrhunderts die 
Genremalerei. David Tenierd der Yängere, ein Schäiler von Rubens, fchilpert 
in angenehmen Gruppen und mit leucdhtender, barmonifcher Farbe das Leben des 
Bolles. Zwei Brlver van Oftade, Adr. Brouwer, Ian Steen fchlugen viefelbe 
Richtung ein. Ihre Darftellung gemüthlichen Banernlebens iſt wahr und 
lebendig. Cine ähnliche Richtung befolgten Gerhard Terburg, Gerhard Dow 
und viele Andere, nur wählten viefe ſich ven Stoff zu ihren Bildern mehr aus 
den wohlhabenden Kreifen und führten fie feiner aus. Daß die Niederländer ver 
Landſchaftsmalerei große Pflege angeveihen ließen ift ſchon erwähnt. Ihre erften 
Meifter in viefem Bach find Jakob Ruysdael und M. Minterhont Hobbema. 
Aber auch die Thiermalerei dankt ihnen ihre Entftehung, felbft Blumen zogen fie 
in ven Kreis ihrer Darftellung. Alles wußten fie durch die Schönheit der Farbe 
zu verflären. Bis in Das 18. Jahrhundert hielt fi die nieverländifche Malerei 
über derjenigen aller Voller. Gegen Ende hatte fie wol ihre Kraft, ihre Hoheit 
eingebäßt, allein wahr und lieblich ift fie geblieben. Die nieverländifche Kunft hatte 
vor deritalienifchen den Bortheil voraus, daß flenicht durch den Druck des Abfolutie- 
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mus mitten in ihrem fchönften Wachſthume nievergehalten wurde, und in Yolge 
deſſen entarten, verfrüppeln und bald abfterben mußte. In Belgien (deflen 
Bolt fi ebenfalls große Freiheiten bemahrte) wurden wie in ver Republik 
Holland, der Ratur keine Hemmniſſe entgegengeftellt , und fomit konnte die künſt⸗ 
lerifche wie jede andere Anlage ver Menſchen fich frei entwideln. Die nieder⸗ 
ländiſche Kunft durfte fih ausdehnen über alle Gebiete die ihr zufagten, „ven 
ganzen Kreis des Dafeind durchmeſſen“. Cie bietet in ihrer Geſammtheit wie 
im Ginzelnen das getreue Spiegelbild ver glüdlihen Exiſtenz eines freien 
Bolles. — 

Merkwürdig ift das Aufblüben der Malerei in Spanin. Es fcheint daß 
ſelbſt die Schlechtefte Regierung nicht im Stande war die hohe Eultur deren fi 
diefes Land im 15. Jahrhundert erfreute, plöglich zu vernichten, fo wenig wie 
den angeborenen Runftfinn ver Nation. So pflegte man denn die Malerei wäh- 
rend des ganzen 16. Jahrhunderts und, durch Italiener und Niederländer an« 
geregt, noch weit mehr im fiebenzehnten. Charakteriftiich ift bei der fpaniichen 
Malerei die ſchwärmeriſche, felbft asketiſche Begeifterung bei treueftem Feſthalten 
der Natur, und ein wundervolles, fein nbgeftuftes Colorit. Bor allen Städten 
ver Halbinfel war Sevilla berühmt wegen feiner Malerſchule und namentlich um 
pie Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts ſchwang fich viefelbe fehr empor. Aus 
ihr gingen u. a. hervor: Francisco Zurbaran und Diego Belasquez de Silva. 
Letzter geb. 1599 geft. 1660, erhielt fehr jung einen Ruf an ven Hof nad Ma⸗ 
drid und pflegte in Folge defien hauptſächlich das Porträtfach, in welchem er denn 
auch Vorzügliches leiſtete; allein viel größer noch als er war Bartolome Efteban 
Murillo, geb. 1618 zu Sevilla , geftorben ebenda 1681. Bon feinem Leben 
ift fehr wenig befannt,, aber feine Werke bezeugen daß er ein eminenter Genius 
war. Nicht wie ein Künftler Italiens inmitten einer Anzahl ähnlicher Rivalen, 
fondern ganz ifolirt fteht er, alle feine Landsleute gewaltig überragend. Sein 
Lehrer war Velasquez; doch ging der große Maler bald einen eignen Weg und 
feßte fein Vaterland in Staunen durch die Herrlichkeit feiner Schöpfungen. Wie 
die Niederländer, jucht er die Grundlage feiner Kunft nur in ver Ratur und um- 
gibt wie fie die Typen bes Volles mit zauberifcher Farbenpracht, mit den Reizen 
des Hellpunfels, mit dem Duft eines entzückend weichen Colorits. Aber objchon 
Realiſt durch und durch, Bat er gleichwol einige Gemälde gefchaffen in venen ein 
Anel, eine Hoheit herrſcht wie fie fonft nur bei den eigentlichen Idealiſten zu 
treffen find. Dazu gehören beſonders jeine himmelfahrenven, verflärten Madonnen 
im Louvre zu Paris und im Muſeum zu Madrid. Für fein beftes Werk foll er 
felbft ven b. Thomas als Almofenfpenter zu Sevilla erklärt haben. Ueberhaupt 
find feine vorzüglihften Werke in Spanien. Einige meifterhafte Darftellungen 
ans dem Straßenleben feiner Vaterſtadt, Kindergruppen, befinden fidh zu 
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Münden. — Die Schule von Madrid ift befannt durch ihre Borträtmaler, un⸗ 
bedeutender war diejenige von Balencia. 

In Frankreich fand während des 15., 16. und 17. Yahrhunderte 
die Malerei durchaus keine nationale Ausbildung. Die wenigen Gemälde aus 
diefer Zeit rühren entwerer von Fremden her oder find von geringem Werthe. 
Wie wäre auch unter dem Willkürregiment der franzöfiihen Könige ein freies 
Schaffen in der Kunft möglich gewejen! Bon einiger Bedeutung ift nur die mit 
dem 17. Jahrhundert empor gelommene Pflege der Landſchaftsmalerei. Claude 
else, genannt Torrain (1600—1682) ift in viefem ach der erfte. 

England hat zu verfelben Zeit in der Malerei an Kunſtwerken eigentlich, 
Nichts aufzumeifen. Erſt fpäter, im 18. Jahrhundert verfuchte es fi auf 
diefem Gebiete. Es mußte zunächſt forgen für behagliche materielle Eriftenz, ehe 
e8 an ein geiftiges Leben denken konnte. 

Mufit*r). Wie bereits am Schlufle der Darftellung des Mittelalters 
(S. 273) bemerkt, gelangte die Muſik erft im Laufe der Neuzeit zu einer höheren. 
Entwidlung. Schon die erfte Periode diefer Neuzeit warb wichtig und neu ge- 
ftaltenn. Diefelbe führte zu einer beveutenden Ausbildung des mehrftunmigen 
Kunſtſatzes. Wie man früher nur einſtimmig oder in Octaven fang fo flieg nad; 
Entdeckung zufammenflingender Tonverhältnifie vie Vorliebe für barmonifche 
Mufit immer höher. Aller Kunftgefang wurde ausſchließlich melodiſch mehrftim- 
miger Gefang, Contrapunft, und blieb dies bis zu Ende des 16. Jahrhun⸗ 
dertd. — Hieran reihete fich die umfafjende, auf wirkliche Nefultate einer aus⸗ 
gebreiteten Kunftpraris bafirte, und der Production wiederum regelnd und bes 
rathend fich beiordnende Tonwifjenfhaft. Endlich wirkte eine materielle Erfin- 
dung mächtig ein: die des Notendruds mit beweglichen Metalltypen welche dem 
Dttavio Petrucci da Foflombrone beigemefjen und in das Jahr 1502 ver⸗ 
fegt wird. 

Unter den einzelnen Nationen treten die Niederländer zuerft hervor, von 
der Mitte des 15. Jahrhunderts an. Zu Anfang des nächſten Jahrhunderts 
erſtreckte fih ihre Wirkſamkeit über Italien, Deutſchland, Frankreich und Spanien. 
Unter ihren Meiftern nennen wir Ouillaume Dufay und Johann Odenheim, 
deren Erfter durch Geburt, der Zweite durch Aufenthalt dem Hennegau ange» 
hörte. Der Glanz der Niederländer erloſch jenoch fehr rafch mit ihrem größten Meifter 
Drlando di Laffo (Orlandus Laffus, eigentlich Roland de Lattre, geb. 1520 
zu Mons, gleichfalls im Hennegau, geft. 1594 oder 95 als Obercapellmeifter zu 
Münden‘. Diefer Mann glänzte durch Bielfeitigkeit eben fo jehr wie durch die 
Mächtigkeit der Geſammtwirkung feiner Leiftungen. 

*) Der Verf. muß vor allem belennen daß ihm jedes Urtheil über Mufil abgeht. Er 


mu deßwegen weſentlich auf formelle hiftorifche Notizen befchränten, und ftütst fih in 
end ne bauptfächlich auf an a —— ber Muſilgeſchichte“. 
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Die Oltramontani, wie die Niederländer von den Italienern genannt wur- 
ven, hatten ver Tonkunft auf der Halbinfel eine früher nicht gelaunte Bedeutung 
verſchafft. Bon ver Mitte des 16. Jahrhunderts an begann hier eine felbftän- 
dige Entwidiung. Poefie und bildende Künfte waren bereits glänzend voran⸗ 
gegangen. Als heivorragendfter Meiſter erhob fih Baleftrina, fo genannt nad 
feinem Geburtsorte ; fein wirklicher Name war Giovanni Pierluigi, geb. 1514 geft. 
1594. Es ift bezeichnend, wie felbftviefer geniale Künftler, der mächtiger für Berherr- 
lichung der Kirche wirkte als Dugende von Päpften, unter dem Bigottismus zu 
leiven hatte. Seiner Berbienfte wegen war er zum Capellmeifter im Batican bes 
fördert. Nachdem aber Paul IV. den päpftlichen Stuhl beftiegeu, follte e8 anders 
werden. Der neue Papft entrüftete fi darüber, daß Nichtpriefter, ja fogar ver- 
heirathete Männer in feiner Capelle ſich befänden. linterm 30. Juli 1555 
erging ein päpftlicher Erlaß: „Die drei verheirateten Individuen (nemlich außer 
Paleftrina noch zwei andere ausgezeichnete Künftler), vie zum Stanval des 
Gottesvienftes und der heiligen Kirchengeſetze mit den päpftlichen Capellenfängern 
zufammenlebten,, feien aus dem Collegium auszuftoßen“. Und fo geſchah es 
venn. Alſo felbft in einem folden Falle diente die „Religion“ dem blöpfinnigften 
Bigottismus. Der nachfolgende Papft Pius IV. fuchte jene Maßnahme mög- 
lichſt zu verwiſchen, indem er den Tönemeifter im Iahre 1565 mit dem eigens 
Für ihn gefchaffenen Titel eines Componiften ver ypäpftlichen Capelle wieder an- 
stellte. 

. Bor Palejtrina befand fi die Kirhenmufil in einem ſolchen Zuftanve daß 
felbft das Tridentiner Concil nahe daran war die Figuralmufil vollftändig aus 
ver Kirche zu verbannen und nur noch den alten Choral zu dulden. ine eigene 
Begutachtungscongregation jollte ſchließlich entjcheiven. Paleſtrina erhielt ven 
Auftrag, die Componirung einer Mefje zu verfuchen, welche in jeder Hinficht ala 
Mufter gelten könne. Bon feinem Erfolge hing die weitere Entſcheidung ab. 
Nun verfaßte der Meifter drei ſechsſtimmige Meflen, welche am 28. April 1565 
aufgeführt wurden. ‘Die dritte derfelben trug den Preis Davon, und fie hat ihren 
Werth nach Jahrhunderten noch glänzend behauptet. 

Um diefe Zeit entwidelte ſich Die Muſik namentlich auch in Oberitalien. Vor 
Allen zeichneten fih die Venetianer aus, ſowol durch Erweiterung der Harmonie 
als dur Ausbildung einer felbftänpigeren Inftrumentalmufif. Unter ihren Mei— 
ftern find die beiden Gabrieli (Andrea und Giovanni) vor Allen zu nennen. 

Eine eigene Stellung nimmt der proteftantifhe Kirhengefang ein. 
Die neuere Forſchung hat allerdings die Grundlofigkeit der Behauptung Darge- 
than daß Luther der Schöpfer des deutſchen Kirchengeſangs gewefen fei, jo wie fie 
auch nachwies daß die Verwerthung des Volklsgeſangs für kirchliche Zwecke 
viel älter iſt als die Reformation. Die Quellen dieſes Kirchengeſangs waren 
zunächſt alte lateiniſche Lieder die man (namentlich Luther ſelbſt) in deutſche Verſe 
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überfeßte, ſodaun ältere deutſche Kirchenliever, deren es ſchon im neunten Jahr⸗ 
hunderte gab, während ans dem zwölften mehre noch jegt erhalten find. Ebenfo er- 
fheint das Herlibernehmen weltlicher Weifen nicht als etwas Neues. Immerhin aber 
gab die durch vie Reformation herbeigeführte kirchliche Erregung einen beveuten« 
ven Anftoß zur Ausbildung der religiöfen Muſik; zudem Tonnte es nicht feh« 
fen, daß die eigenthümliche Richtung welche ver Proteftantismus im Gegenſatze 
zum Katholicismus einfchlug , gerade auch auf viefem Gebiete in fehr kenntlicher 
Art hervortrat. Es ift mehr und mehr zweifelhaft geworven, ob irgend welche 
Melodien von Luther felbft herrühren wie man früher unberenflidh annahm. 
As wahrer Meifter der proteftantifchen Kirchenmuſik apanı fpäter Joh. Seba- 
ftian Bach, deſſen wir unten gevenfen werben. 

Mir wenden und wieder der weltlichen Tonkunft zu. ‘Der Geift des ſpätern 
Mittelalters hatte es, wie fhon früher bemerkt, dahin gebracht daß, da Alles zünf- 
tig war, nicht nur das Muſikanten⸗ und Bänkelſängerthum fondern nicht minder 
auch die Meifterfingerei in ſolche Verbindung ſich fügen mußte. Wie im Hand⸗ 
wert, fo zeigte fih auch hier allmählig das Verknöchernde ver Einrich— 
tung. Hauptfig und gleichfam hohe Schule des Meifterfingertfums war anfangs 
des 15. Jahrhunderts Mainz, dann thaten fi weiter Straßburg, Augeburg 
und Münden bervor, vor allen jedoch Nürnberg unter Hans Sachs. Im ſech— 
zehnten Jahrhundert erreichte dieſes Meifterfingertpum eine Verbreitung über 
ganz Deutſchland, bis zur Oſtſee; ver Süven unferes Vaterlandes mit dem freien 
Bürgerthum in feinen Reihsftänten war demjelben befonvers gewonnen. Die 
Eigenthümlichkeiten können hier nicht erörtert werden; nur mag bemerkt ſein daß 
die verfchievenen Töne und Weifen ſämmtlich befondere Namen hatten welche 
mitunter wunderlich genug Fangen. (So gab es eine Hochtannenweis, cine 
Stolz-Zünglingsweis, Blau⸗Kornblumenweis, Hoch⸗Jungfrauenweis, Abgeſchie⸗ 
dene⸗Vielfraßweis, Kurze⸗Affenweis, Weberkrätzenweis, Buttglänzende⸗-Draht⸗ 
weis, und wie mancher Unſinn weiter lautet.) 

„Die in der neueſten Zeit vorwaltende Richtung der Kunſtempfindung und 
des Gefchmades bei Muſikern und Muſikfreunden geht vorzugsweife auf die In⸗ 
ſtrumentalmuſik hin; dieſe hat die Herrfchaft über die Vocalmuſik gewonnen ; 
das gegenwärtige Verhältniß beider Haupt-Mufilgattungen zu einander ift em 
ihrem frühen direct entgegengefeßtes geworden. Der Geſang iſt dem Inſtru⸗ 
mentenfpiele um Jahrhunderte vorausgeeilt. Die Inftrumentalmufil, ihrem vollen 
Kunftbegriffe nach, ift eine Kunft der neueften Zeit, nicht viel über 200 Jahre 
alt, und jener Umſchwung in der Mufilempfindung — eben das Sinken der Nei- 
gung für Das vocale ımd das Steigen derſelben für das inftrumentale Element 
— beginnt eigentlich erft mit Anfang des vorigen Jahrhunderts entfchievener fich 
geltend zu machen. ‘Die Inftrumente waren, wiewol an Öattungen zahlreich, doch 
größtentheils bis weit ins 16. Jahrhundert hinein noch fehr unvolllommen.“ (Doms 
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mer.) Die Orgel behauptete die erfte Stelle; fie war aus einer Berbindung 
von Sadpfeife und Syrinx (Banspfeife) hervorgegangen und hatte ſchon im 7. 
oder 8. Jahrhundert Aufnahme in der Kirche gefunden. Dann erlangten die 
Slaviaturfaiteninftrumente Clavichord und Birginal oder Spinett anſehnliche Ber- 
breitung, von Bogeninfirumenten namentlich Violen und Geigen deren letzte im 
Anfange des 17. Jahrhunderts befonders zu Cremona von vorzüglicher Güte 
bergeftellt wurben(von Antonio und Nicolo Amati, Andrea und Giufeppe Guar⸗ 
neri , auch von Pietro Guarneri zu Mantua ; Dann anfangs des 18. Jahrhun⸗ 
dertd von Antonio Stradivari in Cremone). Bon Saiteninftrumenten deren 
Saiten gefhnellt oder geriflen wurden, hatte man namentlich Die Laute deren An- 
nehmlichkeit nur durch die nie endende Schwierigkeit des Stimmens aufgeiwogen 
wurde). Bon Blasinftrumenten find die Flöten oder Pfeifen zu nennen, dann 
der Zinf. 

Das Berlangen , ver Tonkunſt auch auf weltlichen Gebiet eine gebührende 
Entfaltung zu verfhaffen rief in ver erften Hälfte des 16. Jahrhunderts das 
Madrigal und die Kammermufif ing Leben. Bis dahin fehlte jedoch der Kunft- 
muſik die Form für den Ausprud individueller Gefühle, Stimmungen und Leis 
denfchaften einzelner Berfonen. Jetzt fam man auch dazu, wenngleich zunächſt 
nur in ſchwachen Anfängen. 

Im lebten Biertel des 16. Jahrhunderts verbreitete fi namentlich zu Flo⸗ 
ren; und Rom ein Streben nad Herftellung eines dem altgriechiſchen nachzubil⸗ 
denden Muſikdramas. Befonvers thätig waren Vincenzo Galilei (ver Vater des 
Mathematikers), Pietro Strogzi, Girolamo Mai, Ottavio Rinuceini und Giulio 
Caceini. Der Erftgenannte vor Allen trat ald Vorkämpfer für das Griehenthum in 
ver Muftf auf. Diefe Männer waren ed melden die Einführung eines Einzel. 
gefanges gelang der nicht Recitation ift ſondern einen charakteriſtiſchen Ausprud der 
Gefühle einer einzelnen Berfon dur zufammenhängente Melodie bildet. Das 
wirkliche Recitativ ward noch vor Ablauf des Jahrhunderts durch den Florentiner 
Yacopo Peri erfunden. Das Beftreben nad) Mufifentwidlung führte zu einem 
antern Ergebniß als zum Althelleniemus. Es entſtand das Muſikdrama. An⸗ 
fangs hieß man e8 Dramma per musica, Melodramma, Tragedia, Tragico- 
media — erft feit Mitte des 17. Jahrhunderts Opera in musica oder einfach 
Opera. 

Ungeachtet feiner anfänglichen Unvollkommenheit erlangte das neue Funft- 
wert ſehr fchnell allgemeine Anziehungskraft. Waren doch in demfelben vie 
Reize der Dichtenven, tönenden und darftellenden Kunft verbunden, wobei äußere 
Pracht der Aufzüge, Gewänder und Decorationen möglichft reich entfaltet und ver 
Eindrud durch das Ballet noch erhöht wurde. Eine weitere Ausbildung erlangte 
die Oper im Jahre 1607 durch Claudio Monteverve, geb. zu Cremona 1568 
damals Capellmeifter zu Mantua, fpäter zu Venedig, geft. 1645. Im genannten 
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Sabre 1607 ward fein Orfeo, zu dem Rinuccini den Tert geliefert, am Hofe zu 
Mantua aufgeführt. Monteverde hatte die muſikaliſche Sprache ver Leidenſchaften 
gefunden ; weiter entwidelt warb diefelbe namentlich durch Francesco Eolleto ge- 
nannt Cavalli und Giacomo Cariffimi. Doc der eigentliche Glanz ver 
Dper beginnt mit Aleſſandro Scarlatti. Er war Vermittler zwiſchen dem fo» 
genannten „großen“ over erhabenen Stil des Paleftrina und der Römer, und dem 
„chönen“ Stile, 

Bon Scarlatti an begann die Verbreitung und Entwicklung der italienifchen 
Oper zunächft auf ver Halbinfel, befonvers in Neapel, Venedig, Bologna, dann 
auch im Auslande, namentlich zu Wien. Im übrigen Deutſchland wurde die 
„Dafne“ des Rinuceini zuerft in einer deutſchen Umänderung bei einer fürftlichen 
Bermählungsfeier am Hofe des Kurfürften von Sachſen 1627 aufgeführt. Sie 
blieb längere Zeit vereinzelt. Erft in der Mitte des Jahrhunderts tauchen in 
unferem Baterlande hie und da weitere Dramatifirte Stüde mit Geſang auf, jedoch 
ausschließlich zum Genuſſe gefhloffener Hoffreife, ohne daß dem Volk Antheil 
daran geftattet war. Die freie Stadt Hamburg war es zuerft welche viefen 
Bann brach; hier erfolgte 1678 die Aufführung einer veutfhen National- 
oper. 

Trankreih war vorangegangen. Im Jahre 1645 Hatte der Cardinal Ma- 
zarin eine italienifche Operntruppe nach Paris berufen. ‘Die neue Kunftfhöpfung 
entzücte nicht blo8 den Hof. Im Jahre 1669 erhielt Perin ein Privilegium „12 
Jahre lang in Paris und’ andern Städten des Königreichs mufifalifche Akademien 
(Opern) errichten und allerhand theatralifhe Stüde üffentlih aufführen laſſen 
zu dürfen“. Perin und der mit ihm verbundene Cambert wurden indeß nad) 
einiger Zeit verdrängt. Die Oper kam unter die Leitung von Giovanni Battifta 
Lully (1632— 1687) der, obmol von Geburt ein Staliener und als Küchen⸗ 
junge in Paris aufgetaucht, die Glanzzeit der franzöfifchen Nationaloper einleitete. 
Der Dichter Oninault hatte vie Texte zu verfaflen, und ungewöhnlicher äußerer 
Pomp, Decorationen, Tänze u. f. f. dienten zur Erhöhung der Eindrücke. Spä- 
ter ftieg Jean Philippe Rameau als Operncomponift empor, der jedoch obwol ſchon - 
1683 geboren, erft 1733 ſich der Oper zumandte (geft. 1764). In feiner und 
ver nächſtfolgenden Zeit zeichneten ſich noch als Componiſten der franzöfifchen 
Operette aus: Philidor, Monfigny und Gretry. 

Auch in England ward die Oper in nicht zu entfernter Zeit eingeführt, ers 
fangte jedoch worerft nur untergeordnete Bedeutung. Indeß brachte Britannien 
in Henry Purcell (1658— 1695) einen andgezeihneten Componiften hervor. 

Trotz alledem erreidhte die Oper während des 17. Jahrhunderts Feine höhere 
Bolltommenheit als Ganzes, obwol die dramatiſche Muſtk durch geniale Kimft- 
fer gefördert wurde und die muftlalifch-vramatifhen Formen mehr und mehr fi 
entwidelten und feftere Geftalt gewannen. 

Kolb, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl. : 33 
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Unterbeffen hatte die Kirchenmuſik von Italien aus weitere Ausbildung er- 
langt. Hervorragende Meifter waren namentlih Gregorio Wilegri, Nachkomme 
des berühmten Malers dieſes Namens, und in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
bunderts Aleſſandro Stravella. j 


Die Bewegung auf dem Gebiete der Muſik in Italien ermangelte nicht, über 
die Alpen befonders auf Deutſchland herüber zu wirfen. Jenes Land bilvete in- 
deß fortwährend gleihfam die Hochfchule der Tonkunſt und blieb in viefer Stellung 
vom Anfang des 17. bis Über die Mitte des 18. Jahrhunderts. Der hervor. 
ragendfte veutfhe Schäfer der Italiener, dabei voll jelbflännigen Geiftes war 
Heinrich Schütz, geb. 1585 im Voigtlande, geft. 1672 ald Obercapellmeifter zu 
Dresden, der größte deutſche Componiſt feiner Zeit. 


Bon der Mitte des 17. Jahrhunderts an verfiel der Kirchliche Gemeinde⸗ 
gefang. Man fuchte ihn zu heben mit weltlichen Mitteln ; aber auch der weltliche 
Geſang hatte feine Frifche und Tiefe eingebüßt. Indeß war man doch immerhin 
genötbigt aud für kirchliche Zwede zur Profanmuſik zurüd zu greifen, ganz bes 
ſonders was eigentlihe Kunftmufil betraf. So wurben denn die Bibeljprüche 
und Liederverfe, welche bis dahin ven alleinigen Text für die geiftlichen Concerte 
geliefert hatten, mitunter etwas verlaflen. Dies gejchah zuerft durch die Ham⸗ 
burger Mufiter Keifer, Zelemann und Matthefon vom 3.1704 an. Sie wagten 
e8 3. B., wenn der Evangelift blos erzählt: „Die Jünger fprachen ven Tobgefang 
nach dem Abendmahle“, — die Yünger felber auftreten und dies thun zu laffen. 
Allein num entftand ein Sturm unter der orthoporen (proteftantifchen) Geiſtlich⸗ 
feit, — nicht etwa über die Geſchmackloſigkeit der concreten Dichtung, fondern 
über die menjchliche Vermeſſenheit welche folche geiftliche Dinge entweihe. Der 
proteftantifhe Bigottismus Hinfte dem bereits überwundenen katholiſchen nad. 
Auch literarifch ward der Streit geführt und zwar in einer Weife welche wenig« 
ſtens was Derbheit betuifft den alten Streitfchriften Luther's angereiht wer- 
ven mag. Noch aus einem andern Örunde hatten die Hamburger Neuerer große 
Anfechtung zu beftehen: Sie verwendeten zum Theil fünftlerifch gebildete Sän- 
gerinnen zur Kirchenmuſik. Das galt Vielen geradezu für unerhört. Indeß war 
die Zeit doch nicht mehr dazu angethan, einer bornirten Orthodorie in folden 
Dingen zum Siege zu verhelfen. — 


Mittlerweile hatte die Oper bei den Italienern weitere Yortfchritte 
erlangt, zunächſt in Neapel durch Scarlatti's Schiller die Tonſetzer Francesco 
Durante (1684— 1755) und Leonardo Leo (1694— 1746). Gleichzeitig hatten 
Kom, Venedig, Bologna, Florenz und andere italienifhe Städte hervorragende 
Componiften. In Venedig wirkte namentlich Antonio Lotti (1667—1740) ; in 
Bologna Giovanni Paolo Colonna (1640—1695) und Giovanni Bonsncini der 
Yüngere (1670— 1748) ; in Florenz Francesco Conti. 
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Im Deutſchland wurden Hauptpflanzflätten der italtenifchen Oper: Wien, 
Münden und Dresven ; eigentlich beftrebten ſich alle beveutenveren Städte, itas 
lienifche Opern zu befigen. In Wien zeichnete ſich der Obercapellmeifter Joh. 
Hof. Fur, ein Steiermärter (1660 — 1741) befonverd aus; in München Joh. 
Caſpar Kerl, ein Altbayer (162893) und in Dredven der ganz italienifch ge 
bilvete Joh. Adolph Hafle aus Bergedorf (1699— 1783). Auch der an der Spike 
der Eapelle zu Berlin ſtehende Graun, ein Sachſe, gehörte vollſtändig ber italie⸗ 
niſchen Richtung an. Diefe war überhaupt dermaßen vorherrſchend daß nament⸗ 
ich Friedrich II. von Preußen , ähnlich wie er in Sprache und Literatur für das 
Branzöfifche blind eingenommen war, in der Tonkunſt nur italienifche Sänger 
und Sängerinnen hören wollte, und geradezu den begeichnenven Wusfprud that: 
„er möchte lieber von einem Pferde eine Arie fich vorwiehern laflen, als eine Deut: 
fche in feiner Oper zur Primadonna haben“. Erft im Jahre 1771 ward er durch 
die Eliſabeth Schmeling, nachher an Mara verheirathet, zu einer Meinungsän⸗ 
derung gebradit. 


Wie bereitd angedeutet, war es auch feine Reſidenz fonvern eine freie Stadt 
in der die deutſche Oper fi entwidelte, — Hamburg , wo die erfte Vor⸗ 
ftellung einer folhen 1678 erfolgte und wo fie ſich 60 Jahre lang, bis 1738 be- 
bauptete. Schott bilvete ven Leiter und die Seele des ganzen Unternehmens ; 
von feinem 1702 erfolgten Tod an begann der Verfall, doch nicht ohne ein noch⸗ 
maliges vorübergehendes Aufleuchten, als Händel 1703 ſich hieher angezogen 
fand. 


Unterdeſſen hatten die Jtaliener ven Geſang auf eine hohe Stufe ge⸗ 
bracht. „In keinem andern Lande ift die Singtunft zu ähnlich Hoher Blüthe ge⸗ 
(langt, und eine eigentliche in ununterbrochenem Zuſammenhang fi fortentwi« 
deinde Geſangſchule hat auch nur allein bei den Italienern exiftirt. In Allem was 
die Grundlage des Gefangs, die richtige Stimm: und Tonbildung anbetrifft, find 
fie die Meifter aller übrigen Nationen geweſen; vie Geſetze nach welchen fie die 
Zonbiltung lehrten, find ebenfo unumſtößlich und der Mode fowie dem Geſchmacke 
des einen oder andern Bolfes eben fo wenig unterworfen wie der Contrapunkt, 
weil fie gleich viefem aus dem Weſen und aus der Natur des Gegenftandes ber: 
vorgegangen find." (Dommer.) — Die ausgezeichnetften Geſangſchulen blühten 
zu Bologna, Neapel, Rom, Florenz und Genua. In der erften Hälfte des 18. 
Jahrhunderts ftand der Kunftgefang in feinem höchſten Glanze. Mehr und mehr 
riß aber das Gaftratenunwefen ein. »Benedetto il coltello !« (gefegnet fei das 
Mefler!) riefen Muſikfanatiker, umd es gehört zu den bezeichnenden Momenten 
der Eulturgefhichte daß man im den größern italienifchen Stäpten eigne Buden 
mit der Auffchrift fand: „Hier caftrirt man zu billigem Preife." Natürlich dran⸗ 
gen die Eunuchen aud über die Alpen herüber. Fand doch in Deutſchland fo 
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oft gerade das Echlechtefte was das Ausland bot die -bereitwilligfte Auf⸗ 
nahme. 

In der Inſtrumentalmuſik begannen das Sofofpiel und die concertixen- 
den Inftrumentalformen feit Mitte des 17. Jahrhunderts Anklang zu finden. In 
der Kirche behauptete die Drgel ihren hervorragenden Rang. Bei der Rammer- 
muſtk nahm die Geige die erſte Stelle ein; Arcangelo Eorelli wird gerühmt 
ala Bater des wahren Violinfpiels und des echten Kanmerſtils in der Inſtrumen⸗ 
talmmfit. Au ven gefetertften dentfchen Inſtrumentalmuſikern gehört Joh. Yoa- 
Ham Quanz, der VBerbeflerer der Flöte (1697 — 1773). Im Elavierfpiel fritten 
die Franzoſen mit den Italienern nm den Borrang. 

Um die Mitte nes 18. Jahrhunderts erfangten bie Deutfchen in ver Muſik 
die erfie Stelle durch die beiden weit hervorragenden Meiſter Ich. Sebeftian 
Bach und Georg Frievrih Händel. Bach 1685 in einer ausgezeichneten Mu⸗ 
fiterfamilte geboren, von 1728 an Cantor und Muſildirector zu Leipzig, ſtarb da⸗ 
feloft 1750. Händel, im nemlichen Jahre wie Bad) geboren, von 1720—40 
bei der italienifhen Oper in London, endete 1759 im der britifchen Hauptftabt. 
Beide geniale Männer, mit ganzer Seele nad) Verwirklichung des Kunftiveals 
ftrebend, gingen gleichwol verſchiedene Wege. Bach verſenkte ſich in Die Tiefe der 
religiöfen Empfindungen und zwar im engen Anſchluſſe an ven Pietismus, als 
diejenige Richtung welche der damaligen Orthodorie entgegen, nad) einem wärme⸗ 
ren und innerlicheren Erfaffen ver Religiofität firebte. Neue Formen hat er nicht 
ins Leben gerufen, wol aber die vorhandenen zur größten Vollendung, gleichſam 
zum Abſchluſſe gebracht. Dies gilt namentlich von feiner Choralkunſt. Mit ver 
Oper befaßte er fich niemals, den Boden der weltlichen Tonkunſt betrat er über⸗ 
baupt nur in der Inſtrumentalmuſik. Händel beherrfchte einen weiteren Gefichts⸗ 
kreis und der Dramatiker waltet bei ihm vor; die Oper war feine hohe Schule, 
die Geſchichte, wenn auch vie biblifche, der Boden dem feine eigentlich epochema⸗ 
chenden Werke entfproßten. Nein Kicchliches hat er wenig geliefert ; Dagegen iſt er 
der eigentlihe Schöpfer des Dratoriums. 

Bach und Händel waren in der Muſik gleichfam die legten Vertreter ver Periode 
der Kirchlichkeit. Die Kichenmufil insbeſondere verflachte nad) Bach vollſtändig; 
und Alles was an Ehergefang nach diefen beiden Meiſtern entitand, kann fi mit 
ihren und den befiern Schöpfungen ver Xelteren nicht meſſen. Eine neue, eine 
wefentlich verfchtevene Periode begann, mit wefentfih andern Strebungen. — 
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Entwicklung der Wiffenfchaften und Literatur bis gegen Mitte des 
18. Jahrhunderts. 

- Wir haben im- Anfang des gegenmärtigen Abſchnitts auf die großen mate⸗ 
riellen Erfindungen und Entvedungen bingewiefen welche unferer Anſicht nach die 
Grenzmarle für den Beginn der Neuzeit bilden, — ſofern anders nicht dieſe Grenz⸗ 
marke fpäter in die Epoche verlegt wird, in welcher man aufhört die Bibel als gött⸗ 
liche Offenbarung und Grundlage eines officiellen Kirchenglaubens zu verehren. &s 
fiand mit jenen Entvedungen und Erfindungen einigermaßen im Zufammenhange 
daß die mathbematifhen Wiffenfhaften in&befondere vie Aftronomie 
einen gewaltigen Fortſchritt exiangten. Purbach und Regiomontanus hatten ven 
Sinn filr Aſtronomie weſentlich gewedt (vergl. S. 257). Un dem fogewanuten 
Ptolemãiſchen Weltfetense, nach weichen ſich die Sonne alltäglich um vie Erde 
drehen follte, zweifelte währenn des ganzen Mittelalter fo viel belannt kein 
Menih. Der Augenſchein ſchien unwiverlegbar dafür zu ſprechen. Die Lehren 
der Kirche befanden fich damit im Einklang. 

Ricolans Eopernilus (wahrfcheinlih Köpernil, geb. 1473 geft. 1548), 
Domberr in dem damals polnifchen Frauenburg, der ſich feit feiner Jugend mit 
Naturwiſſenſchaft beihäftigte (er Hatte urfpränglich Mediein uvirt) , gewahrte 
indeß baf bie Ptolemäifche Theorie von ber Weltbewegung unmäglid, richtig fein 
tknne. Wie diefer fcharffinnige Beobachter — in ver trefflihen Zueiguung 
feines Werles de revolutionibus orbium coelestium an den Papft Bau II. 
— felbft angibt, forſchte er nun in den Schriften der Alten, ob nicht irgend einer 
derfelben anbere Bewegungen der Himmelsiphären angenonmen habe. Da fand 
er bei Cicero vie Andentung: Hiketas habe gemeint die Erde bewege fi; 
(die vorzugsweiſe klare Anficht des um vie Mitte des britten Jahrhunderts vor 
Chr. lebenden Ariſtarch kannte Copernikus nicht; ogl. 1. Band, S. 243). 
Se widerſinnig eine ſolche Annahme ſchien, verſuchte eß Copernikus dennoch, 
ob fich mit derſelben die Erſcheinungen am Firmamente beſſer erklären ließen 
als wit der damals giltigen Theorie. Das Ergebniß war. überrafchend. „Ich 
fand nad, der genameflen Unterfuchung daß wenn die Bewegungen ber Himmels 
körper auf die Vewegung der Erde bezogen würden, nicht bloß vie beobachteten 
Erſcheinungen fi) gehörig darſtellten, fondern auch die Anorduung ber Bahnen 
der Öimmelsßäryer unter fih und mit dest Gamgen fo verbunnen fei daß in 
feinem Theile ohne Verwirrung der Übrigen und des Ganzen etwas veränbert 
werben Tönne.“ 

Die erfie Mee zu feinem Weltſyſtem verbantte Copernikus ſomit den alten 
Griechen ; die wirkliche wiffenfchaftliche Begräntung vefielben bleibt jedoch ſein un⸗ 
beftreitbares und hohes VBervienft. Und diefe Begründung führte Copernikus durch, 
trotz der fchlechten Inftrumente die ihm zu Gebote ſtanden, und troß der unflaren 
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Atmofphäre welche in der Gegend von Frauenburg zu herrſchen pflegt. Was ein- 
zelne Hellenen blos geahnet oder vermuthet, das fiellte er wiſſenſchaftlich feſt. 
Konnte au Eopernifus, der Hulfsmittel entbehrenn welche erſt eine fpätere Zeit 
ſchuf, feine Beweisführung nicht in jeder einzelnen Berichung zu einem vollendeten 
Werke ausbilden, fo erſtaunt man gleihwel mit welchem Scharfftun und wie 
durchaus richtiger die Hauptinomente auffafte und barzuftellen verſtaud. Ein» 
zeine Unvollfonmenheiten und ſelbſt Irrthümer berauben vie Gefammtauffaffung 
nicht ihrer Trefflichleit und Genialität. 

Das Syſtem des Copernikus befihränkt fi anf vie Bewegung ber Erde 
und der übrigen Planeten um die Some; die andern Firſterne hält er getrennt 
von dem Senuenfufem, ausgehend von der Erlenntniß ihrer gewaltig großen 
Entfernung im Bergleiche zur Entfernung der Erde von dem Gentraflörper un⸗ 
ſeres Planetenfoftems. So bildet ihm denn die Sonne gleichſam den Mitrelpunft 

des Weltalls. 


Eo ſcheint ungefähr im Jahre 1507 geweſen zu fein daß Copernikus feine 
Unterfuchungen begann ; gegen 1530 hatte er die mewe Theorie fo weit ausge 
baut daß er ſpaͤter nur noch Einzelheiten zu ergaͤnzen und zu berichtigen fand. 
Mit der Hanptfrage wegen Bewegung ver Sonne und des Mondes befchäftigte 
er fi) vorzäglid von 1516 an, aus fpecieller Beranlafiung der zu Rom ange 
ftrebten Kalenverwerbefierung. Sein Grundgedanke warn bald bekannt in dem 
Kreifen der mit Aſtronomie ſich befoflennen Männer, und das Berlangen nad 
näheren Aufichläffen über die neue Hyhpotheſe zeigte fi ſehr allgemein. Coper⸗ 
nikus theilte nun zwar feine Anficht an Belannte mit, vermieb jedoch vorerſt die 
Beröffentlihung. Da der Gedanke für die Gelehrten etwas durchaus Phan⸗ 
taſtiſches hatte, fo fürchtete defſen Urheber ein Berwerfen ohne ernftliche Prüfung ; 
in Wirklichkeit bemächtigte fich auch der rohe Spott befchräntter Nachbeter des 
Alten der Sade. Cine Verfolgung von kirchlicher Seite ſcheint Copernikus nicht 
befonders beforgt zu haben. Noch hatte die Vibel. weldge der neuen Theorie aller- 
dings entgegenftand, nicht die Bedentung erlangt wie in ber Folge nad) allgemei- 
ner Verbreitung der Reformation. Wucd war ein Cardinal der romiſchen Kirche 
(Schönberg) wahrſcheinlich der Erſte welder, von lebhaftem Imterefie fär die 
Sache erfüllt, 1536 von Eopernilus eine Abſchrift feiner Ausarbeitung erbat und 
erhielt. Drei Zahre |päter veröffentlichte Rheticns ausführlihere Nachrichten 
über das Enftem. Das Berlangen nad umfaflender und authentifcher Mitthei⸗ 
fung fleigerte ſich. Ein Biſchof Tiedemann Gieſe von Kulm gehörte zu Denen 
welche ven ſchüchternen Selehrien am erfolgreichften angingen, in vie volle Deffent⸗ 
lichleit zu treten. Da übergab Eopernitus fem Dannfcript zu dieſem Behuf an 
den genannten Bifchof. Diefer Wärdenträger der Kirche ließ den Drud zn Rärm- 
berg beforgen. Doch ver bie dahin fo kräftige Greis ward in derſelben Zeit von 
Krankheit befallen. Als das erſte fertige Exemplar feines Werkes zu Frauenburg 
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eintraf, berührte er e8 noch, doch das volle Bewußtfein waltete nicht mehrin ihm; 
wenige Stunden fpäter war er eine Leiche. 

Das neue Syſtem blieb nicht ohne Anfechtung; doch erfolgte dieſe zunächft 
vom pfeudo-wifienfchaftlihen, damals noch nicht vom kirchlichen Stanppunft aus. 
Der gelehrte Däne Tycho de Brahe, an ſich gleichfalls ein trefflicher Beobachter, 
verſuchte mit großem Scharffinn die Aufftellung eines andern Syſtems; doch 
deſſen Unhaltbarkeit ließ ſich nicht lange verbergen. 

Eine gewaltige Weiterentwidlung erlangte die Aſtronomie durch den genialen 
Deutihen Johann Kepler ans Weil in Schwaben, geboren 1571, geftorben 
1630 in größter Dürftigleit *), einen Mann der aus vein wiffenfchaftlichem Triebe 
jever Roth fich miterzog. Er entvedte in den Jahren 1609 und 1618 vie nad 
ihm bemannten drei „KXeplerfihen Geſetze“ über ven Lauf ver Planeten und 
veren Zrabanten, und ſchuf vamit eine ver Grundlagen der Aftronomie als 
Biffenfchaft. 

Im diefer Zeit begaun die mit der Bibel vertrauter gewordene Geiftlichleit 
an der Lehre des Copernikus Anſtand zu nehmen. Sie erlannte befier und Harer 
als die Laien während der nächften Jahrhunderte, welche gefährliche Conſequenzen 
für die gefanmte hriftliche Kirchenlehre fih an die neue Theorie Inüpften. Aufven 
Kath des Jeſuiten Bellarmin ließ denn PBapft Paul V. die Lehre von der Bewe⸗ 
gung der Erbe um die Sonne dur die Kongregation vom Inder am 5. März 
1616 für falfch und ketzeriſch erflären und die ſechs Bücher des Copernikus » De 
orbium celestium revolutionibus « verbieten bis fie Die nöthige Revifion erfahren 
hätten (donec corrigantur).. **) 

In diefer Zeit erwarb ſich Galileo Galilei (geb. zu Bifa 1564 als Sohn 
eines beſonders um die Muſik verdienten dortigen Evelmanns, geft. 1642) große 
wiſſenſchaftliche Verdienſte durch feine Forſchungen auf verfchievenen Gebieten der 
Mathematik, befonderd der Aflronomie und der Optil. Seine Beobachtungen 
dienten wefentlich zur Veftätigung der Coperntlanifchen Lehre. Die Geiftlichfeit 
nötbigte ihn zu dem Berſprechen, über dieſes Syſtem ferner nicht mehr zu reden 
noch etwas druden zu laſſen. Indeß führte ihn ein innerer Trieb im Jahre 1630 
dazu, eine Schrift Über die verfchievenen ſ. g. Weltfufteme zu veröffentlichen. 
Obwol er fi eine Entfeivung über die Streitfrage nicht erlaubte, viefelbe viel- 
mehr nad) Anführung der Gründe für umd gegen ungelöft ließ, verfolgte ihn doch 


*) Seine Mutter war hier: unter ber Anklage ber Hererei im Kerler 
Eine treffliche e Armen Keplers und feiner Leitungen gibt Dr. &. ©. en Sm 
„Kepler md bie Aftronomie“ (Frankfurt, 1872). 
v.) Wenn Dav. Strang meint, bie gi enge Doctrin * ER 
— ungefährlich Inäffen weil Copernikus die Firſternwelt unberährt gela 
eigt das u angehen Roms daß man bie Konfequenz ber neuen Bchre Am Mi 
ne erlannte . Sergl. auch im Anhang Iuthers plumpe Neuerungen gegen —— 
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der Clerus mit Heftigkeit. Der Greis ward im den Berker ver Inguifitton zu 
Rom geworfen, und mußte im Jahre 1633 zumächſt kniend Abbitte leiſten und 
feine Meinung abſchwören (das: e par si muore == und doch bewegt fie fich, 
warb ihm fir biefen Moment in ven Mund gelegt). Dann ward das Strafurtheil 
verfändet : Einfperrung auf unbeflunmte Zeit, Bernichtung jener Schaft und Ber- 
dammung des Syſtens; aus Gnade ward ihm die enge Einfperrung erlafien. Der 
Derfolgte farb nad einigen Fahren, nachdem er blind, taub und von Glieder: 
ſchmerzen aufs Heftigfte geplagt war. ”) 

Der Engländer Yaac Newton, geb. 1642 geft. 1727, der fi in we- 
fentligen Beziehnngen auf Sepler fügte, entwickelte 1680 feine (im ihrem erſten 
Prineip ſchon 1666 entredte) Lehre von der Gravitation und Attraction. Es war 
die Eutdedlung der Grundgeſetze nach denen alle Bewegungen im Univerſum ſo⸗ 
wol auf der Erde wie in den unendlichen Räumen des Firmaments — und zwar 
überall mit der gleichen Regelmäßigleit, vor fich gehen; — e8 war die mecha⸗ 
niſche Nothwendigkeit dieſer Bewegungen dargethan, und Die Vafls gege- 
ben, alle aſtronomiſchen Phänomene nach ſtreng mathematiſchen Geſetzen zu bes 
rechnen. Dies beventete zugleich vie Ausſchließung eines jeden, foldher Berechnung 


) Das gegen Galilei ergangene Urtheil des beit. un vom 22. Juni 1633 
> En jo u eignen Atenkiid für bie Eultnrgefchichte daß es wörtliche Mittheilung verdient. 


hr jogen, verkündigen, erfennen umb erffären daß Du Galileo Galilei durch — in 
und von Dir ei ale 
beil. ne im böchften Grab ber Ketzerei verdächtig g gemacht da nemli eine dm 
geglaubt und anerlannt zu haben, Die Ai und ber beiligen undg — Schrift entgegen 
; das iſt die a daß die Sonne der Mittelpunkt bes talla jei; Daß fie fich nicht a 
au Beten bewege; baß bie Erbe Dagegen fich bewege und — ber Mittelpunft des 
ei; 
daß man eine Meinung, welche als mit der heil. Schrift im Widerſpruch ſtehend er⸗ 
auch nicht als —— annehmen und vertheidigen darf, und Du 
fetgti alle Cenſuren und Strafen verwirkt haft welche in ben heil. Eanones und durch 
ana — und beſondere Verordnungen gegen derartige Delimquenten ausgeiprochen 
u 6 
„Wir wollen jeboch davon abfeben, unter ber Bedingung, daß Du zuvor vor uns, mit 
anfrichtigem Herzen und ans ung Iter Meberzeugung bie — Irrthumer 
und Ketzereien, die der — ——— .apoftoliigen Kir find, anf die Weiſe 
Binden ir ‚bon und angegeben werben wirb, abſchw uchſt und ver> 
wünſcheſt 
Die Aöſch —— — ſelbſt lautete: „Ich Galileo Galilei, Sohn von V 
lilei, im fiebenzi bre meines Alters, perfönlich vor Ger geftellt, Ange re 2 
fiache u a auf meinen Knieen und das heil. Evangelium vor 
mit meinen Händen berühre, mit feßem Willen und aufrichtigemm Slauben, die DH 
den wen! bie — der Bewegung ber Erde.“ — 
dem Mißhandelten erſt bie (im — angegebene) Strafe notificirt, ob⸗ 
wol das —2* — Straferlaß —*5— 
Es war — —— Diplomaten en. Beit, ber auch mit onen: fih abgibt 
(v. un" 8 zweifelhafte Verdienſt vorbehakten, das Verfahren des heil. Offteiums 
gegen gen ober wenigfiens zu beichänigen, — und einem evan- 
gelitgen De Bahr (nal zu Berlin) —A die —— — ſche Lehre ein neues 
dammungsurtheil auf —4 — d der hei u verkünden. — 
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fich entziejenden Eingvetfens unbelannter überrbifher Mächte, — ed war eine 
weitere willenfchaftlicde Entvedung mit der Die chriftlichen Kirchenlehren — prote⸗ 
ſtantiſche wie Tatholifhe — wol nur durch Trugſchlüffe in Einklang zu bringen 
find. Leibnig, der Newton's Theorie verlegerte, erfaunte Dies richtig ; nicht ſo die 
Maſſe ver übrigen Gelehrten, unter ihnen mit am wenigften — Newton felbft. 
Man verſchloß die Augen und vermied e8, die einfachſten Eonfeguenzen zu ziehen. 
So fehr hielten noch vie kirchlichen Lehren ven menſchlichen Verſtand ge- 
fefielt. — 

Mittlerweile, nemlih im Jahre 1590 war von Zacharias Yanfen zu Mid⸗ 
delburg anf Seeland die Erfindung der Fernröhre gemacht wornen. Erſt von 
jet an fonnte man zu Auffchlüfien über die Befchaffenheit des Mondes und felbft 
ver Sonne, dann über Größe und Umdrehung der Planeten und ihrer Trabanten 
gelangen. — Im Jahre 1675 berechnete ſodann Dlof Römer aus der Berfinfte- 
rung der Yupiterstrabanten die Geſchwindigkeit des Lichtes, und 1710 berechnete 
ebenfo Halley vie Bahn eines, nemlich des nach ihm benannten Kometen und die 
Zeit von deſſen Wiederkehr. 

— Aber auch auf andern Gebieten fowol des theoretifchen Wiſſens wie ver 
prattifhen Anwendung deſſelben zeigt fih vom Beginne ver Neuzeit an eine früher 
durchaus vermigte Bewegung, die ſich großentheils fehr beftimmt auf das neu er- 
langte unjhätbare Mittel des Bücherdruckes zurüdführen läßt. 

Ehe wir auf die eigentlihen Wiſſenſchaften übergehen möge eine Anzahl 
Erfindungen und Entdeckungen, welche größtentheild unmittelbar dem praftifchen 
Leben zu ftatten kamen, wenigftens furze Erwähnung finden. Um das Jahr 
1500 verfertigte Peter Hele zu Nürnberg die erften Zafchenuhren, die f. g. 
‚Nürnberger Eier". 1523 fand der erfte Zeugdrud in Augsburg flatt. 1530 
erfand Jürgens im Braunfchweigifchen das Spinnrad. 1538 wurden vor 
Karl V. Berſuche mit der nenerfundenen Taucherglode durch zwei Griechen zu 
Toledo vorgenommen. Ungleich weniger zahlreich blieben die Fortſchritte von da 
an bis zu Ente des Jahrhunderts. Die theologiſchen Streitigkeiten und vie 
darans hervorgegangenen Kriege erichöpften vie beften Kräfte. Es gehörte dies 
zu ven „Hrüchten" des kirchlichen Eifers. Je mehr alle Gedanken auf eine andere 
Welt gerichtet waren, defto mehr wurden zu allen Zeiten vie reellen Bedürfniſſe 
der Menſchen diesſeits vernachläfftgt und geſchädigt. Efmns günftiger geftaltete 
fih das Verhältniß in ven erſten drei Biertheilen Des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
— zumeift in den vom breißigjährigen Kriege nicht heimgeſuchten Andern. Um 
1600 brachte ver englifge Arzt Gilbert die Erſcheimugen des Magnetismus zu: 
erft in ein Syſtem. 1615 machte Salomon de Sans Verſuche mit der Kraft des 
Waſſerdampfes; 1635 entnedte Anton von Leeuwenhoel vie Iufuforienwelt ; 
1643 erfand Torricelli das Barometer, 1650 Guerile in Magdeburg die Luft 
pumpe, und 1656 Huyghens vie Pendeluhren. Doc in ver legten Periode des 
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Jahrhunderts ergibt fich in der Life der Exrfinvungen wieder eine furchtbare Leere. 
Der Abfolutismus maltete in Europa ; e8 war vorzugsweife die Zeit der Erbfolge⸗ 
und Eroberungekriege. Erſt ungefähr vom vierten Jahrzehnt des achtzehnten 
Iahrhunderts an ift eine Veflerung wahrnehmbar, allein auch jetzt noch kommt 
der Meinfte Theil der wichtigen Hortfchritte auf ven Continent unfers Erdtheils. 
1789 erfand ver Franzofe Renummr das Queckſilberthermometer, 1768 der Ame⸗ 
rifaner Benjamin Franklin ven Blitzableiter; 1763 ward der Englänter James 
Watt (geb. 1736 geft. 1819) Erfinder eines neuen Dampfmaſchinenſyſtems. 
ebenfo ver engliſche Frifeur Arkwright 1770 Erfinder der Baumwollfpinnmafchine. 
Das nene Leben welches fi von nun an auf dem Gebiete der Entvedumgen ent⸗ 
faltete, werden wir fpäter zu erwähnen haben. 

Dir bliden auf die weitere Entwidelung der Wiffenfhaften zu Anfange 
der Neuzeit. 

Das urſprünglich auf freier Grundlage emporgelommene Italien be 
hauptete ſich zunächſt als Pflanzftätte der Wifjenfchaften für ganz Europa. Ges 
lehrte und Künftler zogen aus allen Ländern dahin. Und es waren nicht blos 
Männer ſondern ebenfo Frauen welde dort Sinn für höhere geiftige Bildung 
und Kenntniſſe entfalteten, theild als Beförbrerinnen der in wiſſenſchaftlichem 
Streben befhäftigten Männer, theils ſelbſt ala Schriftftellerinnen. 

Unter ven einzelnen Zweigen der Naturwifjenfchaft erlangte vie Pflanzen- 
kunde auf der Halbinfel befonvere Pflege. Un vielen Orten Italiens entftanden 
botaniſche Gärten; man befchäftigte fih mit Yorfhungen über Naturkunde, — 
während die Leute dieſſeits der Alpen meiftens nichts Hüheres kannten, als un- 
fruchtbare Streitigkeiten über ‘Dogmatil. 


Wir haben früher bereits erwähnt daß die Anatomie durch Italiener 
zuerft geübt wurde (fiehe S. 244). Nachdem Mondini gleichfam den Weg ges 
bahnt, ſchritt Jacob Berengar von Carpi auf demfelben Wege weiter voran. 
Er veröffentlichte 1521 eim umfaſſendes Werk über Anatomie und feste die in 
feiner Vaterſtadt begonnenen Unterfuchungen zu Ferrara fort. Faſt alle hervor⸗ 
ragenden Anatomen des nächſten Jahrhunderts waren Italiener, und fie erſchienen 
in großer Anzahl; ſelbſt die wenigen auf dieſem Felde aufgetretenen Fremden 
hatten ſich in Ralien gebildet. 

In ſpaterer Zeit thaten ſich auf dem Gebiete der Heilkunde die Bäller 
diefleits der Alpen mehr hervor. Zur Bezeichnung des Standpunltes viefer 
Wiſſenſchaft muß wenigftens die eine Thatfache erwähnt werben Daß der Blut- 
umlanf im menfchliden Korper von dem Engländer William Harvey erft 
im 17. Jahrhundert entdeckt ward. Dieſer ausgezeichnete Forſcher trug die Er⸗ 
gebnifje feiner Unterfuchungen im Jahre 1619 zum erftenmale öffentlich vor, 
währenn feine berühmte Abhandlung über ven wichtigen Gegenſtand nicht 
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früher als 1628 im Druck erſchien. Die Lehre vom Blutumlauf ſelbſt fell von 
der romiſchen Ingquifition damals als feterifch verdammt worden fein. 

Zaren es auch die Araber gewefen welche den Cuklid zuerft in eine neuere 
Sprache überfeiten, fo gebührt gleigwol den Italienerm das Verbienft, vie 
chriſtlichen Bbller mit dieſem Schriftfteller näher bekaunt gemacht, und durch ihre 
Erklaͤrungen und Erläuterungen vie Geometrie in Europa gleichſam nen geſchaffen 
zu haben. In der Algebra leiſteten fie gleichfalls Borzügliches, ihr Verhältniß 
als Seefahrer veranlaßte von felbft zur Beobadytung des Himmels, leitete von 
der Aftrologie zur Aſtronomie. 

In der italienifhen Poefie riß allervings häufig ein namenloſer Schmutz 
ein. Gleichwol erzengte auch das 16. Jahrhundert einen Ari oft und Taffo. 
(Zudovico Ariofto, Sohn eines Edelmanns aus Ferrara geb. 1474 geft. 15383, 
Berfafier des Orlando furioso, des rafenden Roland, Torquato Taſſo geb. 
1544 zu Sorxent, geft. 1595, Berfafler des an vie Geſchichte der Krenzzlige fich 
anlehnenven HeldengevichtS la Gerusalemme liberata, das befreite Yerufalem ) 

Auch die neue Staatskunſt und Geſchichtſchreibung ift italienifchen 
Urſprungs. Allerdings hat man der Erſten Mangel an Sittlichkeit vorzuwerfen. 
Wir werben uns nicht einfallen Lafien den Charaktermangel eines Machiavell 
in Schuß zu nehmen. Thatſache ift e8 aber daß gerade Solche weldye (wie 
Friedrich I. in feinem Antimachiavell) vorzugsweife im Tone fittlicher Entrüftung 
gegen ven Italiener declamirten, ihrerfeits ven ſchrankenloſeſten Abſolutismus 
ſelbſt übten oder eimem ſolchen Abfolutismus dienten. Nicolo Machiavelli, geb. 
1469 zu Florenz, geft. daſelbſt 1527, war Übrigens aud ein ausgezeichneter 
Geſchichtſchreiber von freiem, wahrhaft philofophifchem Geifte. In feinen Dis- 
corsi erhebt er die Frage: warum die alten Böller die Freiheit mehr geliebt hätten 
als die modernen, und feine Antwort geht dahin: Der Unterſchied liege in der 
Erziehung vie fi auf die Religion gründe. Wir find „zahmer, demüthi⸗ 
ger, fanfter, — uns fehlt ver Muth... Im Alterthum wurden Diejenigen 
felig geſprochen die des weltlichen Ruhmes voll waren, vie Yührer.. . . die Leiter 
der Republiken. Unſere Religion bat mehr die vemfthigen, contemplativen Men⸗ 
fchen verherrlicht als die thätigen ; fie hat das hochſte But in das Sichſelbſt⸗Auf⸗ 
geben, in vie Verachtung ver menſchlichen Dinge verlegt... Unfere Religion 
verlangt, daß Du fähig feieft zu dulden eher als etwas Starkes zu thun. Da- 
durch iſt die Welt ſchwach geworben, ven Schurken zur Beute hingeworfen, weil 
diefe jehen daß die meiften Menſchen, um ins Paradies zu kommen, mehr daran 
denten, ihre Schläge zu ertragen als fie zu vergelten.“ 

Einen weitern hervorragenden Staatemann und Geſchichtſchreiber brachte 
Flovenz in Ludovieo Guiceiardini hervor, geb. 1523 gefl. 1589. Noch 
allfeitiger war der freidentende Seritenmönd Paul Sarpi, geb. zu Venedig 
1552 geft. 1623, ausgezeichnet befonvers als Geſchichtſchreiber des Tridentiner 
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Concils und als Staatamanu. Er war bewanbert in ven alten Sprachen. in ven 
Theorien der Thesiogie, in Mathematik und Arzneilnude, dabei ein Manu vom 
ausgezeichneter Ehrenhaftigkeit, und Lühner Beriheiniger der Stechte ver Republik 
Venedig gegenüber ven Anmaßungen des Bapftes Paul V. Die Unerſchrocken⸗ 
heit und Uebergeugungstreue mit welcher ex aud dem päpftlichen Baunfluch ent« 
gegen trat, erwedte die Bewunberung Europa's. zog ihm aber mieberkolt Nach⸗ 
ftellungen von feinen Diitmönden zu (einmal überfielen ihn nicht weniger als 5 
Banditen; obwol ſchwer verwundet, erlaugte Sarpi doch wieder Geneſung). Es 
waltete damals ein freier Geiſt durch die ganze italieniſche Nation. 

Der Sian für Wiſſenſchaft und Kanſt war in Aalien dermaßen verbreitet 
daß felbft die fih aufwerfennen Gewaltberricher, hier wie im alten Griechenland. 
als Schüger und Pfleger jener edlen Cultarzweige aufzutreten fuchten. Das 
Haus ber Medici zu Florenz hat im Diefer Beziehaung unzweifelhaft Großes ge- 
leiftet, wenn auch Schmeichelei feine Berbienfte über alles Maß erhob. Nicht 
minder wirkten verjchievene der Päpfte, un zwar zum Theil aus wirklicher Nei- 
gung, mit beveutendem Erfolge. So ward namentlich die Bibliothek Des Batican 
die erfte ver Welt. 

Es läßt ſich nicht verkennen daß vie von Dentſchland ausgegangenen kirch⸗ 
lichen Streitigleiten einen Rüchſchlag hervorbrachten. Der reformatoriſche Geiſt 
konnte einem fo verſtändigen und voraugeſchrittenen Volke wie das italieniſche 
war, nicht fremd bleiben; die reformatoriſchen Strebungen aber nahmen hier eine 
von ber ſtarr dogmatiſchen Anſchauungeweiſe ver veutfhen Theologen ſich ent⸗ 
fernende Richtung. Doch das Papſtthum verkannte nicht die Gefährlichkeit einer 
jeden feine Macht irgendwie antaftenden Auſicht. Viele tüchtige Männer welche 
Verbeſſerungen im Kirchenweſen erſtrebten, darunter namentlich auch Monche, 
mußten aus ihrem Vaterlande nad dem rauhen Norden jenfeitd der Alpen eut⸗ 
fliehen, fo ver für Hebung des Unterrichtsweſens erfolgreich tätige gelehrie Abt 
Peter Martyr Vermiglio von Lucca fanumt feinen Freunden und Gehälfen. 
Freilih entgingen fie nicht felten der einen Orthodorie blos, um in bie Bewalt- 
ſphäre einer andern zu fallen. So ber Orwensgeneral der Kapuziner Occhino 
deſſen reformatoriſche Strebungen ven Haß des vielgerühmten Theodor Beza 
erwedten, des Nachfolgers Calpins in der geiſtlichen Herrſchaft zu Genf, der zu⸗ 
gleich deſſen gelehriger Schüler in der Berfolgungsfunft war. Beza ruhete wicht 
bis Oechino aus Zürich, dann umter den tranrigften Umftänben im harten Winter 
auch aus Baſel vertrieben wurde. Der Berfolgte flüchtete fig nach Polen. Hier 
fpärte ihn der päpftliche Nuntius auf und veraulaßte gleichfalls feine Bertreibung. 
Auf dem Wege nach Mähren ereilte der Tod ven Huglädiichen. — Ganz befon- 
dere Erwähnung vervient der geniale Giordano Bruno, Sohn eines Soldaten, 
geb. 1548. 3u Noela. Er war Doninicanermönd) ; fein freier fähner Geift ſagte 
fi jedoch won dem herrſchenden Glauben alsbald vollſtändig los. Schon als 
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Novige fam ex in Unterfuchung weit er in feiner Selle die Heiligenbilver befeitigt 
und nur ein Erucifir behalten, umd gegen einen Genoſſen geäußert hatte, derſelbe 
möge etwas Befleres als das Buch von den fieben Freuden Maria's lefen. Einer 
zweiten Unterſuchung wegen⸗Arianiſcher Anftchten über die Menſchwerdung Gettes 
entzog er ſich durch die Flucht von Rom nach Genf. Da ihn aber ver Calvinis⸗ 
mus gleichfalls nicht befriedigte fo ſand er fern Iinterfommen. Nach langem Um⸗ 
herirren in Frankreich, England umd ver Stadt Frankfurt, ließ Ach Bruno be- 
ſtimmen nach Venedig zu ziehen. Hier ward er dennneirt: er verfpotte die Meffe, 
bekenne fich zu feiner Religion, glaube nur an einen Gott ohne Unterfcheivung 
in drei Berfonen, behaupte vie Welt fei ewig und es gebe unzählige bewohnte 
Weltlöupes, die Wunder Chriſti feien nur Schein, umd viele Dogmen bildeten 
Züfterungen gegen die Hewlichleit Gottes. In Wirklichkeit huldigte er einem den 
Anſichten althelleniſcher Philofophen ähnlichen Pantheismus. Nach neumjähriger 
Einlerlerung ward der von Venedig nach Rom ausgelieferte Bruno im Jahre 
1600: als Ketzer und abträmniger Mönch verbramt. Er war unftreitig einer 
ver erleuchtetften Geiſter feiner Zeit welcher in böherm Maße als ver in fanatiſch⸗ 
frönmelnder Richtung fich bewegende Savonarola die Verherrlichung verbient hätte. 

— Bon den übrigen Rationen war es die franzöfifche melde ſich zuerft 
bemähte den Italienern in Wiſſen und bumaniftifcher Bildung nachzuahmen, 
dann mit ihnen zu wetteifern. Der heilige Ludwig hatte e8 verfudyt die dogma⸗ 
tiſche Mönchagelehrſamkeit ſeinem Volke aufzuzmingen. Doc Dagegen entfland 
fofort eine gefunde Reaction ; mönchiſch wollten vie Franzoſen nicht fein. Aller⸗ 
dings mangelte zunächft no die Vorbildung zu einer Entwidiung auf claffifcher 
Grundlage, obwol der Verkehr der Franzoſen mit dem Orient nicht ohne Rüd- 
wirkung blieb. Sp ergab fi venn eine derbe naturwüchſige Gegenſtrömung 
wider das dogmatiſch⸗asketiſche Hofftreben ; ein ungelänftelter ſtarker Volkswitz 
durchbrach jenes Syſtem. Nicht nur die Satyre welche wir ale „Reinele ver 
Fuchs“ kennen und welche jevenfalld vor der deutfchen Bearbeitung ald le Renard 
franzäftich erſchien, ſondern auch der „Rätebeuf" und eine Menge Lieder, Fabeln 
und Erzählungen verfpotten vie geiftliche Heuchelei, ihre Naturwidrigkeit und 
Berfolgungefuht. Lange vor Luther ging die Initiative geyen das Pfaffenthum 
dieſſeits der Alpen von den Franzoſen ans. Teinturier's Berje geifelten bereits 
die Berverblichkeit einer Ueberlaſſung des Unterrichts an Geiftlihe und Mönche. 

Später fand’ das humaniſtiſche Streben nicht blos im Allgemeinen Aner- 
tennung, fondern e8 wurden auch in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts 
Profefiuren für die alten Sprachen an ver Barifer Univerfität mit weit befierer 
Dotirung als in Deutſchland errichtet. Für Verbreitung tes Hellenenthums 
wirkten namentlich der Grieche Laskaris und ver Franzoſe Bude (Budeus). 
Ebenſo warn die Medicin als Wiſſenſchaft, insbefonvere die Anatomie wefentlich 
gepflegt. Duchatel wußte unter König Franz I. mit Geſchick Die Gelehrten aus⸗ 
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zuwäßten welde auf Staatsloften unterhalten wurden; ebenſo beweifen vie an⸗ 
gelegten Sammlungen von entfchievener Einſicht. 

Einen befonvern Zweig der hiſtoriſchen Literatur haben die ranzefen wicht 
blos begründet fonvern fie haben auch zu allen Zeiten in demſelben das Befte ge- 
leitet. Es ift vie Literatur der „Deukulirvigleiten” (m&moires), viele allerbinge 
entfchieden einfeitige, dabei gleichwol die Berkäftnifie oft ganz befonders aufhellende 
Art der Darftellung, wobei nur zu bedauern daß die MWempoirenfiteratur gerade 
in Frankreich häufig zu einem Gegenflanve der Zäufchung und felbft der gemein- 
ften Geldſpeculation gemacht worben if. Aus der frühern Zeit find namentlich 
die Denkwurdigkeiten des Philipp von Comines, geb. 1445 gefl. 1509, von 
Bedentung, der als einflußreicher Staatsmann unter Karl dem Guten und Karl 
dem Kähnen von Burgund, dann umter Ludwig XI. von Frankreich wirkte. 

Einen anderen dem Nationalcharalter vorzugsweiſe zuſagenden Literatur⸗ 
zweig bildete die Satyre in mannichfachen Formen. Als einer ver älteſten Ber⸗ 
treter dieſes Zweiges erſcheint Billon, der im Grunde nichts auders als ein 
genialer Bagabund und Gauner war. Dann lam Clement Marot welcher trotz 
feiner Liederlichkeit die Pſalmen überſetzte und dabei deren Geiſt und den feines 
._._n— ne 
ähnlichen Erfolg erlangte und zwer namentlich bei ven Calviniſten. — 
reihte fi an, ein im Schmutz fich gefallender Franciſcanermbnch, — von ſo 
trefflich naturwüchſiger Satyre daß er Jahrhunderte lang in weiten Kreiſen ge⸗ 
leſen und bewundert wurde und einen Einfluß auf das franzöfiſche Bolk ausübte, 
ven felöft Diegenigen unbedingt anertennen müfjen welche feine Art auf das 
Schrofffte verdammen. Nicht übergangen werden darf die Satyre Menippee, 
zu Stande gebracht Durch das Zuſammenwirken einer Anzahl der geiftvollfien und 
witigfien Männer in Frankreich, welche das Treiben ver Mönche und ihrer 
herrſchſüchtigen Genofien, der Onifen, verfpotteten und dazu den Namen des alten 
cyniſchen Philoſophen Menippos anwendeten. 

Eine eigene Art Beobachtungsgabe, Witz und Satyre entwidelte Montaigne in 
feinen Essays. Es ift, wie e8 die Franzoſen richtig bezeichnen, eine Art Lebens: 
philofophie, gegen welche vom Standpunkt ver Schule aus allerdings ſtarke Bedenken 
erhoben werden melde aber mächtig auf das franzöfifche Bolt und die Schriftftelter 
einmwirkte, fo daß fich noch bei Bayle und Voltaire diefer Einfluß fund gibt. 

Auf dem Gebiete der Geſchichtſchreibung erfcheint beſonders de Thou 
(Thuanus). Die Chronologie verdankt einem Franzofen, dem Jeſuiten Petau 
Petavius) ihre erfte wifjenfchaftlihe Begründung. 

Der gleihfam allmächtige Cardinal Richelieu ſuchte ald Dann von Kennt: 
niß und Geift Frankreich nicht blos auf dem Wege der Gewalt fonvern auch auf 
dem der geiftigen Entwidiung zu heben. Sein Bemühen für Ausbildung der 
franzöftfhden Sprache und Literatur blieb keineswegs erfolglos; aud trug bie, 
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obwol aus kleinlicher Beranlafjung gefchaffene Academie nicht unweſentlich Dazu 
bei. Thatſache iſt dag von Richelien's Zeit an die franzöfifhe Sprache und 
Literatur jene Italiens von der erſten Stelle zu vervrängen begann, und daß 
Sprache und Literatur der Franzoſen tonangebend in Europa wurden. Bon 
Ludwig’ XIV. Periode an entwidelte ſich aber allervings die Literatur vorzugs⸗ 
weife zu einer höfiſchen Schriftftellerei mit allen Fehlern einer ſolchen. ‘Doch 
werben die Werke ver drei Schaufpielpichter Corneille, Racine und befonders 
Moliere immer eine Bedeutung behaupten. Pierre Corneille, geb. 1606 geſt. 
1684, hob zuerft die franzöfifhe Tragödie auf claffifcher Grundlage, obwol fein 
Bortrag fih von flark declamatoriſcher Haltung nicht frei machte. Jean Racine, 
geb. 1639 geft. 1699, war gleichfalls Kenner des claffiihen Alterthums und 
feine Trauerfpiele tragen davon das Gepräge, Doc, bewegen fie ſich ebenfalls mit 
einer gewiflen Steifheit. Höchſt lebensfriih war Moliere (eigentlih Jean 
Baptifte Pocquelin), geb. 1622 geft. 1673. Er wußte in feinen Luſtſpielen die 
gemeinen Fehler und Lafter der Menſchen, vie Thorheiten und Albernheiten feiner 
Zeitgenofjen, die Scheinheiligleit und Schlechtigleit der Priefter mit unübertreff⸗ 
barer Treue varzuftellen und zu geißeln. Mannichfaltigkeit der Charaktere, Wahr- 
heit der Bilder und Eleganz der Sprache fefleln ven Hörer. Doch vermieb es 
Moliere forgfam feine Satyre an jenen außzulafien, bei denen es eigentlich am 
nothwenvigften gemefen wäre, an ven Hochgefiellten, am Hofe, am Könige felbft, 
— den ex vielmehr zu beluftigen für feine befonvere Aufgabe anfah. Nur die 
Geiftlichkeit erfuhr im Tartüffe die Schärfe feines Witzes. Gleichwol ift die Ber 
merkung eines modernen Literarhiftoriters richtig: „ES iſt etwas Demokratiſches 
in Moliere, ungeachtet er vermöge feiner Stellung fih zum lobhudelnden Poſſen⸗ 
reißer des Hofes hergeben mußte; etwas Demofratifches und Revolutionäres, 
denn wie hätte er es fonft wagen mögen gegenüber einer Ariftofratie wie die fran- 
zoſiſche damals war, die vornehmen Lafter mit unfterblihem Gelächter zu über- 
fhütten, gegenüber einem bigotten Hof die religiöfe Heuchelei mit einer Kühnheit 
zu entlarven die bei den beften Geiftesthaten aller Zeiten vollwichtig mitzählt ? 
Die Deutfchen fanden während diefer Periode umd noch lange nachher ven 
beiden romaniſchen Völkern — Italienern und Franzoſen an geifliger Bildung 
entſchieden nad. Bei ihnen ward noch lateiniſch gefchrieben als die Schriftfteller 
der andern Nationen fih längft ihrer Mutterſprache bevienten und damit nicht 
6108 auf die Gelehrten ſondern insbeſondere auf die Mittelftände wirken konnten. 
Ich. Reuchlin (aus Pforzheim geb. 1454 geft. 1521) und Erasmus von 
Rotterdam (geb. 1467 geft. 1536) erwarben ſich das hohe Verdienſt, die Kennt: 
niß der griechiſchen Sprache und Literatur in unferm Vaterlande zu verbreiten 
und den Sinn für vie Beichäftigung damit in weiten Kreifen zu weden. Auch 
gab vie Verketzerungsſucht des zum Chriſtenthum übergetretenen Juden Pfeffer- 
forn (welcher, unterftügt natürlich von fanatifhen Pfaffen, namentlich ven Bettel⸗ 
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mönden, mit Renegateneifer feine früheren Glaubensgenoſſen verfolgte und 
deren ſaͤmmtliche hebräifchen Bücher verbrennen wollte), nachdem die Fanatiker 
ihre Angriffe auch gegen Neuchlin gewendet, Beranlafjung zum Entflehen der 
von mehren Berfaflern herrithrenden Briefe der Dunfelmänner (Epistolae 
obscurorum virorum). Bon da an flanden ſich Humauiſten und Obſcuranten 
in zwei Feldlagern offen gegenüber. Reuchlin benahm fi, wie gewöhnlich die 
bloßen Stubengelehrten, oftmals ſchwach; als ein befonderes Verdienſt von ihm 
tft indeß zu bemerfen, daß er es war durch den fein Better Melanchthon (Schwarz⸗ 
erd, der Reformator) mit der Kenntnig der alten Sprachen vertraut wurde. 
Erasmus haßte zwar das Mouchthum und fpottete Aber Pfafferei und Dummheit, 
fitcchtete aber jeve Bollsbewegung und verſchloß ſich gegen die reformatorifchen 
Strebungen feiner Zeit und deren Bertreter, fo daß er namentlich ven armen 
flüchtigen Hutten fchnöve von feiner Thir wies. Daß ihn fpeciell das Luther⸗ 
thum nicht anziehen konnte muß man dagegen natärlich finden (ſ. S. 358). 
Doch diefe reformatoriſche Bewegung äußerte ihre Wirkungen weſentlich 
auch anf Ansbilvung ver deutſchen Sprade. Wollte man das Volk zu einer 
Theilnahme fortreißen jo mußte man in eimer für daſſelbe verſtändlichen Art reden 
und fdreiben. Luther verdankt feine Erfolge großentheils ven Talent die 
deutſche Sprache zu gebrauchen. Außer ihm befaß nur Ulrich von Hutten die 
gleiche Befähigung, — Hatten, der arme, ausſchweifende, aber wahrhaft geniale 
und für Freiheit glühende Ritter, geb. 1488 auf dem Echlofie Stedelberg in 
Franten, geft. im tiefften Elende 1523 auf der Infel Uffnau im Züricher See. 
Gr, Meifter im Iateinifchen Ausorud, verzichtete alsbald auf deſſen Gebrauch; 
ex fehrieb von nun an in deutjcher Sprache feine zahllofen glühenden Flugſchriften 
die geiftig wie Brandfackeln wirkten. Er und Luther allein verftanden e8 Damals 
die deutſche Ration für höhere Zwede zu entflammen er erfreute fid) dabei noch 
des Vorzugs wahrer poetifher Begabung, vie Luther ziemlich mangelte. Hutten 
fhägte die Reformation nicht wegen ihrer theologifchen fondern wegen ihrer poli« 
tiihen Tendenz. Darum ift der frühe Untergang dieſes Mannes doppelt zu be 
Hagen. Es geftaltete fih zu einem wahren Unglüd für Deutſchland dag Die 
Theologie alsbald gleichſam Alles beherrfchte, insbeſondere der Prefje ſich weit 
mehr bemächtigen konnte als in dem franzöfifchen Nachbarlande. Luther felbft, 
verwöhnt wie er war, duldete auch in der fhriftftelleriichen Welt feine freie Be⸗ 
wegung, und fo verfolgte er u. a. den auf manden Gebieten des Willens, 
namentlich auf dem der deutſchen Gefchichte ihm entfchieven überlegenen, auf 
andern ihm ebenbirtigen Sebaftian Frand, der freilich nichts weniger als kirch⸗ 
ih vedhtgläubig war, vielmehr aus feiner freien Denkweiſe kein Hehl machte. 
Noch viel fchlimmer ward es in der Folgezeit. Concorvienformein und andere 
ftarre Borfhriften, wie man über unbelannte und an fich unbegreiflide Dinge 
denken und was man darüber glauben müfle, verbrängten beinahe jeve Thätigleit 
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auf dem wifjenfchaftlichen Felde. Während außer Frankreich und Italien aud) 
in England, Spanien und Portugal der menſchliche Geift auf dem Gebiete der 
Profanliteratur ſich entfaltete, hatte man in Deutfchland beinahe nur für Dog» 
matifhe Streitigkeiten Sinn, und hörte darum faft blos von Zänfereien eines 
bornirten Pfaffenthums — auf proteftantifcher wie auf katholifher Seite. Die 
Berfegerungsfucht im eigenen Lager geftaltete fih am allergehäffigften. Im 
lutheriſchen Deutſchland wurden felbft diejenigen Lutheraner welche fi) unter 
Genfer oder Heidelberger Gelehrten mit claffifcher Bildung vertraut gemacht hatten, 
als Krypto⸗Calviniſten verfolgt. Geiſtliche und Lehrer ohnehin fahen fi oft zu 
Hunderten von ihren Stellen und aus den Yändern vertrieben denen fie ent- 
ftammten oder im denen fie ſich niedergelafien hatten. Gerade im Hinblide 
darauf läßt fih faum rühmen daß die Reformation ein beſſeres Studium ge⸗ 
fördert habe. 

Von den weftenropätfchen Ländern war e8 zuerft Das damals nad) allen Rich⸗ 
tungen fich entwidelnde Portugal, welches in den Lufiaden des wadern Camoens 
— eines Kriegers und Sängers zugleich, geb. um 1524 geft, im Armenhaufe zu 
Liſſabon 1579 *) — ein wirklich bedeutendes Epos erhielt,das wol felbft als das 
vorzüglichfte der Neuzeit gefchätt wird. Der Spanier Exeilla fuchte in feiner 
Araucana ein ähnliches Werk zu liefern, allein daſſelbe fteht nach Inhalt und 
Form wefentlich zurüd. Dagegen entwidelte fi in Spanien das Theater in 
überrafchender Weife. Der erfte hervorragende Dramatiker war der überfrucht⸗ 
bare Tope de Vega geb. zu Madrid 1562 geft. 1635 ; er foll 1800 Theaterſtücke 
und 400 andere Schriften (unter Mitwirkung von Hülfsarbeitern) verfaßt haben. 
Bon höherem Werthe fint die Stücke Calderon's de la Barca, des ausgezeichnet⸗ 
ften Dramatifers feiner Nation, geb. gleichfalls zu Madrid 1601 geft. 1687. — 
Unverfennbar übte das ſpaniſche Drama des 16. und 17. Jahrhunderts großen 
Einfluß auf die Entwicklung des englifhen und franzöſiſchen Schaufpiels. — 
Aber auch ver Roman erhielt in jenem Pyrenäenlande eine ungewöhnliche Be⸗ 
deutung. Don Quirote de la Mancha, diefe vernichtende Satyre auf das herab⸗ 
gefommene und zum Theil ſchon verfallene Ritterthum, von dem geiftuollen und 
witigen Gervantes de Saavedra, geb. 1547 geft. 1616, ergögt noch heute 
Zaufende und wird auch in fernen Zeiten ven Auf eines claffischen Werkes be» 
wahren. Die Literatur welche Spanien und Portugal damals hervorbrachten, 
ſpricht unverkennbar für den hohen Grad geiftiger Bildung welche zu jenen Zeiten 
wenigftens bei einem nicht geringen Theile ter Bevölkerung der genannten Län⸗ 
ver verbreitet war 


”) Als Belohnung für die Debication ber Luflaten an den König Schaftian befam ber 
Dichter eine Tebenslängliche Benflon von 25 Thalern. Camoens verlor fein ganzes Ver⸗ 
mögen bei einem Schiffbruch ; ev rettete ſhwimmend nur fein Gedicht. Ein Sklave, den 
er rn Indien mitgebracht, bettelte gewöhnlich nes Nachts für feinen Herrn um deſſen Leben 
zu friften. 
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In England begann die Literatur um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
zu einiger Bedentung zur gelangen. Der Weg war eigentlih ſchon durch Ten 
Dichter Chaucer gebahnt worven (get. 1405). Größeren Einfluß erlangte 
Spenſer. In Williom Shakſpeare (fo fehrieb er ſich in feinem Teſtamente) 
geb. 1564 geft. 1616, erftand ver ansgezeichnetfte Dramatiker ven die Neu- 
zeit erzeugte. Ward er aud in Einzelheiten von Anderen übertroffen, — im 
Ganzen ſteht er unerreiht. Wohlbegründet bemerkt ein Kritiker: „Tiefer als 
Shakſpeare hat noch fein Dichter in das Innerſte der menſchlichen Seele geblidt, 
und mannichfachere Charaktere und Situationen mit gleicher Wahrheit und Wärnıe 
geſchildert. Meifterhaft gelang e8 ihm die ſchöne Seite der menſchlichen Natur 
hervorzuheben, und zugleich vie gehäffigften Affecte und Leidenfchaften mit er- 
ihütternder Wahrheit zu zeichnen." Seine Leiftungen mit wenigen Worten zu 
ſchildern ift eine Sache ver Unmöglichkeit. Wir dürfen aber auf eine nähere Be- 
urtheilung um fo mehr verzichten, da unfere Leſer ohne Zweifel Shaffpeare un- 
mittelbar kennen. 


Nod ein englifcher Dichter anderer Art muß übrigens hier genannt werden : 
Sohn Milton, geb. 1608 geft. 1674, der als begeifterter Republifaner in feinem 
„Verlovenen Paradiefe" den Untergang des Freiſtaats beflagt. Er hatte im 
ven heftigen politifhen Kämpfen feines Vaterlandes zuerft vie unbefchränfte 
Preffreiheit al8 die unentbehrlihe Grundlage aller politifchen und firchlichen Frei- 
heit pezeichnet, und dann in feiner »Defensio pro populo Anglicano« nad} ver Hin- 
richtung des Königs Karl I. offen und kraftvoll Dad Hecht der Nation vertheidigt, 
einen verrätherifchen Tyrannen zu richten und zu ſtrafen. Bon fpätern Schrift: 
ftellern ift al8 befonvers einflußreih der Satyriker Swift (1667—1745) zu 
erwähnen. 


Bon dem größten Werthe für die Entwidelung der Eultur erwies fi Das 
Wiedererwachen des Sinnes für wahre Philofophie. Der natürlide Ber- 
ftand hatte fih manchmal ſchon gegen die hergebrachte theologifche Auffaflungs- 
weife empirifch erhoben, und zwar felbft in fehr derben, jelbft unnöthig verlegen- 
ven Ausprüden.*) Carteſius (eigentlid) Nene des Cartes) war es jedoch, 
der zuerft Das alte Gebäude der Schulphilofophie wiſſenſchaftlich erfchütterte. 
Franzofe von Abftammung (geb. 1596 in der Zouraine) hatte er fid) 1629 nad) 


*) Sebaftian Frand erzählt in feiner Chronik (wie Karl Grün, „Eulturgefchichte bes 
16. Sahrhunderss“ anflihrt), fchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts habe der Holländer 
Le behauptet: „Die Welt ift von Anbegium gewefen, nicht wie dem albernen Moſes 
träumt, oder als Die ungereimte Bibel anzeigt. Gott hat weber böfe noch gute Engel er- 
ichaffen ; es ift keine Hölle, und nach dieſem Leben ift feines mehr. Chriſtus ift ein thb- 
richter, einfältiger Phantaft geweien und ein Berflihrer ber einfältigen Leute. — Chriſtus 
bat die ganze Welt in Jammer bracht, denn viel Leut find von feinetwegen und feines 
thörichten Evangeliums wegen umgelommen.“ 
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dem vepublifanifchen Holland begeben um hier der freien Willenfchaft ſich zu wid⸗ 
men, insbeſondere ein feftes philofophifches Syſtem auszubilven. 


Das Wefen des Geiftes, lehrte er, beitehe im Denken, im Selbitbewußrfein 
(cogito, ergo sum!), das Mittel zur Wahrheit zu gelangen fei der Zweifel. 
Damit war der Gegenſatz zwiſchen der lirchlichen und der philoſophiſchen Grundlage 
bezeichnet: dort Glaube, hier Kritik. Entwickelte auch Carteſius ſeine Anſchauung 
keineswegs bis zur äußerſten Conſequenz. nahm er insbeſondere die Eriftenz eines 
perfönlichen Gottes als Poftulat unbedingt an, fo war doch durch feine Lehre 
principiell der Boden für eine freie Entfaltung des menſchlichen Geiftes gewonnen, 
mehr als er felbft dachte. Es fehlte nicht an Gläubigen Die feine Theorie für ihre 
Zwecke zu verwenden fuchten, aber aud nit an Berfolgungen diefer Theorie, 
insbefondere in Italien von fatholifcher, in Holland (wo die Dortrechter Synode 
1656 ihr Verdammungsurtheil ausſprach) von reformirter Seite. Der Gelehrte 
felbft, von ver Königin Chriftine berufen, Hatte fi nad) Schweden begeben wo 
er 1650 farb. Neben Logik und Metaphufil hatte er fih vorzüglich mit Mathe- 
matik und Phyſik beſchäftigt, und feine beveutenven Leiftungen auf diefen letzten 
Gebieten ficherten dem was er auf ven andern ſchuf um fo mehr Einfluß. 


Kühner und gewaltiger ald alle Anvern, wenn auch keineswegs nach Ver⸗ 
dienſt gewürdigt, ſchritt der perfönlich höchſt beſcheidene, felbft ſchüchterne aber 
liebenswürdige Spinoza voran. Abſtammend von jüdiſchen Eltern welche der 
chriſtliche Fanatismus aus Portugal vertrieben hatte, war Baruch oder Benediet 
Spinoza 1632 zu Amſterdam geboren. Was er erlernen konnte genügte nicht 
zur Befriedigung feines nach Wahrheit und Erkenntniß dürſtenden Geiſtes.“ In 
ſich zurückgezogen forſchte und grübelte er weiter. Die freien Anſichten zu denen 
er gelangte und die er wenigſtens gegen Bekannte nicht verhehlen mochte, zogen 
ihm Anklagen in der Synagoge zu, die mit einer Verhängung des Bannes über 
ihn endigten. Proteſtantiſcher und katholiſcher Seits gab man ſich Mühe ven 
Icharfen Denker für eine ver beide Kirchen zu gewinnen. Obwol darin eine 
Sicherung vor weitern Berfolgungen bis zu einem gewiflen Grad liegen mochte, 
verfhmähte Spinoza die Heuchelei viel zu fehr um fid) zu einer Convertirung 
beftimmen zu Taflen; er lehnte es vielmehr ab fi zu irgend einem pofitiven 
Glauben zu befennen.*) Arm und unverheirathet lebte er, feinen kärglichen 
Unterhalt durch Brillenfchleifen ſich erwerbend, und die ihm verbleibende Zeit dem 


*) Konr. v. Orelli, deſſen Wert „Spinoza's Leben und Lehre” eig Schönes Bild von 
dem edeln Manne und feinen Leiftungen gibt, ruft aus: „WBeneidenswerther Spinoga, ber 
Du weder um Menſchengunſt buhlend noch in Lichtglanz Dich zu hüllen ſuchend, von Feiner 
pofitiven Religion Lehren borgteft, Die Deinem Syſtem gleichſam erft Die Weihe geben follten, 
und nicht von ferne ahnteft daß in irgend einem Lande die Philofophen des 19. Jahrhun⸗ 
derts kein höheres Beſtreben kennen würden, als Uinglauben wie Glauben mit bunten ber 
Theologie abgeborgten Rappen zu behängen.“ 
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Studium widmend. Er gehörte dabei zu den feltenen Männern von unerſchütter⸗ 
Iihem Charakter, wundernoller, wahrhaft philofophifcher Gemütherube, und der 
reinften fittlihen Gefinnung. Trotz feiner Dürftigfeit wies er verſchiedene Ge: 
ſchenkanerbietungen zurüd. Er ftarb ſchon im Jahre 1677 nach langwieriger 
ſchmerzlicher Krankheit. „Spinoza“ fagt Ludw. Feuerbach („Weber das Weſen 
der Religion“) „war der Erſte der in poſitiven Gegenſatz mit der Theologie trat; 
— der Erfte der es auf eine claffifche Weife ausgefprochen daß die Welt nicht ale 
Wirkung oder Werk eines perfönlihen, nach Abfihten und Zwecken wir- 
fenten Wefens angefehen werden könne; — der Erfte der die Natur in ihrer 
univerfellen, religions-philofophifchen Bedeutung geltend machte." Wie Cartefius 
ging Spinoza von dem Grundgedanken aus daß der Menſch nichts für wahr hal- 
ten dürfe bis er fich durch ausreichende Beweiſe davon überzeugt habe. Im Ge- 
genfaß zu jenem, der die unbedingte Willensfreiheit annahm, erfannte Spinoza 
das Vorwalten der Nothwendigkeit als beftimmend für Das Handeln der 
Menſchen, wenngleich ihnen felbft gewöhnlih unbemußt (vgl. das ©. 38 des 
erften Bandes Gefagte). Der Öottbegriff umfaßt bei Spinoza das Weltall; es 
ift eine Art Pantheismus; aus Gott — dem Al — geht jede Geftaltung mit 
innerer Nothwendigfeit hervor, doch fo daß dieſe Nothwendigkeit in gewiſſem Sinne 
vie höchfte Freiheit ift. *) 

Die Zeitgenoflen dieſes Philofophen wußten nicht feinem hohen Geiſtesfluge zu 
folgen ; auch die Leute der nächften Perioden waren es nicht im Stande ; erft die neuere 
Zeit hat wenigftens in engern Kreifen begonnen ihn nach Verdienſt zu wilrbigen. 

Um {6 glädliher in Erlangung der Anerkennung war ein mit Spinoza im 
gleihen Yahr (1632) geborener Englänver, John Rode (geft. 1704). Er 
erfreute ſich nicht des gleihen Scharffinns und der gewaltigen Tiefe des armen 
jüdiſchen WBrillenfchleifere ; gleichwol wußte er die Geilter vielfach anzuregen 
beſonders durch ſeinen »Essay concerning human understandinge), und vers 
ftand es überdies die unmittelbarften praftifhen Bedürfniſſe der Zeit talentooll 
und kräftig zu erfaflen. Sein philofophifches Syſtem ſtützte fih auf Baco und 
Carteſius und führte zum Materialiemus. ALS alleinige Quellen ver Erfenntniß 
galten ihm Reflerion, Erfahrung und Veobahtung. Er ging von ver Grund⸗ 


— —— — — — 


*) Hier noch ein paar Sätze von Spinoza: 

„Religidje Borurtheile find bie Kennzeichen früherer Sklaverei. (Praejudicia circa re- 
ligionem sunt vestigia antiquae servitutis.) 

Unwiſſenheit iſt ber Urfprumng alles Böfen. (Ignorantia omnis malitiae fons est.) 

„Die Erkenntniß ber Einheit unferes Geiftes mit Dem Naturganzen ift Die höchſte menſch⸗ 
liche Vollkommenheit. 

„Die Furch iſt es, wodurch ber a era erzeugt, erhalten und genährt wird. — 
Nur fo lange die Furcht banert hat der Menſch mit dem Aberglauben zu kämpfen, und 
Alles was er jemals in feinem religiöſen Wahne verehrt hat ift nichts Anderes geweſen als 
leere unge und Geſpenſter eines traurigen furchtfamen Gemüths.“ 

(Sean Paul fagte damit Übereinftimmenb: „Wer irgend noch etwas fürdtet im Uni⸗ 
verfum, und wär’ e8 bie Hölle. der ift ein Sklave.“) 
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anfiht aus: „EI gibt nichts im menfhlihen Denken was dem Menſchen nicht 
erft duch die Sinne zugeführt wäre.“ Kühn beleuchtete er dabei eine Reihe 
politifcher, veligiöfer und focialer Verhältniſſe. Das göttliche Recht des König⸗ 
thums fand bei ihm feine Gnade; er forverte in veligiöfen Dingen volle Toleranz, 
gleiches Recht wie für die Chriften auch für Juden, Muhammedaner und Heiten , 
doch beſchränkte er fich felbft in eigentlich Eicchlihen Dingen auf eine Art Ra⸗ 
tionalismus (wie wir die Sache mit einem Ausdruck in fpäterer Bedeutung be- 
zeichnen). 

Bon feinen Schülern erlangte befonders Graf Shaftesbury Einfluß, indem 
er, ohne ein neues Lehrgebäude aufzuftellen, in eleganter Yorm als gewandter 
Schriftfteller und im dffentlichen Leben hochgeftellter Mann, den Unglauben in 
der vornehmen Geſellſchaft praftifch verbreitete. 

Weiter gingen die fogenannten Deiften, voran Toland, die den Offen: 
barungsglauben, das Chriſtenthum und überhaupt jede geoffenbarte Religion mit 
iharfen Waffen rüdhaltlos angriffen, zum Entfegen einer Menge von Menſchen. 

Einen ähnlihen Weg wie Shaftesbury ſchlug Biscount Bolingbrofe 
(eigentlih Henry St. John) en. Er war ein gewandter Staatsmann von leicht⸗ 
fertigen Sitten aber eleganten Manieren und trefflicher Schreibweife, ver ſich über 
die kirchlichen Vorurtheile Hinwegfegte, die freie veligidfe Anſchauung jedoch als 
Sonvereigenthum ver gebildeten Stände behandelte, währen die Maſſe ves 
Volkes in ihren anerzogenen Borurtheilen und befchränkten Begriffen verbleiben 
ſollte. Als Oefchichtfchreiber erkennt man in ihm ven erfahrenen Staatsmann, 
ter ganz anders als die Stubengelehrten das Leben zu erfaflen wußte. In feinem 
Bude „Wichtige Unterfuhung über die hriftliche Religion" griff er das Chriften- 
thum an fi, ſodann ganz befonders die fchriftlichen Urkunden vefielben ale Werke 
theils des abſichtlichen Betruges theils der Bethörung ihrer Berfafler ſchonungs⸗ 
[08 an. Der Pentateuch erſchien ihm nur als Don Quixotiade. Vom neuen 
Teftamente ließ er höchſtens die drei erften Evangelien gelten; an Unfterblichkeit 
ver Seele glaubte er nit. Im ihm trat vielfach die frivole Richtung hervor 
welche zu feiner Zeit in ven höheren Ständen des lange von ihm bewohnten 
Frankreich vorwaltete. Er war ein perfönlicher Freund Voltaire’s, und feine ge- 
lehrten Vorlefungen dienten diefem vielfach zur Grundlage feiner Angriffe auf das 
Chriftentbum. Bolingbroke's hiſtoriſche Schreibweife wirkte ein auf die Ent- 
widlung der beiden größten englifchen Geſchichtſchreiber Gibbon (geb. 1737 geft. 
1794) und Hume (geb. 1711 geft. 1776). NRobertfon dagegen (geb. 1721 
geft. 1793), der Dritte doch weniger bedeutende der hervorragenderen englifchen 
Hiftorifer diefer Zeit, entfernte fich nicht fo weit von den gewöhnlichen Pfaden. 

In Deutſchland herrichten zu Anfang des 18. Jahrhunderts noch die philo» 
fophifchen Begriffe vom Anfange des 16., wie Melanchthon viefelben aus einer 
verfuchten Berfhmelzung des Hellenenthums mit den Sägen der Bibel entwidelt 
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hatte. Yeibnig und Thomaftus begannen das alte Gebäude zu erfchüttern, doch 
ohne es niederwerfen zu können, oder dies nur vollfländig zu wollen. Indeß 
war es ſchon ein kũhner Fortfchritt als verlangt wınde, Theologie und Philofophie 
zu trennen und jeder ihr eigenes Gebiet einzuräumen. Chriftian Thomafius 
geb. 1655 zu Leipzig geft. 1728, war der erfte deutſche Univerfitätslehrer ver 
ih in feinen Vorträgen der Mutterfpracdhe bediente, wie er auch der Erfte war 
ver die Ehe ala bürgerlichen Vertrag auffaßte; ſodann hat man in ihm den er⸗ 
folgreihften Belämpfer der Herenprocefie und der Folter zu verehren. Indem 
er ſich jedoch auch auf Gebiete begab in denen ihm eine nähere Kenntniß mangelte, 
fchadete er feinem Eimfluffe. Ex war überhaupt mehr praftifher Denker als Er⸗ 
finder ſcholaſtiſcher Syſteme. Unglei bedeutender wirkte Leibnitz, gleichfalls 
zu Yeipzig geboren 1646 geft. 1716. Dieſer Mann zeichnete fih dur BViel- 
feitigleit und grünbliches Wiſſen aus; er wedte mächtig den Unterfuchungsgeift 
ver Dentfhen, und erlangte aud bei StaatSoberhäuptern bedeutenden Einfluß. 
In kirchlichen Dingen blieb er nicht ohne einen beveutenden Grad von Befangen- 
heit, griff er doch ſogar Newton wegen des Gefeges der Attraction und Gravita- 
tion an, weil diefes Gefet die natürliche Religion untergrabe, die offenbarte aber 
verleugne! So weit wirkte Die Kirchengläubigfeit und zwar felbft die proteftantifche ; 
und dies in ſolchen gelehrten Kreifen. Sodann ſtrebte Leibnig allzufehr nad) der 
Gunſt der Höfe. Sein damit zufammenhängennes Bemühen nad Bereinigung 
ver hriftlihen Confeffienen trug von vorn herein das Kennzeichen ver Unfrucht⸗ 
barkeit an fih. So vielfach ſich indeß Yeibnig mit philoſophiſchen Tragen bes 
ichäftigte, fo ftellte er doch ein eigenes philofophijches Syſtem ebenfalls nicht auf. 

Unter dieſen Berhältniffen war es Chriſtian Wolf, geb. zu Breslau 1679 
geft. 1754, welder unter wefentliher Benägung der Ideen von Leibnig und 
Descartes, ein fuftematifches Lehrgebäude der Philofophie ſchuf. Obwol nach 
unfern Begriffen noch immer ftreng gläubig und forgfam feſthaltend am Chriften- 
thume, durchdrungen von der Anfiht des göttlichen Urfprungs deſſen was man 
als Offenbarung verehrte, ward er doch ein Gegenftand tes Hafles für die 
Bietiften namentlid an der Univerfität Halle. Es genügte der plumpe Streich, 
dem Könige Friedrich Wilhelm I. vorzufhwindeln, nad Wolf's Theorie fünne 
man eigentlich feinen Deferteur aus dem Heere des Herrſchers mehr firafen, weil 
jeder nur zu fagen braude er habe innerlich einen unwiderſtehlichen Drang ge⸗ 
fühlt feine Waffen von fi zu werfen und davon zu laufen, er fei tod dafür 
nicht verantwortlich denn er habe dabei keinen freien Willen gehabt, — un den 
bereits erwähnten monftröfen Gewaltbefehl, vie Cabinetsordre vom 8. Rov. 1723 
zu erwirken, der Philofoph fei feiner Stelle entjett und habe binnen 48 Stunden 
bei Strafe des Stranges die preußifchen Staaten zu verlaffen, wobei gleich⸗ 
zeitig auch mehre feiner Gefinnungsgenofien abgefegt und verbannt wurden. Der 
Borfall — wieder ein Beifpiel wohin der Abfolutismns auch auf dem Gebiete Der 
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Wiſſenſchaft führt — rief in der ganzen Gelehrtenwelt gerechtes Staunen und eine 
eigene Literatur hervor; es ift jedoch ein ſprechendes und demüthiges Zeichen ver 
Servilität vieler deutſcher Gelehrten, Daß unter den über diefen Vorfall erfchiene- 
nen 200 Schriften nicht weniger als 130 fi) verdammend über Wolf ausfprachen, 
deren Verfafſer vor Allen Theologen, überdies aber Yuriften waren. 

Man begnügte fi übrigens nicht einmal mit der perfünlichen Vertreibung 
Wolf's aus den preußifchen Landen. Um feine Lehre vollftändig auszurotten er- 
ließ der König im Jahre 1727 eine weitere Cabinetsordre durch welche die Ver⸗ 
breitung aller „atheiftifchen Schriften", darunter namentlih „Wolf’s Metaphyſik 
und Moral” und zwar „bei lebenslänglicher Karrenftrafe" verboten ward. 
Nicht minder follte da8 Halten von Vorlefungen darüber mit Caffation und 100 
Ducaten Geldbuße beftraft werden. — Im Jahre 1736 hatte eine Commiffion 
den Muth, dem unwiſſenden und felbitherrifchen Fürſten vorzuftellen „daß fich 
die angefhuldigten Irrthümer in Wolf’ Schriften nicht vorfänden“. Uber erft 
1739 geftattete der Selbſtherrſcher dem leider jehr fervilen Philofophen, ihm ein 
Buch über praftifche Philofophie zu widmen, und Darauf erging eine neue Orbre, 
worin den Candidaten der Theologie das Studium der Wolf’fhen Philoſophie 
anbefohlen ward. Auf diefe Weife hing die Wiflenfchaft faft vollſtändig von 
den Launen befehräntter Fürſten ab! Aber auch jet rührte ver Umſchlag zumeift 
aus einem Grunde her der, wenn auch in anderer Art, fo beſchämend wie das 
Vorangegangene war. Als Wolf ven Grafen Manteuffel um Rath fragte ob 
er von der ihm geftatteten Ruckkehr nad Preußen Gebrauch machen folle, erhielt 
er vom Grafen die Antwort: „Preußen ift ein Land wo man die Gelehrten nur 
jo weit ſchätzt als fie dazu dienlich fcheinen die Accifeeinkünfte zu vermehren.“ 
Darauf entgegnete Wolf in Betreff Heſſens (er hatte eine Brofeffur zu Marburg) : 
„Der Hof flieht blos auf den Nugen den ich ſchaffe, infoweit Geld nad) Marburg 
kommt, fo fonft wegbleiben würde.“ N 

Ein eigenthümlicher kirchlicher Zank hatte fich unterveflen von den Niever- 
fanden aus nad Frankreich verbreitet und dort, troß des Bigottismus Lud⸗ 
wig’8 XIV. eine ungewöhnliche Beveutung erlangt. Cornelius Janſen (Ian« 
fenius), geb. 1585, erft Yehrer der Theologie zu Löwen dann 1636 Biſchof von 
pen, get. 1638, war mit den Jeſuiten in eine theologifche Streitigfeit ge 
rathen, wobei er deren lare Moraltheorien angriff und, geftägt auf ven heil. 
Auguftinus ähnlich wie Luther, ven Glauben an die Erlöfung durch Chriftus vers 
bunden mit innerer Bellerung, als Bedingung des Seelenheils der Menfchen for- 
derte. Diefe Lehre fand den befonvern Beifall ver Nonnen tes Mofters Bort 
Royal bei Paris. Die Zahl diefer Nonnen vermehrte ſich wegen der erwähnten 
kirchlichen Anfiht dermaßen daß die Genoflenfhaft anderwärts größere Räume 
juchen mußte. An ihre Stelle bezogen nun fromme und gelehrte, dabei von 
Janſen's Anſichten erfüllte Männer jenes Port Royal, unter ihnen Pascal, Ar- 
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nauld und Nicole. Der Papft verdammte eine Reihe Pehrfüge Ianfens, jene 
Männer aber behaupteten daß Die verurtheilten Säge ſich gar nicht in den Schrif⸗ 
ten des verftorbenen Pperer Biſchofs befünden. Für Pascal, geb. 1623 geit. 
1662, wurde diefer Streit ver Anlaß zur Abfaflung feiner »Lettres provinciales«, 
worin er nicht nur die gewaltigften Schläge gegen vie Jeſuiten führte, fondern wo⸗ 
durch auch eine neue Epoche in der Profaliteratux der Franzofen begründet wurde. *) 
Der Streit dauerte lange fort. Erſt zu Anfang des 18. Jahrhunderts (1710) 
wurde Port Royal nah päpftlihen Befehle zerſtört; ja man grub (1711) 
fegar die Leichen jener Männer aus vie, obwol in Wirflichleit gute Katho⸗ 
Iifen, dennoch für Keser galten. Der Zwift, an dem fih namentlich ver 
gefammte höhere Clerus in Frankreich betheiligt hatte, war indeß aud damit 
noch feineswegs abgethan. In den Nieverlanten bildete fi, allervings auf 
eine fleine Anzahl Menſchen befchräntt, eine eigene janfeniftifhe Secte oder 
Kirche welche heute noch fortbefteht. Weit wichtiger war e8 jedoch Daß Die 
Parlamente in Frankreih von nun an bis zu ihrem Untergang dem Hefe 
wie dem Clerus gegenüber die janfeniftifchen Grunpfäge vertheidigten und zur 
Geltung bradten. 

Diefe kirchlichen Streitigkeiten hatten Das Denken auch bei fehr religiös ge- 
finnten Leuten, die ſich jedoch den Einwirkungen ihrer Zeit nicht ganz entziehen 
fonnten, wenigftens bis zu einem gewiſſen Grabe gewedt und ven blinden Glauben 
etwas zu erjchlittern begonnen. Der rege Verkehr zwifchen den Angehörigen ver 
höhern Claſſen von Frankreich und England aber hatte den Ideen eines Lord 
Bolingbrofe unter den gebildeten und vornehmen Branzofen weite Verbreitung 
verſchafft. Die bereits herrſchende ſittliche Yrivolität fand eine Aneignung der⸗ 
jelben fehr zufagend und bequem. Jene Kiteratur hat übrigens keineswegs Die 
Immoralität gefhaffen, ſondern diefelbe war bereits früher vorhanden. Richtig 
ift e8 Dagegen daß die herrfchenvden frivolen Neigungen weſentlich Bbeitiugen 
zur Verbreitung von Schriften der bezeichneten Art, was wir aber nicht ale 
ein Webel fonvdern im Gegentheil als Förderungsmittel der geiftigen Entwidiung 
anfehen. 


*) Es ift, wie ein neuer Kritiler bemerkt, ein eigenthilmliches Zufammentreffen daß, 
wie Damals in Frankreich fo auch fpäterhin in Deutſchland, unwürdiges pfäffiſches Gezänke 
den Anlaß gab zum erſten Muſterbild einer eben ſo ſcharfen und geiſtreichen als gründlichen 
Polemik; für Pascal's Genius dienten die Jeſuiten als Sporn, und dem Paftor Götze 
verbanfen wir bie ausgezeichnetſten Streitichriften Leffings. Pascal war eine geniale Natur, 
bie ohne die pietiftifhen Bande die den beften Theil feines kurzen Lebens umſchnürten, 
das Grofartigfte fir Wiffenfchaft und Literatur Hätte leiften können. Wir jagen pietiftifch, 
obſchon er Katholik war; denn bie janjeniftiiche Srommfeligleit jener Zeiten läßt fih nur 


een bem — en proteflantifcher Himmelsſtreber vergleichen. Er zeichnete fich 


on in frühen Süinglingsjabren als Mathematiler aus, und mar ber erfte der eine Rechen 
mafchine erfand. In die Literatur trieb ihn der Wunſch dem ſchwer bebrängten Janfeniften 
zu Hilfe zu kommen. 





Hr anzöfiiche Literatur: Voltaire. 537 


Auf dem in folher Weife vorbereiteten Gebiet erfhienen noch vor ver Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich drei Schriftfteller von ungemeinem Ein- 
fluß auf die Nation, vie Vollsanfhauungen und das Vollsleben. Ihre Wirt: 
famteit beſchränkte ſich nicht auf ihr Land fonbern übte, da die franzöſiſche Literatur 
tonangebend für die ganze gebildete Welt war, eine geiftige Macht auf alle civili- 
firte Nationen. Diefe drei Schriftfteller find Voltaire, Montesquieu und 
Rouſſeau. 

Voltaire REN "Marie Francois Aronet, — ven Namen Voltaire 
degte er fich willfürlich bei) war 1694 als Sohn eines angefehenen Advokaten 
geboren. Er hatte in einer Jeſuitenſchule Unterricht empfangen und gelangte 
frühzeitig in frivole Gefellf haften. Schon als Jüngling wegen einiger Spott: 
verfe auf Ludwig XIV. in die Baftille geſperrt, nährte er einen glühenden Haß 
gegen Willlix und Unterdrüdung, wie denn auch feine antikirchlichen Anſchau⸗ 
ungen fchon damals hervortraten. Früuh begründete er feinen Iiterarifchen Ruf, 
ſah fih, um Berfolgungen zu entgehen veranlaßt nad) England auszuwandern, 
erhielt fpäter, nad Frankreich zurüdgelehrt eine Einladung von Friedrich II. nad 
Sansfouci, vertrug ſich jedoch nicht mit dem Könige, und lebte nach mancherlei 
weiteren Wanderungen zu Ferney bei Genf mit einem fürftlihen Einkommen 
und Aufwand. Er ftarb erft 1778. Der Charakter des Mannes war nichts 
weniger als fleckenlos; fein Wiſſen weit ausgebreitet wenn auch nicht beſonders 
gründlich. Gleichwol hat kein Schriftfteller der neuern oder der frühern Zeit fe 
gewaltig wie Voltaire auf die Anfichten einer Nation gewirkt; keiner hat mit 
gleihen Erfolg die Vorurtheile bekämpft, vie politifchen, Doch ganz befonders vie 
religiöfen. Wenn audy nicht felten den Fürſten perfünlih ſchmeichelnd, trat er 
trogdem dem Abfolutismus fehr oft mit allem Nachdruck entgegen. Es ift un- 
beftreitbar daß er der franzöfiihen Revolution entſchieden und erfolgreih vor: 
arbeitete. Gegen die hriftliche Kirche hegte Voltaire tödtlihen Haß: „Die In- 
fame müfle vernichtet werben“ (&crasez l’infame!), war einer feiner Lieblings⸗ 
gedanken. Er bildete eine Stüge der Berfolgten, ward Rächer ver Mißhandelten 
(wie der Fall des Neformirten Jean Calas beweift, an dem ver katholiſche Fa⸗ 
natismus einen Juſtizmord begangen hatte) und bewährte fi als der flegreichfte 
Belämpfer des Aberglaubene. Geift, Wit, Satyre, ein ungemein gewandter 
fohriftlicher Vortrag im Profa wie in Berfen, verbunden mit einem Anfehen aud 
in den höchſten Kreifen wie es Schriftfteller felten erlangen, erhoben Voltaire 
gleichfam zu einer europäiſchen Macht, um deren Beifall die Autofraten von Preu⸗ 
Ben, Rußland und Frankreich buhlten, während die gebildete Bevölkerung aller 
Länder ven Mann bewunderte. Bon Voltaire's fchriftlihen Werken kann wol 
feines auf Clafficität Anſpruch machen; das vorige Jahrhundert hat fie alle weit 
überſchätzt. Die Gedichte und dramatischen Werke find voll Geift und Wig und 
entfalten eine glänzende Redegewandtheit; dief. g. philoſophiſchen Schriften befaſſen 
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fi) weniger mit dem was man in Deutſchland unter dieſem Ausprud verfteht, als 
mit praktifcher Anwendung der gefunden Bernunft, von den Franzoſen wie ſchon 
früher erwähnt, als Lebensphilofophie bezeichnet , vie gefchichtlichen Arbeiten er⸗ 
mangeln eines gründlichen Studiums ; fie find jedoch nicht blos höchſt anziehend 
gefchrieben, fomit frei von der bis dahin gewöhnlichen Steifheit und abſchreckenden 
CS chwerfälligfeit, fondern ihre ganze Tendenz entipridgt den Anforderungen und 
Bedürfniſſen ver Zeit. Der »Essai sur les moeurs et sur l’esprit des nations« 
ift im Grunde die erfte Culturgeſchichte Man bat derfelben Leidenfchaftlichkeit 
und Unridtigleiten zum Vorwurf gemacht. Über dennoch — weldy ganz antern 
Werth hatte viefes Wert nad) feiner gefammten Anlage, der großartigen Auf- 
faffung des Gegenſtandes und ver praftifchen Bedeutung und Wirffamteit, als 
hundert andere Bücher deren Berfafler volllommen correct und fehlerfrei die uns 
bedeutenpften Dinge aus dem Schutte der Zeiten hervorſuchen und breit und lang. 
weilig erörtern und hintendrein fich einbilvden über eine fo eminente Geiftes- 
größe aus ihrem Kleinkrame heraus dünkelhaft aburtheilen zu können. Trotz 
jener Mängel bleibt Boltaire einer der hervorragenpften und am mädtigften wir: 
fenden Geiſter aller Zeiten. Nicht Das was er unmittelbar fchriftftellerifch ſchuf 
ift das Maßgebende, fonvdern die Fülle des Lichtes das er überall entzündete, und 
das leuchtete von den höchſten Kreifen bis herab in die befcheinene Wohnung des 
kaum mit der Kenntniß des Leſens vertrauten ſchlichten franzöfifcken Bürgers, 
Handwerker und Landmanns. Kein anderer Schriftfteller irgend einer Ration 
hat fo viele geſunde Gedanken in der ganzen Maſſe eines Volkes Erwedt wie Er, 
ver Vielgefhmähte, der eitle und charakterſchwache, trogdem wahrhaft geniate 
Mann ; und wie ſehr marı auch feine perfönlichen Fehler tadelt — die Menſch⸗ 
heit hat in ihm einen ihrer erfolgreichften Vorkämpfer, wir möchten beinahe fagen 
einen ihrer Heiligen zu verehren. *) 

Ertwas anderer Art war die Wirkfamfeit und ebenfo ver Lebensgang 
Montesquieu's. Charles de Secondat Baron de la Breve et de Montes⸗ 
quieu geb. 1689 geft. 1755, war einer alten Adelsfamilie entfproffen ; er gelangte 





*) Ein deutich-amerilanifcher Beurtheiler ber Schrift von David Friebrid Strauß 
über Voltaire bebt, gegenüber der in vielen Fällen (namentlich was bie Gefchichte 
Peters 1. von Rußland betrifft) wicht wegzuftreitenden Beichulbigung ber Yrivolität biejes 
Mannes, infofern e8 demſelben felten mit einer durch ihn vertretenen Sache Ernſt geweſen 
fei, mit Strauß hervor: Diefer Vorwurf erweile ſich aufs Vollſtändigſte unbegründet 
in vem Kampfe gegen Be bierarchifchen Drud unb Bigotterie in 
jeder Form; gerade in dieſem Kampfe jet es Voltaire „leidenfchaftlidder und gewaltiger 
Ermft‘ geweſen „Sein Leben ſelbſt gibt dafür eine große und in ihrer Art feltene Bürg- 
haft. Denn mit dem fortichreitenben Alter, wo bie Menſchen nach einiger jugenblichen 
Sreigeifterei gemöhnlich wieber zahm und altgläubig zu werben pflegen zeigte fich Boltaire’s 
religiös aufgellärte Denkweiſe immer entichiebener, in ihrem po emifchen ralter immer 
auögeprägter und beflimmter, zum Kampf mit den Gegnern immer traftooller und bereiter. 
In den lebten — ſeines Greiſenalters als, Patriarch von Ferney“ hat er die Sache 
der religiöſen Aufflärung am nachdrücklichſten und erfolgreichſten mit unermüdlichem Eifer 
geführt. Hier iſt die achtungswürdigſte, weil charaktervollſte Seite Voltaire's. 
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frühzeitig zur Stelle eines Parlamentspräfinenten in Vordeaur, die er fpäter als 
veiher Großgrundbeſitzer freiwillig niederlegte. In den inı angehenden Mannes: 
alter gefchriebenen »Lettres persanes« (Perſiſchen Briefen) griff er die Zuftänte 
Frankreichs, insbefondere die Geiftlichkeit mit Schonungslofem Spott und fchnei- 
dender Satyre an. in längerer Aufenthalt in England erfüllte ihn mit Be- 
wunderung vor den dortigen conftitutionellen Einrichtungen. Cie wurben fein 
Toeal. Die Anfihten, welche er auf diefer Grundlage im »Esprit des lois« (Geift 
der Geſetze) entwidelte, waren nicht nur vorwaltend beim Beginne der franzöfte 
ſchen Revolution, fondern machten ji nad dem Sturze des alten Napoleon mit 
neuer Stärke in ganz Europa geltend. Für die Republik jchien dem Berjaffer 
nit genug Tugend im Volke vörhanden zu fein, den Abfolutismus verabjcheute 
er von ganzer Seele; die conftitutionelle Monarchie mit einem Adel und dreifacher 
Theilung der Staatögewalt (gefekgebende, vollziehende und richterliche Gewalt) 
erachtete ex für die ter Neuzeit allein entſprechende Kegierungsform. Ex vers 
fannte völlig deren Mangelhaftigleit, überfah die Mißſtände m England, und 
ließ zudem unbeachtet daß ſich die dortigen conftitutionellen Berhältnifie unter ven 
obwaltenden Zuftänden faft naturgemäß gebildet hatten, dagegen nicht durch eine 
papierne Organifation auf den Continent übertragen werten können. ehr ger 
fhägt wurde auch Montesquieu's Schrift „über die Größe und den Berfall der 
Römer“. Es iſt in diefen Büchlein ein Bild entworfen das nıittelbar die Fehler 
der damaligen Einrichtungen Frankreichs andenter, höchſt anziehend gefchrieben 
ift, ala Geſchichtsbuch jedoch eine wirkliche Bedeutung keineswegs befigt. Ab: 
gejehen von der lange nachhaltig gebliebenen Wirkſamkeit ver Ideen Montes- 
quieu's bilden feine Echriften ein ehrenvolles Kennzeihen welche Geſinnungen 
unter Ten franzöfifhen Adeligen in der Mitte des 18. Jahrhunderts vielfach 
vorwalteten. 

Höchſt verfchieden von ven beiden Echriftftelleen von denen wir eben ge: 
vebet, if der dritte: Jean Jacques Rouſſeau, geb. 1712 geft. 1778, ein 
Mann von gewaltigem Geiſte, unregelmäßiger Lebensweife, aber im Allgemeinen 
einer ungewöhnlichen Charakterſtärke. Republitaner von Geburt (aus Genf), 
Autodidakt und fortwährend in drückenden Tebensverhältnifien, griff er vie ber 
ftehenden Einrichtungen mit aller Rüdfichtelofigkeit, dabei aber auch der höchſten 
dalektifhen Schärfe an, und zwar ſowol Staat als Kirche, wie nicht minter bie 
allerdings ebenfo faulen Eocialzuftände. Leiter gefiel er fih in Paradorien, fo 
daß auch feine geiſtvollſten Schriften eigentlich nur in der Negation Bedeutung 
beſitzen. Der Unuftand der Menfchen ift ihm ver allein gute, allein natur- 
gemäße. Rouſſeau verfennt vollſtändig daß Die Cultur felbft gerade aus ver 
Natur unferes Geſchlechtes hervorging ; nad) ihm hat die Civilifation nur Unheil 
gebracht, — eine Anſchauungsweiſe die man freilich bei der damaligen fittlichen 
Zerrüttung befonders in ven höhern Clafien begreift. Im »Contrat social« unter 
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ſtellt Rouſſeau daß jere Staatöverbindung aus einem Urvertrag hervorgegangen 
fei, als Republikaner ftellt er dem Eonftitutionalismus Monteequieu’d — die 
Grundfäge der Vollsfonveränetät und Demokratie entgegen. Die Idee des 
Königthums ward dadurch nicht unmwefentlich erfhättert. Auch die Kindererziehung 
follte eine ganz andere, nicht mehr fteife fondern freie und naturgemäße werden. 
Pfafferei, und zwar proteftantifche wie katholiſche bekämpfte Rouſſeau in ſchnei⸗ 
dendfter Weife ; vor Machthabern erniedrigte er ſich niemals troß der Dürftigkeit 
in welcher er leben mußte, und troß feinen fonftigen vielfachen Schwächen. 

Ueberbliden wir die Schriften der eben genannten drei Schriftfteller deren 
jeder auf eigene Art wirkte, fo drängen fie und vie Ueberzeugung von der Halt: 
Iofigfeit beinah aller damals herrfchennen Zuftände auf. Jedes ihrer Bücher 
zeigte die innere Zerſetzung der beftehenden Berhältnifie. Die verjchiedenartigften 
oft wunderlichen Borfchläge tauchten empor um die Gefellfchaft zu retten. Das 
Unbehagen war allgemein ; man taftete umher nad Kettungsmitteln ohne fie 
finden zu können. Im Frankreich war der gebilvetfte Theil der Bevöfferung dem 
Feudalismus entwachſen, nod mehr als den Dogmen ver Kirche. Merk: 
würdigerweiſe trug gerade der Adel am meiften bei, die Fortdauer feiner Vor⸗ 
rechte zu untergraben, freilid ohne eime Ahnung von ver fchlieglihen Wirkung 
feines Thuns zu befigen. 

Noch offener und rüdhaltlofer als vie zulegt genannten Schriftfteller er- 
boben fih die Encyclopädiften und die größtentheil® zu ihnen gehörenden 
Moaterialiften gegen das Chriftentfum und überhaupt jede pofitive Religion. 
Ihnen vorangehend hatte ſchon Bayle in feinem »Dictionnaire historique et cri- 
tique« ausgeſprochen, zwifchen Glauben und Bernunft herrfche Unvereinbarkeit. — 
Sodann gelangte Diderot auf Pascal’8 VBorverfägen aber im Wiverfprud mit 
diefem, zu dem Ergebniß daß kein Menfc jemals weder durch eigenes Denken noch 
durch Offenbarung zu übermenfhlicher Kenntniß zu gelangen vermöge. Tiverot 
ward darauf feiner freien Erökterung wegen eingelerfert und dadurch gleichfam 
zum Dlörtyrer gemacht. Gereizt faßte der Gelehrte den kühnen Gedanken, in 
Berbindung mit gleihgefinnten Freunden ein Wert zu fchaffen, welches ven In⸗ 
begriff aller Wiſſenſchaften im vollen Lichte ver Zeit und ohne Schonung irgend 
eines Vorurtheils darſtelle; es handelte fih um die berühmte Encyclopädie. 
D’Alembert verfaßte die befonderes Auffehen erregende Vorrede; aud Voltaire 
gehörte zu ven Mitarbeitern. Nicht nur die Geiftlichkeit, auch die Regierung 
und eine große Anzahl von Männern welde für freifinnig gelten wollten, ent« 
fegten fi über die Kühnheit der hier entwidelten Theorien. 

Die Enchelopädie wahrte indeß eine wiflenfchaftliche Haltung. Mehre ver 
Materialiſten, namentlih die Geſellſchaft des deutſchen (pfälzifhen) Barons 
Holbad feste fih auch über die formelle Rüdficht hinweg. Zu den am meiften 
Auffehen erregenven Schriften in der bezeichneten Richtung gehören : das Systeme 
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de la nature, wahrſcheinlich von Holbach felbft, die beiden Bücher de l’esprit 
und de l’homme von Helvetius, endlich das l’homme machine von La Mettrie. 
Die ſämmtlichen Verfaſſer wiefen jede auch nur äußerlihe Schonung ver herr- 
ſchenden Anfichten von fi, fie fanden fogar eine Freude daran die Gegner recht 
empfindlich zu verlegen. — 

Ganz eigenthümliche „Seiftreihe Kreiſe“ (bureaux d’esprit) von ‘Damen 
geleitet, hatten fich in diefer Zeit zu Paris gebildet. Diefe Berfammlungen dienten 
auch den geiftreihen Männern welche als Schriftfteller oder fonft in einflußreichen 
Stellungen die beftehenden Zuftände angriffen, zu Vereinigungspuntten. Aller 
dings follte, was hier vorgebradht wurde blos als Sonvereigenthum der vor⸗ 
nehmen Stände behandelt werben, bei der Menge feien die alten Vorurtheile 
unangetaftet fortzuerhalten, insbeſondere ver kirchliche Glaube. Diejenigen Ber: 
fammlungen welde ſich nur einigermaßen von diefer Grundanſchauung ent« 
fernten galten weniger, erfuhren ſogar eine gewiſſe Geringfhätung. Was aber 
in jenen geiftreichen Kreifen verhandelt wurde hatte Beveutung für die ganze ge: 
bilvete Welt Europa’s. Die fremden Höfe ließen fi) Berichte darüber erftatten, 
und die vornehme Gefellfhaft in allen civilifixten Ländern laufchte gerade auch 
in dieſer Beziehung ven aus der franzöfiihen Hauptſtadt kommenden Mit- 
theilungen. 

Während die Literatur aller andern Culturvölker längft einen kosmopoliti- 
ichen Charakter angenommen hatte, die der Franzoſen fogar in der ganzen gebil« 
deten Welt einer großen Verbreitung fich erfreute, herrſchte in den Schriften der 
Deutfhen mit feltenen Ausnahmen nod die ärgſte Rohheit, Gefchmadlofigkeit 
und Steifheit. Es war in gewifler Beziehung fogar von Vortheil Daß der Pietis- 
mus fih ausbreitete, in fofern nemlich als derſelbe wenigftens zum Theil auf 
wirklichen Gefühl berubte, entgegen dem herrfchenden Pedantismus und dem 
leeren Formenweſen. Freilich zog er alsbald arge Scheinheifigfeit und Heuchelei 
nad) ſich. 

Die deutfhen Univerfitäten zwar ftanden in hohem Anſehen; ; aber fie hielten 
fih dem vermeintlich gemeinen Leben des Volkes völlig entrüdt. Und doch war 
das Brodſtudium ihr höchſtes Ziel, — indem fie nemlid die Jugend nur vor» 
bereiteten im Dienfte der Fürſten oder der Kirche ſich handwerksmäßig ernähren 
zu fönnen. 

Nachdem zu Paris eine Akademie gegründet worden, gelang es Leibnitz die 
Errichtung einer ebenfo benannten Anftalt in Berlin zu erwirten. Allein diefelbe 
ermangelte fo fehr der nöthigen Geldmittel daß Leibnitz auf eine Reihe abenteuer: 
licher Vorſchläge verfiel, um die Bedürfniſſe ohne unmittelbare Leiftungen ver 
fönigl. Kaffe beftreiten zu fünnen u. a.: Berlofungen wie zu wohlthätigen 
Zweden, Errihtung eines Adreßbüreaus, eines Büreaus zur Unterfuhung von 
Maßen und Gewichten u. dgl. ; dann verlangte er ein Privilegi um zur Ber- 
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fertigung von Papier, — eines Gegenſtandes der ja mit den Wiflenfchaften in 
Beziehung ftehe (!), — ein Privileginm für eine neue Art Feuerfprigen, ein 
Monopol für Herausgabe von Schulbüchern, was Leibnitz ein »redressement 
des etudese nannte; auch ein Privilegium der Genfur brachte er in Antrag, 
wobei von den nichtguten Büchern eine befonvere Abgabe erhoben werben follte ; 
dann ein fpecielles Vorrecht zum Pflanzen von Maulbeerbäumen u. dgl. mehr; 
doch Alles vergeblih. Der Ertrag den die Kalender gewährten, mußte vie Mittel 
zur Dedung der VBenärfnifie diefer hochtönend angekündigten Anftalt liefern. 
Konnte es die Akademie unter Friedrich I. nur zum Begetiren bringen, fo wurde 
fie unter dem Nachfolger diefes Fürſten (dem Bater des alten Frig) zum Gegen- 
ftande des Spottes. Diefer König Jah überhaupt in der Ausbreitung des Wiſſens 
nur ein Mittel zur Sittenverderbnig und Entnervung. Er behandelte vie Ge- 
lehrten mit Hohn und Verachtung (f. oben ©. 429), fo daß die meiften in das 
Ausland wanderten, nad Dänemark, Schweben, felbft Rußland ; doch bevurften 
fie dazu einer befondern Erlaubniß die ihnen nad) Yaune auch verweigert wurde 
(fo geſchah es dem gefeierten Heineccius, der einen Ruf nad) Leiden erhalten hatte ; 
ter Berweigerungsgrund ift jedoch nicht in ver Abficht zu fuchen einen tüchtigen 
Lehrer zu erhalten, fondern darin dag die Holländer ven König geärgert hatten 
weil fie feine preußifhen Werber auf ihrem Gebiet vulveten). Zum Präſidenten 
ver Alademie ernannte Friedrich Wilhelm I. ven Paul Gunbling dem er zuvor 
vie beiven Würden eines Hofraths und eines Hofnarren („Luftigen Kaths“) 
ertheilt hatte, und ten er u. a. anhielt, einen Heinen Affen als Sohn zu adop- 
tiren. Der Monard) würde die ganze Akademie als ein minveftens überfläffiges 
wenn nicht ſchädliches Inftitut aufgehoben haben, hätte ſich viefelbe nicht Hug 
erboten, ihm durch Anlegen eines anatomischen Theaters gute Feldſcherer für 
feine Armee zu liefern. Ws Gundling nad langer Zeit ftarb, kam ein anderer 
Hofnarr Namens Stein für die Stelle in Vorſchlag. Man brachte die Majeftät 
nur dadurch von defien Ernennung ab daß man etwas Bigottismus und Myſti⸗ 
cisnıus in die Sache verwebte und einen proteftantifhen Theologen voranſchob. 
Doch ward Stein zum Vicepräſidenten ernannt in einem des Hofnarren voll- 
kommen würdigen Decrete. Darnach läßt ſich Tie Behandlung der Wiflenfchaft 
überhaupt bemefien. 

Unter Friedrich II. befferte fich das Verhältniß; Doch von einer unbevingten 
Borliebe für die franzöfifhe Sprache und Literatur erfüllt, mißachtete er das 
Deutſche in hohen Grade; bot auch feine franzöfifche Schreiberei ein wunder: 
liches Moſaikbild von orthographifchen und Sprachfehlern, fo nahm ſich doch 
fein Deutſch noch weit gräulier aus. in folder Herrfher war wenigftens 
nicht unbedingt geeignet zur Yörderung der geiftigen Entwidlung der Deutfchen. 

Leffing, geb. 1729 geft. 1781, war der erfle Schriftfteller der von 
1759 an in feinen Literaturbriefen die deutſche Schriftftellerei auf eine höhere 
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Stufe zu bringen verftand. Er war ein Dann von wahrhaft freiem, darum 
weder kirchlich noch national beſchränktem Geiſte. Sein „Nathan" war in der 
einen Richtung Bahn brediend. Nicht minder hat er — dem gerade Die geijtige 
Entwidlung ver Deutfchen fo viel verdankt — feine Ueberzeugung als Vertreter 
der allgemeinen Humanität in ven Worten fund gethan: „Das Lob eines 
eifrigen Patrioten ift nad) meiner Denkungsart das Allerlegte, wonach ich geizen 
würde, des Patrioten nemlich, ver mich vergeffen lehrte, daß ih ein Weltbürger 
fein ſollte.“ Neben Leifing wirkten, wenn auch in anderer Richtung, Herver 
(geb. 1744 geft. 1803), und beſonders Wieland (geb. 1733 geft. 1813) mit 
Glück. Der Leute verband claffifche Kenntnig mit der beliebten Leichtigkeit ver 
Franzoſen in Auffafjung und Vortrag, und wenn man ihm nicht ohne Grund 
eben feine franzöfifcde Art zum Borwurfe macht, fo darf nicht überfehen werten 
daß dies damals faft ver einzige Weg war um für eine vom fteifen Herkommen 
fich entfernende Schreibweife beim grüßern Publicum unferd Landes Eingang zu 
finden. Leſſing feinerjeits hielt fi von ver franzöfifchen Urt ferne, trat ihr 
fogar entgegen, indem er die Deutſchen insbeſondere mit Shakſpeare befannt 
machte ; e8 ift bezeichnen daß er gerade deßwegen eine Verbreitung in fo weiten 
Kreifen wie Wieland oder felbft Herder nicht finden fonnte! Jedenfalls vollzog 
fih unter dem Einfluß diefer Männer eine wejentlihe Umbildung ver deutſchen 
Sprache; in 20 oder 30 Jahren erfuhr diefelbe eine gewaltige Veränderung, die 
an fid) fhon von der Form mächtig auf das Wefen zurüdwirkte. 

Doc die genannten drei Schriftfteller fchufen auch unmittelbar nicht blos 
beſſere Formen, fondern fie trugen ebenfo wefentlich bei einen freien Geiſt 
vermittelft ver Literatur im deutſchen Volke zu erweden. Das größte Hindernig 
bifvete no) immer das Vorwalten kirchlicher Anfchauungen und Gewöhnungen. 
Gerade die der franzöfifchen innig verwandte Art Wielands durchbrach wenigitend 
in den gebildeten Geſellſchaften vie Einzäumung. Aud) Herver, obwol Theologe 
hatte ſich losgeſagt von der furzfichtigen Auffaflung ver großen Mehrheit feiner 
Standesgenoſſen; er nahm im Uebrigen die Religion befonders von der poetifchen 
Seite. Leffing endlich, obwol anfangs ziemlich befangen in ven ihm durch Die 
Erziehung eingeprägten klirchlichen Vorurtheilen, ward gerade durch den Zelotis⸗ 
mus (befonderd des durch ihm zu einer nicht ſehr ehrenvollen Berühmtheit ges 
Iangten Paſtor Götze von Hamburg) weiter und weiter auf der freien Bahn vor: 
angebrängt, und nüßte auf dieſe Weife (namentlich durch die Beröffentlihung ver 
von Reimarus verfaßten „Wolfenbütteler Fragmente“ und feinen Anti⸗Götze“ 
ſowie den „Nathan") der Aufklärung mehr als e8 durch einen unmittelbaren An» 
griff auf vie Kirchenlehre hätte gejchehen können. 

Auf dem Gebiete ver Boefie regte es ſich gleichfalls mächtig. Außer 
Leffing, Herder und Wieland erhoben fi die jungen Männer des Göttinger 
Dichterbunves, unter denen Hölty, Voß und die beiden Stolberg. Voß erwarb 
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fich das große Verdienft, ten Homer durch feine Ueberſetzung gleihfam zu einem 
deutfchen Buche zu machen, und dem ganzen Deutfchen Publicum ven Genuß des⸗ 
felben zu ermögliden. Später erfchienen die beiden Dichterheroen Goethe 
und Schiller, die jedoch mehr der nächften Periode angehörten. 

Unterdeß lag die Philoſophie — in des Wortes höherer Bedeutung — 
volftändig darnieder; denn das was Wolf von Halle für Philefophie hielt ver- 
diente den Namen nicht, obwol es den durch Pietiften aufgereisten König von 
Preußen zu dem befannten Gewaltvictate gegen den doch wahrlich ungefährlichen 
Mann veranlaßte. Die Schriften von Reimarus, Herder, Menvelsfohn und 
Anderen hatten zum großen Theil einen philofophifchen Anftrich ; e8 war wieder 
was die Franzofen Lebensphilofophie nennen, nemlic eine möglichft objective Be⸗ 
fprehung der gerade vorliegenden Fragen von einem einfachen Standpunkte ruhiger 
praftifcher Erfahrung aus. Immerhin warb’ Dadurd ein guter Weg gebahnt, 
und es ift dies um fo mehr anzuertennen, je befier gerade dieſe (wenn auch un⸗ 
wifienfchaftliche) Methode geeignet war, die Wirkſamkeit jener Männer auf weite 
Kreife auszudehnen. Erſt Kant (geb. 1724 geft. 1804) begründete eine nene 
Aera der Philofophie, befonders durch feine 1781 veröffentlichte „Kritik der rei» 
nen Vernunft”. Er wurde Bahnbredher, und feine einfach fchlichte wenngleich 
nicht eigentlich geniale Urt hatte inmitten der vielfach herrſchenden Hinneigung 
zum Moftiihen, Schwärmerifchen und Nebelhaften um fo höheren Werth. 

Noch ein Zweig der geiftigen Thätigleit darf bier nicht überſehen werben, 
von dem bisher zu reden kaum irgend Beranlafjung vorlag; wir meinen das 
Erziehungswefen. Dabei war die franzöfifche Anregung (von Rouffeau) 
nicht ohne Einfluß. Baſedow entwarf neue, zum Theil unpraktiſche Pläne ; 
allein immerhin bradte er Leben in ein unbeilvoll verknöchertes Berhältniß. 
Praktiſcher wirkte Campe, dann aud Salzmann. Was immer man gegen die 
nüchternen, ausſchließlich auf die Nüglichkeit gerichteten Bemühungen vdiefer 
Männer fagen nıöge, fo waren ihre Erfolge jedenfalls wohlthätig. ‘Die aus- 
ſchließliche Beherrſchung des Unterrichts durd vie Theologen mußte der Bers 
breitung nützlicher Kenntniffe wenigftens einige Einräunungen zugeftehen: dies 
blieb ein großer Gewinn. Mag man immerhin die fteife und trodene Art ver 
damaligen Yugenvfchriftfteller tadeln, — ihre Schriften haben mächtig gewirkt ; 
fie erwedten und nährten den Zrieb für Erlangung nüglicher Kenntniſſe, und 
das Gefühl für Wahrheit und Hecht wenigſtens in den gewöhnlichen bitrgerlichen 
Kreifen, während bis dahin die kirchliche Frömmigkeit für das Höchſte gegolten 
hatte; auch ift e8 eine völlig unrichtige Behauptung, jene Männer hätten das 
Gefühl und Gemüth unbeachtet gelafien, wenngleich ihr nebenher angebrachter 
Rationalismus und ihre eingeftveuten Morallehren felbft ven Kindern langweilig 
geworden find. Der Geift warb dennoch gewedt, und zwar für das Gute und 
Wahre faft ebenfo wie für das Nüsliche. 
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Zuftände der enropäifchen Völker vor dem Beginne der franzöſiſchen Revolution. 


Ehe wir zu einer Beiprehung jenes großen Creignifjes übergehen, durch 
welches erft Das Mittelalter wirklich zu Ende gebracht, und in Folge ver Vernich⸗ 
tung des Feudalismus der Boden für Herftellung eines neuen focialen Zuftantes 
der europäifchen Bölfer geebnet wurte, müflen wir — zum Theil das früher 
Gefagte recapitulirend — einen Weberblid über vie Lage geben in welcher fich 
Europa vor jenem welterfhütternden aber auch die Welt neu geftaltenden Erkig⸗ 
nifje befand. 

Der Fürſtenabſolutismus laſtete — abgejehen von ven wenigen 
oligarchiſchen Republiken — widerſpruchslos auf dem ganzen Continente Europa’s. 
In Folge deſſen gab es während des 18. Jahrhunderts mehr und in ihren ver- 
heerenden Wirkungen weiter ſich ausbreitende Erbfolge und Eroberungsfriege als 
je zuvor. An den meiften Höfen herrſchte die unbefchreiblichfte Sittenlofigfeit und 
Verfhwendung, oder die empörenpfte Rohheit. Unter den zahlloſen Beifpielen 
brauchen wir für jenes nur an den fünfzehnten Ludwig von Franfreich*) over 
die Augufte von Sachſen und Polen zu erinnern, — für diefes nur an Peter I. 
von Rußland oder Friedrich Wilhelm I. von Preußen welcher Legte ven Wahl: 
ſpruch hatte: „Wir fünnen thun was Wir wollen, denn Wir find König!" 


*) Da von Frankreich die Rewolution ausging, fo wollen wir bei dieſem Beifpiele wenig⸗ 
ften® etwas verweilen. In einer Jufammenftellung der Staatsbebürfniffe vom Jahre 1740 
finden fi) folgende Pofitionen auſgeführt: 1) Königliche Tafel 7,300,000 Livres, 2) Menus 
plaisirs 840,000, 3) Presents aux maitresses 800,000, 4) Hofftall (&curies) 1,890,000, 
5) Königliche Garderobe 1,900,000, 6) Unterhalt ber königlichen Gebäude und Gärten 
4,200,000, 7) Depenses inconnues (!) (Polizei, Diplomatie, Verwaltung) 44,000,000, 
8 Militär 38,400,000, 9) Marine 17,100,000, 10) Beſondere Perceptionsfoften 
3,200,000, 11) Staatsſchuld: ewige Renten 28,125,000, lebenslängliche 20,895,000 = 
49,020,000, 12) Xheater (zu Paris, Verjailles, Lyon xc.) 200,000, 13) Espions extra- 
ordinaires 1,400,000, zuſammen 170,550,000. — Die Einnahmen reichten für den Be- 
darf nicht aus; es mußten 20 Mill. anfgenommen werben, filr welche man, nebft Ber: 
Iprechen der Rückzahlung in 3 Jahren, einen Nachlaß von 30 Proc. zugeftand ! 

Um das Jahr 1760 wieſen bie Stände der Normandie nad) daß von mehr als 60 Mil. 
Livres Abgaben noch nicht 17 Mill. in den Lönigl. Schatz flöffen. — Die Maitreffe Dubarry 
fol dem Staat in fünf Jahren 180 Mil. geloftet . Der Generalgouverneur ber 

inanzen Abbe Zerrai bezog jährlich Über 1,200,000 Livres. Bei ber — des 

phin (nachmaligen Ludwig's XVI.) loſtete ein Bouquet an einem euerwerke 96,000 
Livres. — Auch nuter dem letzigenannten Fürſten hörten bie Berſchwendungen nicht auf. 
Die erſte Hoſdame ber Königin * nicht blos ein Gehalt von 12,000 Livres, ſondern es 
gehörten ihr auch bie im Schloſſe aufgeſteckten Wachskerzen fie mochten gebrannt haben ober 
nicht; bieß gewährte ihr eine Einnahme von 50,000 Livres. Cine Prinzeſfin d' Hémin 
bezog 80,000 Livres als Wittwengehalt. Sie war aber feine Wittwe fondern an ben 
Prinzen b’HEenin verheirathet, ber wegen biefer Heirath 10,000 Livres Penflon genoß. 
Eine Madame Desprémentil, bie Maitreſſe eines Minifters, erfreute ſich einer Penfion von 
20,000 Livres. Der Cardinal de Lomebie befand Ik im Genuſſe von 23 bis 30 Pfrün; 
den; ber Baron Beéſenval pero die Gouverneursbefolbung von fieben Gouvernements » 
ber Prinz Sonbije genoß 11; Mill. Penſion. 

Ko1d, Gulturgeichichte. II. 2. Aufl. 35 
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Der Adel war gebengt gegenüber den Thronen, dagegen blieben feine oft 
ins Schrankenloſe getriebenen Privilegien gegen dos Boll völlig unangetaftet. 
Seine ganze Stellung war geradezu monftrö® geworden. Cr hatte einft feine 
Süter erhalten unter der Berpflichtung, in Kriegsfällen auf eigene Koften ins 
Feld zu ziehen. Diefe Verpflichtung hatte aufgehört, und doch waren dem Adel 
nit nur die Güter fondern auch die Befreiung von Abgaben geblieben. Er 
batte einft Verpflichtungen und Interefje, feiner Hörigen fi) anzunehmen. Dies 
war gejhwunden ; die Beziehungen zwifchen beiden Theilen hatten fi) dahin um⸗ 
geftaltet daß der Adelige nur Dienftleiftungen von ven Hörigen forderte ohne irgend 
eine Gegenleiftung. Da die abfolute Fürſtenmacht ihre eigenen Beamten haben 
wollte, fo waren die Adeligen als ſolche nicht einmal im Falle fi in der Ver⸗ 
waltung den Unterthanen nüßlich zu machen oder aud nur — ihnen zu im⸗ 
poniren. — Eine Yandesvertretung gab ed nicht mehr, oder fie war zum 
Spottbilde herabgefunten, wie bereits geſchildert (S. 421). — Die ruhigen 
Bürger daten nur an fih, und wähnten in ihrer Kurzfichtigfeit am beſten 
durchzukommen wenn fie fih von Politik und überhaupt von allem Demjenigen 
ferne hielten was dem jeweiligen Yürften zu thun beliebte. Sie ahnten nicht, 
Diefe guten Bürger, daß gerade darin ein Verzicht lag auf jede perjönliche wie 
ſachliche Sicherheit. 

Willkür auf der einen, Rechtlofigkeit auf der andern Seite trat allenthalben 
hervor. Die Verſchwendung führte zu Erprefiungen, zur Käuflichleit, zu Wort⸗ 
und Treubrüchen in den oberften wie in den untern Regionen. Selbſt mit den 
Zunftrechten trieben die Kürften Handel. Im Frankreich war es Ludwig XL. 
geweſen der zuerft öffentliche Aemter verfaufte; der vielgepriefene Heinrich IV. 
verkaufte deren Erblichleit. Der Adel wurde in Zehntaufenden von Fällen gegen 
Zahlung erlangt. Dann erfolgte zu wiederholten Malen die Nichtigerflärung 
aller derartigen Erwerbungen, aber nur — um den Trafik von vorn beginnen 
zu fönnen. Ludwig XIV. erflärte Die autonomifchen Rechte ver Städte aufgehoben, 
nicht ſowol aus politifchen als aus finanziellen Gründen: gegen Geld konnten 
die Gemeinden ihre eingebüßten Rechte wiener erwerben, worauf nad einiger Zeit 
nochmals die Aufhebung verfündet ward. Diefes Spiel mit ven Gemeinderechten 
wurde in Frankreich binnen 80 Jahren nicht weniger als fiebenmal wieverholt. 

Land und Leute wurden gleihfam als Privatbefigtäium der Yürften ange- 
jehen ; Xeben und Eigenthum ver Einwohner ftanven ven Herrichern zu beliebiger 
Berfügung. Nur beifpielsweife einige Züge zur Bezeichnung, was unter dieſen 
Verhältnifſen im vorigen Jahrhundert felbft in Deutſchland möglih war, und 
zwar unter der Herrichaft eines Fürften, der wenigftens feinen Abfichten nad) 
nicht zu den ſchlimmſten gehörte. Friedrich Wilhelm I. ließ Mädchen welche nicht 
weiter ala Mägde dienen wollten, in Zuchthäuſer fegen. Kindsmörderinnen ließ 
er in Säden die fie jelbft nähen mußten ertränfen. Peter 1. von Rußland ſchickte 
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ihm große Soldaten. Als Gegengefchen! verfügte Friedrich Wilhelm die gewalt « 
fame Aufhebung von Stahlfchmieven die durch Solvaten nah Rußland geichleppt 
wurden wo fie in Peter's neu angelegten Yabriten zwangsweife arbeiten mußten, 
wie Züchtlinge. Friedrich Wilhelm beſtimmte die Kleidung der Leute, und ebenfo 
den Preis um ven die Bauern ihr Getreide verlaufen mußten. Wer, die Robheit 
des Königs fürchtend, bei feinem Herannahen auf der Straße zu entfliehen fuchte, 
ward eingefangen und vom Fürften eigenhändig mit feinem ſchweren Stode 
durchgeprügelt, oder auch mit Fauftihlägen und Fußtritten mißhandelt, die er 
namentlich anmendete wenn ein Cingefangener auf Die Frage: warum er ent⸗ 
flohen fei, der Wahrheit gemäß antwortete daß es aus Furcht vor dem Könige ger 
ſchehen, während dieſer, wie er fi während des Durchprügelns auszudrücken pflegte, 
haben wollte daß man ihm liebe und nicht fürdte. Wer ihm mißfiel hatte die 
gleiche Mißhandlung oder auch das Zuchthaus zu gewärtigen. — Solde Will. 
für herrſchte nicht etwa in einem Lande, fonvern fo ziemlich allgemein. Der 
Markgraf Karl Wilhelm Friedrich von Ansbach ließ einen Juden der ihn betrogen 
hatte in fein Schloß bringen ; gleichzeitig ward der Scharfrichter dahin beſchieden, 
der fofort ven Dann enthaupten mußte. Ein anderesmal forberte ver nemliche 
Fürſt einey Schildwache das Gewehr ab. Aus Furdt vor dem Herrſcher gab es 
der Solvat ab. Der Markgraf aber ließ ven Armen weil er ſich fo feig benom⸗ 
men und fein Gewehr im Stich gelaffen habe, einem Pferde an ven Schweif bin- 
ven und zu Tode fchleifen. Den Wärter feiner Hunde der nicht genügend auf- 
gepaßt, ſchoß er eigenhändig nieder. — Ein Herzog von Gotha fuchte die Vor⸗ 
mundſchaft über den minderjährigen Herzog von Weimar zn erlangen. Ber: 
wandte Fürften die das Gleiche erftrebten beprängten ihn hart. Da flellte ihm 
Friedrich II. von Preußen feine guten Dienfte in Ausfiht wenn der Gothaer 
dem Preußenlönige vie auserwählten Garvefolvaten von Weimar, 200 Mann 
— zum Geſchenk made. Und fo geſchah ed. Zweihundert Landeslinder von 
Weimar wurden dur den ihnen fremden Herzog von Gotha an einen andern 
fremden Fürften verfchentt, damit der Erſte die Vortheile der Vormundſchaft 
über ihren minderjährigen Herzog erlange, und dafür wurden fie nun in den 
ftebenjährigen Krieg gejchleppt. — Ein Fürftbifhof Styrum von Speyer wurde 
in feinem Reſidenzſtädtchen Bruchſal von durchreifenden Englänvern befugt. Cr 
lud fie zu Tiſche. Die Fremden hatten ſich jedoch zuvor in dem Kleinen Wirths⸗ 
hauſe des Ortes ein veichlihes Mittagsmahl beitellt. Der Fürft ließ es abfagen. 
Der Wirthsfrau, welche bereit zu kochen begonnen, entfuhr vie Aeußerung: 
„Da wollte ih doch daß der gnädigſte Fürft im Himmel wäre!" Der Lalai be- 
richtete die Worte. Die achtbare Bürgersfrau ward fofort feftgenommen, auf 
den „Efel“ geſetzt (eine Art Prangerftrafe) und dann in das Zuchthaus geftedt. 
Dies gefhah fogar noch kurz vor der Zeit des Ausbruchs der franzöfiichen 
Revolution. — Auf die rein willtürlihen Hinrihtungen, vielmehr die Morde 
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welche Färften in ihrer Machtvollklommenheit fi) noch in ber zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts erlaubten, bezieht fih vie Aeußerung Beccaria's: 
„Angriffe auf vie Sicherheit und die Freiheit der Bürger müflen unter die ſchwer⸗ 
fien Verbrechen gerechnet werben ; und in dieſe Kategorie gehören nicht allein der 
Menchelmord und ver Diebftahl gemeiner Leute, fondern aud der der Großen 
und Obrigfeiten deren Einfluß fidh weiter exftredt und mit ftärterer Macht wirkt, 
und der in den Unterthanen alle Begriffe von Gerechtigkeit und Pflicht austilgt 
and an deven Stelle den Begriff vom Rechte des Stärkeren fett, das ſchließlich 
ebenfo gefährlich für den wird der es ausübt als für Ten welcher Darunter leidet.” 
Es war eine prophetiſche Mahnung ! 


Bon der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an entwidelte fi eine Aen⸗ 
derung in der allgemeinen Anfhauungsweife und in den herrſchenden Begriffen. 
Die Literatur hatte, befonders von Frankreich, zum Theil auch von England her, 
mächtig dazu beigetragen. Holland war es befonders von wo aus die Schrif⸗ 
ten mit den fühnften Angriffen auf die beftehenden Mißſtände über den ganzen 
Continent unfers Erdtheils verbreitet wurden. Wir haben ſchon Tode, Bayle, 
Montesquieu, Voltaire, Rouffeau, dann die Enchelopäpiften genannt. Blak⸗ 
ftone’8 Commentare über das englifhe Recht eröffneten ein neues Gebit. Mit 
Staunen ſah man, daß das englifche Volk keineswegs der Willfür blosgeſtellt fei 
wie dad unſeres Feſtlandes, daß daſſelbe vielmehr in feiner Geſetzgebung und 
feinen Einrichtungen mädtige Schutzwälle gegen Willfür befige, zur Sicherung 
res Einzelnen wie der ganzen Nation. 


Auf dem Eontinente felbft ſchrieb Vattel fein „Völlerrecht“ (droit des 
gens), das 1757 allervings zuerft in England veröffentlicht wurde. Wenn au 
im Dienft eines Fürften ſtehend (er war ſächſtſch⸗polniſcher Legationsrath), ver⸗ 
Iengnete Battel doch feine vepublifanifhe Herkunft ald Schweizer (Reuenburger) 
nit. Unerſchrocken und kühn lehrte und vertheidigte er das Selbſtbe⸗ 
fimmungsredt ver Völker. Hinſichtlich der „Rechte einer Nation in Bezug 
auf ihre Verfaffung umd Regierung“ erklärte er ohne Umſchweife und Beſchoͤni⸗ 
gung: „Da die Folgen einer guten oder ſchlechten Berfaffung von ſolcher Wich⸗ 
tigkeit find, und da die Nation im weiteften Umfange verpflichtet ift fich die beft- 
mögliche und ihr am meiften zufagende Verfafiung zu verichaffen, fo hat fie auch 
das Recht zu allen Dingen ohne welde fie dieſe Pflicht nicht erfüllen ann. Es 
ift ſonach augenſcheinlich daß die Ration das volle Hecht beſitzt, ſich felbft eine 
Berfaflung zu geben. dieſelbe aufrecht zu erhalten, fle zu verbefiern und Alles 
was die Regierung betrifft nach ihrem Willen zu ordnen, ohne daß irgend Je— 
mand fie tarin zu hindern befugt wäre. Die Regierung ift nur der Nation 
wegen vorhanden, zu ihrem Heil und Wohlergehen.“ 

Darauf erörtert Battel Daß die Nation ihre Regierung beliebig umgeftalten - 
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fönne. „Zritt der Tall ein daß eine Nation unzufrieden mit ver öffentlichen 
Berwaltung ift, fo kann fie diefelbe neu ordnen und die Regierung reformiren. 
Man beachte daß ich fage: die Nation; denn id bin weit entfernt einige Unzu⸗ 
friedene oder Hitzköpfe zu ermächtigen die Regievenden zu ftören indem fie zum 
Murren und zum Aufruhr anreizen. Die Geſammtheit der Nation alleiıı befkst 
das Hecht, die Leiter zu beftxafen weldhe ihre Gewalt mißbrauchen. Wenn vie 
Nation ſchweigt und gehoreht fo wird angenommen daß fle Das Verfahren ihrer 
Borgefegten billige oder mindeſtens daſſelbe erträglich finde, und es fleht einer 
Heinen Bürgerzahl nicht zu, den Staat in Gefahr zu ſtürzen unter dem Vorwand 
ihn zu veformiren.“ 

Darauf entwidelt unfer Stantsrechtölehrer aber fefert deu Hauptſatz des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker: Sie find bereditigt ihre Ber: 
faflung umzugeftalten.. „In Gemäßheit der nemlichen Grumdſätze iſt es ficher 
daß wenn die Nation bei ihrer Verfafſung felbft fich übel befindet, fie das Recht 
befigt dieſelbe gu ändern.“ 

Battel blickt der Frage noch offener in's Angeficht: vie Notion darf einen 
Tyrannen ftürzen und fi dem Gehorfam gegen ihn entziehen. „Das hohe At⸗ 
tribut der Souveränetät hindert nicht Daß die Nation einen unerträglichen Tyran⸗ 
nen befeitigen, ihn ſelbſt verurtheilen und ſich von feiner Gewalt befreien kann. 
Diefen unbeftreitbaren Rechte verdankt eine mächtige Republik ihre Entftehung. 
Die von Philipp II. in den Niederlanden verübte Tyrannei rief den Aufſtand 
tiefer Provinz hervor... . Iſt Die Autorität des Fürften eine befchränkte und 
durch Grundgeſetze geregelt, fo befiehlt ver die beftimmten Grenzen überfchreitenve 
Fürft ohne Recht; die Nation ift nicht verpflichtet ihm zu gehorchen, fie Tann 
feinem ungerechten Berfahren Widerſtand leiften. Sobald der Färft die Staats- 
verfaffung angreift, bricht er den Vertrag weldher das Volk mit ihm verband; das 
Bolt wird frei durch die That des Färften, und erblidt in ihm nichts mehr als 
einen Ufurpator ver es untervrüden will. Diefe Wahrheit ift von jedem ver- 
ſtändigen Schriftfteller anerlaunt deſſen Feder nicht durch Furcht entweiht oder 
durch Eigennutz verlauft ift. Indeß behaupten einige befannte Berfafler daß wenn 
der Fürft mit der abfoluten Gewalt ausgeftattet fei, Niemand berechtigt erſcheine 
ſich ihm zu widerfegen noch weniger ihn zu flüngen, und daß der Nation nichts 
eräbrige als mit Geduld auszuharren und zu gehorhen. Gie ſtützen ſich darauf 
daß ein folder Yürft über vie Art wie er regiert feinem Menschen Rechenſchaft 
ſchuldig fei, uud Daß wenn die Nation feine Handlungen controliren und fi den; 
felben wiverfegen könnte fobald es fie ungerecht finde, er nicht mehr abjoluter 
Derricher fein würde; . . . . vie Nation babe ihm die unumfchräntte Herrichaft 
übertragen, fich nichts ‚vorbehalten, Alles feiner Discretion überlaffen. — Wir 
fönnten uns auf die Entgegnung beſchränken vaß in dieſem Sinne kein Fürft un« 
umfchräntt fein kann. Um jedoch alle feinen Subtilitäten zu befeitigen erinnern 
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wir an ven wefentlihen Zwed der bürgerlichen Geſellſchaft: Beſteht dieſer nicht 
darin, gemeinfam auf das allgemeine Befte hinzuarbeiten? Geſchah es nicht in 
diefer Abftcht Daß jerer Bürger ſich feiner (vollen) Rechte begeben, feine Freiheit 
untergeordnet bat? Durfte vie Gefellichaft ihre Autorität in der Art verwenden, 
um ſich und ihre Angehörigen ver Willkür eines rafenten Tyrannen zu überlafien? 
Gewiß nicht; weil fie felbft fein Recht hatte wenn fie einen Theil der Bürger 
unterdräden wollte. Weberträgt alfo die Geſellſchaft eine abfolute Herrichaft ohne 
ausdrückliche Beſchränkung, fo gefchieht es nothwendig mit dem ftillfegweigenven 
Borbehafte daß der Fürft dieſe Autorität fir das Wohl des Volles und nicht zu 
deſſen Verderben anwende. Macht er fi) zur Geifel des Staates fo degrabirt er 
fich ſelbſt; er iſt nur noch ein Feind des Gemeinwefens gegen ven vie Nation ſich 
verteidigen kaun und foll. Und wenn er die Tyrannei aufs Aeußerſte treibt, — 
warum follte da felbft das Leben eines fo graufamen und treulofen Feindes ge⸗ 
ihont werden? Wer wagt e8 die Maßnahmen eines römifchen Eenats zu taveln 
ver den Nero für einen Feind des Vaterlandes erklärte?!" Darum ift e8 gleich« 
gültig ob ver zum Tyrannen gewordene Fürft abſolut ift oder nicht; er ſoll ge⸗ 
ſtürzt werben. 


Unfer Völkerrechtslehrer erörtert auch die Frage: in weldhen Fällen Wiver- 
ftand gefeiftet werten dürfe. Er fagt u. a.: „Ein Unterthan foll zweifelhafte 
und erträglihe Ungerechtigleiten mit Geduld hinnehmen... Handelt es ſich 
aber um offenbare und rohe Gewalttbaten, — wenn ein Fürft uns ohne Grunt 
das Leben rauben oder und Gegenftänve entreißen wollte ohne die uns das Leben 
bitter wäre — wer wird und das Recht des Widerſtands beftreiten?“ 


Sole Fragen anregen hieß den Abfolutismus auf den Tod angreifen ; auch 
konnte die Wirkung jeder derartigen Beſprechung, mochte fie ſich zunächft nur auf 
enge Kreife befchränfen, vennod in gewaltigem Umfange nicht außbleiben. 


Eine Erfcheinung welche mit dem damals auf wiſſenſchaftlichem Gebiet ent- 
widelten Geifte der Freiheit wefentlich zufammenhing vervient befondere Erwähnung. 
Es ift ver Unabhängigfeitsfinn den die Iuftiz in Frankreich erprobte. Als 
im Jahre 1770 das Parlament von Paris wegen feines der Regierung geleifteten 
Widerſtandes caffirt wurde, ertrugen die Richter ven Verluft ihrer Aemter und 
Gehälter ohne daß auch nur Einer diefer Männer ſich vor dem königlichen Willen 
beugte. Aber auch andere, durch den Vorfall unmittelbar gar nicht berührte un 
nicht bedrohte Gerichte wie die cour des aides feßten fih mit Bewußtfein 
den nemlichen Gemwaltmaßregeln aus, und zwar nachdem deren Anwendung un« 
zweifelhaft geworden war. Und nicht minder ſchloffen ſich die heroorragenpften 
Advofaten freiwillig an; fie verzichteten lieber auf eine Stellung die ihren Ruhm 
bilvete und ihnen ein glänzendes Einfommen gewährte, als daß fie vor andern 
Richtern plädirt Hätten. Dies geſchah angefichts des Hofes eines Ludwig XV. 
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— Die neuere Zeit die ſich jo gerne rühmt, hat feine gleichen, wol aber ent⸗ 
gegengefegte Beilpiele genug aufzuweifen. — 

Friedrich II. von Preußen, geiftig befähigt in ausgezeichnetem Grade, fühlte 
ſchon frühe fowol als Kronprinz wie in feiner erften Herrfcherzeit ven Trieb ſich 
bemerkbar zu machen unter den Fürſten. Noch hatte ihm nicht der furchtbare 
ftebenjährige Krieg den Ruhm des erften Feldherrn feiner Zeit verſchafft. Er 
hatte fich mit franzöfifhen Schriftftellern’umgeben und fuchte auch auf ihrem Ge 
biete zu glänzen. Ein gewifjer Fortſchritt war bereits vie Tageslofung geworben. 
Es war der erleudtete Despotismus, ver alsbald fogar anf der fernen 
Pyrenäenhalbinfel in Bombal (Portugal), fpäter in Sampomanes, Figeroa und 
Aranda (Spanien) feine werkthätigen Vertreter fand. Das Volk follte zwar vor⸗ 
angebracht werben, intellectuell und materiell, aber nicht unter Geftattung freier 
Bewegung durch eigene Kraft, fondern durch Dictate des allmächtigen Herrfcher- 
thums; ſodann nicht feiner jelbft, fondern des Staates, d. h. feines unbejchränften 
Herrſchers und Gebieterd wegen. Der preugifhe Kronprinz ſchrieb den Anti- 
Machiavell. Er verfaßte in erfünftelter fittliher Enträftung eine gewaltige De- 
clamation gegen den Italiener, — obwol er gerade deſſen Lehre: „Gewalt geht vor 
Hecht“ fich fo gut einprägte daß kaum irgend ein Herrfcher fie öfter als Friedrich 
praftifch zur Anwendung gebracht hat. Doch auch in andern Schriften verkündete 
Friedrich, dem franzöftfchen Zeitgeift entfprechend, daß der Fürft nicht Eigenthümer 
fondern nur erfier Diener des Staats fei. Die Verkündigung der Marime 
war eine wohlfeile Art die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken und Popularität zu 
exhaſchen. Friedrich wollte nichts Anderes als jenen erleuchteten Despo- 
tismus, und er buldete auch nichts was dieſem Streben entgegentrat. Dies 
ward ſchon im vorigen Jahrhundert richtig erkannt. „Wie ift einer Bedienter 
ſchrieb Heinfe im Ardinghello „dem Niemand befiehlt, der keinen Herrn über fid 
erfennt ; der ſich nach Gutbefinden Gefege macht und gibt, und feins annimmt ; 
nach Willkür ohne Geſet ſtraft?!“ Mochte die Ungemohnpeit an freiftunige Aus» 
ſprüche aus dem Munde eines Fürften die Meiſten (vie Gebildeten wie die Ungebil- 
veten) Blenden, der Sprecher blieb nach wie vor Autofrat, der feinen andern als 
feinen Willen im Staatsweſen dulvete; er verfügte ausſchließlich nach feinem Gut⸗ 
dünken, nach feiner Laune über alle Kräfte und Mittel des Landes; er achtete wo 
es ihm gefiel, auch keineswegs die Unabhängigkeit der Gerichte.“) Wie Friedrich 


*) Faſt Jebermann rebet von ber Gefchichte bes Müllers von Potsdam als einer glän- 
enden moraliihen That Friebrihe. Wer fich nicht burch einen un gleihfam als 
Bar dienenden Fall beftechen läßt, urtbeilt anders. Selbft Karl Biedermann 
(„Deutichland im 18. Jahrhundert”, Band I. S. 101) fühlte fih zu ber Bemerkung ge 
drungen : „Höchſtens vor offenbaren und birecten Eigentyumsberaubungen war ber Unter- 
than ſicher, und felbft von dieſer Sicherheit erwedt es eigenthilmliche Vorſtellungen, wenn 
man fieht welches ungeheuere Aufſehen bie Geichichte des Milllers von Sansjouct erregte, 
als ob es etwas ganz Außerorbentliches wäre wenn ein König ſich ſelbſt verfagte, feinen 
„Untertbanen ihr Eigenthum für feine Privatzwede willkürlich wegzunehmen”. Furchtbar 
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bie von ihm verfündeten Principien verfland, wie fie überhaupt von ven Anhängern 
des erleuchteten Despotismus aufgefaßt wurden, ergibt fih namentlich aus Der 
Einleitung des noch unter dem genannten Könige verfaßten Preußiſchen Land⸗ 
vehts. Es wird bier verfünvet, und ver ganzen Gefeßgebung ald maß. 
gebende Norm voran geftellt : das Wohl des Staates und feiner Bewohner bilvet 
den Zwed der Gefellihaft und die Grenze der Gefeggebung ; die Geſetze pürfen 
die Freiheit und Rechte der Bürger nur im Interefſe des allgemeinen Nutzens be» 
Ichränten ; jedes Glied Des Staates foll nah Maßgabe feiner Stellung zum Ge⸗ 
meinwohl beitragen ; die Rechte der Einzelnen mufſen dieſem Gemeinwohle weichen. 
— Nirgends ift nun von einem Sonderrechte des Fürſten und ſeiner Familie dem 
Staate gegmlber die Rede. Der Name „Staat“ ift der einzige defien man fich 
bedient um — die föniglihe Macht zu bezeichnen. 

Nad Aufnahme einer Reihe allgememer Säge, die wie Tocqueville fehr rich- 
tig bemerft, fogar an die „Menfchenrechte" der franzöftichen Verfafiung von 1791 
erinnern, und welche confeguenter Weiſe zum Princip der Bollefonveränetät führen 
mäßten, gelangt das Preußiſche Landrecht zu einem ganz andern, geradezu ent⸗ 
gegengejeßten Ergebniſſe: ver Fürſt ift ihm nicht nur der alleinige Vertreter des 
Staats, fondern in ihm finden fich auch alle Rechte vereinigt welche eben ver Ge⸗ 
ſellſchaft zugefprochen worden find. Der König erſcheint allerdings nicht mehr 
als der Repraͤſentant Gottes, wol aber als der der Gefellichaft, als deren „Diener“ 
wie Friedrich II. gefchrieben Hatte; allein in der Art daß er vie alleinige Quelle 
des Rechtes ift, daß alle Gewalt ausſchließlich in feinen Händen liegt und Niemand ihn 
in feinem Verfahren, das Geſellſchaftswohl fo zu fördern wie er e8 auffaßt, irgend 
hemmen over flören darf.” Er, ver angebliche „Diener“ ift der That nad) all⸗ 
mädtig, — nunumſchränkt und keinem Menſchen verantwortlich. 

So hatte Friedrich II. feine Stellung auch thatſächlich aufgefaßt. Er ge 
ſtattete zwar, daß die Preſſe in religiöfen Dingen frei fer; hätte es jedoch ein 
Mann von Talent gewagt, die abfoluten Herrſcherrechte unfanft zu berühren und 
wäre ihm ver Beifall des Volles geworden, — gewiß würde Friedrich bier ganz 
anders verfahren fein als beim Erblicken eines albernen Pasquills das er feiner Un⸗ 


bezeichnen für bie damaligen Rechtezuſtände iſt Boa Kim — Geſchichte eines andern Müllers, 
Namens Arnold. Dieſer, ber dem König im enjährig en Kriege als Wegweiſer und 
Spion gebient hatte, glaubte ſich burch feinen Grundherrn —** — — fich — 
_ über die Richter nn u nn — hatten verlieren Inge — 
nigs: — 


gen waren dem Miller entbranmte ber J — des 

—— len bie vor u — Richter; der re warb ab 

a er äthe würden auf bie — ebracht, in Küftrin ber — 
ee unb bie Regierungsräthe anf die Feſtung gel leppt. — Die Richter hatten indeß ben 
Geſetzen gemäß entichieben ! — — es der — bes Königs ber ihn fo An ſtrafen 
—— aber — er Rech welchen Buftanb ber Abhän 18: 

keit der Juftiz von ber I niatie = X fern ar anze —— voraus! 

die Illuſtration zur oft gehörten Phraſe: „Es gibt noch Hichter zu Berlin!“ 
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beveutenpheit wegen freilich verfpotten (niererer hängen) lafien konnte; — ein 
Kerker in Spandau möchte das Mitvefte geweſen fein was ein folder Schrift 
fteller zu gewärtigen gehabt hätte. 

Kein Geringerer als Leſſing war e8 ver (1769 in einem Briefe an Ni. 
colai) ſchrieb: „Laflen Ste es einmal Einen in Berlin verfuchen Über andere Dinge 
(al8 Religion) fo frei zu fchreiben wie Sonnenfels in Wien gefchrieben hat; lafſen 
Sie es ihn verfuchen, dem vornehmen Hofpöbel fo die Wahrheit zu fagen wie 
diefer fie ihm gefagt Hat — —.“ Aber felbfi was religiöfe Duldſamkeit betrifft 
ward im Jahre 1749 ein Buchdrucker wegen Veröffentlichung einer die chriftiiche 
Religion angreifenden Schrift auf die Feſtung gefegt. Im politifhen Dingen 
wollen wir nur daran erinnern, wie ein preußifcher Truppencommandant — wir 
willen nicht ob mit oder ohne fpecielle Weifung — während des fiebenjährigen 
Krieges den Erlanger Zeitungsfchreiber überfallen und ihm Fünfundzwanzig auf- 
zählen ließ, dann diefer Rohheit noch die Schmach beifügte, ven Mißhandelten zu 
zwingen, eine förmliche Onittung über den richtigen Empfang der Prügel aus 
zuftellen. 

Weitaus bei der größten Zahl war e8 der aus der Eroberungsfudht hervor⸗ 
gegangene Feldherrnruhm Friedrich's was fie zu feinen Bewunderern machte, 
denn gerade das was wir ihm am höchſten anrechnen, feine freie Anficht in reli⸗ 
giöfen Dingen, warb wol von den Meiften innerlich entfchieven mißbilligt. Was 
nun aber das Heerwefen betrifft fo wollte ver König von einer Wehrhaftigkeit 
des Bolles durchaus nichts wiflen. Während des fiebenjährigen Krieges vefcribirte 
er: „Die Landleute follten fich bei ihrem Erbe halten und nicht in ven Krieg 
mifchen, fonft würde er fie al8 Rebellen anſehen“. Und als die Einwohner 
Dfifriesionds fih den Franzoſen widerfegten und vafär bart mitgenonmmen wurs 
den, antwortete der König auf ihre Klagen: „Er würde es ebenfo wie die Fran⸗ 
zofen gemacht haben“. Echlbzer's Briefwechfel, 7. Band.) 

Dagegen war das preufifche Werbfuftem — oft ein wahrer Dienfchenraub 
— der Schreden und Übfchen der ganyen gebilpeten Welt. Daß man zumeift 
ven Abſchaum der Menfchheit zuſammenbrachte kann nicht Wunder nehmen. ‘Dem 
entfprechend war die Behandlung der Eolvaten. *) 

Bei zahllofen Vorkommuiſſen tritt des Könige Mangel an höherer, durch⸗ 
greifender Bildung grell hervor ; in vielen feiner Cabinetsreferipte find die felt- 


*, In dem „Reglement für die preußifche Infanterie“ von 1750 iſt zu lefen: „Damit 
nicht ein Kerl vor der Zeit ungeſund werbe oder gar crepire, berohalben auch Das über- 
mäßige — abſonderlich in Branntwein, verboten fein ſoll.“ Ferner wird den Sol⸗ 
Daten das „Schlagen der Bauern“ jateig — mit dem „Uebertreiben ber Pferde, fo daß fie 
erepiren“) verboten. Sie follen „leine tlichen 9... . in die Garnifon mitnehmen“. 
— Welche begründete Urſachen Ar Bergötterung ihres Königs batten biefe Sölblinge, bie 
ber Kriegsherr, als fie in ber Schlacht von Kolin ei mit dem Zuruf: „Hunde, wollt 
Ihr ewig leben!“ in den Kugelregen zurüd zu treiben juchte? 
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famen Wortbildungen und Stellungen und die fehlerhafte Schreibweiſe noch lange 
nicht das Schlimmſte; auch Die Gedanken erweiſen ſich gar oft ungemein roh und 
wiberftreben jedem Geifte ebler und wahrer Humanität. Das abfolute Herrſcher⸗ 
thum und die Eroberungsfucht trugen ihre naturgemäßen Früchte. Die vielger 
rũhmten „Sefchenfe" des Königs zum Wiederemporbringen des durch feine Kriege 
tief berabgefuntenen Landbaus, — dieſe Geſchenke die nichts anders als die Ver⸗ 
wendung eines Theiles der vielen Abgaben des Volles waren, fie floffen einzig 
und allein in die Hände des Adels und erwiefen fi ver Wirkung nad) als eine 
Bergeudung der Volkskräfte zu Gunſten eines einzelnen Standes bei dem fie 
gleichwol die gewänfchte Wirkung keineswegs hervorbrachten. Das heilloſe Lotto 
ſchaffte Mittel zum Unterhalt einer Militärfhule für Adelige, denn „nur der 
Adel hat Ehre im Leibe" war die Maritime des philofopbifchen Königs, wie denn 
auch diejenigen Bürgerlichen welche er in der Roth ver Kriege zu Officieröftellen 
beförvert hatte, alabald nach Herftellung des Friedens ihren Abſchied erhielten. 
Sie hatten ihre „Schulpigkeit" gethan ald man ihrer bedurfte, nun follten fie den 
mittlerweile herangewachfenen adeligen Knaben ven Platz nicht verfperren. — 

Während, wie vie nächſte Folgezeit deutlich lehrte, eines der dringendſten Bes 
därfnifje die Beſeitigung der Aeleprivilegien, die Entfernung der Scheidewand 
zwifchen den verfchievenen Clafien und Ständen der Bevölferung, tie Durch⸗ 
führung des Principe der Gleihbereihtigung Aller forderte, hielt Friedrich im 
foftematifchen Gegenfate zu dieſen Forderungen der Zeit und der Humanität, 
überhaupt feft an der Echeibung ter Menjchen nad, Adeligen und Gemeinen. Er 
ging nicht ab von dem durch feinen Vater erlafienen Verbote der Heirath zwifchen 
beiden Stäuden. Cbenfo ließ er ven Verlauf adeliger Güter an Bürgerliche in 
der Regel nicht auflommen. Es bevurfte dazu befonverer königlicher Erlaubniß, 
und wenn dieſe ausnahmsweiſe gewährt ward, fo geſchah e8 nur unter fo läftigen 
Bedingungen daß den Bürgerlichen alle Luft benommen ward. Hinwieder follte 
auch der Adel, damit er rein bleibe von gemeiner bürgerlicher Beichäftigung, ſich 
fern halten vom Betrieb induftrieller Unternehmungen und Geſchäfte, und es 
war ein befonveres Privilegium als der König, um die ihm außerorbentlich wichtig 
fcheinende Emdener Sandelscompagnie zu fördern, in deren Statuten die Beſtim⸗ 
mung aufnehmen ließ: „es jollen daran auch Adelige und andere Berfonen von 
Stande, ihres Ranges umbefchadet, Theil nehmen können”. 

Sehr unbeilvoll wirkten die falſchen vollswirtbfchaftlihen Anſichten des 
Königs, der nad) damaliger Art auch auf diefem Gebiet Alles Ienfen und orpnen 
wollte. Launenhaft erließ er Gebote und Verbote. Hatte z. B. Friedrich Wil« 
belm I. die Wollweber zu begünſtigen gefucht vurch ein Verbot ver Wolleansfuhr, 
und zwar bei Gefängnißftrafe und im Wieverholungsfall bei Strafe des Galgens, 
fo fhärfte Friedrich dieſes Verbot nicht nur nenerbings ein fondern verhängte 
weiter, weil in Folge ver hierdurch bewirkten Abſatzbeſchränkung viele Schäferei- 
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befiger ihre Schäfereien aufboben, eine Geloftrafe von 1000 Tiucaten über Jeden 
der feine Schäferei aufgab. Im Jahre 1764 wurde das königl. Lagerhaus an 
einige Private gegen eine jährliche Abgabe überlafien mit dem ausſchließlichen Pri⸗ 
vilegium das ganze Land mit feinen Tuchern zu verforgen, weßwegen alle feinen 
Tücher und fonftige Wollenwaaren aus vem Auslande verboten wırden. — Die 
Landſtraßen waren durchaus ſchlecht. Nicht früher als im Jahre 1787, fomit 
erft nad) dem Tore des großen Königs befam Preußen die erften Kunftftraßen. 
Er fol geäußert haben: je fehlechter vie Straßen deſto länger müßten die Fuhr⸗ 
leute im Rande verweilen, vefto mehr Geld liegen fie darin zurüd. Aber nicht 
einmal die von der Natur gebotenen Waſſerſtraßen burften im vollen Maße be- 
nügt werden. Auf vem Niederrhein ſah ſich der Reiſende fobald er in das 
Cleve'ſche Gebiet kam plöglih an der Weiterreife zu Wafler verhindert. König 
Friedrich hatte nemlich befohlen daß man das Schiff verlaflen müfle und die Reife 
nur zu Lande fortfegen dürfe, und zwar in ver offen ausgefprochenen Abficht, 
der königlichen Boft eine Einnahme zuzumenden. 

Das heillofe Syſtem, vermittelft der invpirecten Auflagen gerade auch Die arme 
Maſſe des verfämmerten Volkes tüchtig treffen zu können, erfuhr unter Friedrich 
vie gehäfftgfte Ausbildung, und dies in einer Periobe, in der liberale wirthſchaft⸗ 
liche Anfichten bereits weite Verbreitung erlangt hatten. Zur Durchführung zog 
ter Selbftherrfcher vorzugsweiſe habgierige Fremdlinge mit enormen Bezügen 
herbei. Invaliden die man in der Schule nicht hatte unterbringen Tönnen, wur: 
den vor Allen zum Aufſpüren ver Acciſedefraudanten verwendet ; fie erhielten 
eine armfelige Penſion, befamen dagegen Antheil an ven Strafen der durd fie 
erjchnüffelten und verrathenen Defraudanten. Als Herzog Ferdinand von Braun- 
ſchweig, ver Held des ftebenjährigen Kriegs, dem König emft zu äußern wagte, 
das Bolt fei über die Accife wol zunächft deßwegen unzufrieden weil ver Herrſcher 
ihm, dem Volle, weniger traue als feinen franzöfiichen Accifebeamten, genügte 
piefes eine Wort, um den vielvervienten Feldherrn für immer um die königliche 
Gunſt zu bringen. 

Die Boltsfchule diente dem König blos als Mittel zur Berforgung für im 
Kriege zu Krüppeln geworbene Unterofficiere und Soldaten. Als Schullehrer 
follten fie jedenfalls gut genug fein. 

Daß alle diefe Dinge ein Bolt wahrlich nicht glücklich machten, daß fie den 
Anforderungen einer anbrehenven neuen Zeit nicht entſprachen, daß fie vielfach 
Hemmletten ftatt Förderungsmittel der Entwidlung waren, bedarf keiner nähern 
Ausführung. Auch möge nicht vergefien werben daß trog alles Glanzes ber 
Siege, die Auswanderungen immer zahlreicher wurden. 

Indeß wollen wir nicht verfennen daß felbft die nie ernflgemeinten, Doc) 
freifinnig Mingenven Worte des Königs beitrugen,, einer Verwirklichung ver 
Sache vorzuarbeiten. Die religidfe Freiheit beförverte vie Begründung ver 
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Bürgerlichen; das Freigeben ver Brefie zu philoſophiſchen Forſchungen 
wirkte ein anf vie Benügung derſelben bei politifchen ragen, und ſelbſt Fried⸗ 
rich's Vorliebe für vie franzöflihe Sprache gewährte ven Bertkeil daß Die 
Deutfchen fi mit den in der franzöfifchen Literatur entwidelten, ſchon vielfach 
weit vorangeſchritienen neuern Ideen leichter vertraut machten. Als man feine 
Seren mehr verbraunte, nicht mehr an die geiftliche Unfehlbarleit weder Des 
Papftes noch der proteftantiichen fqmbeliichen Bücher glaubte, begann man all» 
mäblig aud, die angeblid von Gott unmittelbar eingefegte unbegrenzte uud 
ſchrankenloſe Herrſchaft eines Einzelnen über Leben und Eigenthum der „Unter- 
tbanen” etwas näher zu prüfen und in Zweifel zu ziehen; die fleigenve Civili⸗ 
fotion [uf dem mit dem Deßpotimus innig verwandten Abſolntionus mandhe 
faum zu überfpringende Schranke. Biele Züge, die wir aus der Zeit des Bater® 
Srieprih’s II. kennen, waren 50 oder 80 Jahre fpäter moralifh unmöglich ge⸗ 
werben. Welche Berſchiedenheit Hierin zwiſchen den Jahren 1740 und 1786 ! 
Dennoch flarh Friedrich für feinen Ruhm wol gerade noch rechtzeitig; fern 
Glanz wäre bei längerım Leben und felbft bei jüngerer Kraft unvermeidlich bafo 
geſchwunden. Obwol ver König wenigftens mittelbar und gegen feine Abſicht 
zur ſchnelleren Eutwichlung defien beigetragen hatte was wenige Jahre nach feinem 
Tod gleichfem die ganze Welt bewegte, fo hätte er doch ficherlich die nene Ge⸗ 
ftaltung der Dinge nicht begriffen, ihren Aufſchwung, ihren Geift wie ihre Kraft 
nicht zu erfaſſen, ſich nicht auf den Höhepunkt der Bewegung zu ſchwingen 
vermodt. Er wäre ohne Zweifel fo gut wie fein Nachfolger in ven Kampf ein⸗ 
getreten zur Erhaltung des Feundaliomus, zur Rettung Des ihm theuren, allein 
Ehre befigenven Junkerthums, gegen das Ungehener der Throne gefährnenden 
Weit aufrichtiger ala Friedrich huldigte bis auf einen gewiſſen Grad Kaifer 
Iofeph II. ven vernunftgemäßen Orunpfägen ter Neuzeit, dem Geifte edler 
Humanität und der Entwidtung einiger bürgerlichen Freiheit. Gern gedenken 
wir fo manches Trefflihen unter feinen Regierungganordnungen; wie er die 
Preßfreiheit herſtellte, mitunter fogar gegen fich ſelbſt ſchreiben ließ während unter 
feiner bigotten Mutter die maßtofefle Unterdrückung der Brefje durch Die bornirtefte 
und anmaßlichfte Pfafferei flattgefunden hatte; — wie er ſodaun die Leibeigen- 
haft aufhob, Agricultur und Gewerbsimpußrie beförverte, das Geifliche von 
dem Weltlichen zu trennen fuchte, Hunderte von Sllöftern aufhob, und zwar vor- 
zugsweife folde die auch nicht einmal ſcheinbar fich ver Volksbildung und ver 
Wohlthätigleit winmeten ; wie er den Iuden Menſchenrechte verfchaffte, und über⸗ 
haupt ein gewifles Syſtem der Toleranz (freilich wur innerhalb einer noch immer 
ziemlich engen Grenze) einfährte, dann pas Erziehungswefen verbefierte, die Straf: 
gejeggebung humaner machte, die Todesſtrafe (menigftens eine Zeitlang) abjchaffte, 
das Polizeiweſen umgeftaltete, und auch im Einzelnen wie im Großen und Ganzen 
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wohlthätig zu wirken fich angelegen fein ließ. Kaiſer Joſeph war erfüllt von den 
Foren der unter dem Namen ver phufiofratifchen befannten vollsmirthichaftlichen 
Säule der Franzofen. Daher ſtimmen venn auch viele feiner Berorbnungen 
grundfäglich ganz mit demjenigen überein, was die franzöſiſche Revolution auf 
dem bezeichneten Gebiete freilich in ganz anderem Umfange zur Verwirklichung 
brachte, namentlich Aufhebung der Leibeigenfchaft, Berbefierung des Schulwefens, 
Gewãhrung der Preßfreiheit, Humane Umgeftaltung der Juſtiz, Polizei und Finanz- 
verwaltung, ſowie Begründung von Anftalten für Zwede ver Humanität u. dgl. 
Wir fehen ven Kaifer vielfach kühn einen Kampf „ver Vernunft und des gefunden 
Rechtöfinnes gegen Dummheit, Engherzigkeit und verftodtes Feſthalten am Alt 
bergebrachten" führen, und e8 gereicht ihm zum beſondern Ruhme daß er, nach 
dem feine Kraft phyſiſch und moralisch bereit gebrochen war, und er, fchon auf 
dem Todbette liegend, ver Gewalt der Umſtaͤnde nachzugeben ſich gezwungen ſah, 
und feine „Neuerungen“ wiverrufen mußte, doch gerade hinfichtlih der beiden 
wichtigſien unerſchütterlich beharrte und fowol das fog. Toleranzedict als das 
Geſetz wegen Aufhebung der Leibeigenfchaft männlich aufrecht erhielt. 

Aber auch Joſeph wollte die Freiheit doch nur fo weit ald fie Ihm, dem 
Selbſtherrſcher nicht hinderlich oder gefährlich zu werden jchien. Ein paar alberne 
Schmähſchriften mochte er fih mol gefallen laſſen, einen ernftlichen Widerſtand 
gegen feinen Willen duldete er vagegen Teineswegs. Zu feinem eigenen Unglück 
erftrebte er blindlings die Umwandlung der habsburgiſchen Länder in einen 
uniformen abfoluten Einheitsftant. Sich nicht bekümmernd um die Rechte 
der Stände, vielmehr vie pofitioften Beftimmungen des beſtehenden Rechts ver- 
legend, fuchte er feine allervings wohlgemeinten Plane Überall gewaltfam durch⸗ 
zuführen. Auch er hulvigte wie Frieprih II. ven Grundſätzen eines erleuchteten 
Despotismus. Dabei konnte e8 denn an Gewaltthätigleiten der mannichfachften 
Art nicht fehlen. Die Natur der Dinge dient allerdings bis zu einem gewiflen 
Grade zur Rechtfertigung oder Entſchuldigung feines Benehmens gegen vie 
privilegirten Stände. Es ift unverfennbar daß dieſe den dringenden und unab⸗ 
weisbaren Forderungen des Geiftes ver Zeit keinerlei Zugeftännnifie gewähren 
wollten, fo daß eben manche Beftimmungen jener (urfprünglich dem Volle gegen« 
über ufurpixten) Privilegien auf eine oder die andere Weife factifch in den Hinter: 
grund gedrängt werden mußten. Wllein Joſeph begnügte ſich keineswegs damit. 
Seine Regieringsanoromungen beweifen vielfadh, daß er nicht etwa blos die vom 
Zeitgeift gebotenen Reformen gemaltfam durchführen wollte, ſondern fie beur- 
funden überdies das Streben, eine vollftändige Herrſchaft des fehrantenlofen Ab⸗ 
ſolutismus herzuftellen, und demgemäß alle den Fürften irgendwie beſchränkenden 
oder zügelnden Verfaſſungsgeſetze zu vernichten. *) Ia fogar DaB heiligfte Recht 


*) Zu den — keineswegs an ſich ariftofratifchen ober pfäfftiden, ſondern ganz ver» 
nunftgemäßen und natürlichen — Rechten ber Brabanter gehörte 3. B. das ihnen auch 
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des Einzelnen, das der perfönlichen Freiheit warb unter Joſeph's Regierung eben- 
falls zuweilen ſchwer verlegt. *) Selbft feine religiöfe Auftlärung und Toleranz 
erhob fih lange nicht zu dem Höhepunkt ver Geftattung unberingter Glanbens- 
und Sewifjensfreibeit, ging vielmehr nur fo weit als eben die veligiöfen Begriffe 
des Kaiſers perſönlich fich ausvehnten, was nod eine empörende Verfolgung der 
an eine andere Art des Cultus Gewöhnten zuließ, — ganz abgefehen von wirk⸗ 
(ih Ungläubigen.** — Auch von ver verberblihen Eroberungsfucht ließ fich 
Joſeph wiederholt hinreißen, und nur dem Gefühl ver Schwäche, dem Mangel 
an Mitteln die hervortraten hatte man es zu verdanken daß er nicht ebenfo wie 
Friedrich I. die halbe Welt durch Krieg verheerte. Sein veffallfiges Streben 
liegt in dem ungerechten Türkenkrieg und in feiner Theilnahme an dem Raube 
Polens zu Tage. 

Nah ven Gefagten glauben wir, daß eben aud) Joſeph für fernen Ruhm ' 
nod zur rechten Zeit, vielleicht ſelbſt fehen ein wenig zu fpät ſtarb; denn auch er 
würde die grandioſe Erfcheinung ver franzöfifchen Revolution der Hauptfache nach 


von Joſeph beſchworene PBrivileginm daß ver oberfte Gerichtshof nur aus Landeseingeborenen, 
ans Brabantern beftegen dürfe. Joſeph ftürzte dieſe wie mauche andere Beſtimmung ge- 
waltfam. Ueber bie Einkünfte der eingezogenen öfter wollte Er allein mit Ausichluß 
jeder Zanbesrepräfentation verfügen. Die Deputation der Landſtände wurbe als „zu koft- 
fpielig“ aufgehoben. Vergebene daß fich Die Mitglieder erboten auf jede Entihäbigung zu 
verzichten ; das Mlinerrihertpum ſollte bergeftellt werben. — Gleiches Streben wie im 
Brabant gab he auch in Ungarn fund. 

*) Das Beifpiel des Kaufmanns Hondt von Brüffel beurfundet beionber® grell das 
Despotijche ber Regierungsweife. Diefer Mann (einer ber reichften Handelsleute in Brüffel 
der jährlich für mehre Millionen Geſchäfte machte) wurbe in ein Militärgebände gelodt, 
dort feſtgenommen, von jedem Verkehr BSR. und I dag man ihm nur Wäſche 
und Arznei zufommen ließ nach Wien geichleppt ; ai aft 300 Meilen langen Wege 
wurben ihm nur 8 Stumben Raft gegönnt. In der Hfterreichifchen Hauptſtadt ſah er fich 
vor ein Kriegsgericht geftellt, mußte deutſche Protokolle unterſchreiben bie er nicht ver» 
ftand, und durfte faft ein Vierteljahr ang weder an Jemanden fchreiben noch Jemanden 
ſprechen. Endlich warb er een mußte aber alle Koften bezahlen, ſogar ˖ Miethe des 
Wagens und eine Bergütung für Bettſtelle und für das Gefängniß. Seine Papiere, felbft 
Wechſel und Geld, waren unterbeß Durch die Gewaltträger burchftöbert worden ; fein Handels⸗ 
erebit war völlig zu Grunde gerichtet. (S. das Göttinger hiſtoriſche Magazin, 2. Band, 
1. Stüd Nr. 5, ©. 85—91.) 

**) Eine volllommene —— mit den Katholiken erlangten bie Proteſtanten 
keineswegs. Es kamen aber weit ärgere Dinge vor. Diejenigen Bewohner Öfterreichiicher 
Länder welche weber zu dem Tathelifchen noch dem proteflantiichen Dogmatismms fich 
kannten, hielt Kaifer Iofeph für Heiden. Er gab fih Mühe fie belebren zu laſſen; bie 
Unbelebrbaren aber ließ er mit Stodjchlägen mißbanbein, aus ihrer Heimath fortfchleppen, 
ihrer Heinen Habe berauben, fie nad Ungern, Siebenbürgen und Galizien verpflanzen, 
Eltern und Kinder von einander trennen, und bie Männer zum Solbatendienft an bie 
türkifche Grenze ſchleppen. (S. Schlögers Staatsanzeigen, V, 17, Nr. 11.) Ebenfo fand 
man in Böhmen ruhige friebliche Leute, die fich nie burch einen befonbern Namen von ben 
übrigen chriſtlichen Religionsparteien unterſchieden hatten, Die ab:r einiges Dogmatiſche 
nit fannten und nicht befannten (fie wußten 3. 8. nur von einem Gotte ohne Trinität, 
und ——— nicht daß es Gott ſelbſt geweſen der am Krenze geſtorben ſei ꝛc.). Der Biſchof 
von Königgräg ward beauftragt das Chriſtenthum dieſer Leute zu unterſuchen. Er gab 
-ihnen den Namen Deiften. Der Kaifer ließ darauf gegen fie die ärgften Gewaltmittel 
anwenden. (S. Schlözer, a. a. O. 2.) 
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gerade eben ſo wenig begriffen haben wie ſein Nachfolger; er, der zunächſt einen 
erleuchteten Fürſtendespotismus mit Beſeitigung jeder ſtändiſchen Schranke aus- 
zubilden ſtrebte, hätte ſich gewiß nie mit den Volksrechten befreundet wie fie 
von nun an in frankreich beanſprucht wurden. 

Während des legten Drittheils des achtzehnten Jahrhunderts erlangte übrigens 
der Geift der Humanität Dod in ganz Mitteleuropa eine größere Ausbreitung und 
Tiefe als je zuvor. Auch die Fürſten konnten ſich diefer Strömung faft nirgends 
ganz entziehen, viele gaben ſich ihr mit gerechter innerer Befriedigung hin. 
Zu den adtungswertheften diefer Fürſten gehörte neben dem Kaiſer Iofeph, ver 
bayerifhe Kurfürft Diarimiltan Joſeph III. Er trat den Anfprücen des Pfaffen- 
thums und Adels entgegen, wirkte für Verbefierung ver Schulen und unterftäßte 
den Gewerbfleiß wie überhaupt jeven Zweig nüglicher Thätigfeit. Indeß meinte 
auch er alle wirtbfchaftliche Bewegungen ordnen und leiten zu müfſen. Jeder⸗ 
mann follte gezwungen werben der Gefellihaft nüglich zu fein. So wollte der 
Kurfürft das Spinnen beförvem. Zu diefem Behuf machte er die Hausväter für 
den Spinnfleig ihres Gefindes verantwortlich ; fogar Kinder follten fpinnen und 
die Säumigen wurden mit firengen Strafen bebroht. Der Kurfürft trug kein Be. 
denken in einem Mandate vom 12. Juni 1762 geradehin zu erflären daß er fidh 
„durch vertraute Leute und heimliche Emifjarios" über vie Befolgung feiner Be- 
fehle „informiren lafjen und die fäumig erfundene Obrigfeit fanımt den Ueber- 
tretern als gefliffentliche Verächter feines Ianvesherrlihen Gebots vergeftalt be- 
ftrafen würde daß es allen Uebrigen zum gewahrfamen Beifpiel und Schröden 
dienen folle", 

Aehnlich in andern Ländern. — In der Badiſchen Kanımeroronung von 
1766 heißt eg: „Unfere fürftliche Hofkammer ift die natürliche Vormünvderin Un⸗ 
ferer Unterthanen. Ihr liegt ob, viefelbigen von Irrthümern ab» und auf die 
rechte Bahn zu führen, fofort auch gegen ihren Willen fie zu belehren, wie fle 
ihre eigene Haushaltung einrichten, ihrem Feldbau vorflehen und durch mehr 
wirtbichaftlich treibende Haushaltung zu Ertragung der ſchuldigen Landesabgaben 
die Mittel ſich erleichtern möchten.“ (Die Abgaben bilveten alfo auch bier 
die Hauptrüdfidht !) *) 


*) Wie weit bie Bevormunbung bed Volles getrieben warb no folgender Erlaß ber 
fürftlich Waldeck ſchen Regierung an einen „Ehrw. Bfarrer Blume in Mengeringbaufen"aus 
dem Jahre 1775 zeigen: „Unjern glinftigen Gruß zuvor Ehrwürdig und Wohlgelahrter, 
Sonders guter Freund! Obgleich Spho 8 der Eaffee-Berorbuung bei 10 Rthlr. Strafe ver- 
bothen if, benen Wäſch⸗ und Büglerinnen weber jelbft jo zu reichen, noch ihnen ſolchen 
für ihr Gelb trinken, zugeſtatten; So haben wir nicht8 Defto weniger zu vernehmen gehabt, 
Daß von dem ein und andern Hausvater und Hausmutter dieſes Verbot überfchritten worden. 
Auf Sereniffimi ausdrücklichen Befehl wird daher der Inhalt jenen Sphi 8 der Caffe:- 
Berorbnung, zur Beförberung ber denunciationen dahin erweitert, daß nicht nur jeber 
Denunciant, welcher eine folche contravention ber er anzeigen wird, Die auf 
d efen Ueberſchritt gefetgte 10 Rthlr. Strafe zur Vergeltung erhalten, fonbern daß auch fogar 
derjenigen Wäfch- und Büglerin, welche, baß ihr von der ein ober andern Herrſchaft Caffee 
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Es wäre trotzdem unrecht die Verdienſte von Fürften wie Dlarimilian 
Joſeph II. und mandem Andern ähnlicher Sefinnung berabfegen zu wollen. 
Indeß jehen wir doc immer wieder, daß das Streben nicht ſowol auf einer 
Anerkennung over Ueberzengung der ihnen auferliegenden Pflichten und Schul⸗ 
pigfeiten überhaupt beruhte, ald daß es vielmehr entweder eine bloße Privat: 
tugend war die zu üben fie ſich herabließen, oder ein Ergebniß des Gebotes des 
eigenen Nutzens, ven Wohlſtand des Volles möglihft zu beförbern, da dieſes je 
das Eigenthum des Herrfchers fei. Kein Wunder daher daß die Fürften noch 
vielfach den höhern Aufſchwung des Geiftes unterprüdten ſobald er ihren eigenen 
fteigenden Anfprüchen gefährlich zu werden ſchien. Jedem fol, und zwar von Je⸗ 
dem, fein Recht werden, auch vom Fürſten, nur nicht gegen ihn, — denn Er iſt das 
Recht felbft und deſſen von Gott eingeſetzter Verwalter,” bemerkt felbft Stenzel. 
Diefe Marime beitand, wenn auch da und dort ein bischen vervedt, immer fort. 
So betrachtete man e8 denn auch gleichfam als ein halbes Wunder wenn ein Fürft 
in einer ihn perfönlich berührenven ganz gewöhnlichen Gelpfrage das gemeine Recht 
nicht geradezu mit Füßen trat, wenn er es auch einmal gegen fich gelten zu lafjen 
gerubte. An weiter gehende Dinge, 3. B. Aufhebung des Feudalweſens, ja nur 
an Beſchränkung des übermäßigen Wilpftanpes, dachten Wenige ; ftatt deſſen fehen 
wir, wie in mehr als einer Gegend Deutihlands die Landeskinder in fremde 
Kriegsvienfte verkauft, und wie fie in Amerika, auf dem Cap und in Oftinvien 
bingeopfert wurden, nur damit die Fürften Geldmittel zu neuen Schwelgereien 
erlangten. — Ungeachtet des häufigen Verkündigens philofophifcher Grundſätze 
hegten die Herrfher nie ein Bevenfen, auf alle Weife dagegen zu handeln. 
Das Verliindigen liberaler Bhrafen war eine fehr wohlfeile Sache folang es nicht 
zu ernften Anforderungen kam. Als dagegen reelle Anſprüche erhoben wurden 
trat eine rüdfichtelofe Verfolgung jener Grundfäge an die Stelle des bisherigen 
Spieles mit deren Namen. 

Untervefjen hatte ſich das Beamtenthum — oder vielmehr die Büreaufratie 
in der ſchlimmen Bedeutung des Wortes — ausgebreitet wie es zuvor nie möglich 
gewefen war. Da beinahe jede Thätigfeit des Volkes von einer Erlaubniß ab» 
bing oder mindeftens der obrigfeitlichen Regelung und Beauffihtigung unterlag, 
fo ergab ſich von ſelbſt eine das Volk entnerwende, die Angeftellten zur Ueberhebung 
treibende Art von Ommnipotenz, jevenfolls von Willfür viefer Agenten. Abge⸗ 
fehen von der vielfach eingeriffenen Käuflichkeit, galt e8 als Verbrechen an ver 


gereicht worden, denunciiret, ob obige Strafe von 10 Rthlr. zur Belohnung zu theil 
werben jol. Damit num dieſe weitere Verordnung zu jebermanns Wiſſenſchaft gelange; 
So habt ihr ſolche ven nächften Sonntag von ber Kanzel zu publiciren, und wie ſolches ge⸗ 
Iheben, binnen 14 Tagen anbero zu berichten. Wornach ide euch zu achten. Aroljen ben 
18. Mai 1775. Fürſil. Walde. zur Negierung verordnete Präsident, Vice-Cantzler 
und Regierungsrätbe bafelbften.” 
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Weisheit, der Unfehlbarleit ver Beamten zu zweifeln. Nicht nur in Europa 
fondern ſelbſt in den fernen Colonien, in denen die Bewohner doch wefentlich ge- 
wöhnt blieben ſich felbft zu helfen, kamen Beifpiele der tollften Ueberhebung vor. 
Aler. von Humboldt erzählt, wie die Behörven von Guanaruato am 14. Ian. 
1784, als ein Ervbeben durch unterirdiſches Rollen fih anfündigte, ihrerfeits 
jeve Flucht bei Geld- und Gefängnißftrafe verboten. Sie erklärten in einem 
ver Proclama's: „Die Obrigkeit würde in ihrer Weisheit (em su Sabiduria) ſchon 
erfennen, wenn wirkliche Gefahr vorhanten fei, und dann zur Flucht mahnen ; zu⸗ 
nächſt jeien nur Procefftonen abzuhalten.“ 

Wie ſich die Beamtenkafte in der Zeit der Stürme verhielt, ergab ſich fpäter 
als Napoleon den europäifhen Eontinent beherrſchte. Nicht befähigt auf andere 
Weiſe ihren Lebensunterhalt zu erwerben, mußten dieſe Leute dem Sieger dienen, 
mochte er fein wer er wollte, ein einheimifcher Despot oder ein fremder Gewalt⸗ 
herrfher, denn — von was follten fie leben ! 

Gerade ebenfo wie in politifcher ging e8 in kirch licher Hinſicht. So lange 
die freifinnigen Meinungen fi blos auf dem Gebiete ver Theorie bewegten oder 
nur zur Unterhaltung der vornehmen Stände dienten wurben fie oftmals felbft 
unter dem Krummftabe geduldet, manchmal fogar bis zu einem gewiſſen Grade 
unterftägt. Der Kurfürft Friedrich Karl Joſeph von Mainz faßte u. a. ven 
Gedanken — zwar nicht für allgemeinen Volksunterricht wol aber — für die 
höhern Wiſſenſchaften mehr zu thun als feine Vorgänger , Mainz follte unter ven 
fatholifchen Univerfitäten Deutſchlands die erfte werden. Unbedenflich berief er 
Proteftanten wie Joh. Müller, ja foger Ungläubige wie ven Erdumſegler Foriter. 
Was fonft bei folhen Planen die größten Schwierigkeiten bereitet, nemlich das 
Beſchaffen der Gelpmittel, fand ſich hier ganz leiht. Der Kurfürft ließ drei 
reiche Klöfter worin einige achtzig Mönche und Nonnen lebten aufheben und ihre 
Einkünfte der Univerfität zuweifen; überdies mußte jedes ter zahlreichen Chor⸗ 
herrenftifter den Ertrag eines Canonikats zur Befoldung der geiftlichen Profeſſoren 
abgeben. So leicht entſchloß ſich damals ein geiftliher Kurfürft zu einer Sä⸗ 
cularifation von Klöftern. 

Der Geift ver Aufklärung war eben auch in theologifche Rreife gebrungen. 
Selbft in viefen ward erkannt und ausgefprochen daß tiefgreifende Reformen im 
Kichenwefen unvermeidlich feien. Der höchft gläubige, durchaus ehrliche und 
trefflihe Weihbifhof von Trier Joh. Nicolaus von Hontheim veröffentlichte 
im Jahre 1763 unter dem Namen Yuftinus Febronius ein Auffehen erregen. 
des Buch „Ueber den Zuftand ver Kirche“. Im einer einleitenden Zuſchrift an 
ven Papft felbft fpricht er überzeugungstreu aus: „Bol tiefer aufrichtiger Ehr⸗ 
furcht vor dem römischen Stuhle als dem erften der Kirde.... . unternahm ich, 
die wahren Grenzen dieſes Primats zu zeichnen, über welche hinaus Alles was 
geſchieht unſerer heiligen Kirche verderblich erfchent, und fomol ihre innere 
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Regierung als die Reinheit und den Glanz zerftörend, deren fie bevürfte um die 
außer ihr Befindlichen durch vie Gewalt der milden, dem Geifte von Chriftus 
entfprechenden Einpräde, die Davon ausgehen würden, an fich zu ziehen... - . 
Ich beftreite feine Gewalt welche zum Wohle, zur Erbauung, Verbindung und 
Einigung der Corporation beſtimmt erfcheint, fonvdern nur die, ver Einſetzung 
Chriſti und den blühenden Jahrhunderten ver Kirche fremde Herrichaft welche 
außerhalb des Vereins verabfhent wird. — Wie au in Trient anerkannt ift, 
wird der Widerwille der getrennten Parteien gefteigert indem fie fehen daß große 
Mißbräuche in der Kirche nicht gehoben werden. Sein Verſtändiger zweifelt, 
und täglich) werfen es uns die Proteftanten vor daß unter dieſen Mißbräuchen der 
größte jener der kirchlichen Gewalt ift. Glaube nicht” fo ruft Febronius dem 
Bapfte zu, „glaube nicht den Schmeichlern welche jagen Dein Reich werde ewig 
dauern. Nichts kann lange dauern was der Wahrheit entgegen kämpft." Sodann 
an einer andern Stelle: „Je mehr wir die Kirche von dem befreien was ihr über: 
fläffig, was verhaßt ift, um fo mehr können wir hoffen“ — nemlich auf eine 
Berftänpigung unter allen chriftlichen Religionsparteien. 

Sontheim wurde auf päpftlihe Beranlafjung durch feinen Erzbiſchof zum 
Wiverruf gedrängt. Das Verlangen nah Aenderungen in der Kirche fteigerte 
fi jedoch durch alle Kreife. Die höhere Geiftlichleit felbft erftrebte eine Vers 
befierung die fle vorzugsweiſe vermittelft Entwidlung des Episcopalfgftens im 
Segenfage zum Papalfyftem zu erlangen ſuchte. Zu dieſem Zweck veranitalteten 
die deutſchen Erzbifchöfe im Sommer 1786 einen Eongreß zu Ems, deſſen Er⸗ 
gebnifje in ven „Emfer Punctationen“ niedergelegt wurden welche, dem Weſen 
nad bis auf die faljhen Iſidoriſchen Decretalen zurüdgreifend, die durch 
Gregor VII. begründete päpftliche Uebergewalt verwarfen und dafür die Befug- 
nifle der Bifchöfe in weitem Umfange wiederherzuftellen ſuchten. Borerft ward 
der Sache allervings feine weitere Folge gegeben, weil Kaifer Joſeph, als Feind 
jeder Ariftofratie, dad Entſtehen einer neuen Art derfelben in der Kirche beforgte 
und deßhalb die Entſcheidung in die Ferne rüdte. Die geiftlihen Fürften aber, 
beftrebt ihre Macht auf Koſten der päpftlichen Gewalt zu erweitern, hegten vor 
einer Ausbreitung des höhern Wiſſens nicht mehr ſolche Veſorgniſſe wie früher. — 
Selbft der Erzbifchef des in Bildung vorzugsweiſe zurüdgebliebenen Trierer Kur⸗ 
fürſtenthums fendete befähigte junge Männer auf öffentliche Koften nad) der pro- 
teftantifchen Univerfität Göttingen um dort ihre Ausbildung zu vollenden. — 
Diefes Streben dauerte fort bis das Hereinbrechen ver franzöfifhen Revolution 
die geiftlichen Würdenträger erfhredte, indem ihnen nun Mar wurde daß Die Ber 
wegung auf dem geiftigen Gebiete, mit der fle bisher als einer theoretifchen Sache 
gefpielt, eben auch eine praftifche ernfte Richtung zu nehmen begann; eine Rich: 
tung die ihnen naturgemäß nicht zufagte. Es kann diefe Erſcheinung um fo we⸗ 
niger Wunder nehmen, als ſchon vor dem Beginne der franzölifhen Revolution, 
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fofort nach dem Tode Friedrich's II. felbft in dem proteftantifchen Preußen eine 
furchtbare Reaction namentlich auf dem kirchlichen Gebiete hereingebrohen war. 
Das vom Minifter Wöllner herrühende Keligionsedict vom Jahre 1788 verbot 
Seiftlihen und Lehrern bei Strafe der Abfetsung jede Abweihung von den Vor—⸗ 
fehriften der Orthodorxie. 

Doch in aller Stille, faft ganz unbemerkt hatte ver Stepticiömus feine 
wohlthätigen Wirkungen in immer weitern, reifen verbreitet. So war etwa von 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an eine geiftige Revolution in den 
Völkern Europa's vor fid) gegangen ehe die materielle Ummälzung durd die 
Franzoſen ihren Anfang nahm. Der Zweifel war e8 der in geiftlihen wie welt« 
lichen Dingen zur Prüfung aufforderte, und ein Gebäude ter Vorurtheile und 
des Aberglaubens nad dem andern erfchüitterte, manches zum Fall brachte. Es 
find wahre Bemerkungen wenn Bude äußert: „Der Skepticismus hat jeven 
praftifhen wie fpeculativen Wiffenszweig reformirt, das Anfehen der privilegirten 
Claſſen gef hwächt, und fo einen fihern Grund zur Freiheit gelegt welcher den Des. 
potiömus der Könige geftraft, die Anmaßung des Adels gezügelt und fogar die Bor: 
urtheile des Prieftertbums vermindert hat. Mit einem Worte, der Skepticismus hat 
die drei Orundirrthiimer der alten Zeit aufgehoben, Irrthümer welche das Volk in 
ver Bolitit mit zu großem Bertranen erfüllen, in ver Wiſſenſchaft 
leihtgläubig, und in der Religion unduldpfam machen.“ Sein einzelner 
Umftand hat auf tie verjchievdenen Völker jo allgemeinen Einfluß ausgeitbt wie 
der Grad und vor allem die Verbreitung des Sfepticsmus. „Wenn Jemand 
zu wiflen meinte daß feine Religion die einzig wahre ſei, und wenn er ferner der 
Ueberzeugung lebte dag wer in einem andern Glauben ftürbe ewig verdammt 
wäre, — wenn er dies über alle Möglichkeit eines Zweifels erhaben eradhtete, 
fo konnte er mit Recht zu dem Schluß kommen daß es eine Wohlthat fei ven Leib 
zu trafen um die Seele zu retten und unfterblihen Geſchöpfen ihre künftige 
Seligkeit zu fihern, felbft dur Strang und Scheiterhaufen.... As im 17. 
Yahrhundert in England die Theologen fih mehr ver Bernunft näherten, wurben 
fie weniger zuverfichtlich und dadurch menſchlicher.“ In allen Zweigen hat Eng: 
land! während des legten Jahrhunderts große Denker und Schriftfteller gehabt, 
aber — „fein einziges werthoolles Werk ift zu der ungeheuren Maffe von Theologie 
binzugefommen, welche von Generation zu Generation unter denfenden Männern 
immer mehr an Interefle verliert... . Seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
hat faum irgend Jemand die Kirchenväter forgfältig gelefen, außer zu blos hiſto— 
rifhen und überhaupt weltlichen Zwecken.“ — Ein hervorragender Theologe 
(Newman, »On the development of Christian Doctrin«) fagt: „E# ift traurige 
Wahrheit: ver hauptfächlichfte, vielleicht der einzige englifhe Schriftiteller ver 
eimen Anfpruch darauf hat für einen Kirchenhiftorifer zu gelten, ift ver Ketzer 
Gibbon.“ 
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Gerade das achtzehnte Jahrhundert, deſſen Entwidlung wir nahe genug 
ftehen um uns genaue Kenntniß von feinem Verlaufe zu gewähren, beftätigt 
unbetingt die Anfiht Tag im Großen und Ganzen das Wiflen, vie Intelligenz 
ver Menfchheit gleihen Schritt hält mit der naturgemäßen Ausbreitung des kirch⸗ 
Iihen Unglaubens. Fortſchritte werden im Allgemeinen nur erlangt nach Maß—⸗ 
gabe der Wirkſamkeit dieſes Unglaubens. Der Glaube ift feinem Weſen nad 
Selbftbefriedigung. Damit erfcheint das Motiv zum Forſchen, zum Bor» 
anfchreiten unbedingt ausgejchloffen, felbit wenn gar fein befonveres Streben nad 
Hemmung vorhanden fein follte. 

Doch allerdings trug Die gewöhnliche Art ver Aufflärung des 18. Jahr⸗ 
hunderts einen Keim ſchweren Uebels in ſich: ihre ausfchließlih ariftofratifce 
Tendenz. Die vornehmen Stände betrachteten es als eines ihrer Privilegien 
über ven Köhlerglauben der Menge zu fpotten, allein in diefer Menge follte ver 
Köhlerglaube nicht erfchüttert, vielmehr des leichten Beherrſchens ver Leute wegen, 
d. h. um gefügigere und willigere Hörige in ihnen zu befigen, ſorgſam forterhalten 
werden. Daraus entjtand ein naturwidriges, unfittliches Verhältnig, das zum 
gewaltfamen Umſturz gerade jenes Zuſtandes führte der damit conjervirt werden 
follte. In den vornehmen Claſſen fette fi eine Frivolität feft welche wenigſtens 
in diefem Umfang nicht aufgelommen wäre wenn die Gebilveten mit jenen Fragen 
wirklich ernft ſich beſchäftigt, fie geiftig durchgearbeitet Hätten, ftatt ven Unglauben 
leichtfertig al8 Modeſache anzunehmen, — freilih um dann des Priefters und 
der Belehrung zu bevürfen wenn der Tod herannabete. 

Gerade dieſe Frivolität erflärt auch die Fortdauer beinahe jedes Aber- 
glaubens, und zwar durch alle Claſſen ver Gefellihaft hindurch, wenngleich in 
ſehr verfchiedenen Formen. Ein Dresdener Kaffeewirth Schröpfer konnte durch 
angebliche Verbindung mit der Geifterwelt eine Menge angefehener Leute betrügen. 
Der Franzofe St. Martin veröffentlichte 1775 eine Art Neuplatonifcher Philo⸗ 
jophie; der vom Myſticismus angeftedte Dichter Claudius empfahl viejelbe fofort 
den Deutſchen als göttliche Offenbarung. Lavater trieb myſtiſche Schwärmerei 
anderer Art und erfreute fi dafür eines zahlloſen Anhangs durch ganz Meittel- 
europa ; Yung-Stilling, der fid) vom Schneivergehülfen zum Univerfitätsprofefior 
emporſchwang, verdankte feinen Ruf weitaus zum größten Theil feiner albernen 
Schwärmerei, insbejondere feinem Buche: „Upologie der Theorie der Geiſter⸗ 
funde“ worin ev nicht nur die Wirklichkeit dev Geiftererfcheinungen behauptete 
fonvdern diefelbe in theofophiichemmftiichem Sinn zu erklären ſuchte; der Jeſuit 
Pater Gaßner, welcher mit dem ftreng orthodor-proteftantifchen Lavater in Ver- 
bindung ftand, trieb von 1775 — 79 vie tollften Wunterkuren ; Mesmer miratelte 
in anderer Form mit feinem thieriſchen Magnetismus, ver im Jahre 1775 zu 
Paris und von da aus überall zur wahren Movefahe wurde. Am grogartigiten 
trieb ven Betrug der italienische Gauner Balfamo, welcher unter vem Namen eines 
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Grafen Caglioſtro zahllofe Angehörige rer höchſten Stände in Deutſchland und 
Frankreich befchwintelte, felbft in tem nüchternen Holland Blindgläubige fand oder 
machte, und durch Wunderkuren, Goldmachen, Geifterbefhwören und mancherlei 
weitern Unfug eine kaum glaubliche Rolle fpielte, bis envlich die römifche In⸗ 
quifition 1789 derfelben ein Ziel feste. Ohne myſtiſches Halbdunkel mit feinen 
Schauerlichkeiten glaubte man nicht leben zu fünnen, und fo ergab es fich venn daß 
felöft die anf Verbreitung von Licht und Humanität abzielenden Verbindungen 
der Freimaurer und Illuminaten vurd Schwintel mit angeblich höhern, noch 
geheimeren Graden, dem Roſenkreuzerorden und andern Dingen, arg genug miß- 
braucht wifrden. 

Stand es mit den fogenannten gebilveten Claſſen in diefer Weife, fo bedarf 
es wol keines befondern Nachweiſes wie fehr alle alten Arten von Aberglauben 
in der Maſſe des Vollks fortdauerien. Insbeſondere gab e8 Geiſterſpuk überall, 
und zwar in den proteftantifchen Läntern und freien Stäpten nicht felten eben fo 
viel wie in Tatholifchen Gegenden. Diefer Unfug war fo feft gewurzelt und er- 
hielt fortwährend fo viele Nahrung daß er noch im erften Viertel des 19. Jahr⸗ 
hunderts an den meiften Orten in üppigfter Blüthe ftant. *) 

Entſprechend dem geiftigen Zuftand des Volles, war namentlich tie Straf: 
gefeggebung in den meiften Ländern überaus roh und barbariſch. War man 
doch kaum einige Jahrzehnte über das Herenverbrennen hinaus. In Frankreich 
erging noch im Fahre 1757 eine königliche Declaration welche Todesſtrafe über 
Jeden verhängte der Schriften gegen die Religion oder vie beftehente Ordnung 
verfaflen oder drucken würde. Die nemliche Strafe follte ven Verkäufer und den 
Colporteur treffen. Allerdings war man in allen derartigen Dingen damals in 
Frankreich durchgehends nachfichtig und mild, und der Bollzug entſprach nur aus⸗ 
nahmsweiſe der Strenge der geſetzlichen Vorſchrift. Doch hatte man ſelbſt hier 
ven entſetzlichen Fall des Jean Calas. Anverwärts blieb auch ver Vollzug 
barbariſcher Geſetze nicht hinter deren Wortlaut zurück. Das in manchen 
Beziehungen freie England ſtand dem übrigen Europa hierin keineswegs 
voran, weit eher nach. Von 1797 an wurden daſelbſt in acht Jahren 146 Per⸗ 
fonen blos wegen Banknotenfälſchung gehängt. Damals galt das Hängen in 
jenem Lande beinahe für vie gewöhnliche Strafe. Das Abſchneiden eines Bäum⸗ 
chens, ja ein Diebftahl im Werth eines Schillings genügte um eine Berurtheilung 
zum Galgen herbeizuführen. „Bei einem einzigen Circuit — der Rundreiſe 
eines Richters in Irland — wurden wie O' Connell erzählte, noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts Hundert Berfonen abgeurtheilt, Davon 98 zum Tode verdammt, 


*; Der Berfafler erinnert fich befien noch vielfach aus feiner Jug . Das in 
feiner Heimath — der vormaligen Reichsftabt Speyer — vorwaltende Lutherthum hatte 
das Unwefen geabe fo wenig ausgerottet wie der Katholiciemus auf den benachbarten, 
vormals bisthämlichen Landgemeinden. 
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97 wirklich hingerichtet, — durchgehend wegen Handlungen weldye heute mit 
einigen Monaten Gefängniß beitraft werten. Erſt Eir Samuel Romilly, ein 
geihätter Juriſt erftrebte mit Erfolg eine Milderung der englifhen Pönalgeſetze. 
Der Geift der mittlerweile fiegreichen franzöfifcgen Revolution hatte vorgearbeitet. 
Es gelang ihm die Abſchaffung des entfetzlichen Geſetzes der »good Queen Bess« 
(wie man die Königin Elifabeth zu nennen pflegte) durchzuſezen, wonach em hun⸗ 
gerndes Kind das ein Taſchentuch geftohlen hatte, hingerichtet wurde. Darch 
diefen Erfolg ermuthigt beantragte Romilly im Jahre 1810 Die Befeiigsung ber 
Todesſtrafe bei Diebftahl im Betrage von 5 Schilling wenn derſelbe in einem 
Laden begangen war. Das Unterhaus nahm die Bill, wenn auch nicht ohne 
Wiverftand an, das Oberhaus verwarf diefelbe mit 31 gegen 14 Stimmen, und 
in der Mojorität befanden ſich ein (proteftantiiher) Erzbiſchof und ſechs (pro- 
teftantifche) Biſchöfe, auch die höchften Richter Englanps hatten mit Diefen Geiſt⸗ 
lihen geftimmt; Deportation ſchien ihnen nach feine genügende Strafe für eine 
Heine Entwenbung. In 22 Jahren fielen 109 Opfer wegen folder 5 Schilling« 
Diebftähle, darunter eine Frau, deren Mann als Matrofe gepreßt worben and 
die, Durch Neth aufs Aeußerſte getrieben, ihre hungernden Kinder nicht mehr zu 
ernähren wußte! 

Dod der Geift der Humanität erhob fh noch im 18. Jahrhundert mit 
Macht, und zwar gerade in Ländern aus denen man ſolches am wenigfen er» 
warten fonnte. Zwei Staliener, Becoaria und Yilangieri wirkten mit bedeuten: 
dem Erfolg im Sinne edler Humanität für Milverung der Strafen und inabe⸗ 
fondere für Abfchaffung der Hinrichtungen; ja in mehren Staaten, namentlich 
Toscana, zeitweife auch Oeſterreich ward die Todesſtrafe ganz aufgehoben. 

Es ift eine beachtenswertbe Thatſache Da die Literatur um fo mehr und ent- 
ſchiedener einen Geift edler Hmanität entwidelte, je mehr fie einen kosmo⸗ 
politifhen Charakter gewann, je weniger fie auf einzelne Nationen befchränft 
blieb. So kam es auch daß ſelhſt Diejenigen an ſich beachtenswerthen Schriften 
welche ſich unmittelbar blos mit Dem Staatsverhältniſſen eines beſondern Landes 
beidhäftigten, gleihwel im ganzen übrigen Curopa eine nicht zu unterſchätende 
Wirkung hervorbrachten. ‘Die beiannten „Suniusbriefe” behandelten allerdings 
nur engliſche Angelegenheiten, allein fie wurben auch in Deutſchland, Holland 
und Frankreich gelefen und die in ihnen enthaltenen kühn ansgeiprochenen Wahr⸗ 
beiten beherzigt. Franklin's Bolköfchriften mit ihrer einfachen, Haren und prafe 
tifchen Logtt fanden allenthalben Verehrer. Die enticheidenden Wahrheiten der 
Schriften des Republikaners Thomas Payne erregten Staunen und machten zu⸗ 
nächſt wenigftens auf dem theoretifchen Gebiet mandye Proſelyten unter den Ge⸗ 
bildeteren. Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erlangten einzelne Zei⸗ 
tungen und Zeitfehriften einen beſondern Einfluß auf die ven Ton angebenven 
Slaffen ; zuerft in England. Aber auch in unferm Baterlande ward Schlözer's 


Die Preffe. Wehrlofigteit des Bolks. Finanzichwindel. 567 


Staatsanzeiger zu einer gefürchteten Macht. Allerdings darf nicht verhehlt wer- 
den daß der Göttinger Publicift forgfam diejenigen Mächte ſchonte von denen er 
etwas zu fürchten hatte, fo wie er auch, übereinſtimmend mit den meiften für frei» 
finnig geltenden Göttinger Profefforen, weder die amerilanifche noch die fran- 
zöfifche Revolution nur einigermaßen zu begreifen und zu wilrbigen fich bemühte, 
beide vielmehr bimplings verdammte. Es gab felbft Färften, wie Joſeph II. 
weldye eine gewifle Freiheit der Preſſe nicht blos duldeten fondern gerne fahen. 
An Wirklichkeit ſchrieb man damals in Wien am freieften in Deutſchland. Das 
größte Uebel in ven meiften andern Gegenden unfers Vaterlandes war nicht ein⸗ 
mal vie Cenſur fondern die Servilität melde gerade in denjenigen Ständen am 
ftärfften herrſchte ans denen die Mehrzahl der Schriftfteller hervorging ; wir 
meinen die Stände der Profefioren und Beamten, abgefehen ohnehin von der 
Geiftlichkeit. 

Beſonders ſchlimm wirkte die Wehrlofigleit des Volles. Durch Ab» 
ſolutismus und ſtehendes Heerweſen war das Bolf der Waffenfährung ſyſtematiſch 
entwöhnt, ja zu verfelben geratehin untüchtig gemacht worden. Man hatte ihm 
wol fogar den Waffenbefig verboten, e8 in viefer Beziehung entnerot. Wie 
ſelbſt Yrieprih II. hierüber dachte ift oben (©. 553) bereits erwähnt. Ceit 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hatte man in einzelnen Ländern zur Er⸗ 
ganzung der Werbungen ein Recrutirungsſyſtem eingeführt. Das f. g. Canton» 
foftem wurde 1733 zuerft in Preußen ausgebilvet ; der König vertheilte das Yan 
unter feine einzelnen Regimenter. Daneben jedoch entwidelte fich der Werbe 
unfug in ven ſcheußlichſten Sormen, befonvers zur Zeit Friedrich's II. Wer hoch 
wuchs befand ſich in fteter Gefahr. Trunkenmachen, Dirnen und offene Ge- 
walt waren tie gemöhnlichften Mittel des Menfchenfanges. Kräftige Burſche 
unterlagen befländigem Auflauern, und mehe ihnen wenn em ſchwacher Augen- 
blick fie überkam, und ebenfo wenn fie ſich nicht vorfahen gegen Gewalt. Männer 
wie Seume fielen dieſer abſcheulichen Menſchenjagd zum Opfer. Die Abftumpfung 
ves fittlihen Gefühls ging fo weit daß ein Kleiſt, ver zartfühlende Dichter des 
„Fruhlings“, ohne Bedenken die Stelle eines preußiſchen Werbeofficiers bekleidete. 

Der Hang, Geldmittel für alle Regierungsverſchwendungen herbeizufchaffen, 
führte zu Schwindeleien wie die frühere Zeit ſolche noch nicht gelannt hatte. Wir 
meinen zunächft die Projecte welche Lam in Frankreich mit Hülfe der Regierung 
ausführte. Am 24. Febr. 1720 ward bei Strafe von 20,000 Livres verboten 
mehr als 500 Livres in baarem Gelde zu befigen ; alles andere Geld mußte in 
Bapier — Law'ſche Scheine — umgewechſelt werden. Schon im März des 
nemlichen Jahres erfolgte ſodann das unbedingte Verbot „gemünztes Gold oder 
Silber zu befigen oder auszugeben". Die Law'ſchen Echeine aber wurden werth⸗ 
108 ; es erfolgte der offene Stantsbankerott, und das ausgeplünderte Volt befaß 
nun ftatt feines Geldes — für ſechs Milliarden wertblofe® Papier! 
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Anderwärts half man ſich auf fonft irgend eine Art. So ließ Friedrich II. 
von Preußen während des fiebenjährigen Krieges das Geld immer fchlechter aus⸗ 
prägen, und zu diefem Behuf wendete er auch noch das übelfte aller Mittel an, 
indem er die Münze verpachtete, woburd dem Publikum überdies eine jchwere 
Uebervortbeilung zu Gunſten der Unternehmer zugefügt wurde. — In Heinen 
Herrſchaften war es nichts Ungewöhnliches daß die nothwenbigften Dinge bei 
Bolizeiftrafe verboten wurden um Geld in die leeren Kaſſen des Landesherrn zu 
bringen. 

Der Hägliche Zuſtand in welchem fich vie Mafle des Volkes in allen Ländern 
befand, mußte bei dem ortjchreiten der Humanität und Eultur den Gedanken 
auf Herbeiführen von Verbeflerungen erweden. Diefe Idee erwachte um fo 
‚reger, da man fi ver Wahrnehmung nicht verfchliegen konnte daß vie Armuth 
und Das Elend der Mafle des Volkes eben aud eine Schwäche des Staats und 
demgemäß des Fürften zur nothwendigen Folge habe, währen hinwieder die 
Wohlhabenheit eines Volles feiner Regierung ganz andere Kräfte verfchaffte, 
namentiich nach Außen. 

In früherer Zeit war das f. g. „Mercantilfgftem" zur Geltung gelommen, 
beſonders durch den franzöfifchen Minifter Colbert (geft. 1683). Darnach follte 
im Gelde, wenn nicht der einzige doch ver vorzäglichfte Reichthum einer Nation 
beftehen. Die Erlangung einer günſtigen Handelsbilanz galt fomit in wirthfchaft- 
licher Beziehung als die wichtigſte ſtaatsmänniſche Aufgabe. Allmählig ftellten fid 
indeß Zweifel an ber unberingten Kichtigfeit der angenommenen Theorie ein. 
Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wurde der franzöfiiche Arzt Quesnah 
Stifter eines neuen, des s. g. phyſiokratiſchen Syſtems. Seme Schüler, 
darunter vor Allen der zum Miniſter beförverte biedere und geiftwolle Turgot, 
entwidelten die Theorie weiter. Mit einer bewunvernswerthen geiftigen Kichn⸗ 
heit erforfchten und bezeichneten fie beftehende Mikflände und erſtrebten deren 
Befeitigung. Man ließ fie ihre Anfichten um fo ungehinderter entwideln da fie 
durchaus ruhige, fanfte und wohlgefinnte Männer waren, die an nichts weniger 
als einen politiſchen Umſturz dachten, obwol gerade fie ohne e8 zu ahnen dem- 
felben aufs Mächtigfte vorarbeiteten. Die Regierung felbft adoptirte nicht nur 
die Anfichten ver Phyſiokraten oder „Delonomiften“ (wie man fie nannte) ſondern 
verfündete deren Lehren fogar in amtlichen Erlaſſen auf eine Weiſe die im Munde An- 
derer geradezu fevitid® und aufreizenn hätte genannt werben künnen. Als 13 
Jahre vor dem Ausbruche der Revolution die Abfchaffung ver Frohnden verſucht 
ward, ließ man den König in der Einleitung feines Erlaſſes wörtlich jagen: „Bit 
Ausnahme einer Heinen Zahl Provinzen (ver |. g. pays d’&tats) find faft alle 
Strafen im Königreiche durch den ärmften Theil Unferer Unterthanen ohne Ber- 
gütung bergeftellt worden. Die ganze Laft ift alfo auf Diejenigen gefallen welche 
außer ihren Armen nichts befiken, und welche au ven Ehaufleen nur ein fehr ge⸗ 
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ringes Intereffe haben. ‘Die wirklich Intereffirten find vie beinahe durchgehends 
privilegivten Orundeigenthümer, deren Güter durch die Straßen an Werth gewan- 
nen. Indem man den Armen zwingt dieſelben allein zu unterhalten, indem man 
ihn nöthigt feine Zeit und feine Arbeit ohne Lohn zu opfern, raubt man ihm das 
einzige Mittel das er gegen Hunger und Neth befitt, um ihn zum Vortheil Der Rei⸗ 
hen arbeiten zu machen. — Als man es in der nemlichen Zeit unternahm die Zünfte 
abzufchaffen ward gleichfalls im Namen des Staatsoberhauptes verkündet: „vaf 
das Recht zu arbeiten das geheiligtfte unter allen Arten Eigenthum ift; daß jedes 
Geſetz welches daſſelbe antaftet, Das natürliche Recht verlegt und an ſich als nich⸗ 
tig angefehen werden muß; daß die beitehenden Handwerkscorporationen überdies 
biyarre und tyranniſche Inſtitutionen find, Producte des Egoismus, der Begehr- 
lileit und Gewalt." — Diefe Worte mußten allerdings einen um fo bevenflicheren 
Einprud bervorbringen als die Regierung wenige Monate fpäter fi) dazu ge- 
drängt fah, fowol vie Handwerkscorporationen als die Frohnden wieder herzu⸗ 
ftellen. — Us es fih um Maßregeln bei dem Eintritt einer Thewerung ber 
Lebensmittel handelte warn in gleichem Sinne amtlid verkündet: „Se. Maj. will 
das Boll gegen vie Machinationen vertheidigen die vaflelbe ver Gefahr des 
Mangels der nothwendigften Lebensmittel ausfegen, indem e8 gegwungen würde 
feine Arbeit um denjenigen Preis zu leiften, welcher ven Reichen beliebt ihm zu 
geben. Der König wird nicht dulden daß ein Theil der Menſchen der Habgier 
ver andern überliefert were." Aehnlich in vielen Fällen. Man traut feinen 
Augen faum daß ſolche Dinge von ver Regierung felbft ausgingen, — Aeuße⸗ 
rungen und Erklärungen mit welchen heute die Socialiften ihre Programme ſchmü⸗ 
den fünnten. Als Quelle des Nationalreichthums galt übrigens den „Delono- 
miften" ausfchlieglich die Ratur, oder Grund und Boden; nur die Erzeugnifſe 
der Erde, unterftägt durch die übrigen Naturkräfte, bilden nach ihnen das wahre 
Einlommen ver Nation. Induſtrie und Handel — von Kolbert vorzugsweiſe 
begänftigt — geben den Erzeugnifien eine andere Geftalt und bringen fie in an⸗ 
dere Hände, vermehren aber nicht den Reihthum. Fabrikanten und Handwerker 
wie Kanflente prodneiren nicht fondern treiben blos Taufch, wobei dem urfprängs 
lihen Werth ver Waaren nur die auf Umgeftaltung over Berbringung verwendeten 
Koften beigefügt werden. — Die ganze Anſchauungsweiſe brachte es mit ſich daß 
eine Berbefierung des Looſes der Landleute erftrebt werden mußte, und in dieſer 
Beziehung haben die Bemühungen ver Bhyfiofraten äuferft wohltbätig gewirkt. 
Sie vertraten auch außerdem weit freiere als die bis dahin herrſchenden Anfichten ; 
fo verbantte Frankreich dem Minifter Turgot ſchon im Jahre 1776 ven unter 
ven damaligen Verhältnifien leider nur theilweife gelungenen Verfuch einer voll» 
fländigen Durchführung des Grundfages der Gewerbefreiheit, — auch in Der 
Berftümmelung ein Sortfchritt von hohem Werthe, um fo mehr als das damals 
erlafiene königliche Ediet ven auch politiſch und ſocial hochwichtigen Grundſatz an- 
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erfannte daß es zu den Urrechten der Menſchen gehöre, ihre Kräfte in nüslicher 
Thätigkeit frei zu entwideln. 

Eine Menge der eingreifenpften Aenderungen in den Socialverhältnifſen. 
welche die franzöfifche Revolution jpäter berbeiführte, war von den Phyſiokraten zu- 
erft gefordert und angebahnt worden. Gleichwol entftand eime neue Theorie welche 
die ihrige im den Hintergrund drängte. Es erfchien in den Jahren 1776 und 77 
das Wert des Schotten Adam Smith »An inquiry into the nature and causes 
of the wealth of nations« (Unterſuchung über die Natur und die Urfachen des 
Reichthums ver Völler), wodurch die Bollswirthſchaft (Rationalskonomie) auf 
neuer Örundiage wiſſenſchaftlich hergeſtellt wurde. Smith (geb. 1723 geſtorben 
1790) wendete bie Grundſätze der Freiheit auch auf die wirthſchaftliche Ent⸗ 
widlung an. Arbeit, lehrte er, ift die alleinige Mutter des Reichthums ins: 
befonvere die Arbeit freier Menfchen, weil Die Kucchtsarbeit langſam, unergiebig 
und fchtecht iſt. Alles was dieſe Thätigleit beförnert, alfo was ihr Kraft und 
Luft, Stoffe und fonftige Hälfsmittel zuführt, trägt bei zur Vermehrung des Reich- 
thums. Weſentlich wirkſam hiebei ift die Theilung der Arbeit. Diefelbe fegt 
das Vorhanvenfein von Capital voraus ; das Anjammeln von Capital ift jedoch 
nur möglid) durch Sparfamteit, indem man mehr Werthe producirt als confumirt. 
Unter allen Berhältnifien muß eine Befeitigung der der freien Thätigkeit entgegen 
ſtehenden Hinvernifie erfirebt werven, folglich aud ein Aufheben ver Mauchen 
und Zölle; Dagegen ift der induſtrielle Betrieb durch Die Regierungen, alfo auf 
Staatsloften, verwerflich weil die Privatthätigkeit wohlfeilere und beſſere Erzeug⸗ 
nifle liefert. 

Smith’3 Lehren erregten auch auf dem Eontinente Auffehen , von praktiſcher 
Anwendung insbefondere des Freihandelsſyſtems wollte man indeß nichts wiflen. 
Wie vem fei, immerhin ſtrebten fowel die Phuflofraten als die Schüler Smith’s 
auf Anerfennung des Princips der Freiheit hin, die Erſten wenigſtens ganz be- 
ſonders auf Befreiung der Landleute aus ven Banden in denen der Feudalismus 
piefelben noch beinahe überall gefeflelt hielt. Hierin ſtimmten beive Sufteme 
überein, und gerade bamit entfprachen fie einem dringenden Bedürfniffe der Zeit. 
(Die fchwächfte Seite des Ar. Smith'ſchen Syſtems, die Theorie des unbe 
dingten Gehen⸗ und Gefchehenlaflens von Seiten des Stants, das laisser aller, 
laisser passer, warb damals kaum richtig erfannt, weil man die Wirkungen noch 
nirgends fühlte.) *) 


*) Die Kühnheit der Forſchnug auf vollewirtbichaftlichem Gebiet führte weiter als man 
im Allgemeinen annimmt. Zocqueville hat bereits gezeigt daß bie focialifiichen und 
communiftifhen Lehren nicht erft in umferer Zeit erfunden —— ſchon um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts vorgetragen und erörtert wurben, — freilich, was er nicht erwähnt, 
leineswegs mit dem Streben und ber ir fofortiger Einführung. Immerhin aber lann 
er auf das im Jahre 1755 erfchienene Buch Code de la Nature von Morelly binweifen, 
wonach ber erfte Artikel des neuen allgemeinen Geſetzbuchs lauten Sollte: „In der Geſell⸗ 
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Welches war num die Tage der Bauern zur Zeit des Ausbruch der fran- 
zöſiſchen Revolution in Wirktichleit? Wir müſſen hier wenigftens auf eine An- 
zahl Einzelheiten eingehen um einen Zuftand zu bezeichnen von dem man fidh heute 
faum mehr eine richtige Borftellung machen kann. 

Die Bauern befanden fi) namentlich in Deutfchlann beinahe überall noch 
im Zuſtand der Hörigfeit. Der Markgraf Karl Frievrih von Baden, ein warmer 
Berehrer des phyſiokratiſchen Syſtems, hatte zwar 1783 vie Leibeigenfchaft in 
Baden aufgehoben, und Kaifer Joſeph beabfichtigte das Nemliche in Oeſterreich; 
allein nicht nur blieben die Bemühungen des Kaifers ohne ausreihenven Erfolg, 
ſondern die Hörigleit währte überhaupt faft in allen veutfchen Rändern fort, wenn " 
man auch, wie in Preußen und Defterrei den Namen der Leibeigenfchaft in den 
ver „Erbunterthänigleit" verwandelte. Die dinglichen Feudallaſten ohnehin 
wurden unangetaftet forterhalten. Im manchen namentlich geiftlihen Staaten 
befand fi mit Ausnahme des Clerus beinahe die ganze Vevölferung in einem 
Hörigkeitöverhältnifie. — Die Namen der Dienfte und Abgaben dieſer hartge⸗ 
prüdten Menſchen würden ein eines Wörterbuch bilden. Der belannte Ritter 
von Lang konnte eine Liſte von nicht weniger als achthundert folder Dienftbar- 
feiten aufftellen. — So tief war die ganze gernianifche Welt vom Unweſen des 
Feudalismus ergriffen daß felbft in ven Lanpfchaften in denen fich die alten freien 
Einrichtungen am erträgluhften erhalten hatten wie namentlich im Dsnabrüdifchen, 
die Leibeigenfchaft noch im achtzehnten Jahrhundert weitere Ausbreitung erlangte. 
Manche Bauern, fo wird berichtet, kauften fih in das Leibeigenthum ein „weil 
Died die einzige Möglichkeit für fie ift ihr Gefchäft zu treiben“. Einen wahrhaft 
demüthigenden Eindrud muß es hernorbringen wenn wir lefen daß felbft der ges 
priefene Juſtus Möſer das Inftitut der Leibeigenfchaft vertheidigte und zu recht⸗ 
fertigen fuchte (f. Nicolai, Leben 3. Möfers, und Pröhle, Ueber die deutſche Volks⸗ 
fhrijtenliteratur).. 

In Preußen erging noch im Jahre 1799, alfo ein volles Jahrzehnt nach 
dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution, eine Cabinetsordre worin den Edel⸗ 
leuten eingefhärft wurde, ven Hofdienft der Bauern nicht öfter als drei Tage 


— —— — — 


(dei ehört nichts ausſchließlich noch als Eigenthum einer einzelnen Perfon.” Art. 2: 
8 Eigentkum ift verabſcheuungswürdig, und wer es wieber einzuführen verfudht, wirb 
als rafender Narr und Feind ver Menſchheit für feine Lebensdauer ———— Jeder Buͤr⸗ 
ger wird auf öffentliche Koſten ernährt, unterhalten und beſchäftigt. Alle Productionen 
werben in öÖffentlihen Magazinen angefammelt um an alle Bürger vertheilt zu werben und 
für ihre Lebensbedürfnifſe zu dienen. Die Stäbte werben nad einem — Plane 
erbaut; alle für Private beſtimmte Gebäude find gleich. Alle Kinder werben mit fünf Jahren 
den Yamilien entnommen und in gleicher Weiſe gemeinfam auf Staatsloften erzogen.“ 
Man meint beim Durchlefen dieſer Saͤtze ein foeben Sen Bud der Internationale, 
und nicht ven Inhalt einer Über ein Jahrhundert alten Schrift vor fich * haben. Damals 
unterhielten fi Leute aus den Clſſen welche hente vor dem bloßen Namen ber Commu⸗ 
niften erfchreden, recht angenehm mit einer berartigen pilanten und „geiftvollen” Lectäre. 
— Auch ven Theorien gebt ihr Schatten voran. 
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in der Woche zu beanfpruden. In ven Fürftenthümern Oppeln und Ratibor 
beftand die (1617 codifteirte) Berorpnung daß die Herrihaft widerwärtige Uns 
terthanen zwingen Tonnte ihr Gut zu verfaufen. Fanden fi} feine Käufer fo 
fonnte die Herrichaft das Gut um zwei Drittbeile tes Abſchätzungswerthes über: 
nehmen. Gerade im achtzehnten Jahrhundert erachteten es viele Gutsherren nor: 
theilhaft, einzelne ihrer Untertbanen auszutreiben und teren bisherige Bauern⸗ 
Ader zum Herrengut zu ſchlagen. Die Antgetriebenen verfielen als Heimathlofe 
dem Elend. Den übrigen Untertbanen aber ward zugemuthet, nun auch noch die 
frühern Bauernäder zu bebauen, während die Vertriebenen zuvor mitgeholfen 
hatten das damals Fleinere Herrengnt zu beftellen. Auf Rügen verurfachten dieſe 
Mißhandlungen des Landvolks namentlich zur Iugendzeit E. M. Arndt's Auf⸗ 
ſtaͤnde; die Militärgewalt ſchlug dieſelben nieder. Die Bauern nahmen Rache, 
indem ſie ihre Edelleute ermordeten. Es war ein Zuſtand wie in Rußland vor 
der Zeit der Bauernemancipation (vgl. die Anmerkung S. 321 dieſes Bandes). 
Auch in Kurſachſen warb der geſchilderte Mißbrauch noch im Jahre 1790 die 
Urſache von Aufftänven. 

As Friedrich II. Schleften erobert hatte, gab er ven Bauern das Recht über 
zu firenge körperliche Züchtigung fih befhweren zu Dürfen. Died war ein 
Fortſchritt! 

So lange die Herrſchaft ihre Erzeugniſſe nicht verkauft hatte, ſollten in 
manchen Gegenden die Unterthanen die ihrigen nicht verlaufen dürfen. 
Ebenſo wurden die Letzten zuweilen gendthigt, die der Herrſchaft gehörenden Pro⸗ 
duete fich gegen Zahlung zutheilen zu lafien, z. B. Fiſche zu übernehmen fo oft. 
vie fürſtlichen oder gutsherrlichen Teiche ausgefiſcht wurden. 

Auch die Kinder der Unterthanen ftanden unter dem Dienftzwange. Wurden 
dieſelben arbeitsfähig fo mußten fie der Herrfchaft vorgeflellt werben, und wenn 
dieſe e8 verlangte eine Reihe von Jahren auf dem Hofe dienen. Für den Dienft 
an einem andern Orte oder den Mebertritt in ein Gewerbe war ein Erlaubniß⸗ 
ſchein nothwendig der erfauft werden mußte. Ebenſo hatten fi; die ansmärts 
Dienenden alljährlich, gewöhnlich an Weihnachten, der Herrfhaft zur Ausinahl 
vorzuftellen. 

Ein beionderes Unheil bildete ver Wilpftand. In manden Ländern 
durfte der Landmann feine Aeder nicht einmal durch Zäune fhügen. In Nafjau- 
Saarbrücken erhielten Förſter noch beim Ausbruche der franzöfifhen Revolution 
Schußgeld für erlegte Wilvviebe. Die Beftrafung der Wilverer war überall im 
hödften Grade barbarifch. *) 


*) Als bezeichnen des Beifpiel ber Volktezufiande vor ber framzöftihen Revolution ent⸗ 
nehmen wir einem Aufiate über die Herrſchaft Reipoltskirchen (im limfange des jeßigen 
bayeriichen — — Pfalz) einige Stellen: 

Die ganze Herrſchaft weldhe etwa 00 Morgen herrſchaftliche Walbungen enthielt, 
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Der Zuftand der Knechtſchaft verfehlte nicht feine demoraliſirende Rückwirkung 
auf ven Charakter der Bauern zu äußern. So fagt Game in feiner Schrift 
„Meber ven Charakter ver Bauern” (1796): Der unfreie Bauer fei entweder 
ganz fühllos, oder entfeflelt roh, tückiſch, in ſtetem geheimem Kampf mit feiner 
Herrſchaft, betrügerifch, viebiih, für alle jelbft wohlthätge Neuerungen unem⸗ 


— in ber letzten Zeit wor ber Revolution ungefähr 4000 Gulden. Früher war fie ben 
jewei igen Amtlenten um 800 Gulden verpachtet welche nach Belieben fchalteten. Bel 
folder Wirthichaft und im Schlamme feudalen Unweſens welcher hier am höchften potenzirt 
war, ließ an ein orkommen ber Untertbanen nicht denken. Die meiften flanden 
unter Zweibrädijcher Leibeigenſchaft; tiber fie übte ber bortige Herzog alle aus ber landes⸗ 
und grundherrlichen t ai echte, neben ben eigentlichen Leibeigenfchafte- 
rechten aus, — Hulbigung, Eiviljurispiction, Beſchatzung, Frohnden ꝛc. Die Herren von 
Reipoitslicchen hatten baher wenig Nuten von bem Leuten, unb da noch überdies von 
Seiten Zweibrüden® das Princip partus sequitur ventrem geltend gemacht wurbe, fo 

eſchah es daß durch bie —— der herrſchaftlichen Unterthanen mit den Leibeigenen, bie 

üter allgemach in bie m ckiſche tung gi ogen wurden. Hiezu famen weiter bie 
—— Wildfangs⸗Pra nen, welche zu Be des vorigen Jahrhunderte jo ſtark 
in wegung gelegt wurben baß alle Einwohner ber Herrſchaft ohne Unterjchied fich als 
Wildfänge (Leibeigene) erflärt faben. Die Widerſpänſtigen führte man gefangen hinweg 
und zwang fie durch harte Beftrafung zur Huldigung. Dies dauerte bie zur Beftgergreifung 
durch den Grafen von Hilbesheim ber durch feine Dienfiwerhäfniffe dem Unweſen eine Zeit- 
lang fteuerte. Zu Hefersweiler prätendirte der Kurfürft zugleih mit bem Herzoge von 
Zweibrüden und ben Herren von Reipoltslirchen die Leibeigenſchaftsrechte; die Ortsein⸗ 
wobner hießen die disputablen Untertbanen, ein Prädicat welches für fie den Vortheil hatte, 
während des fat Hunbertjährigen Streites Bat zu bleiben. — Bei dieſen Verhält⸗ 
niften MAft ſich anf bie Abrigen Einrichtungen in ber Herrſchaft fließen. Unter Andern 
lieferte ber zwiſchen Reipoltslichen und dem Wilbgrafen von Dhaun — — Ort 
Niederklirchen einen Beleg für die Vortrefflichkeit der Rechtspflege. Hier wurden gemein- 
ſchaftliche Amtstage gehalten auf denen Klag⸗ Proceß⸗ Frevel⸗ und Criminalſachen abgethan 
wurden. Sie waren jedoch an keine beſtimmte Zeit gebunden; man wartete bis eine 
Committirung von Beamten binlänglichen — an Sporteln verſprach, und ſo geſchah 
es daß die Unterthanen nicht ſelten fünf Jahre lang warten mußten bis ihnen Recht zu 
vn ——— war, wenn anders vom Rechte unter ben obwalteuden Umſtänden geredet 
werben konnte. 

Es mögen bier noch einige Bemerkungen ftehen aus der Schrift eines Herrn v. Münch⸗ 
banien „Bom Lehnsherrn und Dienftimann”; wenn uns auch ber Ton biefer Schrift wenig 
zufagt. fo wirb eben doch an eine erſchreckende Menge von fprechenden Thatiachen erinnert. 
Hr. v. Münchhauſen jagt: „Wie traurig iſt 8, wenn ber er eine fremde, vorige 
Ernte über Land fahren muß, indeß die jeBige, eigne, bringend feine Gegenwart forbert ; 
wenn cr ein a aufflipren helfen muß, indeß feine nutzbare Hütte zerfällt, wenn 
er ojt eines leeren Höflichleitsbriefö wegen als Bote ansgefchidt wird, indeß vielleicht feine fter- 
bende Mutter nach ihm verlangt; weni er mit 2, mit 4 Pferden ftunbenweit lommen muß um 
ein paar tauſend Schritte weit zu fahren, was ein Pferd ziehen Fönnte; wenn er meilenweit 
tommen muß, um einige Heller Zins zu entrichten bie ihm auf immer fein Menſch erlafien 
kann; wenn er nach vollbrachtem Erntetage feines Herren Hof die Nacht Über bewachen 
muß; wenn er 8 Meilen weit fahren muß, um einige Scheffel Magazinkorn noch A Meilen 
weiter zu fchaffen. — So leiftet ber Bater ——— und vermacht bie Drüdende Bürde dem 
Sohne und dem Enkel: von ihr iſt feine Erlöfung. So leiſtet der Dürftige dem Reichen, 
der Unglückliche dem feiner Meinung nad gang Deglüdten, der Berachtete Dem Angeſehenen, 
nicht felten Aufgeblafenen, zuweilen der Gläubiger dem Schuldner, leider manchmal ber 
Mißmülthige dem Uebermüthigen, ber Kleißige bem inbolenten Prafler, ber Gekränkte dem 
Beleidiger und Unterdrücker, der Rechtichaffene dem Buben, der gehöhnte Gatte dem Störer 
feines Hausfriebens, ber Vater dem Verführer feiner Tochter... ... - Fremde Herden frefien 
fih auf des Bauern Feldern fatt, und zwingen ihn, mit nicht zu berechnendem Nachtheile 
bie Dauer der ihm verftatteten Nutzung möglichſt einzufchränten , verftatten ihm nicht, fo 
viel Vieh als er jelbſt Braucht, zu Hatten“ u. 1. w. 
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pfanglich, unbeforgt um die Zukunft, despetiich gegen Kinder und Gefhwve ; Wohl: 
leben ſei für ihm gleich Nichtsthun und Uebermaß im Eſſen und Trinken. Der 
reich gewordene Bauer und der arme Fröhner unterfchieden ſich wenig in Biltung, 
Sefittung und Sprache, gingen auch nur mit einander um und hielten fich von ven 
gebildeten Ständen fern. 

Die Berrüdung der Landleute wurde übrigens feineswegs blos in Deutfch- 
fand geübt; fie war vielmehr Ausfluß des über ganz Europa ausgebreiteten Yeu 
dalſyſtems. Diefes Suftem hat m. a. in Italien die Berpeflung eines ganzen 
Landſtrichs — ver Maremmen Toscana's — weſentlich verſchuldet. Die Ma- 
remmen erftreden fi auf dem Litorafe von der Umgegend Livorno's bis zur Grenze 
des ehemaligen Kirchenſtaats; fie waren ſchon unter den Medici vernachläſſigt; 
famen dann weiter herab durch die fpamifhen Befatzungen und vie zeitweifen 
Landungen von Barbarestencorfaren. Sie verfumpften, und die Feudalherren 
waren e8 welche diefen Zuſtand der Berfumpfung forgfältig unterhielten und 
vergrößerten. Es dienten ihnen nemlich die Moraftflähen zum Aalfang ven 
fie verpachteten. Unbedenklich zogen fie die Vermehrung diefer Thiere in folhen 
verpefteten Teichen der Geſundheit und dem Lehen ihrer Unterthanen vor. Co 
find die Maremmen ein großentheil® künſtlich zur Unfruchtbarkeit gebrachter 
Landſtrich. 

Tocqueville hat umſtändlich erörtert daß der Zuſtand der Bauern in Frank⸗ 
reich thatfächlich weit mehr als in allen andern Ländern gemiltert war. Gleidy- 
wol waren aud) fie durch unzählige Laften wiedergevrüdt. Die Aufzählung der 
durch Die Decrete der Nationalverfammlung vom 4. Aug. 1789, 15. Mär und 
19. April 1790 aufgehobenen Feudallaſten — eine Lifte die wir bei Tocqueville ver⸗ 
miſſen, auf die wir aber in der nächften Abtheilung zurückkommen werden — ſpricht 
Dentlich genug. 

Der Stand der In duſtriellen befaß nur geringen Einfluß im öffent« 
lihen Leben. Noch waren bie eigentlihen Fabriken, bloß einige Zweige aus— 
genommen, wenig zahlreih. Der Handwerkerſtand aber hatte die im Mittelalter 
beſeſſene große politiſche Bedeutung längft eingebüßt; meiltens frifteten feine 
Angehörigen nur fümmerlih ihr Daſein. Dagegen bob fih vie Macht ves 
Beamtenthums immer höher, zum Theil felbft auf Koften des Avels, jeden⸗ 
falls auf Koften ver Selbftänvigleit des Volkes. Die höhern Stellen im Civil: 
und Militärdienfte waren in der Hegel dem Adel (wozu tie Baftarde der Fürften 
gehörten) vorbehalten, Bürger und Bauern — diefe niedrigeren Claffen der Ge- 
ſellſchaft — fanden ſich davon ausgefchlofien ; e8 waren feltene Erfcheinungen wenn 
Bürgerliche irgend bedeutende Stellen im Etaate erlangten. 

Aus Allem ergibt fi ebenfomol die Unnatürlichleit und Unerträglichfeit ver 
herrſchenden Zuftände für die große Mehrheit des Volkes, als die Zerfegung der 
flaatliden und foctalen Verhältnifie. So begreift man venn auch die innere Be» 
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rechtigung ja die Nothwendigfeit einer Revolution ver gewaltigften Art. Dan 
mag darüber ftreiten ob diefelbe durch Klugheit noch hätte verſchoben werden 
können; völlig abwenden ließ fie fih auf die Dauer nicht mehr. 


Die franzöfiiche Revolution. 


Man pflegt das mächtige Ereigniß weldes wir die franzöſiſche Revolution 
nennen, wenn nicht ausfchließlich Doc) wenigftens vorzugsweiſe nach Maßgabe ver 
in den Regierungsformen berbeigeführten Veränderungen zu beurtheilen. 
Unvertennbar war diefe Veränderung eine gewaltige. Konnte fi) aud) die Re 
publik vorerft nicht behaupten, fo blieb es immerhin ein ſtark mahnendes Ereigniß 
daß die bezeichnete Regierungsweife zum erftenmal in einem Großſtaate der euro: 
pãiſchen Continents zur Verwirklichung gelangte. Es war die Herftellung eines 
Beifpield, von dem wir ſchon bei Abfaſſung ver erften Auflage dieſes Buches glaub» 
ten fagen zu Dürfen daß gerade in ver Jetztzeit und befonders im Hinblid auf Die 
romanischen Völler, wol fhwerli behauptet werven könne daſſelbe fei für immer 
verloren, mäfje für immer ohne Wiederholung in verbefierter Geſtalt bleiben. Das 
Berverben welches ver Cäſarismus feitvem über Frankreich gebracht, hat dahin ge- 
drängt, im Freiftaat die einzige Rettung des furchtbar niedergemorfenen Staates 
und Volkes erfennen zu laſſen. Auch Spanien ift dem Beiſpiele bereits gefolgt. 

Wie hoch man jedoch diefe rein politifche Umgeftaltung anſchlagen möge, — 
in ihr iſt das Weſen ver franzöfifchen Revolution nur zum fleinften Theil ent» 
halten. Die wahre Beventung diefes in vollen Sinne des Wortes welthiftorifchen 
Ereigniſſes liegt im Brechen des Feudalismus, d. h. im Brechen der 
Feudalinſtitution des Mittelalters auf dem Geſammtgebiete der weltlichen 
Einrichtungen. Wir pflegen den Beginn der Neuzeit in das fünfzehnte oder 
ſechzehnte Jahrhundert zu verlegen; und allerdings hat damals die große Um⸗ 
geſtaltung begonnen. Die vollftändige Beſiegung des Mittelalters erfolgte jedoch 
erft durch den Sturz jenes Feudalismus, den die Revolution zunächſt in Frank⸗ 
reich bewirkte, von wo aus fie dann aber gleichjam „bie Welt durchzog“, fo daß, 
als weitere Folge, wenn auch erft nach Decennien, in Deutſchland die Aufhebung 
ver Feudallaften, und nad dreiviertel Jahrhunderten felbft in Rußland die 
Bauernemancipation zur unabwendbaren Nothwendigleit wurde, während Die 
Wellenfchläge ver bezeichneten Bewegung bis über den Ocean hinüberreichten und 
mindeftens mittelbar zur Aufhebung ver Negerfklaverei in den Vereinigten Staaten 
Amerika's beitrugen. 

Der Schwerpunkt des Ereigniſſes der franzöſiſchen Revolution liegt ſomit 
nicht in der durch dieſelbe herbeigeführten Aenderung der Regierungsform, ſondern 
in der Umwälzung der Grundlage des Socialzuſtandes ver Völker. ‘Damit 
ift denn and) die einfache Erflärung einer von Tocqueville hervorgehobenen eigen. 
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thümlichen Erſcheinung gegeben, wenn er fagt: „Alle civilen und politiichen Re⸗ 
volntionen hatten ein befonderes Land anf das fie ſich beſchränkten“, — anders die 
franzöfifche Revolution die, wie man e8 bis dahin nur bei neuen Religionen ſah, 
ſich auf keine Landesgrenze befchränkte. — Die Regierungsform warb in Frank⸗ 
veich oft genug gewechfelt, und man mochte fih bis vor Kurzem felbft zu der Frage 
berechtigt erachten: ob denn Frankreich zum Schluffe nicht gerade an dem Punkte 
wieder angelangt fei, von weldem es vor fo langer Zeit ausgegangen, — vom 
Königthum wieder beim König⸗ oder Kaiſerthum? 

So mochte e8 bei oberflächliher Betrachtung allerdings fcheinen, fo war es 
aber in Wirklichkeit niemale. Mochten die Regierungsformen noch fo oft wech⸗ 
jeln, der Haupterfolg der Revolution blieb unter allen Berhältnifien unangetaftet : 
vie Freiheit verMenfhen und des Bodens, vie Ubfhaffung der Feu— 
dallaften, die Anerkennung ver rehtlihen Gleichheit aller Individuen. 
Selbſt die Reftauration, fo maßlos fie ſich in vielen Beziehungen gebärbete, konnte 
es zu feiner Zeit wagen, die abgefchaffte rechtliche Ungleichheit oder auch nur jene 
Feudallaſten wieder einführen zu wollen. Bei allem Uebermuthe fchredte fie 
jogar vor jedem Verſuche zuräd. Der beftrittene Erfolg war fomit in ver 
Hauptfache ein vollftändiger. 

Indem die framzöftfche Nation die mit dem Beftande einer freien Menſchheit 
unvereimbare Einrichtung des Feudalismus in ihrem Lande brach, Bat fie zugleich 
für ganz Europa, für unfer gefanmtes Gefchledht mächtig und nachhaltig gewirkt. 
Wie jehr man ſich auch in den Nachbarländern, namentlich in Deutſchland ans 
fangs gegen Anerkennung jener Grundprincipien ber franzöfifhen Revolution 
fträubte, wie lange man deren Verwirklichung vom eigenen Land und Bolf ab⸗ 
wehrte, — endlich war jenes gewaltige aber veraltete Inftitut dennoch auch hier 
nicht mehr haltbar. Was die unmittelbaren Erfolge der erften Revolution in 
Deutfhland nicht nieverreißen konnten, es brach ftädweife zufanımen in Rück⸗ 
wirkung der Julirevolution von 1830, und es flürzten weitere Theile in Folge 
der Februarrevolution von 1848 nad. Die Häglichen Refte welche ſich in einigen 
Gebieten no als Junkerthum erhalten haben, müflen mit Raturnothwendigfeit 
ebenfo fallen, wie ſehr aud vie Mächtigften viefelben zu conſerviren und zu re 
noviren ſuchen mögen. 

Der Abfolutismus, der überall im Schüren des gegenfeitigen NRationalhafjes 
ein Hauptmittel für feine Zwede findet, hat insbejondere die Deutfchen gegen 
ihre weitlihen Nachbarn zu erbittern umd die Achtung vor ihnen und ihren 
Leiftungen berabzufegen geſucht. Man braucht in feiner Weife blind zu fein 
gegen die Fehler, von denen keine Nation frei ift, namentlich auch die franzöfifche 
nicht, dennoch fieht ſich der Gefchichtsforicher zu der Anerkennung verpflichtet, 
daß fein Volk ver Neuzeit für Entwidlung der focialen Verhältniſſe jo Vieles und 
jo Großes geleiftet hat als das franzäfiige. Nur ein völliges Verfennen aller 
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thatfädhlihen Umftände, und nur der entſchiedenſte Undank fann dies in Abrede 
ſtellen. Ohne das ebenſo energiſche wie nach klar erkanntem Ziel gerichtete Bor« 
anſchreiten der Franzoſen befände ſich ganz Europa heute noch im vollen Schlamme 
des Feudalismus, jener Grundlage der mittelalterlichen Zuſtände. Welchen un⸗ 
gemeinen Werth die kühnen Umgeſtaltungen der Franzoſen auf dem ſocialen Gebiet 
hatten, läßt fih am beften aus der Thatſache entnehmen daß man in dem feiner 
Borzüge jo gern ſich rühmenven Deutſchland noch heutigen Tages vielfach nicht 
wagt gleich weit zu gehen wie die Franzoſen bereits im vorigen Jahrhunderte, in 
einzelnen focialen ragen felbft fhon vor der Revolution gegangen find. *) 

(Beginn der großen Bewegung.) Der Feubalismus und ver auf 
ver nemlihen Grundlage entwidelte Abſolntismus hatte e8 in Verbindung mit 
der herrſchenden Kirche Dahin gebracht, daß König, Adel und Geiftlichkeit alle Vor⸗ 
theile vom Staatsverband zogen, das Volk dagegen alle Taften zu tragen hatte; 
in jenen waren alle Rechte vereinigt, dieſes hatte nur Pflichten. Das Volk befaß 
faum den dritten Theil des Grundeigenthums; davon mußte e8 den Gutsherren 
die Feudalgefälle, dem Clerus den Zehnt, dem Könige die Steuern entrichten. 
Dafür beſaß es keinen Antheil an der Verwaltung, war in der Regel von ven 
Staatsämtern ausgefchloffen, und zudem durch Hertommen und Gefet in feiner 
wirthſchaftlichen Entwidiung fait nach allen Richtungen gehemmt. 

Das Volk, „ver dritte Stand” geheigen, fam mehr und mehr zum Bewußt⸗ 
fein der Erbärmfichkeit feiner Tage. Kühne Schriftfteller hatten neue Ideen gewedt, 
und der amerifanifche Befreiungstampf hatte die Möglichkeit ihrer Verwirklichung 
gezeigt. Doch alles dieſes war nicht im Stande das, was die Gemüther bewegte 
in das praftifhe Leben hinüber zu führen; dazu bepurfte e8 vielmehr wie faft 
immer in folden Fällen einer finanziellen Bedrängniß, der Gelpverlegenheit der 
Regierung. 


*) Geboren und herangewachſen unter den franzöſiſchen Inftitutionen wie Diejelben auf 
dem linken Rheinufer beftehen, hatte der Verfaſſer insbeſondere ale Mitglied des Ausſchuſſes 
ber bayerijchen Abgeorbnietenfammer für Borberathung der Socialgejeßgebung, nur allauiehr 
Selegenbeit die Leitungen ber Franzoſen gegenüber ben im vechtsrheiniichen Deutichland 
vorhandenen Einrihtungen und herrſchenden Anfichten praktiſch würbigen zu lernen. Was 
jenfeits des Rheins bereits wor 80 Jahren kühn ins Leben eingeführt wurbe ohne daß man 
damals auf vorangegangene praftifche ——— ſich berufen konnte, das ward — trotz 
der mittlerweile gewonnenen glänzenden Beiſpiele — nur in mehr oder minder beſchränk⸗ 
tem Maße zu verwirklichen gewagt. 

Der Berfaſſer hat hier noch eine beſondere Bemerkung anzufügen: Er kennt feinen ge⸗ 
de Grund, bie vorftehende Bemerkung nicht ebenfo wieder abbruden zu laſſen wie fie 
in der erften Auflage dieſes Buches, alfo vor der za des letzten Krieges erfchienen if. Das 
Heben der Völler gegen einander hat nie dieſen Böllern zum Bortheil gereicht, wol aber hat 
es dem Abjolutismud gedient. Daß gerade das Junkert hum einen befonbern Haß 
gegen bie franzöſiſche Nation hegt und im deutſchen Volle ſchüren läßt, hat einen fehr 
nahe liegenden Grund. Es ift kein anderer als ber daß eben von Frankreich der erſte An⸗ 
ſtoß zur Vernichtung des Feudalismus, der Impuls zu jener Bewegung ausging welde vor⸗ 

tli auch noch das Junkerthum dieſſeits Des Rheines brechen wird. 
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Der aus dem Bürgerflann hervorgegangene und nur in der größten Ver⸗ 
legenbeit zum Finanzdirector (micht förmlich zum Minifter) ernannte Neder hatte 
Boricläge gemacht um Einnahmen und Ausgaben des Staats in das Gleich⸗ 
gewicht zu bringen. Allen wo immer er Erſparungen vorfchlug wurde entweder 
vom Hof oder dem Adel oder der Geiftlichkeit Wiverfpruch eingelegt. Neder 
verließ das bisher befolgte Syſtem der Geheimhaltung des Finanzzuſtandes, indem 
er in einem Compte rendu dem gefammten Boll vie finanzielle Lage des Landes 
enthüllte. Die nächfte Folge war die Entlafjung des Mannes ver offen aufzu⸗ 
treten gewagt, und die Uebertragung der Finanzleitung erft an den leichtfiunigen 
Hrn. v. Calonne, dann an den ſchwindelhaften Erzbiſchof Lomenie de Brienne. 
Beide betrachteten e8 als ihre einzige Aufgabe, für ven Augenblid Millionen here 
beizufchaffen, fei es auch unter den verderblichſten Bedingungen für den Staat. 
Insbeſondere durfte es an Mitteln zu ven maßlofeften Hofverſchwendungen nie⸗ 
mals fehlen. König Ludwig XVI., an ſich ein gutmüthiger aber äußerſt be⸗ 
fhränkter und wanfelmüthiger Menſch, war ein Spielball in den Händen ver 
ftolgen und verfhwenderifchen Königin (Maria Antoinette, Tochter der Katferin 
Maria Therefia) und des Adels. 

Das Boll konnte an Steuern nicht mehr geben ale biäher, Adel und 
Geiſtlichkeit aber wollten feine Opfer bringen. In dieſer Berlegenbeit berief 
der Minifter Calonne vie Notablen, — von der Regierung erwählte Männer 
aus ven höhern Stänven, ohne legale Eriftenz no Vollmacht. Durch ihre Ber» 
ſammlung — zum erſten Mal wieder feit dem Jahre 1624 — hoffte man Die 
Reichsſtände (Etats generaux) umgehen zu können, die nach altem Recht allein 
zu einer Stenerbewilligung befugt waren. 

Die Rotablen, 140 an der Zahl, traten am 22. Febr. 1787 in Verſailles 
zufammen. Allein gewöhnt zu empfangen nicht zu geben, verſtanden fie ſich zu 
feinem Opfer. Sie verlangten die Einfegung von Provinzialräthen für gleich⸗ 
mäßige Bertheilung der Steuern, Ablöfung der Frohnden und Einfegung eines 
Finanzraths. Am 25. Mat erfolgte ver Schluß der Sitzungen und unterm 22. 
Yuni erging dann eine jene Anträge genehmigende königliche Erklärung. 

Allein damit war das fehlende Geld nicht beſchafft. Nun wollte vie Re⸗ 
gierung eigenmächtig neue Auflagen einführen. Dem widerfegte fih das Par⸗ 
lament, das ſich wie wir früher gefehen haben ven Anſchein einer Vollsvertre⸗ 
tung gab. Es verweigerte die Einregiftrirung der neuen Steueredicte. Darauf ward 
es nach Troyes verwiefen, in einiger Zeit aber, nach vorhergegangenen Unter⸗ 
bandlungen zurüdberufen. Es ward ein f. g. lit de justice abgehalten, eine Parla- 
mentöftgung in welcher ver König präfidirte und in welcher jede Debatte ausge⸗ 
ſchloſſen war, während man das Refultat der blos mündlich und geheim erfolgten 
Abftimmung in beliebiger Weife als zuftimmend angeben konnte. Willen das 
Parlament proteftirte gegen dies Verfahren und erflärte, nur die Reichéſtände 
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feien zur Abgabenbewilligung berechtigt. ‘Der erbitterte Hof ließ darauf zwei 
Barlamentsmitglieder verhaften, und ein drittes, ven wenig befähigten und aus⸗ 
ſchweifenden, dabei jedoch höchſt ehrgeigigen Herzog von Orleans verbammen 
(Philipp von Orleans, der ſpäter ven Namen Egalité annahm, war Vater des 
nahmaligen Königs Ludwig Philipp). Es erfolgte ein zweites lit de justice 
behufs Regiftrirung eines Ediets wegen Aufnahme einer Anleihe von 440 
Millionen. Allein der Anlehensverfud mißlang weil der Credit vernichtet war. 
Das Parifer Parlament — das tonangebende unter ven Parlamenten 
der verſchiedenen Provinzen Frankreichs — trat kühner anf als zuvor. In einem 
Beſchluſſe vom 4. Yan. 1788 erflärte es die f. g. geheimen Briefe (Berhafts- 
befehle, lettres de cachet) für ungefetzlich, verlangte die Freilaffung der Feſt⸗ 
genommenen und ſprach fi in ftarten Ausprüden gegen alle Willlüracte aus. 
Der Hof gab feheinbar nach, aber blos um neue Gewalthandlungen befier ein- 
leiten zu lönnen. Das Parlament erhielt Kunde davon und verfaßte am 3. Mai 
1788 eine Proteftation welde eine offene Auflehnung gegen die beſtehende ab⸗ 
folutiſtiſche Regierungsweife bildet und gleihfam ven Anfang der Revolution 
bezeichnet. 
Das Parlament erflärt darin, durch die Offenkundigleit von ven Schlägen 
benachrichtigt zu fein welche, gegen die Magiftratur gerichtet, die ganze Ration 
bedrohten. Es heikt weiter: „Im Erwägung Daß die Unternehmungen ver 
Miniſter gegen vie Magiftratur unverlennbar durch das Verhalten des Gerichts» 
hofs veranlaßt find, zwei unheilvolle Auflagen zurädzuwerfen, fich hinfichtlich der 
Steuern incompetent zu erflären, vie Berufung der Generalftände zu erbitten 
und die individuelle Freiheit der Bürger zu verlangen; — daß die gedachten 
Unternehmungen daher auch feine andere Abficht haben fünnen, als unter Um⸗ 
gehung der Generalftände vie alten Verſchwendungen in einer Weife zu verdeden 
deren Zeuge das Parlament nicht fein könnte ohne ſich zu widerſetzen; — daß feine 
Pflicht es zwingt, allen Entwürfen welche die Rechte und eingegangenen Ber- 
Bindlichkeiten der Nation gefährden könnten, — mit unerſchütterlicher Feſtigkeit 
entgegen zu fegen: die Autorität der Geſetze. Das Wort des Königs, das äffent- 
liche Vertrauen und die auf die Steuern angewiefenen Forderungen, — in Er» 
wägung endlich Taf das Syſtem des Alleinwillens, Mar ausgefprochen in 
ven bei verfchienenen Gelegenheiten vem Könige (seigneur roi) entfahrenen Ant- 
worten, ven unfeligen Plan ver Minifter anfündigt, die Örundgejege der Mo⸗ 
narchie zu vernichten und der Nation fein anderes Mittel zu belafien als eine un- 
unmunbene Erklärung tes Gerichtahofs über die Grundſätze welche verfelbe auf» 
vecht zu erhalten verpflichtet ft und über die Gefinnungen welde zu befennen er 
nie aufhören wir ; — erflärt das Parlament daß Frankreich eine vom Könige 
nach den Geſetzen regierte Monarchie it; daß mehre dieſer Gejege welche Fun⸗ 
damentalbeftimmungen bilven, enthalten und heiligen: Das Recht ded regierenden 
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Hanfes auf ven Thron... ..; das Recht der Nation Steuern frei zu be⸗ 
willigen durch das Organ ver regelmäßig zufanmenberufenen und regelmäßig 
gewählten Generalftlände ; die Gewohnheitsrechte und tie Capitulationen der Pro- 
vinzen ; die Unabfegbarleit der Richter ; das Recht ver Barlamente, in jeter 
Provinz die Willensmeinungen des Könige zu prüfen und nur dann deren Ein- 
regiftrirung anzuordnen wenn fie den Grundgeſetzen der Provinz jo wie den Grund⸗ 
gefegen des Staats entſprechen; das Recht jedes Bürgers, im keinem Fall 
vor andere als feine gewöhnlichen Richter geftellt zu werben, welches viejenigen 
find die das Gefet bezeichnet; und das Recht ohne welches alle andern Rechte 
nuglos find, niemals, zufolge welcher Befehle es auch fein möge, verhaftet zu 
werden, als um ohne Zeitverluſt vor Dem zuftändigen Richter zu erfcheinen. — 
Demgemäß proteftirt ter genannte Gerichtshof gegen jenen Berfuch der wider die 
oben ausgefprochenen Grundſätze gerichtet fein könnte.“ Folgt dann noch eme 
weitere Ausführung dieſer Proteſtation. 

Der in Ausficht ftehende Gewaltſtreich wurde durch die Proteftation nit 
abgewenvet, allein e8 war ein Signal zum Widerfiande gegeben. Es erfolgte 
vie Verhaftung zweier Parlamentsmitglierer im Sitzungsſaale; dann (8. Mat) 
die Aufhebung aller Parlamente in ganz Frankreich, da fie ſich ſämmtlich im 
Sinne jenes von Paris ausgefprochen hatten ; fie follten ihre politiichen Befugnifie 
verlieren, diefe legten hätten an einen von ver Regierung eingefegten fouveränen 
Rath (cour pleniere) Überzugehen. Darauf entwidelte fi, namentlich von Seiten 
der Parlamente, mehrfach auch im Bolt, ein ziemlich allgemeiner Wiverftand. 
Das Parlament von Rennes bezeihnete die Mitglieder der Cour pleniere für 
ehrlos; jenes von Zoulonfe erflärte: „Beim Umfturze der Verfaffung ımd ver 
ftattfindenden Gewaltthat bleibt dem Bolfe nichts übrig als das Gefühl feiner 
eigenen Stärke." Zu Rennes verbrannte man vie löniglichen Edicte; zu Grenoble 
leifteten Volkshaufen Wiverftand gegen zwei Regimenter mit deren Hülfe vie 
Verhaftungder Parlamentsmitglieder vollzogen werden follte. — Die Revo⸗ 
Iution hatte begonnen (es war 1788, währenn man als Anfangsjahr ver 

‚großen Ummähung gewöhnlich exft 1789 annimmf). 
Allgemein flärzte man fih um fo beforgnißlofer in viefe Revolution als 
Jedermann die herrihenden Mißſtände kannte und über viefelben fpottete, ja als 
die Regierung ſelbſt (f. S. 568 f.) bei jever Gelegenheit das Ihrige gethan hatte 
auf die Bedrückungen einzelner Claflen eigens hinzumweifen, während ihr der Muth 
und die Kraft gebrach ihrerfeits Abhälfe zu Schaffen. — Noch ein Umſtand machte 
fich geltend: ſyſtematiſch Hatte man die Selbftregierung und Selbfiverwaltung Des 
Volkes in allen Zweigen vernichtet. Die Staatsomnipotenz war längft begründet 
(fie wurde es keineswegs erft durch die Revolution). Alle Elafjen, felbft der Adel 
nicht ausgenommen, waren durch ein von der Regierung allein abhängiges Be⸗ 
amtenthum von ver Verwaltung der verfchiedenen öffentlihen Angelegenheiten 
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ausgeſchlofſen. Daram ermangelten gerade die jet am meiften hervortretenden 
Männer einer ins Einzelne gehenden Kenntniß der mannichfachen Berwidiungen 
und Schwierigleiten der zu Köfenden Fragen; Darum Tonnten fie die Folgen vieler 
ihrer Handlungen nicht überbliden und würdigen. Die fett Jahrhunderten durch⸗ 
geführte Unterbrüdung ver Freiheit und ſpeciell der Selbftuerwaltung des Volles 
follte bald ihre Früchte in ganz anderer Urt tragen als bei Begründung des fürſt⸗ 
lichen Abjolutismus geahnet worden war. 


(Die Reihsftände, fpäter Nationalverfammliung, — Etats 
generaux ; assembl&e nationale, constituante). Die Regierung, kopf⸗ und 
machtlos zugleich, verzichtete anf Einfegung der Cour plmiere. Sie brauchte 
Geld und wußte keins aufzubringen. In viefer Noth entfchloß fie fih (8. Aug. 
1788) zur Berufung ver Reichsſtände auf den 1. Mai des nächften Jahres; auch 
erfolgte aufs Neue die Ernennung Neder’s zum Leiter der Finanzen. 


Sollte die Berfammlung der Reihsftände den Bedürfniſſen entiprechen, fo 
- mußte vor Allem für den Dritten Stand die Möglichkeit gefchaffen werben, feine 
Wünſche und feine Berürfniffe den beiden privilegirten Claſſen gegenüber zur 
Geltung zu bringen. Zu diefem Behuf lag die Doppelte Nothwendigfeit vor, dem 
Dritten Stand wenigftens eben fo viele Bertreter zu gewähren als vie beiden pris 
vilegirten Elaffen — Adel und Geiftlihleit — zufammen befaßen, und weiter: 
die Ahftimmungen in einer einzigen Berfammlung und nicht nach drei verſchiedenen 
Eurien vorzunehmen, was ja einer beſtändigen Majoriftrung des Bürgerftandes 
gleihgelommen wäre. Neder anerkannte die Richtigkeit dieſer Forderungen, fand 
jedoch Wiverftand, und berief Tann nochmals die Notabeln zur Entſcheidung der 
Trage. Diefe Bevorrechteten verwarfen indeß ven Vorſchlag. In ihrer Ber: 
legenheit ergriff Die Regierung eine Maßregel der Halbheit: der Bürgerſtand follte 
zwar fo viele Bertreter erhalten wie Die beiden andern Stände zufanmmengenommten, 
ob aber nad Köpfen oder nach Curien abzuftimmen fei bleibe der Verſtändigung 
ver Betheiligten überlaffen. Man umging alfo die Hauptfrage flatt fie zu löſen. 

In einer Menge von Schriften waren unterbefien die alten Rechte des 
Volkes den Königen gegenüber erörtert worden. Wie beveutend ihr Einfluß auf 
pie öffentliche Meinung aud war, — mächtiger als fie alle wirkte eine Schrift 
des Abbe Sieyes über den „Dritten Stand" (Qu’est-ce que le tiers Etat?), 
worin die Frage: „Was ift der Dritte Stand?” ſchneidend dahin beantwortet 
wurde: Er ift Alles, aber er gilt nichts. — 

Am 5. Mat 1789 erfolgte die Eröffnung der Reichsſtünde zu Verſailles. 
Es war feit dem Jahre 1614 ihre erite Wieververfammlung. Die Regierung 
ließ das nemliche fteife und das Bürgerthum zurückſetzende Ceremoniel beobachten, 
wie vor beinahe zwei Jahrhunderten. ‘Die öffentlihe Meinung erwartete von 
den Reichsſtänden dad Zuftandebringen einer neuen VBerfaflung ; es war viefes 
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Verlangen fogar in den Inftructionen (cahiers) der Bollsrepräfentanten ausprüd- 
lich ansgefprechen. 

Die Vertreter des Dritten Standes begannen ihre Thätigleit am 6. Mei 
Damit, ihre Eollegen vom Adel und dem Elerus zu einer gemeinfamen Prüfung. 
der Bollmachten einzuladen, als dem Anfang eines nicht nach Claffen geſchiedenen 
fondern gemeinfamen Wirtens. Doch vergeblih. Ein fünfwächentliches Harren 
and Unterhandeln blieb fruchtlos. Da fafte der Dritte Stant auf den Antrag 
des ſchüchtern auftretenden Abbe Sieyes am 12. Juni ven Beſchluß, die beiden 
andern Stänbe nochmals zu gemeinſamem Beginne der Gefchäfte aufzufornern, 
aber mit der kategoriſchen Erklärung, man werde in der Bollmadtprüfung vor- 
angehen auch wenn die Andern fich nicht einfänden. 

Nun kamen, der Aufforderung folge leiftend, einige wenige frienfertige Land⸗ 
pfarrer — gleichfam dem Dritten Stande der Geiftlichleit angehörend — in den 
Berfammlungsfaal der Vollsabgeordneten; ein paar andere folgten; vie Ge⸗ 
ſammtzahl flieg almählig auf zehn. Tiefe an fih geringfügige Thatſache hob 
den Muth der Bollövertreter, um fo mehr als die Rathlofigfeit und Schwäche 
ver Regierung immer augenſcheinlicher hervortrat. Am 17. Juni 1789 ers 
Härten ſich die in der bezeichneten Weife nur wenig verftärkten Abgeordneten des 
Dritten Standes zur Nationalverfammlung. Es war ein fühner, ein 
revolutionärer Schritt. Konnte der Beſchluß durchgeführt werden fo ging die 
Stantögewalt damit vom Könige auf die Bollävertretung über. 

Der Hof hatte den Ereignifien bisher mit Gleichgültigkeit, theilweife jelbft 
mit einer gewiflen Schadenfreude über das Nichtgelingen ver Nederihen Plane 
zugeſchaut. Nunmehr aber, da es ſich nicht blos um das Schaukelſyſtem tiefes 
Minifters handelte fondern die Dinge eine ernfte Beftalt erlangten, nahmen Hof, 
Adel und höhere Geifllichkeit mehr umd mehr eine der Berfammlung feinpliche 
Stellung ein. 

Der König, ein an fi wohlwollender allein in hohem Grade befchräntter 
Menſch, war gleihfam ein Muſter von Inconfequenz. Es fehlte ihm durchaus 
an Einficht, Muth und Kraft. Den Einflüfterungen feiner Gemahlin und des 
Adels immer zugänglich, ließ er fi fortwährend zur Androhung ftrenger Maß⸗ 
nahmen verleiten, um dann, fobald ſich der geringfte Widerſtand zeigte, entweder 
nichts zu thun oder förmlich zurüchzuweichen. Die Schwäche des Könige war es 
am meiften wodurch der Muth der Rationalverfanmmlung gehoben wurde. 

Ludwig XVI. war im Grunde das Opfer der Inſtitution des abfoluten 
Konigthums. Dieſe fett einen Halbgott auf dem Throne vorans. In gewöhn⸗ 
lichen Zeiten läßt fi der Nimbus auch um das Haupt des umbeventenbften 
Fürften fortechalten. Werden aber die Berhältnifie fhwieriger, erfordern fie den 
Berftand und die Thatkraft eines hervorragenden Mannes, und erfennt das Voll 
daß der Träger der Krone nur eine geringe Befähigung befigt und zudem durch 
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Erziehimg und Gewöhnung, durch Schmeichelei und das gefammte Höflingstreiben 
and) noch geiftig gefhwächt, wol fogar verborben ift, dann ſchwindet der Glaube 
an die Göttlichleit des Königthums, und das Urtheil wird gerade mit der Größe 
der Enttäufchung ein deſto herberes. 

Auf die Erflärung der Vollsvertreter zu einer Nationakverfanunlang wollte 
die Regierung emergifch einfchreiten. Am 20. Juni, dem dritten Tag’ nad 
jenem Beſchluſſe, fanden die Abgeorbneten ihren Situngsfaal durch Truppen bes 
fest; es follte fein Zufammentritt mehr erfolgen bis das Staatsoberhaupt im 
einer königlichen Sitzung feine Willensmeinung verkündet habe. Doc die Volls⸗ 
vertreter ziehen nad) dem Ballhauſe. Ergriffen von dem Gefühl ihrer Aufgabe 
legen fie bier freiwillig einen Eid ab, ſich nicht früher zu trennen oder trennen zu 
- lafien bis fie Frankreich eine nene Berfaffung gegeben hätten. 

Der Borgang brachte einen gewaltigen Eindruck hervor, wie er nur bei 
Tranzofen möglich ft. Als fi vie Abgeordneten am zweiten Tag in der Lud⸗ 
wigskirche wieder verſammelten, zog — eine der Wirkungen jenes Schritte — 
die Mehrzahl der Hepräfentanten des Geiftlihen Standes (149 an der Zahl) 
heran um fich mit ihnen zu vereinigen, und aud zwei Adelige ſchloſſen ih am. 
Die Macht defien was der Hof thun wollte war damit zum Voraus gebrochen. 

Am 23. Juni fand die angekündigte Königsfisung unter dem größten 
Bompe flat. Der Monarch verbot die Vereinigung der drei Stänve; er erflärte 
alle Handlungen der Nationalverfammlung für nichtig, und drohte mit einer 
Auflöfung wenn er Widerſtand fände; er wurde dann für das Wohl des Reiches 
allein forgen. Der Fürft ließ hierauf eine Erklärung über feme Abfichten verlefen, 
wonach verſchiedene Verbeflerungen eingeführt, daneben jedoch eine Reihe von 
Einrichtungen weldye von der öffentlihen Meinung längft gerichtet waren, gleich" 
wol aufrecht erhalten werben follten. Dem: Zugeflänpnifle, daß neue Auflagen 
nur nah Zuftimmung der Vollsvertretung zu erheben feien, find ein Verbot 
des Antaftens der Fendallaften und Zehnten fchroff entgegen. Schließlich befahl 
. der Herrſcher in dietatoriſchem Tone das fofortige Auseinandergehen der An⸗ 
weſenden, um am folgenden Zage in getrennten Berfammlungen ihre Arbeiten 
zu beginnen. 

Doch die Vertreter des Dritten Stantes blieben, wenn aud die Andern 
fortzegen. Mirabean erinnerte an ven im Ballhaus freiwillig geleifteten Eid. 
Der tönigl. Oberceremoniemmeifter erfhien, um vie Zurüdgebliebenen nochmals 
aufzufordern ven Befehlen des Monarchen Folge zu leiften. Allein der Präfivent 
Bailly entgegnete ihm: Die Vertreter der Nation hätten von Niemand Befehle 
zu empfangen, und Mirabean rief mit Pathos: „Sagen fie Ihrem Herrn daß 
wir durch ven Willen des Volles hier find und nur der Gewalt der Bayonette 
weichen." — Die Verſammlung nahm ihre früher begonnenen Berathungen anf; 
fie erflärte die Berfonen der Depntirten für unverleglich, jeden der Dagegen handle 
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für ehrles, für einen Berräther der Nation, und der Todesſtrafe verfallen. — 
Niemand wagte e8, energiſch dagegen einzufchreiten, und fo war denn von nun 
an die moraliſche Macht und mitiative in der Gefehgebung wirklich vom Fürſten 
auf die Nationalverfammlung übergegangen. 

Gleich am nachſſen Tage begann vie Berfaumtlung wieder ihre Berathungen 
fiber eine neue Verfaſſung, wie wenn nidyte wergefallen wäre. Die Feſtigkeit 
der Vellönertreter bewirkte fogar daß die Mehrzahl ver Geiſtlichen fi Dabei ein- 
fand und daß am 25. Yuni ſelbſt 47 Mitglieder des Adels, worunter der Herzog 
von Orleans, ſich auſchloſſen. Unter viefen Umfänden wußte ver König nichts 
Anderes zu thun als daß er felbft am 27. Juni die Kefte der Adels⸗ und Geift- 
lichenlammer aufforderte, der Rationalverfanmlung eben auch beizutveten. 

Doc ſchon in ven nächften Tagen tauchten neue renctionäre Pläne am Hofe 
anf. ES wurden Truppen gegen Paris und Berſailles herangezogen und es 
follte ein Gewaltſtreich jowol gegen bie Hanptſtadt als gegen die Nationalver- 
ſammlung ausgeführt werben. Allein dagegen organifirte ſich zu Paris der 
Widerſtand. Man bildete eine Bürgermiliz; em Theil der Truppen, nament- 
lic) von der Leibgarde, ſchloß ſich dem Bolfe an, und am 14. Iuli erfiärmten Bolls⸗ 
maſſen vie ſchlecht vertheidigte Baftille, eine Art Citabelle worin die wegen 
politifcher Vergehen Verhafteten gefangen gehalten wurden. Die Zwingburg 
ward nieergerifien. Es ging nicht ohne Morde und andere Grauſamkeiten ab. 
Ä Nun begaun der König wieder mit der größten Nachgiebigkeit. Ex erfchten 

perfönlich in der Rationalverfammilung, geſtand die Entfernung der Truppen zu, 
berief den vor wenigen Tagen entlaflenen Miniſter Neder zurüd, ftedte felbft die 
vom Volk angenommene breifarbige Cocarde auf feinen Hut, und begab ſich ven 
Berfailles nach Paris, nicht ohne manche Demüthigungen zu erfahren. In dieſer 
Zeit nahm Die Emigration von Adeligen nach dem Auslande ihren Anfang ; unter 
den früßgeitig Ausgewanderten befand fich der jüngere Bruder des Königs. Graf 
von Artois (der nachmalige Karl X.). 

Im Lande berrichte allenthalben große Gährung. Das Boll fegte die, 
alten Gemeinvebehörven ab, ernannte neue, organifirte Bürgergarben, zeigte ſich 
aber vor Allem gegen vie Avelöprivilegien und dad ganze Fendalmefen erbittert. 
Diele Schlöfler wurden angegriffen, die Urkunden darin vernichtet, häufig vie 
Gebäuve felbft nienergebrannt. Es kehrten die Erſcheinungen wieder welche fich 
bei einem in Hörigkeit gehaltenen Volke fo oft einflellen ; ja es drohte die Wieder: 
fehr der Gränel des Bauernkrieges. Die Feudalzuſtände wurden unbaltbar. 

Unter dem Eindruck diefer von allen Seiten einlangenvden Nachrichten trat 
die Rotionalverfammlung am 4. Wuguft zufammen. Das Gefühl daß dem Bolt 
Befreiung von den Feudallaſten werben müſſe beherrfchte Wille. Doch nicht blos 
Died. Mehr uud mehr wurden die hier zur Rettung des Baterlandes verfammel- 
ten Männer von einer Begeiſterung und Opferwilligkeit ergriffen wie man beiven 
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faft nur in der franzöfifchen Gefihichte begegnet. Die Privilegirten felbft waren 
es weldye in viefer venfwürdigen Sigung binnen wenigen Stunden (von 8 Uhr 
Abends bis 2 Uhr Nachts) ihre Vorrechte der Reihe nach opferten und im biefer 
Spanne Zeit ver taufentjährigen Inſtitution des Feudalisntus ein Ende machten. 
Jever Stand fuchte ven andern an Evelmuth und Uneigenntttzigkeit zu übertreffen ; 
Abgeordnete des Adels waren e8 welche vie Aufhebung ver Adelsvorrechte bean- 
tragten; Geiftliche ſchlugen vie Aufhebung des Zehnts vor; Corporationen, 
‚Städte und Provinzen verzichteten auf ihre Privilegien, Zänfte, Innungen und 
Sonderrechte überhaupt. Die Nacht vom 4. Aug. 1789 bezeidgnet das Wert 
durch welches die franzöfiihe Revolution ihre welthiftorifhe Bedeutung erhielt. 
Es handelte ich nicht blos um eine politifche fondern um eine wahrhaft fociale 
Ummwälgung; e8 ward keineswegs nur die Regierımgeform geändert, ſondern 
eine von der bisherigen völlig verſchiedene Grundlage für vie gefanmten bir: 
gerlichen Berhältnifie der Nation gefchaffen. Die Aenderung ver Regierunge- 
form erfchien erſt in zweiter Linie, ergab fi vielmehr als bloße Eonfequenz der 
Hauptumgeſtaltung. 

Wahrhaft bewundernswürdig iſt dabei die Klarheit mit welcher vie hervor⸗ 
tretenden Hanptperſonen die zur Vollendung des Werkes nothwendigen Folgerungen 
ſofort' erkanaten und vollzogen. — Allerdings konnte man ſchon in der nächſten 
Morgenfitzung wahrnehmen, wie die glühende Begeiſterung der Bevorrechteten 
über Nacht fich etwas abgekühlt hatte. Allein der Bruch mit dem alten Syſtem 
war geichehen, ex mußte vollendet werben. 

Die Befchtäfle der Nationalverfammilung vom 4., 6., 7., 8. und 11. 
Aug., wie fie in einem Decrete vorliegen welches ver König erſt am 21. Sept. 
und 3. Nov. fanctionirte, beſtimmen in ihren Sanptzügen: „Die Nationalver- 
ſanmlung zerftört gänzlich das Feudalregime“; alle perfönlichen Dienftbarkeiten 
find ohne Entſchädigung aufgehoben, alle andern Ioslänflich erflärt. Es ift für 
vie Zukunft verboten, nichtlosfänfliche Gülten zu entridten. Wille herrſchaftliche 
Gerichtsbarkeit hoͤrt ohne Entſchäͤdignug auf. Alle Zehnten der Geiſtlichkeit und 
ver weltlichen Korperſchaften find gleichfalls ohne Entſchädigung aufgehoben. 
Alle ewigen Grundrenten find lotläuflich. Die Berlänflickleit öffentlicher 
Stellen und Aemter ift abgeſchafft. Die Abgabenbefreiungen hören auf; alle 
Bürger haben nach Maßgabe ihrer Mittel gleihmäßig zu ven Stantölaften 
beizutragen. 

Damit war das Voll ven den ihm verhaßten und daflelbe fo fehr drückenden 
Fendallaſten erlöſt. Nach dieſem gewaltigen Schritt mußte man erwarten daß 
auf längere Zeit Halt gemacht werbe, wenn anders nicht ſogar — wie gewöhn⸗ 
lich — ein Rädfchritt erfolge. Doch keines von beiden fand ſtatt; man ging 
fofort noch weiter, auch auf andere Gebiete hinüber. Es wurde Die Nothwendig⸗ 
feit ver Herfiellung eines allgemeinen franzöfifhen Staatsbürger: 


586 Die Nemeit. — Die franzöffge Revolution. 


rechtes erfannt, um alle Einwohner des vollen Genuſſes ver Wohlthaten theil- 
haftig zu machen welche ein auf freier Grundlage beruhendes, neizeitlich geſtaltetes 
Staatöwefen zu bieten habe; es wurde erkaunt daß die Willkür nicht nur in der 
allgemeinen Landesregierung, fondern in den einzelnen Gemeinden und Provinzen 
za brechen fei, wie denn die Tyrannei oft am allerdrückendſten ift melde von 
Dorfmagnaten oder ven Borftänven Heiner Stäpte bei Fragen über Nieverlaffung, 
Anfäfligmachung oder Gewerbsbetrieb ausgeäbt wird. Darum wurde ſchon da⸗ 
mals in Frankreich eine geſetzliche Beſtimmuug zur Sicherung ber freien Bewegung 
des Einzelnen getroffen, wie man fie bis heute noch nirgends in Deutſchland ein» 
führen gewagt bat. — Das nemliche Decret von dem wir foeben Auszüge 
mittheilten, beſtimmt nemlich weiter: „Da eine Rationalverfafjung und die all» 
gemeine Freiheit den Provinzen vortheilhaßer find als vie Privilegien deren Einige 
genießen, und deren Aufopferung zur inmigen Verbindung aller Theile des Reiches 
nöthig iR, fo wird erfärt daß alle beſonderen Privilegien der Provinzen, Yürften- 
thümer, Landichaften, Kantone, Stäpte und Gemeinden, fowol finanzieller als 
jeder andern Art, unwiderruflich abgeſchafft find und in dem gemeinſamen Recht 
aller Franzoſen vereinigt wernen.“ Im Folge viefer Beſtimmung herrſcht für alle 
Staatsangehörigen feit 1789 volle Freizügigleit; fie bevürfen feiner beſondern 
Berleihung einer Bürgeraufnahme, Niemand kann von ihnen beim Umzug aus 
einer Gemeinde in die andere irgend eine Gebühr fordern, und ein Ausweifen 
aus irgend einem Drte oder ein Interniven im bie Heimatsgemeinde ift (vie zur 
Stellung unter befondere Polizeiaufficht gerichtlich verurtheilten Berbrecher aus⸗ 
gensmmen) völig unmöglich gemadt. Man hat freilich Daraus gefolgert daß 
ſomit die Selbftänvigfeit der Gemeinden vernichtet fei. Es beruht dies jedoch auf 
einem weſentlichen Irrthume, auf der Berwechslung des Princips freier Bewegung 
der Bürger, mit der gar nicht Damit zufammenhängennen Vevormundung der 
Gemeinden bezüglich Verwaltung ihrer felbfteigeuen innern Angelegenheiten. Eine 
folde Berormundung ift Ausflug — nicht des foeben erwähnten freifinnigen 
Grundgefeges, fondern — jenes unheilvollen Centraliſationsſyſtems welches in 
Frankreich nicht erfi durch die Revolution ſondern fchon viel fräßer durch ven 
Abſolutiomus des Königthums geſchaffen wurde. Ein allgemeines Staatsbürger: 
recht kann unbedingt beftehen bei vollſtändiger Aufhebung der übertriebenen Cen⸗ 
tralifation der Staatsgewalt. Zwiſchen ven beiden hier in Betracht lommenden 
Berhältnifien fehlt jeder unmittelbare Zuſammenhang. Glaubt man indeß daß 
durch die einem jeden Staatsangehörigen gewährte Freizügigkeit da8 Vermögen 
der wohlhabenden Gemeinden zu Grunde gerichtet werde, fo wird dieſe Beforguiß 
durch die Thatſache widerlegt daß die franzöftfchen Gemeinden im Jahre 1862 
aus ihrem Immobiliarvermögen einen Reinertrag von 541/, Millionen Frauen 
zogen, ungerechnet 51/, Millionen aus ihrem Mobiliareigenthum (auögelichenen 
Eapitalien u. f. f.), und dies ungeachtet der zu verſchiedenen Zeiten (namentlich 
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durch den alten Napoleon) veräbten Eingriffe ver Staatsgewalt in das Gemeinde- 
vermögen. | 

Es galt noch ein weiteres Hinderniß hinweg zu räumen, und dieß geſchah 
gleichfalls durch jenes Auguſtdecret indem daſſelbe ferner beftimmte: „Alle 
Bürger ohne Unterfchien der Geburt können zu allen geiftlihen, bürgerlichen und 
militärifchen Yemtern und Würden zugelaffen werben, und feine nüsliche Be⸗ 
ihäftigung fol dieſes Recht aufheben." — Bon den fonftigen Beftimmungen des 
nemlichen Geſetzes erwähnen wir nur noch das Berbot, Gelder für kirchliche 
Dispenfe, Annaten und ähnliche Dinge an den römifhen Hof zu ſenden, und 
das weitere Verbot einer Anhäufung von Aemtern in einer Perfon, der Befol- 
dung wegen. 

Ueberbfidt man die Gefammtfumme ver Beſtimmungen dieſes einzigen Decrets 
der Rationalverfammlung jo muß man ftaunen über den gewaltigen Umfang und 
die gleich gewaltige Tiefe der focialen Revolution welche dadurch vollbracht ward, 
— ciner Revolution von ganz anderer Bedeutung als vie eines Wechſels ver 
Staatsform, felbft wenn fie den Uebergang von der Monarchie zur Republik in 
ſich ſchließt. Frankreich hat feit jener Zeit fo viele Verfafjungsänverungen er- 
fahren ; eine Conftitution verbrängte die andere; Dagegen blieben unter allen 
dieſen mannichfachen Grundgefegen im Wefentlichen völlig unangetaftet die Prin⸗ 
cipien welche das Auguftdecret zur Anerkennung gebracht hat. 

Wir wollen übrigens in unferer Darftellung nicht weiter ſchreiten ohne noch 
befonder8 auf die ungeheure Menge und mitunter die Monftrofltät der Laften 
aufmerkſam zu machen von denen das franzöfifche Volk mit einem einzigen Schlage 
befreit wurde. Da man alle perfönlichen Leiftungen kurzweg für aufgehoben er⸗ 
Härte, fo finden ſich diefelben in den Decreten nicht im einzelnen aufgezählt. Sie 
waren die ungeheuerlichfte Bürbe von allen. Aber auch die andern find bezeich- 
nend genug. Das Decret vom 4. Auguft beſchränkt fi im Wefentlichen auf 
Geftftellung des Orundfages im Allgemeinen, und führt demzufolge nur wenige 
Einzelheiten auf. Indeß entftand natürlich das Bedürfniß einiger Specification. 
So mußten fpäter weitere Decrete mit näheren Angaben erlafien werden. Wir 
ftellen nun in der unten folgenden Anmerkung wenigſtens die Hauptpuntte, wie 
fie in dieſen Geſetzen aufgeführt find, in Kürze zufammen, dabei jedoch eine Menge 
Specialitäten übergehend. *) 


) Schon das Decret vom 4. Aug. 1789 hat aufgehoben erflärt: „Iowol bie lehns⸗ 
herrlichen als grunbzinslichen Rechte und Verpflichtungen welche zu der Real- oder perſön⸗ 
fihen Main-morte (Fallrecht, eine Art Leibeigenfchaft) und zur perfönliden Dienft- 
barkeit gehören, und diejenigen Laſten welde an beren Stelle getreten find.” Daſſelbe 
Geſetz erflärte abgeigafit: „die ausſchließliche Berechtigung am Halten von Heinen Tauben» 
behältern und Taubenfchlägen (fuies et colombiers)”; die Zauben jollen ale Wild be- 
trachtet werben ; — ebenſo ebacidafft bie ala Jagdberechtigung und bie Befugniß 
des Haltens von Raninchengehägen. Jedermann foll berechtigt fein alles Wild auf feinem 
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Mit innerer Nothwendigkeit knüpften fi weitere Maßnahmen an bie eben 
bezeichneten. Ein Decret vom 7. Oct. 1789 verfündigte den Grundſatz gleicher 
Beſteuerung aller Bürger nadı Maßgabe ihres Vermögens ; eines vom 16. Der. 


Grund und Boden au töbten und töbten zu laſſen, unter —— Polizeivorſchriften 
für die allgemeine Sicherheit. „Alle Capitanerien Jagdreviere), ſelbſt bie — und 
alle Leibgebäge find gleichfalls abgeſchafft. .. Die deports (Rechte der Oberlehnsherren, 
bie Einf eines Lehens das erfte Jahr nach dem Zope des Beſitzers zu genießen), bie 
Rechte der Cöte-morte, d&puilles (Auflage auf die Berlaflenichaft ver Möncheſ, Bacaturen, 
Grundzinſe, Petersgroſchen und andere Gebühren dieſer Art zum Vortheil der Bilchöfe, 
Capitel, Seiftlicgen And abgeichafft.” 

Zum Vollzug der Beichläffe vom 4. Aug. ergingen fpäter noch verſchiedene Decrete. 
Das vom 15. Tanetionirt 23.) März 1790 beftimmt im erften Titel „Über die allgemreinen 
Wirkungen ber ar bug Feudalweſens“: „Alle Ehrenauszeihnungen, Vorzüge und 
Gewalten, welche von der Zehneverfaflung herrühren, find — Ebenſo die Eid⸗ 
huldigung und die perfönlichen Dienſte der — .. Alle fendalen und nichtgrund⸗ 
eg Beſchlagnahmen find abgeichafft; doch können bie Eigenthümer ver nicht unent⸗ 
gelblich aufgehobenen Feudalgefälle alle (gungen gegen ihre Schuldner nach bem 
gewöhnlichen Rechte vornehmen. Das Lehns⸗ und ek Auslöſungsrecht, das 
droit de prölation f&odale ou censuelle und das droit de retenue seigneuriale 
abaeihaft: Ebenſo das e royal, Seh seigneurial und das d&port de minorite. 
— Me Kinder find gleichberechtigt zur Erbſchaft ihrer Eltern; die Majorate hören auf. — 
Der zweite Titel handelt von ben ohne a abgeichafften herrichaftlichen Ge⸗ 
bübren. Es werben u. a. Sungefayet: die perfönliche, reale ober vermiſchte tobte Hand 
(main-morte), bie servitude —— die perſönliche Dienſtbarkeit bes Beſitzers einer 
Erbſchaft auf der bie real todte Hand laſtet, Die Dienſtbarkeit unter dem Namen corporelle 
et de poursuite, die Kopfſteuer, perſoͤnliche Frohnden, Heimfallrecht, Recht der leeren 
Hand, das Recht Beräuferungen und Verfügungen zu verbieten bie als Verlauf, Schenkung 
unter Lebenden ober in Teftamenten erfolgen, ebenſo alle andern Wirkungen ber realen, 
perjönlichen oder vermiſchten tobten Hand bie fich über Perfonen ober Güter erfireden;; 
das Recht des beften Stammguts ober morte-main, jebe willfiltliche Auflage, Die Auflagen 
unter dem Namen taille oder indire, aux quatre cas, de cas imperieux nnd des berr- 
fchaftlichen Beiftanbes ; alle Abgaben unter dem Namen bes Feuerrechts, feu, cheminee, 
feu allumant, feu mort, fouage (Recht fein ee aus dem Walde zu nehmen), 
moneage, Bärgergelb, cong6, derecht ober Abgabe von Hunden an ben Lehnsherrn, 
Hundelagerrecht (gite aux chiens), und jebe andere Abgabe welche bie Lehnsherren von 
Perfonen, Thieren oder wegen der Refidenz bezogen, ohne daß fie erweisbar von Verträgen 
nichtfenbaler Art berrübren. Ferner: die Badtgeider (guet et garde), chassipolerce 
(Abgabe für die Erlaubniß in Kriegszeiten mit Habe in das berrichaftlihe Schloß zu 
flüchten), bie Abgaben für Unterhaltung ber Einfriedigungen und en gananı von Burg⸗ 
fleden und Schlöffern, die Staubgebühren won ben Heerben welche über die öffentlichen 
Wege der Herrichaft zogen ; die Auflagen unter dem Namen banvin, vät-du-vin, etanche, 
fo wie alle Rechte nach denen ber Seigneur während einer gewiſſen Zeit im Jahre allein 
und ausfchließlich ben hnern feiner Herrihaft Wein oder andere Getränke und Lebens. 
mittel verlaufen burfte. Weiter: bie Gebühren vom An⸗ und Berlaufe, Ein- und Aut 
fuhr beweglicher Güter, Lebensmittel und Waaren, wie z. B. die Gebühr des Fünfzigften, 

unbertften ober andern Denierd vom Preis ber verlauften ale Güter und 
biere; die Gebühren unter dem Namen lots et vente, treiziöme und andere Gebühren 
von Schiffen, vom gefällten Holze, von den Materialien abgerifiener Gebäude; die Accif- 
gebühren von Lebensmitteln, die droits de lyde ober —— — alle herrſchaftliche Auf- 
lagen auf ®etränfe, EB» ober andere Waaren , Zollgebühren auf Straßen, Paſſage⸗ und 
Standgelber, Brüdenzölle, die Gebühren unter Dem Namen chamage, grande et petite 
coutume, tonlieu ; hievon find jedoch ausgenommen bie Octrois bes Staats, ber Brovin- 
den Gemeinden und Hofpitäler, die Fährtegelder bei den Gewäſſern, bie Auflagen zur 
tihädigung für Anlage von Kanälen 2c. oder für abgetretenes Land. — Ferner find auf: 
gehoben: bie unter dem Namen coutume, Stanbgeld, havage, Markigeld befannten 
ebühren. Das Meſſen und Wiegen der Lebensmittel und Waaren in den Privathäufern 
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ſchaffte die gezwungenen Aushebungen für den Militärdienſt ab, welcher bieher 
blos auf den geringern Standen gelaſtet hatte; die Armee ſollte durch Werbung 
gebildet werden. Das Geſetz vom 15. März beſtimmte: Da alle Privilegien, 
pie Lehnsherrſchaft und der Adel ver an den Gütern haftet, vernichtet find, fo 
ift das Recht ver Erſtgeburt und des männlichen Stammes rüdfichtlic der Lehen 
und adeligen Allovien und die ungleiche Theilung nach dem Stande der Perfonen 
abgeſchafft. Demnach follen alle Erbſchaften beweglicher und unbeweglicher Güter 
ſowol in directer als Seitenlmie vom Zage der Bekanntmachung des gegenwär- 
tigen Geſetzes an, ohne Rädficht anf den alten adeligen Stand der Güter oder 
Perfonen, unter die Erben nach ven Gefegen, Statuten oder Gebräuchen welche 
die Theilungen für die Gefammtheit reguliren, getheilt werden ; alle dem Gegen- 
wärtigen zuwiderlaufenden Gefete und Gewohnheiten find abgejchafft. — Daran 
ſchloß fich das Decret vom 19. Juni wegen Abſchaffung des Erbadels; fein 
Bürger darf einen andern als ſeinen Familiennamen, keiner ein Wappen führen; 
auch das Tragen von Livreen iſt verboten. 

Im nothwendiger Folge der Vernichtung des Feudalweſens mußte die 
Notionalverfammlung auch auf andern Gebieten neue Zuftände ſchaffen. Dahin 
rechnen wir den Inhalt des Decret® vom 23. Aug. 1789 (vom Könige erft 
unterm 30. April 1790 fanctionirt), wonach fein Bürger wegen Meinungen 
oder Vorſchlägen in ven legalen Berfammlungen über von ihm angezeigte Miß- 


flieht jebermann frei. Ohne Entſchädigung find ferner aufgehoben: alle Gebühren für bie 
Erlaubniß der Herrihaften um Handwerke, Künfte und zu treiben, ober für bie 
Ermädtigung zu — welche nach dem natürlichen und gemeinen Rechte Jeder⸗ 
mann zufteben. Sodann alle Zwangs⸗ und Banngerechtigkeiten für Bäckereien, Mühlen, 
Keltern, Schlächtereien und Gchmieben, das Halten von Warren und Ebern u. bgl.; 
weiter bie Abgaben unter dem Namen droits de verte-moute et de vente ſeine Quan- 
tität Getreide welche der Befier einer Bannmlhle bem Grundherrn filr diejenige Frucht 
entrichten mußte welche er anderwärts mahlen ließ), das droit prohibitif de la quöte 
mouture ou chasse de meuniers (wodurch ben Müllern verboten war mit eigenem Zug⸗ 
vieh Getreide zur Mühle zu bringen). Es folgt jobann noch eine lange eife Abnlicher 
ballaften. — Im dritten Titel ift die Fortdauer derjenigen Grunbabgaben anerkannt 
welche ber Preis für bie urfprüngliche Abtretung won Feldern waren. Als ſolche werben 
betrachtet die jährlichen Leiftungen an Geld, Getreide, Wein, Geflügel unter dem Namen 
Grundzins, Gülten u. |. |. 
ein ſelbſt dieſe Aufzählung war noch lange nicht ausreichend. Wieberholt mußten 
— ne a immte u. bom n 2 790 — 
ung roit de ravage, fautrage, , coiselage, das Wei t au 
Wieſen vor ber Senernbte N}; ebenfo berfüte das Decret vom 13. Juni die Befeitigung 
bes j. g. retrait de bourgeoisie, d’habitation ou de local, de retrait d’&clesche, le 
retrait de soci6t&, frareuset&, convenance ou biensdance ; das Decret vom 24. Nov. 
bob die brevets de retenue auf — ea Gnabenbriefe vermöge welcher der Beſitzer 
eines unverläuflichen Amtes gleihwol von feinem Nachfolger eine gewiſſe me zu for- 
dern beredhtigt war u. |. f. — ER 
Tocqueville hat na iſen geſucht daß bie Lage ber Bauern in Frankreich eine 
weit vortheilhaftere geweien jet als in allen andern Staaten, namentlich in Deutichlanb. 
Es ift Dies zwar nicht unrichtig. Wenn aber durch die Darftelung des jonft jo verbienten 
Mannes der Eindrud entfteht als feien bie Berhältniffe des Baueruſtandes Überhaupt be⸗ 
friedigend geweſen, jo genügt unfer vorſtehendes Laſtenverzeichniß zur Berichtigung. 
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fände zur Rechenfchaft gezogen werben fol. Weiter wurden am 13. Oct. die 
Alylorte aufgehoben. Unterm 2. Rov. folgte ver Beſchluß, alle Geiftlihdengüter 
zum Bortheil der Nation einzuziehen, mit dem Vorbehalte daß der Staat für 
Dedung der Cultusbedürfniſſe Sorge trage. Am nächftfolgenden Tage wurden 
alle Parlamente in den Zuftand „ver Vakanz“ verfett, Da eine neue Gerichts⸗ 
organifation ftattfinden folle (in Wirklichkeit war das Einmengen der Parlamente 
in die Staatöverwaltung der Grund welcher zur Aufhebung dieſer Inſtitution 
Beranlaffung gab). Am 19. Dec. erging ver Beſchluß zur Ausgabe von fünf- 
procentigen Affignaten; (e8 follten deren im Jahre 1790 fiir 120 Millionen 
emittirt werden und vie Nationalgäter zum Unterpfond dienen.) Ein Decret 
vom 22. Dec. hob die alte Provinzialeintheilung Frankreichs auf und theilte das 
Land in Departemente, Diftricte und Kantone. Gin weiteres Deeret vom 21. 
Ian. 1790 führte ven Grundſatz der Gleichheit vor dent Gefege durch ; Die Strafen 
follen ohne Unterſchied des Standes verhängt werben; fie treffen nur ven Schul⸗ 
digen ohne daß deſſen Familie dadurch an Ehre oder Rechten verlegt würde; tie 
Gütereonfiscation babe aufzuhören. Am 13. Febr. erging das Verbot der 
Kloſtergelübde; das Geſetz erlenne fie nit an; die firchlichen Orden feien auf: 
gehoben, Nonnen werden noch geduldet ; die. aus den Klöſtern Austretenden er: 
halten einen gewifien Betrag zum Lebensunterhalte. Das Gefeg vom 28. Febr. 
bob vie Berfäuflichleit der DOfficiersfiellen auf. Das vom 30. April verfügte 
die Einführung der Schwurgerite in Eriminalfällen. Am 18. Juni erging 
ein Geſetz über Organifation der Nationalgarde ; am 12. Juli Das über „bie 
büzgerliche Verfaſſung der Geiftlichleit". Die Iegte follte von jedem auswärtigen 
Einfluffe namentlid) dent römifchen befreit werden. Pfarrer und Biſchöfe ges 
langen durch Vollswahl aus den mit den nöthigen Eigenſchaften Berfehenen zu 
ihren Stellen; fie haben nur der Nation und dem Könige den Eid ver Zrene zu 
leiften. Ein nenerwählter Biſchof darf den Papft un Beftätigung in ferner 
Stellung nicht angehen, er hat ihm blos eine Anzeige von feiner Erwählung zu 
erftatten. (Das eben erwähnte Decret war eines derjenigen welche am meiften 
Unzufriedenheit erregten ; es vief namentlich unter der Geiftlichleit den beftigften 
Widerſtand hervor.) Ein Gefeß vom 16. Aug. über Organifation des Juſtiz⸗ 
weſens erflärte die Verkäuflichkeit der Gerichtöftellen für immer abgefchafft ; vie 
Richter feien von den Bewohnern der Gerichtöfprengel und zwar je auf die Dauer 
von 6 Jahren zu wählen; alle Privilegien der Gerichtsbarkeit feien aufgehoben. 
— Ein Deeret vom 22. Sept. über die Militärgerichte beftimmt u. a.: Alle 
Vergehen gegen vie allgemeinen Geſetze des. Landes welche alle Bewohner ohne 
Unterſchied verpflichten, gehören wor die gewöhnlichen Gerichte, nur wenn ſich 
das Heer in Kriegszeiten außerhalb des Landes befindet Haben die Militärgerichte 
auch Darüber zu erkennen, jedoch blos nady den Civilgeſetzen. Selbſt bei ven 
Milttärgerichten befteht in Criminalfällen das Inftitut der Jury. — Am 13. Oct. 
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erging ein Geſetz wonach derjenige Unterricht welcher „für alle Menſchen unent- 
behrlich ift*, unentgelvlich (auf Koften des Gemeinweſens) ertheilt werven foll. 
Am 31. des nemlihen Monats ward die Aufhebung aller Zölle im Innern 
Frankreichs verfügt. Am 2. März 1791 wurbe verkündet, es ſtehe Jedermann 
frei, Handel zu betreiben over Gewerbe, Gefchäfte orer Künfte auszuüben wie 
ihm guidünke, vorbehaltlich Entritung der Gewerbſteuer (Bezahlen eines ſ. g. 
Patents“). Ein Deeret vom 8. April bob auch in allen nichtaveligen Kreiſen 
jeven Unterſchied in der Erbberechtigung nad Erſt⸗ over Spätergeborenen umd 
nach Geſchlechtern anf; alle Erben gleihen Grades erhalten zu gleichen Theilen 
die ihnen durch das Geſetz zuerlanntei Erbſchaft. — Ein Decret vom 30. Juli 
bob alle Ritterorven auf. Eines vom 5. Sept. erflärte alle teftamenterifche 
Beſtimmungen ungültig, worurd die freiheit eines Erben oder Schentuehmers 
im Sinne ver alten Adels⸗ oder Clerilaleinrichtungen befehlend oder verbietenv 
beichräntt werben follte. 

Die vorſtehenden Andeutungen werden genügen um darzuthun welche ge⸗ 
waltige Umgeſtaltung gleichſam in den geſammten ſocialen Verhältniſſen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Nation durchgeführt wurde. Wir könnten die Liſte der Decrete noch 
ungemein vergrößern — dieſe Beſtimmungen — nicht die mannichfachen Ber: 
faffungsurkunden find es, welche das Ziel und den Erfolg ven franzöſiſchen Re: 
volntion bezeichnen. Dieſe Principien find es auch welde, wenngleich unter 
verſchiedenen Mobiflcationen und unter manderlei Unterbredyungen, ihren Weg 
durch alle Länder ver cioilifirten Welt fortfetten, — ihren Zug um vie Erbe 
vollendeten. 

Es liegt in der Natur ‚ver Dinge daß eine fo ungeheure Umwälzung durch 
weiche zahliofe Interefjen verlegt werben mußten, nicht gerade ganz ruhig umd 
friedlich fi volgog. Die in ihren everbten formalen Rechten Geſchädigten 
fträubten fich felbftverftändlich gegen das was fie als eine Beraubung anfahen ; 
fie fträubten fi um fo mehr Dagegen, als die von ihnen zum Theil frenwillig 
angebotenen, an ſich nicht unbeveutenden Opfer, ftatt wie fie erwarteten mit 
tiefem Dank entgegengenommen zu werben, nur bie Begehrlichleit fteigerten. 
Und e8 waren die Angehörigen aller bis dahin mächtigen Claſſen im Staate welche 
fi in ihrer feitherigen Eriftenz mehr und mehr aufs Aeußerſte bedroht ſahen: 
Adel, Geiftlichkeit, dad Königthum felbit; ja fogar vie auswärtigen Monarchen 
erfannten alsbald daß in Frankreich eine Flamme entzündet ſei welche fi früh 
oder fpät auch über ihre Gebiete ausbreiten, auch ihre Throne gefährven könne. 
So ift denn unfchwer zu errathen daß der Kampf dieſer privilegirten Stände fich 
nicht immer in loyalen Schranken hielt ; e8 erfolgten Machinationen jever, auch 
ver gehäffigften Art, Umtriebe, Wortbrüche, Verrath und Verſchwörungen wie 
man es nannte. 

Aber auch auf Seiten des Volles fehlte eg — gleichfalls naturgemäp — 
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nicht an den wildeſten Ausbrüchen. Es muß zwar vor Allem hervorgehoben 
werben daß auf beiden Seiten die großartigfien Züge der Baterlanvsliebe, ver 
Opferwilligkeit, der evelften Selbfiverläugnung hervortiaten (die Nacht vom 
4. Aug. 1789 ift Davon ein in der ganzen Gefchichte feltenes Beifpiel). Allein 
dann brach wieder — hüben wie drüben — die barbariſche Natur des rohen 
Menſchen hervor. Die ſchlechte Erziehung der Mafle — dieſe Erziehung die 
ausſchließlich in den Händen der Geiſtlichkeit gelegen hatte — trug ihre gräulichen 
Yrüchte, und zwar zumeift zum Unbeile der bis dahin Bevorrechteten. Die Un 
wifienheit und Rohheit machte jene Menfchen ver Aufftachelung felbft durch vie 
verworfenften und unfähigften Demagogen zugäuglih. Alle barbarifchen Leiden⸗ 
haften wurden entfefielt. Es ift unrecht wie es auch unhiſtoriſch if, wenn man 
die Gräuel ver Revolution zu beſchönigen oder gar zu verwifchen ſucht. Sie find 
nur allzufehr ſprechende Thatfahen. Dan muß fi allen Zeugniflen, aber auch 
allen ©efühlen wahrer Humanität verfäließen, wenn man bie entſetzlichen Bar- 
bareien leugnen will von welchen die franzöfiſche Revolution begleitet und befledt 
wurde. Indeß aud ein Anderes läßt fich nicht leugnen — : was Lord Chatham 
von der englifhen Revolution fagte gilt in erhöhtem Grad von der franzöfifchen 
Umwälzung: „Es war Ehrgeiz, war Sebition, war Gewaltthat; doch wird mich 
Niemand überreden daß es nicht die Sache der Freiheit auf der einen, die der 
Tyrannei auf der andern Seite war." *) 

Und nod Eins möge nicht überfehen werben: es ift die reine, edle Be⸗ 
geifterung welche eine Zeit lang faſt vie ganze Nation ergriff und fie mit dem Gefühl 
erfüllte, ein Werk zum Heile der ganzen Menfchheit zu fchaffen, ein Wert für 


”) Cs iſt — wie geiftig brv —— Zeitgeno über die Revolution 
Wir erwäh ier bie ae ber e Bagg eſen unterm 
30. Se 193 an — Bhilofop ben Reinhold ‘6 chrieb: "3 bene g Bit Du über bie 
galtifche Au es bes Planes der Menſchheit; nur fühle ich Si kann nicht fagen 
anbers;a g, wir hafſen, verabfchenen, vera ER bie — Anar: 
ch i ſt en — undt bie bummen, ſelbſtſüchtigen, um — anmaßenden Böolker⸗ 
eommandirſergeanten auf der andern Seite; nur daß r die Erſten, mich 
die Letzten erbittern. Ich bin ſehr vun bie Franzofen (b. h. gegen bie tepräfentanten bie 
Kberget durchſetzen). aber ich bin noch zehumal mehr gegen ihre feine. Eine vor⸗ 
ergebende Anardie I% eint mirwenigerfhredlich für bie Menfchheit 
ale lie —— klaverei. Jene Franzoſen find freilich Skorpionen bie 
das Land anf eine Zeitlang fchrediich verwüſten; aber dieſe Höflin aten, dieſe Eabi- 
netsbeherrſcher find ebenjo viele ——— eingewurzelte, wieder wieber biü 
bleibenbe et Giftbäume (Torifovendra). Sch mag lieber eine entfetsliche Wunbe 
als die Schwind Ic kaum das Bilb des verfluchten Torllodendron’s nicht aus dem 
Kopfe — a es pafiend. Was ift in Frantreid geichehen? Was war die 
anze Revolution? ehe fie noch bis jett anders ale Fällen an ungebeuren Gift 
Samen Du weißt daß biefer Baum nicht eher gefällt werben kann bis man vorher acht 
e (bier lese acht Fahre) lang rundum bus ein auhaltendes — ben giftigen 
ER und bie anftedienden Ansbänftungen eg at. Das friſche Holz, wenn — 
blos mit den Handen berührt, v acht, fogleich einen Ansſchlag am ganzem Leib 
Wären nur brei monarchiſche Regierungen in Curopa wie bie u at, würde id) ieleict 
allen ber Dreien wegen verzeihen; aber... Und wie lange bleibt bie unſrige wie fie ia 
— Bermuthlich bifferiren wir nur weil wir ans verſchiedenen Stanbpu verſchieden 
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weiches man vor den größten Opfern nicht zurädichreden dürfe. Tocqueville, 
der die kirchliche Ungläubigkeit feiner Landsleute aus dem Repolutionszeitalter 
mißbilligte, äußert gleihwol : „Wenn die Franzoſen welche vie Revolution machten, 
in Sachen der Religion ungläubiger waren als wir find, blieb ihnen doch eine 
Stäubigfeit bewundernswürdiger Art die uns fehlt: fie glaubten an fich ſelbſt! 
Site zweifelten nicht am der Perfectibilttät, an der Macht des Menſchen; ; fie bes 
geifterten fich für feinen Ruhm, fie vertrauten feiner Tugend. Sie fetten in 
die eigene Kraft das ftolze Bertrauen welches oft im Irrthum führt, ohne das aber 
ein Bolt nur für die Knechtſchaft geeignet iſt; fie bezweifelten nicht, zur Umbilvung 
der Geſellſchaft und zur Negenerirung unjeres Geſchlechtes berufen zu fein. Diefe 
Gefühle und dieſe Leidenfchaften waren für fie eine Art neuer Religion geworben 
die, verfchienene der großen Wirkungen hervorbringend welche man Die Religionen 
erzeugen fah, jene Menfchen der perfünlihen Selbftfucht entriß, fie bis zum 
Heroismus und der Selbflaufopferung trieb, und gleihjam unempfindlich machte 
gegen alle jene Heinen Güter die una beherrſchen.“ 

Die fociale Revolution — das dauernde Werk ver franzöſiſchen Umwäl⸗ 
zung — war im Wefentlihen vollbradt. ine politifche Umgeſtaltung, eine 
Aenderung der Regierungeform mußte folgen. Sie war um fo unvermeiblicher 
und wurde um fo intenfiver, je mehr die Privilegirten alle Hebel in Bewegung 
festen um ihre Vorrechte zurüdzuerlangen. Die Ausgewanderten (Emigranten), 
deren Anzahl im Nov. 1791 auf 60,000 gefehäßt wurde, reizten die auswärtigen 
Fürften im Interefie des abſolutiſtiſch⸗ monarchiſchen Principe zum Sriege gegen 
ihr Baterland ; fie jelbft bilveten bewaffnete Corps zur Mitwirkung. Der König 
entfloh von Paris (20. Juni 1791 )indem er gegen die von ihm bereits 
ſanctionirten Beſchlüſſe ver Nationalverfammlung proteftirte; die Zuſtimmung 


Geſichtspunkte haben. Du beurtheilft die Revolution ale Selbfthandelnder indem Du 
Dich an die Stelle ver Wirkenden verfeßeft, moralisch. Ich beurtheile fie aber immer und 
immer nur als Zufchauer, hiſtoriſch. Dir ift fie That, mir nur Begebenheit. 
Wie verfluche ich diefe That! Ich rufe mit Dir aus: Weg mit allen Revolutionen wenn 
ich Theil daran nehmen fol! — aber o, wie ſegne ich diefe Begebenheit! Ich möchte 
die Thäter hinrichten laſſen und nachher Gott danken für das was fle gethan haben.” 

Es darf wol auch am eine Aeuferung Herder's erinnert werden: „Warum if} nicht 
jede Reformation ohne Revolution geichehen ? Weil fo ein ftiller Fortgang des menschlichen 
Geiſtes zur Se erung Det Welt faum etwas Anderes, als Phantom unferer Köpfe, nicht 
Sang der Natur if. Dies Samentoru fällt in die Erbe! Da liegt's und erftarrt, aber 
nun fommt die Sonne, e8 zu weden: ba bricht's auf, die Gefäße jchwellen mit Gewalt 
aus einander, e8 durchbricht den Boden — fo Blüthe, jo Frucht. Kaum die garftige Erd⸗ 
pilze wächlt, wie du's träumft !” 

Es ift unbeftreitbar: Tauſenden ſchuldloſer Menjchen koftete Die franzöftiche Revolution 
das Leben. Aber es ift eben fo unbeftreitbar daß oft genug in gleicher en ein Erb- 
folge» ober Eroberungsfrieg weit mehr Taufenden das Leben raubte. Jene famen um für 
bie Interefjen ber ganzen Menſchheit, dieje für bie verwerflichfte Selbſtſucht, für den Ehr⸗ 
geiz oder die Serrfihßegierbe eines Einzelnen. Jene Opfer, wie fehr man fie beflage, haben 
wenigſtens nicht vergeblich geblutet; diefe Dagegen ſtarben für Zwecke welche der Menſch⸗ 
beit nicht nur keinen Nuten ſondern gewöhnlich noch weitere Bebrüdungen, Laſten und 
Verderben brachten. 
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fei ihm gewaltfam abgezwungen worden. Er ward indeß vor Erreihung der 
Grenze feftgehalten und nad) der Hauptſtadt zurüdgebraht. Hier hatte man 
nicht ohne Berwunderung wahrgenommen daß der Staat auch ohne Monarchen 
beftehen künne. Die höchſte Gewalt war von felbft ansfchlieglih an die Volle. 
vertretung übergegangen. Der Sönig ward nad feiner Feſtnehmung in dieſer 
Würde ſuspendirt bis zur Vollendung des Verfafſungswerkes. Das Yuftitut 
des Königthums felbft war von diefer Zeit an immerlid zu Grunde gerichtet ; 
zum erftenmal trat eine republikaniſche Partei offen hervor. Auf ven Straßen 
kam e8 zum Blutvergießen. Die Clubs erlangten von jegt an einen gewaltigen 
Einfluß, namentlich der im ehemaligen Sacobinerflofter (zum Dominicanerorven 
gehörend) ; die Anhänger des Königthums verfammelten fih im frühen Kloſter 
der Yeuillants (einem Zweige der Benedictiner); fpäter bildete ſich ein weiterer 
entfchieden republikaniſcher Club in dem früheren Kloſter der Cordeliers (Frau⸗ 
ziscaner, Barfüher). Die Zahl ver öffentlichen Blätter vermehrte fih ungemein ; 
ihre Sprache ward immer heftiger, am zügellofeften gebärdete fich der „Bollsfreund“ 
des biutgierigen Marat. 

Unterveß fchlofien der deutſche Kaifer und der König von Preußen (27. 
Aug. 1791) das Bündniß zu Pilnig; des monarchiſchen Princips wegen follte 
der König von Frankreich durch Waffengewalt in ven Wall geſetzt werden, Frank⸗ 
reich nach feinem Ermeflen eine geeignete monarchiſche Verfaſſung zu geben ; audı 
bie andern Fürſten wurden zur Mitwirkung aufgefordert ; der abfolutiftifche und 
phantaftifche Guſtav II. von Schweren wollte den Oberbefehl gegen die Yran- 
zojen übernehmen ; er wurde jedoch bald von Angehörigen des vielfach durch ihn 
gereizten Adels ermordet. 

Nah einem Beifammenfein von 27 Monaten beendigte die Nationalver⸗ 
fammlung das Berfafjungswert, 3. Sept. 1791. Der König nahm vaffelbe 
am 14. Sept. unbedingt an, worauf die königliche Gewalt in feine Hände zu⸗ 
rüdgegeben wurde. 

Die NRationalverfammlung hatte fi unzweifelhaft hohe, ja unfterblide 
Berdienfte um Bernichtung des Feudalismus erworben. Ihre rein politifche 
Schöpfung die „Conftitution von 1791” war bagegen ein Werk der Halbheit. 
des ſchwächlichen Doctrinariemus. Die Anfichten Montesquien's über die eng- 
liſche Berfaffung bildeten vielfach die Grundlage des neuen Baues, von dem 
man glaubte er werde Jahrhunderte überdauern. Die Berfafier hatten feine 
Ahnung davon daß Einrichtungen wie die Englands ſich wol hiftorifch entwideln 
fönnen, fih aber nicht in ein anderes Land durch bloßes ‘Decretiren mit Erfolg 
übertragen laflen. Sie fannten überdies nicht die vielfachen Mängel ver engli- 
[hen Zuſtände. Dazu kam eine feit Jahrhunderten immer weiter getriebene 
Entwöhnung des franzöfifhen Volkes von jeder Selbftregierung, und der einen 
Uebergang zum Beſſern furchtbar erfehwerende Umftand daß die Maſſe ver nach 
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ven alten Marimen in der Schule nur an firchliche Formen gemwöhnten, dagegen 
am Willen auf der tiefften Stufe erhaltenen Bevölferung, jeder Aufregung zu⸗ 
gänglich und zu jeder Barbarei fähig und ſtets bereit war. 

Gleichwol bildete dieſe Verfaſſung während länger als einem halben Jahr⸗ 
hundert mehr oder minder das Vorbild der in Europa aufgeſtellten Conſtitutio⸗ 
nen, insbeſondere ald nach dem Sturze des erften Napoleon des „monarchiſch⸗ 
<onftitutionelle Syftem“ dem des nadten Abfolutisnus entgegengefeßt wurde. 
Wir verweilen deßhalb etwas näher bei den Hauptbeftimmungen der vamaligen 
franzöfifhen Berfafjung. 

Borangeitellt findet fih eine „Erklärung der Rechte des Menſchen und Bür: 
gers“. Meiftens find es vage Grundfäge die man allerdings als richtig und 
gut anerlennen mag, die in Munde eines Thomas Payne (defien geiftoollen 
Schriften man diefe Marimen nachbilvete) etwas Hinreißendes hatten, melde 
aber in der vorliegenden Art ausgeiprochen ohne greifbaren Körper blieben. 
Manches befteht aud aus bloßen Gemeinplägen. Wir erwähnen von ven 17 
Artikeln diefer Menſchenrechte nur die unter den obwaltenden Verhältniſſen be- 
deutendſten und bezeihnendften: „Die Menfchen find und bleiben von ihrer Ge⸗ 
burt an frei und einander an Rechten gleich. Die geſellſchaftlichen Auszeichnungen 
dürfen nur auf den gemeinfamen Nuten gegründet fein.“ — „Der Zwed jeder 
politischen Verbindung ift die Erhaltung ver natürlichen, unverjährbaren Rechte 
des Menſchen. Dieje Rechte find: die Freiheit, das Eigenthum, die Sicherheit 
und der Widerftand gegen Unterbrüdung.“ — „Der eigentlihe Grund jever 
Souveränetät liegt wefentlich in der Nation." — „Das Geſezz ift nicht berechtigt 
andere als ver Geſellſchaft ichädlihe Handlungen zu verbieten. Alles was 
durch das Gefeg nicht verboten ift darf nicht verhindert, und niemand Darf ge- 
zwungen werben etwas zu thun was das Geſetz nicht befiehlt." — „Niemand foll 
wegen religiöfer Meinungen beunruhigt werden. Jeder Bürger darf frei ſprechen, 
fchreiben und druden, vorbehaltlich feiner Berantwortlichleit im Falle des Miß⸗ 
draus." — „Zur Sicherftellung der Rechte des Dienfchen und des Bürgers wird 
eine öffentliche Gewalt erfordert ; diefe Gewalt ift ſonach zum Wohl Aller einge: 
ſetzt, und nicht zum befondern Bortheil derjenigen denen fie anvertraut iſt.“ — 
Das Eigenthum wird als unverlegliches und geheiligtes Recht erflärt. 

Diefe Marimen flimmen vielfach in auffallender Weife mit jenen überein 
welche das faft gleichzeitig erfchienene Preußifche Landrecht in feiner Einleitung 
procamirt. Aber freilich — die Conſequenzen waren diametral entgegen» 
geſetzt: in Preußen follten ſie ala Bafis des unumſchränkten Herrſcherthums, des 
Abſolutismus dienen, in Frankreich entwidelte man auf der nemlihen Grundlage 
folgerichtig die Bollefouveränetät und das Selbftbeftimmungsreht 
ver Völker. — 

Die auf jene Marimen (die, Menſchenrechte“) folgende eigentliche Verfaſſungs⸗ 
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urkunde beginnt wieder mit einer befondern Einleitung, worin die Abfchaffung 
fowol des Adels, als der Verkäuflichkeit öffentlicher Aeınter, dann der Privilegien, 
Zünfte, Innungen und endlich ver Kloftergelübve ausgeſprochen wird. 

Hienach kommen „Örunpbeftimmungen welche durch Die Eonftitution gefichert 
werben“, darunter, außer den ſchon oft erwähnten Punkten, die Berbürgung des 
freien Verſammlungsrechts und ebenfo des weitern Rechts der Bürger „vie Diener 
ihrer Kirche zu ernennen oder zu erwählen". Auch foll ein Eivilgefegbuh das 
dem ganzen Königreiche gemein fei, verfaßt werben. 

Weiter wird Frankreich für „eind und untheilbar" erklärt. Die frühere 
fendaliſtiſche Zerfplitterung des Staats hatte flark dahin gedrängt. Wie faft 
immer in der Hitze des Kampfes, überfchritt man vie richtige Grenze, man fuchte 
in der Gentralifetion, vem Einbeitöftaate Heil, und verbannte den Föderalismus 
auch da wo er naturgemäß an feinem Plage gewefen wäre. Gerade ver fönig- 
fiche Abſolutismus hatte in diefer Richtung, freilich in feinem Sinne, ungemein 
vorgearbeitet; ein großer Theil des Unheil unter welchem Frankreich ſeitdem 
ununterbrochen leidet, hat in diefem vom Königthum überfommenen maßlofen 
Gentralifiren feine Duelle. *) 





*) Der lenntniß- und geiftvolle X. pe Tocqgueville hat in feinem Werke: »L’ancien 
rögime et lar&volution« in einer überraſchenden Weile gezeigt, wie die meiften Verwaltungs⸗ 
formen in Frankreich keineswegs in ber Revolutionszeit geichaffen wurden, ſondern ihren 
Urfprung in dem frühern abfoluten Regiment haben. legt aber dieſen Verwaltungs⸗ 
formen eine foldhe Bebeutung bei daß die glädlich gelöfte Hauptaufgabe ber Ummälzung, 
nemlich der Sturz bes Fendalismus, ganz in den Dintergrumb tritt und in ln 

eräth. Dies die ſchwache Seite feines fonft trefflichen Wertes. Er ſchildert Die Nieder 

rüdung bes Feudaladels in feinen Beichungen zum Konigthume, läßt Dagegen bie völlig 
unangetaftete Gewalt der alten Geichlechter gegenüber dem Volle durchaus unberührt. 
Dieſes maßgebende Berhältniß vorbehalten, erwähnen wir einige der für die Culturgeſchichte 
wichtigften Ermittelungen Tocqueville's. Er zeigt vor Allem wie bie öffentliche Gewalt 
ſchon vor der Revolution den Händen des Adels entihwunden und im die einer furdhtbar 
centralifirten Löniglihen Regierung übergegangen war. Ein abminiftrativer Körper hat 
fih an dem Throne als königlicher Rath Conseil du roi) in feltfamer Weife ausgebilbet. 
Sein Urfprung ifl alt, feine Kunctionen find meiſtens neu. Er cajjirt Die Urtheile gemöhn- 
licher Gerichte und bildet den höchſten Abminiftrativ-Suftizbof; unter dem bon plaisir 
des Königs übt er geſetzgebende Gewalt aus; er ertheilt den Agenten ber Regierung Weir 
jungen und entfcheibet Über alle wichtigen Bermaltungsangelegenbeiten ; ex beftimmt und 
repartirt fogar die Steuern: freilich alles nicht aus eigener Machtwolllommenbeit ſondern 
nur infoweit es dem Könige zufagt. Die Mitglieber dieſes Raths beſtehen wicht aus 
den Häuptern der vornehmen Gejfchlechter fonbern aus Leuten von mittler Herkunft. Der 
Generalcontroleur hat bie Hauptleitung der wichtigften Gefchäfte. Im ben einzelnen Land⸗ 
fchaften findet mar im 18. Jahrhunderte zwar noch Grand⸗Seigneurs mit dem Titel und 
ben Ehren von Gouvernenren der Provinzen, die Macht aber ruht nicht mehr im ihren 
Händen fondern in denen von Intendanten, Leuten ohne vornehme Geburt, größtentheils 
aus dem Mittelftande, welche in ven einzelnen Bezirken bie Regierungsbefehle durch Sub» 
belegirte vollziehen laffen. 

Die meiften Auflagen wurden vor der Revolution in neugebildeten Formen erhoben ; 
der Adel hatte mit deren Eintreibung nichts zu thun, nur war er felbft frei Davon. Die 
läftigfte aller Auflagen, die Aushebung für den Militärbienft, dieſe Menſchenſteuer, beſtand 
ihon damals, und da fie aus ben Feudaleinrichtungen vr hervorging jo bekümmerten 
fi Die Seignenrs auch nichts darum; fle brüdte faft ausfchlieglich die ganz Armen; denn 
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Die Che warb bios als „bürgerlicher Vertrag" anerkannt. — Die Souve- 
ränetät wird als „eins, untheilbar, unveräußerlihd und unverjährbar“ erflärt; 
fie gehört der Nation. Die franzöfifhe Eonftitution ift vepräfentativ ; die geſetzge⸗ 
bende Gewalt wird einer Nationalverfammlung übertragen um diefe Gewalt unter 


außer ben Übeligen waren bie Städter und bie eine anſehnlichere Steuer entrichtenben 
Grundbefiger frei Davon ; ja es genilgte daß ein junger Menſch bei einem Abeligen diente 
um ihn der Loſung zu entziehen. 

Im Mittelalter gab es feine allgemeinere Einrichtung als bie Selbftverwaltung ber 
Gemeinden. Die — Bevöllerung wählte ſich ihre Vorſtände. Noch im 15. Lahr: 
hunderte finden wir dieſes Verbäftuig ausnahmslos in Frankreich; im 17. treffen wir es 
noch da und dort; im 18. hingegen ift die Einrichtung verſchwunden. Statt ihrer erſchei⸗ 
nen Bertretungen ; Notable bilden die Berwaltung ; thatfächlich wird alles entweder in einem 
Corporationd« und Kaften- oder im Particularinterefje jener Notabeln geleitet. Die Maffe 
bes Volles welche diefes wahrgenommen hat, belümmert fih nicht mehr um Gemeinde 
oder fonftige wirklich allgemeine Angelegenheiten. Um fo mehr ift bie Begierde gewachſen, 
ben Privatvortheil und nur diefen zu fördern, ba num jenes anregenbe, das Sonderintereffe 
mäßigende Gegengewicht des öffentlichen Lebens und Wirkens aufgehört hat. Infolge 
defien erflirbt jeder Gemeingeiſt; der Grundſatz des Sichbereichern® wirb der böchfte ed 
den Einzelnen. Darum beugt man fi) unbebingt vor der Regi ewalt welche jedem 
Unterthan fo vielfach nutzen oder Fe nr Abſolutismus und fein Werkzeug bie 
Bureaufratie finden kein Hinderniß mehr Ihre Gewalt ins Maßlofe auszubehnen. Beim 
Bolte ſchwindet jelbfi Die Befähigung feine eigenen Augelegenheiten zu beforgen. 
Während die noch vorhandenen Urkunden der Corporationen aus dem 15. Jahrhundert im 
Allgemeinen nicht nur Hebung in Belorgung aller öffentlichen Gefchäfte, fondern auch Ber: 
Rand, Keuntnif und Muth in den fchwierigften Berhältniffen beweifen, zeigt ſich im 18. 
Jahrhundert felbft in den einfachſten Angelegenheiten eine Ungeübtheit und Ungeſchicklich⸗ 
keit bie in Erftaunen feßen. 

Ein folder Sm hatte fich nicht nur auf dem platten Lande fonbern in ähnlicher 
Weije auch in den Städten ausgebildet. Dieje letzten befaßen von Alters her das Recht 
ihre Beamten felbft zu ernennen. Dan entzog ihnen bie Befugniß, zunächſt allerdings 
nicht eigentlich in politifcher Abſicht ſondern nur um Geld zu erpreiien, indem ihnen die 
Regierung dieſes alte Recht wieder verlieh wenn fie e8 theuer erfaufen wollten. Das neue 
Privilegium warb aber nur gegeben um «8 alsbald gleichfalls zu brechen, d. h. das vorige 
Spiel wieder zu beginnen. an fcheute fih gar nicht das wahre Motiv rüdhaltlos an- 
zugeben. In der Einleitung zu einem besfallfigen Edicte vom Jahre 1722 heißt e8 geradezu: 
„Das Bebürfniß unferer Finanzen nöthigt uns bie ficherften Mittel — denſelben 
aufzuhelfen“ Allein wo auch das Recht einer Stadt auf Erwählung ihrer Beamten durch 
wi erben Zahlung blieb, lag es in der Gewalt des Intendanten eine Wahl zu caffiren, 
einen Beamten abzufegen und beliebig einen andern an feine Stelle zu ernennen. Die 
Eorruption ward bald auch in dieſem Gemeinweſen berrichend. 

Unterbeß hatte fi die Eentralifation bereits dermaßen ausgebildet daß von Paris 
weit entlegene Dörfer einer Erlaubniß von Seiten des königlichen Rathes beburften, um für 
einen Ortszwed aus den eigenen Gemeindemitteln auch nur 25 Tiores ausgeben zu bürfen. 
Dabei bäufte fi natürlich die Schreiberei und e8 verlief in ber Regel wenigſtens ein Jahr, 
oft en aber zwei und brei Jahre bis eime Gemeinde nur bie Erlaubniß erlangte 
ibren Glodenthurm repariren zu bürfen. 

„Unter dem alten Regime gab e8 wie in unfern Tagen in Frankreich feine Stabt, 
feinen Fleden, tein Dorf no ben Meinften Weiler, cbenfo fein Spital, keine Wohl: 
thätigleitsanftalt unb_ feine Kirchengenofjenfchaft, welche in ihren Privatangelegenheiten 
einen unabhängigen Willen haben oder ihre eigenen Gilter nach ihrem Ermeſſen verwalten 
durfte. Die Adpminiftration bielt damals wie jet alle Franzoſen unter Vormundſchaft, 
unb wenn die Infolenz des Ausdrucks in jener Zeit noch fehlte, fo hatte man jedenfalls die 
Sache.” Jedermann erwartete alles von oben, vom Intendanten, von Infpectoren, ber 
Bolizei und ber Marehaufjee (Gendarmerie). Die Regierung foll allen helfen. Landleute 
verlangen daß man fie für den Verluſt ihres Rindviehs oder ihrer verbrannten Häuſer ent⸗ 
ſchädige; wohlhabende Grundbefitzer begehren daß ihnen ver Staat das Gelb verſchaffe um 
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Sanction des Könige auszuüben; die Regierungsform bleibt monarchiſch, die voll⸗ 
ziehende Gewalt dem Könige übertragen um unter feiner Autorität durch verant- 
wertlihe Minifter, andgeübt zu werten. Die richterlihe Gewalt wird durch rom 
Volk auf eine beftimmte Zeit erwählte Richter ausgeübt. Die Nationalver⸗ 
fammlung welde den gefeßgebenden Körper bilvet, ift permanent und befteht nur 
aus einer Kammer. Ihre Mitgliever werden auf zwei Jahre gewählt. Der 
König fann den gefeggebenven Körper nicht auflöfen. Die Wahl der Vollsver⸗ 
treter ift eine indirecte; überdies unterliegen die Wahlmänner einem Cenfus ; 
Dagegen fann jeder Bürger zum Abgeordneten gewählt werben. 

Der König ift heilig und unverleglid, jedoch feiner feiner Befehle voll- 
ziehbar ohne Gegenzeihnung eines Minifters. Zu den Befugnifien der National- 
verfammlung gehören: das Recht Geſetze vorzufchlagen und zu decretiren ver 
König kann den Geſetzgebenden Körper bios einlaven, einen Gegenftand in Be⸗ 
tracht zu ziehen); die Errichtung und Abfhaffung öffentlicher Aemter; alljährliche 
Beſtimmung der zu unterbaltenden bewaffneten Macht nach gefchehenen Vor⸗ 
ſchlage des Königs; Anklage der Minifter u. ſ. w. „Ein Krieg fann nicht anders 
unternommen werden, als in Folge eines Decrets des Geſetzgebenden Körpers 
welches auf förmlichen hierzu unumgänglichen Antrag des Königs erlaſſen und 
von dieſem ſanctionirt worden.“ Nach dem Friedensſchluſſe beſtimmt der Gefep- 
gebende Körper wann das Heer auf den Friedensfuß zu ſetzen iſt. Die voll⸗ 
ziehende Gewalt darf fein Corps Linientruppen dem Sitze des Geſetzgebenden 
Körpers bis auf eine Entfernung von 30,000 Klafter nähern. Ein vorges 


ihre Ländereien beffer zu cultiviren; Gemwerbtreibende gehen den Intendanten um Privile⸗ 
gien an bamit fie vor einer läftigen Eoncurrenz geſchützt feien; ſelbſt Edelleute ericheinen 
zumeilen unter span, ihre Eingaben unterfcheiben fi) von Denen ber andern 
nur burch einen flärtern in welchem fie fie laſſen fich aber auch mitunter 
dazu herab den Intendanten als Monfeigneur anzureden 

„Wie konnten ſich aber bie uenen Inſtitutionen inmitten ber Ueberrefte der Feudal⸗ 

eſellſchaft feftiegen Es war ein Werk der Ausdauer, der Geichidlichleit und der Länge ber 
Bei, mehr al ber Gewalt. In der Periode in weldyer die Revolution eintrat hatte man 
von dem alten abminiftrativen Gebäude noch wenig, zerftört, man hatte nur gleihfam bie 
untern Örundbmauern zu einem neuen bergeftellt. Nichts deutet baranf daß bie Regierung 
des alten Rögime ber dieſem ichwierigen Werke einen zum voraus entworfenen wohl au& 
gebadpten Plan befolgte; fle war blos ihrem Inſtinete geieigt, ber in jebem Gouvernement 
den Wunſch erzeugt alle Angelegenheiten felbft zu leiten. Sie batte ben frühern Gewalten 
ihre alten Namen und ihre Ehren gelafien, ihnen aber ganz allmählig die Autorität ent. 
ogen. Sie hatte dieſelben nicht weggdiagt, fondern aus ihren Gebieten weggeführt. Die 
Sieichgäftigteit bes Einen unb den Eigennub bes Andern ber nach der erften Stelle ftrebte 
benugend, aller ihrer Fehler fi) bebienend und niemals barauf bedacht dieſelben zu ver⸗ 
beffern ſondern nur fie zu erjegen, batte man damit geenbigt an die Stelle beinahe aller 
alten Bchörben einen einzigen Agenten, nemlich ben Intendanten zu bringen.” 

Die Zuftände Frankreichs welche Tocqueville fhilbert, fanden fi) mehr ober minder 
in allen Ländern Mitteleuropa’s. Auch bier hatte ber fürftliche Abfelutiemus den Adel vor 
dem Throne, aber au nur vor ihm gebeugt, bemfelben dagegen bie Kortiekung ber Be⸗ 
trüdungen des Volles meiftene ganz unbeſchränkt belaflen, ſogar in noch weit größerer 
Ausdehnung als in Frankreich. 
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Ichlagenes Decret muß in wenigſtens achttägigen Zwifchenräumen dreimal ver- 
lefen werden. Der König hat nur ein fnspenfives Betr. Wenn em Beſchluß 
Des Gefepgebenven Körpers auch in den zwei nächſtfolgenden Legislaturen wieder 
angenommen wird, fo ift das Decret Gejeg, ohne daß es einer befonvern könig⸗ 
lihen Sanction bedürfte. Ebenſo ift foldhe Sanction überhaupt nicht nöthig bei 
Decreten wegen Erhebung öffentlicher Abgaben. Die höchſte vollziehende Macht 
liegt ausfchlieglich in ven Händen des Könige. Er ernennt unter andern bie 
Dbercommandanten der Land» und Seemacht und die Marfchälle, aber nur vie 
Hälfte der Generallientenants und Oeneralmajore, blos ein Drittheil der Oberften 
u.f. w. Die Beamten der Departements und Diftricte werden vom Bolf auf 
eine beftimmte Zeit erwählt, um unter des Könige Aufficht und Autorität die 
Berwaltungsgefchäfte zu beforgen. Dabei ift firenge hierardhifche Unterordnung 
der geringern Behörden unter die höheren vorgefchrieben. Auch Die Richter 
werben auf gewifje Zeit vom Bolfe gewählt und durch königliche Patente, deren 
Ausfertigung indeß nicht verweigert werben darf, eingefegt. Die Yufliz wird 
unentgeltlid, verwaltet. ‘Die Gerichte dürfen fi) weder in die Geſetzgebung noch 
in Berwaltungsangelegenheiten mengen — (alfo eine Uebertragung der in Franfe 
reich eingebrungenen Apminiftratiojuftiz in die Verfaſſungsurkunde ſelbſt). Der 
Geſetzgebende Körper beftimmt die Zahl und die Bezirke ver Gerichte. Im pein- 
lichen Sachen ift ſowol die Anklage- als die Urtheilsjurg eingeführt. Die Ges 
richtsverhandlungen finden öffentlich ftatt. Die Abgaben werden vom Gejeß- 
gebenven Körper je auf ein Jahr beitimmt. Die franzöfifche Nation verzichtet 
auf jeden Eroberungsfrieg. Verfafſungsabänderungen find dermaßen erfchwert 
Daß deren erft nad) vielen Jahren follten vorgenommen werben können (eine Bes 
ſtimmung welche zu revolutionären Abänverungen hindrängte). 

Dod die ganze Conftitution fand feinen Anklang im Volke. Diejes Volt 
fühlte das Bedürfniß nach Abichaffung ver Feudallaſten; jeder Verſuch ihrer 
Wiedereinführung hatte die ganze Nation gegen fi ; allein e8 fehlte alle und jede 
Begeifterung für die neue, fremde, ver Maſſe fogar unverftändliche Regierungs⸗ 
weife. So blieb denn die wohlansgedachte Conftitution von 1791 ein Baum 
ohne Wurzeln ; fie ſchwebte gleichſam in der Luft, war em von der Doctrin ges 
fchaffener kranker Körper ver durch alle Phrafen nicht zur Genefung gebracht 
werven fonnte. An dem Tage der Beſchwörung diefer neuen Berfaflung fand 
fich der Todesleim in ihr bereits zur vollen Entwidinng gereift. 

(Die Gefeggebende Berfammlung.) Am 30. Sept. 1791 hielt die 
Conftituirende Berfammlung ihre legte, am nächften Tage die Gefebgebende Ber- 
fanmlung (Assembl&e nationale lögislative oder Corps legislatif) ihre erfte 
Sitzung. Schon bei diefer Gelegenheit ließ fi, die Unhaltbarkeit der Zuftänve 
erfennen. Der Hof benahm fid) hochmüthig und verlegend gegen die Volksver⸗ 
tretung ; eine noch verlegenvere Entgegnung folgte augenblicklich. Den größten 
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Einfluß übten die f. g. Siranpiften, meiftens Männer von edler Gefinmung 
und großer Beredfamkeit. Sie jchredten vor der Republik nit zuräd, nachdem 
fie erfannt hatten daß der Hof gegen vie conftitutionelle Beſchränkung feiner 
Macht immer anlämpfe umd Dagegen confpixire. Ste wünſchten ven Krieg, in 
dem Wahn, er werbe der Freibeitsfadhe nützen, während die entſchiedenen 
Republikaner venfelben als bedenklich gerade für diefe Sache, zu vermeiden fuchten. 
Um 20. April 1792 erfolgte vie Kriegserklärung gegen Die Monarchen von 
Deiterreih und Breußen, nachdem allerdings kein Zweifel über Die Unvermeidlich- 
feit des Kampfes geblieben war. Unterm 25. und 27. Juli verfünvete der Her⸗ 
z0g von Braunjchweig ala Oberbefehlshaber ver preußiſchen Armee von Koblenz 
aus jene berüchtigten Proclamationen worin er mit Mord und Brand drohte wenn 
nicht fofortige Unterwerfung der Tranzofen erfolge, und worm er insbefondere 
den Pariſern anfündigte, er werde in ihrer Hauptftadt feinen Stern auf tem andern 
toffen, fie felbft aber ohne Gnade vor Militärgerichte ftellen, falls den königlichen 
Majeftäten die geringfte Beleidigung widerfahre. Hatte der König zunor fon 
(beſonders am 20. Juni) ſchwere Infulten erlitten, jo fteigerten diefe aus Ueber- 
muth und Barbarei hervorgegangenen Drohungen, verbunden mit den Nadh« 
richten vom Vorbringen der Feinde, die Erbitterung der Franzoſen aufs Aeußerſte 
Am 10. Aug. ftürnten von den Jacobinern aufgehegte Bollsmaflen in Das 
Schloß. Der König mit feiner Familie flüchtete in Die Oeſetzgebende Berſamm⸗ 
lung. Der zu eimer politif hen Macht gewordene Gemeinderath von Paris drang 
auf energife Maßnahmen. Da beihloß der Geſetzgebende Körper vie Be: 
rufung eines Rationalconvents, Abſetzuug der Minifter umd Suspendirung des 
Königs, welcher Letzte nach wenigen Tagen förmlich als Gefangener behandelt 
wurde. Als die Feinde in Frankreich weiter vordrangen ſprach es Danton rüd- 
haltlos aus, nur durch Schreden fünnten die ven Neuerungen feinblichen Par- 
teien ntedergehalten und das Vaterland gerettet werden. Es war bie Periode 
ned Terrorismus. Namentlich zogen am 2. Sept. und au den nächſtfolgenden 
Zagen fanatifirte Haufen nach den Gefängnifjen um dort eine Menge ver Ber 
bafteten zu erwürgen; die Maſſe war zu dieſen Gräuelthaten durch wüthende 
Jacobiner eigens aufgereizt worden. 

Bon allen Seiten eilten die Yranzofen ind Feld. Es waren völlig unge 
übte, ſchlecht organifirte und bewaffnete, zudem an Allem Mangel leivende 
Milizen. Dennod nahm der Feldzug der Preußen in die Champagne eine Häg- 
liche Wendung für viefe wohlgedrillten Truppen; fie wurden aus Frankreich 
binausgetrieben, und bald ftanden jene republifanifhen Milizen fiegreih auf 
dentihem Reichsboden. — 

National»Eonvent, Convention nationale). Am 20. Sept. 1792 
trat der zur Entſcheidung über das Königthum berufene Convent zufammen. 
Seine erften Maßnahmen waren : vie einftimmig beſchloſſene Erklärung Frank⸗ 
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reichs zu einer Kepublif und die Einführung einer neuen Zeitrechnung welche 
von diefem Ereigniß an zu beginnen babe. 

Die Partei der Girondiſten ſchien anfangs die Mehrheit in der Berfamm- 
lung zu befigen ; zubem zählte fie vie befähigtſten Männer in ihren Reiben. 
Sie hatte mit Einführung der freiftantlihen Regierungsform ihr Ziel erreicht und 
wünſchte num der Bewegung Einhalt zu thun. Nicht fo eine andere, Die f. g. 
Bergpartei, fo genannt weil ihre Mitglieder die hinterſten (höchſten) Site in der 
Verſammlung einnahmen. Im ver Tiefe des Saales, ver „Ebene“ oter dem 
„Sumpfe" faßen die Mitglieder welche, feiter politifcher Grundſätze ermangelnd, 
mit dem Etrome ſchwammen, — diejenige Partei welche in kritifhen Zeiten nie 
fehlt, weldye ftet8 den Erfolg anbetet, dur ihre Mithilfe aber vorzugsweiſe 
Unrecht und Gewaltthaten ermöglicht; eine Partei weldhe, wenngleich verachtet 
von allen andern, in folhen Zeiten immer wieder auftaucht, weil fie für den 
nächſten Augenblid dem Eigennuge, dann aud) der Denkfaulheit und Feigheit am 
meiften entfpridt. 

Die an ſich noch fortvauernde, zudem fowol durch ten Krieg als durch 
fünftliche Mittel gefteigerte Aufregung des Volkes kam der Bergpartei zu flatten ; 
bald wurde die Bourgeoifie verdrängt durch die Sanscülotten; die Angehörigen 
des Sumpfes leifteten dabei Handlangerbienfte. 

Dem unglüdlichen abgefegten Könige ward ver Proceß gemacht. Die 
Girondiften wünſchten ihn zu vetten, benahmen ſich aber ſchwach und fuchten, 
ftett einfach ihr Ziel zu bezeichnen, Hülfe in Sophismen welche von ihren Geg⸗ 
nern leicht widerlegt werden fonnten. Das Staatsoberhaupt war nad) der bisher 
beſtandenen Berfaflung unverletzlich; dem formellen Rechte zufolge konnte Lud⸗ 
wig XVI., nun Ludwig Capet geheißen, nicht gerichtet werven. Nobespierre 
anerkannte dies rückhaltlos; er bezeichnete feinen Stanppunft ganz offen: „Die 
Berfammlung ift unbewußt weit von der eigentlichen Frage abgelenft worden. Hier 
ift von feinem Proceß vie Rede, Yudwig ift fein gerichtlich Angeklagter, Ihr ſeid 
feine Richter, Ihr ſeid Staatdmänner und könnt nichts Anderes fein. Ihr habt 
nicht ein Urtheil für oder gegen einen Menſchen zu fällen, ſondern eine Maßregel 
Des öffentlichen Wohls zu treffen, eine Handlung nationaler Borausfiht zu voll- 
ziehen. Kin entthronter König in einer Republik ift nur zu zwei Dingen gut: 
entweder die Ruhe des Staats zu flören und bie Freiheit zu gefährven, over 
beide zu befefligen. Ludwig war König, die Nepublif ift gegründet; in dieſen 
paar Worten liegt die Löſung der vielbefprochenen Frage. Ludwig kann nicht 
gerichtet werben; er ift e8 ſchon; — er ift verurtbeilt oder die Republik ift nicht | 
gerechtfertigt.” 

Der Proceß begann. Der König benahm fi mit Ruhe und antwortete 
im Allgemeinen verftändig. Allein fein Loos war ſchon vor der Verhandlung 
entſchieden. Der Form nad warn das Urtheil am 17. Ian. 1793 gefällt. Die 
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Berfammlung erflärte beinafe mit Stimmeneinhelligfeit ven Grlönig ſchuldig; 
der Antrag, daß von dem zu erlaffenden Urtheile an das gefammte Bolt appellirt 
werben bärfe (ein Mittel um ven Unglüdlichen vielleicht zu retten) wurde mit 
424 gegen 284 Stimmen verworfen ; dann ſprach der Convent nach 48ftündiger 
Berathung bei 721 Abftimmenden mit einer Mehrheit von nur 26 Stimmen die 
Todesſtrafe aus. Am 21. Januar 1793 ftarb Ludwig unter der Ouillotine; ex 
ftand im 39. Altersjahre. — Schon am 4. Dec. 1792 war die Todesftrafe 
gegen Jeden ausgeſprochen worden der die Wieverherftellung des Königthums 
oder die Einführung irgend einer andern Regierungeform, welche ein Attentat 
gegen die Bollefonveränetät bilde, vorfchlagen wäre. 


Der an der Spite des Heeres fiehenve General Dumouriez verfuchte eine 
royaliſtiſche Sontrerevolution. Obwol als fiegreicher Feldherr beim Heere beliebt, 
fah er ſich gleichwol bei dieſem Unternehmen von feinen Truppen verlaflen; er 
mußte in das Lager der Feinde fliehen. Unter den Fractionen des Convents 
ſelbſt herrfchte töptliher Haß. Die Bergpartei hetzte vie Volkomaſſen in Paris 
gegen die GOirondiſten. Es gab Aufſtände; am 2. Juni 1793 wurde der Con⸗ 
vent von der Pöbelmafje in feinem Sigungsfaale geradezu eingefchlofien, bis 
darin die Verhaftung der Girondiftifhen Häupter decretirt war. Der Terro- 
rismus herrſchte nun in ganz Frankreich. Die Gräuelhaftigfeit der Zuſtände 
vief Renctionsunternehmen hervor. Ein edles Mädchen, Charlotte Corday 
erbolchte den ſtets zum furchtbarften Blutvergießen aufftachelnden Marat, und 
ftarb dafür muthvoll auf dem Blutgerüſte; in Calvados bildete ſich eine Gegen- 
regierung unter den entlonımenen Girondiſten; die Bendse erhob ſich mit heftiger 
Erbitterung für die alte Ordnung der Dinge; Diarfeille und yon kamen in die 
Gewalt der Royaliften, welche auch den wichtigen Kriegehafen Toulen in vie 
Hände ver Engländer und Spanier überlieferten ; 60 von den 83 Departementen, 
befanden fich im Aufruhr, namentlich der Weiten und Süpven des Landes, oder in 
feinvliher Gewalt da im Norden und Often der Krieg wüthete. 


Allgemein herrſchte in Frankreich vie Anſicht, wenn das Baterland gegen 
pie äußern und innern Feinde überhaupt noch gerettet werben lönne, fo fei es 
nur durch die Ausbreitung des Terrorismus möglih, welder jeven Gegner 
niederfchmettere, jeden abfchrede irgend einen feindlichen Plan zu verfuchen, jeden 
zwinge feine ganze Kraft für Vertheibigung des Staats dem Gemeinweſen zur 
Verfügung zu ftellen. Im Zeiten ver höchſten Gefahr pflegten die alten Römer 
einen Dictator zu ernennen, mit ber Macht über alle Geſetze hinweg zu gebieten. 
Einer ähnlichen Anſchauung entfprang das Decret vom 18. März 1793 weldyes 
die Einfegung eines Wohlfahrtsausfhuffes (Comite de salut public) 
anorpnete, und allerdings gelang die Erreichung des Zieles. An der Spike 
dieſes Wohlfahrtsausfehufies ftanden Robespierre und Saint-Juft. 


Wohlfahrtsausſchuß. Revolutionetribunal. 603 


Ueberall wurde der Grundſatz des Terrorismus aufs Schonungslofefte durch⸗ 
geführt. Die Öuillotine befand fi in Permanenz — in beftändiger Thätigfeit ; 
fie genügte nicht ; neben ihr gab es Füſiladen und Noyaden, fuftematifches Zu⸗ 
fammenfdießen und Ertränfen der wirklichen oder oft auch nur angeblichen 
Revolutionegegner. Die Lenker zu Paris und in den Departementen befanden 
fih in einem wahren Blutraufhe. Es herrfchte eine der geiftigen Krankheiten 
welche von Zeit zu Zeit über die Menfchheit fommen, wie 3. B. bei den Kreuz⸗ 
zügen ; eine jener unfeligen Erfcheinungen, welche ſich fo lange periodisch wieder⸗ 
holen werben bis die Bildung der Maſſe des Volkes einen höhern Grad erreicht, 
und auch der Charakter des eigentlichen Bürgerſtandes, insbeſondere durch Ger 
wöhnung an ein freies Berfafjungsleben mit feinen Rechten und Verpflichtungen, 
gefräftigt und geflählt fein wird. Denn es läßt fich nicht verfennen daß die Ab⸗ 
fhheulichleiten und Barbareien welde die Revolution fo furdtbar befledten, 
größtentheild nur dadurch ermöglicht wurden daß tie Bourgeoiſie in ihrer endr- 
men Mehrheit nicht blos vie ihr naturgemäß auferliegenden Pflichten nicht 
erfüllte, daß fie fich verſteckte wo Widerfpruc und ſelbſt thatfächlicher Widerftand 
geboten war, fondern daß ſehr Viele aus Feigheit glaubten mit dem Strome 
ſchwimmen, felbftthätig im Sinne ver Gewalthaber handeln zu follen, nur um 
feinen Berdadht gegen ſich auffommen zu lafjen und ihre Stellung, ihr Bermögen 
befier zu fihern; — Marimen der unbeilvoliften Art für das Ganze, fehr oft 
nicht minder für die vermeintlich Eugen und vorſichtigen Einzelnen jelbft. 

In der Vendée, zu Nantes, zu Lyon, Marfeille, Straßburg, — an hundert 
Orten floß das Bürgerblut, fielen Unfhuldige mit Schuldigen. Am 10. März 
1793 ward ein eigenes Kevolutionstribunal gefhaffen. Es war ein Ge- 
richt, eimgefegt um alle contrerevolutionären Umtriebe zu beftrafen; zwar unter 
Beibehaltung des InflitutS der Jury, aber mit vom Convent ernannten Ge⸗ 
ſchworenen, die zudem öffentlich abzuftimmen hatten. Das Vermögen aller Ber: 
urtheilten follte confiscirt werden! Die Onillotine war das allgemeine Straf. 
mittel. Die unglüdlihe Wittwe Ludwig's XVI. ward zuerft hingerichtet, am 
16. Oct. ; die Geächteten vom 2. Juni, die Girondiſtiſchen Deputirten, folgten 
der Königin bald nad, fie verbluteten am 31. Oct. ; es waren ihrer 22; fie 
endeten mit jener ftoifchen Ruhe, jenem Gleichmuth und feibft jener Heiterkeit des 
Gemüths welche in folhen Zeiten oftmals allgemein herrſchen und gegen das 
Leben gleichgültig machen, — wie wir e8 ja auch in der römischen &efchichte bei 
dem Raſen ver Ungeheuer auf vem Kaifertärone gefehen haben. Einige fließen 
fich felbft den Dolch in Herz; Einer (Lafource), rief feinen Richtern zu: „Ich 
fterbe in einem Augenblid in vem das Volk feinen Berftand verloren hat, Ihr 
werbet an dem Tage fterben an dem es ihn wieder bekommt.“ Auf dem Wege 
nad dem Richtplatz hörte man diefe Männer die Marfeillaife mit auf ihre Lage 
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ſich beziehender Aenderung fingen. * — Auch diejenigen ihrer Genoflen weldye 
anfangs glücklich entlommen waren, hatten mit wenigen Ausnahmen ein trauriges 
Ende; fie fielen fpäter do in die Gewalt ihrer Feinde, wurden wol aud von 
treulofen Freunden verrathen, oder tödteten fich felbft. Unter ven Hingerichteten 
befand ſich u. a. auch Die Gattin des frühern Miniſters Roland, eine edle, kenntniß⸗ 
und geiftvolle Dame die mit dem Muth einer Römerin ſtarb. — Die dictatorifche 
Regierung, bemerkt der franzöſiſche Gefchichtfchreiber Mignet, traf alle Parteien 
mit denen fie fih im Kampfe befand gerade in dem Hervorragendften was fie be⸗ 
foßen. Die Berurtheilung ver Königin Marie Untoinette war gegen Europa, 
die von zwei und zwanzig Girondiſten gegen die gemäßigten Republilaner, vie 
des früheren Parifer Maire's Bailly gegen die Conftitutionellen, endlich jene des 
Herzogs von Orleans gegen gewiſſe Mitgliever der Bergpartei felbft gerichtet, 
welche dafür galten feine Erhebung auf den Thron im Sinne zu haben. 

Es bildeten ſich nene Fractionen um die herrſchende Partei zu verdrängen. 
Die der Parifer Municipalität hatte zwar in Marat ihr Haupt verloren, war 
indeß damit keineswegs vernichtet. Leute vom fchmugigften Leben und ven 
gemeinften Gefinnungen thaten fich hervor, wie Hebert, Chaumette, Anacharſis 
Cloots. Eine anvere Partei hatte zwar alle bisherigen Gräuel geförvert, meinte 
nun aber die Republif zur Genüge befeftigt um von unnöthigem weiterem Blut⸗ 
vergießen abzuftehen. An ihrer Spige erfchien der geniale und ausſchweifende 
Danton und der innerlich edle jedoch phantaftifche Camille Desmonlins. 

Robespierre, fanatifh, ehrgeizig und graufam, dabei perſönlich von reinen 
Sitten, gerietb zunächft mit der wüſten Parifer Municipalpartei in Streit. Die 
Hebertiften wurden geftürzt als Agenten der Fremten und als Berfchworene 
welche ven Staat einem Tyrannen überliefern wollten. Sie ftarben meiſtens 
ohne Muth am 24. März 1794. Sechs Tage fpäter erfolgte die Verhaftung 
Danton’® und feiner Freunde. Cie erfchienen vor dem Tribunal in fühner 
und ſtolzer Haltung ; unerjhüttert wie ungebeugt bewahrten fie diefelbe währent 
der Verhandlungen. Das Volk begann unruhig zu werden. Da wurden Die 
Debatten unter dem Borwand eines unehrerbietigen Benehmens der Angeklagten 
gegen das Gericht plöglich geſchloſſen und die Verurtheilung ausgeſprochen 
„Man opfert uns dem Ehrgeiz einiger feiger Räuber" fchrie Danton; ‚doch 
nit lange werden fie vie Früchte ihres verbrecheriſchen Sieges genießen. Ich 
ziehe Kobespierre nad, Robespierre folgt mir!" Am 5. April 1794 flarben 
fie muthig, — die verfpäteten aber Testen Vertheidiger der Menjchlichkeit. 
Während längerer Zeit ließ fih feine Stimme mehr gegen vie blutige Dictatur 
vernehmen. 


*, „Auf, Söhne des Vaterlands, der Tag des Ruhms ift ba, 
Ueber unfern Häuptern fchwebt da8 blutige Beil der Tyrannei.” 
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Der Krieg dauerte unterteß fort. Klug hatte man das Intereſſe ver 
andern Völker zu weden und mit dem der franzöfifchen Nation zu verbinden ges 
jndt. Schon unterm 17. Dec. 1792 war ein Decret ergangen worin den auf 
fremde Gebiete vordringenden Generalen befohlen ward, im Namen der fran- 
zöfischen Nation die Bolföfouveränetät, dann die Abfchaffung ver Zehnten, Feudal⸗ 
laften, Hoheitsrechte und Banngeredtigfeiten, des Jagdrechts auf fremdem Grund 
und Boden und der andern Privilegien, fo wie die des Adels zu verfünten. Es 
ft nur allzumahr daß vie Maffe ver Benöfferung auf dem vechten Rheinufer vie 
Bedeutung diefer Aenderungen damals noch nicht zu würdigen wußte. Hiezu fam 
daR der Krieg die gewöhnlichen unheilvollen Wirkungen mit fi brachte: Res 
quifitionen, Contributionen, Zerftörung ganzer Orte. Auch die Eroberungs- 
ſucht, anfangs fo entſchieden zurückgewieſen, erwachte bei den Franzoſen. Zuerſt 
hatten fich vie Bewohner des päpftlichen Gebiet? von Avignon an Frankreich an- 
geſchloſſen; dann ward Eavoyen annectirt. Dad Bergrößerungsgelüfte war 
gewedt und fteigerte fi mit jedem Erfolge. 

Über die Gefahren wuchſen und die vorhandene Kriegsmacht reichte nicht 
gegen die äußern und innern Feinde. Da erging unterm 24. Febr. 1793 ein 
Decret zur Aushebung von 300,000 Mann; bis zu deren Beendigung wurden 
alle Bürger vom 18.—40. Altersjahre welche nicht verheirathet oder Wittwer 
ohne Kinder waren, in den Zuftand „permanenter Requifition” verfegt. Doch 
auch dies genügte nit. Unter Verhältniſſen die hoffnungslos fhienen organis 
firte Carnot 14 Armen. Sein Örundgevanfe war das Milizfpftem, im 
Gegenfage zum ftehenden Heerwefen. Jeder gefunde Bürger follte zur Ver⸗ 
tbeidigung des Vaterlandes verpflichtet, jeder zu dieſem Behuf in ver Waffen⸗ 
führung geübt fein. Nichts war vorbereitet dazu, am wenigften die Menſchen; 
e8 fehlte an allen Mitteln ; im Angeficht der Feinde jeder Art mußte die Organi» 
fation, die militärifche Ausbildung, vie Bewaffnung und Verpflegung geſchaffen 
werden. Und dennoch gelang es. Das hohe Talent Carnot's ward mächtig 
unterftüßt durch die mitunter wundervolle Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe welche“ 
in der Nation gewedt war. Der edelite Geift Frankreichs lebte in den Heeren ; 
zudem bifveten fie noch am meiften die Zufluchtsftätten gegen die Raſereien ver- 
worfener Denuncianten over blinder Fanatifer. Zur Dedimg ver Gelvbedürfniffe 
wurden immer mehr Affignaten (Papiergeld) ausgegeben. Eine neue Taktik 
ward gefchaffen ; vie in den ſtehenden Heeren allgemein nachgeahmte Kriegsmethode 
des alten Frit fand ihr Ende. Es erprobte ſich die in fpäterer Zeit vom Feld⸗ 
marſchall Radetzky entwidelte Anficht dag ſolche Milizen „vie ſchwache Seite ihrer 
Feinde fehr bald kennen und benügen lernen“, daß „ihre Kriegskunſt, ſchlicht und 
einfach, weit von aller Künftelei bleibt” und aufs Vortheilhaftefte anzuwenden ift, 
endlich daß diefe Milizen „überall zu gebrauchen“ find. 

Eine Reihe von Blutgefegen bezeichnet im Uebrigen die Herrfchaft des Terro⸗ 
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rismus, und zwar nach verſchiedenen Richtungen hin, denn nur im Siune der 
Gebieter war zu fpreden und zu handeln erlaubt. Demzufolge ward fhon umterm 
18. März die Tovesftrafe gegen jeden verhängt „ver ein agrariſches, oder jedes 
andere das Grund», Handels. oder Gewerbseigenthum antaftende Geſetz vor- 
ſchlagen würde". — Ein Decret vom 5. April befahl in jeder größern Stadt die 
Errichtung einer Garde aus den „wenigft bemittelten Bürgern“. Gin anderes 
Decret vom nemlihen Tag verfügte: An den Plätzen an denen der Preis des 
Getreides fich nicht mehr im richtigen Berhältnig zum Arbeitslohn befinve (eine 
natärliche Wirkung der unmäßigen Ausgabe von Affignaten = Staatspapiergeld) 
fei durch beſondere Befteuerung ver Reihen eine Ausgleihung herzuftellen. Allen 
damit gelangte man nicht zum ermwänfchten Ziele, und fo erging denn ſchon 
unterm 4. Mai die Beſtimmung daß das Getreide (bei hoher Geloftrafe) nicht 
theuerer verfauft werden dürfe ald zum Mittelpreis der zwifchen dem 1. Ian. 
und 1. Mai fid) ergeben habe. Am 12. Mai erging die Ansfchreibung eines 
gezwungenen Anlehens von einer Milliarde, aufzubringen durch vie Reichen. 
Dann fam am 28. Juni ein Gefeg über Armenunterftügung, demzufolge „die 
Väter und Mütter welche feine weiteren Mittel als den Ertrag ihrer Händenrbeit 
befigen, Anfprucd auf die Unterftägung der Nation haben fo oft ver Ertrag 
diefer Arbeit mit den Bedürfniſſen ihrer Familien nicht mehr im Cinflange 
ſteht. . ‘Derjenige welder, von dem Ertrag jeiner Händearbeit lebend ſchon 
zwei Kinder zu ernähren hat, kann die Unterſtützung ver Nation für das dritte 
Kind das ihm geboren wird anfprehen". Es waren dies Verheißungen bie 
ſich einfach nicht verwirklichen ließen. 

Mittlerweile fteigerte fi) auh der Kampf gegen die wiverfpenflige Geift- 
Iihleit. Gin Decret vom 18. Yuli verhängte Deportation gegen vie Biſchöfe 
weldye unmittelbar oder mittelbar die Verheirathung von Geiftlihen zu verhindern 
ſuchten. Biele andere Verfügungen gegen Geiftlihe und Emigranten waren 
vorangegangen oder folgten nad. 

. Ein Decret vom 1. Aug. beflimmte vom 1. Juli des nächſten Jahres (1794) 
an die Einführung des metrifchen Maßes und Gewichtes und einer darnach ge- 
regelten neuen Münze. — Am nemlihen Tag erging dann die Verfügung daß 
wer Affignaten an Zahlungsftatt nicht oder nur zu herabgeſetztem Werth annehmen 
oder fie mit Verluft ausgeben wolle, das erftemal mit halbjähriger Einfperrung 
und 3000 Franfen Geldbuße, das zweitemal mit zwanzigjähriger Kettenſtrafe 
belegt werven folle. 

Wir laflen den Hauptinhalt einer Reihe weiterer Decrete folgen, welche 
zur Kennzeichnung der damaligen Zuſtände befonvers geeignet feinen. 7. Aug. 
1793: Dede bei einem Volldauflauf als Frau verkleivete Mannsperſon ıft mit 
dem Zope zu beftrafen. — 3. Sept.: Gezwungenes Anlehen in fleigender Pro- 
greffion nach dem Vermögen. — 9. Sept. : ‘Die Handwerler von Paris jollen für 
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jeve Sectionsfigung der fie beimohnen zwei Franken Entſchädigung erhalten. — 
11. Sept.: Einführung eines unberingten Maximums für Getreivepreife ; der 
metrifche (Doppel) Centner des ſchönſten Weizens darf nicht theurer ald um 14 
Livres verlauft werden. Dem entſprechende Preisfeftfegung für die übrigen 
Getreidearten, Futtergewächſe, Heu und Stroh, dann aud für den Land⸗ und 
Waſſertransport. Später folgte ein Preismarimum für Brennholz und Stein» 
tohlen. — 17. Sept.: Alle verdächtigen Leute in ganz Frankreich ſollen ver⸗ 
haftet werden. Als verdächtig find u. a. diejenigen zu betrachten welche An- 
hänger der Tyrannei oder des Föveralismus find ; ferner diejenigen denen em 
Zeugniß über Civismus verweigert wird, und alle Verwandte von Emigranten 
oder Adeligen welde nicht ihre Anhänglichleit an die Revolution unausgeſetzt 
bewiefen haben. 

Mit dem 5. October 1793 ald dem nunmehrigen 14. Vendemiaire des 
Jahres II. der Republik erfolgte die factifche Abſchaffung der chriſtlichen und Ein- 
führung der republilanifhen Zeitrehnung. — 19. Vendem.: „Die proviforifche 
Regierung Frankreichs ift bis zum Frieden revolutionär. . .... Der proviforifche 
Bollziehungsrath, vie Minifter, Generale und conftituirten Eorps find unter die Auf- 
fiht des Wohlfahrtsausfchufies geftellt welcher dem Convent alle acht Tage Bericht 
über die Lage zu erftatten bat... .. eve Sicherheitgmaßregel wird durch den 
proviſoriſchen Vollziehungsrath unter Genehmigung des Ausfchufies ange: 
ordnet... .» Die Obergenerale werden auf ven Vorſchlag des Wohlfahrte- 
ausichufjes ernannt.” 

Mittlerweile war eine neue VBerfaffung ausgearbeitet und unterm 24. Juni 
1793 angenommen worten. Sie ift ziemlih kurz. Voran fteht wieder eine 
„Erklärung der Rechte des Menſchen und ves Bürgers“, allerdings ähnlich der 
frübern, allein mehr in dem zu biefer Zeit herrſchenden Geiſte (Hobespierre 
ſchlug noch weiter gehende „Menfchenrechte* vor, unterlag jedoch damit). Die 
erfte diefer Beſtimmungen lautet: „Der Zwed der Gefellfchaft ift das gemein- 
fame Wohlergehen.“ Im Widerſpruche mit der vorigen Eonftitution wird ere 
Hirt: Ein Volk hat jederzeit das Recht feine Verfaffung zu änvern; feine 
©eneratton kann die kommenden Gefchlechter ihren Gefeen unterwerfen. „Die 
Bergehen der Vertreter des Volles und feiner Agenten dürfen niemals ungeftraft 
bleiben. Niemand hat das Recht, ſich für unverlegbarer auszugeben als die 
andern Bürger (fonach Berantwortlichkeit auch der Vollsnertreter). Wenn die 
Regierung die Rechte des Volles verlegt, fo ift die Inſurrection dag heiligfte der 
Rechte und die unumgänglich nöthigfte der Pflichten.“ 

Hierauf folgt die eigentlihe Verfaſſungsurkunde (Acte constitutionnel), 
beginnend mit ver Beftimmung „von der Republif", welche als eine und untheilbar 
erflärt wird. Das Bolt ift für die Berwaltung umd Rechtspflege nad) Departe⸗ 
menten, Diftricten und Municipalitäten eingetheilt. ‘Der Geſetzgebende Körper, 
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wieter durch mittelbare Wahlen gebifvet, bleibt permament, und feine Seffion 
währt en Jahr. Zur Erlafinng von Gefegen iſt erforderlich daß wenigften® 
14 Tage vor der Abftinmung ein Bericht darüber an die Berfammlung erftattet 
worten. Durch die Annahme des Entwurfs entfteht indeß zunächſt nur ein vor⸗ 
gefchlagenes Geſetz“; daſſelbe wird definitio, wenn nicht 40 Tage nad Berfen- 
dung tes gedruckten Beſchluſſes in einem mehr ala der Hälfte der Departenıents 
das Zehntel Der Urverſammlungen in jedem diefer Departements dagegen ges 
flimmt hat. — Es befteht ein aus 24 Mitgliedern gebilveter Vollziehungsrath 
Die Wahlverfammlung eines jeden Departements bezeichnet zum Behufe feiner 
Errichtung je einen Candidaten; ans der fo gebildeten Lifte wählt der Geſetz⸗ 
gebente Körper. Dieſer Bollziehungsrath ift mit Leitung der allgemeinen Ber- 
waltung beauftragt ; er ernennt (jedoch nicht aus feiner Mitte) die Oberagenten 
ver allgemeinen Berwaltung. Der Geſetzgebende Körper beſtimmt deren Zahl 
und Functionen. Die Departemental⸗ Diftriets- und Municipalverwaltungen 
werten durch die Einwohner diefer Bezirke erwählt. Auch die Richter gehen aus 
der Vollswahl hervor. Die Republik unterhält in Friedenszeiten eine bewaffnete 
Macht. „Alle Franzofen find Sofvaten ; fle werden fämntlih m Führung ver 
Waffen geübt.” 

Beitand die vorige VBerfaflung nur kurze Zeit, fo trat dieſe neue überhaupt 
gar nicht ind Leben. Wie oben erwähnt, war ſchon früher ein Wohlfahrtsaus- 
ſchuß gebildet, fovann das Decret vom 19. Bendemiaire II. ertaſſen worden 
welche die proviforifche Regierung Frankreichs bis zum Frieden als „renolutionär" 
erflärte. 

In ten vier nähften Monaten nad Danton’s Sturz herrſchten tie Aus⸗ 
fhüffe widerſtandslos. Robespierre, Saint-Fuft und Couthon bildeten Tarin 
ein Triumvirat. Endlich entflanden Zerwürfnifie derfelben mit einigen andern 
Mitgliedern der Ausfhäfie, und and) der Convent fehnte fich die verlorene Macht 
zurüdzuerlangen. Die Epannung ward ſtärker. Den Triumwirn zur Seite 
fanden vie Jacobiner und die bewaffneten Eectionen der Hauptftadt, ihnen ent⸗ 
gegen die Ausſchüſſe und ver Convent. 

Am 9. Thermidor II. (27. Juli 1794) erfolgte die Entfheivung. Die 
Conventsfigung begann gegen 10 Uhr Morgens. Robespierre hatte ven Kampf 
am Tage zuvor eröffnet. Talien trat ihm und Saint-Fuft entgegen. Als 
Robespierre zu antworten fuchte ertönte der Ruf: „Herunter mit dem Tyrannen.“ 
Es folgte wilder Zumult. „Zum legtenmal* fchrie ver bisherige Dictator dem 
Bräfiventen entgegen, „zum legtenmal, wirft Du mir das Wort geben Präfivent 
von Mördern?“ Vergebens. Robespierre muß fi nad) feinem Plate zurück⸗ 
sieben, wo er von Anftvengung und Zorn erſchöpft auf feinen Stuhl niederfintt. 
Seine Stimme ift heifer geworden. „Unfeliger" fchrie ihm Einer vom Berge zu, 
„Danton’s Blut erftidt Deine Stimme!“ 
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Seine Verhaftung wird gefordert, und der Antrag findet lauten Beifall. 
Die nächſten Freunde des bisher Gewaltigen verlangen fein Roos zu theilen. Yhr 
Begehren wird erfüllt; vie Berfammlung befchließt gegen 4 Uhr Nachmittags ein« 
bellig die Verhaftung von Robespierre und vier feiner Genoflen ; gegen 1/.6 Uhr 
werpen fie durch die Gensdarmerie hinweggebradit. 

Doch nun begann ein Aufftand in Paris. Die Sturmglode ertönte, der 
Gemeinderath, die Sectiongmänner und die Jacobiner eilten zufammen. Die 
Gefangenen wurven befreit. Eine bewaffnete Macht mit Kanonen wälzte fich 
gegen den beinahe wehrlofen Convent. Allein jet machte fi doch vie Macht 
des Republilanismus geltend ; e8 vollzog fih, was unter dem monarchifchen Ab- 
ſolutismus höchſt felten vorfommt: im entſcheidenden Angenblid weigerten ſich 
die Kanoniere teuer zu geben gegen Die Volfßnertreter. Dies rettete den Convent. 
Es gelang den abgejenveten Commifjären veflelben vie Sectionen zu gewinnen ; 
die bewaffnete Macht z0g gegen das Gemeindehaus, den Sammelplag der Ter- 
roriften. Robespierre, in ver Abficht ſich zu töbten, verwundet fi; ähnlich 
einige Andere ; nur Einer ift fo glüdlic feinem Leben fofort ein Ende zu machen. 
— Am nädften Tage (10. Thermidor) erfolgte die Hinrichtung von 22 Terro⸗ 
riften, darunter Robespierre, nachdem fie von der Vollsmaſſe mit Schmähungen 
und Verwünſchungen überhäuft worden waren. 

Die Abſicht der Ausſchüſſe und des Convents ging nur dahin, fi) von ver 
Herrſchaft der Triumvirn zu befreien. Allein die nun einmal begonnene rüd- 
läufige Strömung zeigte ſich alsbald ſtärker ald jene geahnet hatten. Die unter 
der Herrichaft des Triumvirats Berhafteten wurden in Freiheit gefet, die Aus⸗ 
fhüfle reorganifirt, die Zahl der Vollsverfammlungen beſchränkt, und die Be⸗ 
zahlung der Unbemittelten fir den Befuch der Sectionsfigungen abgefchafft. So⸗ 
dann wurbe eine weitere Anzahl von Schredensmännern in Anklageſtand vers 
fegt, man berief die aus dem Konvent Vertriebenen, darunter vie Reſte ver 
Sirondiften in die Verſammlung zurüd. Nicht minder ward das „Marimum“ 
aufgehoben und die längft vernichtete Preß⸗ und religiöfe Freiheit wieder 
bergeftellt. 

Doch darauf beſchränkte ſich vie rüdläufige Bewegung nicht. Es entwidelte 
fi) immer mehr eine eigentliche Reaction mit royaliſtiſchen Envzieln. Die Be- 
zeichnung als „Schredensmann" genügte, um Berfolgungen herbeizuführen eben- 
fo, wie vordem vie Bezeichnung ald Royalift dazu genügt hatte. Die Zerroriften 
fahen ſich behandelt wie fie zuvor den Girondiften gethan. Die Mittelclafje 
betrieb das Denunciationswefen noch ärger als früher von ver geringen gefchehen 
war. Herrſchende Noth fteigerte die Voſksunzufriedenheit. Man hatte eine 
Mißernte; in Circulation fah man nur werthlos gewortene Affignaten. Es 
wurden Aufitände zu Paris verfudt, fie ſcheiterten jedoch. Neue Verfolgungen 
und Hinrichtungen knüpften fi Daran. 
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Noch raſender als im der Hauptſtadt werben die Verfolgungen in ven De- 
partementen betrieben. Ban fah Maſſenhinrichtungen ähnlich denen melde vie 
Preconfuln des Wohlfahrtsausfchufies angeorpnet hatten. Borzüglich ward der 
Shiven durch Barbareien mannichfachſter Art heimgeſucht, namentlich von Seiten 
der neugebilveten royaliftifch-clericaten „Sonnen“ und „Iefusvereime“. Zu Lyon, 
Wr, Tarrascon, Marfeille ermordete man in ven Gefängniffen die Bürger welche 
fi$ an der frühern Regierung betheiligt hatten. Die Scenen weldye vordem am 
berüchtigten 2. Sept. 1792 zu Paris erfolgt waren, wiederholten fih im mit- 
täglihen Frankreich beinah an allen Orten. Zu Lyon machten die Angehörigen 
jener Vereine Jagd auf die Batrioten welche nicht verhaftet und im jenen Gemeteln 
umgelommen waren; fie morbeten bie Unglüdlichen ohne Procedur und warfen 
dieſelben im die Rhone. Zu Tarrascon ftärzte man Die Opfer von einem Thurm 
auf einen Felſen am Ahonenfer; äknlich anderwärts. Die furchtbare Rohheit 
in der fi vie Maſſe des Volles befand, befundete ſich auf die ſchauderhafteſte 

Der Convent. von der Furcht vor ven Demokraten befreit, ſah fih nım 
ernftlich durch die Royaliſten bedroht. Es war hohe Zeit ihren Uebergriffen Ein⸗ 
halt zu thun. Dies geſchah zunächft Durch eine neue Couſtitnirung Frankreicht 
Die Conftitution vom Jahre IE (erlaffen am 5. Yructiver II = 24. Ang. 
1795, durch Bolksabſtimmung angenommen am 1. Bendemiaice IV — 23. 
Sept. 1795) ſollte Die Wuche wieder Herftellen. In Wirklichkeit war fie trotz des 
in ihr waltenden Doctrinarismus, und teoß vieler ungewohnten und unpafſenden 
Beſtimmungen, wenigſtens vergleichsweije ein weit praftifcheres Wert als die 
beiden früberen Berfafiungen. Zudem fehnte fid das franzöfifche Bolk aus dem 
bieherigen Zuſtande ver Ungewißheit, der An, und Ueberſpannung endlich herams. 
So war denn dieſe Conſtitutionsurkunde die erfte, welche Aberhaupt in Frankreich 
zu etwas längerer Geltung gelangte. 

Boran fland wiever eine „Erklärung der Rechte und Pflichten des Menſchen 
und des Bürgers“. Es war eine neue Bearbeitung des Themas, wobei man ven 
22 aufgezäblten Rechten, neun Nummern von Pflichten anfügte und das Ganze 
im Namen des franzöfifchen Volles und „in Gegenwart des höchſten Wejens“ 
proclemirte. Ws „echte des in Gefellichaft lebenden Menfchen“ wurden be- 
ſonders bezeichwet : Die Freiheit, die Gleichheit, die Sicherheit und das Eigenthum. 

Die Staatöverfafiung ſelbſt erflärt die Gefammtheit der Bürger als ven 
Sonverän. Die Bollguertretung wird wieder durch indirecte Wahlen gebifvet, 
und Dabei aufs Rene ein Cenfus eingeführt. 

Die Gefebgebende Verſammlung befteht aus zwei Räthen: einem (250 
Mitgliever zählenden) Rathe ver Alten und einem Rathe ver Fünfhundert. Jedes 
Departement fenvet nach Maßgabe feiner Bevölkerung eine verhältnigmäßige An- 
zahl Mitglieder in die zwei Körper. Beide werden alljährlich zu einem Drittel 
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ernmert. Die Sitzungen ſind zwar öffentlich, doch darf Die Zahl der Zahörer 
nur halb foviel als die ver Mitgliever betragen (man färchtete die Wiederholung 
fo vieler vorgebommenen Erceſſe). Die Rathsmitglieder erhalten eine Entſchaͤ⸗ 
digung gleich dem Breife von 3000 Myriagramm Weizen. 

Die Mitgliever des Raths der Fünfhundert müfjen minveftens 30, vie des 
Raths der Alten mindeſtens 40 Jahre alt fein. Diefer lebte Rath iſt daranf 
beihräntt, vie Beichläffe der Funfhundert blos im Ganzen, alfe ohne jene Ab⸗ 
änderung im Einzelnen, zw billigen oder zu verwerfen. BDringlichleitsfälle aus- 
genommen, muß auch bier eine dreimalige Berlefung in fünftägigen Zwiſchen⸗ 
räumen fattfinden. Außer wegen Verlegung des Sites beider Käthe ſteht den 
Alten keinerlei Oefeinitiative zu. Die Mitglieder beider Räthe find wegen ihrer 
Abſtimmung nicht verantwortlich 

Die vollziehende Gewalt wird einem Directorium übertragen, aus fünf 
Mitglievern beitehend welche von der Gefeßgebenven Verfammlung ernannt 
werden. Jedes Jahr muß ein Mitglied austreten und if erft nach fünf Sahren 
wieder wählber. Das Divectorium hat die Obergenerale und die Miniſter zu 
ernennen und abzufegen, darf aber nicht ſelbſt regieren, ſondern bat im Diefer 
Beziehung eine dem conftitutionellen Königthum etwas Abnliche Stellung. Doc 
biſden die Diinifter keinen Rath. Das Divectorium kann ven Rath der Fünf⸗ 
hundert einladen, einen Gegenftand in Erwägung zu ziehen, es ifl Dagegen nicht 
befugt felbft Gefegentwürfe vorzulegen. 

Jedes Departement hat feine Central, jever Eanton wenigfiens eine Muni⸗ 
cipalverwaltung. Dabei befteht hierarchiſche Unterordnung. Den Nictern iR 
verboten fih in Angelegenheiten der Verwaltung zu mengen, dagegen Unabfeß- 
barkeit zugefihert. Nur die Frievensrichter werden vom Volke erwählt und zwar 
je auf zwei Jahre; das Divectorium ernennt die übrigen Richter. Ein Krieg darf 
nur anf förmlichen Vorfchlag des Directoriums durch den Geſetzgebenden Körper 
befchloffen werden. _ 

Gegen dieſe Verfaſſung verfuchten vie Royaliften zu Paris am 13. Vende⸗ 
miaire IV (5. Oct. 1795) einen Aufſtand. Derfelbe ward nievergefchlagen. 
Bet diefer Veramlaffung war e8 daß der Name des jungen Generals Bonaparte 
zum erftenmal in größere reife drang. Barras, vom Convente zur Bekämpfung 
der Inſurrection aufgeftellt, hatte jenen General zum Unterbefehlshaber ernannt ; 
derſelbe entwidelte in der ihm anvertrauten Stellung eine vom Glück begünftigte 
Geſchicklichkeit. Der fpätere Kaiſer inaugurirte fein öffentliches Wirken durch 
Niederſchmettern ver monarchifchen Partei. 

(Die Directorialregierung.) Zur Zeit «als die Verfafiung vom 
Jahre III ins Leben trat, war e8 den Anhängern des Königthums gelungen, 
in dem nad Ruhe fehnfüchtigen Volk eine ſtark royaliſtiſche Strömung hervor⸗ 
zurufen, wie fon der Aufftandsverfuh vom 13. Bendeminire gezeigt hatte. 

39 * 
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Die mit fo vielen Opfern erlauften Früchte der Revolution waren damit zum 
Theil gefährpet, — wenn auch nicht die Aenderungen auf dem focialen, doch bie 
auf dem rein politifhen Gebiete. Der Convent hatte darum vor feiner Auf⸗ 
löſung verfügt daß die beiden Räthe für das erftemal zu zwei Drittheilen aus 
Mitgliedern des Eonvents felbft gewählt werven follten, wonach für viefes erfte 
Mal nur ein Drittel der wirflich freien Wahl überlaſſen blieb. 

Unter ven obwaltenden Umftänden hielt e8 vie Majorität beider Räthe 
geeignet, das Directorium aus der Zahl jener Männer zu befegen welche im 
Convente für ven Tod des Königs geftimmt hatten. So wurten denn Rewbell, 
Barras, Rareveillere-Tepeaur, Carnot und Letourneur die Directoren für Das 
erſte Jahr. 

Die Aufgabe diefer Männer war eine höchſt ſchwierige. Sie follten ohne 
gewaltfame Maßnahmen vie Republil aufredht erhalten gegenüber ver entgegen: 
gefegten Strömung im Volle; fie follten ferner — nachdem fid) das fräher 
günftige Loos der Waffen wieder gewendet — den Krieg mit dem Auslande fort 
führen ; und doch gebrach es beinahe an allen materiellen Mitteln. „Als vie 
Directoren in den Luremburgpalaft einzogen — fo erzählt ein Zeitgenoſſe — war 
(außer ven fogleich zu erwähnenden Gegenftänden) nicht ein Stüd Möbel darin. 
In einem Cabinet, um einen Heinen lahmen Tifh, von dem nemlich ein Fuß 
Durch das Alter mürbe geworden, auf diefem Zifeh ein Cahier Briefpapier und 
ein glüdliherweife aus dem Wohlfahrtsausfhug mitgenommenes Schreibzeug, 
nahmen fie Pla auf vier Rohrftühlen, vor einigen fchlecht brennenden Stüden 
Holz, was Alles von dem Schlogwärter Dupont geliehen war. Wer follte glauben 
dag in ſolchem Aufzuge die Mitglieder der neuen Regierung nad) Erwägung aller 
Schwierigkeiten, ja der ganzen Schredlichfeit ihrer Tage, den Entſchluß faßten 
allen Hindernifjen zu trogen, unterzugehen oder Frankreich aus dem Abgrunde zu 
retten in den es verfunlen war... . Sie entwarfen auf einem Blatte Briefpapier 
die Acte mit welcher fie wagten ſich conftituirt zu erflären, und die fie fofort den 
gefeßgebenven Kammern überfenveten.“ 

In kurzer Zeit ftellte das ebenfo feite als verftändige und leidenſchaftsloſe 
Berhalten der neuen Regierung das feit Jahren verlorene Vertrauen wieder ber. 
Die verfehiedenen Zweige nüglicher Thätigkeit im Bolt begannen ſich zu ent 
falten. Jetzt zeigte es fich welche reichen Kräfte die Revolution aus ihrem bis⸗ 
berigen Banne befreit hatte ; in kurzer Zeit warb es augenfcheinlich welchen hohen 
volkswirthſchaftlichen Werth die Erlöfung der Maſſe von der perſönlichen Dienft- 
barkeit, die Aufhebung der Privilegien, Feuvallaften und des Zehnts, vie 
Befreiung des Bodens und der Werfftätten, für die Gefammtheit wie für die 
Einzelnen beſaß. 

Auch die Verhältniſſe im Felde geftalteten fich wieder günſtig. Hoche be 
rubigte vie Bendse, der König von Preußen fchloß ven Bafeler Frieden mit dem 
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wenig vervedten Zugeflänpniß einer Abtretung des linken Rheinufers an Frank⸗ 
rei, und General Bonaparte drang fiegreich in Italien vor. Kine focialiftifch- 
communiftifhe Verſchwörung an deren Spite Baboeuf ſtand und welche von den 
Yacobinern für ihre Zwede zu benügen verfucht wurde, fonnte unſchwer nieder: 
gebrüdt werben. j 

Um fo fühner erhoben nun die Royaliften das Haupt. Die Wahlen zur 
nächſten Ergänzung der beiden geſetzgebenden Häthe verfchafften ihnen die Stimmen⸗ 
mebrbeit in diefen Berfammlungen. Die Anhänger ver Revolution wurden in 
hohem Grade beunruhigt. Die Heere ergriffen Partei für die PBatrioten. In 
einer durch einen General der italienifhen Armee (Angereau) feierlich nah Paris 
überbracdhten Adreſſe warb den Royaliſten drohend zugerufen: zu zittern, denn 
e8 werde ihnen der Lohn für ihre Sünden dur die Bayonette der Solvaten 
werden. Es war zum erftenmal daß die bewaffnete Macht in ſolchen politifchen 
Tragen ihre Stinnme abgab. Dadurch wurde der Militärregierung Bonaparte’s 
vorgearbeitet. Die italienische Armee hatte aufgehört ein Heer von Milizen zu fern ; 
ihre Soldaten waren in flehende Truppen umgemandelt, und damit war Die 
höchſte Gewalt des Staats thatſächlich in die Hände eines glüdlichen Feldherrn 
übergegangen. Eine Sicgerung der freiheit bei ſtehendem Heerweſen und ine 
befonvere im Kriege gibt es nicht. 

Einer Zuftimmung der bewaffneten Macht ſicher, beging nun die Mehrheit 
der Directoren am 18. Fructidor V (4. Sept. 1797) einen Stantsftreih. Sie 
ließen die Säle der Näthe des Nachts durch Truppen befegen, und die hervor⸗ 
ragendſten ihrer Gegner verhaften. Man guillotinirte zwar nicht mehr, aber man 
deportirte. Die nachmals von den beiden Bonaparte's in fo furchtbarer Aus⸗ 
dehnung angewenvete „trodene Guillotine” Hatte zum erftenmal ihren Dienſt zu 
thun; 41 Mitgliever vom Rathe der Fünfhundert, 11 vom Rathe der Alten 
und 2 Directoren, dann eine Anzahl weiterer Bürger wurden, foweit ihnen nicht 
die Flucht gelang, wie dem biedern Carnot, nach dem feither oftgenannten Cayenne 
deportirt. (ine revolutionäre Regierung waltete aufs Neue, wenn auch weniger 
grell und blutig als die frühere. 

Die Wahlen zu den beiden gefegebenven Nähen fielen in den nächſten 
Jahren VI und VII republifanifcher aus als die Gewalthaber im Directorium 
wünſchten. Run befämpften fich wieder die „Anarchiften‘. Verſchiedene ver 
Machthaber entwidelten ſchnöde Selbſtſucht und andere Lafter. Kleinliche Ränte, 
Berſchmitztheit und unreine Strebungen mannichfacher Art traten an die Stelle 
der Vaterlandsliebe. Das Vertrauen zur Regierung und die Achtung vor der⸗ 
ſelben ſchwanden. Das Direetorinm und die ganze Verfaſſung vom Jahre III 
wurden bald im ganz Frankreich als abgenugt angefehen. Man verlangte eine 
Aenverung und erwartete biefelbe vor Allen durch den Director Sieyes. Diefer 
aber bedurfte — der Mitwirkung eines Generals. 
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Um dieſe Zeit war Bonaparte, Der fiegreiche Feldherr in Rtalien, vom ſeinem 
phamteſtiſchen Feſdzug nad) Aegypten umd Syrien zurücgekehrt. Diit ihm voll» 
zog Sieyas ven Staatbſtreich vom 18. Brumaire VIII (8. Nov. 1799). Dex 
Kath der Fünfhundert warb dur die Gewalt der Bayonette auseinanderge⸗ 
trieben. Bon nun an berrfchte die militärifche Gewalt. Sieyes ſah ſich vafıh 
enttäufcht. Nicht ihm, fondern den glädtichen Soldaten fiel der Preis des Ber- 
faſſungeumſturzes yı. 

Die Revolutisu in ihrer ſocialumgeſtaltenden, eigentlich welthiftorifchen 
Vereutung war won nun au vorüber. Die Veränderungen im Innern Frank⸗ 
veich®, wie bie Kriege gegen das Ausland, geftalteten fi immer mehr nach dem 
gewöhnlichen Thpus der Herrſchaft eines Eroberers. 
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Kapsleon Bonaparte, deſſen Wille während der nächſten anderthalb 
Jahrzehnte Das Geſetz nicht bios für Frankreich ſondern beinahe für ganz Eurdpa 
wurde, hat in unſern Ungen keinen Vorzug vor andern herrſchſüchtigen und 
blutigen Groberern. Für uns befigen jeine Siegeszüge nur infofern einige 
höhere Berentung, als fie zur Verbreitung verſchiedener ſocialer Errungen⸗ 
haften ver frangöfiidden Revolution in andern Ländern beitrugen, folglich Hier 
ebenfalls wenn auch nur wittelbor ein Unsergraben der feubalen Zuſtände bes 
förverten ; ſodann noch dadurch va Die maßloſe Heberhebung des unzweifelhaft 
genialen Kriegsmeiſters endlich die mißhandelten Völker, namentlich die Deutſchen 
aus ihrer Vethargie aufrättelle und zum Haudeln autrieb. 

Unter dieſen Berhättnifien befchräuten wir uns hier wie bezüglich der frühern 
Zeiten, nur zur Driemirung bie wichtigften. chronologiſchen Daten in aller Kürze 
anzuführen. 

Die neue franzoſiſche Verfefiung vom 22. Frimaire VI (13. Der. 
1799) belieh Frankreich zwar dem Namen nad) als Repubtif, legte jedoch that⸗ 
ſächlich alle Gewalt in die Hände Bonaparte's als erften Conſuls. Seine Macht 
war größer als die eines conflitutionellen Könige. Und fie wurde fort und fort 
erweitert, ſowol durch einfache Geſetze, als durch bloße Senatsbeſchlafſe, wie 
durch willfürliche Verordnungen. Gin ſogenanntes organiſches Senatusconſult 
vom 28. Floreal XII (18. Mai 1804) beſtimmie fogar: „Die Regierung der 
Republik wird einem Kaiſer anvertraut; Napoleon Bonaparte, gegemmwärtig 
erſter Conſul der Republik, iſt Kaifer der Franzoſen.“ Das wohlorganifirte 
Trugſpiel einer allgemeinen Vollsabſtimmung mußte die Herſtellung des Debpo⸗ 
tiamus ſanctioniren. 

Lange blieb das Loos der Baffen dem Gewaltigen günftig und befeftigte 
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feine Macht. Die Feldzüge von Marengo (1800) und von Ulm und Kufteritg 
(1805) bradjen die Stellung Oefterreichs; der Feldzug von Jena (1806) de 
mäthigte Preußen; der von Wagram (1809) warf Deſterreich aufs Neue nieber. 
Dos früher von andern Fürften im veutichen Keich gegebene Beifpiel, fich vom 
gemeinſamen Verbande möglichft unabhängig zu machen, warb ausgedehnt auf 
alle Fürften deren Gebiet nicht nach des Fremdherrſchers Laune der Meviatifirung 
verfiel; alle wurden für fouverän erflärt, mußten fi) aber im Rheinbund zu 
dienenden Ölievern des Erobexers berabwärbigen; dafür durften fie vie Reſte 
der alten Landesverfaſſungen vollſtändig aufheben und mit ſchrankenloſer Willlur 
gegen die ihnen unterworfenen Völler verfahren. Die Geiſtlichenſtaaten — 
deren Forteriftenz fih mit ven Anforderungen der Renzeit allerdings nicht in Ein⸗ 
Hang bringen läßt — waren ſchon zuvor fäculsrifirt worden, freilich nur um 
theilweife fir einen napoleonifchen Güuftling, ven Kurerzfaugler Dalberg, einen 
neuen Geiſtlichenſſaat zu ſchaffen. Das deutfche Reich Läfte ſich 1806 förmlich 
auf. Die Völker wurden nirgends und im feiner Beziehung befragt, ſondern wie 
willenlofe Heerden aus dieſem oder jenem Verbande berausgeriffen um dem ober 
jenem andern, alten ever neugefchaffenen Stante angefügt, diefem ober jenem 
ihnen oft völlig unbelannten Herrſcher unterworfen zu werden. Während alles 
Selbftbeftimmungsrecht der Völler — Biefe Grundlage der franzöfifchen Renstution 
— in jever Weile verhöhnt und mit Füßen getreten ward, beflan eine zaste 
Sorgfalt für das Wohl der mediatiſirten Dynaſten — anf Koſten der VBöller. 
Die Domanialgüier, d. h. dasjenige unmittelbare Staatseigenthum aus vefien 
Ertrag die Koften der Landesregierung bis dahin zunächft beflritten werben waren 
überließ ver Gewaltherrſcher in der Regel den mebiatifirten Färften als Privat⸗ 
eigenthum, fofern er nicht einen Theil davon am feine eigenen Diener verfchenkte. 
In Yolge Davon mußte jedes Zahr eine dem Ertrage jener Beſttzthümer gleich“ 
fommende Summe durch weitere Steuern aufgebracht, vie durch die Kriege ohne 
bin gefteigerte Abgabenlaſt noch weites vermehrt werben. 

Dabei verfuhr der wurd vie Erfolgaubeter aus allen Nationen wie ein 
Gott gefeierte Caſar häufig wit einer Uubefkänwigfeit, einer Inconſequenz, welche 
jeden leitenden Gedanlen, dieſes unerlähliche Kennzeichen mahrer &rüße, volftän- 
dig vermiflen läßt. Mit bodenlofer Launenhaftigleit traf ver Durch Die mannich⸗ 
fachſten Schmeicheleien Berwöhnte und Verdorbene Anordnungen, die er in ber 
nächſten Zeit wieder abänderte, um dann die Abänderung ebenfalls zu wider⸗ 
rufen. Ganz abgefehen von ven Umgeſtaltungen welche fich in Folge der Kriege 
ergaben, lieg Napoleon feine Schöpfungen niemals zu irgend einer ruhigen, 
fomit niemald auch nur zum Anfang einer feften Entwidiung gelangen. Er 
ſelbſt decretirte fogenannte Verfaſſungen, bob dann dieſe feine eigenen Werte 
wieder auf, octroyirte neue Conſtitutionen, um dieſelben in kärzefter Friſt eben- 
falls abzuändern oder umzuſtürzen. Er perfönlich erachtete fi) über alle dieſe 
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angeblichen Grunbgefege erhaben; nur Här Andere mochten fie vorhanden fein. 
— Gleich wenig Beſtand gewährte er feinen eigenen Staatenbildungen. 
Selten geflattete er feinen Bafallen auch nur ein paar Jahre, um ſich im ven ihnen 
zugewieſenen Gebieten feitzujegen, vie neuen Schöpfungen zu confolivixen und zu 
entwideln. Er teilte Landſchaften zu, riß dieſelben manchmal ſchon nad) einigen 
Wochen wieder ab, oft um fie dem Erſtbeſchenkten oder, zum drittenmal wechſelnd 
noch einem Andern zu verleihen. 

Der fürftfiche Abfolntismus hatte, wie ſchon früher hervorgehoben, das 
Syſtem der Selbſtverwaltung des Volles während ver fetten Jahrhunderte ſyſte⸗ 
matiſch vernichtet, fogar bis zu den privilegirten Clafſen hinauf. Er hatte dafür 
einen eigenen Stand, den ver Beamten gefhaffen welcher, möglichſt getremmt vom 
Bolte, einzig und allein von der Gnade des jeweiligen Herrſchers abhing. Im 
der napoleonifchen Epoche zeigte es ſich beſouders, wie das abfolute Fuürſtenthum 
in der Bilreaufratie ein zweiſchneidiges Schwert fand das nad Umſtänden feine 
Schärfe auch gegen die „angeflammten Herrfcher" lehrte. Gerade diefe währen 
der legten Jahrhunderte neu gebilvete Inftitution des Beamtenthums als befon- 
bever Kaſte, diente dem fremben Eroberer aufs Vorzüglichfte. Nach jever durch 
Napoleon gewonnenen Schlacht boten Die alten Angeftellten alle Kräfte und Mittel 
des Landes für ven Fremdherrſcher auf, wie fie vor verfelben gegen ihn, 
als treue Diener ihrer bisherigen Herren gethan hatten. Sie vollzogen vie Ber 
‚fehle eines franzöftfchen Intendanten eben fo folgſam, wie zuvor die ihres Königs 
zu Berlin over ihres Kaifers zu Schönbrumn. So fehlte e8 dem Sieger niemals 
an einer bis ins Einzelne herabgehenden Organifation durch welche ihm das 
feindliche Land felbft vie Mittel zur Erhaltung feiner Heere, zur Belimpfung der 
einheimitfchen Regierung verfchaffte ; e8 fehlte ihm nie an jener geglieverten Ma⸗ 
ſchinerie die feinen Armeen Brod und Fleiſch, Pferde und Fuhrwerke, Geld und 
alle übrigen Benürfuiffe lieferte; vie für ihn beitrieb was irgend in dem Lande 
vorhanden war, fo daß die Ausprefiung mit aller Kunft gerade durch die alten 
fürftlichen Diener bis zum Aeußerſten gefteigert ward. Den Bolle, das etwa 
Luft Haben konnte feine eigene Kraft zu verfuchen für Rettung des alten Regime, 
ihm warb durch die nemliche Bitreaufratie das ſprichwörtlich gewordene, Ruhe 
iſt die erfte Bärgerpflicht” entgegen geherrfäht. *) 


*) Schloſſer bemerkt in feiner Geichichte des 18. Jahrhunderts, vom Ginzuge 
Napoleon’ in Wien 1805 rebend (in feiner das Streben nach Wahrheit beurkundenden, 
obwol nicht felten fchroffen Weile) ıt. a.: „Napoleon empfing bie Deputation welche ihm 
bie Schlüffel der Refidenzftabt ee ee #berbrachte, weil man in Defterreich wie 

ernach in Preußen verführt, damit ja Alles in der Orbnung bleibe. In Deutſchland 
berall, befonder® aber in Defterreich war befanntlicy die Bäreaufratie der Beamten fo gut 
organifirt, jo ganz von ber Idee von Boll und Baterland getrennt, unb blos au bem 
nächften Obern wer er auch immer ſei, gelnüpft, daß die Mafchine fortgebt ohne ae 
darauf ob der Leitende und Befehlende Daru umd Clarke ober ob er anders beißt.” — Bon 
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Im naturgemäß organiftsten freien Staate find die Aemter Inſtitute, 
geſchaffen einzig und allein zur Erreihung publiciftifcher Zwede, zur Er⸗ 
reichung der Zwede des Gemeinwefens. Werden fie zum Gegenftande des 
Broderwerbs und ver VBerforgung, fo dienen fie nicht allgemeinen jonvern 
Privatzweden und Familienintereflen, — Zmweden und Intereſſen die an ſich noch 
fo achtbar fein mögen, durch deren Verpflanzen auf Das bezeichnete Gebiet jedoch 
eine wahre Entweihung ver höhern Aufgabe des Gemeinweſens erfolgt. 

Wer die Anftellung im Staatsvienfte als ein Mittel des Broderwerbs be- 
trachtet, als Mittel fi und feine Yamilie damit zu „verforgen" wie wermittelft 
eines Handwerks, — ver begibt fi von vorn herein vollfländig jener innern 
Freiheit und Selbſtändigkeit welche die naturgemäße Borbedingung zur Er⸗ 
longung eines ſolchen Amtes fein follte.. Wer eine zur entfcheivenven Geltung 
gelangenve Anſicht am glüdlichjten in fi) verarbeitet hat, weſſen Weberzeugung 
am entfchiedenften und treffenpften jener der Mehrheit im Volle entfpridht, — 
ihm follte naturgemäß auch die Berwirflihung, der Vollzug, die Leitung der 
Gefchäfte übertragen werden. — Dies gilt nicht blos von den oberften, fondern 
mehr over minder von allen Stellen. — Hat man jedoch einen befonvern Be⸗ 
amtenftand, fo kann davon ernftlich faum die Rede fein. Immer und immer 
wieder muß fi dem Beamten das drückende Gefühl aufdrängen: von was fol 
ich leben, von was meine Familie ernähren wenn ich meine Stelle, meine Ber 
foldung, mein Brod verliere? 

Diefes vom Abſolutismus während der letzten Jahrhunderte gefhaffene und 
ſyſtematiſch großgezogene Mißverhältniß war es, was fi nun gegen feine Urs 
heber richtete, was dem fremden Eroberer weſentlich zu flatten fan, was ganz 
gewaltig beitrug bie alten Dynaften vor dem Emporkömmling in ven Staub zu 
werfen. In Spanien und in Rußland, wo eine foldye wohlgegliederte Mafchinerie 
nicht beftand, um ebenfofehr alle Mittel des Landes für ven Eroberer heranzzu- 
prefien, als jeve nationale Regung ver Bevollerung niederzubalten, ergaben fich 
ganz andere Schwierigleiten für den Kriegsmeiſter, feine Werkzeuge, die Soldaten 
zu ernähren und zu erhalten, und dieſem Umftand ift e8 großentheils beizumefien 
daß in ven beiven ebengenannten Ländern die napoleonifchen Armeen zu Grunde 
gingen. Die feindlichen Kugeln und das feindliche Schwert haben weder in 
Spanien nod in Rußland auch nur annähernd fo viele Soldaten weggerafft als 
Hunger, Noth, Entbehrung und Strapazen jeder Art. 


Preußen vor der Ienaer Schlacht fprechend äußert berjelbe Geſchichtſchreiber: „Bei ben 
E u fonnte man der beutichen Beamtennatur wegen ganz fuflematiich verfahren, 
und ohne Auffehen zu machen Alles in feiner alten Orbnung belafien, und den Deutichen 
gegen den Deutichen gebrauchen. Die Beamten, gemohnt dem zu bienen ber ihnen Brod 
gab, dienten den Frauzoſen wie in Haunover unb in andern beſetzten Länbern usb auch 
ın Preußen hernach; Büreaukratie und Steuererhebung blieb wie fie war, nur jeßte mar 
Franzoſen ober Ha bjramoſen an die Spitze der ganzen Druckmaſchine.“ 
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Wahrend Carnot's Militaͤrorganiſation nen Frankreich auf Herſtellung 
eines gutausgebildeten Milizig ſteim s beruhte, konnte Rapoleon felbfiverfläuh- 
(ih ein ſolches für feine Zwecke wicht brauchen; er mußte ein ſteheundes Heer- 
weten haben, und der Krieg, ven die Girondiſten unklugerweiſe gewünfcht, 
während die Jacobiner ihn einer möglichen Wilitärbictatus wegen geſcheut. — 
der Krieg, den bie verhlänbeten abfolntifäichen Fucſten der framöflichen Repuölt 
ſchließlich aufgenothigt hatten, ex verſchaffte ven ſiegreichen Feldherrn das Mittel, 
die bezeichnete Ummandlung zu ermirken. Kann doch ver Caſariſamus ohne fichen- 
des Heerweſen nie und nirgends eriſtiren. 

Nachdem nun aber in ſolcher Weile eine permanente Armee von gewaltiger 
Größe hergeſtelt war, fand es der Hercſcher zwedinäiig, derſelben fortwührend 
Beſchaftigung zu geben. Der Krieg hatte Das ftehende Heer geſcheffen, das ſtehende 
Heer verleitete ſtets zu neuem Kriege. Fraukreich durfte nicht zur Ruhe kommen, 
denn Dies fonnte den neuen Thron und deſſen Selbſtherrſcher gefährven ; Darum 
mußte bald dieſes, bald jenes Laub Europa's, zuletzt der game Erdtheil durch die 
ungeheuerfien Kämpfe und deren Verheerungen heimgeſucht werben. 

Das franzöfliche Volk hatte Rube verlangs vor den Stärmen der Republil; 
Ruhe um jeven Preis. Man bebachte nicht daß Die Umgeſtaltung ver ganzen 
Grundlage aller focialen Berhältuifle, daß der Sturz des Feudaliemus, zumal bei 
einer durch den Clerus erzogenen und in Unwiſſenheit erhaltenen Bevölleruug 
unmöglich in Friede und Ordnung vor ſich gehen konnte; man bedachte eben fo 
wenig daß die Ruhe — ſchen in Folge des Erihlaffung nad) fo gewaltiger An- 
ftvengung — von felbk kommen mußte, wie fie ja unter Dem Directorium im 
Wefentlihen ſchon eingetreten war. ‘Die Harte Hand eines glüdlichen Tyelb- 
herrn follte eine Bürgihaft bieten auch für fesnere Ruhe, — das franzöfijche 
Volk unterwarf füh dem EC äfarismus. 

Doc, welches war das Ergebuig? Das Reich warb vergrößert nach jedem 
Feldzuge, — >08 Voll hatte keinen Vortheil Davon. Statt ver Freiheit im 
Innern waltete das ſchranlenloſe Selbſtherrſcherthum. - Die Kofken der Kriege 
fonnten lange Zeit den befiegten Böllern auferlegt werben. Das, wofür es aber 
felbft nach den glücklichſten Feldzügen feinen Erfag gab, das waren die Menſchen⸗ 
verlufte des eigenen Landes, das Foriſchleppen ver kräftigften Dänglinge um fle 
in entfernten Ländern auf die Schlachtbank zu führen oder in Mangel und Elend 
umlommen zu laflen, oder fie ald Krüppel, mindeſtens mit ſiechem Körper nad) 
der Heimath zurädzubringen. Und wie vemüthigend für den Stolz jenes großen 
Bolfes, Dad — nad dem Ausdruck eines uns befreundeten Schriftfteller8 — von 
einem Schlachtengott auf der Bahn des Ruhmes angeführt, andere Völker umter- 
warf, das aber dabei das härteſte Joch der Knechtſchaft fih auf tie eigenen 
Schultern legen ließ. 

Der Cäfarismus rubete nicht bis endlich aud das Kriegsglück ſich wentete. 
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In Spanien waren bereits (von 1808 an) mehre Armeen in ihren einzelnen 
Beſtandtheilen langſam aufgerieben worden; es bedurfte fortmährender Er⸗ 
nenerung dieſer Truppen. Anders war vas Schichkſal des 1812 nach Rußland ge⸗ 
ſchleppten Heeres. Es war die ſchönſte Armee welche bis dahin in ven Krieg geführt 
worben war, nach dem genaueſten Berechnungen (von Thiers) gegen 420,006 
Mann, mit ven Nachfemdungen aber gegen 533,000. Daxon verloren min⸗ 
deſtens 300,000 dns Leben. Als Die Große Armee (das Haupteorps) Wosfan 
erreichte, war fie bereitö auf 95,000 Dann zuſammengeſchmolzen, hatte ſomit 
ſchon bis dahin zwei Drittkeile ihrer Etärke eingehüßt. Dann kamen die Men⸗ 
ſchen verſchlingenden Feldzüge, 1813 in Sachſen, 1814 in Frankreich 1815 in 
Belgien (Waterloo). Die angeorpneten Truppenaushebungen wrter dem alten Na⸗ 
poleon betrugen über zwei Millionen Hann ; Dawon nidgt weniger ala 1,140,000 
allein im Jahre 1813. Den Schluß bilnete die vollſtändige Niederlage und 
Erfhöpfung Frankreichs; vie Befegung des Landes durch die flegreichen fremden 
Truppen, das Losreißen der früheren Eroberungen, vie Beleftung des Staats 
durch ſchwere Eontribetionen an Das vielfach gereizte und tief verlegte Ausland. 
Died war das Ergebniß jenes Zuſtandes welden diejeni gen Bürger die einft „Mube 
um jeden Preis" geforvert, wit hatten herbeiführen beifen, indem fie won jenen 
innern Kämpfen erlöſt fein wollten welche das freie Verfaſſungeleben eines Volles 
allervings begleiten. Napoleon ſelbſt (geb. 15. Auguſt 1769) farb (5. Mai 
1821) als Sefaugener auf St. Helena. 

Ne eine Wahrnehmung Über das Militärweſen Inäpft fi daran. Beim 
Begimme der Revolutionakriege waren es bles augenblidlic zufammengernffte, 
nicht einmal gehörig organifirte und ordentlich bewaffnete Milizen geweſen welche 
die in die Champagne vergebrungeuen „Soldaten des alten Zrig" und die Trup⸗ 
pen Oeſterreichs zurücktrieben. Später Bimpften ſtehende Heeve auf beiden 
Seiten. Nachdem jedoch der ruffiige Felnzug — Dem der Krieg in Spanien 
vorangegangen — vie alten Soldaten binweggerafft hatte, nußte Napoleon an« 
fange 1813 mit newanßgehobenen Sünglingen welche zum Theil erſt auf dem 
Marſche exercirt worden waren, ven Kampf gegen Die ansgebiiveten reguläven 
Zruppen der Preußen und ihres ruſſiſchen Verbündeten wieder aufnahmen. 
Diefe Neunusgehebenen waren es welche bei Tüten und Bauten über die wohl⸗ 
geübten Soldaten fiegten,; denn Damals war eine premgifche Landwehr noch 
nicht im Felde. Während des Kampfes und bes darauf gefolgten Waffenſtill- 
ſtandes erlangten die franzdflichen Truppen vie gewöhnliche mulkäriihe Ausbil⸗ 
dung. Dagegen erfchienen jet auf der andern Eeite Die Krumper, die Land⸗ 
wehren, felbft ver Landfturm, — Leute welche zum Theil nur ſechs Wochen lang 
in den Waffen geübt waren. Und gerade in diefer Zeit wendete ſich der Erfolg. 
Die 4 preußifhen Armeccorps von Bülow, Tauenzien, York uud Meifl um- 
jaßten (nach Beitzle) nur 44!/, Bataillone Garde und Linientruppen, dagegen 
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171 Bataillone Landwehr und Neferve. Selbft nad ver Bermehrung der ges 
wöhnlichen Truppen flieg Die Zahl der gewöhnlichen Linienfoldaten und Garden 
nur auf 55,100 Mann unter einer Gefaumutzahl von 253,000. (Bei Groß⸗ 
beeren flanven im Rampfe: 141/, Botaillone Linie, 71 Bataillone Reſerve und 
Landwehr; bei Havelberg, wo eine franzöfifche Disifion vollſtändig aufgerieben 
ward, blos Landwehr; bei Dennewig 14 Bataillone Linie, 43—45 Landwehr. 
Leider fehlen ähnliche Nachweiſe bezüglich ver Schlacht von Leipzig.) Auch im 
Feldzuge von 1815 umfaßten vie vier preußifchen Armeecorpe nur 25 Bataillone 
Linie gegen 111 Bataillone Referve und Landwehr. Es find dies fennzeichnenve 
Thatfachen dafür daß die Sicherheit eines Staates am beften beftellt iſt durch eim 
wohlerganifirtes Milizſyſtem 

Perfönliche Sicherheit gab es unter Rapoleon in Frankreich blos in fo weit 
als es ver kaiſerlichen Laune beliebte ſolche zu geftatten. Eine angebliche Bolls⸗ 
vertretung blieb nur vorhanden um den Winken des Herrſchers zu dienen. Sie 
umgab die Acte ver ſchrankenloſeſten Willtär mit dem Deckmantel der Gefehlich- 
fett. Schon im Jahre IX ver damals noch fogenannten Republik wurde die 
Regierung ermächtigt, wo fie es nödthig finde Specials ftatt der Schwurgerichte 
einzuſetzen, bei denen fogar je drei Officiere mitzuwirken hatten. “Die Freiheit 
der Prefie war feit dem Stantsftreiche vernichtet ; felbft die der Theater erfuhr 
daflelbe Roos. Adel und Majoratswefen wurden wenn aud in befehränfter Weife 
wieder hergeftellt (befonvers dur ‘Decret vom 1. Mär; 1808). Ein Decret 
vom 5. Fehr. 1810 verminderte rein willkürlich vie Zahl der Vuchdruckereien 
ſowol zu Paris als in den Departementen ; die broblos gemachten Drucker follten 
von denen welche ihr Gewerbe fortbetreiben durften Entſchädigung erhalten. 
Abgefehen von ven völlig abhängigen Zeitungen, fo weit deren Erſcheinen über- 
baupt geduldet ward, durfte von num an aud fein Buch mehr geprudt werben 
ohne vorgängige fchriftliche Erlaubniß eines Generafvirectors für Druderei und 
Buchhandel. Nach einem Decrete vom 3. Ang. 1810 follte außer zu Paris, 
in feinem Departemente mehr als eine Zeitung erfcheinen, die natürlich blos das 
Organ des Präfecten war. Ein Senatsconfult vom 28. Aug. 1813 verfügte 
neue gerichtliche Verfolgung gegen Leute welche, fogar wegen nichtpolitifcher nur 
ven Fiscus beſchädigender Verbredien, von den Gefchworenen freigefprochen 
worden waren; fie ſollten an einem andern Ort nochmals vor em Schwurgericht 
geftellt wernen. Schon früher war dem Herrfcher durch den elenden Senat förm⸗ 
lich die Befugniß eingeräumt, wen er wolle aus hohern Stantsrüdfichten feſtnehmen 
zu lafien ohne ihn vor Gericht zu ſtellen. Es waren vie lettres de cachet im 
nener Form. — 

Kirchliche Heuchelei Inüpfte ſich efelerregend an alle dieſe Dinge. Der 
Caãſaro⸗Papiſsmus entfaltete fih. Nachdem am 2. Dec. 1504 das Schaufpiel 
einer Krönung durch den Papft flattgefunden, dann mit dem 1. Jan. 1806 die 
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(im Verkehre mit allen andern Völkern höchſt zwedimäßige) Wiedereinführung des 
gregorianifchen Kalenders erfolgt war, erklärte der Uebermüthige ven 15. Auguft 
als Tag des „Heiligen Napoleon” zu einem Rationalfefttage. Im einem für das 
ganze Reich abgefaßten Katechiomus wurde gelehrt, Gott habe ven Haifer „zu 
feinem Bilde auf Erden aufgeftellt"; wer ihm diene diene „Gott felbft” ; wer 
feine Pflichten gegen den Kaifer verletze mache fi) ver „ewigen Berdammmiß 
Thulig". *) 

Ein folder Despotismns konnte unmöglich von langer Damer fein. Die 
mißhandelten Völker erhoben fich, zuerft vie Spanter und Tiroler. Nachdem ber 
Gewaltige fein ungeheures Heer in Rußland verloren hatte bradyen auch die Preu⸗ 
Ken umd andere Dentfche 108, zum Theil gegen den Willen ihrer des Muthes und 
Nationalgefühls ermangelnden Herrfcher, die nummehr, im Momente ver Furcht 
und Gefahr, mannichfache Berfprechungen ertheilten fir freiheitliche Entwidlung. 
Der gewaltige Kriegsmeifter ward endlich nievergeworfen. Es mar ein Sieg 
nicht blos einer oder der andern Nation, ſondern ein Steg der Cultur über bie 
Barbarei welche von dem Cäſaro⸗Militarismus untrennbar erfcheint, ein Sieg des 
Princips der Freiheit über das ver Tyrannei. 


Blick anf Erfindungen, Literatur und Kunft im Revolutionszeitalter. 


In der Gefchichte der beiden legten Decennien des vorigen Jahrhunderts 
find, außer ven Veränderungen auf dem focialen und politifchen Gebiete, ver: 
ſchiedene wichtige Yortfchritte in ver Naturwiſſenſchaft und manderlei tech⸗ 
niſche Erfindungen befonders erwähnenswerth. Im Jahre 1783 ftellten die 
Brüver Montgolfier, Franzoſen, ven erften Luftballon her. Lavoiſier, 
gleichfalls Franzoſe (geb. 1743, unter der Guillotine gefallen 1794 als eines 
ver vielen Opfer der Revolutionsraferei) begann eine neue wiſſenſchaftliche Ber 
gründung der Chemie. Wie fehr dies beitrug ven Yortfchritten der Neuzeit 


e — nicht unweſentlich für die Culturgeſchichte, zu zeigen bis zu Bee Grabe 
der Cäfaro-Bapismus noch vor einer Spanne Zeit getrieben wur Ein paar e 
aus biefem „Katechisinus zum Gebrauche aller Kirchen des Reichs“ (nach ber in den beutjchen 
Rheinlanden eingeführten Ueberfegung) mögen zur Probe dienen. 

Frage. Was für Pflichten hat ber vi gegen bie Yürften feine Beberricher, umb 
welche Pflichten Liegen insbejonbere un® gegen oleon den Erften unfern Kaifer ob? — 
Antwort. Die Chriften find den Fürften ihren Beherrſchern, und wir find ingbejonbere 
Napoleon dem Erften unſerm Kaijer Liebe, Ehrfurcht, Gehorſam, Trene, den Kriege: 
dienft (!) und alle die Abgaben (!) ſchuldig welde zur Erhaltung und Vertheibigung des 
Reiche und feines Thrones (!) angeorbnet find; außerdem find wir ihm noch eifriges 
Gebet (!) für fein Heil und für die geiftliche und zeitliche Wohlfahrt des Staates ſchuldig. 

„Hrage Warum find wir * alle dieſe Pflichten gegen unſern Kaiſer zu 
erfüllen? — Antwort. il Gott, der die Staaten errichtet und nach feinem Wohlgefallen 
anstheilet, dadurch daß er unfern Kaiſer mit feinen Gaben ſowol in Friedens⸗ als in Kriege« 
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überhaupt eine fefte Örunblage zu verfihaflen und eine weitere raſche und fichere 
Enitirentwidteng zu fürdern — bebarf feiner mweitern Anafährang. Im Dahre 
1788 erfand ver Italiener Bol ta ven Condenſator der Eektriatät, 1790 machte 
vefien Landemann Galvani die Entdeckung des |. g. Galvanismus, nud 1792 
ermittelte Bolta daß ver letzte auf Elektricität beruhe. Unterdeſſen gelangten vie 
Englänver zu wichtigen technifchen Berbefferungen. 1787 erfand Cartwright 
ven mechanifchen Webſtuhl (power loom), und 1789 richtete Murdoch vie 
erſte Steinfoßlen-Önsbeleuchtung en. Das ſteigende Bedurfniß raſcher Mit: 
theilung von Nachrichten in der Revolutiontzeit führte den Framzoſen Chappe 
1791 zur Herftellung des erfien optiſch⸗ mechemiſchen Zelegraphen. 1796 erfant 
ver Deutſche Sennefelver die Lithographie; ebenjo 1804 der Franzoſe 
Jacquard den nad ihm benamnten Webſtuhl. 

Die fo vide Menfchen blendende altnapoleoniſche Hera war der geifligen Ct» 
widlung weder anf dem wiffenfchaftlichen noch auf dem techniſchen Gebiete gänftig. 
Indem fie die geifligen wie ie materiellen Mittel möglichft volftänpig für Dem Krieg 
aufbet und verbrandhte, ftörte und lähmte fie überall. Ganz Europa enıpfand dies, 
vor allen Frankreich felbft. Bon ven Erfindungen und Entvedungen welche wir 
aus diefer Periode zu erwähnen haben gehört auch nicht Eine ter fo rührigen unt 
aufmerffamen franzöfifhen Nation an. Es war ein Amerikaner, Evans in 
Philadelphia welcher 1804 den erften Dampfwagen Kir gewöhnliche Chaufſeen 
baute; ebenfo machte deſſen Landsmann Fulton (geb. 1767 geft. 1815) im 
Jahre 1807 einen gelungenen Verſuch mit einem Dampffchiff auf dem Hudſon⸗ 
ftrome, nachdem Napoleon (aber auch die engliſche Regierung) die Benugung 
feiner Erfindung von ſich gewiefen hatte. 1808 conftruirte ver Deutſche Söm⸗ 
mering zu München ven erften eleftrifhen Telegraphen. 1810 erfand König 
aus Eisleben die Schnellprefie für ven Buchdruck, konnte jedoch diefe Erfindung 
vorerft nur in England zur praftiihen Anwendung bringen. Dort, in England 
fam auch 1811 das erſte Mafchinenpapier zum Vorfchein, wie überdies im nächften 
Jahre die Straßenbeleuchtung durch Gas zu London begann. Endplich erfand ter 
Engländer Davy 1815 die zwar nicht volllommen ausreichende doch vielfach 
[hügende Sicherheitslampe für den Bergbau. 

Hatte der Napoleoniemus, troß alles feheinbaren Glanzes, auf den Gebieten 
der Wiffenfchaft und der Technif in Franfreih einen unheilvollen Stillſtand her 
vorgebracht, fo zeigte fich in jenem Lande eine gleihe Wirkung. ja fogar noch in 
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vergrößerten Maße, auf bem Welde der Titeratur. Hier herrſchte alsbald 
volftändige Sterilität. Es tauchte nicht ein Name von bleibender Bedeutung auf. 
Die vielen geiftigen Kräfte weiche die Revolutien mit ihren gewaltigen Bewe⸗ 
gungen naturgemäß angeregt und geweckt hatte, — fte verſchwanden vollftändig , 
entweder zogen fie ſich in die Stille zurück, oder ſie verfielen geradezu der berr- 
ſchenden Corruption die fich in nichtswürdigen Schmeicheleien und Anbetungen 
des Unterbräders fund gab. Der giftige Hauch des Cäſarismus tödtete jeden 
ver Freiheit bedũrfenden Geiftesteim fhon im Momente feines Entftehens. 

Dagegen erlangte die Literatur der Deutfhen vom Ende ver 1780er 
Jahre bis in Die Mitte des erften Decenmiums unfers Jahrhunderts ihre höchfte 
Bluͤche. Es war die herrliche Periove von Säiller und Goethe. Allerdings 
wurben bie Leiſtungen beider Dichterheroen in ihrem Baterlande anfangs nur 
wenig nad) Berbienft gewürdigt. Ya, einem fehr großen Theil unſers Volkes 
namentlich vom Mittelftande fagten die geringen Rühr⸗ und Veluftigungsftüde 
eines land oder Kogebue weit mehr zu als vie Dramen jener beiden großen 
Geiſter; Bergleihungen zum Nachtheile der Legten, fogar hämiſche und gering- 
ſchätzige Urtheile über fie blieben feineswegs felten, und nicht zum Wenigften 
würde man flaunen wenn man heute den damaligen geringen Abſatz ihrer 
Schriften genau angegeben fände. Erf die Folgezeit hat der dentſchen Nation 
‚die Bedeutung jener ausgezeithneten Männer Mar gemacht. Eine Beurtheilung 
ihrer einzelnen Werke haben wir hier nicht zu geben. Nur das Eine fei noch 
erwähnt daß Goethe ven politifchen Tendenzen ſich fern hielt, während hinwieder 
Stiller begeiftert und begeifternd für die Sache der Freiheit eintrat, und nament⸗ 
Iih in feinem Wilhelm Tell ein Werk ſchuf das in ver Bruft des Mannes er: 
hebend, in der des Jünglings aber zündend wirken muß. Mag immerhin 
Goethe univerfeller and kunftooller fein, in unferm Bolt im Großen und Ganzen 
wird Schiller zu allen Seiten tiefer wurzeln. 

Das neue geiftige Leben in Deutſchland — faft möchte man e8 eine geiftige 
Revolution nennen — ging Übrigens wefentlih von der durch Kant bewirkten 
neuen Belebung ver Bhilofophie aus. Es war im Grunde die einfache un⸗ 
getünftelte Vernunft, verwendet vorzugsweiſe zur Kritik, welche die Grundlage 
diefer Philoſophie des gefunden Menfchenverftands bilvete, allervings im Ein- 
lange mit dem ganzen Scharffinn eines ansgezeihneten logiſchen Denkers. — 
Doch Kant’3 Lehre, entflanden in der entlegenften Ecke Deutſchlands, gelangte 
erft von der durch voranftrebende Geiſter berühmt gewordenen Univerfität Jena 
ans zu allgemeiner Berbrettung, wo fle in dem biedern Reinhold (dem durch Auf⸗ 
hebung des Sefmitenorvens der Welt und der Wiſſenſchaft Wiedergegebenen) 
einen die Hörer gewinnenden Vertreter befaß. 

Reinhold's Nachfolger an ver nemlichen Hochſchule war Fichte, Selbft- 
ſchöpfer in philoſophiſchen Dingen, weniger einfach und klar als Kant, dabei jedoch 
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fi) erprobend in Ueberzeugungstreue, und überdies freiheitliebend bis zu wahrer 
Begeifterung. 

Im Bereiche der Philofophie traten nad ihm Schelling und Hegel mit 
neuen Syſtemen auf. Schelling ftüste fih anfangs zum Theil auf Spingza, 
erreichte jedoch niemals vefien einfache, an ſich Mare Anſchauungsweiſe, wie ihm 
auch deſſen geiflige Kühnheit mangelte ; er war Pantheiſt, verleuguete es indeß. 
Eine eigene Schulterminologie, ganz geeignet das unflar Gedachte noch un- 
begreiflicher zu machen, verwifchte auch das mitunter vorlommenbe Gute, um 
jo mehr da Schelling feine ganze Lehre immer mit einem myftiihen Schleier um⸗ 
gab und die Enthüllung feiner Theorie ſtets für die nächte Zeit in Ausficht 
ftellte, in Wirklichleit jedoch niemals gewährte; jederzeit Erwartungen zu erwecken 
fuchte die ex bis an fen fpätes Lebensende zu erfüllen niemals im Stande war. 
— Hegel’s Stärke beruhte in der Dialektik. Mittelft ihrer glaubte viefer 
Mann Alles lehren zu können und Alles behaupten zu dürfen. Bon feiner Stu⸗ 
dirftube aus meinte er ohne jede gründliche Kennmiß ver Natur befähigt zu fein 
eine „Naturphilofophie" (auch die Schellingfche Lehre galt dafür) ins Leben zw 
rufen. So geſchah e8 denn daß, während ver italieniſche Aftronom Piazzi zu 
Palermo in der erſten Neujahrsnacht des neuen Iahrhunderts ven Heinen Pla- 
neten Ceres bereits entvedt hatte, Hegel — der den wirklichen Yortjchritten m 
der Aftronomie nicht einmal folgende Naturphilofoph — durch eine erft im Jahre 
1802 erfchienene Drudichrift vie Unmöglichkeit ver Exiſtenz eines Blaneren zwiſchen 
Mars und Jupiter darthun wollte. In ganz ähnlicher Weife, völlig willfürlid), 
conftruirte er tie Gefchichte ver Wenfchheit. Beliebige Behauptungen wurpen 
nicht auf Thatfachen gegründet, ſondern eine leere Dialektik follte zur Erſetzung 
jenes Mangels ausreichen. So wurde Hegel in der Geſchichte und in der eigent- 
lichen Bhilofophie — ein wahrer Höfling. Ihm galt als Dogma daß die „Res 
gierungsfonne um die ruhende Staatömafchine fi bewege” (Kritil der engl. 
Reformbill; Hegel’8 ſämmtliche Werke XVIL, ©. 425). Seine Hofphilofophie 
gipfelte in der Doctrin: „Alles was ift, it vernünftig, weil es it!" — 
gleichſam eine Variante zu dem Sage des Kirchenvaters: Credo quia absurdum 
est, — nur ohne des legten tieferen Nebenfinn. Er entblödete ſich audy nicht 
auszußprehen: die jetige Zeit bevürfe, im Gegenſatze zu allen vergangenen 
Perioden, die „Wreiheit Aller“, um daran die Andeutung zu fnüpfen, diefes Poftulat 
babe feine Erfüllung erlangt durch die Regierungsmeife wie fie unter König Fried⸗ 
rich Wilhelm IH. in Preußen beſtand; dieſe Periode bezeichnete für ihn Die 
Freiheit Aller! Kem Wunder daß — troß der Unbeliebtheit der Philoſophie an 
fih in abfolutiftiich vegierten Staaten — eine ſolche Philofophie nicht bios 
Gnade, fondern entſchiedene Unterftägung und Förderung fand. 

In Uebereinftimmung damit wurde — noch dor dem Sturze Napoleons, 
viel mehr aber nach demfelben — das Treiben der Romantiter gefördert. Es 
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follte gleihfam ein neues Mittelalter entftehen, — in der Riteratur, im Kirchen⸗ 
wefen, im Leben, — Ritterthum und Pfaffenthum, Myſtik in veligidfen Dingen, 
blinder Gehorſam und Unterthänigfeit in weltlichen Angelegenheiten. Es ward 
jene Schwärmerei gehegt und gepflegt, die ſich durch ſchlaue Leute nach allen Rich» 
tungen bin trefflich ausnugen ließ. 

— Bir reihen einige Bemerkungen an über die Kunft in der neueften 
Zeit, wobei wir jedoch über die Periode des Napofeonifhen Sturzes hinausgehen 
mäflen, da die Kunft nur in Frieden gedeihen kann. 


Die erfte gewaltige Anregung zur Hebung und Verevlung der Kunft, die 
fih im 17. und 18. Jahrhundert in gräßlicher Verwilderung befand, ging aus 
von Joh. Windelmann (geb. 1717 geft. 1768). Mit feltenem Verſtänd⸗ 
niß wies er hin auf erneutes gründliches Studium der Antife, deren reinfte 
helleniſche Volllommenheit man faft gleichzeitig durch die Bemühungen englifcher 
Archäologen fennen lernen follte. Angefichts diefer wahren Kunftwerfe mußte 
die fünftlerifche Begabung der Gegenwart zum Ausbrud gelangen. Kaum war 
den verheerenden Eroberungszügen Napoleons ein Ende gemacht, jo entfaltete 
fih auch neues Leben in Architektur, Bildnerei und Malerei. Deutſchland tritt 
jet in den Vordergrund. Unter feinen Arditelten, deren Werke ven entfchie- 
denften Einfluß der Antike befunden, find die hervorragendſten: Karl Schinkel 
(1781— 1841) in Berlin und Leo v. Klenze in München thätig. Erſter die 
bellenifchen Vorbilder nur infomeit zur Richtſchnur nehmend als es den moder⸗ 
nen Bedürfnifien entfprechend ſchien, Letzter dieſelben vollſtändig nachahmend. 
Aber wie ſehr auch das Hellenenthum zu Anfang des Jahrhunderts begeiſterte 
Sympathie nach den verſchiedenſten Seiten hin fand, noch viel mächtiger war da⸗ 
mals eine andere Strömung welche bald Alles beherrſchte: die Romantik. Ihr 
Vertreter in der Baukunſt war Gärtner, der in ſeinen zahlreichen Bauten zu 
München, das ſeit Ludwig J. als Kunſtſtadt in Deutſchland ſo ziemlich die erſte 
Stelle einnimmt, den romaniſchen Stil wieder zu Ehren brachte, während Sem⸗ 
per in Dresden ſich der Renaiſſance zuwandte. Nächſt Deutſchland zeigt Frauk⸗ 
reich neuen Schwung in der Architektur. Allenthalben herrſcht das Streben, die 
Baukunſt auf Grund moderner Bedürfniſſe und Anfgauungen zu der früheren 
Höhe zurüdzuführen. 

Inder Bildhauerei war der erfte Verkünder der Neugeftaltung Ant. 
Canova (1757—1822) aus Venedig; doch fonnte er ſich noch nicht vollſtändig 
losmachen von dem Manierismus des 18. Jahrhunderts. Beeinflußt von ihm, 
dabei aber freier ift Danneder aus Stuttgart (geb. 1758 geft. 1841), be 
kannt u. a. durch feine höchſt gelungene Büfte Schiller'8. Bedeutender als feine 
Borgänger und Zeitgenofien, erfüllt von griechiſchem Schönheitsgefühl, ift ver 
berühmte Bertel Thorwald ſen aus Kopenhagen, geb. 1770 geft. 1844. 
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Eines feiner vorzäglichiten Werke iſt der Fries des Alexanderzuges in der Billa 
Sommeriva am Comer Ger. 

As Gründer einer neuen Schule in Berlin ift Ich. Oottfr. Schapom, 
von 1764 — 1850 anzufehen. Gr wandte fi eutfchieven ver Ratur zu. 
Gleiches Streben nach Wahrheit verbaud mit edler Schönheit Chriſtian Ra uch, 
geb. 1777 gef. 1857. Belannt find feine fein dharakterifirten Standbilder, 
nicht minder feine herrlichen Bictorien in der Walhalla. Unter feinen Schülern 
war der begabtefte Ernſt Rietſchel aus Dresven geb. 1804 geft. 1861, deſſen 
Doppelmonument „Schiller und ©oethe" in Weimar den vollftänpigen Sieg des 
Realismus in der Plaſtik bezeichnet. 

Die Mindener Bildhauerſchule hatte unter dem Einfluß des unerfchöpfe 
lichen, hochbegabten Ludw. Schwanthaler geb. 1802 geft. 1848, einen mehr 
tomantifhen Zug. Die Hauptflärke dieſes Meifters liegt demzufolge in Ideal⸗ 
geftalten. Die Heroen griedhifcher Mythologie, deutſcher Geſchichte und Sage 
und namentlidy die colofjale Bavaria find fprechende Bemeife feiner großartigen 
Schöpferkraft. 

In Frankreich verdrängte der Realismus fehr bald und am allerentfchiebenften 
die anfangs herrſchend geweſene Antife aus den Werfen der Plaſtik. Der be 
rühmtefle Kämpfer für dieſe naturaliftifche Anſchauung war Pierre Jean David, 
von 1793 bis 1856 lebend. 

Auch in Italien machte die Sculptur bedeutende Fortſchritte. Nicht allem 
Canova, fondern ebenfo Thorwaldſen hatte die Bilvhauerfchule in Rom zu bes 
deutendem Anfehen erhoben. Aus ihr ging unter Andern hervor: Pietro Te 
nerani, einer der erften Bildhauer ver Gegenwart. 

Die Malerei erhielt glei) den andern Künften eine Anregung zum ort: 
fchritt durch die griechiſchen Alterthümer. Der franzöſiſche Republikaner Jacques 
Louis David (1748 bis 1825) war der erſte Maler der ſich ganz von ihnen 
beeinfluſſen ließ, und der Gründer einer Schule wurde, die übrigens manchmal 
ftark ins Thentralifche verfällt. Einfacher waren Werke deutſcher Künftler die der⸗ 
jelben Begeifterung für die Antike ihr Entſtehen verdankten. Obenan fteht Asmus 
Carſtens, geb. 1754. Allein die antikifirente Richtung verwandelte fich zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts in eine romantifche, an deren Spitze Fr. Overbed, Beit, W. 
Schadow u. A. erfhienen. Cie ftellten ſich zur Aufgabe, die Kunft in Das Mittelalter 
zurüdzuführen, und richteten ihr Augenmerk hauptfächlich auf Innigfeit ver Empfin⸗ 
dung. Bielfeitiger begabt und großartiger in der Auffafjung als dieſe war Peter 
Cornelius, geb. 1783. Mit ihm begann der Aufſchwung deutſcher Kunfe. 
Seine vorzüglichſten Werke befinden fi) zu Münden. Er behandelte mit gleicher 
Meifterihaft Die griechiſchen Heldenſagen wie vie chriſtlichen Heiligengeichichren. 
Unter feiner Leitung und den Einflufie einiger anderen hochbegabten Künſtler, 
wie Julius Schnorr und befonders Karl Rottmann (geb. 1789 geft. 1850) 
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erhob ſich vie Manchener Schule zu immer größerer VBeventung. Unter ven 
Matern ver folgenden Generation, tie Münchens Huf erweiterten, ftehen obenan 
der geiftvolle Wilh. Kaulb ach geboren 1805 und ver poetifde Moriz Schwind 
von 1804— 1871. 

Diefe Alle gehören mehr oder minder einer idealen Richtung an, während 
im nemefter Zeit ver Realismus auch in der Malerei zu unumſchränkter Herrſchaft 
gelangt, zuerft begimftigt von ven Velgiern und Franzoſen. Letztere hatten 
wie die Deutſchen nad) der klaſſiſchen eine romantifche Periode, als deren her⸗ 
vorragendfte Vertreter Gericault und Ary Scheffer zu nennen find. Aber bald 
verließen fie diefe Richtung um vollftändig ver Natur zu folgen, zuweilen bis in's 
Unſchöne, Krafie. Dabei legen fie den Hauptwerth anf das Colorit, das fo 
außerordentlich vernachläfſigt worden war. Ungeachtet der vorlommenden Aus» 
artungen ift dieſe neuefte Bewegung in der Kunft eine höchſt erfreuliche. Sie 
iſt Überdies die nothmendige Yolge jener Romantik vie fi; überlebt hat, vie 
in ihrer Schwärmerei fo weit ging zu behaupten, die Malerei müfje auf die Wir- 
fung der Farbe, ald eines zu finnlihen Elementes verzichten können. Mag vie 
Kunſt unferer Tage nun aud einigermaßen in das entgegengefeßte Ertrem au» 
arten, von ſegensreicher Wirkung ift der eifrige Schaffenstrieb ganz ſicher un 
wie fehr die neuefte Richtung den Bepürfnifien ver Zeit entfpricht, beweiſt Die 
rafche Verbreitung verjelben nach allen Ländern. Unter’ ven beigifchen Malern 
lenkte vor Allen in tiefe Bahn Louis Gallait, dann ve Keyſer und Verboekhoven. 
ver Thiermaler. Zuvor ſchon hatte Frankreich mit Horace Vernet, geb. 1789 
biefen Weg betreten, aber erft in der Gegenwart wird er verfolgt bis an feine 
ãußerſten Grenzen und zwar von einer folhen Mafſe hochbegabter Künftler, daß 
es ſchwer ift einzelne Namen hervorzuheben. In Dentfchland ſteht auch heute 
Mündyens Malerfchule voran. Karl Piloty hat fich hier beſondere Vervienfte er⸗ 
worben durch das Hinweiſen anf die Wichtigfeit ver Farbe wie ver Beleuchtung. 
Die große Zahl feiner Schüler baut weiter auf viefem Felde. Aus der ‘Düfjel- 
dorfer Schule find zu nennen, zum Theil noch nicht vollftändig dem Naturalismus 
huldigend: Kart Friedr. Leffing, der neben ven prächtigſten hiftortfchen Gemälven 
herrliche, etwas romantifche Landfchaften ſchuf, dann die Landfchaftemaler Oswald 
und Andreas Achenbach, die Genremaler Knaus und der Schweizer Bautier. Auch 
in ven Niederlanden, zum erſten Male in England, und neuerdings ſelbſt in Italien 
wieder lebt die Malerei fröhlih auf. Mehr als die Gefchichte wird gegenwärtig 
das jogenannte Genre“ gerflegt, daneben findet die Thiermalerei begeifterte Ber: 
treter und ganz befonders widmet fich vie Malerei der Landſchaft, mehr als früher. 
Diefe Kunftleiftungen find übrigens allenthalben erft die Anfänge einer zur Ent» 
faltung ſtrebenden Blüthe, deren Umfang jegt noch nicht zu überbliden ift, vie 
aber zu fhönen Hoffnungen berechtigt. 
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Es find Bier wenigſtens einige Rotizen über die Eniwidlung der Mufit 
einzufchalten. Seit dem Tode Bachs liegt der Schwerpunft der mehr und mehr 
im Bordergrund erſcheinenden deutſchen Tonkunſt m der Inſtrumentalmuſil. 
während viefe bis dahin hinter dem Kunftgefang zurüdftand. Der deutſche Lieder⸗ 
und Bollögefang zwar war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts durch die italie⸗ 
niſche Arie faſt ganz verprängt ; ja er hatte beinahe zu eriftiren aufgehört. Durch 
ven Aufſchwung der Poefie um die bezeichnete Periode wieder angeregt, drang er 
aufs Neue hervor. Namentlich fchlug die ventfche Operette Wurzel im Volle. 
Es war eine Weiterentwidlung der von ver italieniſchen Opera bufla zu Paris 
ausgegangenen Bewegung. Chriftian Felix Weiße und Joh. Av. Hiller zu Leipzig 
erſcheinen als Hanptförverer der neuem Strömung. Doch aud) Das Muſildrama, 
und zwar Diefes ganz befonders, erfuhr durch Chriſtoph Wilibald Glud, geb. 
1714 in ver Oberpfalz geft. 1787 zu Wien, eine wejentlide Reform. Dieſer 
Künftler vermochte es, ohne gerade die Eingelformen der Muſik wefentlich weiter 
zu bilden, das Muſildrama zu einer weit bolllommneren Einheit zu erheben als 
feine Vorgänger, indem bei ihm Boefie und Muſik im harmoniſchſten Gleichgewicht 
erſcheinen. Auf ver franzöfifhen Bühne wirkten etwas jpäter die beiden Italiener 
Luigi Cherubini (1760—1842) und Gaſparo Spontini (1774—1851), nach 
ihnen Haleoy und Meyerbeer. 

Bor der Zeit diefer Letgenannten ward namentlich das komiſche Element 
der Oper vertieft, veredelt und verfeinert durch den lebensfrohen und gutmüthigen 
Wolfgang Amadens Mozart, geb. 1756 zu Ealzburg geft. als Kammermuſikus 
Joſeph's II. 1791 zu Wien. Keiner bat, nach dem Urtheil eines Kenners. die 
höchſte Energie und klarſte Beſtimmtheit des Auspruds in volllommenerem Maße 
mit der veichften und blühendſten Melodik jo wie er zu vereinigen vermocht. Wie 
im ganzen Mozart, fo ift auch in feinen beventenveren Inftrumentalftüden Alles 
innerlich und äußerlich harmoniſch, überall beftimmte und Mar ausgeprüdte Ge⸗ 
danken, einheitlich vurchgeführte Stimmung, kunftreicher Zonfag, edle und fchöne 
Form. — 

Joſeph Haypn, geb. 1732 in Nieveröfterveich get. 1809 in Wien, merkte 
gleihfam die Laune der dentſchen Componiften indem er zeigte wie in der Kunſt 
— SHeiterleit des Daſeins mit dem vollen Erafte zu verbinven fei; er ſchuf 
namentlich ein Gegengewicht gegen vie krankhafte Enipfinvelei feiner Zeit. — 
Noch ift hier Ich. Rep. Hummel zu nennen 1778—1837. 

Diefe Künftler überragte Ludw. van Beethoven geb. 1770 zu Bonn geft. 
1827 zu Wien. Er war ein Schüler Hayon’s. „Nach ihrer ivealen und formalen Seite 
bin“ bemerkt Donmer „bat Beethoven die Inftrumentalmufil erfüllt ; es find nad 
ihm wol Schritte feitwärts und nad) anderer Richtung verfucht, aber Keiner hat auf 
feine Höhe oder über ihn hinausgeführt.“ Wllein wir haben in Beethoven nicht 
blos den Künftler fondern auch den Damm zu achten. Seine hohe Idealität ließ 
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ihn alle äußeren Bortheile verachten ; er blieb völlig Falt gegen Ehrengaben und 
fonflige Auszeichnungen von Bornehmen. Ein in hoher fittliher Stärke wurzeln⸗ 
der Drang nach perfönlicher Freiheit und Selbftbeftimmung verleugnete fich nie⸗ 
mals in ihm. Er demüthigte fi nie vor den Gewaltigen. 

Wir fchließen dieſe Abtheilung um fo mehr, als die nachher zunädift empor» 
gelommene romantifche Oper, Hauptfächlich vertreten durch Ludwig Spohr (geb. 
1784 zu Braunfchweig geft. 1859 zu Caſſel) und Karl Maria von Weber (geb. 
1786 in Eutin geft. 1824 zu London) eben doch die Bedeutung der Mufil Mozart’s 
umd Beethoven's niemals erreichte. 


Streiflichter anf die Umgeftaltungen nach dem Sturze ded alten Lapolesn. 


Bir müfjen unfere Aufgabe im Wefentlichen als beendigt anfehen. Ein 
freier Ueberblick über die feitherigen Ereigniffe und deren Folgen für die Eultur- 
geichichte der Menſchheit ift einer Generation nicht möglich welche fich noch mitten 
im Kreife viefer fich erft Bildenden und entwidelnden Geftaltungen befindet. 
Welche Wirkungen diefe oder jene Vorgänge und Zuftände heroorbringen, läßt 
fidh erft wenn diefelben vollendet, alſo nicht während fie noch im Werben begriffen 
find, ermefjen und ſchildern. 

Dennoch ift diefe jüngfte Periode der Geſchichte nach vielen Richtungen fo 
reich an Material zu praftifchen Lehren, dabei jedenfalls in allen Richtungen fo 
wichtig für uns, daß es gerechtfertigt fein wird wenn wir eine Reihe von Be 
merfungen, obwol in ganz fragmentarer und aphoriſtiſcher Weife 
anfügen. 

Beim Sturze des alten Napoleon befand fid) Europa materiell nahezu er- 
ſchöpft. Die faft ein Vierteljahrhundert hindurch geführten Kriege hattenYeine 
unberehenbare Menge von Kräften zerflört. Bis zu welchem Umfange dies der 
Fall war machen fi nur Wenige Har. Leider fehlen die nöthigen Aufzeichnungen 
am das ganze Berverben welches zumächft die Selbftfucht und Herrſchbegierde eines 
Eroberers über vie Völler gebracht, einem Jeden ftatiftifch vor Augen zu legen. 
Eine Thatjache mag mwenigftens zur Anventung dienen. Bon allen Yänvern unfers 
Erdtheils war einzig uud allein England von jeder feindlichen Invaflon und deren 
ſchweren Opfern verfchont geblieben. Und dennoch laflen ſich gerade aus dieſem 
Lande folgende Thatfachen beziiglich der vom Wohlftand bevingten Conſum⸗ 
tionsfähigteit des Volles conftatiren: Während der erften 14 Jahre des 
gegenwärtigen Jahrhunderts betrug der Zuderverbraud durchſchnittlich auf 
jeven Kopf ver Berölferung 18 engl. Pfund und 7 Unzen; in ven nächſtfolgenden 
30 Jahren (bis 1844) ſank er vurchfchnittli auf 17 Pfund 3 Unzen herab ; ja 
in ven fünf Snhren 1815—19 ergab fich gegen die Kriegsperiode fogar eine Ber« 
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minberung von 21/, Pfund auf ven Kopf. Im viefem Maße hatte die Ueber⸗ 
anftrengung der Nationalkraft auf vie Komfumtionsfähigkeit des Volles einen 
eriihäpfenden Einfluß geübt. Erſt in den Jahren 1830 und 31, im denen bie 
Verhältniffe der innern und äußern Politif anregend aber auch etwas überreizend 
wirkten, hob ſich ver Verbrauch auf 19 Pfund, allein nur um in dem Sahrzehnt 
1835—45 auf 17—18 wieber herab zu finlen ; 1840 fogar bis auf 66 Pfund. 
Erſt ſeidem ift ein nachhaltiges Steigen eingetreten, fo daß der Verbrauch im 
Jahre 1866 bereits bis zu 381/, Pfund flieg. — Bei der Theeconfumtion er⸗ 
gaben ſich vollkommen damit übereinſtimmende Erſcheinungen: im Jahre 1801 
1 Bfund 8 Unzen per Kopf, 40 Fahre fpäter nur 1 Pfund 6 Ungen. (1815 
1 Pfund 15 Ungen, 1866 3,,, Pfund.) 

Die Srgehnäffe des englüfchen Aus fuhrhnndelg in: dieſer Periode deuten 
an, wie fehr die Confumtionsfähigkeit ver andern Nationen in Nachwirkung der die 
Volkskraͤfte vexſchlingenden Kriege herabfank. Der Geldwerth der im Jahre 1815 
aus England ausgeführten Waaren betrug 51,632,971 Pf. Stel. Bon da am 
ſank ver Export finfenmeife, Bis er 1826 aur einen Betrag von 31,536,724 Pf. 
Sterl. repräfentixte, und noch 1883 bios 39, 331, 413 umfaßte. Nicht früher 
als 1841 warb die Ziffer des letzten Kriegsjahres wieber erreicht mit 51,634,628 
Di. Sterl. (1871 ftieg ver Geldwerth ver Ausfuhr engliſcher Producte, ohne bie 
aus den Colonien auf 222,5, Mill. Pf. Sterl.). — Befähen wir aus den Zeiten 
anderer Kriege ähnliche Aufzeichusingen, fo würden uns immer und überall die 
gleichen Erſcheinnugen entgugen treten, dentlich zeigend in welcher Weiſe Eroberer 
anf Wohl oder Weh ver Menſchheit einwirken, — mögen fie auch in ven fchönften 
Beglädungsrerheigumgen fiir Die Nationen überfließen. — 

Der hiermit angedeutete Zuftand furdtbarer materieller Erfhöpfung gibt 
zugleich den Schlufſel, wie es kommen konnte Daß die Nationen den entwärbigen- 
von Drud geduldig ertzugen, der ihnen ſowol während der Kriege als ganz be⸗ 
ſonders nad dem Sturze des altnapoleeniſchen Säfariemus vom Abfolatisens 
und dem Pfaffentkun auferlegt wurde. Daß phyſiſche Elend 309 dad moraliſche 
nad fih. In dem Kampfe ums Dafein daten nur Wenige an höhere geiftige 
Güter. Weitans die Meiften ahneten nicht daß zur Beſeitigung der fortdauern⸗ 
den, dann ber reflsugisten oder neu eingeführten Mißbräuche, vor Allem ein 
manuliches Hexvortreten anf dem politiſchen und ſocialen Gebiet umentbehrlich. 
daß nur dadurxch eine Milderung ver herrſchenden Noth in nicht allzuentfernter 
Zeit möglich ſei. Aehnlich wie in den Zeiten nach dem breißiglährigen und dem 
fiebenjahrigen Kriege fanden es Die Einzelnen bequemer und vor Allem ſicherer, 
ſich am das wos man Politil nennt nicht zu bekümmern, vielmehr die Regie⸗ 
rungen gewähren zu dafien wie fie nur immer wollten. Es muß anerlannt werben 
daß, wie unendlich viel auch dieſe Regierungen gefehlt haben, die Böller ihrer 
ſeits nicht ohne Mitſchuld find. Selbſt vie beleivigenve und ſchmachvolle Anficht 
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vom „Sefränkten Unterthanenverſtander war zum Theil durch dieſes Verhalten, 
dieſes unbedingte Gefchebenlaffen veranlaßt, — em Moment welches freilich 
jeinerfeit8 jener unheilvollen Erſchöpfung entiprang. 

In den Färften war nach dem Sturze Napoleons das Gelüfte erwacht, ihre 
frühere Machtwollkommenheit wieder herzuftellen, ja diefelbe mit den vom „Ufur- 
pator" erlernten Künften noch zu vergrößem. Die „Heilige Allianz“ bilvete eine 
Verbindung der Fürſten — namentlicd von Rußland, Defterreic und Preußen — 
gegen Die durch die Neuzeit ‚geforderten und insbeſondere in der Revolution her⸗ 
vorgetretenen Verlangen ver Voller. Wahrung und Ermeiterung veſſen was 
man dag monarchiſche Princip" nannte war der Endzwed, welchen venn auch 
die Religion, insbeſondere die „heilige Dreifaltigkeit" ſchon in ver Gründungs⸗ 
urfunde jener Allianz mit ihrem Nimbus umgeben mußte, und wohei Die ver 
ſchiedenartigen kirchlichen Anſchauungen des Griechenthums, Katholiciemus und 
Proteſtantismus jener Staatsoberhäupter keinerlei Hinderniß bildeten, vielmehr 
in wundervoller Eintracht und Harmonie ſich entwickelten. 

Die Fürrſten hatten ven Bölkern im der Zeit der napoleoniſchen Bedrängniß 
Berfprechungen gemacht, — viefelben wurden vergeflen ſobald die Furcht vor 
jenem treulojen Sohne der Revolution vorüber war. Die Vollet follten in den 
öffentlichen Angelegenheiten, d. h. in ihren eigenen Angelegenheiten feine Stimme 
baben. Ja es galt Decennien lang die Marime, Dinge welche vie Bölfer für» 
derten, ſelbſt werm vie Sache an fich ven Regierungen gleithgültig fein konnte, 
blos darum zu verweigern weil da8 Verlangen vom Volle ausgegangen war. 

Die Diplomaten des Wiener Congreſſes verfügten Aber Länder ynd Völker 
wie wenn es fi) um Ställe und Heerden handelte, — ein Berfahren über veflen 
Schmad in unferer Zeit ein Ausprud der Enträftung blos darum nicht mehr 
vällig am Platze ift, weil vie Menſchheit im Herzen des eultivirien Emropa jogar 
noch ein halbes Jahrhundert fpäter ähnliche Berhöhnungen des Selbſibeſtim⸗ 
mungorechtes der Völker über ſich ergehen ließ. 

Es war weſentlich das Vervienft einer auswärtigen, ver englifchen Regierung 
auf dem Wiener Congrefle, daß namentlich dem deutſchen Bolt mindeſtens „land» 
ftändifche" Berfafjungen zugeſagt wurden. Aber gerade die deutſchen Großmächte 
— Dffterreich mn Preußen — befünmerten fi) um biefe Zuſage fo werig wie 
um anderweite potitifche Verfprechungen. Ja fie duldeten es nicht eimmal daß 
die Regierungen der Mittel« nnd Kleinſtaaten ihren Bürgern fo viel gewährten 
als wenigſtens einzelne verfelben zu fhun bereit waren oder ih ven Anichein 
gaben. Alle vieje Verfaffungen mußten nad ven Marimen des monarchiſchen 
Principe” ausgearbeitet oder wieder abgeändert, und überdies in jedem einzelnen 
Falle ver etwas Mißliebiges enthielt, geeignet Interpretirt werden. War ver 
Wort laut einer vieſer Conftitutionen Kar fiir die Sache des Bolkes, fo berief 
man ſich Dagegen auf den fophiftifch deimeirten angebtigen Sinn; konnte über 
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Abſicht und Geift nicht gefkritten werben, fo mußte ver oft genug unbeſchreiblich 
verdrehte Wortlaut aushelfen. Schlimmſtenfalls ſtand ein Machtgebot von Defter- 
reich und Preußen Namens der Bundes zur Verfügung. 

Faſt ſämmtliche Berfaflungen enthielten Die naturgemäße Beſtimmung emer 
Unverantwortlidhleit ver Volksvertreter. Dies verhinderte aber in 
feiner Weiſe die mannichfachſten Mißhandlungen ver Mißliebigen, und zwar 
nicht blos Mißhandlungen durch Heinliche Chikanen, fondern ſolche der ſchwerſten 
Art. Die Iuftiz bot fo ziemlich überall die Hand dazu. Natürlich ward dabei 
nicht das landſtändiſche Wirken unmittelbar ala Beranlafjung der Berfolgung bes 
zeichnet; man fuchte und fand andere Vorwände: Majeſtätsbeleidigungen, Theil 
nahme an angeblihen Verſchwörungen, wol auch gemeine Vergehen. Biele der 
edelſten Männer mußten für ihre Vaterlands⸗ und Bollsliebe in den ſcheußlichſten 
Kerlern ſchmachten, in die Verbannung flieyen oder auch knieend Abbitte leiften 
— vor einem Bilde, dem des Fürften. Die den Richtern geſetzlich gewährten 
finanziellen Oarantien zur Sicherung ihrer Unabhängigkeit erwiefen fi, abgeſehen 
von einzelnen höchſt ehrenhaften Fällen, im großen Ganzen als völlig illuforifch ; 
fie belafteten die Staatslaſſen, d. h. die Steuerbaren, ohne dem erftrebten Zweck 
zu entfprechen: Es zeigte ſich hundertfach daß von einer Unabhängigkeit der Richter 
gegenüber ver Regierung in Wahrheit nicht die Rede fein kann, wenn viefe Richter 
beliebig von der nemlichen Regierung ernannt, wenn fie von derſelben beförbert, mit 
Orden und audern Gnadenbeweiſen ausgeftuttet, ihre Söhne und andere Verwandte 
begünftigt — oder hinwieder zurüdgefegt, fie felbft beim Aoancement übergangen, 
nach unangenehmen Aufenthaltsorten verfegt und auch fonft vielfach gefehäbigt wer⸗ 
den können ; — vielmehr ſchon wenn das Richteramt ald Mittel des Lebensunterhalts 
und der Berforgung angeiehen wird. In der Echmeiz wo die Richter vom Bolke, 
für welches fie das Recht pflegen follen, erwählt werben, und zwar immer nur auf 
die Dauer von wenigen Jahren, und wo es feine Stantäpenfionen weder für fie 
noch für ihre Wittwen und Waifen gibt, wird man nad) gleich empörenden Miß⸗ 
bräuchen bei der Rechtſprechung wie fie in Deutſchland vorkamen, vergeblich fuchen. 

Wo möglich noch ſchlimmer ſah es in der Verwaltung aus, wo polizeilich 
zugeipigtes Willlürregiment ſchaltete und waltete. 

Bei Anftellungen und Beförverungen, die einzig und allein als Gnaden⸗ 
ſachen augefehen wurden, entſchied nicht jowol Willen, Ehrenhaftigleit, überhaupt 
Berftand und Charakter, als vielmehr Anhänglichleit an vie herrſchende Dynaftie 
oder was man dafür ausgab, wobei denn äußerliche Kirchenfrömmmigkeit, trogbem 
fie fehr häufig auf Heuchelei berubte, gleihfalls einen einflußreichen Factor fpielte. 

Indem man nemlich das Mittelalter — freilich mit Ausfchluß der damaligen 
Rechte ver Stände — möglichſt wieverherzuftellen ſuchte, kam man nicht blos auf 
den Verſuch einer Reftauration des Ritterthums (wozu Poeſie und Kunft eben⸗ 
falls benügt wurven), fondern man: wähnte das ganze Gebäude mit Hülfe ver 
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Prieſter ſeſt kitten zu köͤnnen. Daher möglichſte Wiederherſtellung ver Hierarchie, 
Emmeuerung des Ceremoniendienſtes, Kirchenzwang und Scheinheiligkeit. Das 
Schulweſen ward unbedingter als in den letzten Jahrzehnten ver Geiſtlichkeit über- 
liefert. Auch vie Wiſſenſchaft mußte der Kirche dienen, und in Witklichkeit zeigte 
fi die Zahl der Lehrer welche fich dieſen Dictaten nicht beugten, Teinesweg® groß. 
Myftit und Scholaſtik ſtanden aufs Neue in üppiger Bläthe. ‘Die einer freien 
Geſinnung verdächtigen Lehrer fowol an Univerfitäten als an Mittelfchulen fan- 
den fich ſteter Ueberwachung, oft auch den bodenloſeſten Denunciationen ausgejeht. 
Diele wurden verfolgt, Manche gingen ihrer Stellen verluftig. 

Natürlich dehnte das Syſtem feine Wirkſamkeit auch auf die Ingend, bes 
fonders die ftndirende aus. Handlungen ohne alle praftifche Bedeutung wurden 
mit langjähriger Kerkerftrafe geahndet. An Spionen fehlte es ſelbſtverſtändlich 
auch bier nicht. 

Aehnlich wie zur Zeit des alten Rapoleon ftodte der begonnene Fortſchritt 
in den Naturwifienfchaften und in der Technik. Aus vem ganzen Jahrzehnt 
1815—25 wiflen wir auf beiven Gebieten feine ſehr wejentlihen "Erfolge aufzu⸗ 
zeichnen. Bon 1825—30 kommen deren zwar einige vor, aber nur ausnahms⸗ 
weile auf dem europäifchen Continente, meiftens in England. 1825 erfolgte vie 
Bollendung ver erften Eifenbahn für Perfonentransport zwifchen Stodton und 
Darlington (81/, geogr. Meilen). 1827 erfand Fourneyron die Zurbine. 1829 
ftellte Stephenfon feine Locomotive her, und 1830 warb Die Liverpool-Mandheiter- 
Bahn (etwa 6 geogr. Meilen) eröffnet und mit Dampflxaft befahren. Im nem- 
lichen Jahre entvedte Ehrenberg die Infuforien. 

Die Maßlofigleit des launenhaft umd despotiſch waltenden Abſolutiamus, 
ver fchlechte Lohn Ten die Völker erhielten für ihre bei Belämpfung des Napoleo⸗ 
nisams insbefondere auch zu Gunſten ihrer Fürſten gebrachten zahlloſen Opfer, 
und die flarre Wiederherſtellung unerträglich gewordener veralteter Zuſtünde und 
Laften, brachten envlich 1820 und 21 einige romanrfche Völker, zuerft die Spanier 
denen die Portugiefen folgten, dann die Neapolitaner und Piemontefen zum Auf. 
ſtande. Die fpanifche Cortesconftitution von 1812 war das Lofnngswort ber 
Zeit. Diefe Verfaffung wurde in den fümmtlichen genannten Ländern eingeführt. 
Über die heilige Allianz duldete feine Auflehnung felbft gegen ven despotiſchſten 
Abſolutismus. Nah den Beflimmungen der Fürſtencongreſſe von Laibach und 
Berona und gemäß ven Anordnungen ber Herrſcher von Rußland, Oeſterreich 
und Preußen, denen ſich diesmal auch der König von Fraukreich anſchloß, wurde 
18232 dad ganze Berfaflungsleben in ven beiden italieniſchen Staaten durch 
öfterreichifche, in Spanien 1823 durch franzoſiſche Waffengewalt niedergeſchmet⸗ 
text ; Portugal vollführte feine Reaction felbft. Ueberall in viefen Ländern hatten 
die Könige den Eid auf die Verfaſſung geleiftet, überall brachen fie unbedenklich 
dieſen Schwur. 
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Der Anfkand der Griechen gegen die Pforte (1821—28) fand lebhafte 
Unterftägung ſowol bei ven Berehrern des alten Hellenenthums, ala bei Denen 
weihe in chriſtlichem Cifer Die Vernichtung des Islam wänfchten. ‘Die dffent- 
liche Meinung zeigte ſich beſonders in Fraukreich wirkſam für Die Griechen. 
Dennoch war es ein ganz anderer Umſtand der die Wiederunterdrückung des 
infurgirten Laudes abwendete: vas Interefie Rußlaride welches Moment feiner 
ſchaͤdlichen Bedentung nach damals im Abendlande nur von Wenigen genügend 
gemwärbigt wurde. Griechenland wide zu einem Känigreiche gemövelt und im 
den Mäglichen Zuſtand gebracht der ſich unter verſchiedenen monarchiſchen Re⸗ 
gierungsfornıen während mehr als vier Jahrzehnten unverbeflert forterhielt umd 
fein Ende auch Heute noch nicht gefunden hat. 

Der Abſolutismus ſchien auf Jahrhunderte geſichert. Zur Bervollſtün⸗ 
digung feiner Herrſchaft ſollte auch noch in Frankreich der ſchwache Conſtitntionalis. 
um gebrochen werben, obwol derſelbe weit mehr in Worten luͤſtig als in Thaten 


war. 

Doc; wieder war es Das franzöftiche Volt deſſen Erhebung das drohende 
Verſumpfen des ganzen euopkifchen Continents verhinderte. Die Fuli«- 
revolution, 27.—29. Juli 1880, bildete die Antwort der Barifer auf die 
töniglicgen „Orbownangen” vom 25. des genannten Monats. — Karl X., ver 
ſchon zu Anfange der erſten Revolution ale Graf Arteis wegen feiner Aus⸗ 
Thwetfungen uud feines vynaſtifchen Dünkels, dann auch wegen feiner abſolu⸗ 
taftifch » pfäfftfepen Geflumung beſonders verhaßte Bruder des unglüdlichen 
Ludwig XVI., mußte mit feiner ganzen Familie fliehen und ward ſammt feiner 
Dynaftie der Thrones entſetzt. Er Rurbfpäter anf der beitifchen Infel in ver 
Berkannung. 

Indeß war der Gewinn der Frauzoſen ein fehr geringer. Bei der Furcht 
ver Bourgeoifte ver der Republil gelangen die zum ‘Theil längſt gefponnenen 
Ränke des Herzogs von Otleaus, der nun als König Ludwig Philipp auf 
ven Thron erkoben mars. Sein Kegierungsfiften befland wefentlih in An» 
wendung won Mittein der Eorruptien. Die Runft ih zu bereichern galt vielfach 
als vie höchſte. Damit bracthte ver Schlaue allerdings die Fäüden in feine Hände 
mittelft deren er ſich Maioritäten in den Kammern werfihaffte. Und mehr fühten 
nicht nothwendig, da der Scheinconſtitutionaliomus eben Darauf beruht, nicht Der 
Bollszuſtimmung fondern nur einer Kanımermehrheit zu bedürſen, mag dieſe wie 
mer erlangt, mag fe wie immer geartet fein. 

Die Erhebung der Franzofen im Iafi 1830 blieb indeß nicht ohne flarfe 
Nachwirkung im Abrigen Europa. Zunãachſt riffen fih die Belgier von ver ihnen 
durch ven Wiener Congreß anferlegten unuatärligen Verbindung mit Holland 
Int. Aus Furcht vor der Wacht des revolutionären Fruukreich anerfannten vie 
Fürſten der andern militärifchen Großſtaaten ſchließlich die ftatigehabte Um⸗ 
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mälzung, doch mußte der nene Staat die monarchiſche Regierungdform annehmen. 
Indeß verdient es Anerlennung daß ver Conflituttonaligmus bier mehr als ander: 
wärts zur Wahrheit wurde. — Auch in Italien gab es Aufflänve, befonders 
in der Romagna. Ludwig Philtpp ermunterte dieſelben insgeheim, opferte jedoch 
Die Inſurgenten alßbald dem feine Thronbefleigung anerkennenden Abfolutismus. 
Am unglüdlichften war das Loos ver Bolen. Sie erhoben ſich gegen die raffl- 
fche Herrfchaft und kämpften mit bemunderuswärbiger ‘Tapferkeit und Ausdauer. 
Allein fie unterlagen gegen die durch die preußiſche und aud öſterreichiſche Poli 
anterfügte rufſiſche Kriegsmacht. Ramenloſes Ungläd von Hunderttanſenden 
war die Folge. — Auch in den Mittel und Kleinſtaaten Deutſchlands regte 
es ſich. Man forderte Freiheit und Einheit des Baterlandes. Die Bevölkerung 
der Großſtaaten blieb hinter dem übrigen Deutſchland zurück. Die Bewegung 
warb allenthalben unterdrückt, doch eriangten einige Mittelſtaaten Berfaflungen, 
denen man dieſelben bis dahin vollftändig vorenthalten hatte, jo Kurhefien, Han⸗ 
nover. und Sachſen. — Selbſt England vervanfte ver Zulirevolution die immer⸗ 
hin nicht unbedeutende Barlamentsreform. 

Die Reaction waltete bald wieder in der ihr naturgemäßen Weite. Durch 
Berfolgung und Strenge follte jede Luft zu neuen Hufftäinden unterbrädt werden. 
Bürenufratie und Geißlichleit boten fich die Hände, nnd trotz des Friedens ward 
ver foftjptelige Militarismus üppig gepflegt. 

Nah langen Jahren regte e8 fich zuerft im der Schweiz. ‘Der dort vom 
Ultramontanismus und Jeſuitenthum gebildere von den fünımtlichen conttnentalen 
Großmächten geförverte Soaderbund ward durch die Entichloflenheit und 
Kraft ver freiftunigen Schweizer niedergeſchlagen. Unbekümmert um die Dro- 
hungen ver benachbarten Fürſten brachten die eidgenöſſiſchen ——— das 
Selbſtbeſtimmungsrecht thatjächlich zur Anwendung. 

Dod wieder war es Frankreich durch welches das ganze Abrige Europe 
einen neuen freigeitlihen Impuls erhielt. Ludwig Philipp hatte fich auf feine 
gefügige Kammermajorität und feine Truppenmacht verlafſen. Allein die Pariſer 
Bolksbewegung von 23. und 24. Febr. 1848 trieb ihn, wie vor 16 Jahren 
feinen Better zur Flucht. Auch die flingere Bourbonenlinie verlor den Throm 
Diesmal jedoch handelte es fich nicht um einen bloßen Perſonenwechſel im dert 
ſcherthum, ſondern e8 warb die Republik verkündet. 

Die Nachricht Davon zündete weithin. Italien erhob fi aufs Rene; es 
entftand namentlich eine Roömiſche Republik. 

Mächtiger noch geftaltete fi) die Bewegung in Deutfhland. m ven 
Aheinlanden begann fie. Am 8. März beſchloß eine Verſammlung von ſüd⸗ 
deutſchen Landtagsabgeordneten die Berufung einer Art Bertrauensmänner nad) 
Frankfurt a. M. Am 13. März erfslgte ein Anfftand zu Wien welcher mit 
der Vertreibung des verhaßten Staatslenkers Metternich und ver Faiferkichen 
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Berheißung emer Gonflitntion endigte. Die Nachrichten vom Rheine und aus 
der äfterreichifegen Hauptſtadt zänveten endlich auch — zulegt — in Berlin ; am 
18. Mär; hatte dieſes gleihfalls feinen Aufftland. Das Königthum verhieß Die 
Abſchaffung des Abſolutismus und alle Freiheiten. 

Am 30. März verfammelte fi zu Frankfurt das f. g. Borparlament, 
und am 18. Mai trat daſelbſt eine regelmäßig gewählte deutſche National: 
verfammiung zufammen, beftimmt für ganz Dentſchland eine Berfaflung zu 
flande zu bringen. — Auch Ungarn erhob fidh. 

Allein wie hoffnungsvoll Die Bewegung begonnen hatte, fo zerrann fie doch 
allmählig im Sande. Zu Wien und zu Berlin flegte im Spätjahre vie Gegen- 
revolution, und bis das Frauffurter Parlament mit Abfafſung der Reichsver⸗ 
faflung zu Ende kam, hatte Das Königthum in Preußen fich bereits wieder der⸗ 
maßen befeftigt daß das neue Werk nirgends ins Leben geführt werben fonnte. 
Bergeblih der Kampf in Baben und Sachſen; er warb durch preußiſche Spitz⸗ 
Iugeln bewältigt. Eine Anzahl der edelſten Männer endete zufolge ſtandrecht⸗ 
licher Urtheile. Auch die Refte des nad) Stuttgart geflüchteten Parlaments fahen 
fich durch militärifche Gewalt auseinandergefprengt. 

Die Reaction hatte nochmals gefiegt, umd fie entwidelte fih wieder in offen 
abfolutiftifcher Weiſe nachdem ver in Frankreich zum Bräftventen der Republik 
ermählte Prinz Lupwig Napoleon am 2. Dec. 1851 feinen blutigen Staats⸗ 
ftreich vollbracht hatte, ver ihm den Weg zum Kaiſerthron öffnete. 

Sp war denn wieder allentgalben viel edles Blut vergeblich gefloflen. 
Ramenlojes Ungläd war über zahllofe Familien und ganze Länder gebradht, und 
die Opfer erwieſen fih zunächſt alle erfolglos. Die Yuftiz that, gewohnheits⸗ 
mäßig in folden Zeiten, faft überall wie ihr geboten ward. Abgefehen von 
Denen deren Blut unmittelbar floß, füllten fi die Kerker mit „politifchen Ver⸗ 
brechern“. Andere flohen zu Zehntanfenven bejonvers nad Amerika; nicht un⸗ 
mittelbar Gefährvete, die es gleichwol müde waren unter dem neuen Regimente der 
Gewalt zu leben, folgten ifnen zn Hunverttaufenden. Sm vielen deutſchen Land⸗ 
ſchaften ergaben ſich bei jever der nädfifolgenven Bolfszählungen weitergehende 
Berminderungen ver Menfhenzahl*), und wie gemöhnlich in folhen Fällen trat 
nah der Störung aller ökonomifchen Berbiitniffe eine Periode ſchwerer Roth 
und tiefen Elends ein. 


*) 9) Die®: Bol kg en ergaben eine Berminberung ber Einwohnerzahl 
in n — —** von 1849—55 um 29,036 Perſonen, 
„ 1819—55 „ 74,875 F 
a „ 384655 „ 52, ‚649 2 
„bem * Heſſen 1552—55 „ 17, 910 
„Ku 1849 —58 „ 33, 134 
us P Teußen “ confatirt daß die Zahl der Geburten von 675,465 im Jahre 
1851 = 617,017 im Jahre 1855 berabging ; gleichzeitig vermehrte fich aber bie Zahl der 
Steräfälle von 443,838 auf 550,460 ' 
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In rein politifcher Hinfiht wer die Bewegung wieder vereitelt, ja bie 
Reaction feierte aufs Neue wahre Bachanalien. Und doch würde man ſich 
täufchen wollte man alle Anftrengungen und Opfer aus biefer Zeit für vergeblich 
anfehen. Auch hier hat vie Bewegung nor Allem auf die ſocia len Verbältnifie 
mächtig, dabei dauernd wohlthätig eingewirft. 

Zur Zeit der erften franzöſiſchen Revolution räbrte ih in Deutfchland vie 
zahlreichſte und beprüdtefte Menfchenclafie beinahe gar nicht; fie fchien ven Drud 
faum zu fühlen ver fie fo fchwer belaftete. Aufhebung ver Feudallaſten wurde 
weitaus in den meiften Ländern nicht einmal gefordert. Nach dem Jahre 1806 
fah man fich in Preußen durch die Roth zu Reformen gedrängt ; die ſchmähliche 
Niederlage des gehätichelten Heeres wirkte hier wie in der Folge noch öfters (3. ©. 
in Defterreih 1859 und 66) wohlthätig für das Boll. Aber das mas gewährt 
wurde, — wie kümmerlich war es, troß alles herkömmlich gewordenen Anpreiſens 
gegenüber den wirklichen Fortſchritten welche in Frankreich ſelbſt Napoleon und 
die Reſtauration nicht mehr anzutaſten wagten! Das Junkerthum blieb trotz 
alledem herrſchend. 

Erſt die politiſchen Bewegungen in den 1830er Jahren und 1848 führten 
zur wirklichen Ablöſung, theilweiſe zur unbedingten Aufhebung der die zahlreichſte 
Claſſe ver Bevöllerung furchtbar bedrückenden Feudallaſten. Erſt von da an war 
in Deutſchland ein gefundes Emporlommen des Bauernilandes in größerem Um⸗ 
fange ermöglicht. Auch die Beichränfung des Gewerböbetriebs, der Zunftzwang 
und die Banneinrihtungen wirrpen erft-feit dem Eintritt diefer Epochen, oder 
vielmehr noch einige Zeit fpäter, unhaltbar. Dabei drängte die finanzielle Noth 
in den Ländern in denen die „topte Hand“ am meiften Güter befaß, wie nament- 
ih in Spanien und Italien dazu, dieſe legten in freies Privateigenthum umzu⸗ 
wanveln. & 

Doch felbft in geiftigen Dingen ließen fich wejentliche Fortſchritte nicht ganz, 
abhalten. Wie fchon früher in ven deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten der Con⸗ 
flitutionaligmus, und zwar au in ver beflern Bereutung des Wortes, feit 
Wieverberftellung des Friedens und zwar trog zahllofen Bevrängungen und Ver⸗ 
folgungen, gleihwol Wurzel gefaßt hatte, jo mußte nunmehr felbft die fiegreiche 
Reaetion im Allgemeinen einzelne, mitunter höchſt wichtige Einräumungen ges 
währen. Wir brauchen blos die Herftellung der Oeffentlichleit und Mündlichkeit 
des Gerichtsverfahrens, die Einführung der Schwurgerichte und die Abfchaffung 
der Cenfur zu nennen. 

Ungemeine Wichtigkeit erlangte unmerklich ein gleichfam zufälliges Vor⸗ 
fommmiß: die enormen Goldfunde in Californien (von 1848 an) und in 
Auftralien (feit 1851), — zufammen bis 1871 im Betrage von wenigſtens 
4000 Millionen Thaler, — eine größere Summe als die gefammte Goldaus⸗ 
beute im den vorangegangenen viertbalb Jahrhunderten feit ver Entdedung 
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Amerifa’3 megenacdht Kate (damals allerdingz neben einer mehr als noch 
einmal fo großen Süiberausbeute). Welle gewaltige, in ven mannichfachſten 
Unngeftaltungen ſich fund gebende Wirkung hiedurch namentlich auf dem wirth⸗ 
ſchaftlichen Gebiete herbeigeführt ward, weldyer Heiz, vielfach Ueberreiz zu greß- 
artigen Unternehmungen damit gegeben wer, haben wir bereit®' in der Vorrede 
zum exften Bande angedentet. 

Eine vollſtuͤndige Revolution zumädft in den Verkehrs dann aber auch in 
zehlloſen audetn Verhaltniſſen wurde durch die feit dem Sturze des alten Napoleon 
emporgeloinmene Dampfichifffahrt, noch mehr durch vie fpäter hergeftellten Eifen- 
bahnen mit Bocomstinbetrieb und vie eleftrifchen Telegraphen bewirkt. Alle 
Meere, alle bedentenden Biinenfoen und FtRfie in ven cultivirten Ländern find 
dur Dampfer befahren. Eiſenbahnen fliehen 1873 in einer Auspehnung von 
faſt 32,000 geograpäifihen Weiten im Betriebe, fomit in einer Yange die beinahe 
ſechamal um Die ganze Erve reichen wärde, und dies 48 Jahre nach Eröffnung des 
erſten mit Dammpfkraft befahrenen Schienenwegs (des zwiſchen Liverpool und Man⸗ 
cheſter, eröffnet am 15. Sept. 1830). — Die elektriſchen Telegraphen haben be⸗ 
"reits eine Ringe von ungefähr 38,000 geographiſchen Meilen, — d. h. vom 
Siebenfadhen des Erdumfangs. Selbſt die Meere bilden fein Hinderniß mehr, 
Nachrichten zwiſchen der alten und der neuen Belt mit der Schnelligkeit des Blitzes 
zu verbreiten ; und doch war es nicht früher als 1850 daß das erfte unterfeeifche 
Kabel (auf ver Heimen Strecke zwiſchen Calais und Dover) hergeftellt wurde. 
Selbſt diejenige Generation weiche unter den früheren Einrichtungen das Alter 
der Berfanvesreife erveicht bat, vermag es kaum, ſich in Die damaligen Zuſtände 
zurüd zu denken. 

Auch andere technische Berbeilerungen find in bebeutendem Umfange erfolgt, 
nahdem während der Reactionszeit der 1830er bis weit in die 40er Yahre eine 
Panfe eingetreten war. Es fei hier nur die 1851 erfolgte Erfindung ver Näh⸗ 
maſchine durch Singer in Newyork erwähnt. 

Bir Dürfen indeß nicht fchließen ohme noch zwei gewaltige, anf friedlichem 
Weg bewirkte foriale Revolutionen zu erwähnen. Nachdem der britifche Staat 
bereits im Sabre 1835 ein Anlehen von 20 Millionen Pfund Sterling anfge 
nommen, um wit diefer Summe die Negerfliaven in fernen ſämmtlichen Colonien 
von deren Befigern loszukaufen, erfolgte feit 1858 die Befreiung ver Leib— 
eigenen in Rußland. Cine Menfchenmenge von ungefähr 23 Millionen, 
d. i. beiläufig ein Drittheil der Bevöllerung des ungeheuren Reiches warb aus 
dem Zuſtand der Hörigkeit erlöft, in dem es bis dahin geſchmachtet. Damit hat 
der gewaltige Staat neue Elemente der Kraft fich geichaffen von unabjehbarer Aus—⸗ 
dehnung. Freilich läßt es ftch nicht hinweg ftreiten daß ſich in Verbindung damit 
vorerft-tiefe Störungen und Wirren eingeftellt haben. Wer es andere erwartete 
fennt eben den Gang der Entwidiung nicht. Gewiß werben nody viele und 
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ſchwere Unzuträglichleiten überflanden werben müſſen, ehe der Fisch des frühern: 
Verhaͤltniſſes völlig befeitigt ik. Wilein auch diefe unangenehme Periode muß 
durchgemacht werben ; Das endliche Ergebniß wird umenblich befiere als bie früheren 
Zuſtände herbeiführen. 

Auch die Amerikaniſche Union hat das aus der Zeit der Monarchie 
Aberlommene aber unter ver Negierungsform der Republit noch ungemein verr 
größerte Krebsübel der Negerftlaverei ausgefdmitten. Ein furchtbarer vier⸗ 
jähriger Krieg war dazu erforverlih. Er koftete Hunderttaufenden von Menfchen 
das Leben und belaftete ven Staat mit einer Schuld von mehr als dritthalb 
Milliarden Dollars, neben Hunderten von Millionen an Auflagen. Indeß gibt 
es nun auch hier feine Stlaven mehr, während deren Anzahl bei der Aufnahme vom 
Jahre 1860 nahezu vier Millionen (3,953,587) Individuen betragen hatte. — 
Es ift das Verdienſt ver legten Iahrzehnte, die der Menfchheit zur Entwürdigung 
gereihenden Inftitute der Leibeigenſchaft und der Negerfflaverei in der ganzen auf 
Eultur Anſpruch machenden Welt außgerottet zu haben; — ein in der Eultur- 
geihichte aller Zeiten unauslöfchlihes glänzendes Verdienſt, — ein Fortjchritt 
von gewaltiger Größe! 


Allgemeine Rüchlide. 


Am Schluß einer Eulturgefhichte drängt fih die Frage auf: „Zeigt bie 
Geſchichte wirklich ein permanentes VBoranfchreiten zum Beſſern, oder bewegt ſich 
die Menfchheit in ftetem Wechfel von Voran⸗ und Rückſchritten, fo daß fie nach 
langem Kreislauf im Wefentlihen immer wierer an demſelben Punkte anlangt, 
pen fie zuvor ſchon, vielleicht unzählige Male berührt und überfchritten hat?" 

Biele Menfhen, dem Optimismus zugethan, und überdies naturgemäß ge 
neigt, diejenigen Zuſtände für die beſſern zu halten an welche fie gewöhnt find, 
pflegen die Frage unbedenklich und unbedingt kurzweg in dem ihren Wünfchen 
entfprechenden Sinne zu beantworten ; dabei läßt e8 der Doctrinarismus nie an 
fi fehlen, für eine ſolche Anficht ein ſchulmäßiges formales Schema berzuftellen. 

Gleichwol liegt die Sache keineswegs fo einfach auf der Oberfläche wie e8 
hienach ſcheint. 

Faſſen wir die uns hiſtoriſch näher bekannte Zeit ins Auge — eine Periode von 
etwa dritthalb tauſend Jahren. Unzweifelhaft ergeben ſich da große, gewaltige 
Fortſchritte und Verbeſſerungen, beſonders auf dem materiellen Gebiete. Ob 
aber die Berhältnifie unſers Geſchlechts in allen Beziehungen edler und 
befier, ob fie nubedingt und m ununterbrohenem Sluffe menſchenwür— 
diger geworden find, ift damit keineswegs entfchieven. 

Bergleiht man die Blüthezeit des Hellenenthums mit jenen fpätern Perioden 
in denen gleichfam vie ganze cultivirte Belt von den Zaunen und Bosheiten wahn⸗ 
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ſumiger römiſcher Kaiſer abhing; vergleicht man überhaupt die ſchoͤnſten Perioden 
des Alterthums mit den Barbareien des Mittelalters; vergleicht man die Cultur 
der Ilamiten auf ihrer höchſten Stufe, mit den Zuſtänden welde nach dem 
Niedertreten jener Eultur dur die Orthodoxie und den Abſolutismus gefolgt 
find, — fo wird der unbefaugene Beurtheiler bier einen Yortfchritt wahrlich nicht 
entveden, nicht im Allgemeinen und Ganzen, noch viel weniger aber in ununters 
brochenem, permanenten Flufſe. 

Solche Thatſachen warnen eindringlich genug ſowol vor Ueberhebung als vor 
dem Einwiegen in das Gefühl vermeintlich unerſchütterlicher Sicherheit. Nein, 
die uns näher befannte Geſchichte zeigt thatfächlich nicht blos Fortſchritte, ſondern 
eben fo auch höchſt empfindliche und peinlihe Rüdfchläge. Gar oft find Zuftände 
wiedergefehrt, deren Neuauftauhen man zuvor unbedingt für unmöglich hielt. 

Und dennoch ift die peffimiftifche Anficht unhaltbar. Ganz anders ge- 
ftaftet fih das Bild, wenn wir unfern Blick nicht auf einen fir die Entwidiung 
der Erde und der Menſchen fo kurzen Zeitraum befchränfen. Wir müffen weiter, 
viel weiter zurüdichauen, müſſen einen weit größeren Maßſtab fuchen, und vor 
Allem fragen: welches war der ſ. g. Urzuftand, von dem die Menſchheit 
ausging? 

Die Poefie hat ein Goldenes Zeitalter an ven Anfang der Dinge gejebt, 
und noch ein Rouſſeau war von Vegeifterung erfüllt für ven vielgepriefenen 
„Naturzuftand“, deſſen Wiederherftelung ihm als höchſtes Ziel des menfchlihen 
Strebens erſchien. Indeß hatte fich ſchon lange vor der Zeit des Genfer Phi⸗ 
lofophen vielen unbefangenen Beurtheilern der menfchlihen Entwidlung die Ueber- 
zeugung aufgedrängt, daß jener gefeierte Naturzuftand in Wirklichkeit nichts anders 
als ein Zuftand ter Rohheit und Barbarei, der Entbehrung, ja der Beftialität 
geweſen fei; daß ver Menſch vielmehr, was er geworben, durch ſich felbft gewor⸗ 
den, durch Entwidlung der in ihm ruhenden Kräfte und Fähigkeiten. Schon 
Leibnig lehrte — und dies ift wol eines feiner größten Berdienfte — eine all« 
mählige Entwidiung aus dem Rohen zum Befjern und Edleren. 

Doch erft durch die neuzeitlichen Yortjchritte auf dem Gebiete ver Natur- 
wiffenfhaft, ganz befonvders durch Darwin, dann, übereinftimmend damit 
dur die Ergebniffe der Forfhungen über Sprade und Schrift, hat dieſe 
Anſicht eine fefte, wir möchten jagen unerfchütterliche wifjenfchaftlihe Begründung 
erlangt. 

Und nun vergleiche man den der Thierheit kaum entwachfenen Menſchen 
mit dem heutigen Bewohner eines civilifirten Landes. Trotz aller Verbildung. 
trog aller an die Cultur fich anflebenden neuen Fehler und Laſter — wie unend⸗ 
(ich höher fteht ein folder Menſch als fein Urahne! Aber welche unberechenbar 
langen Zeiträume liegen auch zwifchen damals und jegt! — Zeiträume, in denen 
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Alles was in vie uns belaunte Geſchichte füllt, gleichfam wie eine einzelne Welle 
im Meere verſchwindet. 

Dod wie erflären ſich die oben angeventeten , nicht hinweg zu leugnenven 
Rückſchläge? Gerade ebenfo, wie in ver rein phyſiſchen Natur; ebenfo wie 
die Rüdjchläge welche bezüglich der körperlichen Verhältniſſe ver Thiere und be 
ziehungsweife and) ver Menfchen, in die früheren unvolllommeneren Formen mit- 
unter ſich einftellen. Aber wie ſtörend fle auch zeitweife und im Einzelnen ein- 
wirken auf vie Entwicklung. — im Ganzen vermögen fie e8 nie, die Menfchheit 
vollftändig bis zum Anfangspunkte ver nächſtvorhergehenden Periode zurüd zu 
fhlendern ; anf die Dauer werben fie innmer wieder Äberwunden, und die Menfch- 
heit erlangt, troß diefer Störungen, dennoch jevesmal einen höhern als ven 
früheren Standpunkt. 


Solde Rückſchläge find naturgemäß am häufigften in ven roheſten Perioven, 
in jenen der größten Unvollkommenheit; fie mindern ſich im Vaufe der Fortbil- 
dung, wie die Beobachtung im Gange ver phyſiſchen Veredlung beweift. 

Für die Menfchheitsentwiclung tritt jedoch noch ein gewaltig mächtiger 
Factor binzu. Es ift die Ausbilpung der Intelligenz, — es iſt die Yähigfeit 
des Menſchen in unendlich weiterem Umfange al alle andern Thierarten vie 
Wirkungen der verfchienenen Zuftände und Einrichtungen zu erfennen und nüß« 
liche Folgerungen daraus zu ziehen, vemgemäß das Cine zu erftreben, das 
Andere zu vermeiden. 

Dabei liegt eine befonders fichere Bitrgfchaft für die Inkunft in der bereits 
erfolgten feften Begründung und unanfhaltfamen Weiterentwidiung der Natur⸗ 
wiffenfchaft welche eine gewaltige Erweiterung ver Einficht und Begriffe über 
die Welt, vie Erde und die Menfchheit bereitd verbreitet bat und nach Umfang 
und Tiefe immer mehr verbreiten wird. Was das Zurückwerfen ver Cultur und 
Auffläxung von dem hohen Stanppunfte der Hellenen wie der Islamiten einft 
ermöglichte, war vor Allem ber Mangel beſſerer Kenntniß der Natur. Die 
genialften Rationen der Vorzeit ahneten und ersiethen mitunter in wunderbarer 
Weiſe das Berbältnig des Menfchen zur Gefammtwelt, zum Univerfum. Allein 
für eine Mare, mit zwingender Nothwenvigfeit überzeugende Begründung ihrer 
Anficht fehlten vie wifienfchaftlichen Mittel. In dieſer Hinſicht kann ſich vie 
Neuzeit der größten wirklichen Fortfchritte rähmen. Und diefe Fortſchritte find 
nicht woräbergehenver Art. Ieber einzelne Erfolg der einmal erlangt worven, 
hat gleichſam Widerhafen,; er laun nicht rückgängig gemacht, kann nidt mehr 
ausgetilgt werden; er kann e8 um fo weniger, da es fich nicht bios um eine 
Pinherweisheit handelt, ſondern ein weſentlicher Theil ver Erfolge ſich alsbald in 
materieller Entwidiung feftfetst, wie in Eifenbahnen, Dampfern und Telegraphen ; 
nicht minder in einer Verbefierung des Schulwefens, der Kenntnigermweiterung 
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des ganzen Volles. Hier. Humboldt hat mit Recht vie Naturwiſſenſchaft als 
mächtigfte Duelle von Eultur und Wehlftand angefehen.*) 

Durch die ganze Geſchichte der Menſchheit hindurch zeigen ſich immer und 
immer wieder zwei Haupthenmnifſe ver Entwicklung, zwei Hauptquellen Des 
Uebels: BPrieftergewalt, fi berufend auf Himmel und Hölle, und weltlicher 
Despotismus, fi vorzugsweife flügend auf ein vom Volle möglihft losgelöſtes 
ſtehendes Heermefen. 

Nun iſt die Macht des Prieftertbums wenigftens in der früheren Ausdeh⸗ 
nung, namentlich durch die naturwiflenfchaftlihen Erforfhungen für alle Zukunft 
gebrochen. Kirchliche Lehren, durch weldye unfer Geſchlecht auf dem Gebiete des 
Wiflens während Jahrhunderten und Yahrtaufenden mit eiferner Hand zurüd⸗ 
gehalten zu werden vermodte, — fie, find machtlos geworben, fie zerbrödeln, fait 
Niemand läßt fih durch fie im frühern Bannkreiſe feftbalten ; fie haben fich über- 
lebt diefe Lehren, und die jungen Echofjen der geiftigen Entwidlung flogen mehr 
und mehr diejes alte und dürr gewordene Laub vom Baume. Den ſprechendſten 
Beweis für unfere Anficht liefert der Zuftand des Papſtthums. Das lebte 
Concil war nichts als ein Act ver Verzweiflung, der, als gewaltiger Anachronis⸗ 
mus allenthalben erfannt, gerade zur Beranlaflung oder zum Vorwande Dient, 
die Vernichtung des alten Verhäftnifies anzubahnen. Nicht daß die weltliche 
Macht des Papſtihums aufgehoben, bildet an ſich das unbetingt Entſcheidende. 
denn die weltlichen Befizungen des päpſtlichen Stuhles waren ſchon öfter fäcn- 
larifirt, was ihre fpätere Rückgabe nicht hinderte, — fondern der Geiſt der Be⸗ 
vblkerung Roms felbſt, ganz Italiens, ja aller katholiſchen Staaten ift es, welcher 
eine ſolche Keftauration und was damit zufammenhängt, numdglic macht. — 
Was den Proteſtantismuns anbelangt, fo hat verfelbe keinen Kirchenſtaat zu 
verlieren, allein wie groß ift denn die Zahl der Gebilveten welche wirklich noch an 
die Gottheit Chrifli und die Mirafel, an vie Bibel als Glaubensgrund und bie 
fymbolifchen Bücher als deren authentifche Auslegung oder an die „Unterfchei 
dungslehren“, wie Luther umd Calvin dieſelben aufftellten,, heute noch glauben? 
Das Einten des Katholicismus hat nothwendig und unabwendbar das des Pros 
teftantismus um Gefolge. 

Die vermittelft der Religion dem freien Menfchengeift gefekten Schran- 
fen waren augenſcheinlich am ſchwierigſten zu überwinden , fe waren vie fefteften 
und darum ſchlimmſten Banngrenzen. 

Der Einfluß fleigender Erkenntniß wird fih indeß, wenn es Entwidlung 
der PRERSTOETRAUDIGENG und der politiſchen freiheit gilt, auf Die 


*) „Jene nichtigen Schranten in bie man bas pepnläre Wiften kümmer 
bet, fie will ich vollends fügen, und bie Völker legen Sen frei zu m —— 
als ob ſie ohne die —— — Cultur und Vohlſtand — —5** iſſen und 
Erkennen ſind die Freude, die Berechtigung der Menſchen.“ 
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Daner gleichtalls nicht zuriikweiten laſſen. Wol im Borgeflühl deſſen was in viefer 
Beziehung in Ansficht fteht, haben in ver jüngften Zeit Anbeter des Abſolutismus 
und der Gewalt mit Sophismen die Lehre Darwin's für die Zwede, denen fie 
bewußt over unbewußt dienen, ſchmaͤhlich zu mipbrandgen gefucht. Streben nad 
Wreiheit und VBölferwerbrüberung, bewußtes Herftellen eines Zuftandes, der Allen 
eine möglichft menſchenwürdige und damit moöglichſt günftige Stellung gewährt, 
— wird von diefen Lenten kurz abfpredhend für Thorheit und Wahnſinn ausge» 
geben. Wlles ift einfach und in der beſchränkteſten Auffafjung: Nothwen dig⸗ 
keit. Nothwendigleit war das rafende Treiben des Nero und Caracalla, Noth⸗ 
wenbigfeit waren die Juden⸗ Ketzer⸗ und Serenverbrennumgen u. |. f.; Prin⸗ 
cipien und Moral gibt e8 nicht, und die Bedeutung welche man freien ſtaatlichen 
Einrichtungen beilegt, ift nur Einbildung und Thorheit; Rafleunterfchien bilvet 
ven alleinigen Grund der Menfhpeitegefcichte, Rafſefeindſchaft und Raffehaß 
find naturnotäwendig, Kriege heilfam und für immer unentbehrlich; ewiger Friede 
wäre der Völkertod. | 

Doch mit Sophismen fchafft man feine Wirkäiihleit, wie man fie eben 
wänfcht! 

„Rothwendigkeit waltet.“ Ja, aber in anderm als dem bier bezeichneten 
Sinne. Abſichtlich oder ımabfihtlid überjehen jene Leute daß die Entwicklung 
ver Intelligenz eben auch ein Yactor ifl, und zwar ein Factor der intenfivften 
Art. Führt diefer Factor zu der Erkenntniß, Daß es keineswegs gleichgültig für 
die Angehörigen eines Staates ift, ob fle von dem guten oder übeln Willen eines 
. abfoluten Herrſchers abhängen, der nad) Laune über ihr Vermögen, ja felbft über 
ihr Leben gebietet, oder ob fie Bürger eines Gemeinweiens find das Jedem die 
Möglichkeit freier Entwicklung ſichert; gelangen vie Völker zu der Einſicht und 
Erkenntniß, daß friedlicher Verkehr für fie vortheilhafter als ſelbſt der erfolge 
reichfte Eroberungsfrieg ift, — fo find.zwar keine materielle, wol aber neue 
geiftige Factoren entſtanden, die ihre moralifche Nöthigung mit einem Nachdrudk 
umd einer Kraft ausüben, fo mächtig als nur irgend eine phyſiſche Gewalt. 

Kriege — fo hört man allerdings — feien für die Mienfchheit unentbehr- 
lich; der erftrebte ſ. g. „ewige Triede“ wird als Utopie verfpottet. Und dennoch 
— deutet nicht der ganze Gang der menſchlichen Culturentwicklung darauf, daß 
fich unfer Geſchlecht jenem hohen Ziele, allerdings langſam aber fletig nähert? 
Gleich beim Heraustreten aus der Thierheit, ſobald die Familie fich bildete, konnte 
im diefer nicht mehr geduldet werben daß jedes einzelne Glied nach feiner Laune 
oder feinem Geläfte fchaltete. Später, ale Gemeinveverbände, zunähft in der 
roheſten Form entflanden, ergab ſich won felbft Die Beringung daß die Angehört- 
gen des Berbandes fi den Gejegen beflelben fügten. Es entflanden Staaten, 
und damit erlangte dad nemliche Princip eine weitere Anspehnung. Es ent« 
widelten ſich Föderationen von Staaten, — und die gleiche Erſcheinung wieder 
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Staaten durch Schiedägerichte friedlich zu exlenigen jeien, wächſt nummer mehr, nud 
fon haben zwei große Nationen, die engliſche und die norpamerilamifche, das 
praltiſche Beifpiel der Andſihrbarkeit gegeben. Und fo wirb denn vie Menſchheit 
mehr und mehr auch dieſem hohen Ziele ſich nähern. 

So tft denn nad dem ©efagten nicht blos für die Entwidfung anf reli- 
gidfen, ſondern ebenfo für die auf politifchen Gebiet eine ansreichende 
Bürgichaft bereits erlangt, mag es intmerhin auch einzelne vorübergehende Rüäd: 
fäläge geben. — 

Gerade unter diefen Verhältnifien erfcheint es als die wichtigfte und heiligfte 
Aufgabe der Gefchichte, ſich nicht zu beſchränken auf ein Erzählen der Thatfachen 
oder eine Doctrinäre Erörterung, daß die Dinge eben fo hätten kommen müfſen; 
vielmehr ergibt fi für den Gefchichtfchreiber vie Pflicht, auch auf die Wir- 
tungen und folgen jener Thatfachen hinzuweiſen, alfo biefelben zu beur- 
theilen, damit aus der Erfahrung erfannt werde was vortheilhaft und ſchädlich, 
was daher zu erftreben oder zu vermeiden if. Nur dadurch kann die Gefchichte 
eine Lehrerin der Menſchheit werten, fonft bleibt fie für immer unfrucht⸗ 
bar und ohne praftifhen Werth, ja es ift die Zeit vergeudet welde 
auf die Befhäftigung mit ihr verwendet wird. 


So gelangen wir zu den Schlufie: Eine abſelute Bollliunmmenkeit ver 
Menſchen if allerbings nicht algujehen, weder in phyſtſcher noch in moraliſcher 
Hinſicht, ſchon um deßwillen, weil jedes Stadium der Cultucentwicklung auch 
wieder einzelne Mißſtände im Gefolge hat. Wol aber ergibt ſich eine Weiterent- 
wicklung zum Beſſern, unterbrochen allerdings vum) manche Rückſchläge, jedoch 
ſo, daß jede größere Periode einen Voranſchritt gegen die frühere Periode bildet. 
Der Gortfäritt, im Zuſtande ver Rohheit unferes Geſchlechtes unendlich langfam 
und unendlich oft unterbrochen durch Rüchſchläge, erfolgt ſchneller mit dem Wach⸗ 
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fen ver Cultur, und erfährt feltener Unterbrechumgen mit der Entwicklung der 
Intelligenz 


Der in ımferer Zeit errungene Fortſchritt, namentlich anf dem Gebiete der 
Raturwifienfdaften, gewährt bereits eine feſte Bürgfchaft für vie Weiterentwicklung; 
ganz beſonders aber bietet die Erweiterung wer Intelligenz eine unbediugte 
Gewähr dafür, daß die mit Recht gefürchteten Müdichläge im Laufe der Beiten 
Immer feltener und weniger verderblich werden. In ſtets fich erweiternden Krei⸗ 
fen wird man vermittelſt diefer Zatelligenz den Segen bes Princips der Frei⸗ 
heit — ber politiſchen, bürgerlichen und religiöſen Freiheit — im Amern, der 
Böllerverkändigung und ſchließlich Bölkerverbrüderung nad) Außen 
erlennen. Nach dem ange der Natur, dabei aber gang befonvers nach den 
zwingenden Geboten ver mehr und mehr fich entwidelnden Bernunft werden und 
mäjfen viefe Prindpien bie Grundlage aller Einrichtungen bilden, und auf 
dieſer Baſis wird Die Menſchheit rafıher und Träftiger als vordem voranſchreiten 
zugleich beſſer gefichert gegen jene ſchlimmen RNüchkſchläge jeder Art. 

Ja, der Fortſchritt der Menſchheit zum Edleren und Beffern iſt nicht mehr 
zweifelhaft; der — trotz aller Mängel — bereits erlangte Grad der Intelligenz 
entwidiung gewährt bafür vie unerfchätterliche Wivgfaft; — der Intelligenz. 
entwidlung, Die ihrerferts ſelbſt wieder ein natürliches Ergebniß ver Ausbildung 
des natürlichen Menſchengeiſtes tft. 
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Anhang. 
Lazarus Geiger’3 Lehre vom Urſprung der Sprache und der Bermunftentwirtiung. 


Bolllommen unabhängig von Darmin und fogar auf ganz anderer Grund⸗ 
lage als dieſer, iſt ein wicht minder genialer Forſcher, Lazarus Geiger gleid" 
falls zu dem Ergebnifie gelangt daß ſich die Menſchheit aus einem thierifchen Zu⸗ 
ſtand zu ihrem jegigen Grade von Bildung empor gearbeitet Habe. Sowol dieſes 
Refultat ale auch defſen Begrümdung find für Die Culturgeſchichte von folder 
eminenten Wichtigfeit Daß, nachdem es an der geeigneten Stelle ver Einleitung 
wicht mehr gefchehen konnte, wenigftens in einem Nachtrag in Kärze darüber 
berichtet werden ſoll. 

Geiger, ein Sprachforfiher von feltener Tiefe und Kenntnißfülle, fat vie er⸗ 
fongten Refultate in feinem Werte über ven „Lxfprung der Sprache“ dem Weſent⸗ 
lichen nach fo zufammen: „Daß ver Menſch aus einer niedrigeren, thieriſchen 
Stufe empor gefliegen fei hat fih mir mit unumpdgficher Gemifigeit aus hifto— 
riſchen Betrachtungen ergeben. Daß der geſchichtlich nachweisbare Schritt nicht 
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ver erſte gewefen, Taf bie übrigen Ühierarten ihren gegenwärtigen Standpunkt 
einem ähnlichen Schidfale verdanken, läßt die Analogie um fo mehr ſchließen, als 
zwifchen geiftiger und körperlich-orgamifcher Eutwicllung ein Zuſammenhang und 
ein tief gehender Barallelisınns beſteht. Ich habe jedoch in der Eutwicklungẽge⸗ 
ſchichte der Bernunft keinen „Kampf um das Leben“ als Urſache gefunven, 
uud glaube auch nicht daß die Entſtehung eines Förperlichen Organismus aus dieſem 
rein negativen Princip jemals erHlärt werben kann. ... Darwin bat mit Recht, mad 
vies ift fein großes Berbienft, auf die gewaltigen Veränderungen aufmerkſam ges 
macht, denen Thiere und Pflanzen durch Zäcdtung unterworfen werben köunen. 
Aber ftatt hieraus zu fließen daß es auch nach andere Urſachen geben könne welche 
langſam wirkend aber in mmenplicher Reihe aufgehäuft, Geftalt und Art beftim- 
men, machte er die Natur zu einer großen Züchterin und die legte Wirkung der 
Entwidlung gleihfem zu einem Hefultate ihrer dkonomiſchen Berechnung. Die 
Natur erfheint uns freilich weile, ja fle überrafcht uns durch eine überall ans 
ihr hervortretende uns weit überlegene Bernunft. Aber die Ratur harmonirt mit 
unferer Bernunft und übertrifft fle, micht weil vie Ratur vernünftig, nicht weil fie 
vernunftgenäß, fondern weil die Bernunft natärfid, aus der Natur und ihr ges 
mäß entwidelt if. — Das Princip wonach Ratur und Bernunft fi) entwideln, 
ift Differenziirung und ver durch fie in Wirkſamleit tretenve und immer mächtiger 
anwachſende Zufall... So wie es nicht fehlen kann daß ber Menfch flets 
Neues erlebt und fo den Inhalt feiner Begriffe immer fleigert, fo muß auch die 
Natur in wechfelfeitigem Contact fi immer mannichfaltiger geftalten. Innerhalb 
eines Organismus wiederholt, ift dieſe Differenzüirung die Vervolllommnung 
ſelbſt, wie fteigende Unterfeheivung die Vervollkommnung der Bernunft iſt. Der 
ganze Vorgang der Entwickllung des Körpers wie des Geiftes ift nur die Fort⸗ 
fegung des individuellen Wachdthums durch die Jahrtauſende. 

Geiger hat bier wol in Wirklichkeit einen etwas ſchwachen Punkt in der Art 
ver Begründung Darwin's bezeichnet. Es erging dem britifchen Forſcher wie einſt 
dem Copernikus, und wie wol einem jeven jener kühnen Geifter welche einen, den 
von je ber herrſchenden Anſichten diametral widerſprechenden Gebanfen zu be 
gründen fuchen: er nahm u. a. wel auch ein nicht vollfländig ausreichendes Be⸗ 
weismoment auf und Überfchägte deſſen Wirkſamleit und Bedeutung. Wir ſelbft 
haben dies (I. Bo. S. 21) bereit6 ausprüdfich angedeutet. Geiger nun wiber- 
legt keineswegs vie Theorie Darwin's, fondern ex rectificirt, ergänzt und vervoll⸗ 
ſtändigt diefelbe. Er anerkennt die am fi unwiderlegbaren Wefultate einer 
tinftfihen Züchtung, aber er weift ganz richtig auf den (im Grunde von Darwin 
feloft gar nicht ausgefchlofienen) Umſtand bin, daß auch noch aubere als die von 
jenem Forſcher fpeciell bezeichneten Factoren im Lanfe unendlich langer Zeitperio- 
den zur Erlangung der ins Auge gefaßten Ergebniffe mächtig beigetragen haben. 

Na; Eeiger wirkte jeder einzelne Zweig ver menjchlichen Entwicklung 
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weſentlich mit zur Ausbildung auch aller andern Zweige, — des Ganzen. Mit 
echt legt er der Sprache eine ganz hervorragende Wichtigkeit bei. Sie ent⸗ 
Rand und vervelllommmete ſich, entfpregenn dem gefanmıten Weſen des Men⸗ 
fen. Die Sprade bildet die Orundlage der Entwidiung der 
Bernunft. „Die Sprache” fagt er, „fl primär; der Begriff entfleht durch das 
Wort. Die Epradie bat vie Vernunft erjchaffen“ (wir möchten eher fagen: zur 
Entwicklung gebracht); „vor ihr war der Menſch vernunftlos. Der erfte Sprach⸗ 
laut war ein thierifcher Schrei, dem noch keinerlei Abficht einer Mittheilung zu 
Grunde lag.“ 

Geiger führt indeß dieſe erfte Regung des Sprachlautes nicht auf Nach: 
ahmung eines hörbaren Objectes zuräd, wie bieher geſchah, ſondern auf die 
Gefihtswahrdehmung. Er hat in ver Einleitung zu feinem größeren 
Werte in einer geiftvollen Barallele zwiſchen dem Thiere und dem Menſchen die 
Bernunft des Leisten Schritt für Schritt aus der Sprache abgeleitet, wie fie an 
die gefteigerte Empfänglichleit des Geſichtaſtunes gebunden iſt. Er zeigt, wie bie 
Anſchauung der Geflalt aus dem menfhlichen Denken fi nirgends befeitigen 
Kit; wie das Denken in Wahrheit das zweite Geficht, das Sehen des Unger 
fehenen ift, wie es auch als höchſte Speculation an ver Wurzel des Geſichtsſinnes 
haftet, und anderſeits der ganze Kreis des ethifchen Handelns von der Sprache 
abhängig iſt. (Bergl. Peſchier' s Schrift: „Lazarııs Geiger. Sein Leben und 
Denken“.) 

Geiger ſelbſt drückte fi, die wichtigſten Ergebniffe ſeines Forſchens zuſam⸗ 
menfaflend, fo aus: „Die Sprache iſt Entwicklung, nicht Entartung; fie beginnt 
nicht mit Reichtum, Mannichfaltigkeit und Volllommenheit, ſondern mit dem 
geringfägigften , unfgeinbarften Beſitz. Ihr gebührt unter allen menſchlichen 
Geiſtesvermögen geſchichtlich der exfte Rang; fie ift vie Quelle ver Vernunft. 
Aus, an und in ihr Bat fich die Vernunft ſelbſt nach den allenthalben im Unis 
verfum herrſchenden Geſetzen der Eaufalitkt langſam und naturgemäß entwidelt. 
Sie felbft aber, Die Sprache, ift nicht dem Ohre, dem Schale, ſondern dem Auge 
und dem Ficht entfprungen. Nicht das brüllende Thier war es, das Benennung 
forderud, dem Menfchen der Urzeit gegenüber trat, fondern die Welt offenbarte 
fich mit ihrem Reichthum an Geftalten und Farben ver allmählig zur Erfafiung 
ihrer Schönheit heranreifenden Seele . . .” 

In einem Öffentlichen Vortrag Über: „Die Sprache und ihre Bedeutung für 
die Entwicklungsgeſchichte der Menfchheit” hebt unfer Forfcher weiter hervor: „Der 
intellectuelle Zufland der Menſchen muß dereinſt unendlich niedrig gewefen fein. 
So iſt es nicht zu bezweifeln Daß das Zählen eine verhältnißmäßig junge Kunſt 
iſt; es gibt noch heute Böllker vie nicht drei zählen können. Aber was mehr als 
Alles fagt: die Sprache vermindert ſich je weiter wir rüdwärts bliden, in einer 
Weife daß wir ums dem Gedanken nicht entziehen können fie müffe einmal gar nicht 
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vorhanden geweien fein.“ Dies berähe: das fihwierige Gebiet des Zufammen- 
hanges von Sprechen uud Denken. Hinſichtlich gewiſſer Begriffe leuchtet vie 
Abhängigkeit von den Worten ganz befenvers ein. So laſſen fid die Zahlen won 
Zahlwörtern unmöglid trennen. Die bloße Anfhauung gibt kaum noch eimen 
Unterfchied zwifchen 9 und 10. Ohne Zählen wird Niemand 100 Gegenſtände 
oder Perfonen von 99 unterjcheiden können... . Ohne beftunmte Bezeichnung 
waren die Begriffe verſchvommen, unklar, ımficher." — Der Rebuer führte dies 
näher aus. Er fagte ferner: Je weiter wir bezüglich der Sprachforſchung vor⸗ 
bringen in die Urzeit, deſto beſchränkter werden die Bezeichnungen. Wir kommen 
zulegt auf einen Zuſtand ver, wenn auch höher als ver thieriſche, doch tiefer ſteht 
als der irgend eines noch jo wilden Bolles von dem die Geſchichte berichtet.” 

Emmen nabeliegenden Zweifel beleuchtet er in viefer Weife: „Die Entwid- 
ung der Sprache aus einem einzigen Urlaute hat auf ven erften Blick etwas Be 
fremdendes. Aber es gibt keine andere Löfung für das in ihr verborgene Räthfel. .. 
Daß alle Worte auß einer einzigen Urferm hervorgegangen find, bat nicht nur 
feine beveutungsoolle Analogie in der Entſtehungsgeſchichte ver Organismen des 
Thier⸗ und Pflanzenreichs, fondern auch in der Eutftehung ver Böller, wie Die 
Sprache ſelbſt fie lehrt... . Wir können es wenigftend nicht für unmöglich er⸗ 
Hären daß fogar alle Sprachen der Erde ans einem einyigen Keime hervorge⸗ 
gangen und nur durch eine ungeheuer lange Trennungtgeit der Völler zu ihren 
großen Gegenfägen herangewachſen find. Das Hervorgehen des Mannichfaltigen 
ans der Einheit ſcheint das große Gruudgeſetz aller Entwicllung ver Natur und 
des Geiſtes zu fein. Dieſes Geſetz leitet uns auch in der Sprache auf einen gaug 
anfcheinbaren Keim zuräd, einen erſten Laut, ver das unenblich Wenige, das 
Einzige ausdrückte was der Menſch Damals beachtete uud mit Intereſſe ſah, ans 
dem der ganze Reichthum der Sprache, ja aller Sprachen in eimer Reihe von 
vielen, viden Yahrtaufenden allmählig fich entfaltet hat.“ 

In einem andern Bortrage: „Die Urgeſchichte dev Menſchheit im Lichte der 
Sprache; mit befonderer Veziehung auf vie Entſtehung des Werkzeuge" fagt 
Geiger u. a.: „Das natürliche Baumgeflecht war vielleicht der erſte Gegenſtand 
der Kunftübung ver Menſchen. Es find noch Uebergäuge vorhanven Die es äußerſt 
wahrſcheinlich machen daß eine Art von Reſtbau in ven Zweigen bichtbelaubter 
Bäume dem Menſchen ver Urzeit natürlich nud zur Bereitung femer Wohnſtätte 
genügend geweien ift.. . . Rec hören wir aus Afrika von auf Dämmen lebenden 
Menſchenſtaͤmmen. Diefer Stufe fehr nahe fliehen die rohen Bewohner der Sufel 
Annaten, die die Zweige geeigneter Baumgruppen zu einer Urt prümitiver Giktten 
benügen. Bei den Puri's in Braſilien tritt, als ven Sudamerilanern charakteri⸗ 
ſtiſch, vie Hängematte Hinzu, die als ein Reh der Gewohnheit erſcheint, in den 
Zweigen der Bäunse zu ſchlaſen. 

„Roh ein anderes Moment, nemlidh die Geftalt des Menſchen ſcheint mir 
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ſehr beftimmt Dafür zu ſprechen daß fein urfpränglicher Aufenthalt ver Baum ger 
weien it. Aus emer einfligen Hetternven Lebensart erlärt ſich am naturge- 
mäßeften fein aufrerhter Bang; und aus der Gewehnbeit ven Baum aufwärts 
ſchreitend zu umfafien, die Umbilvung der Hand aus einem Bewegungs⸗ zu einem 
Sreiforgane. Gerade der nievrigften Stufe die wir für bie Eultur unferes Ge⸗ 
ſchlechtes glaublich machen können, wilrden wir demnach unfere unterfcheidenven 
Borzge, die freie, unfere Umgehwug beherrſchende Erhebung unferes Haupies 
und den Beflg des Organes verdanken, welches Ariftoteles das Werhtzeug aller 
Werkzeuge genannt bat.“ 

2. „Der Menſch Bat fich, Dies verkündigen und die Spuren feiner überall 
in der Sprache noch aufbehaltenen Borftellungen laut und vernehmlich. aus Zu 
fländen enitwidelt, in venen er lediglich auf feine organifchen Hülfemittel ange 
wiefen, in feinen Gewohnheiten wenig von feinen thieriſchen Mitgefehöpien ab⸗ 
wid, und in Beziehung auf ben Genuß des Daſeins, ja auf feine Erhaltung, 
faſt ganz von vem abhing, was Das glädliche Ungefähr ihm darbot. Er wurde 
mächtiger, je mehr fich feine Bähigkeit, die Dinge am ihn zu benüten, fleigerte. 
Und wodurch fleigerte fich dieſe Fthigkeit? Aus keiner andern Urſache, ale weil 
Das Vermögen, die Dinge wahrzunehmen wuchs, ein Vermögen welches 
eben nichts Geringeres ift als vie Vernunft ſelbſt. Die theoretifche Natar des 
Menfegen iſt es, was ihn fo groß gemacht Kat.“ — 

So haben venn Forſchungen auf völlig verfchiebenen Wegen zu dem gleichen 
Refultate geführt, — zu dem Ergebnifie daß ver Menſch, weit entfernt ans 
einem Buflande größerer Bolltommengeit herabgeſtürzt zu fein, fich im Gegen, 
theil aus einem thierifhen Zuſtande durch naturgemäße Entinidinug ber ia 
ihe ruhenden Fhigkeiten und Kräfte im Laufe unberechenbar langer Zeit zur 
" jetigen Höhe felbft emporgearbeitet dat, und es iſt Damit zugleich Die Gewitzheit 
fernerer Eutwicklung, ferneren Yortfchritts ins Unendliche gegeben. — 


Die Entftehung der Schrift und deren ealturhiftsrifche Wichtigkeit 


Die Forſchung fiber dns Entfiehen der Sprache führt mit Rothwendigkleit 
zu einer Unmerfuchung über das Entſtehen mad die eulturhiſtoriſche Wichtigfeit der 
Schrift. Ein kürzlich erſchienenes Buch mahnt uns um jo mehr, den vor⸗ 
ftehenven Seiten einige weitere Blätter folgen zu lafien. Es iſt das umfaflenve 
Wert von Prof. Heim. Wuttke: „Die Eutſtehung ver Schrift, die verſchie⸗ 
denen Schriftſyſteme und das Schriftthum der nichtalphabetariſch fchreibennen 
Bätler“ (Leipgig, 1872), — eime Iiterarifche Leiſtung, die auf einer ſeltenen 
Bälle von Kenntuiflen beruft und einen ungemeinen RNeichthum an geifligen Au» 
vegungen in fi ſchließt. Es kann dabei — befonvexs für unfern Zwed — gar 
wicht Darauf anlommen ob Einzelheiten wit Recht oder Unrecht angegriffen wer⸗ 
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den. Wir fafſen vie Frage im Großen und Ganzen ind Auge, und geben auf 
Grundlage der Hauptrefultate von Wuttle's Forſchungen, eine Ergänzung des im 
unfern erfien Bande &. 54 in aller Kürze Geſagten über ve Schrift. 

Bar vie Bildung der Sprache die erfte Stufe auf welcher Das Thier 
zum Menſchen wurde, fo if die Schrift eine zweite faft gleich wichtige 
Stufe in dem Entwidiungsgange unſeres Geſchlechtes. Und viefes zweite Stadium 
befinvet ih mit beim erften im innigen Bufemmenhange. Lazarus Geiger hat 
gezeigt daß der Gedanke, die Bermunft fi mur entiwideln konnte mit der Sprache 
und durch Diefelbe. Es ſcheint und num kein allzulühner Schluß wenn wir, auf 
Grundlage ver einleitenden Bemerkungen Wuttke's, theitweife felbft über dieſen 
Binansgehend, vie Anſicht Außern: Die Sprache und in ſteter Wechſelwirkung 
Damit ſelbſt ver Gedanke konnte eine Höhere Entwidlung nur erlangen durch die 
Schrift und mit berfelben. 

Bir kennen keine Wilden denen die Sprache fehlt, wol aber ſolche denen 
die Kenntniß der Schrift mangelt. Wo dies ver Yall, da iſt aber auch die Sprache 
hochſt roh und mmeusgebildet, und im gleichem Maße zeigt fih der Gedaule un- 
entwidelt und bis zum Unglaublichen beſchränkt. Die Entwicklung des Gedankens 
und fomit der Bernunft zeigt fich weſentlich abhängig von ver Wöglichleit des 
Feſt haltens des zuerft dunkel und unklar Gedachten. Dieſes Feſthalten bildet 
die Vorbedingung eines Durcharbeitens ver erſten rohen nee zur Klarheit und 
Beitinmtheit, und nicht minder die Vorbedingung zum Verbinden und Combi⸗ 
ntiren der verſchiedenen Geiſtesblitze 

Aber ſelbſt die materielle Schwierigleit des erfien Aufzeichnens oder Schrei 
bens bifvete eine Nöthigung, dem Worte wie dem Gedanken eine größere Be⸗ 
ſtimmtheit und Klarheit zu geben, als es in der bloßen mündlichen Rede zu ge 
ſchehen brauchte und als es noch heute zu geſchehen pflegt. — 

So fam es daß gerade die Sprache ihre Ausbildung wefentlich der Schrift 
verdankt. Die oben erwähnte und allenthalben fich wiederholende Erſcheinung 
daß die Völker welche der Schrift entbehren auch einer ausgebilveten Sprache er- 
mangeln und geiflig durchaus auf nieverer Stufe ſich befinden, dieſe Erfcheinung 
ift nicht Folge des Zufalle, fonvern Folge innerer Nothwendigleit. Auch ergibt 
ſich unſchwer die Erklärung wenn wir einige ber vom mehrgenannten Verfaſſer 
gemachten Bemerkungen zufammenftellen und an einander reihen. 

„Unfere geiftige Nahrung kommt halb aus dem Verkehr, halb von gedruckten 
Blatte.“ Der Verkehr felbft aber würde feiner wohlthätigen Wirkungen größten. 
theils entbehren wenn Diejenigen mit denen er flattfinnet, nicht unter dem Alles 
durchdringenden Einfluffe der Schrift ganz Andere geworben wären als fie ohne 
dieſes Moment fein würden. „Das Wort hatte feine Kraft gefteigert, ſich gleichfam 
potenzirt, als es einen neuen Leib anzog und zur Schrift wurde. Was unmöglich 
fhien, daß ver Gedanke der aus der Bewegung ber Luftwellen firh fündet, feinen 
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Sinn ergebenden Schall dauerhaft und beſtändig made, ift zur Wirklichleit 
geworden. Des Menſchen erfinderiſcher Geift erfann eine Weife, um das was 
zum O hre fprechen follte vem Ange zu zeigen, ven Gedanlen der im Tone 
weht im Zeigen zu bannen und abzılöfen von der räumlichen wie zeitlichen 
Beihräntung welche bevingt wird von den Schwingungen der Luft. 

„Das Merkmal der Schrift ift ihr ruhiges Beharren. Die Rede fließt 
lebendig, fle entfleht im bewegten Leben; fle ftirbt im Verhallen des Wortes ; nur 
eine Erinnerung bleibt zurüd und diefe malt fich in Jedem, feiner geiftigen Art 
gemäß anders. Das gefchriebene Wort ift äußerlich todt — niemals hat es vie 
Friſche und das Feuer des Lebens, aber während es dennoch ver Kundmachung 
des inneren Lebens dient, ift ihm Unwandelbarkeit eigen; es reicht über Stunde 
und Stelle hinaus. 

„... . Ein unfiherer Träger bleibt das Gedächtniß. Doch in der Feſt⸗ 
fiellung des Wortes vermöge ver Schrift ift eine Sicherung gegeben welche nicht 
nar den beftinmmten Gedanken genau in feiner eigenthümlichen Yorm bewahrt, 
fondern auch im Stande ft — und darin liegt fein zweiter Vorzug — die Ge⸗ 
trenntheit der Menſchen gewiftermaßen aufzuheben ..... Was ein Glied der 
Menſchheit in einem gewiflen Augenblid dachte und buchte, das kann wirkſam 
werben für vie gefammte Menfchheit. Im der mündlichen Rebe find der Verbrei⸗ 
tung und Fortpflanzung ver Meen fehr enge Grenzen geftedt; das Niederge- 
fchriebene hat feine Schranfen vor fidh. 

„Was ein einzelner Menf durch feine geiftigen Anftrengungen errungen 
bat, verfällt in ver Hegel dem Untergange, wofern er feinen Gewinn nicht für 
Andere nievergefchrieben hat ..... Im biefer raſchen Vergänglichleit erworbener 
Einfickten liegt der rund, warum fchriftlofe Boller äugerft langſam fortfchreiten, 
warum fie jo wenig ſich entwideln, daß fie große Zeitränme hindurch anf ber 
nemlihen Stufe zu beharren fcheinen. 

„Schreiben heißt zu dem Geficht ſprechen, Leſen heit mit dem Geficht hören. 
Der Menſch lernte nunmehr ven leiblichen Ausorud feines Gedankenlebens in 
zwei Formen, als Laut und als Zeichnung kennen. Diefe Zweiſeitigkeit des Nem⸗ 
lichen mußte ihn zum Nachventen über vie Sprache hinführen, dahin daß er, 
da Laut und Schriftzug Gleiches beveuteten, dem Weſen nachfpürte das hinter 
beiven, beiden zu Grimde lag. . . . Die Syiben- und vie Buchſtabenſchrift ver- 
half zur Einfidht in den Ban und vie Gliederung der Sprache" — und, möchten 
wir ſchon hier beifügen, zu deren Entwidlung und Ausbildung, Schärfe und 
Beftimmtbeit. 

. „Das Sefchriebene hat auch eine andere Natur als das Gefprochene. 

Nicht nur. daß wer etwas niederſchreibt dies nach vorgängiger Meberlegung mit 
gefammelter Geiſteskraft thut, fondern es geht auch eine Veränderung vor 
fo wie man das geſprochene Wert zum Gegenftande des Auges macht. Das 
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geſchriebene oder gedruckte Wert bäft ven Klaug ein, ver eindriutzliche Nachdruck 
Der Sprache geht verloren.“ Gerade deßwegen wird fi aber ber Schreibende bes 
mithen deſto prägnanter, llarer, beftimmmter und eindringlicher durch Wahl und 
Stellung der Worte zu fein, deſto vollſtändiger in dem zu Sagenden, teflo ſorg⸗ 
famer in Bermeivung von Abfchweifungen, Wiederholungen und ſonſtigen Unge⸗ 


Ohne die Schrift wärben „vie Spradgen ſich fort und fort in Mundarten 
zerſplittern, wie dies 3. B. unter den ameritanifchen Indianern geichehen ift, wo 
faft jede Horde eine andere Sprache redet“; die Schrift bewirkt Einigung im 
gleiden Ausprude und Bewahrung vefjelben. 

„Der häufige Gebrauch der Schrift in vielen Volloſchichten fowie Die Ein⸗ 
wirkung vielgelefener Schriftfteller band die Sprache und entwidelte fie in einer 
beſtimmten Weile. Wenn fonft ein Jeder nach feiner Art ſpricht fo wie er es um 
fich Hört, fo gab num die vorliegende Ausdrucksweiſe ver vorzliglichien Köpfe au⸗ 
erkannte Muſter. Durch die Schriftfprache erhob fich eine veredelte Form zur 
allgemeinen Rede, da wer gut ſprechen wollte die Vorbilder nachahmte. Das 
geſchah zum Vortheil Aller, denn das Sprachvermöõtg en ſteigerte ſich dadurch 
gleichzeitig. Die Sprachen wurden reicher und ſchoͤner; ja die Schriftfpradke 
drängte ſchon vorkandene Mundarten zurüd, einigte die Menſchen in einer glei» 
Ken, forthin feftgehattenen Redeweiſe und hielt verwandte Stämme zu einer grö« 
Beren Bollseinheit zufammen. 

„An bie Schrift Infpfen ſich, anf fie fiägen fich alle größeren Gedanlenge⸗ 
biude... Bo die Spradhe nit gefhrieben wurde da if Aber- 
haupt eine höhere Entwidlung vor ſich gegangen.” 

Bon diefen allgemeinen Betrachtungen wenden wir uns zur Trage über 

Entſtehnng und Ausſsbildung der Schrift. Ss erprobt fih au hier das 
durch Die ganze Natur gehende Gefek einer allmähligen, Iang- und wühlamen 
Entwicklung vem völlig rohen zu einem befieren und verevelten Zuſtande. Nach⸗ 
dem Darwin biefeg Geſet fogar in Bezug anf vie förperligen Berhältniffe Targes 
than, nachdem er gezeigt wie fetbft ver Ban des Menſchen von den niebrigfien zu 
feinen jetigen Berhäftnifien empor gearbeitet worden, kann ese um fo weniger 
Berwunderung erregen daß vie Sprache, und ganz ebenfo die Schrift und zwar 
unter wefentlider Mitwirkung der flärter und kraͤftiger entwiclelten menſchlichen 
Vernunft, im gleicher Weiſe vorangelommen if. Wie bei ver Gravitationslehre 
beftäfigt fifb aud, Hier daß daß ganze Univerfum unter der Macht weniger Hähft 
einfacher Geſetze fteht. 
Selbſtoerſtaͤndlich können wir hier nicht in Einzelheiten eingehen ; in dieſer 
Beziehung genlige eine Berweifung auf das angeführte Werk Wuttle's. Nur wenige 
Specinlandeutungen mögen hier eine Stelle finden. 

Es ift nit unglaubwilrdig daß das Bemalen des Leibes ver Wilden, alfo 
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die Hautmalerei, eine Vorbereitung zur Aetzſchrift abgab. Daran reikete fich das 
fihon viel audgebildetere Berfahren des Tätomirens. Dieſes hatte infofern eine 
höhere Bedentung, ald man mit den Zeichen und Farben einen beftunmten Sinn 
verband, und fomit läßt fich allerdings jagen daß man „eher auf Menfchenhaut 
ala amf Efelsfelle geichrieben bat”. Das Brincip war bergeftellt daß man gewifien 
Zeichen eime beſtimmte, gleichſam redende Bedeutung gab. Zum Ausprud wie 
zamı Erweilen beftimmter Oedanken erwiefen fich äußere Zeichen vienlih. Bes 
liebige Gegenftänve fonnten dazu verwendet werben. So entwidelte fi im Orient 
ſchon friißzeitig bie Blumenfprache; Die nordamerikaniſchen Indianer hatten ven 
Wanpumgiktel, Drufcheln dienten als ſymboliſche Schriftmittel; vie Südameri⸗ 
laner ſchufen wie es ſcheint eine Bilderſchrift; mehr ausgebildet als bei den andern 
findet ſich die Sache bai ven Pernanern; bei ven Mexicauern erhoh fich dieſelbe 
zu einer eigenen Hierogigphik. 

Eine höhere und durchaus ſelbſtändige Entwidiung erlangte die Schrift 
fon fehr früh bei dem — man möchte jagen wundervollen — Bolle ver 
Shinefen. Knoten bilveten ihre erſten Schriftzeichen. Dan kam zum Abmalen 
ver Segenflänve. Dann ward jedes Wort over, da die chinefifchen Wurzelworter 
einfylbig find, jeder Laut als Ganzes aufgefaht das einen beflinunten Sinn trägt. 
"Die hinefifche Schrift ift eine Wortfchrift und dannad) im Stande nicht blos 
ven Gedankenſtoff ſondern auch die Gedankenform auszupräden, nicht bloß das 
Watſachliche ſondern auch Geiftesbewegungen und bloße BVorftellungen ... . 
Die Chineſen rüdten ſonach, obwol fie mit Bildern ſchrieben, über den Staudpunkt 
derjenigen Böhler hinaus vie ſich der eigentlicyen Bilderſchrift bevienten ... . 
JZwiſchen der Seftalt des Wortbilves und feiner Rauzung iſt im Grunde kein Zu⸗ 
fammenhang, das Wortzeichen ift keine Buchſtabeneinheit; es ſoll den Sinn, 
nicht den Klang des Wortes erlennbar machen. Diefe Schrift beabfichtigte alfo 
keineswegs und vermochte andy nicht den Ton defielben, ven Klang der geſproche⸗ 
nen Rede wieder zu geben. Obgleich ihre Zeichen lauter einzelne Sylben find, 
darf man fie doch nicht für eine Sylbenſchrift halten, weil nicht beabfüchtigt wurde 
mit ihr lautliche Beflimmungen zu liefern.“ — 

Als Bildner der dineflfchen Schrift wire Tjang-fie, etwa 2650 nor umferex 
Zeitrechnung genannt. Die Entwicklang war eine allmählige. Vielfach wurden Zei 
hen für Worte neu erfunden, für welche andere Wortzeichen, ohne daß fle dieſen 
fpätern Erfindern ſchon belannt gewefen, bereit vorhanden waren. So flieg denn 
die Gefammtzahl der Schriftbiiper auf mehr als 100,000, von denen indeß nur 
etwa 40— 50,000 zu allgemeinerer Anerlennung gelangten. — Begreiflicher 
Weife kam man mit der Zeit dahin vie Bilder abzukürzen, fo daß fte allmählig 
zu bloßen Zeichen wırcven. Die angenommene Shreibrihtung ging ſenk⸗ 
recht abwärts, von oben nach unten, und wendete fi} von rechts nach links im 
lelhlaufenven Säulen. Die älteften Beichreibfioffe waren Schilf, Gewebe, 
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Banıbus, Steine, Holz und Metal. Später klam man zur Erfindung bes Piafels 
uud eima ein Jahrhundert vor Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung zu der bes 
Papiere. 

Eine Reichsgefehichtichreibung gab es ſchon vor dem Jahre 1122 ver 
Chriſtus. Ebenſo hatten die Ehinefen Damals bereits philoſophiſche Schriftfieller. 
Um das Jahr 1097 erfolgte die Errichteng öffentliher Schulen, uns das erfte 
Wörterbuch von Bao foll um 1078 — immer vor unferer Zeitrechnung — ent⸗ 
ſtanden fein. | 

Die chineſiſche Schriftmeife iſt derart daß fie ebenfo wie unfere Zahlzeichen 
von Solchen verflanden werden kann, denen hie Sprache des Schreibers völlig 
unbelannt iſt. Dadurch beſitzt fie einen Leferkreis entſprechend vermalen einer 
Bollsmafle von ungefähr 500 Millionen Menſchen, faſt ver Hälfte der ganzen 
Erdbevöllerung. 

Die Erfindung des Druckens erfolgte in China wie in Europa nicht mit 
einem Male ſondern fchrittweite. Schon in den Jahren 76 und 265 unferer 
Zeitrechnung follen die Unterfchriften der Kaiſer auf Steinplatten gebracht und 
gebrudt werben fein. Der Holzorud hätte um das Jahr 581 begonnen. Nach 
Andern ſtammt das ältefte belannte Drudwerf ver Bäder des Confucins aus dem 
Anfang des 10. Jahrhunderts; als Erfinder viefes Drudes gilt Fong⸗tao. 
IAmmer jedoch handelte es ſich exft um eine Art Stereotupie. Zwiſchen ven Jah⸗ 
ren 1041 und 48 erfand Dagegen ein Eiſenſchmied Piſching den Drud mit beweg⸗ 
fichen Leiten. — 

Nreoech beſſer entwidelt als bei ven Chinefen wurde die Schrift bei den Aegyp⸗ 
tern, und zwar ebenfalls wahrfcheinlich ſchon ver mehr als fünf Jahrtaufenden. 
Wir haben darüber fhon im 1. Bande ©. 84 das Weſentlichſte mitgetheilt und 
wollen nur noch einige Ergänzungen beifügen. Urfprünglich mag es ſich aller⸗ 
dings darum gehandelt haben durch ſinnbildliche Malerei die Gedanken zum Aus. 
druck zu bringen. Mllein man kam auch dazu, die Worte in einzene Taute zu 
zerlegen, Später ward die Hieroglyphe, bie Zeichnung, benügt zur Marlirung 
des erften Buchftabens (Confonanten) in dem Namen des bargefellten Gegen: 
ſtandes. Im Lanfe ver Zeit vereinfachte und verkürzte man die Zeichiung. Das 
durch entflanden die drei verſchiedenen Schreibarten nach denen fich die vorhan⸗ 
denen Hieroglyphen fcheiden. | 

Der Gebraud der Schrift war fehr Häufig. „Die erhaltenen Ueberreſte 
äguptifcher Schriftdenkmale find in folder Menge vorhanden daß fe an Zahl 
die griechiſchen und römischen übertreffen, neben fo vielen Steininſchriften — 
viele taufend Papyrusrollen. ... Die literarifche Hinterlafienfchaft der Aegypter 
würde nach ver Verficherung eines Kenners, wenn nicht fo viele Papyrus Das 
Nemliche enthielten, über 1000 Bände betragen." Und wie Bieles ift von ben 
EHriften und Muhammedanern zerftört worden, theils abfichtlich, teils weil man 
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ven Inhalt nicht enträthfeln fonnte und darum dieſe Papyrus als an ſich werth⸗ 
los, für ein vorzügliches Mittel zum — Feueranzümden benützte. Indeß darf 
allerdings nicht vergeflen werten daß der Inhalt ver zahlreichen Rollen auch nicht 
entfernt den geiftigen Werth der griechifchen und römifchen Schriften befigt. Re⸗ 
ligiöſe Dinge bilden weitaus den größten Theil des Inhalts, ſodann Thatenver- 
berrlihung der Herrfcher. 

Wie verbreitet das Schriftthum war ergißt fich u. a. daraus daß wenigftene 
in der letzten Periode des alten Aegyptens ſtets eigene Schreiber vie Könige be- 
gleiteten um fofort Aufzeichnungen vorzunehmen, fo wie aud vie Herrſcher aus 
ven verſchiedenen Theilen des Reich regelmäßig ſchriftliche Nachrichten zugeſendet 
erhielten. Das Gerichtoverfahren war ein fchriftliches, und neben ven Richtern 
lagen die Gefegbücher. 

As Griechen in das Land kamen fand man deren Schrift alsbald einfacher 
und bequemer. Auch die Eingebotenen bevienten ſich allmählig der helleniſchen 
Lettern ; das Verſtändniß der einheimiſchen engte fih auf immer Heinere Kreife 
ein. Die frühzeitige Verbreitung des Chriſtenthums in dem Nillande brachte 
vollends der Hieroglyphik ven Untergang. Wie überall, ging der chriſtliche Cifer 
auch bier auf VBertilgung viefer Werle des Heidenthums ans, und zwar bei deu 
Bapyrusrollen begreifliher Weife mit nur allzu ausgedehnten Erfolge. (Hier 
fei zum Schlufle bemerkt, daß nach Wuttke's Anficht der ale Greis noch jet bei 
Newport lebende Seyffarth der wahre Entzifferer der Hieroglpphen geweſen 
fein fol.) 

Wir kommen zu der (bereits im i. Bande ©. 103 erwähnten) Keil- 
ſchrift. Sie war ver ägyptiſchen im mehrfacher Beziehimg verwandt, nad der 
Anfiht unfers Verfaſſers aber höher geartet. Sie fland am meiften bei den Ba⸗ 
byloniern und Affyriern im Gebrauch; von ihnen lernten fie die Perfer (wie es 
ſcheint etwa 1800 Yahre vor unferer Zeitrechnung) kennen ; vie Letzten nahmen 
einige Veränderungen damit vor. Ein Strid, fpäter ausgebildet zu einem Keile, 
ft vie Grundlage des ganzen Echriftfoftems. Zahl und Art der Stellung der 
Striche bezeichneten vie verſchiedenen Tante; Rundungen und Berſchlingungen 
gab es nicht, wol aber Durchſtreichungen vermittelft anderer Keile. Man hatte 
eine Wort⸗ und Sylbenſchrift. Augenſcheinlich war Die ganze Schreibweife auf 
das Einhauen oder Einmeißeln in Steine (Felfen) berechnet; weiter drudte man 
die Keile mit Stempeln in Badfteine; doch fchrieben namentlich die Perfer mit 
dieſen Zeichen auch auf Ihierhänte. Die wichtigften auf uns gelommenen Reſte 
von Reilfhriften ſind einerfeits Infchriften auf zuvor abgeglätteten Yelfen, meiſt 
in ziemlicher, mitunter in ſehr großer Höhe (diejenige Schrift welche Darins in 
Behiftun auf einem fteilen Berge anbringen ließ, befinvet fih 300 Fuß über der 
Ebene); anverfeits Ziegelfteine mit Keilem in den Trümmern der aus Thon er- 
bauten Stäore Meſopotamiens. Die Grundlage der Keitfehrift erfihwerte ebenfo 
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wie der ans Ziegein ober Felſen befichende Schreibſtoff die Benfigung und 
machte das Abfaſſen vom Bädern faft zur Ummsglichleit. Obwol phöuuifd- 
hebräifche Lettern mit ver Zeit in das meſopotamiſche und iraniſche Gebiet drangen, 
fo erhielt fich doch die Keilſchrift fort, bis nach den Eroberungen des macedoniſchen 
Alexender vie weit bequemere griedhifche Schrift hier belannt wurde und Die ein⸗ 
heimiſche raſch in Bergefienheit brachte. 

Eo hatte ohne Zweifel unendlich Innger, unendlich mähfamer Auftvengungen 
des Menſchengeiſtes bedurft, um vie verſchiedenen Stufen zu erflimmen welde 
Die eigentäämlichen Schriftweiſen ver Chineſen. der Aeghpter und ver Meſopeo 
tamter uud Perfer bezeichnen. Unter dieſen verſchiedenen Aufzeichnungemethonen 
dürfte, fo nuwahrſcheinlich es auf ven erſten Anblick DAucht, die Keilſchrift Die relativ 
am beften entwidelte gewefen fein. Uber welcher ungehenere Unterſchied bleibt 
noch immer zwilchen ihr und ver Buchſtabenſchrift. 

Auch die Erſindung dieſer legten war lein Werk des Zufalls ſondern das 
Produet des menfchlichen Nachdenkens und Bemübhens, vie wunderbare Frucht 
tüchtiger Geiftetarbeit.. ix ſtimmen Wattke oolliommen bei: „Bon Außen 
wurde das richtige Verftehen nicht gegeben. Eo war ganz eine That des Geifhes, 
wenn auch erleichtert und gefürbert durch die Aufchauung unvelllouumener Ber- 
fude. So lange die Woörter in ihrer Einheit, ein jedes als ein Bauzes amf- 
gefaßt warden, bedurfte man für jedes Wort fein eigeuthümliches Zeichen; auf 
dieſem Staubpuntte geſchah die Gntwidtung ver Schrift unter den Chineſen; 
beftand doch ihre Rede aus einfglbigen Klängen. Sobald Mehriulbiges als 
Wortverbinpung betrachtet ward, eim längeres Wort die Zuſanmmenſetzung 
verſchiedener Klänge ober Sylben ergab, begann Die Aufmerkſamleit vom Siume 
des Wortes ab auf feinen Klang fich zu richten. Der Aegypter Verdienſt wer 
dies, welche, indem fie die Laute unter einander verglichen und am Vortönenden 
hafteten, eine Art Syibenfchrift ausbildeten und auf finnveiche Weife kurze bild⸗ 
liche Darftellungen nicht zur VBerfinnlichung des hingemalten Körpers, ſondern 
nur als Mittel behufs des Anfchlagens eines Lautes verwendeten. Beine Böller 
gelangten bereits zur Vocalbezeichnuug. Wiphabeinrifche — waren 
ſchon der ſyllabariſchen Schrift der Aegypter und Ghelaher untermengt 

ee ee ee en RE 
Nicht Das Gefänl für Lautverſchiedenheit fonbern nur „Die Schärfe des Berſtandes 
war es welche den ganzen vollen Laut der Sylbe zerlegte; fie Töfte den ale Cinheit 
in gebenden Schall in feine Beſtandtheile auf und verſuchte denmächſt. wie Wör- 

ter zuerſt gleichſam yerfplittert, zerfafert und aus einander gefchlagen worden 
waren, hinterher misielft Zuſammenſetzung der geſonderten Veſtandtheile das 
Wort nen zu verleiblichen. 

„Die ſcheinbar unexfchöpflihe Fülle und Maunichfaltigkeit von Mängen ver 

Rede warb auf eine ganz Heine Zahl beftimmter, immer wieberlehreitver Laute 
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zurädgeführt und die gefundenen Laute wurden von dem Erfinder für das Auge 
mittelft willfürlicher Zeichen d. h. Buchſt aben — litterarum notae fagt Cicero 
— kenntlich gemacht. Buchſtaben find alfo Zeichen welche eine gewifie Mund» 
ftellung bei der Ausſprache fordern. Wie Vieles anch zu biefem Schritte vor⸗ 
bereitet war, dennoch gehörte zur erſten Hinftelung tes Alphabets ein ungewöhn⸗ 
licher Scharffinn im Beobachten, Erkennen und Scheiben. 

. Das Uralphabet ift unbelannt. Wol aber fennen wir diejenige Beichaffen- 
heit des Alphabets in der noch Die Anfänge der verſchiedenen Völkeralphabete liegen, 
alfo die Muttergeftalt." 

Für das ältefte alphabetarifche Schriftftiid welches belannt geworden, Gält unfer 
Berfafler die im Zahre 1855 in ver Nähe des alten Sidon aufgefundene Inſchrift 
auf dem Sarge des Königs Aſchmanozar (nın um Lousre) ; fie dürfte wenigftens 
um ein Jahrtauſend den Anfang unferer Zeitrechnung überragen. Als zweit 
älteftes Monument diefer Art nimmt er ven in der Nähe des Todten Meeres ent- 
deckten ſchwarzen Steinblod mit der Inſchrift des Moabiterkonigs Meſcho an, 
etwa and dem Jahre 900 vor Chriſto. Beide geben keine Bilderſchrift ſondern 
planmäßiges „Geftrichel”, zur Bezeichnung von Buchſtaben. Diefe Buchſtaben 
find es unverlenndbar aus denen die griehifche und lateiniſche und folglich auch 
unfere dentſche Schrift hervorging ; mitunter fpringt dies fofort einem eben in 
die Augen, theils unmittelbar wie beim © und z, theil® mittelbar wenn mir be 
achten daß die Semiten von Der rechten zur Imten Dand, die Hellenen und Römer 
entgegengejegt fihrieben ; fo find beim Buchſtaben K die vom Stammftrih aus» 
laufenden Seitenſtriche nicht nach vechts fondern nad) links gerichtet (M); das y 
ift umgelehrt (A), ebenfo b, d,q u. f. w. „Der Einfluß des Beſchreibſtoffes 
beherrſchie Die Bildung des Schriftzuges der fo einfach ale möglih ausfiel... . 
Boriwiegend beftanden die Buchftaben aus geraden Zügen”, da viefe leichter ale 
gebogene fih in Stein und Holz 'einmeißeln lafſen. Erſt ale man auf Thierfelle 
oder ähnliche Stoffe die Buchftaben malte oder fchrieb, gelangte man zu einiger 
Abrunmung. 

Welchem Bolle die Erfindung der Buchſtabenſchrift gebührt läßt ſich nicht 
mehr beftimmen, wol jedenfalls aber dem femitifchen Stamme. Wuttke ift 
geneigt das Berbienft ven babylonifchen Chaldäern beizumeſſen; wir möchten bie 
für die Phönizier ſprechenden Momente für wichtiger halten, obwol eine Sage 
bei dieſem Volle felbft auf den Aegypter Taaut, den angeblichen Erfinder der 
Hieroglyphik hingeventet Haben fol. Zedenfalls waren vie Phönizier Die Haupt⸗ 
verbreiter ver Buchſtabenſchrift bei andern, beſonders dem weſtlichen Völkern. 

Wir ſchließen mit einigen tiefrwahren Bemerkungen Wuttke's: „Nicht 
darin daß Etwas Yabrtaufende Beſtand hat Liegt der Prüfftern ſeines Werthes und 
feiner Wahrhaftigkeit, jondern darin dag der Gedanke in ver richtigen Form alle 
antern Formen des Ausdrucks ſchlagend, allein das Feld behauptet, nachdem ex 
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die Menſchheit zu einer höheren Stufe gehoben. China war eine Welt für ſih 
und feine Wortfchrift beſaß eine große innere Berechtigung. Der Often nahm 
feinen befondern Ganz. Im Weſten gingen Hieroglyphik und Keilfchrift ans 
den Kreifen der beiden ftärkften Gewalten welche Die Menſchen nad eimer be⸗ 
ſtimmenden Richtung vrängten, hervor, nemlich aus den Rreifen ber Priefter und 
der Könige. Dieſe fejfelten vie Menfden in vie Shranfen ihrer 
Schriftiyfteme, die aud dem Schriftthunme weiches fie bezweckten vollanf ge- 
nügen mochten. Vielleicht lag darin eine ver vornehmſten Urfachen weßhalb im Be 
veiche ihrer Macht die Alphabetfchrift neben der Keilfchrift nicht empor kam, höch⸗ 
ſtens als Nebenläufer erſchien. Ohne Entftehungsfagen wie foldhe an tie Schrift: 
fofteme priefterlichen Urfprungs fi anfnäpften, langſam, faft im Dumfeln brei- 
tete das Alphabet ſich wahrfcheintich unter Bollern aus, die noch kein flarres Prieſter· 
fein wirlliches Königthum hatten (Phönigier). Selbſt Nomaden waren fen 
Träger (wie die Juden ſchon ehe fle nach Aegupten famen)..... Wber biefe m | 
ſcheinbaren Striche, dieſe vaterlandslofe Schrift eroberte vie Welt... Der Bud- 
ftabe ift eine Form des Gedantens für die ganze gebildete Menfchheit des Weſtens 
geworden, eine Macht, die größte Macht der Welt!“ | 

Die Neuzeit, fo fruchtbar an hochwichtigen Erfindungen, baf ver Menſch⸗ 
heit aud auf diefem Gebiete einen gewaltigen Fortſchritt verſchafft; es ift die duuch 
Gabelsberger wifjenfchaftlich begründete Stenographie, durch welde vie Ar⸗ 
beit des Anfzeihnens ungemein erleichtert und verfärzt, und damit das Tefthaltn 
jedes Wortes der ſchnell gefprochenen Rede ermöglicht wurde. Und daran veiht ſich 
ala ebenblirtigerer ja noch gewaltigerer Factor Die Erfindung der Telegraphie 
welche die Worte mit ver Schnelligkeit des Blitzes nach den entfernteften Gegen: 
den trägt, Rede und Antwort auf taufende von Meilen in kurzeſter Frift ver- 
bringend. 


Ueber Religionen im Allgemeinen und das Chriſtenthum im Beisudern. 


(Mit befonderer Berüdfichtigung ber Schrift: „Der alte unb ber nene Glaube” von Dav. 
Friede. Strauß.) 


Wir haben uns ſchon in der Einleitung zum gegenwärtigen Werke, und ſo⸗ 
dann bei jeder fpeciellen Beranlafiung fo ungmeibeutig über diefe beiden Ange 
legenheiten ausgefprochen daß wir hier nicht mehr darauf zurückkommen wärben, 
wenn nicht eime neue, eigenthümliches Auffehen erregende Schrift dazu auffor: 
derte. Wir meinen das Buch: „Der alte und der neue Glaube; ein Bekenntniß 
von Dav. Frdr. Strauß.“ 

In Wahrheit bietet diefe Schrift an Argumenten nicht gerade beſonders viel 
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Neues; fie leidet auch an andern Fehlern, insbeſondere an hoͤchſt auffallenden 
Inconfequenzen. Das durch fte hervorgerufene Auffehen läßt fi auf zwei Fragen 
zurüdführen die der Verfaſſer kühn ftellt und wenigftens in Betreff des erften 
Buntes offen beantwortet: 1) „Sind wir noch Chriſten?“ Antwort: „Wenn 
wir nicht Ausflüchte juchen wollen, wenn wir nicht drehen und deuteln wollen, 
wenn wir Ja Ja und Nein Nein bleiben laſſen wollen, kurz wenn wir als ehr- 
liche aufrichtige Menſchen ſprechen wollen, fo müfjen wir befennen: wir find 
feine Ehriften mehr." — 2) „Haben wir nod Religion *" „Unfere Ant- 
wort wird nicht die rundweg verneinende fein wie im früheren Falle, fondern wir 
werben ſagen: Ia oder Nein, je nachdem man es verftehen will.“ 


Wie man fieht ift diefe Beantwortung der zweiten Trage bei weitem vager, 
unbeftimmter und elaftiiher als vie der erften. Die Begründung ermeift ſich 
ebenfo. Während Strauß in Beziehung auf Ehriftus und Chriftenthum die aller« 
dings ſchon früher in andern Schriften nievergelegten wichtigen Refultate feiner” 
eigenen Forſchungen fo wie der eines Baur u. ſ. w. kurz; präci® und Klar wiever- 
gibt, und dabei auch den Heft der vorgefaßten Meinungen abftreift, von dem er 
fih früher noch nicht ganz losſagen konnte, fteht feine Beleuchtung des zweiten 
Punktes jener des erften ſchon nicht mehr gleih. Die ganze Art der Behanplung 
beweift dies, und der Einprud auf den unbefangenen Lefer kann hier unmöglich 
ein ebenſo bedeutender fein wie dort. 

Uns ift aber diefer Strauß’fche zweite Punkt in Wirklichkeit der erfte. 

Nicht Das völlig Unbeftimmte, aus dem Jeder machen kann was ihm beliebt : 
„Ja oder Nein, wir haben Religion oder nicht, je nachdem man es verftchen 
will" — kann uns befriedigen. In Wahrheit handelt es fih, wenn man bie 
Redensarten bei Seite läßt, einzig und allein darum: Braudt die Menfchheit 
(oder wenn man will: glauben wir an) eine f. g. pofitive, geoffenbarte 
Religion? Schon der Ausdruck „Religion”, hergenommen von der Bedeutung 
des „Bindens“, bezeichnet den Begriff; noch mehr der Sinn ven die Völker 
in die Bezeichnung „Religion" legen; die Menſchen follen geiftig gebunden 
fein, auf die Anwendung ihrer Bernunft verzichten in Beziehungen welche auf 
das ganze Teben einwirken. Ob die einzelnen Perfonen, fih nicht kümmernd um 
bindende Satzungen dieſer over jener „Offenbarung“, — individuelle Gefühle 
und Neigungen befigen, denen man in weitern Sinne etwa auch eine religiöſe 
Tendenz beilegen fann, kommt bier, als völlig irrelevant, nicht in Betracht. 

Iſt nun aber die Frage in dieſer Weife präcifirt in Beziehung auf die ger 
offenbarten Religionen, fo muß die Antwort im zweiten Straußiſchen 
Ball gerade ebenfo beftimmt verneinend lauten wie im erſten. 

Alle pofitive Religionen, — von denen der verfchiedenen wilden Bölfer an 
bis zum Chriftentbum herauf — wollen dafür gelten, durch unmittelbare göttliche 
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Offenbarung entſtanden zur ſein, alſo einen übernatürlichen, d. h. naturmwid- 
rigen Urfprung zu haben. 

Alle dieſe zahlreichen geoffenbarten Religionen ftehen unter fi) im Wider⸗ 
ſpruch, befämpfen und verfegern ſich gegenfeitig, und zwar thun Die am heftig 
fen Die monotheiſtiſchen Culten 

Run müßte ſchon diefer gegenfeitige Widerſpruch unter den angeblich „geoffen- 
barten” Religionen gerechte Beventen wider fie ſümmtlich erwecken, — werm wicht 
die Vermuft und die erlangte ſtenntniß der Ratur die Gewißheit gemährten, 
daß es foldhe Offenbarungen — Aufhebung ver Raturgefege — überhaupt nit 
geben fann. 

Wir gelangen fomit zu ver Erfenntniß daß alle angeblich geoffenbarten 
Religionen auf Täufhung und Trug beruhen, — gleichviel ob diefe Täuſchung 
eine abfichtliche oder unabfichtliche tft. 

Damit findet fih denn jene erfte Frage ſchon von felbft beantwortet. 

Eine weitere Begründung ift, was die Sache felbft betrifft, nicht erft hier zu 
geben; um Wiederholumgen zu vermeiden genüge eine Berweifung auf den erften 
Band S. 42—47, und Borrede S. XV—XX in jenem Bande. 

Indem wir ung zum zweiten Punkte bezüglich des Chriftenthuns wen- 
den, fei zunächft ein äußerer Umftand erwähnt. Unzweifelhaft ift vie Meinung 
von der Unentbehrlichkeit einer pofitiven Religion mit wenigen Ausnahmen allge 
mein herrſchend. Man hat fih von Jugend an gewöhnt, ven Satz als ein feines 
Beweiſes bepärftiges Poftulat anzufehen; man fpricht, ohne weiter darüber zu 
denken, gläubig nad was man fo oft gehört hat. Gleichwol bringen fehr Biele 
es Aber fih, eine Negirung jenes Poftulats bezüglich der Unentbehrlicheit der 
Religion im Allgemeinen, wenn auch nicht ohne beftimmten Widerſpruch, 
noch ohne leidenſchaftliche Aufregung anzuhören. 

Anders wenigftens, wenn es fi) um vie fpecielle Anwendung des Satzes 
auf das Chriſtenthum handelt. Hier finden ſich die von der früheften Jugend 
an nah allen Richtungen ganz beſonders eingepflanzten und genährten Vorur⸗ 
theile unmittelbar getroffen. Dies ſchmerzt in der Regel zu empfindli um 
eme ruhige Veurtheilumg zuzulaften. Wie oft hat man auch gehört daß die chriſt⸗ 
fihe Moral völlig unerreicht in der Weltgefchichte erfcheine, und daß die ganze 
jeßige Cultur nur durch das Chriſtenthum herbeigeführt worden fei. . 

Es Tiegt num wahrlich nichts weniger in der Abſicht des Verfaſſers, als eine 
bösmilfige Verlegung ver Gefühle, welche au er — wenigftend in gemwiflem 
Sinne — als „heilige“ achtet und zu fchonen fucht, weil fie aus ehrlicher Meinung 
hervorgegangen, nnd tief in Das Gemäth von Millionen eingepflanzt find. Er 
wird foldhe Gefühle nie muthwillig verlegen, gleichviel ob es dem Chriſtenthum 
oder welchem andern Cuktus gilt, — obwol gerade das Ehriftentgum, fo lange 
der Staat nad) lirchlichen Begriffen ein wirklich „hriftlicher" war, ſolche Gefühle 
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bei Anversgläubigen feinerfeits niemals geachtet und geſchont ſondern vielmehr 
aufs Unnachſichtlichſte verfolgt und überdies wol auch nerhöhnt hat. 

Aber ver Wunſch, vie Gefühle Annerer nicht zu verlegen, kann und barf 
nicht fo weit führen, eine erfannte Wahrheit zu veufehweigen ober zu unterdrücken. 
Und fo wixd fi denn der Berfafier auch hier der moralifchen Pflicht nicht ent» 
ziehen, feine Ueberzeugung ohne Hehl objectiv auszuſprechen 

Veberbliden wir kurz * vorurtheildlos Die ganze Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums. 

Wer war deſſen Stifter? Wir fagen: wir wiflen hiſtoriſch beglaubigt 
nichts von ihm. ‘Denn es find weder Schriften von ihm ſelbſt vorhanden, noch 
folhe von verläffigen Zeugen über ihn und fein Wirken. Die Evangelien, ohne- 
bin notoriſch erft beveutend fpäter abgefaßt, find feine glaubwikrbigen Zeugniffe ; 
fie ftehen unter ſich ſelbſt im mannichfachften Wiverfpruch, und entbehren ſchon 
wegen ihrer nicht endenden Mivalelgefchichten aller und jener Glaubwürdigkeit. 

Gerade die eifrigften Anhänger des Chriſtenthums hätten allen Grund dies 
fer Auffafjung beizuftimmen, denn ver Eindruck den jene „Eonngelien" auf Un⸗ 
befangene Berporbringen müſſen if nichts weniger als ein gänfliger oder 
auch nur befrievigenver. Jeſus erfcheint darnach als ein Menſch ohne beftimmten 
Arbeitsberuf, weder einen geiftigen nod körperlichen, der — überall Miralel 
macht und damit die leichtgläubige und mmwiſſende Menge betäubt und gewinnt. 
Er ift „Schwärmer" (mach dem nunmehrigen Ausdrucke wen Strauß), ver. füh 
feloft für ven. Meffias hält. Im Vertrauen auf himmliſchen Beiſtand verfucht er 
ohne jede verflännige Vorbereitung eine Revolutionirung des Heimen Volkes der 
Juden; er finbet fo viel wie feinen Anklang; die himmliſchen Legionen erfcheinen 
nit, und er wird zum Kreuzestode verurtheilt, ven er, am feinem Werle jelbit 
verzweifelnd (‚Bein Gott, warum haft du mich verlafen!") exleiden muß. 

Bon höherer Geiftesbilnung des Mannes wiflen die Evangeliſten durchaus 
nichts ; es läßt fich bei ihnen nicht einmal eine Spur finden daß ihr Meiſter auch 
nur lefen und fchreiben konnte. Es ift nun aber für uns rein unbegreiflich 
wie Jemand, möge er im llebrigen noch fo brav, noch fo werzüglich fein, wenn 
er einer höheren geiftigen Ausbildung ermangelt, Begränber eines newen geiſtigen 
Lebens der ganzen Menſchheit fein kann. 

Die chriſtliche Morallehre, wie wir fie aus den. ohnehin erſt [päter von 
Andern verfaßten Schriften des f. g. Neuen Teftaments lennen, tft au fi m 
teinex Beziehung eine neme*) uno wie fie im wirklichen Leben, in ber Praris ſich 
gealteie, werden wir alsbald jehen. 

> 
fon ) ee ſchon — ‚geliefert N Goangeiaum ber Sum. 
riginal⸗Aus aus * Fr vergeifligen Schrijtwerlen ber Ehinefen, Inder, 


Perſer, Griechen, Römer und Germanen fammelt und überfidhtfich georbnet von Earl 
Scholl. Franffart, Auffarth, 1873.” 
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Die Apoſtel, zuſammengerafft aus den unwiſſendſten Claſſen, erfcheinen 
ihrerſeits nicht blos als roh und ımmiflend, ſondern überdies als völlig unzuver- 
Käfig und unbeſtändig. So bald ihnen Das Mißlingen des Aufftandes wahrſchein⸗ 
ih wird, verräth und verkauft der Schlahtefte unter ihnen feinen Herrn und 
Meifter, während der Beſte ihn wiederholt verleugnet, — derjenige auf den ver 
Meiflas angeblich ats auf einen Fels feine Kirche bauen wollte. 

Da die neue Lehre mit ihren Miraleln unter ven Juden, für welche fie allein 
beftimmt war, feinen Anklang findet, fo wendet ſich einer der Apoftel, und zwar 
der mindeſt ungebilvete, an die Heiden. Es gelingt ihm mit vem Mofticismus 
und den Wundern Profelgten unter ihnen zu machen. Statt darüber erfreut zu 
fein, ärgern ſich Die Andern; ihr Ehrgeiz und ihre nationale Eitelkeit iſt dadurch 
verlegt. Einer zieht den andern nach, um ihn al Irrlehrer auszufchreien. — 
Wahrlich ein ſeltſames, gewiß nicht ſchnes Bild aus der allerfräheflen Zeit. 

Sagt man, das Chriſtenthum ſei fräßzeitig entftellt worven, fo fragen wir: 
wann und wo beitand es unverfälicht und rein? — Die Antivort lautet: „Ries 
mals und nir 1 

Bir wenden uns von dieſer jedenfalls düſtern erften Periode ven Zeiten zu, 
in denen das Chriſtenthum herrſchende Religion geworden. Hier befinden wir 
uns auf wirklich hiſt or i ſchem Voden. 

Da ruhmt man in nicht endenden Lobreden den unbeſchreiblichen Segen und 
das weit über jede Schilperung erhabene Heil, welche das Licht des die Welt civili» 
firenven Chriſtenthums über alle Länder und Völker, zu denen dafjelbe gedrungen, 
in jeder Beziehung gebracht habe. HI viejes Lob in Wahrheit begründet? Auf 
dem Boden der Gefchichte mäflen wir fagen : es gibt kein ungerechtfertigteres Lob, 
— gerade das Gegentheil ift wahr. 

Die ganze Geſchichte kennt feine Religion welche unmittelbar und mittelbar 
fo viele Menſchen abgefchlachtet Hat wie das Chriftentgum. Andere Culten, vie 
offen Menfchenopfer forderten, waren allerdings roher. Bei dem Culturzuſtande 
der Völfer unter denen das Chriſtenthum entftand, konnte natürlich davon feine 
Here mehr fein; aber der neue Cultus erwies fih nur unendlich vaffinixter, 
ſchomungsloſer und unerfättliher im Hinwärgen der nicht fir rechtgläubig 
gehaltenen Menfchen ale jever andere. 

Man kann freilich fagen vie Gränel feien nur im Namen ver Religion, 
ans Mipverftand, Fanatismus und andern unklaren oder unreinen Beweggränden 
verübt worben. Allein es bleibt em wahres Wort welches die Bibel felbft aus⸗ 
ſpricht: „An ihren Früchten follt Ihr fie erkennen.“ Gewiß kann auch Tas 
Edelſte in einzelnen Fällen migbraudgt werben. Wenn aber unter ver unbedingten 
Herrſchaft einer Inftitution, habe fie Namen wie fie wolle, nicht etwa blos in 
einem ober ein paar Einzelfällen, fondern in allen Ländern fi Erſcheinungen 
gleicher Art einftellen, und wenn dies nicht vorübergehend vorlommt ſondern 
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fort und fort durch die coloſſalſten Zeiträume — durch anderthalb Jahrtauſende 
— dann ift man nur allaufehr berechtigt, — die Inftitution felbft für vie 
wahre Urfache zu erklären und ven Baum als die Mutter ver Früchte zu bes 
zeihnen. Mit vollem Grunde iſt e8 daher auszuſprechen: das Chriftenthum 
war es welches jene Gräuel veranlaßte und deßhalb dafür moralifch verantwortlich 
bleibt. 

Man vergegenwärtige fi die Mißhandlungen der Heiden als ver neue 
Cultus im Römerreihe Staatsreligion ward. Das (in Wirklichkeit fo unſchuldige 
und gleichgültige) Hinftreuen von ein paar Weihrauchkörnchen auf ein Altärchen, 
— dieſe Huldigung vor einer Gottheit die jenen Leuten nun eimmal für ebenfo 
heilig galt wie den Chriften die ihrige, wurde als topeswärbiges Verbrechen be⸗ 
ftraft. Ya man trieb raffinirten Hohn mit ven „heiligften Gefühlen“ jener armen 
Menfhen, indem man 3. DB. heibnifche Tempel in Freudenhäuſer verwandelte. 
Hinwegnehmen der heidniſchen Eultusgüter galt ohnehin nichts weniger als für 
— „Kirchenraub”, wie man bie Sache heute zu nennen beliebt. 

Und wie dann, als die Chriften unter fich ſelbſt, — die Arianer und Atha⸗ 
naflaner, Donatiften und wie dieſe Sectiver alle heißen, — fich gegenfeitig ale 
Keter aufs Wüthendſte und Fanatiſchſte verfolgten? Das Niedermetzeln ver „Uns 
gläubigen”, der „Heiden", führte von felbft auch zum Niedermetzeln ver „Keter". 

Das Römerreich ftürzte in Trümmer. Wie verfuhr nun der ald beſonders 
treuer Sohn der Kirche vom Papft zum Kaifer gefrönte Karl der Große bei feinen 
Schfenbelehrungen? 

Später vollbrachte der finnloje chriſtliche Fanatismus zwei volle Jahrhun⸗ 
derte hindurch die Kreuzzüge, mit allen Barbareien, Unmenfchlichkeiten und 
Schandthaten, Die gerade am allerwüthenpften an den „heiligften“ Orten, „am Grabe 
des Herrn” felbft verlibt wurden. — 

Gedenkt man der Albigenſerkriege, — der moglichſt ausnahmelofen 
Ausrottung ganzer Benälferungen, weil, wenn Schnlvlofe unter ihnen feien, „ver 
Herr die Seinen ſchon kennen werve* ! 

Rann man die Judenmorde während des ganzen Mittelalters hinweg- 
lengnen, — dieſe martervollen Verfolgungen ſchuldloſer Menſchen welde die 
Unglüdlihen nicht felten bis zu dem Grave der Verzweiflung brachten, daß fie 
fih fammt ihren Familien ſelbſt verbrannten, nur am von den nicht endenden maß⸗ 
(ofen Qualen erlöft zu werten. (Dies war die „Erlöfung“ dieſer ſchuldloſen 
Menfcen!) 

Dann die Belehrung der amerilanifhen Indianer und anderer OR 
Böllerfchaften in der alten und neuen Welt. 

Kann man die Scheiterhaufen eines Hus, Savonarola, Servet, Gior⸗ 
dano Bruno und zahliofer anderer überzeugungstreuer Männer vertheibigen ? 

Oder die Entfeglichleiten welde vie Inquifition in Spanien und beiden 
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Indien gegen Mauren, Mauresken, Inden, letzerifche Ehriften und Beiden 
verübte? 

Weiter die Bartholomänsnadht und bie vielen andern Mebeleien in 
ven Religionstriegen biefleitd wie jenſeits des Rheines 

Die Herenverbrennungen welde in proteftantifchen LAndern jedenfalls 
ebenfo lange wie in katholiſchen (bis in vie zweite Hälfte des vorigen Jahrhunt- 
derts) fortvauerten. 

Endlich vie zahlloſen einzelnen Berfolgungen des Glaubens over Unglau⸗ 
bens wegen, bis auf Jean Calas, und m andern, mir etwas minder grelleren 
Bällen noch weiter herab. 

Bon Beginne ver Herrſchaft des Chriftenthumẽ bis zam Sinken feiner 
Macht findet fih in ver ganzen Geſchichte auch nicht eine Periode die frei wäre 
von folchen entſetzlichen Grkueln. 

Dennoch follen wir glauben an eine gewaltige, ſonſt unerreichbare Entwid- 
lung und Berbreitung ver Eultur um Menſchenliebe durch das Chri⸗ 
ſtenthum, ja nur durch vieſes! 

Man vergegenwärtige ſich die Wirklichleit nach allen Richtungen. Der 
ganze menſchliche Geiſt war an jedem Anffchwunge, jeder freien Entwicklung. Die 
ja der geoffenbarten Religion ſchaden konnte, gehindert; man Hielt ihn gebunden 
und gelnebelt. Bon der Zeit des Sieges des Chriſtenthums unter Kaiſer Con- 
ftantin an, lag vie ganze Menſchheit, trotz der Geiftesfchäte Die ihr vom Hellenen- 
und Römerthum überfommen waren, anderthalb Sahrtaufende lang in dem Bann- 
kreiſe der verſchiedenen chriſtlichen Theologien. Im Folge vefien wurden gleichſam 
ale geiftigen Kräfte in kirchlichen Zankereien, ſcholaſtiſchem Unſinn und ähnlichen 
Dingen wahrhaft vergeudet. Wan gedenke aller Mißhandlungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nur in fo weit Duldung fand als fie fir die Theologie Knechtepienfte 
verfab. (Der Katholik Galilei und-ver Proteftant Wolf, dem feiner Philoſophie 
wegen der „Strang“ drohte, bilden werfpätete und nur darum fehr mild durchge⸗ 
kommene Beifpiele.) 

Doch vie Kifte vie ſich entwerfen liege würde ein ganzes Buch füllen und 
gleichwol nicht in einer einzigen Richtung erſchöpfend fein. — 

Heim, nicht Licht und Auflläreng, ſondern geiftige Nacht und Berbummung ; 
nicht Entwicklung und Förderaag ver Wiſſenſchaft, fordern Hemmung und Ber 
knechtung berfelben ; nicht Eultur und Humanität, fondern Barbarei und raſenden 
Fanatismus; nicht Heil und Glück, ſondern Verfolgungsſucht, Scheiterhaufen 
und Berverben bat das Chriſtenthum anderthalb Jahrtaufende lang über bie 
Menſchheit gebracht. Dies lehrt die Gefchichte. Und wenn die Neuzeit — 
leider felbft jetzt weitans nicht vollſtändig — dieſer unbeilvollen, verberblichen 
Macht Einhalt gethan at, fo gelang dies nur dadurch, daß und in fo weit 
der freie Geift die Schranfen durchbrach welche die pofttive Religion“ des 
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Chriſtenthums ihm mit aller Gewalt fegen wollte, und es ift dieſes Durchbrechen 
des geiftigem Kerkers allervings bereits bi® zu dem Make gelungen daß Strauf 
im Ramen von Humberttaufenden gerade der gebilvetften und verftändigften,, der 
bumanften und im Wiſſen am weiteften fortgefchrittenen Menſchen offen aus⸗ 
Sprechen fonnte: „Wir find keine Chriften mehr!" *) 


*) Was das Bud von Stranf außer den vorſtehend erwähnten beiden erften Ab- 
tbeilungen enthätt, iſt wenigſtens nicht im T a unferes® Buches zu erwähnen. Karl 
Bogt nt mit bitterer Ironie gelagt, Strauß fei in diefer Schrift „ein wahres Prachterem⸗ 
plar für eine Demonftration” — zum Beweiſe des Satzes, daß im menichlihen Gehirn mit- 
unter Achnliches vorlomme wie ım ben Bergwerken — nemlich — ſo 
daß, während bis auf einen gewiſſen Pnult Schichte auf Schichte mit äußerſter Regelmäßig- 
keit fich folgen, auf einmal jedes brauchbare Geſtein aufhört, und nur noch taubes, völlig 
gehaltloſes Material zu finden if. Uns drängte fich beim Durchlefen des Buches eine an⸗ 
dere Wahrnehmung auf. Es ift als ob zwijchen ber — der einzelnen Abtheilungen 
längere Zeiträume lägen, während welcher die Geiſtesſchärfe Des Verfaſſers ſchrittweiſe ab- 
genommen und ſchließlich in ihr Gegentheil fich verkehrt habe; jebes biefer Kapitel trägt Teicht 
ertennbare Spuren davon. Der erfie Abichnitt: „Sind wir noch Ehriften? bringt zwar 
außer der Gage ſelbſt jehr — was der Berfaſſer nicht ſchon in früheren Schriften bewie⸗ 
ſen hatte. hin iſt jedoch die Folgerichtigleit und Präcifion der Aneinanderreihungen, 
jo wie ein weiterer Fortſchritt den Strauß in feinen Anſchauungen gemacht, unbedingt 
anzuerlennen; es ift eine fireng Logifche Arbeit. Schon viel weniger kann dieſes Lob für 
Die zweite Abtheilung Haben wir noch Religlon?“ beanſprucht werben. Es fehlt bie zwin⸗ 

ende Nothwendigkeit der Folgeſätze; bie Richtung iſt noch Die nemliche wie zuvor, bie 

usführung aber häufig vag und verichwommen, und ähnlich die Antwort unbeftimmt. 
Dann kommt drittens: „Wie begreifen wir bie Welt?” Dies ift ein Zufammenraffen von 
— wie ſie dem Verfaſſer gerade gu Handen kamen. Bon der Kantifchen Kosmogonie 
und Laplace, fpringt er auf die Weltbrände der Stoiler und Bubbhiften Über, redet von 
Entftehung der Planeten, von ver Milchſtraße, Erbbilbung und dem Darwinismus, für ven 
er fih vollſtändig erflärt; meiter fpricht er von der Seele der Philoſophie des Unbewußten, 
vom Weltzwed ꝛe. Die Sachen geben da ſchon ziemlich ftarf aus Rand und Band; ein 
logiſcher Zuſammenhaug ift nicht mehr zu finden. — Cine wahre Mufterfarte von nicht 

ujammengebörenden Dingen , von Inconſequenzen ımb logischen Berunglückungen Bietet 

doch die vierte Abtheilung: „Wie ordnen wir unfer Leben ?” Vom „niebrigen Anfang bes 
Menfchengeichlechte” kommt ver Berf. auf ven Delalog, die Brundlage der Moral, Stellmg 
des Menichen in ber Ratur, Sinnlichkeit im Verhaͤltniß ber lechter, Ehe nnd Ehe⸗ 
baun weiter auf: Stämme und Böller, bie Eroberer (man vergeſſe nicht, Die 

e lautete: „Wie ordnen wir unfer Leben ?*!), Krieg und Sriedenslige, Rationalitäts- 
princip, die befte Staatsverfaffung, Monarchie und Republil, Werth der monardhifchen 
Staatsformen, Abel und Brgerfan, ber vierte Stand und bie Arbeiterfrage, Social« 
Demokratie, allgemeines Stimmrecht, Tobesftrafe („Wie ordnen wir unfer Leben?“ !) Staat 
and Kirche, Erſatzmittel für die Kirche — Daran reihen fich wie von nedijcher fremder Hand 
angefägt, zwei bier ziemlich wunberlide „Zugaben“: 1) „von unfern großen Dichtern“, 
2) „von umfern großen Muftlern“. 

Da bat man eine Olla podrida ber jeltiamften Art, und ur bereitet aus alten Ma⸗ 
terialten wie man fie wol felten aufammengetragen belommt. Berfafler iſt gegen bie 
Republif, gegen das aligemeine Stimmrecht, gegen ben vierten Stand, gegen Sa fung 
der Todesſtrafe u. f. f. Nordamerika betrachtet er mit Geringſchätzung; biefer Staat „w 
keins lebendiges Ganze“ (man jollte meinen er ſei es doch jett ſchon, wenn auch nicht gerabe 
in Straußifhem Sinne). Der nun im ber Religion iſt von —— 
aber — für ir diſche Dinge, für Die Monarchie, fein Ideal, braucht er den Myſticiamus, 
Sl berjelbe am Plage, da läßt er fich nicht entbehren, da ericheint er als ein Glück und 

il der heit. Im Uebrigen empfiehlt ber Verfaffer bie von ihm gefeierte Staats⸗ 
form mit den für andere Menichen doch ziemlich bebenffichen Worten: „In ber Mon 
it etwas Räthſelhaftes, ja etwas icheinbar Abſurdes; doch gerade darin liegt Das Ge⸗ 
heimniß ihres Vorzugs. Jedes Myfterium erſcheint abſurd, und doch if nichts Tie⸗ 
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Nachſchrift. Das Straußiſche Büchlein it von allen Seiten angegriffen 
worden. Bon Seiten der Öläubigen ift dies wegen der erflen Abtheilung, von 
Seiten der Demokraten wegen der lebten, ganz natürlich und ſelbſtwerſtändlich. 
Aber noch mehr und heftiger als dieſe beiden Parteien haben fich die in der Mitte 
Stehenven dagegen erhoben, Angehörige des Proteflmmtenvereins und des Alt- 
katholicismus, — Blätter welche, wie der bereits citirte Beurtheiler des Strau- 
ßiſchen Büchleins in der Frkftr. Zig. bemerkt, „jeven Augenblid das große Wort 
im Munde führen vom Kampfe gegen Berdummung und Knechtſchaft des Geiftes, 
von der Herrlichkeit der deutſchen Wiffenfchaft, von Freiheit, Bildung und Hu⸗ 
manität, die aber entfeßt in ven dunkelſten Winfel flüchten, wenn ihnen einmal 
die Leuchte ver Wiffenfhaft grell vor das Geſicht gehalten wird.“ Sie wollen für 
aufgeflärt gelten, und doch den Kern des alten Glaubens — oder ven Schein 
davon — retten und erhalten, und insbefonvere bei dem fich für „liberal” aus» 
gebenden Spiegbürgerthum keinen Anftoß verurfacen. 

Es tritt ung bier eine höchſt bezeichnende Erſcheinung entgegen. Irren wir 
nicht, fo haben faft alle Recenfenten in öffentlichen Blättern, und namentlich alle 
Krititer von Profeffion ausnahmslos vie Straußifde Schrift verdammt. 
Kein einziger der Leute welche die Recenfentenweisheit gleihfam in Erbpacht ge 


nommen, hat das Büchlein feinen wefentlichen Inhalt nach ohne den herbften 
Tadel gelafien, und diefer Tadel war, wie angedeutet, am bitterften von Seiten 


fereg, weber Leben noch Kunft noch Staat, ohne Myferium.” (Man follte meinen, wenn 
das Myfterium i o zuläffig oder zu entichulbigen wäre, fo bürfte es in veligidien 
Dingen fein ; fchafft man es ba ab, dann wirb man's um jo gewifler bei ber weltlichen Re- 

jerung entbehren löımen. Das uralte Myſterinm einer vorſe und allmächtigen Ber- 
—* eit und eine Fortdauer des Geiſtes zu ewigem Glücke wird von Strauß ſchonungslos 
zerſtört, um dafür neues Meines erium mit Scepter und Krone zu errichten; es 
wird, nad dem Ausdruck eines geiftvollen Recenſenten in ber Frankf. Ztg. „ein ewiger 
nnenblicher Gott von Strauß zur Borberthlire hinausgeworfen, um ein armieliges Känig- 
fein zur Hinterthür herein zu [hmuggeln“. Hier ſteht man allerdings vor einer, 96 
ſpalte“. Wo ift auch nur noch die geringfte Spur von Logik und Conſequenz? Nur die 
Inſtitution der Monarchie joll den Staat vor Erfhlitterungen und Berderbniffen 
der Republil bewahren” können. Möge es boch Strauß verſuchen die durch unſer ganzes 
Buch hindurch angeführten Thatſachen (u. a. das im 1. Br. ©. 406—410 Geſagte) zu 
wiberlegen. — Unjer Berfafier verfteigt ſich jogar zur Prophetenrolle: daß die Republik in 
England „finis Britanniae wäre kann feinem aud nur halbwegs Verfländigen ent 
geben.” Auf bie Gefahr hin, nicht einmal für „halbwegs verftänbig” erlärt zu werden, tra 
gen wir fein Bedenlen offen auszuſprechen, daß uns gerade dieſe Einfiht vollfommen 
gebricht. Alles Unglüd der Frauzoſen, fo daß fie nicht leben und nicht fterben fönnen, 
rührt daher daß fie „pietätslos ihre Dynaſtie a urzelt haben”. Das Glück Deutſch⸗ 
lands iſt (nicht das deutſche Volk, denn von ihm findet ſich au ber betreffenden Stelle kein 
Wort, ſondern) die „Dynaftie der Hohenzollern“. Am Auftauchen bes vierten Standes 
find nur die Sranzofen ſchuld. Aber auch in Deutſchland ift das @ift eingebrungen,, felbR 
in den Reichötag. „Bier haben wir Hunnen und Vandalen unferer mobernen Eultur, um 
jo gefährlicher al8 die alten, ba fie uns nicht won außen kommen, fonbern in unſerer eigenen 
Mitte ſtehen“. Es wäre fo leicht zus helfen, — mit Energie nemlich. „Aber ich weiß nicht, 
niemand willanpaden!" — 

D armer kranler Mann! 
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Jener, welde mit beſonderm Stolze auf die Vernünftigleit der von ihnen 
für unentbehrlich erklärten Religion pochen. Das deutſche Volk aber in feinen 
hervorragendſten Theilen ift diefem Standpunkt entwachſen, ver ven Einen zu viel 
zumuthet, den Andern zu wenig gewährt. Das Bolt ließ vie fhul- und hand» 
werlömäßigen Kritiler, welche mit einer Schein aufllärung Oftentation treiben 
die in Wirklichkeit keine Aufklärung iſt, fi abvisputiren und — befümmerte 
fih nihts darum. „Das Straußiſche Buch“ fchreibt man uns „behandelt ein 
Theme, das jebt bewußt und unbewußt die Menfchen bewegt; daher und troß 
allen Krititen gegen das Bud ver fabelhafte Erfolg vefielben.“ 

Die verfchievenen Angriffe haben indeß Strauß zu einer Vertheidigung ver- 
anlaßt, die er unter dem Titel veröffentlichte: „Eim Nachwort ald Vorwort zu den 
neuen Auflagen meiner Schrift: Der alte und der neue Glaube.” Man muß 
anerkennen: Strauß bat ſich hier wieder gefunden. Er vertbeidigt fich nicht 
gegen die Ortbodoren, — und dafür liegt der Rechtfertigungsgrund nahe genug. 
Er ſchweigt auch zu den Angriffen der Demokraten die er jedoch ſehr unrichtig 
furzweg als „Socialvemofraten" bezeichnet, — und dies ift das Klügſte was er 
thun konnte, fofern er anders noch nicht zu der Erfenntniß der Inconfequenz und 
Unhaltbarkeit feiner politiſchen Aufftellungen gelangt if. Dagegen weift ex fieg- 
reich Die Angriffe der Halbaufgeklärten in kirchlichen Dingen zurüd, — jener Leute 
welche den Vorurtheilen entwachfen zu fein behaupten, und dod an dem Dogma 
ter Unentbehrlichfeit der pofitiven Religion und der Unübertrefflichleit der chriſt⸗ 
lichen Kirche fefthalten wollen. „Auf der einen Seite” jagt Strauß „hat man 
einen Chriftus der nicht mehr Gottes Sohn fonvdern im vollen Sinne Menſch 
fein, dabei aber doch fort und fort in ver für den Gottmenſchen eingerichteten 
Kirche verehrt werden foll; auf der andern fieht man ſich immer vollftändiger aus⸗ 
geräftet, dad Zuſtandekommen der natürlichen Welt in ihrer Mannichfaltigkeit 
und ihrer Stufenfolge bis zum Menſchen hinauf ohne Zuhülfenahme eines 
Schöpfers, ohne Zwifcheneintritt des Wunders zu erllären.” Es gibt nun frei- 
lich Leute, welche die Kortfchritte in der Naturwiſſenſchaft acceptiren, denen aber 
gleichwol nicht einfällt, vie natürlichen Gonfequenzen bezüglich ihrer Kirchen zu 
ziehen. Allein folder Standpunkt ift auf die Dauer eben unbaltbar, des ab- 
foluten innen Widerſpruchs wegen. Es fällt mir nicht ein,” fchreibt Strauß 
weiter, „zu beftreiten daß Jeſus ein vorzäglicher Menſch geweien" (in Wirklichkeit 
wiffen wir aber überhaupt gar nichts Verläffiges von ihm!); „was ich behaupte 
ift nur Dies: nicht um defjen willen was er war (vorzüglicher Menſch), fondern 
um deſſen willen was er nicht war (myſtiſch gefchaffener Gottesfohn, Wunder⸗ 
thäter), nicht um des Wahren willen das er lehrte, fondern um einer Borher⸗ 
fage willen die nicht eingetroffen, alfo nicht wahr geweſen ift (Sieg des 
Revolutionsverſuchs durch unmittelbare Hülfe des Himmels) Hat man ihn zum 
Mittelpunkt einer Kirche, eines Eultus gemacht. Nachdem wir erfannt haben,‘ 








daß er Das nicht geweſen, daß das nicht wahr tft um deſſenwillen man ihn dazu ge- 
macht hat, ft für und der Grund, und fofern wir wahrhaftig fein wollen, auch 
das Recht hinweggefallen, einer foldyen Kirche anzugehören ; vie blos menſchliche 
Bortrefflichkeit, und wäre fie vie höchſte, begründet noch keinen Anſpruch auf kirch- 
lihe Berehrung; am wenigen werm tiefe Bortrefflifeit, aus entlegenen und 
den unfern gewiflermaßen entgegengefeßten Berhältniffen und Borftellungsfreifen 
ſtammend, fir unfere Berhäftnifie und Vorftellungen täglich ungeeigneter wird." 

Strauß atirt u. a. folgende Heußerung Dahlmann' e m eimem Schreiben 
an Gervinus: „Wie man ohne Kirche leben kann fehe ich ein; ich lebe felbft fo... 
Allen wie man eine Kirche auf blos chriſtlicher Moral bauen Iönne, Das ſehe 
ide vor der Hand nicht ein. Mir kommt es wor, daß diejenigen, melde fi an 
Chriſtus ſelbſt halten, von dem Geheimniß feiner Geburt, feiner Auferftehung 
und von feinen Verheißungen lehren, und die gläubige Menge welche zuhört, die 
Kiche ausmachen, wenn wir Aadern aus, und eingehen, - wir bringen Zug aber 
feine Wärme hinein.“ Darum follten eigentlich die Gläubigen froh fein, wenn 
die Audern offen austreten. Und dahin wire und muß e8 eben. auch kommen ; 
allen die unerlaͤßliche Vorbediugung iſt — vollffändige Trennung von Staat 
und Kirche — ö 

Siegreich widerlegt Strauß feine kirchlichen Widerſager. Es ift wahrhaft 
klaͤglich, mit welchen armfeligen Sophiömen und Ausflüchten viefelben feine Ent- 
wicklungen angriffen, um ein Gebäude zu retten das jeven feiten Boden verloren 
bat, — ein Ding, das für aufgeNärt gelten foll und doch der Vernunft ind An⸗ 
geficht ſchlägt. Wir begreifen die Orthodoxie, — fie ift wenigſtens confequent ; 
aber dieſe fein wollende Aufflärung mit Erhaltung der myſtiſchen Grundlage, 
diefer tief innerfte Widerſpruch, er ift abfolut unhaltbar; viefe ganze Geftaltung 
muß. vor der fleigenden Sonne der Wiflenfchaft ald ein Truggebilde fi) auflöfen. 
Und daß dem fo werde, dazu bat Strauß feit vier Jahrzehnten aufs Rühmlichſte 
mitgewirkt ; dies ift fein wahrhaft großes Verdienſt. Gerade das verzweifelte 
Zappeln feiner Gegner ift geeignet, auch dem bloß Zweifelnden und noch Schwan⸗ 
kenden die Sache klar zu machen und ihn zur völligen Erkenntniß zu bringen. — 

Richt Die Orthodoxen — fie negiren die Prämifie des Philoſophen, die Ber- 
nunft — ſondern gerade Diejenigen Gegner vefielden, welche es weder mit ber 
Kirche ganz verderben noch auf die Vernunft vollſtändig verzichten wollen, find 
durch Strauß am fhwerften getroffen. Sie wollen auf ver nemlichen Prämiſſe 
ftehen wie er, und gerathen fofort mit ihm und mit fich felbft in den unlöslichſten 
Widerfpruch. Die Demokraten aber, übereinſtimmend mit Strauß in der kirch⸗ 
lichen Frage, können ihm, gegenüber ven mitunter wüthenden Angriffen, vie er 
fpexiell in den Organen ver politifchen Mittel⸗ oder Halbheitöpartei erfahren hat 
und die ihm augenſcheinlich, eben weil von viefer Seite kommend, ziemlich wehe 
thaten, — fie fünnen ihm an dieſem Beiſpiele zeigen, wohin es führt, weun man 
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zwar auf dem Gebiete der Kirche das Princip der Freiheit, dagegen auf dem des 
politifchen Lebens der Völker das myftifche des Abſolutismus vertreten will. — 
Doch, eben da wir fließen wollen, Hören wir von einer neuen, noch viel empfind« 
licheren 2ection, die Strauß befommen hat. Er negirte Gott und Chriſtus, 
aber ſank vor dem deutfchen Kaiſerthum in die Kniee und gelangte zu eimer Apotheofe 
der Monarchie überhaupt „weil fie etwas Myftifches if". Wie mag es ihm 
geworden fein, als er Kunde erhielt, gerade der deutſche Kaifer Wilhelm habe, 
gelegentlich ver Einweihung der Ziondfirche, unter unverfennbarer Bezugnahme 
auf die Straußifche Theorie, ſich mit aller Beftinimtheit dagegen ausgeſprochen, 
daß man jest den vom Himmel gefommenen ©ottesjohn leugnen wolle, — dieſer 
müfje immer geprevigt werden. Wohin follte fonft die Welt kommen! — Wahr: 
lid eine bittere aber trefflihe Arznei. — 


Die Legende von Luther noch einmal. 


Nachdem die Legende von Jeſus unhaltbar geworden, muß wol auch der 
Glaube an die Legende von Luther etwas'unfiher werden. Manchem guten 
Proteflanten mag es beiläufig eben fo ſchwer anlommen, auf den Nimbue des 
„Mannes Gottes“ zu verzichten, als auf den des „Sohnes Gottes“. 

Wir haben unfere Anficht über Yuther und die Heformation im Texte des 
vorliegenden Buches ınmfafjend entwidelt. Die Verwandiſchaft ver Sache mit 
der vorhin behandelten führt uns noch einmal darauf zuräd, um ein paar Heine 
Bemerkungen vem früher Gefagten anzureihen. 

Fromme Proteftanten werden nicht wenig erftaunt fein, wenn man fie auf 
die Thatſache hinweiſt, daß gerade die ganze Orundlage des Lutherthums, die 
Lehre vom allein rechrfertigenden Glanben an vie Erldſung ver Menſchheit dur 
ven Kreuzestod Jeſu, — nicht etwa blos von den Freidenkern verworfen, fondern 
ſelbſt von fänmtlichen neueren lutherifchen Theologen entweder offen preisgegeben 
oder in das Gegentheil von dem was Luther wollte, umgeveutet worden ift. Es 
hat dies insbeſondere Dr. Schnerkenburger, Profefjor der protefantifchen Theologie 
an ver Hochſchule zu Bern in feiner „vergleichenden Darſtellung des Tutherifchen 
und veformirten Lehrbegriffs; Stuttgart, 1855" mit großer Gründlichkeit nach⸗ 
gemiefen. 

Aber — es muß dies hier eingefchaktet werden — nicht blos dem Luther⸗ 
thum, fondern auch dem andern Zweige der Heformation, dem Calvinismus iſt 
es fo ergangen. Niemand wird heute mehr auf Calvin's Prädeſtinationslehre, 
dem Grundftein jener ganzen Theorie, zu fliehen behaupten. Die ganze Bafis 
ift fomit beiden proteftantifhen Kirchen unter ven Füßen verſchwunden. 

Für Diejenigen welde die Reformation als die Repräfentantin des Fort 
fehritt3 und der Vernunft überhaupt anfehen, und in&befonvere glanben, daß 
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viefelbe im Gegenfate zum Katholicismus einer Eutwidlung der Wiſſenſchaft von 
vorn herein Bahn gebrochen habe, möge noch erwähnt fein, wie Luther — ver 
unbevenflih davon redete, ein frommer Mann in ver Schwer (Riclaus von 
ver Fluh) lebe einzig und allein von Waſſer und dem heiligen AÜbenpmahl, — 
Hinwieder die neue Lehre feines Zeitgenofien Copernifus beurtkeilte, denn 
aud darüber abzufprechen trug er nicht das geringfte Bedenken. Er fagte (Tiſch⸗ 
reden, Walch’fche Ausgabe von 1743, ©. 2260): „Es warb gedacht eines neuen 
Aſtrologi, der wollte beweifen, daß vie Erde bewegt würde und umginge, nicht 
der Himmel oder das Firmament, Sonne und Mond, gleich als wenn einer auf 
einem Wagen oder in einem Schiff fist und bewegt wird meynete, er fähe ſtill 
und rubete, das Erdreich aber und die Bäume gingen und bewegten fi. Aber 
es gehet jeßt alfo: wer da will Hug fein, der muß ihm etwas eigenes machen, 
das muß das allerbefte fein wie ers machet. Der Narr will die ganze Kunſt 
Aftronomiä umkehren. Aber wie vie heilige Schrift anzeigt, fo hieß Joſua vie 
Sonne ftill ſtehen und nicht das Erdreich.“ Dies entfprach ganz und gar der 
Grundanſchauung des Reformators: „Die gläubigen Menfhen erwürgen vie 
Vernunft und fagen: Hörft vu wohl, Vernunft! eine tolle, blinde Närrin bit 
du!" — Copernikus muß ein eitler, toller „Narr“ fein, weil — Iofua, laut 
Zeugniß der Bibel, jene Worte geſprochen; auf die Begründung des Gelehrten 
braucht man gar nicht einzugehen. 

Aber Luther war nicht der einzige der Reformatoren, der auf das bibliſche 
Zeugniß bin die neue Lehre kurzweg verwarf. Bedmann, in feinen „For 
jungen zu der Geſchichte des copernikaniſchen Syſtems“ hat u. a. nachgewieſen. 
daß Melanchthon hierin ebenfo dachte wie Luther. Ya noch mehr: nicht die fa- 
tholiſche Geiftlichfeit, fondern die „enangelifche" Univerfität Wittenberg war es 
welche das neue Syſtem von feinem Belauntwerben an aufs Entfchiedenfte bes 
fümpfte. So fand ſich denn auch der wittenbergifche Profeſſor Georg Joachim, 
nad) feiner Heimath Graubünden gewöhnlih Rheticus genannt, faſt unmittel- 
bar nach feiner Rüdlehr von einem zweijährigen Aufenthalte bei Copernitus im 
Srauenburg (1539—41) veranlagt, feine Profefjur in Wittenberg nieverzulegen, 
worauf er fih nach Leipzig begab und vafelbft von 1543—49 lehrte. 

Man täufche fich nicht Darüber : der Proteſtantismus, auf „ver heil. Schrift“ 
berubend, verträgt fi} feinem innerften Wefen nad) gerade eben fo wenig wie ver 
Katholicismus mit einer freien Entwicklung der Wiſſenſchaft. Diefe ift und bleibt 
unvereinbar mit dem Bibelglauben, überhaupt niit jeder geoffenbarten Religion. 


Ueber die Grundprincipien einer Culturgeſchichte. Kritik einer Kritik. 


Ich babe ſchon früher die Anfiht ausgeſprochen, daß ich ed nıtr natürlich 
finde, wenn die Anhänger der alten Syſteme in politifhen und religiöfen Dingen 
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ein Buch wie das gegenwärtige, Das fie in ihren liebgewordenen Anfchauungs- 
weiſen, Gewohnheiten und Vorurtheilen ftört, laut und heftig verdammen. Ya 
ich müßte es fogar bedauern wenn diefes Buch feinen Tadel erführe, weil dies 
beweifen würde daß die Gegner e8 nicht der Mühe werth hielten, Notiz von dem⸗ 
felben zu nehmen, 

Machen fi) Gefühle und Borurtheile ver bezeichneten Art felbft in leiven- 
ſchaftlicher Weiſe Luft, — überſchreiten fie auch fogar die durch Anſtand und 
Sitte gezogenen Schranken jo werde ich gleihwol nicht beſonders empfindlich fein, 
— (Eines vorausgefegt: daß die Ungehörigleiten das Ergebniß eines wirklich ver- 
legten, ehrlihen, wenn aud) falſchen Gefühles find. 

Anders geftaltet fich die Sache, wenn ein Feind des Princips der Freiheit, 
ein Belämpfer des Grundſatzes daß die Völker ihre Gefchide ſelbſt verbeflern kön⸗ 
nen, fofern fie nicht ftumpffinnig Alles hinnehmen und über fich ergehen lafſen, 
— anders fage ich geftaltet fih die Sache, wenn ein folder Vertreter der nen 
aufgewärmten, dem Abfolutismus dienenden Fatalismuslehre, — nid 
zufrieden damit, feine Meinung objectio und fachlich zu vertreten, — den unbe. 
quemen Bertheidiger jener Grundſätze mit vaffinirter Bosheit, mit perfönlichen 
Beleivigungen,, Arroganzen und Impertinenzen zum Schweigen zu bringen, ſo⸗ 
nah mundtod zu machen fucht. 

So wenig id beim Beginne des vorliegenden Werkes auch nur daran dachte, 
demfelben in irgend einem Theil einen weſentlich polemiſchen Charakter zu geben, 
und fo höchſt widerlich mir der Kampf mit einem Gegner der bezeichneten Art ift, 
fo gebietet e& doch das Interefle der Sache, vie Wahrung des freiheitlichen 
Standpunktes in der Geſchichtsdarſtellung, einem ſolchen Unfuge ver Kritik offen 
und entſchieden entgegen zu treten. Es muß dies um fo mehr gefcheben, wenn 
ver Gegner durch Abſprechen fich einen Schein von Gelehrſamkeit giebt, und da» 
mit die nicht näher Prüfenden täufchen kann, während e8 in Wirklichkeit mit jenem 
ſcheinbaren Wiſſen übel genug beſtellt ift. 

So bin ich denn in ven Fall gelommen, ven Leſern auch eine polemiſche 
Dreingabe zu bieten, von der ich hoffe und wünſche, daß fie Doch etwas mehr als 
eine gewöhnliche Streitfchrift fei. 

Zu meinem Berauern muß ich mit ein paar perſönlichen Notigen beginnen. 

In der Vorrede zum erften Band der gegenwärtigen Auflage habe ich einem 
Hecenfenten in Zarncke's Literariſchem Centralblatt” eine Reihe von Unwahr⸗ 
heiten und Unterfhiebungen nachgewiefen. Da damalige Kritiker = 
nicht einmal einen Rechtfertigungsverfud. 

Statt eines folhen erhielt mein hochverehrter Verleger im December vor. 
Jahres einen Ausſchnitt aus der Zeitichrift „Ausland“ zugefenvet, worin ein 
Anderer an jenen Vorgang anfnüpfte und mir hämiſch anfünbigte, ich würde jene 
Zurückweiſung zu bereuen haben, — „fie wäre vielleicht befjer unterblieben". 


672 Unbang. 


Darnach hatte ich zu erwarten, Der Jemand werde nun flatt des urſprüng⸗ 
lichen Rritifers den Wahrheitsbeweis antreten. Allen davor hütete fi der 
Mam. 

Die Sache geitaltete ih ſeltſam. Weil ih mir falfcde Angaben und linter- 
ſchiebungen nicht hatte gefallen lafſen, — weil ich nicht gefchwiegen zu einer Un⸗ 
gebührt, — darum ließ e8 einem mir völlig Unbekannten in feiner Raufluft keine 
Ruhe, ven Streit des zum Schweigen gebrachten erften Angreifers feinerfeits auf⸗ 
zunehmen, um men Buch und mich herunter zu machen. Auf dem zuerſt ver- 
fuchten Wege war es nicht gegangen, nun follte es von einer andern Seite ber 
verfucht werben. 

Allen iſt denn jene Audentung, wonach ich annehmen müßte, mir durch eine 
wahrlich gerechte Bertbeidigung den neuen Feind zugezogen zu haben, — iſt fie 
ah in Wahrheit begränvet? Diefer Bunkt wäre gleichgültig, werm er nicht 
von vorn herein kennzeichnend für den neuen Gegner wäre. 

Schon lange vor ver Zeit jener Zurückweiſung wurde mir von befrenndeter Seite 
wiederholt mitgetheilt daß ein irgend Semand — und zwar ſchon fett Jahren — 
anfange noch in anftändiger,, Dann in gehäffiger und boshafter Weife jede ſich dar⸗ 
bietende Gelegenheit ergreife, um in der Zeitfchrift „Ausland“ Nergeleien gegen 
meine Culturgefhichte vorzubringen. (Abdrücke wurden damals nicht eingefendet.) 
Gewöhnt, um Kiläffereren mich wicht zu befümmern, vaber aber beftrebt, 
fachliche Bedenken nicht unberückſichtigt zu laſſen, fehrieb ich die beiven Anmer- 
fungen ©. 41 des erften und ©. 288 des zweiten Bandes, indem ich im erften 
Halle einer migbräuchlichen Berufung auf den Darwinismus entgegen trat, im 
zweiten eine auß Traffer hiſtoriſcher Unkenniniß des Kritikers hervorgegangene 
Behauptung vefielben zurikfiies. 

Nach den wieverholten älteren Rergeleien lag natürfich die Vermuthung 
nahe, der Jemand im „Ausland“ habe fich auch jett nicht aus purer platonifcher 
Menſchenliebe für den zurechtgewiefenen Sprecher im Zarnde’fchen Blatte, ſondern 
aus andern Motiven — ſei es Wichtigmacherei durch tadelndes Anhängen 
feines Ramens an eim bereits ſtark verbreitetes Buch, fei es aus Cameraderie 
oder was fonft — in den Streit gemengt. 

Wie aus ber erften gefenveten Ausland⸗⸗Rummer heworging, follte bie Be⸗ 
kampfung meines Buches eine ganze Reihe von Artikeln umfaflen. Statt nun ein- 
fach gleich den erſten verfelben zu unterzeichnen, hatte der Kritiker in ziemlich thea⸗ 
traliſcher Weife, eigenthümliche Erwartungen erweckend, und wie wenn es fi 
um ein fommendes Creigniß handelte, pontphaft proelamirt : Ex werde auch feinen 
Zauf- und Zunamen — fpäter — fund thun. Die weiter erfchienenen Nummern 
wurden meinem Verleger mit der größten Regelmäßigkeit zugefendet, nur — 
das letzte Blatt, worin der Name angegeben fein mußte, warb fehlen gelaf- 
fen, bis es die Verlagshandlung befonders reclamirte, — ein Umſtand ber bie 
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ſceniſche Spannung noch ein bischen fteigerte. — Nun erfuhr ich denn, daß der Geg⸗ 
ner ein mir bisher völlig unbelannter Herr Friedrich von Hellwald ift, vermalen 
Redacteur des „Ausland“, einer Zeitfehrift, auf die ich von ihrem erften Erſcheinen 
an (vor etlichen vierzig Jahren) abonnirt war, welches Abonnement ich jedoch 
ungeachtet mancher fehr werthooller Beiträge von Mitarbeitern, vor längerer 
Zeit aufgegeben habe. Nachträglich warb mir mitgetheilt, diefer Herr von Hellwald 
fei ein zur Dispoſition geftellter k. k. öſterreichiſher Eubalternofficier der 
Hufaren, welches Verhältnig allerdings Manches erflären würbe, mir aber um 
deßwillen doch etwas wunderlich vorfommt, weil der Kritifer (Ausland S. 1192) 
fich eigens luſtig macht über die „ Hufarenmanier“ eines andern Eultur- 
hiftorifers, des Heren Johannes Scherr. *) 

Ehe ich nun auf die Anfihten und Behauptungen dieſes Gegners ſelbſt ein- 
gehe, babe ich aus einem nahe liegenden Grunde meinen Lefern deſſen Schreib- 
und Rampfweife zu bezeichnen. — 

Was immer derſelbe vorbringt, ſagt er in der abſprechendſten und ver⸗ 
letzendſten Art für Jeden, der es wagt, anderer als ſeiner Meinung zu ſein. 
Wer ſeinen Behauptungen nicht unbedingt zuſtimmt ſieht ſich von einem wahren 
Regen hämiſcher und meiſtens geſuchter Beleidigungen übergofien. In rein 
objectiver Weiſe ſcheint ſich dieſer adelige Herr kaum mehr aus» 
drücken zu können. „Wiverläuen, herumpoltern, ausgefahrenes Geleiſe, 
faſeln, betrügen, billiges Phraſenmachen, inhaltleere Schlagworte, Chimäre, Her⸗ 
umlaufen, Principien reiten, gar feinen Begriff haben, unzureichende Banalität“ 
und hundert ähnliche Wendungen und Artigfeiten kennzeichnen feine Echreibweife. 
Keine Seite dieſer Kritik ift frei von ſolchen Kraftausdrücken. Wer an ver In⸗ 
fallibilität des Kritikers zweifelt, muß auch perſönlich Schimpfwörter hinnehmen, 
wie Unwifjender, Thor, Utopift, — er wird qualificirt al8 Ignorant und Dumm⸗ 
fopf zugleih. Dabei gilt Humanismus als Verrüdtheit oder halber Blödfinn, 
während Principien und Moral als Gegenſtände des Hohnes und Spottes dienen. 

Sachliche Begründungen feiner Behauptungen liebt der Kritiker nicht. **) 
Wo er ſich aber zu ſolchen herbeiläßt, geſchieht's in eigenthümlicher Weife, wie wir 
=) Während bie gegenwärtige Abhanblung in Folge des Leipziger Seperfiriles unge: 
druckt in Med Schrei pult (og. ift ein weiterer Auffa des Hm. von Hellwalb über mein 
Buch im „Ausland“ erihienen. Ein paar Bemerkungen welche ic) gelegentlich über feine 
An gen und Schreibweife in der Wiener „Zagesprefie” veröffentlichte, gaben ihm Ber- 
‚an ajune auf dem Gegenftand zurüdzulommen. Der neue Au — mir nichts als 
ein Verlegenheitsartikel zu fein, veranlaßt durch meine Ankündigung, daß ich bie 
Ungebübr des Herrn nicht ſtillſchweigend hinnehmen würde. Zu einer Aenberung meiner 
niedergejchriebenen Entgegnung finde ich inbeß feinen Grund; was ich in Folge des neuen 
Hellwald’ihen Artikels noch zu erinnern habe, mag in ein paar Anmerkungen feine Stelle 
a — Der langen Dauer des Setzerſtriles und der dadurch veranlaßten Verzögerung 

es Drudes meiner Antwort wegen, babe ich übrigens ein paar Bruchſtücke aus berjelben 
mittlerweile in der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. er 
**) Diefen Einwand ſucht derjelbe in feinem neuen Artikel höchſt eigenthümlich fo ab- 
zuwenden: „Die Naturnothiwenbigleit ber Naturerſcheinungen if in unfern Tagen wol all⸗ 
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fpäter zur Oenüge fehen werben. Hier, um einen Vorgeſchmack zu geben, wenigftens 
ein paar Pröbchen. Unbedenklich fchreibt er: „Es wäre Thorheit, ven wohl: 
thätigen Eimfluß der Kriege zu leuguen.“ Quod erat demonstrandum’' 
Damit tft denn vie Behauptung auch bewiefen. — An einer andern Stelle: „Bei 
Jemanden, dem Meen von Völlerverbräverung, ewigem Frieden u. dgl., lauter 

culturhiſtoriſche Thorheiten, im Kopfeſpuken“ u. f.w. Ganz nebenbei 
tritt aber viefer Gelehrte auch ale Schöpfer einer neuen Logik auf. So ſchreibt er 
wit fouveräner Beradhtung aller bisherigen „Iandläufigen" Regeln: „Bei Ex- 
wähnung der afiyrifchen Kunft- und Bauwerke erfahren wir nichts von ihrem Zu⸗ 
ſammenhang mit Aegypten, was allervings nur durch eine femitifche Cultur im 
Euphrat⸗Tigristhale zu erklären iſt.“ Alſo daß viefer Kritiler vom Zufammen- 
bang der afigrifchen Bauwerke mit Aegypten nichts erfahren hat, iſt „aller- 
dings (!) nur durch eine ſemitiſche Cultur im Euphrat⸗Tigristhale zu erflären“! 
— Man glaube nit daß die neue Logik nur in diefem einen Falle, blos aus- 
nahmsweiſe hervorbräche. Bon den mandherlei Beifpielen vorerft wenigftens 
noch eines. An einer mir perſönlich geltenden Stelle verkündet der geniale 
Geift des Kritilers: „Ueber ven Culturwerth der Kriege bat der Berfafler 
befanntlich niemals nachgedacht, denn er gebört zu ven fih Humaniften nen- 
nenden Anhängern jener Utopie von ewigem Böllerfrieven, welchen ein ge- 
fundes Gehirn ald den wahren Völkertod erfennt.“ Alſo: „bekannilich 
— denn — gejundes Gehirn — Völkertod“! Ich verfchmähe es, zu unter 
fuchen , ob e8 einem wirklich „gefunden Gehirn“ jemals begegnen wird, eine der⸗ 
artige Logik zu veräben und gar fie drucken zu lafien. Ebenſo verzichte ich auf 
jede Erörterung darüber, wie eine jolde Arroganz und Impertinenz um- 
mittelbar neben dieſer Logik fi ausninnnt. Im dem ganzen, fo reichen älteren 
Berlage der 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung wird man „allerdings“ vergeblich 
nad einem Seitenftüde ſuchen.“) — 

Dod dem fei wie ihm wolle. 

So wie einft den durch Leifing berühmt gewordenen Paſtor Güte das 
Princip der Freiheit auf kirchlichem Gebiet ein Gräuel war, fo iſt's daffelbe 
eitig anerlannt; e8 bebarf feiner „fachlichen“ Vegränbung für ben Kampf ums Dafein ; 
h ‚und weil Be iſt, Re er — .“ Gewiß a bequeme — 
Abgeſehen von allem Andern drängt fich die Frage auf, wie jo denn die Behauptungen 
biefes Herru für „Raturerfcheinungen” ober „Kampf ums Dajein“ angefehen werde —8 

»*Nach dem neuen Artikel muß ich annehmen daß dieſer Hr. von Hellwald recht 
eigenthiimliche Begriffe von Beleidigungen und Beichimpfungen bat. Ungeachtet aller 
Kr rlüde deren er ſich bebiente, jagt er: er „verwahre fich alles Ernſtes dagegen daß 
wer von Bölferverbrüberung ac. rebe in feinen Augen „ein halb biöbfinniger Utopift ſei. 
Run, entweder haben die obigen und zahllofe Ähnliche Exrpectorationen ben von mir ange 
nommenen Sinn, ober fie haben gar feinen Sinn. Zum Ueberfluß jchreibt mein un 
in dem nenen Artilel wörtlich: „So leib es uns thut, ja es ift wahr, wie Hr. *Dr. 
höhnend in ver Tagesprefie jagt, Kriege find ja Naturnoihwendigkeiten, wie Regen, Schner 
und Gewitter, über deren Abwenbung nachzu denken einfach Thorheit“ wäre. Alle 
ſchon das Nach den ken darüber iſt Thorheit! Welch ein „Thor“ muß da jener gewiſſe 
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dem derzeitigen Redacteur des Ausland auf politifch - hiftorifchem Felde. Wie 
jener rief: „Fein eigenes Urtheil in der Religion, nur die Religionsbüder!“ 
fo ruft diefer: „tem eigenes Urtheil in ver Gefchichte, fein Princip und feine 
Moral, nur Nothwendigkeit!“ Und wie jener feinen Beruf als Bertreter der 
Religion ver Liebe durd die Art feines Auftretens beurfundete, fo doeumentirt 
dieſer feinen fpeciellen Beruf als E ult urbiftoriler durch zahlloſe Kraftausdrücke 
und Wendungen, — wie ſolche in gebilveter Geſellſchaft wol nie geduldet werben. 

Borerft genug mit ven obigen, verhältnigmäßig wenigen Beifpielen aus 
einer dargebotenen unenvlichen Fülle von Dingen gleicher Art; — vorerft um fo 
mehr genug, da bei ven nothwendig werdenden Gitaten ohnehin weitere Beifpiele 
ſich geradezu von felbft aufprängen. Es fen mir aber unvermeidlich, dieſe 
paar Proben ſchon jegt zu geben, um die Leſer alsbald zu überzeugen, daß ich es 
bier mit einem Feinde zu thun habe, dem gegenüber e8 geradezu unmöglich ift, 
ftets die Sprache einzuhalten, deren ich mich fonft zu bevienen gewöhnt bin. 
Erkannte doch felbft ein Leffing dem eben erwähnten Paftor Götze gegenüber eine 
folde Unmdglichleit, wie denn fogar Demofthenes (Rebe für die Krone) 
im gleichen Falle fich- befand. 

Und num zur eigentlihen Sache. 

Dr. von Hellwald trägt nicht das mindefte Bedenken, von vorn herein fein 
Verdammungsurtheil über alle Bücher auszufprechen, welche bis heute überhaupt 
die Eulturgefchichte behandeln ; „alle“ bisherigen Eulturhiftoriler „Iaboriren“, wie 
er ih mit gewohnter Feinheit auszudrücken beliebt, an dem Grundfehler, vie 
tiefft eimgreifenden fragen „regelmäßig überfehen zu haben“, jo namentlich: 
Buckle, Draper, Hartpole Lecky, Henne am Rhyn, Honegger, Barriere, Grün 
und Scherer. Die Schriften aller viefer Männer werden erbarmungslos ald grund» 
ſätzlich falſch und verfehlt erflärt, und zwar — es klingt faft unglaublich und 
macht Doch fo Vieles begreiflih — durch einen Hufarenofficier. 

Erſcheint es nun unter allen Verhältniſſen als ein kühnes Unterfangen, wenn 
ein einzelner Damm, fouverän abſprechend, alle frühern Arbeiten auf irgend einem 
wilenfchaftlichen Gebiete ausnahmslos für verfehlt] und unbrauchbar erklären 
will, fo ift man wenigſtens zu ver Ermartung bevehtigt, er werde gleichzeitig mit 
einem eigenen Werke über den in Trage ſtehenden Gegenſtand hervortreten und 
praftifch zeigen, wie denn Die Sache behandelt werben müßte. Als Eopernikus 


Benj. Franklin gewefen fein, der nicht nur ſich herausnahm Über Gewitter „nachzudenken“, 
ſondern ſich fogar vermaß den Bfit abzuleiten! (Borhin wurde mir zum Vorwurf gemacht 
daß ich „Uber den Eulturmwertb (!) der Kriege belanntlih niemals —— ätte“!) 
Hat der Herr die obigen und die in der Folge noch zu bezeichnenden Schimpfausdrücke ge⸗ 
braucht oder nicht? Ja oder Nein! Und —8 nemliche Autor hat den Muth, ſich über den 
Ton aufzuhalten, in dem ih — in ber Vertheidigung — feine Kraftausdrücke zurück⸗ 
weife! Der Kritifer Be mit asa foetida an, und prätendirt daß man fi nur mit Roſen⸗ 
Toafjer vertheibigen Dikrfe ! 
43 * 
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feine Lehre entwidelte, mußte er freilich den Anfichten aller damaligen Aftronomen 
entgegen treten; aber er that's — nicht indem er viefelben mit Beleivigungen 
und Herabwärdigungen angriff, jondern — indem er fein Wert in einfacher 
Größe, freilich auch mit logiſcher Conſequenz aufbaute. 

Wo findet fih nun die Muſter⸗Culturgeſchichte biefes Herrn Friedrich von 
Hellwald? Ich habe fie in allen Katalogen vergeblidy gefucht ; fie iſt nirgends zw 
finden, — fie eriftirt nicht ! 

Dver bat diefer Herr, der fo felbftzufrieven den Stab über alle Eultur- 
biftorifer bricht, — hat er wenigftens auf irgend einem andern Gebiete der Li⸗ 
teratur etwas jo Eminentes geleiftet, daß er fich zu einem derartigen Auftreten ber 
rechtigt halten dürfte? Welches find feine „Werte“ vie „allgemeine“ Anertennung 
gefunden, vie Auflagen auf Auflagen erlebt haben? Nach ven Leipziger Katalogen 
beichränten ſich die Hellwald'ſchen literarifchen Werke auf folgende Schriften : 

ein zweibändiges Buch über — „Marimilion I. von Mexico”, von 
welchem der Berfafler felbft in feiner Borrede befennen muß, daß es 
einen weſentlich „compilatorifhen Charakter" an ſich trägt; 
ferner: ein Brofhärden „vie amerifanifhe Völkerwanderung“, und endlich: 
eine noch kleinere Flugſchrift: „Sebaftian Cabot“. 

Dies find die geſammten Herrlichkeiten! Bon einer neuen Auflage nirgends 
eine Spur. — Gewiß genügende Berechtigung, wenn auch nicht gerade zur Sefbf- 
zufrievenheit, doch zum Serunterreien aller Andern! 

Noch weit unzufriedener als mit allen übrigen Culturhiſtorikern ift indeß Hr. 
dv. H. mit mir und meinem Buche, — wol ſchon aus dem Grunde, weil es das 
erfte Werk ift, welches nicht blos einzelne Theile fonvern die ganze Eulturge- 
ſchichte auf der von ihm verdammten Grundlage zu entwideln fucht. 

Es liegt nun ſelbſtverſtändlich in der Natur der Dinge, daß Jemand, ver 
wie der Kritiler einem Bonaparte Weihrauch freute, und am Schweife des Ra- 
poleonifchen Eroberungszugs in Merico erſchien, über Eroberungspolitit und 
Ehfarismus, Freiheit und Bölterbeglüdung keineswegs fo denkt wie ein Anderer, 
ver fein Leben lang für ven Sieg des Princips der Freiheit zu wirken gefucht hat. 
Was fich aber nicht fo leicht begreift ift, wie Jemand der fih in jenem Falle be: 
findet, zu einem Kampf über die bezeichneten Themata eigens herausfordern mag. — 

Die ganze Theorie des Kritikers beruht — fo weit fich bei feinem vielfachen 
Mangel an Marheit, Logit und Confequenz erkennen läßt — im Wefentlichen 
darauf: Alles was in der Geſchichte vorfommt, ift — in der niedrigften Bedeutung 
des Wortes — bloße „Nothwendigkeit" ; Alles mußte fo kommen; „venn hätten 
die Dinge nicht fo fein müſſen, fo wären fie eben anders gefommen". Daß dies 
an ſich ſchon eine vecht feltfame Art der Beweisfährung ift, fümmert den Herm 
in feiner WVeife. — Gut und böfe kommt gar nicht in Betracht. Alles wird 
(wie unter Umftänden von den Jefuiten gefhehen) als indifferent behandelt. Das 
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Necht des Stärkern ift überall maßgebend, denn — dies find wieder des Kritikers 
Worte — ein ftärkeres Recht als das Hecht des Stärkeren eriftirt eben nicht.“ Der 
Autor hält diefen Ausſpruch ohne Zweifel für höchſt geiftvoll ; er fcheint gar nicht 
zu ahnen, auf welcher Confuflon der Begriffe verfelbe beruht. Völlig unklar ıft 
ihm offenbar vie Beveutung des Wortes Hecht, fonft hätte er dieſen Ausdruck 
keinenfalls mit „Stärke" = in der Bedeutung von „Gewalt“ zu einem Teige ver- 
Inetet. — Principien und Moral find freilich mit folder Anſchauungsweiſe uns 
vereinbar. Aber „Principien“ find eben auch das „Grunpäbel woran alle bis⸗ 
berigen Culturhiſtoriker lab oriren“. Kerner: „Es gibt überhaupt keine Prin- 
cipien fondern nur Naturgefete, denen jeve Ethik fremd, die eine eiferne Noth⸗ 
wendigfeit find." Folgt darauf eine nochmalige Erpectoration gegen „Allee was 
als fogenannte Principien in ver Welt berumläuft”. — Weiter: „Principien 
wie Moral erweifen fih als unhaltbare Begriffe". — Andere Stelle: Wenn es 
nun jemand unternimmt, an der Hand der Eulturgefchichte die fegensreiche Wir- 
fung irgend einer Idee, eines Princips das er mit Borliebe reitet, zu 
demonftriren, fo verdient der Menſch höchſtens das mitleivige Lächeln aller 
Kenner.“ 

Darnach ſtellt denn der Kritiler jedem Culturhiſtoriker als höchſte ja als allein 
berechtigte Aufgabe: darzuthun, warum und wie die Dinge eben fo kommen muß- 
ten. Alle Bemühungen ver Menſchen, mit Bewußtfein nad einem beftimmten 
Ziele zu fireben find thöricht. „Was wir von einer Culturgeſchichte verlangen, 
find feine Urtheile, aber Erflärungen, wie fo die Zuftände ſich entiwidelt 
haben, ſich entwideln mußten." Hieran reiht fih dann vie bereits oben erwähnte 
Berhöhnung derjenigen, denen „Ideen von Bölkerverbrüderung, ewigem Frieden 
u. dgl. eufturhiftorifhe Thorheiten im Kopfe fpulen". — Alle Beſtre⸗ 
bungen nad dem Ziele Freiheit find Acte ver Nutzloſigkeit; dieſes Ziel ift 
überhaupt eine nie zu erreihende Ehimäre”; dies werde (von mir) „behntfam 
verfhwiegen ; ja man will alles Ernftes uns (!) glauben machen, daß ein ſolches 
Refultat jemals erreicht werden könne; allein es heißt auch fi und Andere bes 
trügen, wenn von der Erreichung eines ſolchen Zieles gefafelt wirh“. 

Ueber die Ausprudsweife dieſes adeligen Culturhiſtorikers verliere ich hier 
fem Wort weiter; le stile c’est ’homme; — ebenfo wenig wie über vie ſtets 
bervorbredyende Logik: „es mußte fo fommen, fonft wäre e8 eben anders gelom- 
men." Und doch beruht darauf die ganze Weisheit, das A und O ver Theorie 
des gelehrten Herrn. 

Wird man da nicht unwillfitelich an George Primrofe im Vicar of Wake- 
field erinnert, der, im Streben fidh berühmt zu machen over doch eine Stellung 
zu gewinnen, herausfand that the best things remained to be said on the 
wrong side? Der gute George wußte freilich daß er zu dieſem Behuf Allen, die 
fi bis dahin mit vem von ihm ausgefuchten Thema befaßt hatten, ven Krieg 
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extlären miſſe; und er war bereit, mit ſeiner Feder aller Welt den Krieg zu er⸗ 
Miven. Er wuhte ferner, dag feine Paradoxien fal ſch waren, aber er konnte 
ſich wenigſtens damit tröften, daß fie nen, daß fie noch niemals dageweſen ſeien. 

Leider kann meinem Gegner nicht einmal dieſer letzte Troſt belafien werben. 
Den Krieg hat er kühn allen Culturhiſtorilern erflärt;; feine Theorie aber ift nicht 
nen, fie iſt vielmehr ſchon Engſt dageweſen und — längſt wieder aufgegeben ! Sie 
ift fogar veraltet; ja fie bezeichnet einen Längft überwundenen Stans 
punkt in der Geſchichte der Menfchheitgentwicdung! 

Sucht man den Kern diefer Hellwald'ſchen Theorie, jo findet men nicis 
audres als — ven Yatalismusglauben, wie derfelbe in der türkiſchen Oriho⸗ 
dorie fich Herausgebilvet hat! In Europa wagt e8 heute auch ver bornirtefte Ming 
der gern Alles auf ven Willen (vie Laune) eines yerfünliden Gottes ‚zurüd- 
führen möchte, nicht mehr, die Nothwendigkeit abzuftreiten, daß der Menſch ſich 
ſelbſt rühre, um zu diefem over jenem Ziele zu gelangen. Auch vermeinet es 
der eifrigfte caloiniftifche Paftor, die auf der nemlichen Grunplage beruhende Prä- 
deſtinationdiehre feines Meiſters zu berühren. Der Sat des zum Hofphilofophes 
geworvenen Hegel: „Alles was ift, ift vernänftig!" wird — trog der Kunſ 
jenes gewaltigen Dialeltikers, heute nur noch zum Spotte angerufen, und vie 
Theorie, die Geihichtiweibung habe fi darauf zu beſchränken, darzuthun wie 
die Dinge fo oder ſo gekommen, findet — insbefondere nachdem Hegels eigener 
Verſuch klaglich mißlungen, heute mit Recht keine Liebhaber mehr! (Bergl. das 
S. 50 u. 51 des erften Bandes darüber Gefagte.) | 

Dies exflärt wol zur Genüge, daß und warum von allen Culturhiſtorilern 
— obwol fo verſchieden nad Natiemafität, Lebensftellung und Anſchauungsweiſe 
— auch nicht Einer fi einfallen ließ, um die von Hrn. v. H. als alleinſelig⸗ 
machend gepriefene Theorie — ſich nur im Entfernteften zu befünmern. 

Es ift wahr, der Kritiker fucht die längft unfhmadhaft gewordene Koft 
wieder: geniegbar zu machen durch die Beigabe einer Würze aus ver Lehre von 
dem Nichtvorhandenſein einer Willensfreiheit und — durch Upplicirung des 
Darwinismus für feine Zwede. Cr fcheint dabei keine Ahnung davon zu 
haben, daß man felbft vie ſchönſte und befte Sache zur Carricatur macht durch 
Uebertreibung, und noch mehr, durch Anwendung da, wo eine folhe Sache nicht 
bin paßt. Hr. v. 9. bat etwas gehört über Die Frage von der Willensfveiheit, 
aber — ich bedauere es jagen zu mäflen — ex hat dieſe Trage eben nicht richtig 
verftanden (vergl. Band I. ©. 532). 

Wodurch ift der Menſch — Menſch gewworven in ver höhern Bedeutung 
des Wortes? Ganz wefentlic, indem er feine Intelligenz entwidelte, indem er 
Lehren zog aus der Erfahrung, indem er fich hütete vor dem was ihm üble folgen 
brachte, Dagegen wiederholte was ſich ihm nützlich erwies. Der Verſtand ver- 
mag 68, in ruhiger Ueberlegung die Neigungen zu beeinflußen, felbft zu beberrichen. 
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Sp ift die Intelligenz eben auch ein Factor geworben, der vermittelft der 
Erkenutniß eine moralifche Nöthigung, eine zwingende Macht ausübt, 

nicht weniger als ein phyſiſches Moment. Befonvers jchön hat dies ver edle und 
geniale Lazarus Geiger erörtert (f: oben ©. 647). Hätte Hr. v. H., der mein 
Buch fo forgfältig durchſtudirt hat, fo weit er meinte Stoff zum Tadeln veffelben: 
zu finden, es nicht geeignet erachtet, das ©. 41 und 42 des erften Bandes Ge⸗ 
fagte zu — überfeben, er wärbe wol ſchwerlich mit folcher Leichtfertigleit über 
ven hervorgehobenen: Punkt abgefprocden haben. „Die Zahl ver Hänfer — fo 

heißt es dort beifpielswerfe — welche in einer großen Stadt nieverbrennt, wechfelt 
in einer gegebenen größern Periode nur wenig — wenn die Bauart ꝛc. die gleiche 
bleibt. Erſetzt man aber — beiehrt durch Erfahrung und Aufmerkfamteit — 
vie Holz« durch Steinbauten, vie Strohbedachung durch Ziegeln, und führt 
zwifchen ven verfchienenen Gebäuven Brandmauern auf, fo werben zwar die Ver⸗ 
anlafjungen zu Feuersbrünſten wiederkehren, aber mit weit geringerer Wirkung, 

weit Heineren und felteneren Berheerungen." Eine Anzahl weiterer Beiſpiele ift 
an der citirten Stelle angeführt. *) 

Mein Gegner berührt bei ver ganzen Trage nirgends die Einwirkung ber 
Intelligenz. Alles ift einfach „Nothwendigfeit“, eines Weitern bedarf e8 nicht. 
Nun erfläre er doch, mit welchem innern Rechte man ven Verbrecher, den Häuber, 
ven Mörber beftraft? Derjelbe hatte ja nach Hellwald'fcher Auffafjung fchlechtweg 
„Leinen freien Willen“. Aber — fagen wir Andern — er hatte Bernunft, 
er wußte was er that, umd welche Strafe vie Gefellfchaft zu ihrer Sicherung auf 
eine ſolche That geſetzt Hatte. Die Strafe ift darum gerecht, weil Die Intelligenz 
eben auch ein Factor ift; fie wäre ungerecht, wollte man fte über einen Unzurech⸗ 
nunggfähigen verhängen. Nach Hellwald ſcher Marime dagegen müßten confe- 
quenter Weife alle Verbrecher ausnahmslos wie Unzurechnungsfähige behandelt 
werden! 

Wie ſchon bemerkt weiß mein Gegner ganz beſonders den Darwinismus 
nur in der niedrigſten und kraffeſten Weiſe auszulegen. Der „Kampf ums Da⸗ 
fein" wird von ihm einzig und allein. fo verſtanden, wie wenn der Menfch abfolut 
nichts anders als T hier, oder richtiger ausgedrückt: ala Vieh wäre, umd die 
geiſtigen Eigenſchaften überhaupt gar nidyt in Betracht kämen. Darin wurzelt 
namentlich feine Meinung von ver Umentbehrlichleit ver Kriege. Ueber dieſe 
Unentbehrlichkeit and nur nachzudenlen“ wird von ihm förmlich ala „Thorheit“ 
erflärt, in welche „ein gefundes Gehirn" niemals verfallen werde. Menſchen⸗ 


*) Budle, der freilich wor ber Autorität bes Hru. v. H. auch feine Gnade findet, 
bat —— Civil. vol. I, p. 209) die gleichwol fehr treffende Bemertung gemacht: The 
totality of human actions being thus, from the highest point of view, governed 
bythetotality ofhuman knowledge, it might seem a simple matter to collect the evi- 
dence of the knowledge and, by subjecting it to successive generations, ascertain 
the whole of the laws which regulate the progress of civilisation. 
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ſchlaͤchtereien und Zänververwäftungen, überhaupt Entfeflelung aller Leidenſchaften 
weiche in jeder geordneten Geſellſchaft nievergehalten und beftraft werven, — fie 
follen für alle Zeiten nothwendig fen. Würden fi die Böller nicht gegenfeitig 
nievermegeln, fo wäre dies — alfo die Meniden-Erhaltung — ver „Böl: 
fertod"!* Zwar mehrt fi die Zahl ver geiftig hervorragenden Menſchen 
— iworunter Gelehrte und Staatsmänner wie Präfident Grant — fort und 
fort, melde für eine entgegengefette Anfiht mit Wärme und Begeifterung ein- 
treten ; den Hrn. v. H. kummert dies nit. Im feinen Augen wer e8 wol ein 
Ausfluß ver Berlommenheit und des politifden und moralifgen Herab⸗ 
gefunlenfeins von Nordamerika und England, daß beide ihre Streitigkeiten 
durch dad Genfer Schiedsgericht entfcheiven ließen ; es muß dies — dahin führt 
die einfachfte Conſequenz — als Zeichen des Krankſeins und herannahenven 
Todes beider Völler erfheinen! Borerft leben fie indeß, und befinden ſich weit 
befler, als wenn fie fih auf gegenfeitiges Abſchlachten verlegt hätten ! 

Indeß — Die feltfame Theorie des Hm. v. H. fol im Darwinigmus 
ihre Begründung finden ! 

Zwar kann dieſer Herr ſelbſt nicht beftreiten, daß fih Darwin nie und nirgends 
in feinem Sinne ausgefprocdhen bat, aber, fo lautet die Bertheidigung, derſelbe 
habe auch nie eine entgegengefegte Erflärung erlafien. Dies Hat wol einen fehr 
einfachen Grund. Doch wie dem fei, fo gibt es noch verfchievene Männer, denen 
der Darwinismus nicht blos bekannt ift, fonvdern denen er eine weſentliche Ent- 
wicklung und Ausbildung verdankt. Unter ihnen nenne ich in erfter Linie Hädel 
und Karl Vogt. Beide haben ſich zwar ebenfalls nidyt Aber die Hellwald' ſchen 
Artikel, wol aber über die vonwürfige Frage fehr beftimmt geäußert, — freis 
lich nicht Hellwaldiſch, fondern entgegengefekt. Da freibt 3. B. Hädel 
(Ratärl. Schöpfungsgeſch, 2. Aufl. S. 156): „Im Menſchenleben wird viefer 
Kampf ums Dafein zukünftig zu einem Kampfe des Geiftes werben, nicht zu 
einem Kampfe ver Morpwaffen. Der Menfch mit vem vollkommenſten Ber: 
flande, nicht der Menſch mit dem beften Revolver, wird im Großen und Ganzen 
Sieger bleiben ; er wird auf feine Nachkommen die Eigenfchaften des Gehirns, 
die ihm zum Siege verholfen hatten, vererben. So dArfen wir denn mit Fug 
und Recht hoffen daß trog aller Anftrengungen der rückwärts ſtrebenden Gewalten, 
der Fortſchritt des Dienfchengefchlechts zur Freiheit und dad urch zur mög: 
lichſten Bervollfommnung immer mehr umd mehr zur Wahrheit wird." — Was 


*) In der Wiener Tagesprefie habe ich gefagt, „biefer Gegner docire feine allein ſelig⸗ 
machende Lehre von der Beglückun —ã,ſ 7 — durch Kriege*. In dem citirten Ver⸗ 
legen heitsartikel hält ſich nun ber darüber auf, und zwar, weil er das Wort Be⸗ 
dung“ nicht gebraucht habe. Iſt dieſe Ausrede rs Page oben citirten eigenen Aus 
rücken des Herrn naiv, bh ift es geradezu ungualificirbar, wenn berielbe auch noch bie 
Kühnheit bat, bieran die brafe zu kuüpfen: „Alfo in Zukunfi — nur ehrlich, wenn 
wir bitten bürfen.” 
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Karl Bogt anbelangt, fo beweift fein ganzes Leben daß er die Dinge nichts 
weniger ala Hellwaldiſch anfieht; er hat fi auch aufs Allerfreundlichite und Lo⸗ 
bendſte über mein Buch öffentlich ausgeiprochen, und was fpeciell die vorgebliche 
Unentbehrlichkeit ver Kriege betrifft, jo brauche ih nur auf feinen claffifchen Ar⸗ 
titel in der Wiener Tagesprefle gelegentlich des Genfer Schiedsgericht zu ver: 
weiten. — Wird der Krititer nun Hädel und Vogt vorwerfen, daß fie den Dar» 
winismus nicht verfiünden? Wird er auch dieſe Männer, welche übereinftimmend 
Befeitigung ver Kriege, friedliche Schlichtung der Völlerſtreitigkeiten erſtreben, 
— wird er auch fie und nebenbei den amerikaniſchen Unionspräftdenten Grant — 
„höchſtens mit dem mitleivigen Lächeln nes Kenner 8" abfertigen, weil auch ihnen 
— ein „gefandes Gehirn" abgeht? *) 

Es ift wahr, David Friedr. Strauß bat in feiner Schrift „Der alte und 
der nene Glaube" dem Darwinismus eine Deutung zu geben verſucht, die mit 
der Hellwalv’fchen fo viele Aehnlichkeit befigt pag man meinen möchte, Strauß 
babe feine Reen von Hellwald entlehnt — wenn nicht unglädlicher Weiſe Das 
Büchlein des Ertheologen früher als die Abhandlung des Auslandredacteurs 
erichienen wäre. Dabei hat aber Strauß in einem unbewachten Augenbftd eines 
Bildes ſich bedient, das die ganze Theorie der beiden Herren über die vorliegende 
Frage volflännig umſtürzt. Er führt drei Burfche auf, von denen der Erfte, 
ein roher Banernfunge, glei zum Meſſer greift und zufticht ; ver Zweite unter 
läßt dies, aber nur aus Furcht vor der Strafe, „gleich einem gewißigten Hunde“ 
jagt Strauß; der Dritte endlich bat fih einen vernünftigen Grundſatz gebilvet, 
der ihm verbietet gleich zum Meſſer zu greifen. 

Bom „Grundfag" — von einem „Brineip" — will nun Hr. v. 9. über- 
Haupt nichts wifien, folglich ohne Zweifel auch hier nit. Aber — das Beifpiel 
dürfte trogdem eine praftifche Seite Haben, und zwar vielleicht für meinen Gegner 
felbft. Laßt er fich auch nicht zur Straußiſchen Rummer Drei belehren, fo meine 
ich doch, Nummer Zwei därfte nicht ganz verloren fein. Wenigftend bezweifle 
id, ob die aus dem gegenwärtigen Streit erwachfende Erkenntniß ihm nicht zur 


*, In dem öfter citirten Verlegeuheitsartilel macht mir Hr. v. H. bie brollige Zu⸗ 
muthung, wenn ich, wie in ber Tagesprefle vorläufig aeg ihn „etwas in das rechte 
Licht fielen“ wolle, fo möge ih — und „dies ift fidherlich ein billiges —— auch den 
Engländer Taylor ins * t ſtellen. Dazu habe ich aber einfach gar keine Veranlaſſung, 
— nicht nur weil Taylor mich nirgends angegeifien bat, fonbern and weil deſſen Worte, 
welde Hr. v. 9. citirt (nach feiner fonftigen Anshrudeweife: „abgeichrieben“) hat, ihrem 
Weſen nach kaum etwas Anderes befagen, als was ich in meiner Einleitung zur Eultur- 
gel te (1. Band S. 34 und folg.), und längft zuvor am Schluffe meines uchs ber 

Statiftif, von ber erften Auflage an, ſelbſt gejagt babe. Es fällt mir deßwegen gar nicht 
ein, blos weil es Sr. v. H. verlangt, mit irgend einem Dritten anzubinben, nur um ihn 
eines Theiles der Verantwortung zu entheben, die er mit feiner Streitiuft muthwillig auf 
1a genommen bat, und ich fühle deswegen gar fein Bebürfniß ihm das solamen miseris, 

ie socios, zu verfchaffen. 
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Lehre dienen wird, künftig, keinem Andern mehr jo muthwillig⸗beleidigend und 
abfprehend zu begegnen, wie er es mir gegenüber verfucht hat. 

Was nun aber ganze Völker anbelangt, fe hat ein Beurtheiler des 
Straußifhen Buches in der „Frankfurter Zeitung“ mit vollen Recht hervor⸗ 
gehoben: „Der Einzelne foll fih einen vernünftigen Grundſatz bilden ; die Na⸗ 
tionen Dagegen bürfen (eigentlich : „mäflen") yuflechen wie die rohen Bauernjungen ; 
fie follen fi auch noch zurüdhalten wie gewißigte Hunde, aber einen verrünf« 
tigen Grundſatz zus bilven, der ihnen verbietet zuzuſtechen, — daS nunmermehr 1“ 

Im diametralen Oegenfage zu Hrn. v. H., aber in voller Uebereinſtim⸗ 
mung fowol mit ven hervorragendſten Bertretern des Darwinisinns wie mit allen 
Culturhiſtorikern, fafle ih vie Sade fo auf: In dem Maße, in welden das 
Wachen ver Intelligenz die Menſchen mehr und mehr zur Erkeunntniß bringt, 
daß die Völker unter der Aegide der Freiheit zu einer ganz andern, ſchönern 
und befiern Entwicklung gelangen, als unter dem Drud des Despotisuuts; im 
dem Maße, in welchem fie — trotz Hellwald'ſcher Doetrin — aus der Geſchichte 
fich überzeugen, wie mächtig die Regierungdform auf ihr Wohl und Weh ein⸗ 
wirkt, und wie ganz auders die Dinge fish geftalten, je nachdem der Einzelne ent» 
weber von ber Gnade und Ungnabe, der Gunſt und Bodheit eines Selbftherr- 
ihers abhängt, oder aber in einem Gemeinweſen lebt, das auf dem Princip des 
Selbftbeftimmungsrehtes der Völker organifirt ift ; in dem Maße endlich 
in weldyen: die Kationen zur Einſicht gelangen, daß bie Kriege ein Berverben für 
fie find, welches man fo wenig dulden dürfe wie die (einft auch fllr unentbehrlidy ge= 
haltene) Blutrache unter ven einzelnen Geſchlechtern, oder die Fehden unter den ver» 
ſchiedenen Städten, und in dem Maße in weldhem vie Ueberzengung fich aus- 
breitet, daß diefe Kriege nicht nur dem befiegten, fondern aud dem fiegreichen 
Theile weit mehr Schaden als Nuten: bringen, — in dem nemlichen Maße wirb 
in allen dieſen Fällen vie Erfenntnig mehr und mehr ald beſtimmendes, ja 
als zwingendes Moment fich geltend machen; und es wird in Folge vefien den 
Völkern als vernünftige „Nothwentigleit” erfcheinen, fich freiheitliche Verfafjungen 
zu verichaffen, das Selbſtbeſtimmungsrecht zu wahren, Kriege aber zu vermeiden 
und zu verhindern. ©erade im Hinblide darauf betrachte ich es als wichtigfte 
Aufgabe der Geſchichte, ftetd auf die Folgen, vie Wirkungen, die Früchte 
der verjchievenartigen Handlungen und Einrichtungen binzuweifen, als wodurd 
allein die Geſchichte das werden fann, was ihr ven höchſten Werth verleiht — 
eine Lehrmeifterin ver Menfchheit zu fein. 

Das find auch die einfachen, ſich von jelbft ergebenden Confequenzen des 
wahren Darwinismns, aber nicht das Gegentheil. Die Auffafjung des Hm. 
v. 9. wäre nur dann gerechtfertigt, wenn der Menſch noch heute Bieh wäre 
und ſolches in alle Ewigfeit bleiben müßte. Und wenn biefer Herr ſpottend und 
beleidigend hervorhebt, daß volllommene Freiheit gar nicht möglich fei, fo ant- 
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worte ich einfach: jedenfalls ift eine Annäherung an das hohe Ziel jehr wol 
möglid, und es wird, dank der menſchlichen Intelligenz, eine allmählige Ver⸗ 
vollommnung auch wirklich ftattfinven.*) Ich hegreife Dabei nicht, wie ſich 
jemand ven Namen eines Darwinianers beilegen, und doch eine Auffafjung wie 
die obige beftreiten oder gar verhöhnen mag. **) 

Hr. v. H. will nun-einmal abfolut nur „Rotbwendigleit" durch Die ganze Ge⸗ 
ſchichte hindurch nachgewiefen haben. Welche fchöne Lectüre muß da entitehen! 
Die Eroberungen, vie Länderverwüſtungen, die Völlermorde — fie waren alle 
„nothwendig“, jedes Raifonnement darüber ift zu verwerfen. Die Kafereien der 
römifchen Imperatoren — „nothwendig* ; die Inquifttion, die Judenmorde, Die 
Bartholomänsnädte, die Kegerverfolgungen in allen Formen, die Herenprocefie, 
die Scheiterhaufen — „nothwendig, nothwendig und immer wieder nothwendig !* 

Nur das „Naturgefeg“ ift maßgebend. Iſt's denn aber nicht auch eim 
Naturgefeg daß die Intelligenz denkt und die Dinge nad) den gemachten Erfah⸗ 
rungen bemißt? ‘Der Kritiker freilich hat gefunden : „Die Civiliſation erfirebt ein 
immer größeres Entfernen des Menſchen von feinem Naturzuftande, die 
Natur aber macht ihre Rechte unerbittlich geltend und rächt fich bitter an jeder 
Mißachtung derjelben.” Der Herr hat offenbar die ſchon vor- emem Jahr⸗ 
hundert gejchriebene (im Wirklichkeit „Darwinifhe‘) Bemerkung Ferguſon's 
(1. 32. ©. 53) überfehen „daß alle Zuftände der Menfchheit — auch die der 
Cultur — eben das Ergebniß ihrer Natur find“. Ueberdies wird Hr. v. 9. 
ganz gewiß den Beweis ſchuldig bleiben daß die Menfchen jet — im civilifirten 


*) Es find treffliche Worte welche Nenonard, Generalprochrator am franz. Ga 
tionshofe in feiner Rentreerede vom 4. Nov. 1872 über das Thema „Gewalt geht vor Recht“ 
gerade bezüglich des vielnerfpotteten Strebens nach dem „ewigen Frieden“ ausipradh: Les 
. grandes verit&s qui ont illumin& le monde ont toutes commence par lui appa- 
raitre sous la forme d’esp£rances lointaines et de th&ories hasardeuses. Il y aurait 
folie à se flatter d'atteindre l’id&al; mais il y a sagesse et dignit& à entrer dans sa 
voie et à avancer vers lui de quelques pas. 

**) Sr. 0.9. behanptet, in meinem ganzen Buche nicht einen Darwinifchen Gedanken 
efunben zu haben. Nun, was man ni Anden will, das findet man eben auch nicht. 
Allein wei fie verbindet ex beun mit bem Darwiniemus? Bolllommen Mar und 
confequient find feine Aeußerungen keineswegs, und mit den hervorragendſten Darwinianern 
befindet er ſich, wie gezeigt, in grellem Widerſpruche. Da iſt es mit denn gelungen, anf 
ber von Hrn. v. 9. 5 — böchft seringfchätig behanbelten — in Wirklichkeit ſo 
trefilichen Staatsbibliothek zu München fein — feltene® Werk über ben mericanifhen Kaifer 
Marimiltan aufzufinden. Ich babe die Vorrede durchblättert und dann fofert bie letzte 
Seite bes leiten Bandes gelefen. Hier fand ich fo ‚ nach ben Anfichten des Hrn. v. 
H. ohne Zweifel höchſt Darwinijche Stelle: Wenn Kaifer Mar herabſieht aus lichten 
Höhen auf ber Menſchen Thun und Treiben, möge diefe Arbeit Gnade finden nor feinem 
Bid“... Daueben nimmt ſich eine Stelle in ber Kritil (S. 1220) allerdings etwas wun. 
derlich aus, worin auch von „ber burchgeiftigften” (Joll wol — beißen?) Re⸗ 
ligion geſagt wird, fie „beruht genau jo auf einem nothwendigen menſchlichen Irrthum 
wie ber roheſte Schamanismus ober Fetiſchis mus“. — Danach ſcheint der Dar⸗ 
winismus bes Hm. v. H. zwei gan) verſchiedene Geftchter zu haben, die nach Bebürfniß 
abwechſelnd, bald mit gläubigem bald unglänbigem Blicke herausgelehrt werben. Welches 
ift denn das echte Darwinifche Geficht, der echt Darwinifche „Bebante”? 
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Zuſtande — phyſiſch elender find und früher fterben als im Zuſtande der Bar⸗ 
barei. Sein „Rühren der Natur“ ift wenigftens in diefer Beziehung — eine Fiction. 
Und beruht denn nicht gleichſam ver ganze Fortfchritt der Menjäheit von den 
älteften Zeiten an darauf, daß die heranwachſenden Generationen fi) bekannt 
machten mit den Erfahrungen ver frühern Geſchlechter? Käme etwa die Er⸗ 
kenntniß beim bloßen Vorführen von hiftorifhen Refultaten ohne jeve Erflärung 
und Erläuterung einfach von ſelbſt; — nun dann Könnte man bie meiften Unters 
richtsauſtalten abfchaffen, da man nicht blos dad Folgerungenziehen aus der Ger 
ſchichte, fondern gar manche andere Unterrichtögegenftände kurzweg „ven Leuten 
ſelbſt überlaſſen“ dürfte. 

Hr. v. H. will feine Urtheile pulden. „Die Vergleiche müſſen ſtets mit dem 
Vorhergegangenen, niemals mit dem Späteren gezogen werben.” Ich habe meine 
Aufgabe anders angefehen. Trotz alles Abſprechens und aller Kraftausprüde 
des Hrn. v. 9. flimme ich mit Theodor Petermann („Staatswiflenfchaftliche 
Unterfuchungen") überein: „Ich reclamire, wenn von einem hiſtoriſchen Stand- 
punkte geſprochen wird, für die Gefchichte nicht nur Das Gefchehene, fondern auch 
das Geſchehende; nicht nur die Vergangenheit, fondern auch die Gegenwart und 
ſelbſt die aus dem feitherigen Gange ver Dinge zu beurtheilende Zukunft.“ 

Wir haben nun die Anficht unfers Gelehrten über die „Eulturgefchidhte wie j 
fte fein fol” erft im Allgemeinen kennen gelemt. Ex läßt es aber auch nicht 
an einem Recept für die fpecielle Durchführung fehlen, und zwar wieber auf 
Tpecififch-darwinifcher Bafis, wie er dieſelbe verftebt. 

Die ganze Eufturgefchichte dreht fi, ihm zufolge, in allen weſentlichen 
Dingen immer um Eines: um Raffeverfhiedenheiten, Rafſemiſchungen 
und fonftige Stammesverhältniffe. Darin fol der wahre Kern der Menfchheite- 
entwicklung liegen. Alles Anvere, Einwirkung von Klima, Lebensweife, Regie 
vungsform, Religion u. f. w., hat feine oder nur höchſt untergeorbnete Be⸗ 
Deutung. . 

Bei diefer Gelegenheit ift es, daß der gelehrte Kritifer zu dem ſchon be- 
rährten Ausſpruche gelangt: Bei Jemanden, dem foldye „culturhiftoriiche Thor- 
heiten, wie die Ideen über VBölferverbrüverung im Kopfe ſpuken“, dürfe 
ſelbſtverſtändlich das Haffeelement nit in den Vordergrund treten”. 
Und mit folder „Feinheit“ noch nicht zufrieden, fügt er bei: bei mir „fehle aber 
nicht blos das Wollen fontern auch das Wiſſen“. 

Nach dieſer überhöflichen Aufforderung muß ich mich denn wol dazu ver- 
ftegen, dem genialen Ethnologen auch auf diefes, wie e8 fheint von ihm ganz 
beſonders cultivirte Feld zu folgen. Was fein „Wollen und Wifjen“ betrifft, 
fo werde ich mich beicheiden, nicht meinerfeits das Schluß⸗Facit zu ziehen, 
fondern einfach ven Lefern das Material zu liefern, die Heine Aufgabe jelbft 
zu löſen. 
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Alſo ver Raffeunterfhied Kern der garden Culturgeſchichte, — und 
dies hervorgehend aus dem Darwinismus! 

Schade nur, daß fi) in den ſämmtlichen Schriften Darwin's gerade davon 
fein fterbendes Wörtchen findet! Doch weiter: Klingt es nicht an ſich ſchon wie 
eine vecht wunderliche Baradorie, wenn man alle Berhältniffe im Leben ver 
Bölker auf ein einzelnes Moment zurädführen will? Ift das nicht ähnlich, 
wie wenn ein Arzt alle Ber änderungen im menſchlichen Körper ausnahmslos von 
der Pflege der Haut oder der Haare abhängig erflärte, und der Nahrung, ver 
Beichaffenheit des Blutes, dem Zuftand des Herzens, der Lunge, der Nieren u. 
f. f. jede wefentliche Bedeu tung abſprechen wollte? 

Weder Klima noch Bodenbefchaffenheit, weder Lebensweiſe noch Beſchäf⸗ 
‚tigung, weder Regierungsfstm noch Religion follen irgend einen nennenswerthen 
Einfluß auf die Menſchheit sentwidlung ausüben, — nur die Raffeverfdie- 
denbeit ift nad Hrn. v. H. das überall durchſchlagende Moment. Die Wir- 
tungen von Armuth und Reichthum har er ohnehin nicht einmal erwähnens- 
werth gefunden. Wir fehen zwar beifpielsweife, Taf die aus England nach 
Nordamerika übergefievelten Menſchen ſchon nah ein paar Generationen, alſo 
in einer Spanne Zeit fowol nad) Körperbefchaffenheit ald nach geiftiger Richtung 
ganz andere geworben find als ihre in der alten Heimath zurüdgebliebenen 
Bettern (früher fhon bat Defor darauf hingewiefen, in ber jüngften Zeit be 
fonvers Ev. Pelz im „Pfadfinder”), — unfer Ethnologe weiß e8 befier, — alle 
ene Berhältniffe kommen wenig oder gar nicht in Betracht. — Die Gefchichte zeigt. 
uns, wie 3. B. die Keligion, namentlid) auch die Reformation zahllofe völler- 
ververbende Kriege herbeigeführt oder Alleinherrfchern zum Vorwand für folde 
Kriege gedient hat. Dennod vermögen, nad der Theorie unfers Gelehrten, 
weder Religion noch Regierungsform irgend einen nennenswerthen Einfluß auf 
die Geſchicke ver Menfchheit auszuüben. Nichts als das Raſſeverhältniß ift ent- 
ſcheidend! 

Eine ſolche Theorie iſt allerdings noch nicht dageweſen, — ſie wird freilich 
auch nicht lange dableiben, trotz aller Kraftausdrücke womit ſie haltbar gemacht 
werden will. 

Hr. v, H. hat in ſofern recht: wo der Geiſt der Humanit ät waltet — 
von ihm freilich bezeichnet als „im Kopfe ſpukende Thorheit" — da wird man dem 
Rafleunterfchied ver Menſchen die von ihm geforverte Bedeutung Teineswegs 
zugeftehen. Seine Theorie trifft im Endpunkte mit jener der amerifanifchen 
Stlavenzüdter zufammen, fie bildet die bequenmfte Handhabe für den bru- 
talften ‘Despotismus. Das Inftitut der SHaverei war ſchon gegen Ende des 
Mittelalters dem Untergang nahe. Da kam man auf den Gevanfen die Raſſe⸗ 
verfchiedenheit, nach ver Hautfarbe bemefien, als Mittel zur Unterdrückung zu 
benügen. Jetzt geht’8 in dieſer Weife nicht mehr fort. Da werben die Formeln 
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gewechielt, das Weſen ver Sache aber fell bleiben: die Raſſeverſchiedenheit ſoll 
ven Caſarismus rechtfertigen. — 

Prüfen wir übrigens die Aufftellungen unfers Kritikers etwas näher. Er 
führt Arier, Semiten und Hamiten auf, daneben Chmefen. Run, welches fint 
denn vie charakteriſt iſchen Merkmale dieſer verſchiedenen Rafien? Nur 
von einer derſelben bat der gelehrte Ethnologe ein Merkmal — ein einziges! 
— angegeben. „Die Semiten haben einen ausgeſprochenen Hang zum Mono» 
theismus!“ Ich hatte mich auf die Hinweiſung befhränft, daß Judenthum, 
Chriſtenthum und Islam unter femitifchen Böllern entflanden find. Hätte ver 
Kritiler beiläufig das Nemliche gefagt, fo wäre er im Rechte gewefen, dann hätte 
er aber das Kriterion wie er e8 aufftellt — nicht brauchen lönnen. 

Im Widerfpruche mit ihm, dagegen in voller Uebereinftimmung mit fo vielen 
Hiftorilern und Ethnologen vor mir, halte ih Babylonier, Afiyrier und Phö- 
nizier, und zwar gerade in ihren herrſchenden Claſſen, eben auch für Semiten. 
Und doch findet fich feine Spur von „Hang zum Monotheismus" bei ihnen. Mein 
Gegner verweift wol auf die Juden? Cr wird aber nicht in Abrede ſtellen 
können, daß bei diefen alle Augenblide Abfälle vom Monotheismus vorkamen, 
und daß verfelbe nur durch fortwährendes Anwenden von Yeuer und Schwert 
aufrecht erhalten werben konnte. Vielleicht ift es dieſer Umſtand, der ihm zu ver 
Erflärung bringt, nicht die Iuden fondern die Araber feien verhältnifimäßig die 
reinften Semitn. Aber — fatal! — war nit vor Muhammed's Gewalt: 
tegiment der Polytheismus unter diefem Volle allgemein verbreitet? 

Das: angebliche Kriterion des Hrn. v. Hellwald hinkt alfo jedenfalls mit 
dem einen Beine. Aber auch mit dem andern ift es nicht beſſer beftellt. 
Welche Raſſe hat denn am hartnädigften und fanatifchften dem Monotheismus 
amgehangen und jede Abweichung davon aufs Raſendſte verfolgt? Waren vie 
Kriftianifirten Römer und Franken, die befehrten Imperatoren und der fachfen- 
vertilgende Karl der Große — Arier oder Semiten? Oder die Inguifltions- 
riter, die Judenverfolger und Herenverbrenner, die Dauren- und Mauresken⸗ 
ausrotter, die Spanier und Portugiefen auf den Antillen, in Mezico, Peru und 
Oſtindien? Sie waren keine Semiten, fondern Arier! In Spanien herrſchten 
dieſe nad) jenen, aber — die Semiten waren weitaus die duldſameren! 

Wahrlich, das einzige Kriterion welches der fo anmaßlich auftretende Ethnologe 
aufzuſtellen weiß, iſt nicht blos hinkend, ſondern es iſt ahm an beiden Beinen. 

Die Sache geſtaltet ſich übrigens noch ſchöner. Mein Gegner hat die Theorie 
vom Monotheismus der Semiten aufgeſtellt, dabei aber gefunden daß dieſe Theorie 
auf viele bedeutende ſemitiſche Völker, namentlich Babylonier, Aſſyrier und 
Phönizier nicht paßt. Daraufhin kommt er zu der Folgerung: Da dieſe 
Völker ſich in die aufgeſtellte Schablone nicht bringen laſſen — fo waren ſie 
ebenteine Semiten! Eine fehr bequeme Logik! 
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Ein Beifpiel aus der Jetztzeit zur Illuſtrirung. Heute fehen wir daß die 
Eljäffer ganz entſchieden zu den romaniſchen Franzoſen und nicht zu den ihnen 
ftammverwandten Deutfchen einen „Hang“ haben. Handelte es fi um ein Ver⸗ 
hältniß aus der grauen Vorzeit, fo wilrde wol die Behauptung nicht fehlen: Da 
hat man ja ven unwiderleglichen Beweis daß vie Effäffer Fein germaniſches Bolt 
waren (venn der Raſſeunterſchied ift vor Allen beſtimmend). Und der Schluß 
hätte in viefem alle wentgftens etwas mehr Schein für fich als in jenem. 


Wo immer man das Schema des fo beleivigend auftretenden Kritikers unter- 
ſucht, erweift es ſich unhaltbar. Ich will nicht erörtern daß er als Hamiten, 
— die ihm überall aushelfen müfjen wo feine Schablone nicht ausreicht — allem 
Anſcheine nad Böller ganz verfhiedener Art zufammenfaßt. Das Ent- 
ſcheidende ift: Wo findet fi denn überhaupt irgend eine jener drei Raſſen un- 
gemifcht und rein, fo daß fie ald Standard dienen kann? Wo findet fi) auch 
nur eine fefte, unzweifelhafte Norm, ohne welche doch jedes Meinen in der Luft 
ſchwebt? — Nirgends! Das muf der gelehrte Ethnologe felbft zugeben, aber 
dennod verlangt er, daß die ganze Menfchheitsgefchichte — aus der Raffever- 
ſchiedenheit conftruirt werde! 


Und weiter: Wie ift denn auch dieſe Hellwald'ſche Theorie mit feinem 
vorgewendeten und fo ftark betonten Darwinismus zu vereinbaren? Reine, 
ungemifchte Raſſen — fo fagt er felbft — hat es in der ganzen hiſtoriſchen Zeit 
„nicht mehr" gegeben. 

„Nicht mehr!” aljo müſſen fie früher vorhanden gewelen fein, — am rein« 
ften und ausgeprägteften wol am Anfange, in ver Entſtehungszeit. Allein dies 
heißt die angerufene Lehre Darwin’s einfach umtfehren, fie auf den Kopf ftellem. 
Gerade nach der Theorie des großen englifchen Naturforfchere waren die Ber« 
jhievenheiten und Abweichungen im Uranfange am allergeringften, fie flei- 
gerten ſich exft in ver Folge mehr und mehr, bilveten ſich exft im Laufe der Zeit 
weiter aus. Ja 28 ift einer der durchgreifendſten Gedanken des genialen Mannes 
daß die Art (Rafſe) fireng genommen nur ein theoretiſcher Begriff, der 
dem Raume und der Zeit nad) taufend Uebergänge zeigt. In welchem Momente 
fol denn nun die Raſſe als nolllommen ausgebildet angenommen werden, — in 
welhem Momente dieſes ununterbrochenen Wechſels fol fie ven unanfechtbaren 
Typus abgeben? Das — hat uns Hr. v. H. wohlweislich nicht gefagt! 


Nod mehr: Darwin fucht die Einheit des Urfprumgs aller Organismen, 
alfo andy ver Hafen, nachzuweiſen. Der gelehrte Ethnologe aber will den Kern⸗ 
punkt in den unauslöfhlihen Gegenjägen und dabei namentlih im ber 
Feindſchaft der Rafſen gefunden haben. Und gerave dieſes Auf-ven-Kopf-Stellen 
der Lehre ſoll den echten, allein maßgebenden Darwinismus ausmachen! 

Nun, — darin hat Hr. von H. recht — um all dieſe wunderlichen Dinge 
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und Widerſprüche zu faflen und zu begreifen — reicht allerdings „iwever mein 
Wollen noh Wiffen“ ans. *) 


Es wäre ein eigenes Buch nöthig, wenn man allen Kreuz und Onerzägen 
dieſed Culturhiſtorilers folgen, jede einzelne feiner Beleivigungen beleuchten und 
züchtigen wollte. — Darum nur mehr, nad den vorftehenden principiellen 
Erörterungen, noch aphoriftiiche Bemerkungen, zunächft über feine Wiflene- 
kundgaben bezüglich einzelner Völker, — wiever eine Partie, in welcher er 
fich das Anfehen befonderer Stärfe gibt. 

Der Kritiker behauptet, was ich über die Chinefen gejagt, biete „nur all⸗ 
gemein Bekanntes“; — „wir finden darin auch nur die landläufigen irrigen 
Ioeen wieder gegeben, die darin gipfeln, dieſes Volk fei in einem Zuſtand ver 
Erſtarrung.“ — Nun, über China habe ich angegebenermaßen befonters vie 
höchft werthvollen Schriften des ausgezeichneten Sinologen 3. H. Plath benützt. 
Diefer tüchtige Gelehrte mag ſich für das mittelbar auch ihm ertheilte Hellwald'ſche 
Compliment bedanken, — wenn er's der Mühe werth findet. Es würde übrigens 
dem abfprechenven Kritiker ficherlich fchwer fallen, nachzuweiſen daß diefe Daten 
‚nur allgemein Belanntes" und „nur lanbläufige irrige Ideen“ enthalten. Er 
zeige doch die Bücher, in denen diefe angeblih „Iandläufigen“ Thatfachen auf 
geführt find! — Daß ich übrigens die Chinefen für ein in der Eulturentwidlung 
„erftarrtes" Volk halte, Bat feinen guten Grund. Bor Jahrtauſenden fehon be- 
faß daflelbe einen gewaltigen Eulturgrad. Und nun fage man, worin der, Diefem 
damals fhon erlangten Grade irgend entſprechen de Fortfchritt befteht. Ein 
Bolt das von feiner frühen Entwidlung, in ven letzten Jahrtauſenden fo wenig 
weiter gelommten ift wie dieſes; ein Voll das, um nur das Nächſtliegende zu er- 
wähnen, noch immer an feinem höchſt mangelhaften Schriftſyſteme hartnädig feſt⸗ 
hält, und — felbft im Gegenfage zu den zuvor weit fchroffer abgeſchloſſenen Ja⸗ 
paneſen — noch heute die Herftellung von Eifenbahnen nicht duldet, kann wahre 
li Das Präpicat des Erſtarrtſeins nicht zurückweiſen, troßbem, wie e8 gar nicht 
anders fein kann, manche Mopificationen in Einzelheiten feiner Berhältniffe vor 
fi gegangen find. Gerade in ven für die Eulturentwidlung bezeichnenvften 
Dingen zeigt ſich fein Fortſchritt, welcher der ſchon vor Jahrtauſenden erlangten 
Bildungsftufe auch nur annähernd entſpräche. 


*) Der Kritiler unterſtellt mir auch, daß ich „Rets_bie Sprache als Kriterion für bie 
Nationalität genommen zu haben ſcheine“. Im meiner Eulturgefchichte habe ich mich — 
über dieſe — — ar ni a ausgeiprochen, und an einem andern Orte (Hand 
buch der Statifti Aufl. St. 2 ©. 351) geichah sim entgegengeſetzter Richtung. 
Allerdings aber E Betradte, ich das 2* eichen ber Sprache bei ven Phöniziern als ent⸗ 
ſcheidend. weil bei ihnen nicht ſolche Ausnahmsverhältniſſe obwalteten, wie z. B. bei den 


jebigen Oſtromanen. — 
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Der Kritiker macht mir zum Vorwurf, die Verdienſte aller afiatifhen 
Bölter nicht nach Gebühr gewürdigt zu haben. Nur ein Boll nimmt er aus: die 
Juden. Bezüglich ihrer ſtimmt er nicht nur jedem von mir ausgeſprochenen Tadel 
bei, fondern hat ſogar auszufegen daß ich bei Diefer „unter ven übrigen afiatiſchen 
Völkern auf fehr tiefer Stufe ſtehenden Ration — un Zadel „nit viel weiter” 
gegangen jei. Hier — fo feheint mir, obwol ich dieſen Hrn. von Hellwald gar 
nicht kenne — bier ſtoße ih — auf Convertitenhaß. Wenigftens bin ich 
einer ſolchen oftentativen Herabſetzung des hiſtoriſchen Judenthums bisher nie bes 
gegnet, außer bei Solchen, in deren eigenen Adern femitifches Blut fließt. fix 
jolhe Einwirkungen fehlt mir Sinn und Verſtändniß. Deßhalb breche ich Dar» 
über fofort ab. — 

Nächſt ven Juden ift mein Gegner befonvers übel zu ſprechen auf vie Hel- 
lenen. Ihm nad) iſt es nicht wahr, Daß die Griechen für vie allgemeine Cul⸗ 
turentwidlugg mehr geleiftet haben ald ein anderes Volk; nicht wahr daß fich die 
heutige Welt ohne fie in einem Zuſtande ver Rohheit, felbft ver Barbarei befinden 
würde; nicht wahr daß fie Bahnbredher der Civilifation und Eultur waren. . . 
Nun, alles was hier beftritten wird habe ich behauptet; Allem fegt viefer Hr. 
v. 9. fein fategorifches »Quod non!« entgegen, — freilig um, auf verfelben 
Spalte, nur wenige Zeilen fpäter, eine weitern Beweis feiner Comfequenz zu 
geben. Die Griechen, jagt er nemlich weiter, hatten verſchiedene Raſſen⸗ 
eigenfhaften (!) vie ihnen „einen hoben Culturſchliff“ (!) fiherten, natür⸗ 
lihe Vorzüge deren Beſitz ihnen nicht zum Bervienfte angerechnet werben 
fonn. „Niemand“, fo fährt er fort, „wird beftreiten daß fie m Folge diefer 
natürlihen Vorzüge Bahnbrecher ver Eultur umd Kivilifation gewefen finv.“ 
Ufo auf einmal doch Bahnbrecher, trag jenes meiner ganzen Aeußerung in allen 
Theilen entgegen gevonnerten »Quod non!« Aber — ihre Leiſtungen birfen 
nicht höher geftellt werden als „irgend melde in der Welt“ ; vies ift entſchiedene 
Ueberfjhägung; was ihnen und ihrer Cultur zu jo hohem Anſehen verhilft, iſt 
die Berkettung von Umſtänden und Greigniffen, woran fie völlig ſchuldlos 
find” (alfo „ſchuldlos“, wie wenn es fi Bier um eine „Schulv“, ein Verbrechen 
bandelte!). 

In allen Beziehungen geberbet fich der Kritiler auf eine Weiſe welche zu ver 
Annahme drängt, er habe im Wefentlihen nur Sun für materielles Em- 
wirten auf die Gefchide ver Väller. Die geiftigen Leiftungen werden bei ihm 
höchſt auffallend im den Hintergrund gedrängt, bei ihm gilt nur materielle Macht. 
„Bon den Ereignifen auf der Heinen griechiſchen Halbinfel felbft zur Zeit ihrer 
höchſten Blüthe nahmen weder die Nömer, noch die Aegypter, noch endlich Die be- 
nachbarten afistifchen Völker Notiz, und in die Geſchicke von feinem derſelben 
haben die Hellenen auf die Dauer einzugreifen vermocht.“ Es if ihmen alfo ſchon 
nicht gelungen, Griechenland eine hervorragende Stellung im politifchen Kreife 
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der alten Böller zu fihen”. Darum fei es auch unrichtig, daß durch fie ver 
Mittelpunkt ver Befchichte (denn darum handelt es fi) aus Afıen nach Europa 
verlegt wurde. Alſo daß die Hellenen, troß der Kleinheit ihres Landes und 
Bolles geiftig fo Gewaltiges geleiftet — wahrlich ein der Bewunderung würdiges 
Moment — findet nicht nur keine Anerkennung, fondern jene Kleinheit wird ihnen 
fogar zum Vorwurf gemadt. Daß es die Hellenen waren, durch weldhe das alte 
Aegypten erſchloffen und vefien Neugeſtaltung angebahnt wurde. — daß Die ganze 
Cultuventwidiung ſowol der „benachbarten aſiatiſchen Bölfer“ ald der Römer 
auf griechiſcher Grundlage fid, entwidelte, und daß Dies ein Einwirken war größer 
ale manches blos materielle, — darüber verliert diefer Eulturhiftorifer nicht ein 
Wort! Doc nicht genug damit. Die Sriechen, fo fagt Hr. v. H.. „erfcheinen 
uns nur deßhalb fo bebeutfam, weil fie über die Geſchicke ihres Volkes zahl 
reiche und werthvolle Nach richt en hinterlaffen haben“. — Die helleniſche Cultur 
wäre für die europätfche Nachwelt ein ungehobener Schag geblieben „hätte fich 
nicht Das weltbeherrſchen de Voll ver Römer gefunden" welches diefe Cultur 
in fi aufnahm. 

Ufo ‚nur veßhalb“ erfcheinen die Griechen fo bedeutfam, weil fie ſchätbare 
Nachrichten binterlofien“ haben! .Was fie geiftig geſchaffen. — wozu ſelbſtver⸗ 
ftändlih and ihre Schriften und Kunſtwerke gehören — das fommt in erfler 
Linie gar nicht in Betracht, und in zweiter verbanft man ven „weltbeherrichenden“ 
Römern mehr für die Aufbewahrung oder Verbreitung, als ihnen für die 
Schöpfung! Daß vie Hellenen nebenbei noch dem nach Europa herüberfluthenden 
die Cultur überhaupt nieverprü. erden Despotiemus der Perferlönige eine Schrante 
geſetzt, daß fie Das völlerverderbende „Weltreich" dieſer Perfer erfchüttert und 
damit deſſen Untergang eingeleitet haben, ift ohnehin Nebenſache, wenn nicht gar 
ein Anklagepunkt. Made doch der Kritiker ver Welt begreiflich, wie denn bie 
Römer jene Enltur in fich hätten aufnehmen und verbreiten fönnen, wenn vie 
Hellenen dieſelbe nicht zuvor gefhaffen hätten! 

Allein noch mehr. „Ss gehört zu ven billigften Phrafen, unfer hentiges Cul⸗ 
turleben auf die Antike zu gründen und zurüdzuführen", damit wird „ein uns 
geheuerer Unfug getrieben"; denn — „in der That haben wir auch von ben 
Römern fehr wenig übernommen“. Als ein Jahrtauſend nad dem Untergange 
des Römerreihs die Cultur wieder auflebte, „geichah dies nicht in Folge der 
antiten Einwirtung. Was wir erlangt haben, haben wir uns ſelbſt erar- 
beitet“. Die Einfläfle aus dem Alterthum „haben die Culturrichtung nicht 

Mau braucht die antile Cultur in keiner Weife zu überſchätzen, um anderer 
Anficht zu fein. Ich habe ſtets die Meinung vertreten Daß Die unmittelbare 
Einwirkung jener Cultur auf Die Jetztwelt vielfach zu hoch angefchlagen wird. 

Aber ganz anders war e8 im Mittelalter und felbft noch im Beginne der 





Ueber bie Grundprincipien einer Enlturgefchichte. 691 


Neuzeit, ja ganz anders ſtellt fich die Sache noch heute, wenn man die mittel» 
bare Einwirkung ins Auge faßt. Im jener frühern Zeit — id) verweiſe auf 
das in meinem Buch Gefagte — in jener Zeit verbankte das chriftliche Europa 
feine ganze Culturentwicklung dem Bekanntwerden mit ven Geifteswerten ber 
Alten, neben manchen Einflüflen des Araberthums. Es iſt eine auf biftorifcher 
Unkenntniß beruhenve Ueberhebung, ven geiftigen Fortichritt der modernen Bölter 
in feinen Anfängen ausfhlieglih auf deren eigene Leiftungen zurädzuführen. 
Und wahrlid, noch heute fehen wir, will man vie Augen nicht abſichtlich ver- 
fließen, daß, mit Ausnahme der Raturwifjenfchaften und ver Technik, faft unfere 
ganze intellectuelle und künftlerifche Entwicklung auf griechifcher und römiſcher 
Unterlage berußt. Hier hilft fein Abſprechen. 

Troß feiner vielen und langen Artikel erklärt ſchließlich Hr. v. 9. bezüglich 
der Römer, gegen das von mir Geſagte wegen Mangel an Raum nicht 
all ven Tadel artiluliven zu können, ven er eigentlich vorbringen möchte. Er be- 
theuert zwar, feine befondere Neigung zu Mommfen zu befigen, mir gegenüber 
nimmt er aber doch entſchieden Partei für venfelben. Die ganze römiſche Kaifer- 
geſchichte hindurch habe ich, unter fletem Hinweis auf die Thatſachen, gezeigt, wie 
bodenlos Die wirkiih „landlänfig” gemachte Behauptung ift, die Vernichtung der 
Republik fei nothwendig gemwefen zur „fittlichen Regenerirung" Roms und was 
immer damit zufammenbängt. Ich habe dies als Cardinalpunkt behandelt. Hat 
nun unfer Öelehrter die von mir angeführten Thatfachen oder die logiſche Richtigfeit 
“ meiner Folgerungen widerlegt? Das zu verfuchen hütet er fi wohlweislich; 
er umgeht vielmehr gerade dieſes aufs Tiefſte eingreifende Moment. Dafür 
bringt er die wirklich nene Entvedung, daß in Rom „vie Entwicklung der Volls⸗ 
rechte keine wefentliche Verbeſſerung ver ſocialen Verhältniffe zur Folge gehabt" 
babe. Nun fo vergleiche man venn doch die anfänglichen Bedrückungen und Zu⸗ 
rüdjegungen der Plebejer — zwiſchen denen und den Patrietern nicht einmal die 
Heirath geftattet wor, wie fi) denn auch jene von allen Aemtern ausgeſchlofſen 
ſahen — mit der ſpätern vollkommenen Gleichberechtigung und Berfchmelzung 
beider Stände. Und aus dieſem Thatbeſtande weiß Hr. v. H. die Behauptung 
abzuleiten, daß „vie Entwidiung der Volksrechte feine wejentliche Beflerung ver 
focialen Berhältnifie zur Folge gehabt habe“! — 

Ich habe gezeigt, wie das Nichtoorhandenfein eines flehenden Heeres u. a. 
wefentlich bewirkte, va während eines halben Jahrtauſends in Rom andy nidt 
ein Verfuch ftattfand, bie Herrfchaft eines Einzelnen, zunächſt das Königthum, 
wieder herzuftellen. Der Kritiker kennt einen beſſern Grund: „Die modernen 
Anfihten (!) wollen, das Königthum in Rom fer gleichbedeutend geweien mit 
der Herrihaft eines fremden Stammes; darum erſcheint es nur natürlich 
dag man nicht mehr daran dachte das abgefchüttelte Joch wieder aufzunehmen, 
ſelbſt Die Formen deſſelben blieben verhaßt.“ Wahrlich, dieſer Herr befigt im 
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feltenem Maße das Talent, Eonfufion in die einſachſten Dinge zu bringen! 
Redet er da nit, wie wenn das Königthum nur denlbar geweſen wäre als — 
iventifch mit ber Herrfchaft eines fremden Stammes! Das Konigthum 
beveutete aber einfach was es heute noch bedeutet: Beſitz der Gewalt durch einen 
Einzelnen, und keineswegs Herrſchaft eines fremden Stammes. Auch be» 
weit der Kritiker hier daß er die Ergebniſſe ver movernen Forſchungen wovon er 
veven hörte, nur hoͤchſt oberfläͤchlich keunt. Diele Forſchungen haben zwar zu ber 
Bermuthung geführt (f. 1. Bd. S. 255) da der vertriebene König Tar- 
quinius „einem fremden Stamm" angehörte ; es ift aber auch nicht einem einzigen 
jener Forſcher die Behauptung in ven Sinn gelommen, daß alle früheren Könige 
der Römer Fremde geweſen, und daß das Königthum überhaupt für „gleidh- 
bedeutenv" mit Fremdherrſchaft gegolten babe. Und jenes bio vermuthete 
Verhaltuch war jedenſalls ſchon zur Zeit der äktefien auf ums gelommenen Hiſto- 
vifer völlig aus der Erinnerung verwiſcht. Die Hellwald'ſche Behauptung er⸗ 
weiſt ſich ſomit hiſtoriſch wie logiſch gleich unhaltbar. 

Ueber die Frage des Milizweſens werde ih mit Hrn. v. H. nicht ſtrei⸗ 
ten, wenngleich ich wit anbern Militären, bis zu den höchften Graben hinauf, 
namentlich anf dem bayerifgen Landtage, ſchon oft genug über das Thema zu ver- 
handeln veranlaßt war, welche Berhanblungen freilich von ſaͤmmtlichen Vertretern 
des bayeriſchen Kriegtminiſteriums in auderm Zone als dem ber vorliegenden 
Kritik geführt wurden, und — gegebenen Falles von dem öſterreichiſchen Reichs 
kriegsminiſter, ven ich gleichfalls als hochgebildeten Mann kennen zu lernen bie 
Ehre hatte, gewiß geführt werben würden. Nur will ich noch das vom Stand⸗ 
punkte des. Kritilers naiv lautende Bekenntniß conflativen: „Ws die Erobe- 
rungsfucht der Römer immer mehr fi) entwidelte, trat and) an fie die Noth⸗ 
wendigkeit eines ſtehenden Heeres heran.” Der Schreiber ſcheint feine Ahnung 
davon zu haben, wie er damit meine Anftcht unabſichtlich beflätigt. — 

Das ansermählte Boll des Hrn. v. H. find — die Berfer. Er kennt fie 
aber auch auf das Genaueſte, danl — wie es ſcheint — dem dicken Buche des 
bonapaxtifitfchen Reichagrafen Gobineau, vefien bis zus Abfurbität gefteigerte ab- 
folntiftifche Behauptungen ich zum Werger des Kritikers etwas beleuchtet babe 
(1. 8b. ©. 111 und 148). Hr: v. H. findet denn auch nicht den geringfien 
Anſtoß daran , wenn Gobineau Griechenland ziemlich als ein barbarifches Yan, 
Berfien dagegen als die Henmftätte der Cultur und Sumanität darſtellt. Ex, feuft 
ein fo amefchlieflicher Anbeter des Exfolgs, hat kein Bedenken, werner wenn jener 
Heichögraf ven Themiſtokles einen „Uventurier* ſchimpft, dem — und das wird meit 
vollem Ernfte gefagt — „fein edler Eranier feine Tochter zum Weibe gegeben 
Hätte", noch wenn derſelbe Reichsgraf die Schlacht von Marathon als ein „um- 
finniges und mißglädtes" Unternehmen ver Hellenen bezeichnet, bei welchem 
eigentlich nicht die Perfer fondern — die Griechen eine Niederlage erlitten hätten ! 
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Der „Berfall der perfifchen Reichsmacht“ fi nah Hru. v. H. nicht in der 
Eroberungsfucht, nicht im Herrſcherdespotismus, nicht in der Unterbrädung fo 
vieler Völfer, nicht in all den Abrigen von mir bezeichneten Umſtünden zu ſuchen, 
fondern was ich ganz überfehen haben foll — einzig und allein „in ver allzu⸗ 
großen räumlichen Ansvehnung und der vadurch bedingten Zufaemmenwürfelung 
beterogener Vollsmaffen“. Der Scharffinn ves Kritilers laͤßt Fun nicht erfennen, 
daß gerade diefe Ausvelmung und Zufammenwitrfehung eme Folge, ein Fluch 
der von ihm fo eifrig vertheidigten Eroberungsfirht war, und — daß er that⸗ 
fächlich nur beflätigt was Ich gefagt habe, während er es taveln wollte. 

Im feinem blinden Eifer für das Perſerthum ift dem Herrn aber auch eine 
Entftellung meiner Werte begegnet. Ich habe (1. 8b. S. 120) wörtlich gefagt: 
„Der Zuſammenſtoß zwifchen Perfien und Griechenland“ fei ein Rampf 
zwifchen den Principien ver Selbfibeflimmung des Bolles and dem Despotiömms 
des Alleinherrſcherthums, zwifchen Freiſtaat und Sultanenthum gewefen. Diefen 
meinen Worten entblövet ih Hr. v. H. wicht, ven welfen Ausruf anzufügen: 
„al8 ob der makedoniſche Ersberer etwa nad Selbſtbeſtimmung ver Böker ge: 
fragt Bätte". Während ih buchſt ablich von Griechenlaud“ geredet, unter 
fhiebt er mir Malkledonierthum“, um eine boshafte Bemerkung anzunüpfen, 
welche jeden irre zu führten geeignet if, der bie Stelle in meinem Buche nicht 
eigens aufſchlägt. Damit noch nicht zufrieden, nimmt ver Ktitiler überdies Die 
Miene an, mid zu belehren, Daß die Macedonier Feine vollbärtigen Griechen ge 
weien feiern. Wann und wo habe ich denn fo etwas behauptet? &. 222 und 
223 meines Buches fteht deutlich das Gegentheil. So macht man aber Kritik 
98.9.9. ſetzt das bequeme Zwickmuhlſpiel, bald Griechen bald Mace- 
donier in Zug zu bringen wie es ihm gerade paßt, noch weiter fort, namentlich 
wo es ſich um die Höhe und bie angebliche „Ueberlegenheit” der perfiſchen Cultur 
handelt. „Alerander und feine Makedonier hatten nichts Eiligeres zn thun, als 
dieſe perfifche, nit Die griechiſche Cultur angenehmen, viefelbe dadurch 
am beutlichften als eine der ihrigen überlegene anerlennend.“ FM diefer Satz 
auch wieder keineswegs vollkommen logiſch, ſo muß man nach vemfelßen dennoch 
immerhin annehmen, wie perſtſche Cultur fei eine viel Höhere, nicht nur als bie 
macebonifche, fordern auch als die (befonder® dem Wleranver ſelbſt wohlbelunnte) 
griedifhe Cultur gewefen — ſonſt Hätte ja die Bezugnahme auf die leigte 
feinen Sinn. Die perſiſche Culture, fagt der Kritiker weiter, fei andy nicht unter 
gegangen mit dem perfifchen Reiche, ſondern fie fei „mit all ihren Feinheiten und 
Andartungen“ auf die Macedonier und „ihren Königlichen Helden Abergegangen, 
„der nichts Eiligeres zu than hatte, ale fich im wie Fetzen des eben zerrifiewen 
perſiſchen Königomantels zu drapiren, perfifche Sitte anzunehmen, fich im gleich 
ferviler perfifcher Weiſe verherrlichen zu laflen". 

Zunächſt will ich von der Singnlarität abfehen, daß ſich Der Macedonier 
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„in die Fetzen Drapirte”. Aber — Tas menfhen-entwürbigente perſiſche Hof- 
ceremoniell und vie ferpile Königsverherrlihung werben mir als 
Beweiſe der Höhe und Ueberlegenheit der perfifcgen Cultur, fei es ſelbſt im ihren 
„Ausartungen", entgegen gehalten! Wer ſolche Begriffe von Cultur hat, Tann 
freilich mit meiner Auffefiung nicht übereinftummen. 

Auf einen Widerſpruch weiter lommt e8 dem Kritiker auch nit au. An 
einer andern Stelle fucht er nemlich den Segen ver macedoniſchen Groberung 
damit zu erweifen, daß dieſe Ersberung, wenn and, nicht fogleich, doch „in kurzer 
Zeit darnach“ zur „Ausbreitung der europäiſchen Cultur bis zum Indus“ geführt 
habe. — Demmach muß mol die perfiiche Cultur, troß ihrer „Ueberlegenheit”, 
anch wieder die niedrigere geweien fein, — je nachdem man das Ding für 
eine jolche gelehrte Kritik gerade verwenden kann. — Was jenodh das zuiekt 
gerühmte Berdienſt des Eroberers um enropätfche Eulturverbreitung betrifft, ſo 
war ich leider im alle anzuführen (1. Bd. S. 231): „vaß ſchon ein Jahr⸗ 
hundert nach Alexander im ganzen innern Aften jede Spur von biefer angeblichen 
Eultwrträgerei ausgerottet und vernichtet war.“ 

Richt nur von der Cultur der Perfer im Allgemeinen, ſondern ganz be 
fonders auf won ihrer Kunft hat Hr. v. H. eine gewaltig hohe Meinung. Ich 
babe eine furze, trefſende Bemerkung Herver’s citirt, over, wie ſich ver Kritifer in 
feiner „feinen“ Manier auszupräden beliebt nachgeſchrieben“, nemlich: „tie 
Kunft der Perſer konnte nie werben wad die griechiſche geweſen, weil fie blos Dem 
Könige diente nnd ihr der republilanifcge Geiſt fremd war der Hellas befeelte”. 
Ein ſolches Urtpeit, fagt mein Gegner, modjte zu Herder's Zeit etwa „angehen“, 
aber — fo fährt er (wol mit echt national-perfiicher „tyeinheit”) fort, „wer heute 
ein ſolches Urtkeil nachfchreibt, der möge um des Himmels willen doch mit der 
— uns verfchouen, daß er auf dem neneſten Standpunkt der Forſchung 


— fo belehzre doch dieſer tiefe Kunftlenner die Welt, wo feine trefflichen 
echt national-perfifhen Kunſtwerle zu finden find, und ans was fie ber 
fteben. In allen enropäifchen Muſeen lafien fi) weder Originale noch Nachbil⸗ 
dungen entbeden, welche ven (allervings nicht nachgeſchriebenen“ ſondern origi⸗ 
nellen) Behauptungen viefes Hrn. v. H. entſprächen. Leider kounte ich zur Zeit 
and noch nirgends die modernen Künftler entveden — vie Baumeifter, Bild⸗ 
baner, Ersgießer, Maler u. ſ. f. — welche ihre heilenifchen Muſter weggeworfen 
und durch echt perfilcd-nationale erfegt hätten. Die Künftier alle fcheinen in ver 
Cultur gerade fo zurüdgeblieben zu fein wie es mir begegnete, fie Alle jcheinen 
nichts zu willen von „ven neueften Standpunkte ver Forfihung”, wonach tie 
perſiſche Kunſt mehr over allerminveftens das Nemtliche geworben, 
„was die helleniſche geweſen“. 

Wer mit ſolchen ungebeuerliken Paradorien (hier über die perftiche Kunft) 
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auftritt, follte doch „ums Himmels“ (oder vielmehr zunächſt feiner ſelbſt) 
„willen" — „uns“ mit Impertinenzen „verfehonen”, welche die Satire doppelt 
berausforbern. *) 


Nun noch eine Heine Nachleſe. Der gebotenen Schönheiten und Artig- 
» Teiten, tiefen Wiſſensentfaltungen und Scharfſinnsbeurkundungen find fo viele 
daß die Wahl fchwer wird, wohin man greifen fol. 

Mit ganz befonderem Gifte verfolgt dieſer Junker die freiſtaatlichen 
Infitntionen. Er fagt zwar an einer Stelle daß ihm alle „Principien“ bie 
in der Welt „berumlaufen” gleich zuwider feien, „a8 monarchiſche wie das republis 
fanifche oder demofratifche" Princip ; allem er firaft fich felbft Lügen. Wo immer 
der Krititer eine Gelegenheit zu finden glaubt, ven Freiſtaat herabzufegen, läßt 
er e8 wenigſtens an Eifer nicht fehlen. Habe ich 3. B. von dem Zuſtande Phö⸗ 
niziens geredet, in welchem Heinen Land eine blähenve Stadt an vie andere 
fih reihte, fo fann er zwar die von mix hervorgehobenen Thatſachen nicht 
widerlegen, aber — er bringt bie armſelige Nergelei an: „Die politifche Unzu⸗ 
friedenheit fei fo groß geweſen daß fie fi biß zur Auswanberung gefteigert” 
babe. — Alſo „gefteigert bis zur Auswanderung!” dies fell der Beweis 
des höchſten Grades der Ungufrievenheit in einem wenig fruchtbaren, überoälferten, 
auf Handel und Colonialweſen naturgemäß hingewiefenen Zänpchen fein. Wie der 
Herr die jebigen Answanverungen aus Deutfchland qualifieirt, wo dieſe Bes 
dingungen fehlen, bleibt unfinpbar. 

Ich weiß fehr wol daß die freiftäatliche Form teineswegs ausreicht, alle 
focialen Schäven zu heilen; auch babe ich noch nie behamptet daß die Republik in 
Stanve fei, Ecropheln und Kröpfe zu vertreiben, wie dies als göttlidhes Präro- 
gativ von dem alten Königen von Frankreich und England behauptet wurde. 
Mol aber bin ich der Anficht, daß Die demokratiſche Republik an fich die geeignetfte 
und befle Regierungsforu zur gedeihlichen Entwidfung der Böller in geiftiger 
wie in materieller Hinficht if. Wenn num aber der Kritiker ungefchent behanptet : 
„Allerwärts jehen wir die Demokratie im innigften Bunde mit der 
Corruption“, fo fagt er eine Unwahrheit und erlaubt fich eine Schmähung. Neune 
er Das monarchifche Land — feine öſterreichiſche Heimath einbegrifien — welches 
von der „Korruption” — die ich nie und nirgends vertheibigen werde — meniger 
ergriffen ift al8 vie Schweiz, und zwar gerade in ihren demokratiſchen 





*) In dem Berlegenbeitsartifel verwahrt fich Hr. v. 9. meine erungen, bie 
er Verdrehungen und Entftelungen” ſchimpft. Indem id) oben die ma den Worte 
meines Gegners citirte, babe ich jeden Lefer in ben Fall gefett ſelbſt zu beurtheilen, ob ich 

t war ben Krititer mit feiner perſonlichen Beleibigung anf biefe Weiſe ad absurdum 
zu führen. Wer log iſch denken faun wirb ee: tweber bat jener „neneite Staud⸗ 
punft ber Forfhung — ums Himmels willen” den von mir angenommenen Sinn, ober 
er bat übe t gar keinen Sinn. Gern überlafie ich dem Herm die Wahl. 
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Elementen! Und gibt es mur eine Art der Eorruption? Wie will der Kritiker 
beifpieldweife die Sittenloſigleit qualificiren melde im vorigen und vorvorigen 
Jahrhunderte von ven Höfen aus den Völlern fyſtematiſch eingeimpft ward ? 
Ih verichmähe es, andere Erſcheinungen näher zu bezeichnen. 

So lange die Gejchichtäbicher fo abgefaßt wurden daß fie ven Abſolutismus 
und die Kirche verberrlichten, fiel es feinem der Leute von der Art dieſes Kritikers 
ein, ſich Dagegen zu erheben daß vie Berfafler ſolchet Bücher „eine Tendenz” ver- 
folgten. Seitdem es fi) aber zeigt daß vie Eufturgefchichte mit innerer Noth⸗ 
wendigleit zur Erleuntniß des Werthes der bürgerlichen, politiſchen nnd refigiöfen 
Freiheit führt, ſeitdem — foll der Geſchichtſchreiber jenes Urtheils, jener 
Tendenz fi enthalten. Daß mm dies von gewifſen Seiten wänfdht ift begreiflich 
geſchehen wirds aber wicht! 

Ich Habe die Stellung der Frauen unter dem Inſtitute der Polygamie als 
eine unmilrdige erflärt. Der Kritiker ſchulmeiſtert mich deßhalb, denn — die 
Polygamie fei ſchon ein Fortſchritt geweſen. Allerdings, als der Menſch noch 
Thier war, kannte er auch dieſe Einzichtung nicht. Die Belehrung hinkt zwar, 
da ich eine Geſchichte der Menſchheit und nicht der Thierheit gefchriehen 
babe; indeß sch will vie Lection hinnehmen. Wenn nun aber der Herr hart da⸗ 
neben fagt: Es unterliegt keinem Zweifel, fo unangenchm es heute zu verneh- 
men fein mag, daß anfänglich ſteis Prießerherrfchaft und Adel im Befige, ju 
im ausfchlieplichen Beſitze des Wifſens und Hexchthums geweſen find”, — fo 
frage ih: „Auch fhon im Affenzuſtande?“ — von welchem ja Hr. v. 9. 
ausgeht. Und wann und wie find Adel und Prieſterthum zur Macht und zum 
Biffen gelangt? Zur Beit der engliſchen Revolution pflegte man befanntfidh zu 
. fragen : ob ein Theil ver Menſchen mit Sätteln auf ven Rüden, der andere mit 
Sporen an deu Yühen geboren ſei. — Dabei will ich Übrigens, ver Wahrheit 
Zeugniß gebend, ausdrücklich anerlemmen, daß ich wenigftens formelle Bil⸗ 
dung, Höflichleit und Anftand beim Adel in dem Maße mehr gefunven habe, 
in welchen fich verfelbe eines höheren Alters, Ranges und Beſitzes erfreute. — 

Hr. v. Hellwald ift Berehrer ver Jeſniten. Er begnügt ſich nicht damit, 
deren „babe Berpienfte" um Cultur und Wiſſenſchaft heruorzuheben, fonbern es 
prängt ihn beizufügen, dies fei „ver beftverläumdete* Orden. Bezüglich ver 
Zeſniten war ich ganz beſonders bemüht, mix volle Unbefangenheit des Urtheils 
zu wehren. Über — nicht bios „verläusmdet”, ſomit falſch angeklagt, fordern im 
Superlativ „beftverläumpdet" — das überfteigt doch alles billige Maß. Damadı 
wüßte man annehmen, der Orden habe nur Tugenden befeflen, welche durch Die 
VBosheit durchgehends für Later und Verbrechen ausgegeben und verfolgt worden 
feien ; die einzelnen irgend bervorgetretenen Sefuiten aber ſeien unbedingt Muſter 
der Unſchuld und Tugend geweſen, und überall Opfer der verwerflichften Ber: 
folgungsfucht gewornen. — 
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Uebereinſtimmend mit feiner plump materiellen Auffaffung der Dinge kommt 
ver Kritiker zu dem Ergebniſſe: „Sklaverei, Leibeigenſchaft, Hörigkeit, Zunft⸗ 
zwang, Geſindeweſen und freie Arbeit, in ihren Ertremen fo gewaltig verſchieden, 
find doch nur verſchiedene Formen, unter welden flet3 ein und vaffelbe gefchieht 
— die Arbeit.“ — Ufo nur um bie Arbeit handelt es fih, auch bei ver 
Sklaverei ; nicht auch noch um ganz andere Dinge, als da find: Herrſchaft, Ge⸗ 
walt, Berhöhnung ver Menſchenwürde? — Cs ift an fich ſchon eine ganz 
Superlihe, ſomit volllommen oberflächliche Auſchaunng, in dem Begriff einer 
wenfchlichen Thätigkeitsäußerung , die ifvem Wejen nad) noch dazu hbehft vers 
ſchieden ſein kann (Handarbeit, Mafchinenarbeit) vie ganze Grundlage, vie We⸗ 
ſenheit der Dinge zu ſuchen, wobei der geſammte Socialzuſtand nur als For m 
in Betracht kommen fol. 

Allerdings haben fi) die Naturgeſetze nicht geändert, aber gerade nach 
Darwin liegt eben in dieſen, neben der Veränderung der Form, auch die Ver⸗ 
änderung des Wefens. 

Einen bejondern Knalleffeet fucgt Hr. v. H. am Schluffe durch ein Gegen- 
überfiellen des Napoleonifhen Frankreich und des Freiſtaats ver Ver⸗ 
einigten Staaten herverzubringen. Dem Staatsftreichmanne hat bei Ieben- 
digem Leibe der adelige Herr in feinem „Merimilian I." einen Panegyrikus ge- 
widmet, und Darin namentlich „Die Deutfchen" tüchtig abgekapitelt; venn „fie find 
gewohnt, alle Handlungen Rapoleon's III. falſch oder unriätig zu benrtbeilen, 
und haben kein Verſtändniß (!) fiir die Verdienſte dieſes Monarchen um fein 
Vaterland!“ Auch „vie aufgellärteften Deutfchthümler" (eigener Ausdruck Des 
Hm. v. 9.) entgehen nicht der wehlnerdienten Strafe für ihren Berſtändnißmangel. 
Der eifrige Lobredner findet es dermalen zwar geratben, unter etweldher Verüd- 
fihtigung ver mittlerweile eingetretenen Umgeflaltungen, einige wie dunkle Punkte 
ausjehende Dinge beim Imperialismus einzuräumen ; allein dafür ermangelt ex 
nicht, Die gewaltigen Berdienſte des Mexicoeroberers um Frankreich nochmals redet 
glänzend leuchten zu nınchen. Die Vorwürfe fallen im Grunde alle auf vie Na⸗ 
tion zurüd, das Verdienſtliche Dagegen iſt Schöpfung des Ulleuberrfchert. “Das 
„verabicheuung®würdige Syſtem verſtand e8 im Inmern des Landes einen 20jäb- 
rigen tiefen Trieben zu erhalten ; die Arbeit wurde geförbert; das Bolk gedieh, 
der Reichthum nahe zufebends zu ; vie Einkünfte verdreifachten fid, trog ber 
Schuldenvermehrung ; feine Steuer warb erhöht, die Prodnetion aber verfünf- 
fact. Das Bollsvermögen war nicht vergenbet, es war zum weitaus größten 
Theile im Lande geblieben, das Boll war fein eigener Schuldner. Die 
Schulen wurden gehoben." ... ‚Daran werden dann Bemerkungen über vie 
nad der Niederlage erprobte Leiftungsfähigleit der Franzoſen gelnüpft, wie wenn 
alles Tüchtige kurzweg dem kaiſerlichen Regime zu verdanken wäre. 

Ich will weder den „20jährigen tiefen Yrieden im Innern" mit ver Beigabe 
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von Cayenne und Lambefla, noch die längft veraltete Theorie beleuchten, als ob 
keine Bergenvung des Bollsvermögene flattgefunden hätte, wenn nur va® Geld 
im Lande geblieben ſei; — ich will ebenfo Das angebliche „Seben ver Schuien“, 
troß der vorliegenben gräulichen Ergebniſſe unerörtert laſſen. In allen derartigen 
Dingen mag die Dialektit und Sophiſtik wenigftens einige Scheingrümde auffinden. 
Aber dieſer allwifiende Kritiler bat ſich auch verleiten laflen, ein paar unberingt 
greifbare Punkte vorzuführen bei venen Ansflücte nicht jo leicht find. 

Er behauptet „Leine Stener“ fei unter Napoleon erhöht worden. Möge 
es fh doch einmal bei Solchen erkundigen, welche die Sauce feınen. Er wird 
da u. a. höten von einem zweiten döeime de guerre, eingeführt im Jahre 
1855, fpäter etwas modificirt; von einer Erhöhung der Tabaläfleuer um 25 
Procent im Jahre 1860; und — von einer Verdoppelung der befonders 
ungerechten Salıftener (1862) von 10 auf 20 Gent. pr. Kilogr. Aber doch 
— ‚leine Steuer erhöht!” 

„Die Einkünfte Frankreichs unter Napoleon ohne Erhöhung einer einyigen 
Auflage verdreif acht.“ Im Wirklichkeit konnten fie aber, tro& ver Stener- 
erhöhung und manuichfacher Anfpanuungen von denen Hr. v. H. ebenfalls noch 
nichts erfahren hat, weitaus nicht auf. das Doppelte hinauf gebradyt werben. Das 
Budget für 1852, der late von der republikaniſchen Nationalverſammlung fefl- 
geſetzte Boranfchlag, entzifferte 1447, daS Budget für 1870, das letzte des Empire, 
ſchloß, die außerorventlihen Etats mit eingerechnet, mit 2224 Millionen Fros 
An fih wahrlich Erhöhung mehr als genug! — Über „Einnahmen verdrei- 
fact“, und gar nod ohne jede Steuererhögung ! 

„Berfünffahung ver ganzen Production." Der Herr fage Doch, 
anf was er diefe überkühne und fo pofitio aufgeftellte Angabe gründet? Sie iſt 
einfach ein Phantafieſtück. Gier fehlt Überhaupt jeve Grundlage zu einer nur an- 
nähernd verläffigen Berechnung. Der Handel mit dem Auslande bat, und 
zwar keineswegs bloß in Folge des gewiß nicht zu befireitenden Wachfens der 
Production, fondern ganz weſentlich auch in Folge des gewaltig erleichterten Tran: 
portes beſonders durch Eiſenbahnen, notorifch ganz unendlich mehr zugenommen 
als die Production im Ganzen. Gleichwol iſt der internationale „allgemeine 
Handel" Frankreichs, Ein» uud Ausfuhr zuſammengerechnet, doch nur von 3120 
Mil. im Jahre 1852 (dem erften des Kaiſerreicha), auf 8902 Mill. Fres im 
Jahre 1869 geſtiegen. Aber, wie gefagt, dieſe Ziffern würben als Maßſtab em 
gewaltig übertriebenes Berhältniß für die Zunahme der allgememen Broduc» 
tion andbenten, abgefehen vom Sinken des Gelvwertkes, und abgefehen davon 
Daß, was ver Fleiß und die verflänbige Chätigleit des Bolkes ſchuf. wahrlich 
nicht von dem verfchwenderifchen und nichtsthnenden Kaiſer erarbeitet worben if. 
Bo finvet fi alfo and nur ein Schein von Beweis für die „Berfünffachung” der 
Propuction ? 
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Und nun wird als Gegenfat zum Segen des Napoleonifchen Eäfaritmns 
— die amerilanifhe Union als abſchreckendes Erempel vorgeführt. 
Diefe Union ift allerdings verautwortlic dafür, tie ſchönen mericanifchen Träu- 
me des Hrn. v. 9. unzart geſtört zu haben, wofür fie denn auch ſchon im „Ma- 
rimifian J.“ ein „Eoleß mit thönernen Füßen“ gennant, und ver Bürgerkrieg 
als „eigentiher Unterjohungstrieg" bezeichnet wurde. mit tem Beifügen 
der Beſchuldigung einer „vurh ganz Amerika waltenden Begriffsvet- 
wirrung“ Denn nicht blos über alle Culturhiſtoriler, ſondern auch über 
alle Völker eines ganzen Erdtheils verfteht ver beſcheidene Herr kurzweg den 
Stab zu brechen. 
| Die Vereinigten Staaten find nun der vorliegenden Kritik zufolge ein Land 
„weiches feit nahezu einem Jahrhundert nach den Principien der Demokratie 
regiert wird und ſich eine Republik nennt. .. Diefe Republik verftand es 
nicht, dem furcdhtbarften Bürgerkriege vorzubeugen ver jemals gejährt worden, 
und als nady Jahre langem Ringen ihr endlich der Sieg verblieb, Tag die ſchönere 
Hälfte Des Yandes in vandalifcher Verwüſtung da. Die Echnirenlaft war zu 
coloſſaler Höhe cmporgefchnellt und ın einem viermal fo langen Zeitraume als 
dem chfarifchen Volke zu Gebote ftand, um eine nur verſchwindende Kleinigkeit 
verringert. Der Schwindel beherricht tie folide Arbeit (sic!), vie Corruption 
iſt grenzenlos und reicht von ten niedrigſten Schichten bis hinauf in die höchſten 
Regierungskreife, ja wie einige wollen bis zum jeweiligen (!) Staateoberhaupte ; 
die Sittlichleit ſteht auf tieffter Stufe, der Abortus wird unverfhämt äffentlich 
getrieben, ver Handel ift beengt durch die Schranfen abſurder Tarife, die Rhe⸗ 
derei geht zu Grunde, die Inpuftrie auf allen Gebieten ift im Rädfchritt begriffen, 
die Unwiflenheit macht rapide Yortfchritte, die Zahl der Unwiſſenden bat ſich feit 
zwei Generationen verdreifacht. Kunft und Wiſſenſchaft find faft null, wifien- 
ſchaftlich Heroorragende Leiftungen gehören zu den feltenen Ausnahmen. Das 
Volkevermogen wird zum großen Theile verfchleuvert, die Teitung des Staats den 
unerfahrenften Händen anvertraut, die Stellen nicht nach Verdienſt, fondern 
lediglich nach Willkür oder durch (?) Corenption befegt. Der Arme, Beſitzloſe 
feufzt unter dem Drude nicht tes Adels den es nicht gibt, aber des Geldſackes, 
und verhungert. Das Elend iſt in ven niedern Claſſen gräßlich." 

Nun, es ift mir noch nie eingefallen, vie in Amerika wirklich vorhandenen, 
mitunter ſehr häßlihen Mikftänve zu befehönigen. Aber — gibt e8 ein lächer⸗ 
licheres Zerrbild als dieſes? | 

Fuür die wundernelle Kraftentwicklung und vie colofisien Leiftungen der 
Union im Bürgerfriege — dem Schlußergebniß des aus ver Königszeit überkom⸗ 
menen Yuftitute® der Sklaverei — hat biefer Herr abfelnt fein Verſtändniß. 
Unter „ver Leitung der unerfahrenften Hände“ (Superlativ, vermuthlid werden 
pie Unfähigften eigens anegefucht) iſt ver Staat von einem höchſt befcheidenen 
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Anfang in weniger als emem Jahrhunderte bereits zu einer Weltmacht geworben. 
Der Gelowerth des beweglichen und unbeweglichen Cigenthums. im Cenfus von 
1850 zu 7135 Mill. Doll. berechnet, hatte ich 10 Jahre fpäter auf 16,159 
Mill. erhöht md war 1870 fogar auf 30,068 Mill. angemadien. Aber — 
die Armen „verkungern”! Bermuthlich bilvet dieſes Verhaͤltniß den Magnet, 
ber jedes Jahr Hurberttaufende von Europiern Aber dad Meer binkber zieht? 
= Do halten wir uns auch hier an die umbebingt greifbaren Puntte in dieſem 
wunderlichen Gerede. 

„Die Zahl der Umnwifſenden kat fich fett zwei Generationen verdreifacht.“ 
Wo ift der Beweis für diefe pofitive Behauptung? Das Gegentheil iſt wahr. 
Nach den auf Grundlage des Genfus von 1850 vorgenommenen Zufammen- 
ftellungen des Bureau of Education befanven fich Damals unter den erwachfenen 
freiem Eingeborenen 858,306 die weder lefen noch fchreiben konnten. Nach dem 
Cenfus von 1860 war die Zahl allerbings auf 871,418 gefliegen (von 1870 
fehlen noch vie amtlichen Zufammenftellungen). Da nun aber die freie Bevdl⸗ 
terung während jener Zeit von 20'173,152 bis zu 27’489,562 gewachien war, 
fo kamen auf jedes Tauſend freie Eingeborene 1850 42,, Ununterrichtete, 1860 
dagegen nur noch 31,7. (Unter ven Eingeivanverten gab e8 1850 194,114, 
1869 dagegen 346,873 Ununterrictete.) Dazu kommt, dag während bie Neger 
früher fyſtematiſch in Ummifienbeit erhalten wurben, bereits im October 1869 im 
Säven 3314 NRegerfchulen beſtanden. Gleichwol — „vie Umwiſſenheit macht 
rapide Fortſchritte und tie Zahl der Unwiſſenden hat ſich feit zwei Generationen 
verbreifacht” ' 

„Die Induſtrie ift auf allen Gebieten im Rückſchreiten begriffen." Bitte 
auch hier um Beweis. Wieder iſt Das Gegentheil wahr. Die durch ven Bürger: 
krieg herbeigeführte hohe Steigerung ver Zolle hatte naturgemäß eime Vermehr⸗ 
ung ver falfhen Wertbangaben zur Folge. Democh flieg im internationalen 
Handel die Ausfuhr nad den amtlichen Liften von 373 Mil. Doll. im Jahre 
1860, anf 513 Mil. im Jahre 1871, während ſich gleicyeitig die Einfuhr von 
362 auf 532 Mil. bob. — Was aber die gefammte Fabrikinduſtrie betrifft, fo 
führt der Cenfus der legten drei Decennien folgende Ziffern auf: Gefammtzahl der 
Fabriken: 1850 123,029, 1860 140,498, 1870 252,148. — Arbeiter ın 
‚venfelben in ben nemlichen Fahren: 957,059, 1’311,246, 2'058,906. — An- 
lagecapital: 533 Mill. 1010 Mill. 2118 Mil. Doll. — Bezahlter Arbeits. 
lohn im Jahre: 237 Mil., 378 Mill. 776 Mil. Doll. — Aber doch nad) Hell. 
weiv’fher Behauptung: „Rädfchritt der Induſtrie auf allen Gebieten.“ 

„Die Rhederei geht zu Örumve.“ Daß im Folge der von England begün- 
fligten Raperei während des Krieges viele Rheder ihre Schiffe verkauften, bie 
feitdem unter anderer Flagge fahren, ift natärlih. So war bie amerikaniſche 
Hanveleflotte von 5’539,813 Tonnen im Jahre 1861, allerdings im Jahre 
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1864 herabgegangen auf 1'664,516 Tonnen. Aber ſchonjam 30. Juni 1870 
betrug fie wieder 3’946,150, und am gleichen Tage Des Jahres 1871 4'111,412 
Tonnen. — Der Hafenverfehr aber, ver 1860 mit 17’065,125 Tonnen 
vor dem Kriege feinen Eulminationspuntt erreicht hatte, war im Rechnungbjahre 
1870/71 auf 19’907,666 Tonnen geftiegen, alfo bedeutend höher als je zuvor. 
Und das nennt unfer Gelehrter „Zugrundegehen der Rhederei”. 

Doch endlich „vie coloffale Höhe der Schulvdenlafl". Bor allem die Vor⸗ 
frage: woher rährt venn das Colofjale dieſer Höhe? Es rührt Daher, daß in der 
Union alle Bedärfnifje auch während des Krieges vom Staate bezahlt, und Feine 
Eontributionen eingetrieben wurden; es rührt daher, daß man ven Soldaten 
nicht 6108 ein paar Cents, fondern vielmehr eine wirklich ansreichenve 2h- 
nung gab; weiter daher, daß felbft die gefund gebliebenen Beteranen eine reich» 
liche Penſion oder Ansftattung erhielten, und endlich daher, daß für die Iwaliden 
geforgt ift mie nirgends ſonſt. Wahrlich, die auf foldhe Weiſe zu coloffater 
Höhe geftiegene Staatsſchuld gereicht der Republik zur höchſten Ehre, nicht zum 
Borwurfe! 

Und nnn weiter: „diefe Schulvenlaft ift in einem viermal fo langen Zeit 
raume als dem cäfarifchen Volle zu Gebote fland, um eine nur verſchwin⸗ 
dende Kleinigkeit verringert.” Was hat fih Hr. v. H. unter dem „vier- 
mal fo langen Zeitraum des cäfarifhen Volles“ gedacht? Herrſcht hier nicht 
wieber eine bei diefem Kritiker feineswegs ungewöhnliche Confuflon der Begriffe, 
hervorgegangen aus vollfländiger Unkenntniß deſſen, worüber er — eben deß⸗ 
wegen deſto abſprechender! — revet? 

Ich kann nur vermuthen, daß es ſich um die von Frankreich an Preußen 
- bezahlte Millierdencontribution Handeln fol. Dies war aber feine Schuld⸗ 
abtragung in dem hier feftzuhaltenden Sinne des Wortes, denn die Zahlungen 
fonnten nur geleiftet werden durd Aufnahme neuer Anlehen. Dies liegt 
auch volfläntig in ver Natur der Dinge. Frankreich hat wahrlich Großes und 
Erftaunliches geleiftet, troß alles Unheils in das die Nation durch den von Hrn. 
vd. H. adorirten „Sejellfehaftsretter" geftärzt worven. Aber die Schulvenlaft ift 
in keiner Weife irgendwie verringert. — Dagegen findet ſich die Schuldenlaſt der 
Union wirflid vermindert von 2758 Mil. Doll. am 31. Aug. 1865 
auf 21559, Mil. am 1. April 1873, fomit in wenig über 7!/, Yahren um 
mehr als 600 Mil. Doll., d. h. um mehr als drei Milliarden Franken. Diefer 
Herr fcheint keine Ahnung davon zu haben, Daß die Welt noch nie ein Ölei- 
bes ſah. Ihm if viefe Schulpabtragung „eine verſchwindende Meinigleit." — 
Ad, dieſe die Stantsangelegenheiten leitenden „unerfahrenften Hände“ ! 

Im allen viefen Fällen handelt es fi nicht um Meinungen und Anfickten, 
nicht um Hypotheſen und Theorien, fondern einfach um beftuumte, ziffermäßig 
feſtgeſtellte Thatſach en. Iſt es nicht, als ob dieſer Kritiler ſich eigens Mühe ge 
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geben hätte, mir das reichfte Material ſelbſt zu liefern zur Kennzeichnung feines Man⸗ 
geld am jevem foliven Wiſſen, um damit feine Arroganz gebührend zu beftrafen ! 

Man mag wol ftaunen, im einer eigens für die Kunde des „Auslands“ be» 
ſtinmiten Zeitſchrift folgen Ungebenerlichleiten über notoriihe Verhältniſſe ver 
belannteflen Staaten zu begegnen. Wie oft fpottet man bei uns über vie Un⸗ 
wifienheit der Franzoſen besäglich fremder Länder, Völker umd Staaten. Aber 
man durchſuche alle franzöſiſchen Fachzeitſchriften dieſer Gattung. eb fih etwas 
Gleiches findet. Es wäre ein Unrecht, bier nicht ausdrüchlich anzuerkennen daß 
von den Älteren Iahrgängen des „Auslanp“ das Nemliche gilt, und zwar im ber 
doppelten Beziehung, was Kenntniß und anfländige Ausprudsweife anbelangt. 
Doc dies geht nicht mich, fondern die Abonnenten des Blattes und die Verlagb⸗ 
handlung an. Unmittelbar in Beziehung auf Tie gegenwärtige Frage aber 
drängt ſich gleichſam von felbft die Bemerkung auf: Wenn Jemand über die 
belannteften Länder dev Jetztze it in dviefer Weife aburtheilt — welchen Werth 
können deſſen Ireen und Behauptungen über längft untergegangene Staaten be- 
anfpruchen, und welcher Werth ift insbefonvere deſſen Sombinationen und Hy⸗ 
potheſen beizulegen ? 


Und nun zum Schlufle. 

Ich habe es bisher — fo weit e8 eben bei der Kampfweiſe meines Gegners 
möglih war — vermieden, meine perfönlihde Sache in den Bortergrund zu ftellen, 
obwol die Angriffe dieſes Hrn. von Hellwald vielfach ausſchließlich gegen mich 
und mein Buch gerichtet find. Ich babe die „PBrincipien” um die es fich handelt 
vertreten und — fowol im Hinblid auf die Wurde der Sache, als weil ich von 
Ekel erfüllt bin vor einer Kampfweife wie fie dem junferlichen Kritiker beliebt — 
meine Perfon und mein Buch bei dieſem Principienftreite möglichft bei Seite ge- 
lafſen. 
Indeß bin ich eben doch genöthigt auch in dieſer Beziehung wenigſtens 
Einiges zu ſagen. 

Hr. v. H. erklärt mein Bud für „völlig unbrauchbar“. Num gebe id 
ſehr bereitwillig zu, daß daſſelbe für die Tendenzen diefes Herrn 
nicht nur „völlig unbrauchbar“ ift, ſondern ich füge ausdrücklich bei, daß es für 
ihn und feine Tendenzen „völlig unbraudbar" fein ſoll; ja ich würde es 
tief bedauern, wenn es ander® wäre. 

Sodann verkündet verfelbe: „Die allgemeine Kritik Habe mein Buch bei feinem 
erften Erfcheinen als durchweg verfehlt bezeichnet." — In diefer Beziehung laſſen 
ſich zwei Arten Kritik denken: einmal in Bffentlihen Blättern und andern Drud- 
fchriften, individuelle Beurtheilungen; zum Andern die im Abſatz des Wer: 
kes ſich kundgebende allgemeine Kritik durch das ganze Publicum. 

Als ich die Vorrede zum erſten Bande der erſten Auflage ſchrieb, alſo in der 
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Zeit welhe Hr. v. H. als „beim erften Erfcheinen" bezeichnet, lagen mir (wie ich 
in jener Vorrede ausdrücklich angab, fo daß es demnach auch Hr. v. H. wiſſen 
muß) 16 Urtheile in öffentlichen Blättern vor; darunter befanden ſich vierzehn 
günſtige, nur zwei mehr oder minder ungünſtige, aber keine einzige Kritik im 
Tone der Auslandartikel. Auch unter den mir zu Geſicht gekommenen ſpäter 
erſchienenen Urtheilen ſind die zuſtimmenden und das Buch (mitunter auf das 
Warmſte) empfehlenden entſchieden in der Mehrzahl, — trotzdem ein Wert wie 
das vorliegende vielfachen Anſtoß erregen muß. — Für dieſen Hm. v. H. jedoch 
ſind die günſtigen Urtheile einfach nicht vorhanden, die ungünſtigen aber — weiß 
er künſtlich zu vermehren. Habe ich in der Vorrede zum erſten Bande den einen 
Recenſenten im Zarncke'ſchen Blatte zurecht gewieſen, fo trägt Hr. v. H. kein Be⸗ 
denlen feine Leſer glauben zu machen, ich hätte in jener Vorrede nicht mit einem 
fondern gleich „mit einigen anonymen Recenfenten, befonders jenem bei 
Zaride” ein „Hühnchen gepflüdt". Geht es weiter fo fort, fo werben die fo kunſt⸗ 
voll ins Leben gerufenen „Einige“ fich fehr bald zu ven berühmten „fieben Steif⸗ 
leinen" eines gewiſſen edlen Junkers auswachſen. Möge indeß der Herr außer⸗ 
dem jede einzelne feiner feit Sahren im „Ausland“ veröffentlichten Nergeleien bes 
ſonders zählen und verboppeln und verdreifachen nach Art des edlen Sir John 
— immerhin bringt er die vorliegenven zahlreihen günftigen Kritifen nicht 
hinweg, und bie angeblic „allgemeine Verurtheilung bleibt ſchon in dieſer Be⸗ 
ziehung einfach eine Unwahrheit. 

Allein weit wichtiger als das Urtheil einzelner Recenſenten, ſei daſſelbe gün⸗ 
ſtig oder abfällig, iſt das Urtheil des großen Publicums, — das Urtheil von Tau⸗ 
ſenden, gegenüber dem einer immerhin verſchwindend Heinen Anzahl. (Bergl. 
das Beifpiel des Dav. Straußifhen Buches S. 666.) Und dieſes Urtheil fteht 
um jo höher, meil es Fein künſtlich gefchaffenes ift, während man weiß dag nament- 
lich die handwerksmäßig und ihrer Lebſucht wegen ſchreibenden Necenfenten in f. g. 
kritiſchen Zeitfchriften" nicht felten weder die Unbefangenheit, noch vie Kenntniffe, 
noch die Unabhängigfeit der Stellung befigen welche hier gefordert werden müflen. 

Was nun alfo das Urtheil des Bublicums über mein Bud, betrifft, fo Dürfte 
da8 Borhandenfein zweier Auflagen bei einem Werke, zu deſſen Anfchaffung fein 
äuferes Bedürfniß drängt — es dürfte die Verbreitung des Buches dies⸗ und 
jenfeits des Oceans, endlich das Erſcheinen mehrer Ueberfegungen in fremde 
Sprachen, doch eine thatſächlich fprechenve Antwort fein. Oder wäre etwa Hr. 
von Hellmald durch die.glängenden Erfolge feiner Werke fo fehr verwöhnt daß 
ihm dies nicht genügte? 

Wie komnit es denn aber daß, wenn der Herr auch nur gemeint hätte, 
mein Buch fei „von feinem erften Erſcheinen an“ durch die „allgemeine Kritik“ 
verworfen worden, — wie kommt e8 daß ihm gerade dieſes Buch gar feine 
Ruhe läßt? Wie kommt es daß er feit Jahren nicht fertig wird an bem- 
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felben zu nergeln, und daß, nachdem die einzelnen Kläffereien nicht verfingen, er 
zuletzt eine breite Abhandlung dagegen jchrieb, — eine Abhandlung faſt fo groß 
wie ein ganzes Buch blos allein über den erſten Theil, — eine Abhandlung mit 
einer ganzen Reihe von Artiteln, jeden von fo und fo viel Quart⸗Seiten, jede 
Seite von zwei langen Spalten? Iſt dies gefhehen um ein „won Anfang an“, 
alfo ſchon ver Yahren, todt gemachtes Buch noch einmal todt zu machen ? 

Hier bat ſich ver Kritiker einfach ſelbſt Lügen geſtraft. Nein, nicht weil 
das Buch von Anfang an allgemein verworfen worden, fondern im Gegentheile, 
weil dafjelbe eine fo große und entfchiedene Anerkennung gefunden, wie dieſer 
Herr mit irgend einem feiner „Werke“ auch nicht annähernd erlangen Tonnte; weil 
mein Buch nicht gleichgältig bei Seite gehoben ward, fondern (wie mir Zu⸗ 
fhriften in Menge „vom erſten Erſcheinen an" beweifen) weil daſſelbe freudige. 
herzliche Zuftimmung auch bet mir zuvor völlig unbelannten Perſonen hervor 
gerufen, — dies, alfo der Erfolg und feineswegs der Nichterfolg ift Der 
Grund der fortwährend erneuerten Angriffe diefes Herrn, — darum hat es 
ihm keine Ruhe gelafien, darum feine Onlleergäffe, darum feine Beleidigungen. 
Dies ift Die Wahrheit ! 

Und nun nur noch wenige Worte an die Leſer. Entſpricht e8 meinen Nei⸗ 
gungen an fich in keiner Weife mich mit polemifhen Dingen herum zu treiben, 
fo liegt für mein Gefühl etwas unendlich Deprimivenbes darin, gerabe in einer 
folhen Frage — Eulturgefhichte der Menſchheit — mit einem Gegner zu ſtrei⸗ 
ten, der feinen Beruf als Eulturhiftoriler in einer Weife documentirt Hat, Die 
ich wol kaum weiter zu qualificiren braudde. Jahre lang habe ih zudem 
efelhaften Gekläffe im „Ausland”" gefhwiegen. Nach dem Iekten 
Auftreten dieſes Gegners war ich es aber ver Sache wie mir ſelbſt ſchulbig, Das 
Grundprineip nochmals zu erörtern auf weldem eine Culturgeſchichte be- 
ruhen fol, wober mir freilich nicht erfpart blieb, foweol dag Wiffen als vie 
Schreibweiſe des Kritilers, der wie es ſcheint fi) abfolut an meinem Buche 
einen Namen machen wollte, etwas näher zu beleuchten. 

Der Kritiler feinerfeits mag nun die hämiſche Frage, welche er bezüglich des 
Zarncke ſchen Blattes mir zu bedenken geben wollte: „Wäre es nicht vielleicht beffer 
gewejen zu fhweigen?" an die eigene Adreſſe richten, und nebenbei etwa über- 
legen, ob er für den fall des Bedarfs einer neuen Auflage feiner Hecenfion, oder der 
Herausgabe feiner Sämmtlichen Werke‘, ven Diesmal gewählten Titel: „Sine 
Culturgeſchichte wie fie nicht fein fol" — nit dahin umändern will: „Eine 
Recenfion — wie man eine zweite nicht mehr ſchreibt.“ Nun: Tu l’as voulu 
George Dandin! 


6. Ir. Kolb. 
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